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EIN  ABSCHNITT  UNGARISCHER  KUNSTGESCHICHTE. 

(Da«  mittelalterliche  Drahtemail.) 

Ein  deutscher  Forscher,  Franz  Bock,  entdeckte  im  Jahre  1 859  auf  einer 
seiner  ungarischen  Reisen  im  Graner  Domschatze  Emailwerke  des  Mittel- 
alters l,  deren  Technik  ihm  so  originell  erschien,  dass  er  dieselben  keiner 
bekannten  Gasse  von  Eniailwerken  zuteilen  konnte.  Etwas  später  wurden 
ähnliche  ungarische  Emailwerke  auch  andern  Kunstforschern,  wie  Weiss 
und  Falke  bekannt  und  dieselben  teilten  Boek's  Ansicht  über  eine  Ungarn 
eigentümliche  Emailtechnik,  das  Drahtemail.  Seitdem  sind  Jahrzehnte  ver- 
flossen, es  erschienen  in  der  französischen  und  deutschen  Literatur  Com- 
pendien  über  die  Geschichte  des  Emails  in  Europa  und  ausser  Europa ; 
doch  kaum  wurde  in  denselben  diese  ungarische  Drahtemailtechnik  gehöriger 
Aufmerksamkeit  gewürdigt ;  man  sprach  ihr  den  eigentümlichen  Charakter 
ab,  ein  anderes  Mal  verwechselte  man  sie  mit  ähnlic  hen  Emailarten  und 
häufig  ignorirte  man  sie  ganz,  weil  man  sie  gar  nicht  kannte.  Weder  Labarte, 
noch  Lasteyrie  oder  De  Linas,  Bucher  oder  Schultz  Hessen  es  sich  angelegen 
sein  die  Bock'sche  Entdeckung  näher  zu  prüfen  oder  sich  wenigstens  eine 
richtige  Anschauung  solcher  ungarischen  Drahtemailwerke  zu  verschaffen, 
so  dass  in  der  ausländischen  Literatur  das  interessante  ungarische  Drahtemail 
des  Mittelalters  weniger  bekannt  ist,  als  manche  sehr  primitive  Kunst- 
übung irgend  eines  Naturvolkes  des  östlichsten  Polynesiens.  Die  gleichsam 
insulare  Lage  der  ungarischen  Fachliteratur  ist  wohl  eine  der  Hauptursa- 
chen solcher  Unkenutniss.  In  der  ungarischen  Fachliteratur  selbst  ist  näm- 
lich seit  Ipolyi's  erster  Abhandlung11  (IStjS)  die  Frage  des  Drahtemails 
nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden.  Man  forschte,  sammelte  und 
publizirte  und  gab  sich  Mühe  den  Erfindungsgeist  und  guten  Geschmack 
unserer  einheimischen  Gold-  und  Silberarbeiter  des  XV.  Jahrhunderts  ins 

1  Jahrb.  der  k.  k.  Centralcouim.  1859.  III.  107—116. 

*  In  der  Abhandlung  über  die  ungarischen  lieliquiare.  Archteologiai  Kö/.le- 
mönyek  1863.  III.  67—125. 
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rechte  Licht  zu  setzen  1  und  dieses  Bestreben  erhielt  wiederholt  durch  allge- 
meine historische  oder  Specialausstellungen  reichliche  Unterstützung. 

So  gaben  Anlass  und  Gelegenheit  zum  Studium  der  Frage:  die  Ama- 
teurabteilung der  Weltausstellung  in  Wien  (1873) ,  die  historische  und 
Kunstausstellung  in  Budapest  (1876),  ferner  die  Budapester  historische 
Goldschmiedeausstellung  (1884),  sowie  die  viel  spärlicher  beschickte  histori- 
sche Abteilung  der  Landesausstellung  in  Budapest  ( 1 885).  Mit  Ausnahme 
etwa  der  letzteren,  haben  alle  diese  Ausstellungen  auch  auf  die  einheimische 
Fachliteratur  fördernd  gewirkt  und  wenn  auch  die  photographischen  Auf- 
nahmen und  anderweitigen  Reproductioneu,  zu  welchen  sie  Anlass  gaben,  in 
Sachen  des  ungarischen  Drahtemails  nicht  so  viel  Material  enthalten,  als 
möglich  gewesen  wäre  anzusammeln.,  so  wurden  wir  doch  erst  durch  diese 
Vereinigung  grösserer  Denkmälerreihen  in  den  Stand  gesetzt,  diese  kunst- 
geschichtliche Frage  auf  breiterer  Basis  zu  behandeln,  als  es  bisher  möglich 
war.  Bock  hatte  seinerzeit  nur  von  fünf  Kelchen  Kenntniss,  an  welchen  er  das 
Drahtemail  studirte*,  Ipolyi  kannte  im  Jahre  1876  bereits  siebzehn  in  ähn- 
licher Weise  verzierte  Goldschmiedewerke  \  Karl  Pulszky's  Verzeichniss 
(1879)  führt  vierundzwanzig  an4  und  zur  Zeit  sind  bereits  über  sechzig 
Monumente  bekannt,  auf  welche  sich  unsere  Untersuchung  stützen  kann. 
Aus  diesem  zum  Teile  ganz  neuen,  zum  Teile  bekannten  aber  eingehender 
benützten  Materiale  Hessen  sich  manche  neue  Momente  für  die  Kenntniss 
der  Entstehung,  Verbreitung  und  Chronologie  des  mittelalterlichen  Draht- 
emails gewinnen. 

1.  Die  Haupteigentümlichkeit  des  ungarischen  Drahtemails  im  Mittel- 
alter besteht  darin,  dass  nicht  wie  beim  Grubenschmelze  die  vertiefte  Fläche 
als  Kecipientder  Emailmasse  benützt  wird,  auch  nicht,  wie  beim  byzantinischen 
Zellenschmelze  die  Stegumrahmung  als  Einfassung  dient,  sondern  dass 
einfacher,  gedrehter  oder  gekerbter  Silberdraht  Kecipient  der  Emailmass«' 
und  Contour  des  dargestellten  Ornamentes  ist.  Bucher  hat  diese  Emailart 
altgriechischem  Email  verglichen,  welches  hin  und  wieder  an  Schmuck- 
sachen aus  Südrussland  in  der  Petersburger  Eremitage  zu  sehen  ist.  DerVer- 
gleich  ist  zutreffend,  wenn  wir  nur  das  hier  vorangestellte  technische 
Moment  berücksichtigen.  In  der  Tat  ist  hier  wie  dort  der  Draht  Kecipient 


1  Eine  Uebereioht  der  einschlägigen  Fachliteratur  hat  zusammenstellt 
Uallagi  in  seinem  Werke  Kecskeme'ti  W.  P6ter  Ötvöskönyve  (Das  Goldschmiedebuoh 
des  Vitez  Täter  von  Keeskemet)  Budapest  1884.  S.  183—184.  Seither  erschienen  noch 
Aufsätze  Uber  das  Drahtemail  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Arch.  tirtesitö  1887 
nnd  Müveszeti  Ipar  1887.  Diese  beiden  Arbeiten  liegen  der  vorliegenden  Abhandlung 
eu  Grunde,  siud  jedoch  durch  neuere  Forschungen  und  Denkmäler  mehrfach  ergänzt. 

»  Bock  1.  c.  3  Ipolyi  .Szazadok.  1876.  4  K.  Pulszky  Arch.  Ertesltö 
XIV.  Band,  S.  19. 


•  .••      •   .     .  . 

•  .  •       •  •  • 

•  ••       • .  ... 

. .  . 
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und  Contour.  Doch  es  ist  sowohl  in  der  Emailmasse  als  auch  in  den  Mustern 
und  vornehmlich  in  der  Art  der  Verwendung  ein  Unterschied  wahrzuneh- 
men. Die  zierlichen  Emailblümchen  auf  griechischen  Schmucksachen  mit 
dickaufgetragener  opak-blauer  Emailmasse  bilden  auf  der  glänzenden  Gold- 
fläche  nur  ein  sehr  zartwirkendes  Farbenelement.  Das  ungarische  Draht- 


I.  Kelch  des  Oeorg  Rong  im  Ung.  National-Miueum.  Siebenbürger  Arbeit. 

email  wird  nicht  in  vereinzelten  Blümchen  verwendet,  sondern  füllt 
grössere  Flächen,  und  tritt  in  bunten  Farbeuverbindungen  als  dominiren- 
des  Ellemen  t  auf. 

Man  hat  das  mittelalterliche  Drahtemail  nicht  selten  •  Filigranem ail» 
genannt  und  verwechselte  es  mit  jenem  Email,  das  etwa  im  XVII.  Jahrhun- 
derte in  mehreren  Ländern,  auch  in  Ungarn  beliebt  war;  dieses  mit  Filigran 
combinirte  Email,  welches  meist  am  Kleiderschmucke  zur  Verwendung  kam, 

1* 
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hat  mit  dem  Drahtemail  kaum  etwas  gemein,  denn  durch  die  Farben  sowohl 
als  vermöge  der  Zeichnung  und  hauptsächlich  durch  den  technischen  Cha- 
rakter ist  es  von  jenem  gänzlich  verschieden.  In  dem  Filigranemail  sind  die 
Drahtcontouren  durch  Stege  ersetzt  und  das  Filigran  selbst  ist  nur  Begleit- 
ornament, es  enthält  kein  Email.  Wohl  an  das  •  Filigranemail»  des  XVII. 
Jahrhunderts  mag  Bucher  gedacht  haben,  wenn  er  in  seinem  Capitel  über 
das  Cbampleveemail  die  ungarische  Email industrie  kurz  abfertigt.1 

Nicht  diesem  gilt  unsere  Untersuchung,  sondern  einer  früheren  Tech- 
nik, über  deren  Wesen  nach  der  oben  gegebnen  kurzen  Bestimmung  durch 
die  hier  beigefügten  zahlreichen  Abbildungen  wohl  Jedermann  zur  Klarheit 
kommen  wird. 

II.  Da  als  Grundlage  einer  solchen  Untersuchung  bei  der  Spärlichkeit 
literarischer  Quellen  vor  Allem  die  Denkmäler  selbst  zu  dienen  haben,  so  ist 
es  geboten  vor  Allem  eine  Uebersicht  der  mit  Drahtemail  verzierten  Objecte 
zu  geben.  In  einer  solchen  Zusammenstellung  empfiehlt  sich  mehr  als  jede 
andere  Reihenfolge  die  Aufzählung  nach  Orten,  da  besonders  bei  kirchlichen 
Schätzen,  wenn  nicht  das  Gegenteil  erweisbar  ist,  die  Vermutung  möglich 
ist,  dass  die  Entstehung  mit  dem  Aufbewahrungsort  zusammentrifft  oder 
erstere  nicht  weit  von  letzterem  entfernt  liegt. 
In  Ungarn  sind  folgende  Objecte  bekannt  : 
!.  BarsSzent-Kerexzt.  Kelch  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  im  Kirehen- 
schatze;  erwähnt  von  Ipolyi  in  der  Zeitschrift  Szäzadok  I87(i.  8.  517  und 
545 ;  ferner  erwähnt  von  Karl  v.  Pulszky  in  der  Zeitschrift  Arclwologiai 
Ertesito  Bd.  XTV.  S.  lx.,  beschrieben  von  K.  Pulszky  im  Catalog  der  Gold- 
schmiedeausstellung  vom  Jahre  1KS4.  n.  Abteilung  Seite  77  Nr.  4t.  In  Far- 
bendruck publicirt  in  dem  Werke :  Molinier, .  Pulszky  et  Radisics  Chefs 
d'oeuvre  d'orfevrerie  hongr.  S.  l»5 — 61».  —  Hier  geben  wir  Tafel  XIII.  a.  h.  c. 
drei  Detail«  in  Abbildung. 

2.  Benzterczebäni/a.  Kelch  in  der  Pfarrkirche ;  erwähnt  von  Ipolyi  in  Szäzadok 
1H7H.  517  und  .'45;  K.  Pulszky  im  Arch.  Ert.  XIV.  18;  beschrieben  im 
Catalog  der  Goldschmiedeausstellung  1.  c.  103    104.  S.  Nr.  102. 

3.  Begzte.rczebdnya  Cmeitix.  Nur  der  untere  Teil  de«  Fussen  ist  emaillirt. 
Erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  187(1.  51 S;  von  Pulszky  Arch.  Ert.  XTV.  17  ; 
beschrieben  im  Catalog  II.  Abth.  S.  i'»5.  Nr.  14. 

4.  Bvd«i>e*t  National-Museuin.  Kelch  mit  dem  Wappen  des  Paul  Nyäry  XV. 
Jahrh. :  beschrieben  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert,  XIV.  11  —  15  mit  Abbildun- 
gen auf  Taf.  11.—  IV. ;  erwähnt  im  Cat.  S.  '.M.  wo  dieselben  Abbildungen 
wiederholt  sind  :  beschrieben  in  Chefs  d'oeuvre  d'orfevrerie  etc.  S.  123—124 
mit  Heliogravüre.       Ein  Detail  vom  Fusse  folgt  hier  Figiu*  Tafel  X.  </. 

5.  Bwlapext  National-Museiun.  Kelch  des  Georg  Rong  vom  Ende  des  XV.  Jahrb. ; 
beschrieben  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  IS— !«♦.  S.  mit  zwei  Detailzeich- 
nungen ;  die  Umschrift  gelesen  und  erklärt  von  F.  F.  Romer  Arch.  Ert. 

1  Bucher  Gesch.  der  techn.  Künste  I.  Bd.  30.  S. 
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XTV.  221—224 ;  beschrieben  im  Cat.  II.  Abth.  87.  S.  Nummer  05  ;  beschrieben 
nebst  Heliogravüre  in  Chefs  d'oeuvre  123 — 124.  S.  —  Die  sämmtlichen  Details 
des  Fusses  sind  hier  beigefügt  Tafel  II.  a — f  und  die  Gesarnmtansicht  Tafel  I. 
fi.  Budapest  National-Museum.  Kelchnodus ;  erwähnt  von  K.  Pnlszky  Arch. 
Ert,  XIV.  19.  imd  Cat.  02,  8.  81.  N.  Beigefügt  sind  die  Details  sämmtlicher 
Flächen  III.  b,  c—g.  Die  Farben  des  Emails  sind  :  weiss,  schwarz  (?),  rot, 
grün,  dunkelviolett,  türkissblau. 

7.  Budapest  National-Museum.  Brust-Heftel  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrhun- 
derts; siebenbürger  Arbeit.  Der  Band  ist  mit  Guirlandornament  verziert,  das 
Email  ist  blau  und  weiss.  Die  Abbildung  beigefügt  Tafel  XXTTI. 

8.  Csertpfaira.  Kelch  XV.  Jahrb. ;  beschrieben  von  Bela  Czobor  Arch.  Ert.  N. 
Folge  VH.  103—105.  Abbildung  folgt  hierbei  IV.  und  V.  a—h. 

9.  Esztergom  (Gran)  Kelch  des  8üky  Benedek  in  der  Schatzkammer  der  Metro- 
politankirche  XV.  Jahrb. ;  beschrieben  unter  falscher  Bezeichnung  von  Bock 
im  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcomm.  Wien  HI.  Bd.  1 10.  S. ;  ferner  von  Henszl- 
inann  Magyarorszägi  Reg.  Emlekek  IH.  Bd.  H.  Teil,  S.  1*4;  von  Ipolyi  Szäza- 
dok  187G.  S.  511  und  S.  54S;  erwähnt  von  K.  Pnlszky  Arch.  Ert.  XTV.  S.  17. 
beschrieben  von  Danko  in  «Schatz  der  Graner  Metropolitankirche»  S.  — 
mit  photographischer  Abbildung.  Am  ausführlichsten  beschrieben  von  Bela 
Czobor  in  Egyhäzmuveszeti  Lapok  H.  1SS1.  180—1*4,  240—250,  278-281, 
und  von  demselben  in  Tresors  de  l  eglise  metr.  de  Gran  S.  0— S.  mit  Photo- 
graphie. Nach  dieser  Aufnahme  sind  die  Detailzeichnungen  IL  g.  und  k. 
angefertigt. 

10.  Esztergom  (Gran).  Kelch  des  Szechy  Denes  (14-40 — 14(55)  im  Schatz  der  Metro- 
politankirche. Beschrieben  von  Bock  im  Jahrb.  d.  k.  k.  Centr.  Com.  IH.  Bd. 
144.  S.  mit  Kupferstich  (ungenau)  und  Holzschnitt  (ungenau) ;  Henszlmann 
wiederholt  beide  Abbildungen  Magy.  Reg.  Emlekek  IH.  Bd.  IL  T.  S.  1*4; 
erwähnt  von  Ipolyi  Budapesti  Szemle  V.  Bd.  S.  23 i  und  Szäzadok  1H70.  511 
und  547  ;  ferner  von  K.  Pnlszky  Arch.  Ert.  XIV.  1 7  ;  beschrieben  von  Danko 
«Der  Schatz  etc.«  S.  —  mit  Photographie ;  ferner  von  Bela  Czobor  Egyhaz- 
müv.  Lap.  IV.  Bd.  1883.  304—  310  und  353— ar)8  in  Begleitung  des  Boek- 
schen  Holzschnittes. .  Eine  Abbildung  nach  guter  Photographie  folgt  unter 
Tafel  VHI. 

11.  Esztergom  (Grau).  Der  Kelch  von  Szakolcza  im  Schatz  der  Metropolitan- 
kirche ;  erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1870.  51 1  und  517;  ferner  von  Pnlszky 
Arch.  Ert  XTV .  17  ;  beschrieben  von  Danko  «Der  Schatz  etc.  —  mit  Photogra- 
phie ;  dieselbe  Photograplne  liegt  der  Beschreibimg  Czobor's  bei  in  dessen 
Tresor  etc.  S.  20.  —  Die  Abbildung  des  Korbes  folgt  unter  V,  i. 

1 2.  Galgöcz  Kelch  des  Bakocs  in  der  gräfl.  Erdödy 'sehen  Schatzkammer ; 
besehrieben  im  Cat.  H.  Abth.  S.  77.  N.  45  mit  der  Abbildung  des  Wappens  ; 
ferner  publicirt  in  Chefs  d'oeuvre  etc.  IX.  Heft  S.  3  und  4  mit  Heliogravüre. 
Details  vom  Korbe  und  Stiele  folgen  LX.  a — f. 

13.  OyaiahU  (Comitat  Marosszek).  Emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von  Wolfgang 
Deäk  Arch.  Ert.  XI.  S.  191. 

14.  Oyör  (Raab).  Ladislausherme  in  der  Domkirche.  Beschrieben  von  Ipolyi 
«Arch.  Közlemenyek»  HI.  Bd.  70 — 99  mit  Lithographie  von  demselben 
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erwähnt  Szazadok  1  870  S.  543  ;  ferner  erwähnt  von  K.  Pulszky  Arch.  Ertesitö 

XIV.  Bd.  S.  17;  beschrieben  von  demselben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  42.  N.  1 5 

init  zwei  Abbildungen  ;  publicirt  mit  Heliogravüre  in  Chefs  doeuvre  S.  — . 
15.  Györ  (Raab).  Kelch  der  Telegdy-Czapi  in  der  Domkirche  ;  beschrieben  im 

Cat.  IL  Abt.  S.  84,  N.  58  mit  Wappenbild  ;  ferner  in  chefs.  d  oeuvre 

d'orf.  8.  93 — 94.,  mit  Heliogravüre. 
IG.  Györ  (Raab).  Kelch  im  Domschatze ;  erwähnt  von  Ipolyi  Szazadok  1876.  515 ; 

von  K.  Pulszky  im  Cat.  D.  Abt.  8.  82,  N.  54,  und  von  Czobor  in  Egyhaz- 

müv.  Lap.  VI.  Bd.  S.  .{«»7,  N.  55. 
17.  Gyuiafehe'rrdr  (Karlsburg).  Kelcb  aus  dem  Schatz  von  Besztercze  XV.  Jahrb., 

im  Domschatze;  beschrieben  von  Pulszky  im  Cat.  U.  Abt.S.  100—101,  N.  95. 
IN.  Gyulafeje'rva'r  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  Schatze  von  Besztercze  XV.  Jahrh., 

im  Schatze  der  Domkirche ;  beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  102,  Nr.  99. 

Eine  Detailzeichnung  folgt  unter  ü.  A\ 

19.  Gyulafeherrar  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  Schatze  von  Besztercze,  XV.  Jahrh. 
im  Schatz  der  Domkirche  ;  beschrieben  im  Cat.  LI.  Abt.  S.  101,  N.  90. 

20.  Gyulafeherrar  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  XV.  Jahrh.  mit  Umgestaltungen 
aus  dem  XVII.  Jahrh. ;  beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  83,  N.  55 ;  ferner 
beschrieben  von  Czobor  Egyhazmüv.  Lap  VI.  Bd.  S.  272,  K.  15.  Detailzeich- 
nungen unter  H.  i .  j. 

21.  Gyulafeherrar  (Karlsburg),  Bildeinrahmungeines  Heiligenbildes  des  Anasta- 
sius Bischofs  von  Vad  1531  ;  besclirieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  59,  N.  3. 

22.  Kardcsonfalra  Nyarad  Com.  Marosszek ;  emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von 
Wolfgang  Denk  im  Arch.  Ert.  Bd.  XL  S.  191. 

23.  Karhkza  (Karlovitz).  Becher  im  Besitz  des  Patriarchen  German  Angyelics, 
beschrieben  im  Cat.  III.  Abt.  S.  22,  N.  2.  In  der  Mitte  der  Becherwand  ein 
emaillirter  Gürtel,  von  welchem  wir  unter  XIII.  e.  und  /".  zwei  Details  geben. 

24.  Kaum  (Kascliau).  Kelch  XV.  Jalirh.  in  der  Domkirche;  beschrieben  im  Cat. 
H.  Abt.  S.  82,  N.  53. 

25.  Mako.  Kelch  der  ref.  Kirche  1482.  Schwache  Ueberreste  von  Drahtemail  auf 
dem  XoduN  und  dem  Korbe :  beschrieben  von  Czobor  Egyhazmüv.  Lap  VI. 
Bd.  S.  29N— 299,  X.  43. 

20.  Maros-  Vdsdrhely.  Kelch  der  grösseren  ref.  Kirche  XV.  Jalirh. ;  zuerst  erwähnt 
von  Wolfgang  Derik  im  Arch.  Ert.  1877  XI.  Bd.  S.  190 ;  beschrieben  von 
Pulszky  Arch.  Ert.  XIII.  Bd.  S.  259 ;  ein  Holzschnitt  davon  erschien  im 
Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  12  ;  ferner  beschrieben  im  Cat.  IL  Abt.  S.  87,  N.  60. 

27.  SagySzeben  (Hermannstadt).  Kelch  XV.  Jahrh.  in  der  ev.  Hauptkirche: 
beschrieben  von  Reissenberger  in  »Die  evang.  Pfarrkirche  A.  B.  in  Hermann - 
Stadt.  S.  50. 

2N.  Nagy-Szeben  (Herniannstadt ).  Kelch  XV.  Jahrh.  ebendort ;  beschrieben  von 
Reissenberger  ibidem  S.  5t». 

2'».  Nagy-Szel)en  (Hermannstadt).  Kelch  XV.  Jahrh.  ebendort;  besclirieben  von 
Reissenberger  ibidem  S.  50  und  51  mit  Holzschnitt. 

30.  Sagy  Ekemezö  (Grosspropstdorf);  nach  Prof.  Reissen bergers  gefälliger  Mit- 
teilung befindet  sich  in  der  Kirche  ein  Kelch  mit  Drahtemailornament. 

3\.  Nyitra  (Neutra).  Evangelisten  um  mit  zwei  Drahtemailplaques  auf  dem 
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Deckel;  beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  34,  N.  1.  Die  Detailabbildungen  folgen 
unter  X.  a  und  b,  c. 

32.  Xyitra  (Neutra).  Goldkelch  des  Absteinius  in  dem  Kirchenschatz  der  Diöce- 
sankirche; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  71,  N.  35.  Detail  vom  Korb, 
Knauf  und  Fusse  in  Abbildung  hier  beigefügt  Nr.  IX.  d,  e. 

33.  Xyitra  (?)  Kelch  XV.  Jabrb.  restaurirt  im  Jahre  1882,  im  Besitz  des  Dom- 
herrn Franz  Wenczell  ;  besehrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  99,  N.  02  mit  der  Abbil- 
dung des  darauf  befindlichen  Meisterwappens. 

34.  Pöprdd.  Kelch  XVI.  Jahrb.  in  der  S.  Egidikirche  ;  erwähnt  von  Ipolyi  Szaza- 
dok  1876.  S.  514  und  545  ;  von  Pulszkv  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  18 ;  beschrie- 
ben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  89,  N.  71  mit  der  Abbildung  der  Knaufinachrift. 
Abbildung  des  Korbes  folgt  XIII.  b. 

35.  Pozaony  (Pressburg).  Der  Kelch  von  Erlau  des  Geschlechtes  der  Aba  (?)  XV. 
Jahrh. ;  beschrieben  Cat.  JJ.  Abt.  S.  75,  N.  39  mit  der  Abbildung  der  Inschrift 
am  Knaufe ;  beschrieben  von  Czobor  in  Egyhäzmüv.  Lap.  VI.  Bd.  S.  299 — 300, 
N.  45.  Details  nach  Prof.  Könyöki's  Aquarellen  folgen  VIJ.  a — d. 

36.  l\)zmny  (Pressburg).  Der  Kelch  des  Pethe  Läszlö  1516,  in  dem  Schatze  der  P.P. 
Franziscaner;  erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876  S.  520  und  548;  von 
Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  1 8 ;  beschrieben  im  Cat.  EI.  Abt.S.  106—107, 
N.  1 10;  publicirt  in  Chefs  d'oenvre  etc.  S.  5— 6,  in  Farbendruck.  Hier  fügen 
wir  die  aus  dem  Cat.  übernommenen  Detailabbildungen  bei ;  JJI.  a. 

37.  Fbzsony  (Pressburg).  Der  Kelch  des  Telegdy  Jiinos  im  Schatze  der  P.  P.  Franzis- 
caner ;  erwähnt  von  Ipolyi  Szazadok  1876  S.  519  und  547  ;  auch  Bpesti  Szemle 
V.  Bd.  S.  234 ;  von  Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  18.  Details  folgen  VII.  e—k. 

38.  Ihzmny  (Pressburg).  Kelch  XV.  Jahrh.  im  Domschatze  des  Collegialcapitel ; 
beschrieben  Cat.  II.  Abt  S.  96-97 ;  N.  87.  Details  nach  Prof.  Könyöki's 
Aquarellen  VI.  a — r. 

39.  Szdftz- li  rin falva  (Eibesdorf).  Nach  Prof.ReissenbergerB  gef.  Mitteilung  befin- 
det sich  in  der  Kirche  ein  emaillirter  Kelch. 

40.  Szatnuir.  Kelch  XV.  Jahrh.  r.  k.  Pfarrkirche ;  beschrieben  Cat.  EI.  Abt.  S. 
90- -91,  N.  76;  publicirt  in  Chefs  d'oeuvre  etc.  S.  93 — 94  mit  Heliogravüre. 

41.  Szent-Kirdly  (Maros-) ;  emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von  Wolfgang  Deäk  im 
Arch.  Ert.  XI.  190. 

42.  Szent-Mdrton  (Martinaberg) ;  restaurirter  Kelch  ;  kurz  beschrieben  Cat.  EI. 
Abt.  S.  109.  N.  HO. 

43.  Szepesrriralja;  restaurirter  Kelch  der  Diöcesankirche;  erwähnt  von  Ipolyi 
Szazadok  1X76.  S.  514  und  518  ;  von  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  18 ;  beschrie- 
ben Cat.  H.  Abt.  S.  97.  N.  X9. 

41.  Szepfftrdralja  XV.  Jahrh.  Kelch  des  Pethe  Märton  in  der  Dicecesankirche ; 

erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1S76.  S.  514  und  518 ;  von  Pulszky  Arch.  Ert. 

XIV.  8.  18  ;  boschrieben  im  Cat.  H.  Abt,  S.  81—82,  N.  52.  mit  Abbildung  des 

Wappens  und  der  Inschrift. 
45.  Szepesvdralja,  Kelch  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrh.  in  der  Diöcesankirche  ; 

erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  S.  514  und  518 ;  von  Pulszky  Arch.  Ert. 

XIV.  Bd.  S.  1 8 ;  beschrieben  Cat.  S.  73 — 7  i,  N.  37  ;  publicirt  in  Chef,  d'oenvres 

etc.  S.  105—106  mit  Chromolithographie.  Abbildung  folgt  IX.  b,  c. 


Digitized  by  Gc 


9  h 


□    ■    ■    H  ■ 

12  3  4  5 


V.  a—h.  Details  vom  Kelche  in  Coerepfalva;  die  Farbenbezeiehnnngen  s  1.  weis*,  i.  grün,  8.  t^, 
4.  dunkelviolett  odeT  braun,  5.  unbestimmt  dnnkel.  i.  Vorderansicht  deH  Kelchkorbea  an  dem 
Kelche  von  Hzakolcza  im  Gruner  Metropolitanschatze. 
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VI.  Drahtoinuilmuster  an  dem  Kelche  de*  CoUegi«lcapiUIa  in  Poasony ;  nach  den  Aquarel- 
len des  Prof.  J.  Könyöki.  Dio  weis»  geblietonen  Kreise  enthalten  weisses  opakes  Email ; 
der  Hintergrund  ist  in  zehn  Fällen  dunkelblau  t d.  <\  J7    I,  m,  q),  in  vier  Fällen  grün 
(Vi,  f,  n,  p)  und  in  vier  Fällen  braun  (h  -e.  o,  r). 
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VII.  Drahteuuulniti^ter  nach  Aquarellen  den  Prof.  J.  Könyöki.  a — d.  an  dem  «Erlauer  Kelche  • 
in  dem  Schatze  der  Franciscaner  in  Pozsony ;  /■  k.  an  dem  Kelche  des  Telegdy  ebendaselbst ; 
e.  Wappen  des  Stifter«  Telegdy  an  demselben  Kelche. 
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46.  Jrencsen.  Kelch  XV.  Jahrb.  r.  k.  Pfarrkirche  ;  beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  90, 
N.  71  mit  der  Abbildung  des  Wappens.  Abbildung  folgt  Tafel  XIX. 

47.  Trennen.  Kelch  XV.  Jahrb.,  r.  k.  Pfarrkirche ;  beschrieben  Cat.  II.  Abt. 
8.  89,  N.  7s».  mit  der  Abbildung  des  Wappens. 

4H.  ;%nfö.  Kelch  im  Domschatze;  erwähnt  von  Karl  Weis«  Mitt.  der  k.  k.  Cen- 
tralem. VI.  Bd.  S.  40. 
i\K  Zölyom.  Kelch  angeblich  vom  König  Mathias,  r.  k.  Pfarrkirche;  nach  Dr.  Ter- 
gina's  mündhcher  Mitteilung. 

Ausserhalb  Ungarns  sind  mir  bisher  folgende  in  diese  Gruppe  gehörige 
<5oldschiniedearbeiten  bekaunt. 

1.  Aachen.  Kelch  XV.  Jahrb.;  erwähnt  von  Hock  in  «Karls  des  Grossen  Pfalz- 
kapelle, beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  86-87,  N.  64. 

2.  Brodau.  Krone  der  Dorotheaherme  im  Museum  für  schles.  Altert.  XV.  Jahrb.; 
erwähnt  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  1 7  ;  ungenügend  abgebildet 
in  :  Kaiesse  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Mus.  Schles.  Altert.  1 883. 
S.  1 7 ;  hier  folgen  Detailabbildungen  Tafel  IX.  br  e,  d. 

3.  Breslau.  Kelch  des  Bischofs  Thurzö  im  Domschatze  (1506—1526) ;  erwähnt 
von  Lutsch  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  Breslau  S.  1 73,  N.  1  ;  beschrieben 
von  M.  Zimmer  im  Arch.  Ert.  Neue  Folge  Bd.  VII.  S.  421—422.  Gesararat- 
ansicht  folgt  hier  Fig.  XTV. 

4.  Breslau.  Mess-Kelch  im  Domschatze,  XV.  Jahrb. ;  erwähnt  von  Lutseh  :  Die 
Kunstdenkmäler  der  Stadt  Breslau  1886.  S.  173,  N.  2;  beschrieben  von 
M.  Zimmer  Arch.  Ert.  Neue  Folge  VH.  Bd.  S.  422.  Gesammtansicht  Fig.  XV 

5.  Breslau.  Kelch  des  Weihbiscbofes  im  Domschatze,  1518 ;  erwähnt  von  Lutsch 
ibidem  S.  1 73,  N.  4 ;  beschrieben  von  M.  Zimmer  Arch.  Ert.  N.  F.  VII.  Bd 
S.  423—424.  Abbildung  Wer  beigeschlossen  Fig.  XVI. 

6.  Breslau.  Kelch  aus  dem  Jahre  1 524,  im  Domschatze  ;  beschrieben  von  M.  Zim- 
mer Arch  Ert.  N.  F.  Bd.  VII.  S.  424-  425.  Die  Abbildung  schliessen  wir  hier 
bei  Fig.  XVU. 

7.  Dresden.  Scbwertscheide,  deren  obere  Fläche  mit  Drahtemail  verziert; 
erwähnt  von  Wolfgang  Deak  1880.  Szazadok  S.  070—677.  Auf  dem  Knopfe 
des  darin  befindlichen  Schwertes  einerseits  der  böhmische  Löwe,  andererseits 
der  polnische  Adler,  was  auf  Wladislaw  II.  f  1516  deuten  würde.  Hier  folgt- 
IX.  a.  eine  Abbildung  nach  der  Originalphotograpbie. 

S.  Eltenfurt.  Kelch  XV.  Jahrb. ;  beschrieben  von  Weiss  Mitt.  der  k.  k.  Central- 
comm.  VI.  Bd.  S.  46 ;  erwähnt  von  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19. 

9.  (rrosslobming.  Kelch  XV.  Jahrb. ;  erwähnt  von  Weiss  Mitt.  der  k.  k.  Central - 

comm.  VI.  Bd.  S.  270 ;  ferner  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XTV.  Bd.  S.  19. 
10.  Klosterneuburg.  Kelch  XV.  in  der  Probstei ;  beschrieben  von  Weiss  Mitt.  der 
k.  k.  Centralcomm.  VI.  Bd.  S.  270,  mit  Holzsclmitt ;  erwähnt  von  K.  Pulszky 
Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19;  ferner  von  Otte  Handbuch  18CS.  S.  173,  mit 
Abbildung  N.  69,  ferner  erwähnt  in :  Illustrirter  Catalog  der  Ausstellung 
kirchl.  Kunstgegenstände  Wien  1 887  ;  S.  75,  N.  643 ;  publicirt  von  Czobor 
Egyhazinüv.  Lap  S.  188.  Bereite  Ipolyi  constatirte  1876.  Szazadok  S.  545,  die 
Aehnlichkeit  des  Kelches  mit  dem  von  Bars-Szentkereszt.  Die  Abbildung 
nach  den  Mitt.  der  k.  k.  Centralcomm.  fügen  wir  hier  bei ;  Tafel  XII. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


*6  EIN   ABSCHNITT  UNGARISCHER  KUNSTGESCHICHTE. 

11.  Krakau.  Kelch  XVI.  Jahrb.  im  Schatze  des  Domes,  vermutlich  in  neuerer 
Zeit  stark  restaurirt. 

12,  13.  Krakau.  Zwei  Kelche  mit  Drahtemail  verzi  erung ;  erwähnt  Essen  wein  in 
seinem  Werke  über  die  Baudenkmale  von  Krakau. 

14.  Prag.  Kelch  XV.  Jahrh. :  gefunden  1871.  18.  März  in  Prag  beim  Dombau, 
seither  modernisirt,  im  Domschatze  zu  St.  Veit ;  beschrieben  von  Benesch 
Mitt.  der  k.  k.  Centralcoram.  XVII.  Bd.  S.  HI  und  IV  ;  erwähnt  von  Pulszky 
Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  10  ;  zuletzt  ausgestellt  in  Wien  und  erwähnt  in  dem 
Catalog  der  Ausstellung  kirch.  Kunstgegenstände.  S.  74 ;  neuerdings  beapro- 
chen  von  Radisics  im  Arch.  Ert.  N.  F.  Bd.  VH.  S.  400  mit  Detailabbildungen. 

15.  Wiener- Sewstadt.  Der  Pokal  des  Mathias  Corvinus ;  Prachtwerk  de«  XV. 
Jahrh. ;  beschrieben  von  Lind  Mitt.  der  k.  k.  Centralcomm.  1873.  XVIII.  Bd. 
S.  159,  mit  unzureichendem  Holzschnitte.  Einige  Details  nach  einer  Photo- 
graphie folgen  hier  Tafel  XI. 

III.  Diese  Denkmälerstatistik  in  Begleitung  der  beigegebenen  Illustra- 
tionen mag  geeignet  sein,  uns  einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  unga- 
rischen Drahtemail  des  späteren  Mittelalters  zu  geben. 

Die  erste  Frage,  welche  nun  auftaucht,  ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung 
dieser  interessanten  Technik.  Karl  Pulszky  war  bisher  der  einzige,  welcher 
diese  Frage  etwas  eingehender  behandelte.1  In  seinen  Erwägungen  darüber 
kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Ursprung  des  Drahtemails  auf  Bynanz 
zurückzuführen  sei. 

Wohl  scheint  diese  Lösung  die  natürlichste  und  einfachste  zu  sein, 
weil  für  den  U ebergang  mannigfacher  Techniken  aus  Byzanz  nach  dem  übri- 
gen Europa  zahlreiche  Analogien  bekannt  sind  ;  auch  wird  sich  mit  der  Zeit 
vielleicht  der  genetische  Faden,  welcher  das  Drahtemail  des  XV.  Jahrhun- 
derts durch  verschiedene  Zwischenglieder  mit  Byzanz  verbindet,  finden  las- 
sen ;  jedoch  zur  Stunde  fehlen  uns  noch  diese  Zwischenglieder.  Wir  werden 
uns  also  zufrieden  geben  müssen,  wenn  es  uns  gelingt,  näherliegende  An- 
lässe zur  Entstehung  dieser  Technik  zu  conntatiren. 

Zu  weitausgreifenden  Hypothesen  ist  zunächst  schon  deshalb  kein 
Grund  vorhaudeu,  weil  von  den  erwähnten  64  Denkmälern,  die  für  uns  die 
Drahtemailtechnik  repräsentiren,  kein  einziges  auf  südliche  italienische  oder 
byzantinische  Entstehung  hindeutet;  alle  sind  sie  auf  dem  Gebiete  angefer- 
tigt, in  dessen  Umkreise  wir  sie  heute  linden. 

Einige  davon  tragen  die  Beweise  für  diese  Annahme  an  sich.  Wappen 
und  Insclirifteti  deuten  auf  den  ehemaligen  Fundator  oder  Besitzer.  So 
konnten  wir  den  Kelch  des  Primas  Bakocs,  des  Domherrn  Suky,  des  Paul 
Nyäry,  des  Doctor  Georg  Koug,  des  Bischofs  Telegdy  und  des  Geschlechtes 
der  Aba  anführen.  Bei  den  meisten  Werken,  die  solchei  genauen  Anhalts- 
punkte ihrer  Provenienz  entbehren,  zeugt  für  den  einheimischen  Ursprung 

»  Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  11-19. 
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der  Umstand,  dass  sie  sich  seit  ihrer  Entstehung  im  inventarischen  Besitz- 
stande von  einheimischen  Kirchen,  Klöstern  und  grossen  Familien  des  Lan- 
des befinden.  Eine  kleinere  Anzahl  vagirender  Objecte,  die  solcher  Ursprungs- 
zeugnisse entbehren,  lässt  sich  stylistisch  den  beiden  andern  Gruppen 
anreihen  und  so  bleibt  zuletzt  eine  kleine  Anzahl  von  Werken,  welchen  wohl 
ausländischer,  aber  gewiss  nicht  byzantinischer  Ursprung  zugeschrieben 
werden  kann. 

Die  Geschichte  des  späteren  byzantinischen  Emails  ist  noch  ziemlich 
dunkel;  doch  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  kann  man  behaupten,  dass 
kein  einziges  der  in  unserer  Statistik  angeführten  Werke  sich  byzantinischen 
Vorbildern  anschliesst. 

Zwischen  dem  Beginne  der  Drahtemailtechnik  und  dem  schliess- 
lichen  Verschwinden  des  byzantinischen  Cloisonemails  erscheint  eine  klaf- 
fende Lücke,  welche  wir  nicht  zu  überbrücken  vermögen.  In  Byzanz  ist 
das  beginnende  XIV.  Jahrhundert  die  äusserste  Zeitgrenze  für  die  Aus- 
übung des  daselbst  im  X.  und  XI.  Jahrhunderte  blühenden  Cloisonemails. 
Wohl  ein  Jahrhuudert  trennt  somit  das  erst  im  XV.  Jahrhunderte  auftre- 
tende ungarische  Drahtemail  von  jener  damals  schon  abgestorbenen  byzan- 
tinischen Technik.  Unter  den  oben  angeführten  Werken  ist  nämlich  kein 
einziges,  dessen  Emailornamentik  über  das  XV.  Jahrhundert  hinaufgeht. 
Ipolyi's  Annahme  von  einem  früheren  Beginne  des  ungarischen  Drahtemails, 
welche  er  mit  der  emaülirten  St.  Ladislausherme  in  Raab  begründete,  Hess 
sich  nicht  aufrechthalten. 

Trotz  all  dem  verglich  man  das  Drahtemail  oft  mit  dem  byzanti- 
nischen Cloisonemail,  indem  man  davon  wie  von  einer  ganz  ähnlichen  Tech- 
nik sprach.  Und  doch  muss  uns  eine  etwas  eingehendere  Untersuchimg 
davon  überzeugen,  dass  die  beiden  Emailarten  sehr  verschieden  sind.  Nicht 
nur  die  Emailmaese  und  die  Herstellung  des  Recipienten,  auch  die  Verwen- 
dung der  beiden  Decorationsweisen  ist  eine  verschiedene  und  die  ornamen- 
talen Muster  sind  andere  in  beiden  Stylen.  Es  findet  sogar  zwischen  den 
zwei  Stylarten  gleichsam  ein  principieller  Gegensatz  statt ;  denn  während 
das  byzantinische  Cloisonemail  als  Flachornament  wirkt  und  sich  darin 
etwa  dem  Mosaik  am  meisten  nähert,  wirken  bei  unserer  Technik  die  erhöh- 
ten Drahtcontouren  gleichsam  als  Relief  und  kommen  darin  den  aufgenäh- 
ten Textilverzierungen  am  nächsten. 

Für  den  byzantinischen  Ursprung  des  ungarischen  Drahtemails  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  in  mehreren  Nachbarländern,  vornehmlich 
in  den  Ländern  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens,  welche  den  Einfluss 
und  die  Nachwirkung  byzantinischer  Kunstübung  am  intensivsten  empfan- 
den, eine  ähnliche  Drahtemailtechnik  zu  finden  ist. 

Es  kommen  uns  von  den  Balkanländern  häufig  auf  Athos  geschnitzte 
Kreuze  zu,  welche  mit  Drahtemaileinrahmung  verziert  sind ;  weiter  unten 
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IX.  Zwei  Drahtomailguirlanden.  a :  auf  der  oborn  Seite  einer  Bohwertacheide  im  hi«t.  Mussum 
in  Dresden :  b,  c,  d.  an  dor  Krone  der  Dorotheahorme  im  Brealauer  Muaeuni.  Farl>enbezeich- 
uungen  1.  Gold ;  2.  dunkelblaa ;  'A.  Flachen  angebrochenen  Email»,  4.  rot ;  5.  weis»,  Hturk 

erhöht :  6.  grün ;  7.  rötlich. 
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fügen  wir  aus  der  reichen  Sammlung  des  ung.  Nationalmuseums  einige  Bei- 
spiele (Taf.  XXI)  bei.  Eine  ähnliche  Technik  war  auch  in  Russland  verbrei- 
tet, wo  man  sie  Phinipt 1  nennt.  Diese  Technik  dient  meist  dazu,  die  Einrah- 
mung von  Heiligenbildern  zu  verzieren  und  ich  sah  deren  in  Petersburger 
und  Moskauer  Sammlungen  und  Kirchenschätzen  eine  ziemlich  grosse 
Menge.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Kreuze,  Einrahmungen,  etc. 
nicht  über  das  XVI.  Jahrhundert  hinaufreichen,  sondern  zum  grossen  Teile 
dem  XVII.  Jahrhundert  angehören,  also  für  die  Ableitung  und  den  Ursprung 
unseres  ungarischen  Drahtemails  keine  massgebenden  Anhaltspunkte  bieten. 

Ferner  soll  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  alle  diese  Phiniptarbeiten 
in  Technik,  Charakter,  Colorit  und  Musterung  von  den  Arbeiten,  welche 
im  Cap.  II  angeführt  sind,  sich  wesentlich  unterscheiden. 

Ein  französischer  Gelehrter,  Herr  Darcel,  hat  das  ungarische  « Fili- 
granemail» (l'art  d'emaillerie  filigranee)  von  Persien  hergeleitet.  Was  Darcel 
mit  dieser  Benennung  bezeichnet,  ist  ungarisches  Email  des  XVII.  Jahrhun- 
derts, wovon  er  bei  Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1867 
unter  den  dort  ausgestellten  Denkmälern  des  ung.  National-Museums  interes- 
sante Proben  sehen  konnte.  Von  näherer  Verwandtschaft  dieseB  späteren 
Emails  mit  persischer  Kunstübung  kann  sehr  wohl  die  Rede  sein,  doch  lässt 
sich  Darcel's  Bemerkung  nicht  für  das  Drahtemail  des  ungarischen  Mittel- 
alters verwerten,  das  ihm  und  den  meisten  Fachgenossen  offenbar  nur  dem 
Namen  nach,  vielen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  ist. 

Auch  Bucher  sieht  (mit  mehreren  anderen  Forschern)  in  unserer  loca- 
len  Kunstübung  «die  Verbindung  von  Filigran  und  Email,  welche  sich  auch 
an  russischen  Arbeiten  findet  und  welche  offenbar  uralt  orientalisch  ist».* 
Ursprünglich  gehen  wohl  die  meisten  europäisehen  Techniken  auf  den 
«Orient»  zurück.  Doch  genügt  diese  etwas  zu  unbestimmte  Erklärung 
heutzutage,  wo  man  auch  in  der  Geschichte  der  Kunstgewerbe  über 
locale  Erscheinungen  von  gewisser  Wichtigkeit  nach  näherliegenden  Erklä- 
rungsgründen forscht,  nicht  mehr  und  es  ist  der  oft  erwähnte  «orientalische» 
Ursprung  und  Einfluss  in  jeder  einzelnen  europäischen  Technik  genetisch 
festzustellen. 

Was  die  Rolle  des  Filigrans  bei  Entstehung  des  Drahtemails  betrifft,  so 
sah  bereits  Ipolyi  im  Jahre  1870  in  dem  Drahtemail  die  «Vereinigung  von 
Filigran  und  Email»,  doch  fand  auch  er  es  für  nötig  zu  bemerken,  dass  in 
dieser  Vereinigung  «das  Filigran  seiner  eigentümlichen  Natur  entkleidet  sei». 

Andere  betrachteten  das  zähe  Fortleben  des  Filigrans  im  Osten  unse- 
res Erdteiles  als  Anlass  zur  Entstehung  des  «Filigranemails.»  Nach  dieser 
Erklärungsweise  hätte  im  Occident  die  auftretende  Gothik  das  Filigran 

1  Nach  Prof.  Kondäkow's  gefälliger  Mitteilung. 
■  Ge8ch.  der  Tech.  Künste  1886  II.  Bd.  S.  33l>. 
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X.  a.  Der  Deckel  de«  Evangeliiteriums  im  DomHchatze  zu  Neutra ;  b,  e.  zwei  Vierpasse  mit 
Drahte ma.il  an  demselben  Deckel  zu  oberxt;  d.  Scheibe  mit  Drahtemailornament  an  dem 

Nyaryschen  Kelche  im  Ung.  Kat.-Museum. 
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verdrängt  und  damit  wäre  der  Anlass  zur  Entstehung  des  Drahtemails- 
geschwunden.  Dagegen  hätte  sich  im  Osten  des  Erdteiles  das  Filigran- 
erhalten und  Anlass  zur  Entstehung  der  Drahtemailtechnik  gegeben. 

Diese  Hypothese  leidet  an  manchen  Mängeln.  Einer  ist  der,  dass  sie 
das  Drahtemail  ohne  rechte  Begründung  aus  einer  ihm  ursprünglich  fremden 
Technik,  dem  Filigran  ableitet.  Die  beiden  Techniken  haben  in  der  Tat 
nur  den  Silberdraht  gemein,  welcher  hier  wie  dort  zur  Anwendung  kömmt, 
doch  in  beiden  Techniken  stets  in  anderer  Weise,  wie  das  weiter  unten  noch 
näher  erörtert  werden  wird. 

Ferner  ist  in  Betreff  des  Filigrans  zur  Genüge  bekannt,  dass  sich 
das  Filigran  nicht  nur  im  Osten  über  das  Mittelalter  herab  erhielt,  sondern 
dass  diese  Technik  in  Venedig,  Genua  und  im  skandinavischen  Norden  sich 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  ohne  dass  es  im  Mittelalter  daselbst  zur  Ent- 
stehung von  Drahtemail  Anlass  gegeben  hätte. 

Ueber  den  Beginn  und  die  mittelalterliche  Geschichte  des  Filigrans 
in  Ungarn  haben  wir  noch  nicht  so  viel  Licht,  dass  dasselbe  auch  die  Anfänge 
unserer  localen  Drahtemailtechnik  klar  stellen  könnte. 

Wir  haben  in  einheimischen  Schatzkaramern  und  Kunstsammlungen 
mittelalterliche  Filigranwerke  des  XI — XIV.  Jahrhunderts  byzantinischer 
und  italienischer  Provenienz ;  dieselben  sind  seit  alten  Zeiten  im  Lande  und 
es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  einheimische  Goldschmiede  die  Technik 
schon  frühzeitig  kannten.  Doch  dass  sie  dieselbe  auch  ausübten,  das  können 
wir  für  die  Zeit  vor  dem  XV.  Jahrhunderte  kaum  sicherstellen.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Annahme,  dass  durch  die  nähere  Verbindung  mit 
Italien,  speciell  durch  unser  Verhältniss  zu  Venedig  und  Ragusa  seit  dem 
XTV.  Jahrhunderte  die  Filigrantechnik  hier  zu  Lande  bekannt  und  beliebt 
wurde  und  schliesslich  heimisch  ward.  An  beiden  Orten  war  das  Filigran 
so  sehr  in  Uebting,  dass  man  das  Venetianer  Filigran  in  Frankreich  und 
Italien  kurzweg  «Venetianer  Arbeit»  nannte.  Ebenso  hiess  bei  uns  das  Fili- 
gran einfach  «opus  raguzanuui»  Ragusaner  Arbeit. 

Im  XV.  Jahrhundert«'  ist  das  Filigran  hier  zu  Lande  bereits  heimisch. 
Dieses  bezeugen  die  gothischen  Kelche  einheimischen  Ursprungs,  an  wel- 
chen das  Filigran  bereits  ziemlich  häufig  angewendet  erscheint.  Gleichzeitig 
blühte  damals  auch  das  Drahtemaii  und  nicht  selten  kommen  beide  Decora- 
tionsweisen an  einem  und  demselben  Stücke  nebeneinander  zur  Anwendung. 
Jede  ist  nach  ihrer  Art  und  Eigentümlichkeit  behandelt.  Der  Goldschmied 
des  Mittelalters  war  sich  dessen  sehr  wohl  bewusst,  was  nicht  allen  modernen 
Kunstgelehrten  klar  geworden,  dass  das  Filigran  mit  Email  nicht  zu  verquik- 
ken  sei,  und  dass  er  mit  dem  Drahtemail  anderen  Effekten  nachstrebe,  als 
er  mit  dem  Filigran  erreichen  könne.  Es  ist  mir  auch  aus  dem  Mittelalter 
kein  Fall  bekannt,  in  welchem  ein  Filigranmuster  zur  Einbettung  von 
Email  benützt  wäre.  Solcher  Mangel  an  richtigem  Stylgefühle  lässt  sich  erst 
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im  XVII.  Jahrhunderte  constatiren.  Man  hatte  eben  im  Mittelalter  und  in 
der  Renaissancezeit  die  richtige  Empfindung,  dass  die  gitterartigen  Filigran- 
muster, deren  Drähte  an  den  Enden  sowohl  als  an  den  Kreuzungen  mit 
Kügelchen  reichlich  besetzt  sind,  die  darunter  liegende  Fläche  in  genügen- 
der Weise  beleben  und  durch  farbige  Zutat  nicht  überladet  werden  dürfen ; 
auch  lag  bei  geometrischen  Figuren  überhaupt  keine  Ursache  zur  Colo- 
rirung  vor. 

Das  Drahtemail  war  demnach  durchaus  nicht  in  solchem  Zusammen- 
hange mit  der  Filigranornamentik,  wie  man  angenommen,  seine  Entstehung 
miisste  einen  andern  Anlass  haben,  als  etwa  den,  dass  möglicher  Weise  die 
Filigran  muster  zur  Einbettung  von  Email  hätten  dienen  können. 

Welcher  Anlass  die  neue  Technik  zum  Leben  erweckte  und  ihr  Berech- 
tigung gab,  das  lehren  uns  wohl  am  besten  die  bunten  Blumen-  und  Blätter- 
niotive,  welche  sie  darstellt. 

Es  sind  dies  Motive  mittelalterlicher  Wreberei  und  Stickerei,  welche 
farbig,  wie  sie  in  der  Textilkunst  zur  Anwendung  kamen,  von  den  ungari- 
schen Goldschmieden  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts  als  effectvolle  colori- 
stische  Muster  in  ihre  Kunst  übernommen  wurden. 

Weshalb  das  Aufgreifen  einheimischer  Textilmotive  durch  das  Gold- 
schmiedehandwerk eben  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts  geschah,  erklärt 
sich  wohl  in  genügender  Weise  dadurch,  dass  dieses  edle  Kunstgewerbe  bei 
uns  erst  im  Spätmittelalter  ein  landesübliches,  vielgeübtes  Handwerk  wurde, 
welches  etwa  seit  den  Dreissiger  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  so  viele  eüi- 
heimi8che  Kräfte  an  sich  zog,  dass  an  zahlreichen  Orten  im  Lande  die 
Errichtung  von  Gold-  und  Silberarbeiterzünften  möglich  und  notwendig 
wurde. 

Warum  dieses  Handwerk  in  jener  Zeit  so  rasch  und  allgemein  empor- 
kam, ist  leicht  zu  erkennen.  Das  XV.  Jahrhundert  ist  bei  uns  die  Epoche  der 
grossen  städtischen  Kirchenbauten.  Allerorten  gehen  die  Bürgergemeinden 
daran,  Kirchen  neu  zu  bauen  oder  umzugestalten.  Die  grossen  Unternehmun- 
gen führen  allen  damit  zusammenhängenden  Gewerben  reichlichen  Erwerb  zu. 
Dieser  Aufschwung  dauert  mehrere  Generationen  hindutch  fort,  etwa  bis 
gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  als  zwei  grimmige  Feinde  der  kirch- 
lichen Kunst,  der  Türkeneinbruch  und  die  Reformation,  weiterer  Blüte  Ein- 
trag taten. 

Diese  hundert  und  einige  dreissig  Jahre  sind  in  Ungarn  die  goldene 
Zeit  der  verschiedenen  Kleinkünste.  Einige  Generationen  genügen  zur  Ent- 
faltung eigentümlicher  Charakterzüge  und  selbst  die  sonst  universelle  kirch- 
liche Kunst  nimmt  hier  einen  prächtigen,  das  Färbige  liebenden  Charakter  an. 
Dass  das  Draht-Email,  welches  eine  eigentümliche  Erscheinung  dieser  Kunst- 
blüte war,  auch  einer  der  Kunstzweige  gewesen,  welcher  vorzüglich  mit  dem 
des  Kirchbauwesens  zusammenhing,  ist  in  die  Augen  fallend.  Es  kann 
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kein  Zufall  sein,  dass  unter  64  derlei  Emailwerken  60  kirchlichem 
Zwecke  dienten.  Unsere  Goldschmiede  erfanden  eine  neue  und  reizende 
Technik,  indem  sie  die  Pflanzenmotive,  welche  sie  in  Kirche  und  Haus  an 


XII.  Kelch  in  der  Sehatsltammer  des  Stifte»  von  KloHtaraenhnrg. 


den  Altartüchern,  Polstern,  Tischtüchern  und  anderen  Stickereien  vor  sich 
sahen,  mit  den  Mitteln  ihrer  Kunst  auf  Kelche  und  andere  Kirchengeräte 
übertrugen.  Die  Mittel  selbst  waren  keine  andern,  als  man  sie  zum  Teile  seit 
Jahrhunderten  im  Lande  und  ausser  Landes  kannte  und  übte.  Die  einfachen 
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Emails  auf  den  Knäufen  romanischer  Kelche,  später  das  Gruoen-  und  Trans- 
lucideemail  waren  seit  Langem  landläufig  bekannte  Techniken ;  der  Venetianer 
und  Ragusaner  Handel  brachte  für  diese  Emails  ebenso  wie  für  die  Draht- 
emails das  farbige  Rohmaterial  in's  Land.  Ebenso  war  den  einheimischen 
Meistern  bereits  das  Drahtziehen  und  was  damit  zusammenhängt  geläufig. 
So  war  denn  in  der  neuen  Technik  eigentlich  nur  die  Anwendung  bisher  in 
derselben  unbenützter  Motive  und  deren  Uebertragung  in  die  Technik  der 
Metallkunst  das  entscheidende  Moment. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  den  Ornamentmotiven  in  der  Drahtemail- 
technik  zukam,  erscheint  am  klarsten,  wenn  man  dieselben  in  grossen  Reihen 
zusammenstellt  Dieses  ist  eine  Aufgabe,  zu  welcher  die  oberwähnten  retro- 
pectiven  Ausstellungen  reichliches  Material  geliefert  haben  würden,  und 
welche  bei  solchen  Gelegenheiten  relativ  leicht  zu  bewerkstelligen  gewesen 
wäre.  Jetzt  ist  dieselbe  Aufgabe  viel  umständlicher;  doch  wurde  sie,  wie  die 
hier  beigelegten  Abbildungen  zeigen,  begonnen  und  wird  im  Laufe  einiger 
Jahre  nach  Möglichkeit  zu  Stande  gebracht  werden. 

IY.  Bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnte,  als  das  Material  zu  einer 
stylgeschichtlichen  Würdigung  dieser  Emailtechnik  noch  ziemlich  spärlich 
vorlag,  versuchte  Ipolyi  eine  Gruppirung  der  Monumente  nach  localen  und 
chronologischen  Gesichtspunkten.  Der  Versuch  war  ein  verfehlter  und  die 
Untersuchung  musste  auf  erweiterter  Grundlage  von  neuem  aufgenommen 
werden.  Das  Hauptgewicht  muss  bei  einem  solchen  Versuche  auf  die  stylisti- 
sche  Zusammengehörigkeit  oder  Verschiedenheit  der  Monumente  gelegt  wer- 
den. Besonders  bei  der  localen  Gruppirung  wird  dieses  Moment  von  hervor- 
ragender Bedeutung  sein ;  denn  von  den  Meistern  des  Mittelalters  gilt  die 
Regel,  dass  Zunftgenossen  derselben  Gegend  nach  ähnlichen  Motiven  arbei- 
teten. So  wird  es  wohl  möglich  werden,  auch  ohne  den  Behelf  von  Meister- 
und  Zunft-  und  Stadtzeichen,  die  auf  unsern  mittelalterlichen  Goldschmiede- 
werken fehlen,  aber  mit  Zuhilfenahme  anderer  Indicien,  wie  Provenienz- 
nachweise und  Wappen,  auf  Grand  der  stylistischen  Gruppirung  die  Localisi- 
rung  gewisser  Schulen  zu  versuchen. 

Eine  allgemeine  Analyse  der  zur  Verwendung  gelangten  Ornamente 
zeigt,  dass  dieselben  bei  aller  Verschiedenheit  und  Abwechslung  im  Einzel- 
nen, doch  im  Grunde  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzal  von  Elemen- 
ten zurückzuführen  sind.  Sie  entstehen  aus  Blumen,  Blättern  und  Ranken, 
deren  bedeutendere  Abweichungen  indem  folgenden  Schema  vereinigt  sind  : 

^     ^     $  ^ 

A.  Blumen,  a )  Sehr  häufig  ist  eine  Blume,  welche  aus  drei,  vier,  fünf 
oder  noch  mehr  einfach  kreisrunden  Blättern  gebildet  ist. 
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b )  Beliebt  ist  eine  Blume  mit  stark  entwickeltem  Stempel,  dessen  Axt- 
gerade  oder  gekrümmt  ist ;  an  der  Basis  sitzt  ein  gekerbtes  Blatt ;  es  sind 

*  4  <4  i  h 

daselbst  manchmal  drei  kreisrunde  Blätter  verbunden,  oder  es  umfasst  den 
Stempel  ein  Blatt  au  dessen  Contour  mehrere  spitze  Blätter  anstehen. 

c )  Eine  Tulpe  (?)  aus  drei  freistehenden  spitzzulaufenden  Blättern ; 
den  Kelch  vertritt  ein  kreisrundes  Blatt 


d )  Rosetteuartige  Blumen,  wovon  sieben  Hauptvarietäten  hier  folgen. 


B.  Blätter,  a )  Horz  oder-  lanzettförmige 

b)  Flügelartig  an  den  Stiel  gelegt  cj  den  Stiel  umfassend  d)  zackigen 
Randes  und  sich  erweiternd. 

C.  Ranken  und  andere  Nebentriebe  a )  mit  geringeltem  Ende  b)  mit 
spiraligem  Ende  c)  Nachahmungen  von  Spiralen  d)  Trauben. 

?  i  «.  f 

Also  etwa  zwanzig  verschiedene  Blumen,  neun  Blätterformen  und 
einige  Gattungen  Nebentriebe  sind  der  gesammte  ornamentale  Besitz  unse- 
rer Drahtemailarbeiter  des  XV.  Jahrhunderts.  Manche  Formen  sind  seltener, 
die  meisten  jedoch  kommen  allgemein  vor,  woraus  Bchon  im  Voraus  ersicht- 
lich ist,  dass,  wenn  es  innerhalb  dieses  Ornamentkreises  locale  Schulen  gibt, 
diese  nur  in  den  von  einander  abweichenden  Combmationen  jener  allge- 
meinen und  einfachen  Motive  als  Schulverschiedenheiten  aufzufassen  sind. 
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Je  zusammengesetzter  nun  die  Compositionen  sind,  welche  innerhalb 
einzelner  Schulen  zur  Verzierung  grösserer  Flächen  benützt  wurden,  desto 
mehr  fallen  solche  Eigentümlichkeiten  ins  Auge. 

Bisher  lassen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  drei  grössere  Stylgruppen 
unterscheiden. 

a)  In  der  ersten  dieser  Gruppen  haben  wir  es  mit  streng  stylisirten 
Blumen8träu8sen  zu  tun.  Die  Sträusse  bestehen  aus  drei  oder  fünf  Blumen 
und  mit  starker  Betonung  der  Mittelaxe  laufen  deren  Stiele  aus  einem 
zusammenfassenden  Kelchblatte  aus ;  die  Seitenglieder  weichen  streng  sym- 
metrisch nach  beiden  Seiten  ab,  in  ihren  Stellungen  ist  wenig  Abwechslung ; 
freie  Gestaltung  mit  öfteren  Verschlingungen  und  Windungen  ist  beinahe 
ganz  ausgeschlossen.  Aermliche  Phantasie  und  beinahe  monotoner  Schema- 
tismus sind  die  auffallendsten  Merkmale  dieses  Schulkreises.  Sieben  Kelche 
deuten  uns  ziemlich  sicher  die  Heimat  dieses  etwas  trockenen  Ornament- 
styles  an :  es  sind  der  Kelch  des  Georgius  Rong  im  Nationalmuseum,  der 
Süky-Kelch  in  Gran,  vier  Kelche  im  Domschatz  zu  Gyulafehervär,  und  der 
Kelch  von  Marosvasarhely.  Sie  sind  alle  Repräsentanten  derselben  Schule, 
welche  vor  der  Hand,  bis  eine  genauere  Umgrenzung  nach  Städten  möglich 
sein  wird,  die  siebenbürgische  Gruppe  genannt  sein  mag.  Unter  den  aufge* 
zahlten  Kelchen  gibt  es  einige,  wie  z.  B.  den  Süky'schen,  welche,  was  die 
plastischen  Ornamente  und  die  Feinheit  des  Gusses  nnd  der  Ciselirung 
anbetrifft,  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  einheimischen  Goldschmiede- 
kunst gehören.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Meister  dieses  Kreises 
viel  mehr  Sinn  für  plastische  Wirkung,  als  für  flache  Decoration  Insassen. 

b)  Im  Gegensatze  zu  den  Monumenten  dieses  ersten  Gebietes,  gibt  es 
eine  sehr  zahlreiche  Gruppe,  deren  gemeinsames  Merkmal  ist,  dass  die  Blu- 
mensträuBse  beinahe  nie  eine  gerade  Linie  aufweisen ;  auch  sind  dieselben, 
gleichviel  ob  sie  einen  runden  oder  oblongen  Kaum  füllen,  nie  um  eine  gerade 
Axe,  sondern  entweder  um  einen  oder  mehrere  Mittelpunkte  oder  um  eine 
Wellenlinie  componirt.  Dadurch  kömmt  viel  Abwechslung  in  das  Ornament 
und  häufig  werden  reizende  Effecte  erzielt ;  besonders  wenn  die  schwungvol- 
len Linien  in  feingeformte  Blätter  oder  Blüten  auslaufen.  Die  schönsten 
Vertreter  dieser  Gruppe  stammen  aus  den  westlichen  Gegenden  des  Lan- 
des. Der  Kelch  des  Pethe  Märton,  sowie  der  Telegdy'sche  Kelch,  beide  in 
Pressburg  im  Besitze  der  Franciskaner,  gehören  wohl  zu  unseren  schönsten 
Proben  mittelalterlichen  Drahtemails.  Daran  reihen  sich  der  Kelchknauf 
des  Nat.  Museums  sowie  der  Kelch  von  Cserepfalva  und  andere.  Weniger 
Grazie  und  Compositionstalent  zeigen  die  ähnlichen  Muster  an  den  Kelchen 
von  Szakolcza  und  dem  Szeehy'schen  Kelche  im  Graner  Domachatze,  mit 
welchen  wohl  der  Kelch  in  Galgöcz  und  der  Neutraer  Abstemiuskelch  glei- 
chen Ursprunges  sind.  In  engem  Zusammenhange  untereinander  stehen  die 
Ornamente  an  dem  Nyäry'schen  Kelche  des  National-Museums  und  dem 
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Evangelisteriuui  in  Neutra,  während  die  Blüten  und  Hanken  des  Kelches  in 
Szepesväralja  sich  mehr  der  Guirlande  an  der  Breslauer  Krone  nähern. 

Um  diese  stylistischen  Aehnlichkeiten,  welche  sich  nicht  genau 
beschreiben  lassen,  zu  verdeutlichen,  fügten  wir  einige  Tafeln  bei,  auf  wel- 
chen die  Ornamente  dieser  Stylgruppen  veranschaulicht  sind.  Um  derselben 
interimistisch  eine  Bezeichnung  zu  geben,  bis  es  gelingen  wird  die  Heimat 
des  gemeinsamen  Musterbuches  nachzuweisen,  wollen  wir  sie  westunga- 
rische Gruppe  nennen,  weil  mehrere  der  besten  Werke  auf  Preasburg,  als 
ein  Hauptcentrum  dieser  Schule  hinweisen. 

Dass  im  XV.  Jahrhunderte  im  Osten  und  im  Westen  des  Landes  zwei 
durch  charakteristische  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnete  von  einander 
verschiedene  Schulen  sich  entwickeln  konnten,  ist  leicht  begreiflich,  wenn 
wir  erwägen,  dass  der  Verkehr  der  Meister  und  Gesellen  von  Stadt  zu  8tadt 
im  ersten  Jahrhunderte  der  Innungen  bei  weitem  nicht  so  lebhaft  war,  wie 
in  den  späteren  Jahrhunderten,  der  Verbreitung  der  Musterbücher  also 
damals  engere  Grenzen  gezogen  waren  als  später.  Dieselbe  Beschränkung 
und  Abgeschlossenheit  betraf  auch  die  Quellen,  aus  welchen  die  Meister  des 
Westens  und  des  Ostens  schöpften.  Wir  kennen  die  Muster  der  Stickereien 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  welche  im  Westen  den  Pressburger,  Tyr- 
nauer,  Neutraer  Meistern  als  Quellen  dienten,  aus  denen  sie  ihre  Muster- 
bücher stetig  ergänzten,  nicht  genügend,  doch  werden  sie,  wie  noch  heute, 
sich  vielfach  von  den  siebenbürgischen  unterschieden  haben.  Der  verhält- 
nissmässig  geringere  Vorrat  an  Mustern  in  Siebenbürgen  lässt  sich  vielleicht 
daraus  erklären,  dass  dieser  Landesteil  von  den  Culturcentren  der  übri- 
gen Welt  namentlich  des  Westens,  ferner  abseits  liegt,  als  die  westlichen 
Städte  des  Landes,  deren  Meister  durch  die  von  dem  nahen  Wien  oder  aus 
Augsburg  oder  Nürnberg  zuwandernden  Gewerbegenossen  mannigfachere  An- 
regung erhielten.  Daher  ihre  feinere  Empfindung  in  der  Linienführung,  das 
geschmackvollere  Anordnen  der  Ornamente,  grösserer  Reichtum  der  Blu- 
men- und  Blätterformen  hier  als  im  ferneren  Osten. 

c )  Es  scheint  dass  neben  den  beiden  hier  kurz  geschilderten  Schulen 
wenigstens  noch  eine  dritte,  im  Norden  des  Landes  bestanden  hat,  was  sich 
einesteils  aus  der  reichen  und  mannigfach  selbstständigen  Blüte  des  Gold- 
schmiedehandwerks in  der  Zips  und  den  Nachbarstädten  Trencsen,  Eperjes 
und  Kassa,  sowie  daraus  erklärt,  dass  diese  Städte  zum  Teil  mit  Breslau, 
Prag  und  Krakau,  zum  Teil  auch  nach  Galizien  zu,  mehr  und  engere  Ver- 
bindungen hatten  als  die  beiden  anderen  Landesgebiete. 

Die  Ornamentik  des  Kelches  von  Bars-Szentkereszt,  der  beiden  Tren- 
csener  Kelche,  des  Egidi-Kelches  in  Popräd  und  anderer  derselben  Gruppe 
angehörigen  Werke,  unterscheidet  sich  in  manchem  Betrachte  von  derjeni- 
gen die  wir  an  den  Erzeugnissen  der  andern  beiden  Schulen  kennen  gelernt 
Eine  l)esonders  wichtige  Rolle  spielt  in  diesem  Formenkreise  eine  offene 
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Blume  mit  starkentwickeltem,  manchmal  unmassig  hervortretendem  Pistill. 
Auch  ist  der  Blumenkelch,  oft  ein  einziges  grosses  Blatt  mit  wellenförmigem 
Hände,  sehr  charakteristisch.  Aus  der  Blume  wird  manchmal  förmlich  eine 
heraldische  Figur,  über  welcher  noch  obenbin  ohne  organische  Verbindung 
ein  anderes  Blatt  schwebt.  Dieses  Motiv  ist  am  deutlichsten  zu  sehen  an  den 
Kelchen  von  Popräd  und  Bars-Szentkereszt  und  an  dem  sehr  ähnlichen 
Kelche  von  Klosterneuburg.  Diesen  zunächst  stehen  die  etwas  confusen 
Ornamente  an  dem  Becher  von  Karlöcza  und  vielleicht  noch  verschwomme- 
ner kehrt  dasselbe  Motiv  an  den  beiden  Trencsener  Kelchen  wieder,  in 
Gemeinschaft  mit  einer  eigentümlichen  Rosette.  Diese  Rosette  am  Knaufe 
des  Trencsener  Kelches  ist  das  einzige  Motiv,  durch  welches  die  berühmte 
Ladislausherme  von  Raab  mit  den  übrigen  einheimischen  Drahtemail- 
arbeiten zusammenhängt.  An  dem  Brustkorbe  der  Herme  ist  es  noch 
strenger  stylisirt, 1  vermutlich  weil  die  Herme  ein  älteres  Werk  ist,  etwa  aus 
dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts,  doch  lässt  sich  aus  dem  Fortbestehen 
dieses  Motives  eben  in  der  oberungarischen  Schule  vielleicht  auf  oberunga- 
rischen Ursprung  der  Ladislausherme  schliesson.  Von  den  auswärtigen  Wer- 
ken, deren  Motive  mit  den  oberungarischen  sehr  verwandt  sind,  ist  das 
schönste  der  Pokal  des  Mathias  Corvinus  in  Wiener-Neustadt,  von  welchem 
wir  einige  Motive  in  charakteristischer  Auswahl  beigefügt  haben.  Besonders 
die  Blattformen  haben  ähnlichen  Charakter,  während  andererseits  die  ele- 
ganten Motive  der  Blumen  mit  schwungvoll  geformtem  Pistill,  denselben 
gleichsam  mit  der  Pressburger  Schule,  etwa  mit  dem  schönen  Telegdy'schen 
Kelche  in  Verwandtschaft  bringen. 

Vor  der  Hand  muss  es  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass  diese  drei 
localen  Hauptgruppen  constatirt  sind.  Natürlich  ist  hier  der  Begriff  der 
«Schule»  manchmal  etwas  weit  gefasst,  man  wird  mit  der  Zeit  denselben 
enger  fassen  können.  Hier  konnte  erst  etwas  über  die  Hälfte  der  Drahtemail- 
Ornamente  bekannter  Kelche  der  Gruppeneinteilung  als  Unterlage  dienen. 
Die  Sammlung  der  Ornamentmuster  ist  fortzusetzen  und  je  reicheres  Mate- 
rial sich  daraus  ergibt,  desto  leichter  werden  sieh  für  die  Benützung  gewis- 
ser Musterbücher  immer  engere  und  engere  Kreise  bestimmen  lassen,  bis  es 
vielleicht  schliesslich  gelingen  wird  die  Stylverschiedenheiten  auch  nach 
Städten  zu  sondern.  In  der  Special-Untersuchung  bis  zur  Erforschung  ein- 
zelner Meister  zu  gelangen,  das  werden  wir  aus  Mangel  genügender  archiva- 
lischen  Quellen  für  die  fragliche  Epoche  wohl  nie  erreichen. 


'  Es  scheint  dasselbe  Sterntunster  zu  sein,  welches  bereits  in  einer  früheren 
Epoche  im  XIII.  Jahrhunderte  behebt  ist.  Vergl.  Gay  Glossaire  S.  679.  Etole;  mit 
Abbildung  einen  solchen  Musters  «XIII.  Si£cle  Ornement  d'etole.  Porche  ineridio- 
nal  de  la  cath&lrale  de  Chartres. 
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V.  Im  Vorhergehenden  machten  wir  den  Versuch  einer  Sonderung 
der  Drahtemailmuster  nach  ihrer  localen  Verwendung  und  Verbreitung ; 
dabei  zogen  wir  einzig  und  allein  die  formale  Seite  derselben  in  Betracht ; 


XIX.  Kelch  mit  Drahtemailornamenten  in  der  Burjrkirche  in  Trencsen. 

vor  der  Hand  abstrahirten  wir  von  dem  Email  selbst  und  dessen  colori- 
stischen  und  andern  Eigentümlichkeiten. 

Wenn  wir  nun  dieselben  Emailwerke  nicht  vom  Standpunkte  localer 
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Zuteilung,  sondern  in  chronologischer  Beziehung  zu  untersuchen  haben,  so 
wird  der  bisherige  beschränktere  Gesichtspunkt  nicht  genügen.  Eine  Untersu- 
chung auf  dieser  rein  formalen  Grundlage  wäre  ein  unfruchtbares  Unterneh- 
men. Denn  dasselbe  Musterbuch  vererbte  Bich  oft  von  Generation  zu  Genera- 
tion und  manche  Muster  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  über- 
dauerten nicht  selten  dieses  Jahrhundert  und  verschwanden  erst  im 
folgenden,  als  die  Drahtemailtechnik  aufhörte  oder  neuen  Techniken  das 
Feld  räumte,  in  welche  neue  Muster  eindrangen. 

Bieten  demnach  die  Muster  an  sich  kaum  genügende  Anhaltspunkte 
zu  chronologischen  Bestimmungen  der  Denkmäler,  so  sind  dagegen  unserer 
Erfahrung  nach  die  coloristischen  Merkmale  um  so  geeigneter  bei  dem  Ver- 
suche zeitlicher  Gruppirung  als  Stütze  zu  dienen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Drahtemailwerke  vom  Standpunkte  der 
Farbenstimmung,  so  finden  wir,  dass  nicht  blinder  Zufall,  sondern  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  den  Geschmack  der  Meister  verschiedener  Genera- 
tionen in  der  Farbenzusaramenstellung  leitete  und  dass  sich  die  Monumente 
in  der  Hauptsache  nach  zwei  Farbenskalen  aufreihen  lassen. 

Diese  beiden  Skalen  sind  folgende : 

I.  a)  rot,  b)  weiss,  c)  grün,  d)  blau,  e)  violett,/)  braun,  g)  schwarz 

II.  a )  (gelb)  b )  *  «  •  «  «  i 

Wie  wir  sehen  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  den  beiden  Skalen 
der,  dass  in  der  ersten  das  Rote  mitspielt,  in  der  zweiten  jedoch  fehlt.  In 
seltenen  Fällen  tritt  zur  zweiten  Reihe  das  Gelbe  hinzu. 

Die  Verwendung  oder  Abwesenheit  des  roten  Emails  bietet  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Chronologie.  Dagegen  ist  es  von  geringerer 
Wichtigkeit,  ob  die  einzelnen  Emails  mehr  oder  weniger  durchsichtig  und  ob 
sie  etwas  dünkler  oder  heller  sind.  Das  rote,  weisse,  braune  und  schwarze  (?) 
Email  pflegt  überhaupt  nicht  durchsichtig  zu  sein,  nur  sind  deren  Schatti- 
rungen  verschieden. 

Solche  geringe  Verschiedenheiten  in  der  coloristischen  Wirkung  schei- 
nen weder  für  die  chronologische  Bestimmung  eines  Werkes  noch  als  Cha- 
rakteristik für  locale  Schulen  von  Wichtigkeit.  Sie  bezeichnen  meistens 
einen  geringeren  oder  höheren  Grad  individueller  Geschicklichkeit  im  Zube- 
reiten und  im  Schmelzen  der  Emailpasten  ;  deshalb  können  sie  bei  einem 
Versuche,  chronologische  Gruppen  festzustellen,  vorerst  keine  Rolle  spielen. 
Wichtiger  für  die  Zeitbestimmung  ist  das  sogenannte  *  Luminiren»  d.  h.  das 
Auftragen  verschiedenfarbigen  Emails  auf  eine  Emailunterlage,  da  diese  Er- 
scheinung nicht  gleich  am  Anfange  der  Drahtemailtechnik  vorkömmt.  Eher 
eine  locale  als  eine  zeitbestimmende  Eigentümlichkeit  scheint  es  zu  sein, 
wenn  die  Emailfläche  durch  eingesetzte  kleine  Metallsternchen  oder  Nägel- 
ohen  belebt  wird. 

Immer  steht  jetloch,  von  diesen  geringeren  Abweichungen  abgesehen, 
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als  Haupteinteilungsgrund  die  obenerwähnte  Beobachtung  fest,  dass  sich  die 
Monumente  ohne  Unterschied  ihres  Entstehungsortes  naeh  der  wannen  oder 
kalten  Farbenskala  in  zwei  grosse  Gruppen  teilen.  Und  zwar  ist  es  ziemlich 
sicher,  dass  die  warme  Skala  früher  dominirte  und  dass  man  erst  später, 


XX.  Goldkelch  mit  Drahtemailnrnamenten  ;  rnwusche  Arbeit  (?)  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte 

im  Uli«.  Nat.-Museum. 


wahrscheinlich  erst  im  XVI.  Jahrhunderte,  zur  kalten  Skala  überging.  Auch 
ist  Ursache  vorhanden,  anzunehmen,  dass  das  gelbe  Email,  welches  im 
XV.  Jahrhunderte  ganz  fehlte,  auch  im  XVI.  Jahrhunderte  erst  kurz  vor  dem 
Ableben  dieser  Technik  auftrat  und  von  da  an  so  lauge  im  Gebrauche  war,  als 
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überhaupt  Email  angefertigt  wurde.  Sehr  charakteristisch  sind  in  dieser  Bezie- 
hung einzelne  Kelche  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  in  späteren  Jahrhun- 
derten teilweise  restaurirt  wurden,  wie  z.  B.  der  Kelch  von  Szatmär.  Andere 
Kelche,  wie  der  Egidi-Kelch  von  Poprad  und  der  Kelch  des  Bakocs,  auf 
welchen  wir  auch  gelbeB  Email  finden,  gehören  alle  dem  XVI.  Jahrhunderte 
an.  Unter  den  vielen  Kelchen  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  die  unter 
II.  vorgeführte  Denkmälerreihe  aufweist,  ist  ein  einziger,  an  welchem  auch 
noch  in  so  später  Zeit  rotes  Drahtemail  vorkömmt ;  auch  dieses  ist  vielmehr 
braun  als  rot.  Gelbes  Email  finden  wir  unter  sämmtlichen  übrigen  Denk- 
mälern nur  noch  an  der  Ladislausherme,  welche  einige  Emails  der  kalten 
Skala,  darunter  auch  gelb  aufweist  und  deshalb  zu  den  nach  dem  XV.  Jahr- 
hunderte restaurirten  Emailwerken  zu  rechnen  ist. 

Es  ist  zur  Stunde  unmöglich,  genau  die  Zeitgrenze  anzugeben,  bis  zu 
welcher  die  warme  Farbenskala  herrschte  und  wann  die  kalte  begann ;  doch 
scheint  es,  dass  die  zweite  Epoche  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  ein- 
trat. Welchen  Ursachen  eine  solche  Geschniacksveräuderung  zuzuschreiben 
sei,  ist  natürlich  mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  begründen.  Die  ältere  Kunst- 
übung liebte  die  Combination  von  Rot  mit  andern  Farben ;  es  sind  dieselben 
lebhaften  Farbenwirkungeu ,  welchen  wir  am  mittelalterlichen  Gruben- 
email beinahe  allgemein  begegnen.  Speciell  bei  uns  zu  Lande  mag  der  seit 
den  Anjous  beliebte  Farbendreiklang :  rot,  weiss,  grün  auch  auf  die  Far- 
benstimmung der  Emails  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Der  Uebergang  zu  der  kalten  Farbenskala  wäre  sodann  wenigstens 
zum  Teile  mit  dem  Eindringen  des  Kenaissancegeschmackes  ins  ungarische 
Kunstgewerbe  zu  erklären. 

Denn  auch  in  einigen  andern,  mit  dem  Email  verwandten  Techniken 
z.  B.  in  den  Majolicas  vom  Aufunge  des  XVI.  Jahrhunderts,  ferner  in  dem 
gleichzeitigen  Limogesemail,  später  in  den  Palissyschen  Werken,  verschwin- 
den die  einfachen  kräftigen  Farbenwirkungen,  das  kräftige  Rot  bleibt  be 
Seite  und  man  verwendet  mit  umso  grösserer  Vorliebe  gelb,  blau  und  grün 
in  mannigfachen  Abtönungen.  Die  tlandrische  Gobelinweberei  liebt  am 
Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  ähnliche  stumpfere  Farbenskala. 

Wir  erwähnen  hier  diese  einzelnen  Erscheinunge  n,  weil  sie  möglicher 
Weise  mit  der  Aenderuug  des  Farbengeschmacks  hier  zu  Lande  im  Zusam- 
menhange stehen. 

Andererseits  ist  es  jedoch  bezeichnend,  dass  auch  die  Drahtemail 
Werke  des  Styles,  welchen  man  ganz  allgemein  spät- byzantinisch  nennen 
könnte  und  für  welchen  wir  nicht  nur  in  Russland,  sondern  auch  hier  im 
Lande  charakteristische,  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  stammende 
Beispiele  kennen,  der  kalten  Farbenskala  angehören,  nicht  der  wannen. 

Jene  Drahtemailgehäuse  der  Holzkreuzeheu  vom  Athos,  jene  emaillir- 
teu  Heiligenscheine  russischer  Heiligenbilder  und  was  wir  überhaupt  aus 
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dieser  Zeit  und  diesem  Style  kennen,  zeigt  Grün  und  Blau,  oder  Grün,  Blau 
und  Gelb,  aber  nie  Rot. 

Es  schliessen  sich  also  diese  verwandten  Emails  der  zweiten  Phase  unseres 
mittelalterlichen  Drahteraails  an,  was  noch  deutlicher  wird,  wenn  man  sich 
überzeugt,  dass  einige  charakteristische  Ornamentmotive  von  einheimischen 
Arbeiten  dieser  Zeit  mit  Mustern  von  Emails  orthodoxen  Styles  übereinstim* 


XXII.  Kronatadter  Heftel  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  mit  Drahtemailbordür*  ; 

im  Ung.  Nat  -Museum. 


meu.  Um  dieses  klar  zu  stellen,  fügen  wir  hier  die  Abbildung  eines  Kelches 
vermutlich  russischer  Provenienz  aus  der  ehemaligen  gr.  Kegleyich'schen 
Sammlung,  jetzt  im  Nationalmuseum  bei  Fig.  XX.  Derselbe  ist  mit  grünem» 
blauem  und  gelbem  Drahteraail  verziert  und  die  Hauptfigur  der  Ornamen- 
tik ist  jener  gleichsam  zur  selbständigen  heraldischen  Figur  gewordene 
Blumenpistill,  welchen  wir  an  dem  mit  orthodoxen  Heiligenbildern  verzier- 
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teu  Becher  von  Karlöcza,  ferner  an  dem  Bars-Szentkereszter  und  dem  Poprä- 
der Kelche  beobachteten.  Das  Colorit  all  dieser  Emailwerke  gehört  der  kalten 
Farbenskala  an  und  somit  stimmt  Zeit  und  Styl  dieser  •  oberungarischen  • 
Schule  mit  der  orthodoxen  Stylrichtung  überein.  Eine  solche  Uebereinstim- 
mung  ist  wohl  nicht  blosser  Zufall ;  doch  wird  die  historische  Erklärung 
dieser  stylgeschichtlich  interessanten  Erscheinung  jedenfalls  einige  Zeit  auf 
sich  warten  lassen.  • 

Wir  wissen  eben  heute  noch  zu  wenig  über  den  genaueren  gene- 
tischen Zusammenhang  dieser  orthodoxen  Kunstübung  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Quelle,  mitByzanz,  um  aus  deren  Verbreitung  Folgerungen  zu  ziehen. 
Es  ist  abzuwarten,  dass  die  Geschichte  des  Emails  auf  dem  Balkan,  in  Kuss- 
land und  in  Polen  geschrieben  werde,  dann  werden  solche  Fragen  deutli- 
cher zu  formulireu  und  sicherer  zu  beantworten  sein.  Zu  dem  Materiale, 
welches  dabei  die  Grundlage  biHet,  wird  auch  die  reiche  slavische  Email- 
sammlung des  Nationalmuseums  manches  nennenswerte  Datum  beitragen, 
so  wie  dabei  die  reichen  Schätze  der  Klöster  von  Fruska  Gora  nicht  zu  über- 
gehen sind. 

Bereits  in  frühen  Zeiten  hat  das  byzantinische  Griechentum,  etwas 
später  das  orthodoxe  Slaventum  in  Ungarn  Etappen  gehabt,  welche 
spät-byzantinische  Kunstübung  im  Handel  sowohl  als  im  einheimischen 
Gewerbe  vermittelten;  am  stärksten  waren  diese  Etappen,  wozu  Klöster. 
Kaufmannschaften,  Innungen  gehören,  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte 
und  dieses  ist  auch  die  Epoche,  aus  welcher  beinahe  sämmtliche  orthodoxe 
Emails,  die  wir  kenneu,  stammen. 

Zum  Teil  sind  sie  im  Lande  angefertigt,  wie  das  Bild  des  Bischofs 
Anastasius,  der  Becher  von  Karlöcza  u.  s.  w.  und  dann  erfahren  sie  in  Farbe 
und  Muster  den  Einfluss  der  Kunstübung,  die  sie  umgiebt.  Oder  sie  kommen 
von  fernher,  aus  den  untern  Donauläudem,  aus  Dalmatien  etc.  Dann  fallen 
sie  unter  andere  Gesichtspunkte,  zu  deren  Erörterung  hier  nicht  der  Ort  ist. 

So  ist  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  Ungarn  der  Schauplatz 
und  Vereinigungspunkt  verschiedenartiger  Kunstströmungen,  die  von  allen 
Richtungen  der  Windrose  auf  dasselbe  einwirken.  Auch  politische,  nationale, 
ethnische  und  religiöse  Momente  wirken  zusammen  und  beeinflussen 
mannigfaltig  Künste  und  Gewerbe.  Vor  Allem  ist  die  Glaubensneuerung  her- 
vorzuheben, welche  vom  Westen  kommend  ganze  Kunstzweige  tödtet  oder 
sie  in  andere  Richtungen  drängt :  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  ver- 
setzt sie  oft  tödtliche  Schläge  oder  drängt  die  Meister  in  weltliche  Rich- 
tungen. 

Auch  im  Email  ist  mittelbar  diese  Laicisümng  zu  verspüren ;  es  wird 
mehr  und  mehr  von  seiner  bisherigen  kirchlichen  Basis  abgelenkt,  und 
dient  besonders  in  Siebenbürgen  meist  nur  zu  Schmuck  und  Prunk.  In  der 
Folge  nimmt  es  auch  andere  Motive,  andere  Farben,  andere  Technik  an  und 
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nur  hin  und  wieder  ist  uns  ein  Laienschmuck  der  neuen  Zeit  erhalten,  wel- 
cher noch  die  alte  Kunstweise  des  Drahtemails  (in  übel  verstandener  Weise) 
zeigt,  so  z.  ß.  das  Kronstadter  Heftel  im  Nat.  Museum,  dessen  Abbildung 
hier  beifolgt.  Fig.  XXII. 

Doch  die  Reformation  hat  auch  andere  Wirkungen.  Sie  bringt  ein 
Gehen  und  Kommen  zwischen  dem  Westen  und  unserem  Lande  mit  sich,  wie 
es  früher  den  mittleren  Gassen  im  Allgemeinen,  besonders  aber  den  Hand- 
werkern unbekannt  war.  Jetzt  wandern  die  Lehrlinge  in  fremde  Länder, 
nach  Augsburg  und  Nürnberg,  manche  auch  nach  Holland  und  Belgien 
und  bringen  westeuropäischen  GeBchmack  und  Technik  in  ihre  Heimat. 
Dieses  taten  besonders  die  Goldschmiede  Oberungarns  und  auch  die  von 
Siebenbürgen.  Im  übrigen  Teile  des  Landes  waren  einheimische  Kunst  und 
Gewerbe  ohnehin  so  gut  wie  ausgestorben ;  denn  sie  waren  seit  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  Türkenhand.  Im  Anschluss  an  die  eingewanderten 
neuen  Beherrscher  kamen  orientalische  Gewerbsleute. 

Siebenbürgen  hatte  wohl  auch  unter  der  Invasion  zu  leiden,  doch 
wurde  Kronstadt  noch  in  höherem  Maasse,  was  es  schon  seit  dem  Anfange 
des  XVI.  Jahrhunderts  gewesen,  die  Einbruchstation  für  massenhafte  Ein- 
fuhr orientalischer  Artikel.  Unter  diesen  standen  orientalische  Teppiche, 
Waffen,  Sättel  und  Schmucksachen  nicht  an  letzter  Stelle.  So  kamen  die  von 
der  Wanderschaft  im  Westen  heimgekehrten  Meister  in  unmittelbarsten 
Contact  mit  orientalischen  Mustern  und  Farben  und  unter  dem  Einflüsse 
all  dieser  Anregungen  kam  eine  Kunstindustrie  zu  Stande,  die  nicht  ausge- 
sprochen occidentalisch  und  auch  nicht  ganz  orientalisch,  und  doch  beides 
zugleich  war.  Auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  zeigt  sich  der  neue 
Geschmack  in  dem  sogenannten  « Sieben  bürger  Email»  oder  besser  <•  Fili- 
granemail», einer  prunkhaften  Decorationsweise,  die  mit  der  älteren  beschei- 
deneren Drahtemailtechnik  nur  mehr  wenig  gemein  hat.  Diese  Technik, 
liegt  bereits  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Untersuchung. 

Budapest,  im  December  1887. 


JosBF  HaMPRU 
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Die  Untersuchungen  über  die  Herkunft  des  rumänischen  Volkes,  die,; 
bei  uns  von  Paul  Hunfalvy  mit  der  grössten  Sacnl^ennfiiiss  umLmit  wahrh^' 
wissenschaftlicher  Methode  angeregt  worden  sind,  hat  m^rjm^  Dr.  L&djjä^ 
laus  Rethy,  ein  jüngerer  Gelehrter,  der  sich  schon  'mJhuwch  an  der  Lösung 
*jtt&J   verwandter  Fragen  versüßt  hat,  wieder  aulgenommen.  Es  hegtYan,ihm  ein 
Xp^*^   umfangreicheres^  dem  SSenkien  Kopitars  und  Roeslers  gewutmetes  Werk  * 
vor,  dessen  Gegenstand  eben  die  Untersuchung  jenes  noch  immer  nicht 
endgiltig  gelösten  Problems  von  dem  Ursprünge  der  rumänischen  Sprache 
und  Nation  bildet. 

Bonfinius,  der  Gelehrte  der  Renaissance,  der  am  Hofe  König  Mathias' 
lebte,  war  der  eiste,  welcher  über  die  Herkunft  der  Rumänen  eine  wissen- 
schaftliche Ansicht  geäussert  hat.  Er  hatte  ihre  römische  Abstammung 
erkannt  und  hielt  sie  für  die  Nachkommen  der  dacischen  Colonisten  Trajans. 

Die  Ansicht  des  Bonfinius  vererbte  sich  von  einem  Historiker  auf  den 
andern,  bis  sie  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  auch  in  weitere  Kreise 
drang.  Im  Jahre  1812  erschien  eine  Geschichte  der  Rumänen,  verfasst  von 
einem  siebenbürgischen  Pfarrer,  Peter  Major.  Major  fülirte  den  Gedanken 
Bonfinius'  weiter  aus :  Die  rumänische  Sprache  ist  die  Sprache  Roms,  die 
von  Italien  nach  Siebenbürgen  verpflanzt  worden  war;  römisches  Volkstum 
und  römische  Sprache  hatten  auf  siebenbürgischem  Boden  auch  nach  dem 
Falle  Daciens  ungebrochen  fortgelebt. 

Diese  Ideen  wirkten  begeisternd  und  berauschend  auf  die  Stammes- 
genossen  Majors:  es  war  ja  die  Zeit,  iu  welcher  die  Nationalitätsidee  allüberall 
aufieng  festere  Wurzeln  zu  schlagen,  wo  Dichter,  Geschichtschreiber  und 
Politiker  mit  vereinten  Kräften  dahin  wirkten,  das  Stammesbewusstsein  der 
Völker  zu  wecken  und  zu  nähreu. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ist  seitdem  verflossen,  aber  die  Leh- 
ren Bonfins  und  Majors  sind  für  das  rumänische  Volk  auch  heute  noch  kein 
überwundener  Standpunkt.  Rumänische  Dichter,  wie  Vulcan,  Marginean, 
Macedonschi,  Alessaudri,  Densusianu  besingen  die  Taten  der  dacischen 
Vorfahren  und  suchen  die  siebenbürgischen  Nachkommen  zu  begeistern; 
Historiker,  wie  Cogalniceanu,  Lauriauu,  Xenopol,  Maniu  verkünden  die 
ununterbrochene  Continuität  (continuitate  neintrerupta)  der  Legionisten 
Trajans  und  der  heutigen  rumänischen  Pakuraren. 

*  Az  oldh  nyelv  es  nemtet  megalakuläta  Irta  Dr.  Rethy  Lauslö.  Budapest 
1887.  Palla«,  «69  S. 
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Diesen  Schriftstellern  zufolge  hätten  die  dacisehen  Colonisten,  — -.nach- 
dem sie  sich  auf  die  Gipfel  der  Berge  Daciens  geflüchtet  hatten  —  alle 
Stürme  der  Völkerwanderungen  ruhig  mitangesehen,  bis  die  «Invasion  der 
Magyaren*  ihre  Rechte  und  Institutionen  mit  einem  Schlage  vernichtete. 

Aber  nicht  blos  rumänische  Schriftsteller  sind  es,  die  die  Hypothese 
von  der  dacisch- rumänischen  Continuität  als  lautere  Wahrheit  verkünden, 
auch  die  grossen  Namen  eines  Gibbon  und  Thierry,  eines  Mommsen  und 
Bänke  sind  mit  ihr  verknüpft. 

Diesen  Lehren  gegenüber  sucht  sich  eine  andere  Auffassung  Bahn  zu 
brechen,  welche  die  Beweise  der  rumänischen  Continuität  für  unzulänglich 
und  lückenhaft,  das  Resultat  jener  Ausführungen  für  übertrieben  erklärt. 
Sulzer,  Kopitar,  Miklosich,  Goos,  Roesler,  Paul  Huufalvy  und  TomaBchek 
sind  die  hervorragendsten  Vertreter  dieaer  skeptischeren  Richtung:  sie  stützen 
sich  in  erster  Reihe  auf  die  Zeugnisse  der  Sprache  und  halten  die  Balkau- 
halbinsel  für  die  Wiege  des  rumänischen  Volkes.  Von  dort  ausgehend  habe 
es,  und  zwar  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  die  diesseits  der  Donau  gele- 
genen Gebiete  erreicht  und  sich  da  uumerisch  verstärkt. 

Der  Streit  der  Parteien  ist  auch  heute  noch  unentschieden,  ja  nicht 
einmal  betreffs  der  Methode,  die  bei  der  Behandlung  des  interessanten  Pro- 
blems zu  befolgen  ist,  konnte  bislang  eine  Einigung  erzielt  werden. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  der  die  Balkanvölker  aus 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  sucht  der  Frage  mit  neuem 
sprachlichem,  ethnographischem  und  historischem  Material  beizukommen. 
Die  Beantwortung  derselben  fällt  bei  ihm  im  Sinne  der  Roesler-Hunfalvy- 
achen  Theorie  aus. 

*  • 

* 

Schon  Thunmann  hat  in  seinen  Untersuchungen  ilbn  die  Geschichte 
der  östlichen  europ.  Völker  (Leipzig  1774)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Sprache  der  dacisehen  Rumänen  auch  in  Macedonien  gesprochen  werde,  und 
spätere  ethnographische  Studien  führten  zu  der  Erkenntniss,  dass  auch  die 
Insel  Istria  einen  rumänischen  Stamm  beherberge. 

Von  diesem  wichtigen  Umstände  geht  Rethy  in  semen  Untersuchungen 
aus,  getreu  dem  Grundsatze,  dass  in  ethnologischen  Fragen  die  Sprache  der 
berufenste  und  glaubwürdigste  Zeuge  sei.  Er  führt  vor  Allem  den  Beweis, 
dass  die  Sprache  der  ungarisch-siebeubürgischen  Rumäuen  identisch  sei  mit 
dem  Idiome  der  in  Albanien,  Macedonien  und  der  Gegend  des  Pindus  woh- 
nenden rumänischen  Stämme,  sowie  auch  mit  der  Mundart,  die  in  einigen 
Ortschaften  Istriens  (um  Pola  herum)  gesprochen  wird.  Uebereinstimmende 
phonetische  Eigentümlichkeiten,  wie  der  Wandel  von  lat.  c,  qu  zup  (quatuor : 
patru,  nox  noctem :  näpte,  lac :  lapte),  der  Uebergang  eines  lat.  d  vor  i  und 
e  zu  z  (decem  :  zece,  zace,  zetzi),  von  /  zu  r  (sal :  sare,  felix :  ferice)  weisen 
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darauf  hin,  dass  die  erwähnten  drei  Dialecte  in  organischem  Zusammen- 
hange stehen.  Dasselbe  beweist  die  innere  Structur  jener  Dialecte,  gewisHe 
syntaktische  Eigenheiten,  die  weder  das  Lateinische,  noch  eine  der  romani- 
schen Töchtersprachen  aufweist,  während  sie  für  die  rumänischen  Dialecte 
charakteristische  Merkmale  sind.  Solche  Eigentümlichkeiten  finden  wir 
beim  Gebrauche  des  Artikels,  bei  der  Comparation  der  Adjectiva,  der  Bil- 
dung der  Zahlwörter,  in  der  Umschreibung  des  Infinitivs  u.  A.  Auch  der 
Wortschatz  und  die  Bedeutungsentwickelung  weist  in  allen  drei  Dialecten 
übereinstimmende  Züge  auf.  Es  ist  also  gar  nicht  zu  Dezweifeln,  dass  die  drei 
rumänischen  Mundarten  einen  einheitlichen  Ursprung  haben  und  von  einem 
Orte  ihren  Ausgang  genommen  haben  müssen. 

Den  einheitlichen  Entstehungsort  nimmt  nun  auch  die  Continuitäts- 
theorie  an,  sie  findet  denselben  eben  auf  dem  Boden  Siebenbürgens.  Dacien 
wurde  im  Jahre  107  eine  römische  Provinz.  Auf  dem  Territorium  des  heuti- 
gen Siebenbürgens  hat  damals,  so  meint  man,  römisches  Leben  Wurzel 
gefasst,  in  der  ganzen  Provinz  wurde  du*  lateinische  Sprache  die  Amtssprache 
und  die  rechtlichen  Institutionen  verknüpften  die  alte  und  die  neue  Ein- 
wohnerschaft Dacien«  zu  einem  einheitlichen  Ganzen.  Jedes  Gebiet,  das 
innerhalb  der  Grenzen  des  gewaltigen  romischen  Reiches  lag,  lag  ja  zugleich 
im  Zauberkreise  des  Roinanismus,  überall  assimilirten  sich  die  barbarischen 
Idiome  an  die  römische  Sprache  und  auf  diese  Weise  entstanden  immer 
wieder  neue  Sprachschattirungen.  Auch  in  Dacien  habe  sich  eine  lateinische 
Provinzsprache  herausgebildet,  diese  sei  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  nichts 
anderes  als  die  rumänische  Sprache. 

Aber  die  dacische  Provinz  war  nur  von  kurzer  Lebensdauer,  schon 
nach  anderthalb  hundert  Jahren  trat  eine  Katastrophe  ein.  Am  Ende  des 
III.  Jahrhunderts  erscheinen  die  Goten  an  den  Grenzen  Daciens  und  werden 
von  den  hinter  ihnen  vorwärts  stürmenden  Hunnen  nach  Dacien  hineinge- 
drängt. Die  römischen  Krieger  und  Bürger  verlassen  das  Land,  die  bereite 
romanisirte  Ureinwohnerschaft  aber  weicht  nicht  von  dem  erbgesessenen 
Gebiete,  sondern  zieht  sich  vor  den  germanischen  Eindringlingen  auf  die 
Höhen  der  Berge  und  in  das  Dunkel  der  Wälder  zurück.  Den  Goten  folgen 
Hunnen,  Gepiden,  Avaren,  —  das  romanisirte  autochthone  Volk  aber  kommt 
mit  ihnen  nicht  in  Berührung,  sondern  bildet  eine  abgeschlossene  Gesell- 
schaft, in  den  unnahbaren  Schlupfwinkeln  Viehzucht  treibend  und  die  alten 
Feste  feiernd.  Deshalb  ist  denn  auch  die  dacisch-römische  Sprache  frei 
geblieben  von  allen  germanischen  Elementen.  Ein  neues  Barbarenvolk  tritt 
das  Erbe  der  Germanen  und  Hunnen  an  :  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts 
erscheinen  die  Ungarn  und  erobern  die  karpatischen  Länder.  Sie  machen 
sich  die  Träger  der  römischen  Cultur  dienstbar,  die  Rechtsinstitutionen 
derselben  werden  einfach  vernichtet.  Aber  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
treten  die  Nachkommen  der  römischen  Legionisten  wieder  auf,  gründen 
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Wojwodschaften  und  Biebern  dem  römischen  Stamme  auf  dem  von  Trajan 
eroberten  Boden  politische  Bedeutung. 

Das  ist  in  grossen  Zügen  die  Theorie  von  der  Gontinuität  des  römisch- 
rumänischen  Volkes  in  Dacien.  Sie  ist,  wie  Bethy  (S.  30  f.)  ausführt,  von 
zwei  Punkten  aus  angreifbar. 

Erstens :  In  Dacien  gab  es  keinen  Romanismus,  denn  die  cohni  des  Lan- 
des sprachen  die  lingua  rustica  nicht  als  ihre  Muttersprache,  sie  brachten  sie 
höchstens  als  eine  erlernte  Sprache  nach  Dacien,  Die  Provinz  war  ja  unter  den 
östlichen  Provinzen  Borns  als  die  letzte  gegründet  worden,  zu  der  Zeit  als  das 
römische  Beich  schon  ein  kosmopolitisches  Beioh  geworden  war.  Die  Amts- 
sprache Daciens  war  wohl  die  römische,  dieColonisten  des  Landes  selbst  aber 
waren  nicht  italischer  Abstammung.  Schriftsteller  und  epigraphische  Denkmäler 
liefern  uns  den  Beweis,  dass  die  Einwohnerschaft  hauptsächlich  aus  orientali- 
schen, asiatischen  Elementen  bestanden  hatte.  Die  dacischen  Eingeborenen  — 
wahrscheinlich  ein  iranischer  Volksstamm  —  bildeten  den  Grundstock,  dann 
gab  es  in  grosser  Anzahl  Griechen,  Semiten  und  andere  asiatische  Völkerschaf- 
ten. Wenn  sich  dort  eine  neue  Sprache  gebildet  hätte,  so  würde  diese  syrischen 
oder  griechischen,  unmöglich  aber  römischen  Charakter  gehabt  haben. 

Zudem  hörte  ja  das  römische  Leben  in  Dacien  gar  bald  auf,  jede 
i^nnerung  an 

spurlos  und  in  spateren  Jahrhunderten  weiss  Niemand  von  den  in  Dacien 
existirenden  Besten  einer  römischen  Einwohnerschaft.  81avische  Völker 
sind  es,  die  nach  dem  Verfalle  der  römischen  Provinz  auf  dacischem  Boden 
Zeugen  der  geschichtlichen  Ereignisse  sind. 

Zweitens:  Wenn  das  rumänische  Volk  die  unmittelbare  Nachkommen- 
schaft der  romischen  Colonisten  Trajans  wäre,  so  müssten  wir  die  Sprache 
des  Volkes  an  die  Sprache  jener  Zeit,  an  die  des  II.  und  III.  Jahrhunderts 
direct  anknüpfen  können.  Wir  müssten  in  der  Sprache  archaische  Formen 
finden  und  die  Spuren  jener  Elemente,  aus  denen  sich  das  dacische  Colo- 
nistenvolk  selbst  zusammengesetzt  hatte :  dacische  und  asiatische  (iranische, 
semitische)  Wörter,  Erinnerungen  an  das  daeisch -römische  Leben,  sagen- 
hafte Traditionen  u.  dergl.  Wir  finden  dagegen,  dass  die  rumänische  Sprache 
nur  zu  einer  Zeit  entstanden  sein  kann,  als  Dacien  längst  aufgeh  ort  hatte 
ein  Glied  des  römischen  Beiches  zu  sein :  frühestens  im  VI.  Jahrhudert 
nach  Chr.  G.  Der  Organismus  der  verschiedenen  romanischen  Sprachen,  die 
sich  aus  der  lingua  rustica  entwickelt  haben,  hat  sich  nach  den  gleichen 
Gesetzen  gestaltet,  der  Wortschatz  ist  im  Grossen  und  Ganzen  derselbe,  laut- 
liche und  flexivische  Eigentümlichkeiten  dieselben.  Alle  diese  Uebereinstim- 
mungen  finden  ihre  Erklärung  in  dem  Umstand,  dass  jene  Töchtersprachen 
der  lingua  rustica  auch  später  noch  ein  raumlich  zusammenhängendes 
Ganze  gebildet  haben.  Dieselben  Eigentümlichkeiten  nun,  die  für  jene 
Sprachen  charakteristisch  sind,  weist  auch  das  Ku  manische  auf,  während 

Cagftiteebe  lUnn.  1888.  I.  Heft.  4. 
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dieses  doch  in  Dacien  mit  den  romanischen  Schwestersprachen  in  gar 
keinem  Zusammenhange  hätte  sein  können.  Der  Entstehungsort  dieser 
Sprache  muss  auf  der  Balkanhalbinsel,  an  den  Ufern  der  Adria  gesucht 
werden,  dort  nur  konnte  sie  mit  dem  lateinischen  Sprachgebiete,  vor  Allem 
mit  dem  Italienischen,  bis  ins  VII.— VIII.  Jahrhundert  hinein  in  stetem 
Zusammenhange  bleiben,  dorthin  weist  auch  einer  der  rumänischen  Dialecte, 
das  Makedonische,  hin. 

Die  dalfnatinischen  Gestade  waren  schon  im  Jahre  1 46  v.  Chr.  römisch 
geworden. 

In  der  Cäsarenzeit  greift  die  Colonisation  immer  mehr  um  sich  und  im 
I — II.  Jahrhundert  finden  wir  schon  auf  der  ganzen  Linie  blühende  Pflanz- 
stätten römischen  Lebens.  Auf  den  Inseln'und  Ufergegenden  ist  der  römische 
Einfluss  der  vorwiegende,  im  Innern  des  Continents  aber  kann  er  sich  mit 
dem  griechischen  nicht  messen.  Nur  auf  den  westlichen  Rändern  der  Balkan- 
halbinsel, wo  die  lingua  rustiva  die  Sprache  dichtgesäeter  Colonien  war, 
dürfen  wir  auch  die  Spuren  des  Romanismus  suchen  :  die  Heimat  des  balka- 
nischen Romanismus  ist  lllyricum. 

Die  rumänische  Sprache  ist  das  interessanteste  Denkmal  jener  Völker- 
geBtaltungen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  des  einstigen  römischen  Reiches 
vollzogen  haben.  Sie  ist  ganz  anderer  Natur,  wie  der  Romanismus  des 
Westens,  Hispaniens  und  Galliens.  Der  Sprachston*  ist  romanisch,  aber  in 
der  Structur  der  rumänischen  Sprache  findet  sich  vieles,  was  von  der  Con- 
struetion  der  westlichen  Schwestersprachen  abweicht.  Die  westlich -romani- 
schen Völker  sind  aus  der  Verschmelzung  der  römischen  Colonisten  mit  den 
l>arbarischen  Ureinwohnern  entstanden.  In  Dalmatien  aber  hat  eine  Bluts- 
vermischung der  Römer  und  der  Autochthonen  niemals  stattgefunden. 

Dalmatien  und  der  grösste  Teil  der  Balkanhalbinsel  wurde  damals  von 
Albanexen  bewohnt.  Der  Verkehr  der  Römer  mit  den  Barbaren  drückte  auch 
der  Volkssprache  römischen  Stempel  auf.  Wie  man  heute  bei  der  Erlernung 
einer  fremden  Sprache  sich  vor  Allem  den  Sprachston"  einprägt  und  nur  mit 
Mühe  in  die  der  Sprache  eigentümliche  Constructionsweise,  in  den  Geist  der 
Sprache  eindringt,  so  haben  sich,  meint  Rethy,  auch  jene  albanesischen 
Hirtenvölker  die  römische  Sprache  angeeignet.  Das  Sprachmaterial  ist 
romanisch,  genauer  italienisch,  aber  das  System  der  Sprache  ist  noch  immer 
das  alte  illyrische. 

Die  rumänischen  Dialecte  haben  einen  Artikel  wie  die  westlichen 
romanischen  Sprachen,  aber  während  in  diesen  der  Artikel  dem  Hauptworte 
vorangeht,  (ital.  il  ttomo,  i  uomi),  steht  er  im  Rumänischen  am  Ende  des 
Wortes  ( omu-l,  ämen-i),  eine  Eigentümlichkeit,  die  das  Albanesische  ganz 
ebenso  aufweist,  —  der  Artikel  (lu,  le  l  ist  also  italienischen  Stoffes,  aber  in 
der  Anwendung  desselben  äussert  sich  der  albanesische  Sprachgeist.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  gewissen  Zahlwörtern.  Die  Zahlen  11,  12  u.  s.  w.  drückt  der 
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Italiener  durch  undieci,  dttodieci  .  .  .  aus,  der  Rumäne  gebraucht  dabei  ein 
Hilfswort  sprä  (=supraj:  un-sprä-zece,  doj-sprä-zece  u.  s.  w.  Dieselbe 
Construction  findet  sich  auch  im  Albanesischen,  dem  rumänischen  sprä 
entspricht  hier  mbe,  wi'  ( nje-nibf-djete,  dhi-mbe-djete ).  Die  Bildung  der 
Ordinalzahlen  und  der  Possessivpronomina  mit  Hilfe  des  Artikels,  wie  wir 
we  im  Rumänischen  finden,  ist  auch  eine  albanesische  Eigentümlichkeit ;  die 
Comparation  der  Adjectiva  hat  in  dieser  Sprache  ebenfalls  Parallelen.  Der 
Rumäne  hat  keinen  eigentlichen  Infinitiv,  sondern  muss  sich  mit  Umschrei- 
bungen behelfen  (sehen  drückt  er  durch  die  Verbindung  dass  ich  sehe  aus), 
ebenso  auch  der  Albanese.  Die  Bildung  des  Futurums  mittels  des  Verbums 
wollen  ist  gleichfalls  sowohl  dem  Albanesischen  wie  auch  dem  Rumänischen 
eigentümlich. 

In  all  diesen  Punkten  haben  wir  es  nach  Rethy  nicht  mit  Einflüssen 
des  Illyrischen  auf  das  Rumänische  zu  tun ;  umgekehrt,  der  illyrische  Sprach- 
geist spricht  aus  dem  später  angeeigneten  italischen  Sprachston".  Selbst  auf 
phonetischem  Gebiete  sollen  sich  noch  illyrische  Eigentümlichkeiten  bewahrt 
haben :  jener  unbestimmte  Vocal,  der  sich  als  e,  ä  sowohl  im  Rumänischen 
als  auch  im  Albanesischen  findet,  ferner  der  Uebergang  von  lv,  rv  in  Ib,  rb, 
sowie  der  Lautwandel  von  d  zu  z  würden  auch  davon  Zeugniss  ablegen,  dass 
das  Albanesische  und  das  Rumänische  sich  unter  den  gleichen  Bedingungen 
entwickelt  haben. 

Ein  Teil  der  Macedo-Rumänen  legt  sich  auch  den  Namen  armen 
=  Arbanen,  Albanen  bei. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Rumänische  einige  specielle  Ueberein- 
sümmungen  mit  dem  Fraulisch-Italienischen  aufweist,  mit  jenem  Dialecte, 
welcher  auf  dem  Gebiete  zwischen  Venedig  und  Istrien  gesprochen  wird, 
ein  Beweis  dafür,  dass  in  der  römischen  Zeit  von  Venedig  angefangen  bis 
hinunter  nach  Dalmatien  sprachlicher  Zusammenhang  bestanden  hat. 

Rethy  meint  demnach,  die  Stellung,  welche  die  rumänische  Sprache 
den  romanischen  Sprachen,  speciell  dem  Italienischen  gegenüber  einnimmt, 
sei  etwa  mit  dem  Verhältnisse  zu  vergleichen,  welches  zwischen  dem  Indo- 
Portugiesischen  und  dem  Portugiesischen  oder  zwischen  dem  Neger- Welsch 
der  Insel  Mauritius  und  dem  Französischen  besteht.  Das  Rumänische  wäre 
also  seinem  Wesen  nach  als  Illyrisch-  Welsch  zu  bezeichnen  und  ein  Stamm- 
baum der  romanischen  Sprachfamüie  müsste  in  dieser  Gestalt  construirt 
werden : 

a)  Lateinisch 

b)  lingua-rustica 


Italienisch      Spanisch    Portugiesisch    ProvenMÜwch   Französisch  Rhato-Roma-; 

|  |  I  niuch 

Romanisch  Indo-Portugiesisch  Neger-Welseh 

(IUjTisch-Welsch)  Neger-Portugiesisch 

4* 


52 


DIE  ENTSTEH  UNO  DER  RUMÄNISCHEN  SPRACHE  UND  NATION. 


Das  Albanesische  für  sieh  allein  kann  demnach  ebenso  viel  und  ebenso 
wenig  Rechtsansprüche  auf  das  Rumänische  erheben,  wie  die  romanische 
Sprachengruppe.  Wie  die  moderne  Anthropologie,  sagt  Rethy,  keine  isolirten 
Racen  mehr  kennt,  sondern  in  jedem  Volksindividuum  eine  Combination 
mehrerer  Stämme  sieht,  so  hat  auch  die  Sprachforschung  mit  ähnlichen 
8prachindividuen  zu  rechnen,  die  ihr  Dasein  der  Verschmelzung  zweier  oder 
mehrerer  Einzelsprachen  verdanken. 

Um  welche  Zeit  nun  ist  das  rumänische  Volkstum  und  die  rumänische 
Sprache  entstanden? 

Rethy  führt  in  einem  besonderen  Capitel  (S.  97  f.)  aus,  dass  sich 
beides  erst  im  VI — VII.  Jahrhundert  ausgebildet  haben  konnte.  Die  Ein- 
wohnerschaft Dlyricums  nahm  zwar  schon  im  I — V.  Jahrhund.,  teil  an  dem 
römischen  Leben  und  entlehnte  der  römischen  Sprache  manche  Elemente, 
aber  der  Romanismus  konnte  damals  auf  den  dalmatinischen  Ufern  noch 
keine  festen  Wurzeln  schlagen.  Die  rumänische  Sprache  entstand  erst,  nach- 
dem die  italienische  feste  Formen  angenommen  hatte,  erst  als  das  Christen- 
tum in  das  Balkangebirge  eindrang.  Das  Christentum,  dessen  erste  Spuren 
auf  dem  dalmatinischen  Küstengebiete  im  IV.  Jahrb.  nachweisbar  sind, 
brachte  den  Illyren  dem  Römer  näher,  mit  ihm  zugleich  hielt  auch  der 
Romanismus  seinen  Einzug  in  Ulyricum.  Im  Soldatenleben,  in  den  Conven- 
ten,  auf  den  Märkten  hatte  dieser  nur  schwache  Wirkung  auszuüben  ver- 
mocht, nun  verlieh  ihm  die  christliche  Mission  feste  Gestalt.  Die  Liturgie 
war  lateinisch,  die  Auslegung  italienisch ;  auf  lateinischen  Ursprung  weist 
der  grösste  Teil  der  christlichen  Terminologie  im  Rumänischen  bin,  auf  die- 
selbe Quelle  gehen  die  Namen  der  Tage  und  einige  Cultuswörter  zurück. 

Wir  haben  aber  auch  noch  andere  Mittel,  um  die  Zeit  der  Entstehung 
des  rumänischen  Volkes  und  seiner  Sprache  zu  bestimmen. 

Schon  zu  Trajans  Zeiten  finden  wir  in  Dacien  Spuren  von  slavischen 
Völkern.  Im  III — IV.  Jahrhundert  überschreiten  einzelne  slavische  Volks- 
stämme  die  Donau,  es  ist  das  der  Beginn  einer  langsamen  aber  ununterbro- 
chenen Einwanderung  in  die  Balkanländer.  Bis  in  das  Herz  Hellas'  dringt 
die  slavische  Vorhut.  Diese  Slaven  lernen  alsbald  auch  die  italienischen 
Colonisten  des  dalmatinischen  Küstengebietes  und  das  in  der  Entstehung 
begriffene  rumänische  Volkstum  kennen.  Sie  benennen  das  neue  Volk  mit 
einem  von  den  Germanen  entlehnten  Worte  W lachen = Romanen,  Italiener. 
Nun  tritt  zu  den  beiden  gestaltenden  Momenten  des  rumänischen  Volks- 
tums, dem  des  Illyrismus  und  Romanismus,  ein  drittes,  das  des  Slavismus 
hinzu.  Slavische  Elemente  verschmelzen  in  grosser  Zahl  mit  dem  rumänischen 
Volke,  zugleich  weist  die  damals  noch  sehr  empfängliche  Sprache  zahlreiche 
Spuren  slavischen  Einflusses  auf.  Die  Sprache,  die  noch  eine  so  beträchtliche 
Masse  fremden  Materials  in  sich  aufnehmen  konnte,  muss  zweifelsohne  noch 
ein  ziemlich  lockeres  Gefüge  gehabt  haben,  muss  noch  auf  einer  recht  nied- 


Digitized  by  Google 


DIB  ENTSTEHUNO  DER  RUMÄNISCHEN  SPRACHE  UND  NATION. 


rigen  Stufe  der  Entwicklung  gestanden  haben  —  ein  Grund  mehr,  die  Aus- 
bildung der  rumänischen  Sprache  erst  in  das  VI.  Jahrhundert  zu  setzen. 

Der  Einflus8  des  Slavischen  auf  das  Rumänische  wird  mit  der  Zeit, 
besonders  seit  das  lateinisch-italienische  Element  auf  der  Balkanhalbinsel 
immer  mehr  an  Boden  verliert,  ein  immer  grösserer.  Die  romanischen 
Quellen  der  Sprache  versiegen,  das  Rumänische  ist  auf  die  slavische  Civili- 
sation  angewiesen :  im  Laufe  des  IX — X.  Jahrhunderts  wird  das  Altslavische 
die  Kirchensprache  der  Rumänen.  So  findet  der  Umstand  seine  Erklärung, 
daas  der  grösste  Teil  des  heutigen  rumänischen  Sprachstoffes  (8/*)  slavi- 
schen und  nur  ein  verhältnissraässig  geringer  Teil  (S;s)  lateinischen  Ur- 
sprungs ist. 

Slaven  und  Rumänen  verschmelzen  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  Volke 
und  auch  das  Bewusstsein  eines  Unterschiedes  zwischen  den  beiden  Stämmen 
verschwindet  So  kommt  es,  dass  auch  der  Name  Wlach,  der  ursprünglich 
Romanen  und  romanisirte  Ülyrier  bezeichnete,  mit  der  Zeit  in  ganz  anderer 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Er  bezeichnet  nun  kein  selbstständiges  Volk 
mehr,  sondern  die  bergbewohnenden  Hirtenvölker,  die  nomadische  Bevöl- 
kerung der  Balkanhalbinsel.  So  wird  der  Name  Wlach  in  serbischen 
Gesetzen  und  Urkunden  des  Mittelalters,  wie  auch  in  serbischen  Volksliedern 
einfach  in  der  Bedeutung  Hirte,  Nomade  angewendet ;  in  demselben  Sinne 
findet  sich  der  Name  auch  in  den  byzantinischen  Chroniken.  Ein  weiterer 
Bedeutungswandel  ist  es,  wenn  die  katholischen  Südslaven  den  Namen  der 
Wlachen  auf  die  Griechen  und  auf  die  Anhänger  der  griechischen  Kirche 
übertragen.  Die  Griechen  nannten  sich,  als  Byzanz  ein  griechischer  Staat 
geworden  war,  selbst  Rötner  und  so  wurde  Wlach,  das  Synonymum  für 
Römer,  Romaney  auch  ihr  Name.  Und  als  später  die  Türken  in  Europa 
eindringen  und  sich  die  slavischen  Völker  der  Balkanhalbinsel  dienstbar 
machen,  und  ein  Teil  der  bosnischen  Slaven  sich  dem  Islam  zuwendet,  da 
werden  die  christlichen  Bosniaken  von  ihren  mohammedanischen  Stammes- 
genossen wiederum  Wlachen  genannt.  Der  südslavische  Sprachgebrauch 
kennt  überall  diese  Bedeutung  des  Namens,  in  vielen  Volksliedern  dient  der 
Name  vlach  einfach  zur  Bezeichnung  der  Christen  im  Allgemeinen. 

Die  Balkanhalbinsel,  noch  genauer  Illyricum,  ist  also  die  Wiege  des 
rumänischen  Stammes ;  von  da  aus  verbreitet  er  sich  nordwärts  und  besiedelt 
Gegenden,  wo  er  für  seine  Weiterentwicklung  günstigere  Bedingungen  vor- 
fand. Unser  erhöhtes  Interesse  darf  namentlich  die  Einwanderung  der  Ru- 
mänen in  Siebenbürgen  beanspruchen. 

Das  balkanische  Hirtenvolk  fand  Siebenbürgen  bereits  als  einen  inte- 
grirenien  Teil  Ungarns  vor,  als  einen  ausgebildeten  staatlichen  Organismus, 
mit  ungarischer,  szekleri  scher  und  sächsischer  Bevölkerung.  Von  dem  Ver- 
hältnisse der  eingewanderten  Rumänen  zu  den  erbangesessenen  Ungarn 
legen  die  gegenseitigen  Entlehnungen  aus  dem  Wortschatze  der  beiden 
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Sprachen  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  ab.  Die  Rumänen  entlehnten  der 
ungarischen  Sprache  Culturwörter,  Bezeichnungen  für  Begriffe  aus  dem 
Kreise  des  Staate- und  Stadtlebens  und  des  Gewerbes;  das  Szeklerische 
hingegen  hat  dem  Rumänischen  solche  Elemente  entnommen,  die  nur  aus 
der  Sprache  eines  Nomudemtammes  in  die  eines  ackerbautreibenden  Volkes 
übergegangen  sein  konnten. 

Die  ersten  Urkunden,  die  der  Rumänen  Erwähnung  tun,  stammen 
aus  den  Jahren  1210—1230.  Aus  diesen  Schriftstücken  geht  hervor,  dass 
die  Rumänen  damals  nur  noch  die  südlichen  Teile  des  Landes  besiedelt 
hatten.  Von  ^la  aus  verbreiteten  sie  sich  dann  in  der  Richtung  der  Gebirgs- 
züge Siebenbürgens.  Viehzucht  bildet  auch  hier  ihre  Hauptbeschäftigung, 
hie  und  da  finden  sich  unter  ihnen  auch  Kalk-  und  Kohlenbrenner.  Mit 
den  rumänischen  Hirten  zugleich  dringen  auch  ackerbautreibende  Völker- 
schaften slavischen  Ursprungs  ein,  sie  alle  werden  aber  unterschiedslos 
Walachen  genannt. 

Etwa  im  XV.  Jahrhundert  bildet  sich  das  rumänische  Volk  zu  einer 
compacten  Nation  heraus,  von  dieser  Zeit  an  beginnt  auch  die  Literatur 
sich  mit  demselben  zu  beschäftigen.  (Bonfinius).  Die  Kirche  aber,  die  rumä- 
nische und  slavische  Elemente  in  sich  vereinigte,  bleibt  noch  geiaume  Zeit 
hindurch  slavisch.  Das  erste  rumänische  Buch  erscheint  erst  im  Zeitalter 
der  Reformation  (Homilien,  1 580)  und  nur  allmälig  wird  auch  die  Liturgie 
rumänisch.  Die  hierarchische  Einheit  blieb  aber  noch  bis  auf  unsere  Tage 
unangetastet,  erst  1 864  trennten  sich  die  serbischen  und  die  rumänischen 
Gemeinden  der  griechisch -orientalischen  Kirche. 

Aber  nicht  nur  slavische  Stamme  gingen  im  rumänischen  Volke  auf, 
auch  ungarische  und  sächsische  Bewohner  Siebenbürgens  verfielen  demselben 
Schicksale  und  sind  noch  heute  der  Gefahr  der  Rumänisirung  ausgesetzt. 
Der  Ungar  und  Sachse  erlernt  mit  Leichtigkeit  das  Rumänische,  während  der 
Rumäne  sich  das  Ungarische  nur  mit  Mühe,  die  sächsische  Mundart  über- 
haupt nicht  aneignet.  Hunderte  von  ungarischen  und  sächsischen  Ortschaf- 
ten sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  rumänisirt  worden,  nur  die  Namen 
derselben  zeugen  noch  von  ihrem  nichtrumänischen  Ursprünge. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  dem  selbstständigen  rumänischen 
Staat,  der  sich  jenseits  der  Karpaten  entwickelt  hatte.  Auf  dem  Gebiete  des 
Reiches  der  Stefanskrone  bilden  die  Rumänen  nui  einen  ethnographischen 
Begriff,  einen  mtegrirenden  Teil  der  ungarischen  Nation ;  jenseits  der  Kar- 
paten ist  ihnen  eine  Rolle  von  grösserer  Bedeutung  zugefallen. 

Im  XII— XHI.  Jahrhundert  reicht  Ungarn  bis  an  den  Fluss  Olt,  von 
da  angefangen  führt  alles  Land  bis  zur  Halbinsel  Krim  den  Namen  Cuma- 
nien.  Dieses  .grosse  Gebiet  war  aber  nur  geographisch  ein  einheitlicher  Begriff,, 
in  ethnologischer  Beziehung  zerfällt  Cumanien  in  drei  Bestandteile.  Am 
zahlreichsten  war  das  autochthone  slavische  Element :  Ruthenen,  Bulgaren 
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und  Serben,  vertreten,  neben  ihnen  finden  wir  die  Jazygen,  die  ein  dem 
Ungarischen  verwandtes  Idiom  sprachen,  and  schliesslich;  die  eigentlichen 
Cumanen  türkisch -persischer  Abkunft. 

Zu  König  Bela's  IV.  Zeiten  ziehen  ungarische  Dominikaner  in  die 
Moldau  hinaus,  um  die  Cumanen  zu  bekehren,  und  auf  Grand  ihrer  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  legt  sich  Bela  IV.  den  Titel  Rex  Cumania?  bei.  Stür- 
mische Ereignisse  unterbrechen  den  Gang  der  Civilisationsbestrebungen 
Bela's  und  seiner  Sendling«  in  Cumanien ;  die  mongolischen  Horden  des 
Ostens  stürmen  heran,  Kuthen  der  König  der  Cumanen  flüchtet  mit  seiner 
Familie  nach  Ungarn.  Nach  dem  Vorübergehen  des  Sturmes  erwacht  neues 
Leben  auf  dem  Boden  Cumaniens ;  ruthenische,  bulgarische,  serbische  und 
rumänische  Völkerstämme  besiedeln  denselben  und  vermischen  sich  mit 
den  in  der  Heimat  gebliebenen  Jazygen  und  Cumanen.  Das  alte  Cumanien 
zerfallt  in  zwei  politische  Einheiten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Olt-Ardzis-Dimbrovitzaer  Tiefebene  entsteht  die 
walachische,  den  Nordwesten  Cumaniens  nimmt  die  moldauische  Wojwod- 
schaft  ein. 

Die  Walachei  (  Vngrovlachia  oder  Transalpina)  der  ersten  Jahrhun- 
derte war,  wie  Rethy  des  weiteren  ausführt,  kein  rumänisches  Reich.  Unter 
dem  Namen  vlach  ist  auch  hier  jenes  balkanische  Völkergemisch  zu  verstehen, 
welches  unter  der  Führung  bulgarischer  und  serbischer  Elemente  aus  Rumä- 
nen, Griechen  und  Albanesen  bestand.  Die  ungarischen  Könige  machen  auf 
dem  Gebiete  des  einstigen  Cumaniens  auch  fernerbin  Schenkungen  und 
erteilen  noch  in  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  Privilegien.  Aber  nach 
einem  Jahrhunderte  finden  wir  bereits  andere  Erscheinungen  vor.  Schon 
unter  der  Regierung  Robert  Karls  zeigen  sich  Unabhängigkeitsbestrebungen 
im  walachischen  Volke,  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  nehmen  sie 
festere  Gestalt  an :  ein  Wojwode  Namens  Bazaräth  oder  Bassaraba  verwei- 
gert den  Tribut  und  geht  auch  aus  dem  Kampfe,  den  er  mit  dem  Könige  zu 
bestehen  hat,  als  Sieger  hervor.  (1 330.) 

Die  moldauische  Wojwodschaft  ist  im  XIV.  Jahrhundert  aus  Elementen 
heterogenen  Ursprungs  entstanden.  Die  Moldau  war  ein  slavisches  Land  und 
blieb  es  noch  ein  paar  Jahrhunderte  hindurch;  der  erste  Hospodar 
der  Moldau,  Georg  Koriatovics,  entstammte  einem  litbauischen  Fürsten- 
geschlechte.  Während  die  Walachei  unter  ungarischer  Botmässigkeit  stand, 
macht  sich  hier  von  Anfang  an  polnischer  Einfluss  geltend,  selbst  noch  in 
den  Zeiten  der  Türkenherrschaft.  Die  Mehrzahl  der  Bojaren  ist  gleichfalls 
alavischer  Abkunft,  wir  finden  unter  ihnen  Lithauer,  Polen,  Ruthenen,  Ser- 
ben und  Croaten,  allerdings  auch  schon  Rumänen  in  nicht  geringer  Zahl. 

Die  wachsende  türkische  Macht  Hess  natürlich  auch  die  beiden  Woj- 
wodschaften  nicht  unberührt.  Nach  der  Schlacht  bei  Mohäcs,  1526„  wird 
die  ungarische  Grenze  einfach  verwischt,  ein  grosser  Teil  Ungarns  wird  zum 
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osmanischen  Reich  geschlagen  und  auch  die  Walachei  wird  ein  türkischer 
Vasallenstaat.  Zu  dieser  Zeit  erhält  das  rumänische  Element  unter  den 
übrigen  Bestandteilen  jenes  VölkerconglomeratB  das  Uebergewicht,  das 
Rumänische  wird  die  Sprache  des  gesamniten  Verkehrs  und  dringt  auch  in 
die  höheren  Schichten  des  Volkes.  Auch  der  Hof  rechnet  mit  den  veränderten 
Verhältnissen  und  1600  erscheint  die  erste  Urkunde  in  rumänischer  Sprache. 
Von  da  an  gewinnt  das  rumänische  Volk  und  seine  Sprache  immer  grössere 
Bedeutung,  nicht  unberührt  von  fremden,  namentlich  ungarischen  Einflüssen, 
deren  Spuren  sich  trotz  der  heissen  Bemühungen  der  rumänischen  Pat- 
rioten nicht  so  leicht  werden  verwischen  lassen  —  wusste  es  seine  Selbst- 
ständigkeit erfolgreich  zu  behaupten :  an  die  Stelle  der  beiden  Wojwodachaf- 
ten  ist  in  der  neuesten  Zeit  der  einheitliche  rumänische  Staat,  das  Königreich 
Rumänien  getreten.  Ludwig  Peczsly. 


HIE  GESCHICHTE  DER  UNGARISCHEN  JOURNALISTIK. 

Wenn  es  in  unserer  schreiblustigen  Zeit  schon  schwer  hält,  die 
Geschichte  einer  modernen  Buchliteratur  zu  entwerfen  und  die  leitende  Idee 
einer  ganzen  Epoche  aus  einem  Buche  ins  andere,  von  einem  Autor  zum 
anderen  zu  verfolgen,  um  wie  vieles  schwerer  mag  uns  die  Aufgabe  erschei- 
nen, den  ewig  beweglichen  Fluss  der  sogenannten  ephemären  Literatur,  der 
Journalistik  nämlich,  für  einige  kurze  Augenblicke  zu  fixiren  und  aus  dem 
bunten  Gewirre,  welches  durch  das  Zusammenarbeiten  so  vieler  Individuali- 
täten entsteht,  das  Bleibende  und  Bezeichnende  herauszuheben.  Nehmen  wir 
jedes  beliebige  Erzeugniss  der  Tagesliteratur  zur  Hand,  so  werden  wir  die 
politische,  sociale,  culturelle  Richtung,  deren  Interessen  das  Blatt  ver- 
tritt, bald  gewahr  werden.  Ein  Anderes  jedoch  ist  es  um  den  Gesammtein- 
druck :  diesen  in  seinem  Endresultate  zu  beurteilen,  dazu  gehört  vor  allem 
Anderen  die  Gabe,  die  zeitliche  Nacheinanderfolge  zum  örtlichen  Nebenein- 
ander umzugestalten,  das  Zerstreute  mit  einem  zusammenfassenden  Blicke 
zu  übersehen  und  mit  Hilfe  einiger  Phantasie  alles  auf  einmal  und  zwar 
von  erhöhtem  Standpunkte  zu  schauen.  Nur  zu  oft  bewahrheitet  sich  hier 
das  Sprichwort  von  den  vielen  Bäumen,  vor  denen  man  den  Wald  nicht 
sieht,  und  zu  mindestens  ist  es  nötig,  die  auffallendsten  dieser  Bäume  sich 
wohl  zu  merken,  damit  uns  eine  Rückkehr  nicht  ausgeschlossen  sei. 

Der  Schriftführer  des  kön.  ung.  Unterrichtsrates,  Josef  von  Ferenczy, 
hat  in  einem  kürzlich  erschienenen  Buche  eine  Geschichte  der  ungarischen 
Journalistik  entworfen.*  Die  Aufgabe  war,  abgesehen  von  dem  Obengesag- 

*  A  magyar  hiriapirodalom  iörtfnm.  (Geschichte  der  ungarischen  Journalistik 
von  1780  bin  1867.  Von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  gekrönte  PreiH- 
Mhrift  von  Josir  Fbrihc2Y.  Budapest  1887,  W.  Lauffer,  VIII,  510  8.). 
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teil,  schon  ans  dem  Grande  nicht  leicht,  da  uns  ausser  den  allgemeinen 
Lehrbüchern  und  grösseren  Werken  literargeschichtlichen  Inhaltes,  —  in 
denen  die  Tagespresse  naturgeniäss  nur  beiläufige  Erwähuung  findet  —  bis- 
her keine  zusammenfassende  Arbeit  auf  diesem  Felde  zu  Gebote  steht  und 
auch  die  im  Aualande  veröffentlichten  einschlägigen  Werke,  wie  für  das 
Englische  Grant's  Buch,  für  das  französische  Hatin's  Bibliographie,  für  das 
Deutsche  Fratz'  Geschiebte  des  deutschen  Journalismus,  keine  methodisch 
aufgearbeiteten  Werke  genannt  werden  können. 

Bei  der  Neuheit  des  Gegenstandes  und  bei  der  überwältigenden  Masse 
der  stofflichen  Elemente  soll  eleich  hier  bereitwilligst  zucestauden  werden, 
dass  der  Verfasser  ein  hartes  Stück  Arbeit  zu  bewältigen  hatte  und  dass  sein 
Buch  in  culturhistorischer  Hinsicht  viel  Interessantes  bietet.  Das  zu  grosse 
Eingehen  ins  Detail,  das  starke  Hervorheben  einzelner,  minder  wichtiger 
Begebenheiten  müssen  wir  wohl  dem  Umstände  zu  Gute  halten,  dass  dem 
Verfasser  sein  Quellenmaterial,  das  meist  auf  archivalischen  Forschungen 
beruht,  in  verzeihlicher  Weise  liebgeworden  ist.  Noch  eines  soll  hier  bemerkt 
werden.  Die  Geschichtswissenschaft  hat  es  noch  nicht  als  ihre  Aufgabe 
erkannt,  über  jene  bewegten  Ereignisse  der  vormärzlichen  Zeit,  deren  Träger 
noch  grössten  Teils  in  unserer  Mitte  weilen,  ein  apodiktisches  Urteil  zu  fäl- 
len und  die  zahlreichen  strittigen  Fragen,  die  sich  an  jenen  Kampf  der  Ideen 
und  Taten  anknüpfen,  endgiltig  zu  lösen.  So  mag  auch  im  vorliegenden 
Werke  die  anerkannte  journalistische  Grösse  Kossuth's  gewiss  absichtslos 
dazu  beigetragen  haben,  dass  z.  B.  die  Gestalt  des  Politikers  in  einem,  alles 
Andere  verdunkelnden  Lachte  erscheint,  und  die  angedeuteten  zwei  Gesichts- 
punkte hier  wie  an  einigen  anderen  Punkten  in  einander  überfliessen  

Vom  Erscheinen  der  ersten  ungarischen  Zeitung  (1780)  bis  zu  Beginn 
der  eigentlichen  Publicistik  mussten  viele  Hindernisse  überwunden  werden, 
die  ihre  Schatten  noch  weit  in  unser  Jahrhundert  herüberwerfen.  Die  erste 
und  hauptsächlichste  Schwierigkeit  bot  die  Sprache  selbst.  Jahrhunderte 
lang  aus  ihren  Rechten  verdrängt  und  durch  ein  todtes  Idiom  vertreten, 
konnte  sich  diese  unermessliche  Schätze  bergende  Sprache  nicht  weiter  ent- 
wickeln. Die  Zeit  mit  ihren  rasch  wechselnden  Bedürfnissen  und  neuen 
Anforderungen  Hess  sie  dort  stehen,  wo  die  sogenannte  allgemeine  Bildung 
noch  wie  ein  Traumgebilde  in  weiter  Ferne  schweifte.  Die  Sprache,  die  hie- 
durch  zur  vollständigen  Bewegungslosigkeit  verurteilt  wurde,  erschien  daher 
späterhin  ungelenk,  schwerfällig,  arm,  und  musste  erst  allmälig  durch  die 
wackere  Arbeit  einiger  patriotischer  Dichter  und  Denker  den  Bedürfnissen 
der  vorgeschrittenen  Zeit  dienstbar  gemacht  werden.  Das  zweite  Hinderniss 
lag  in  den  Zeitverhältnissen.  Die  Anfänge  der  ungarischen  Journalistik 
fielen  in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  Franz  des  Ersten.  Es  war  eine  Zeit 
des  dumpfen  Hinbrütens,  des  reactionären  Druckes,  bei  dem  auch  die  lei- 
seste freiheitliche  Regung  zur  Unmöglichkeit  ward.  Wurden  ja  doch  die 
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Redacteure  bei  jedesmaliger  Erteilung  der  Concession  aufs  Strengste  ange- 
wiesen, die  ausländischen  politischen  Nachrichten  gänzlich  auszuschliessen 
und  sich  überhaupt  jeder  Politik  sorgsam  zu  enthalten.  Die  Censur  waltete 
mit  schonungsloser  Strenge  ihres  Amtes,  und  Tatsache  ist,  dass  man  dem 
Redacteur  des  «Magyar  Kurir»  (Ungarischer  Courier)  im  Jahre  1793  das 
Privilegium  nur  aus  dem  Grunde  entzog,  weil  er  das  deutsche  Fürwort  «Sie» 
(in  einem  Zwiegespräche  an  den  König  angewendet)  mit  kegyclmed,  statt 
mit  kegyed  übersetzte  (beides  s.  v.  a.  «Sie»),  eine  unnütze  Aengstlichkeit 
und  plumpe  Augendienerei,  durch  die  der  Zeitgeist  zur  Genüge  charakteri- 
sirt  wird.  Derselbe  Redacteur  (Szacsvay)  hatte  überhaupt  viel  Händel  mit 
dem  Censor ;  er  war  ein  liberal  denkender,  heller  Kopf,  und  der  erste  in 
Ungarn,  der  das  Zeug  zur  Journalistik  besass.  Ein  anderes  nennenswertes 
Blatt  war  damals  der  «Recsi  Magyar  Merkurius»  (Wiener  Ungarischer  Mer- 
kur) durch  Daniel  Päüczel  redigirt,  der  seine  8ache  ebenfalls  mit  würdigem 
Ernst  vertrat,  die  selbstgesteckten  hohen  Ziele  jedoch  trotz  allem  Eifer  sei- 
ner Mitarbeiter  noch  keineswegs  erreichen  konnte. 

Und  es  gehörte  dazumal  viel  Selbstlosigkeit  dazu,  die  Bahn  der  Schritt- 
stellerei  zu  betreten.  Bei  der  geringen  Anzahl  der  Leser  und  Pränumeranten 
war  von  einem  Honorare  überhaupt  keine  Rede.  Jeder  arbeitete  aus  Patrio- 
tismus, durch  das  heilige  Feuer  der  Vaterlandsliebe  beseelt,  jedweden  Hin- 
dernissen trotzend  und  alle  möglichen  Entbehrungen  erleidend.  Eb  musste 
ja  erst  das  Terrain  erobert,  ein  Publikum  erzogen  werden,  in  welcher  Hin- 
sicht das  durch  Kazinczy  begründete  «Magyar  Muzenm»  (Ungarisches 
Museum)  und  der  durch  ihn  redigirte  «Orpheus»,  beide  belletristische  Zeit- 
schriften, in  erster  Linie  zu  erwähnen  sind.  Um  beide  gruppirten  sich  die 
tüchtigsten  Kräfte,  beiden  Zeitschriften  gelang  es,  die  literarischen  Verhält- 
nisse im  Allgemeinen  dadurch  zu  verbessern,  dass  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Literatur  eine  selbständigere  Wirksamkeit  sich  geltend 
machte. 

Bezeichnend  für  die  Verhältnisse  der  Journalistik  ist  die  Tatsache, 
dass  bis  zum  Jahre  18H0  strenge  genommen  blos  zwei  politische  Blätter 
erschienen  sind  —  ein  deutlicher  Beweis  des  schwunghaft  betriebenen 
Polizeisystemes.  Und  auch  diese  konnten  bei  der  herrschenden  Spionage  ihr 
sehr  harmloses  Wesen  nicht  verleugnen.  Es  war  die  lammfrommste,  unge- 
fährlichste Politik,  die  je  getrieben  wurde.  Nachrichten  wurden  registrirt, 
die  schon  kaum  mehr  wahr  zu  nennen  waren,  kurze,  ausländischen  Blättern 
entnommene  Auszüge  wurden  mitgeteilt,  die  schon  ursprünglich  sehr  tro- 
cken gehalten,  noch  ausserdem  deutliche  Spuren  des  Censorgriffels  an  sieh 
trugen.  Von  einem  Charakter,  einer  Tendenz,  von  einem  ausgesprochenen 
Principe  konnte  unter  solchen  Umständen  wahrlich  keine  Rede  sein,  denn 
der  Fluch  einer  literarischen  Bevormundung  liegt  ja  bekanntlich  darin,  dass 
das  Deleatur  der  controlirenden  Macht  den  Autor  schon  bei  seiner  Arbeit 
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wie  ein  böses  Gespenst  umgarnt  und  ein  freies  Schaffen  von  vorhinein 
nicht  aufkommen  laset.  Eines  dieser  farblosen  Blätter  waren  Kulcsar's 
»Hazai  Tudösitasok«  (Vaterländische  Nachrichten),  das  andere  der  «Erdelyi 
Hiradö»  (Siebenbürger  Bote),  von  Mehes  redigirt;  immerhin  erwarben  sieb 
beide  nicht  geringe  Verdienste  um  die  Verbreitung  und  Cultivirung  der 
ungarischen  Sprache  und  in  dieser  Hinsicht  verdienen  dieselben  eine  ehren- 
volle Erwähnung.-- 

Der  ungesunde  reaktionäre  Geist  (denn  es  giebt  eine  Heaction,  durch 
deren  Einfluss  die  schönsten  Fähigkeiten  wachgerufen  werden)  legte  sich 
auch  auf  die^  wissenschaftlichen  Bestrebungen  wie  ein  schwerlastender  Alp. 
Kein  Schaffen,  nnr  Irämmerhches  Recipiren  sehen  wir  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts und  einzig*  die  Sprachwissenschaft  war  es,  die  durch  die  geniale 
Methode  BeVay 's  zur  ungeahnten  Höhe  gedieh,  ja  in  gewisser  Beziehung  dem 
Auslande  vergriff.  Später  war  es  Döbrentei,  der  im  »Erdelyi  Mnzeumi 
(Siebeöbnrgisches  Museum)  ein  achtbares,  leider  nur  kurzlebiges  Organ  für 
ungarische  Literaturhistorische  Forschungen  schuf.  Dies  waren  aber  nur 
vereinzelte  Erscheinungen.  Die  Zeit  für  systematische  Fachzeitschriften 
war  eben  noch  nicht  gekommen.  Denn  die  selbständige  Einzelforschung 
kann  nur  dort  erstehen,  wo  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  geklärt  erschei- 
nen, wo  die  Methoden  des  Denkprocesses  das  gemeinschaftliche  Bewusstsein 
durchdrungen  haben  und  der  Geist  des  gesellschaftlichen  Ganzen  theoretisch 
geschult  ist.  Eine  gemeinverständliche  und  durch  die  Totalität  erzeugte 
Grundlegung  reift  erst  aus  den  Massen  das  Genie  heraus,  das  alsdann  seine 
eigenen  Bahnen  wandelt  und  doch  so  enge  an  das  Product  der  gemeinsamen 
Arbeit  anknüpfen  muss. 

Das  Jahr  1 825  brachte  den  ersten  schwachen  Strahl  einer  heranbre- 
chenden Morgenröte.  Ueberall  fängt  es  an  sich  zu  regen  :  anfangs  leise  und 
verstohlen ,  wurden  endlich  in  der  dumpfen  Stille  vernehmliche  Stimmen 
laut,  naive  Stimmen  der  zum  Durchbruch  gelangten  Selbständigkeit,  jetzt 
noch  vereinzelt,  später  sich  immer  enger  verbindend,  um  verstärkt  weiter  zu 
dringen.  Den  ersten  Impuls  zu  diesem  langsamen  Erwachen  gab  seinem 
Volke  Graf  Stephan  Szechenyi.  Um  seinen  hoch  conoipirten  Plan  von  einem 
reichen  und  gebildeten  Ungarn  verwirklichen  zu  können,  bedurfte  er  natür- 
lich eines  Organes,  das  seine  Ideen  verbreitete  und  für  seine  weitausgehen- 
den nationalökonomischen  Projecte  eintrat.  Es  war  dies  Helmeczy  s  •  JelenV 
kor»  (Gegenwart),  ein  Journal,  dem  erst  durch  Szechenyi's  Mitarbeiterschaft 
zu  grösserem  Ansehen  verholfen  wurde.  Hier  war  es,  wo  Szechenyi  seine 
Keisen  beschrieb  und  seine  Ideen,  bei  besonderen  Anlässen,  entwickelte^ 
rwo  Trefort  schon  damals  auf  die  Notwendigkeit  eines  Kunstvereines  hin- 
wies ;  auch  wurden  in  diesem  Blatte  alle  wirtschaftlichen  Fragen  von 
Belang  besprochen,  wurde  die  Angelegenheit  einer  stehenden  Brücke  ven*- 
tilirt,  wurden  Theaterdebatten  gepflogen  n.  s.  w. 
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Der  freiere  Geist,  den  der  Reichstag  vom  Jahre  1825  inaugurirte, 
äusserte  sich  auch  in  belletristischer  Richtung.  Der  Anlauf,  den  KazinczyV 
•Orpheus!  seiner  Zeit  genommen,  erwies  sich  von  sehr  kurzer  Dauer:  das 
Uebrige,  was  unmittelbar  folgte,  ist  schon  längst  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen. Die  vielen  belletristischen  Beiblätter,  die  damals  schaarenweise 
entstanden  sind,  die  Aspasia  s,  Laura's  etc.,  und  wie  die  harmlosen  Dinger 
alle  hiessen,  haben  keine  nachhaltigen  Spuren  zurückgelassen,  wie  es  anders 
.  bei  dem  gänzlichen  Mangel  journalistischer  Begabung  seitens  ihrer  Bedac- 
teure  kaum  zu  erwarten  war. 

Eine  literarische  Tat  von  grosser  Tragweite  hingegen  war  Karl  Kisfalu- 
<ry's  «Aurora»  Das  hohe  dichterische  Talent  des  Redacteurs  und  seine  dem 
Roman ticism us  huldigende,  damals  sehr  populäre  Richtung  gewannen  dem 
Unternehmen  die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  (Kölcsey,  Vörösmarty, 
Bajza,  Czuczor),  durch  deren  Teilnahme  besonders  die  volkstümlichen  Ele- 
mente der  Dichtung  zur  Geltung  gebracht  wurden.  Einen  weiteren  viel  wich- 
tigeren Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  belletristischen  und  literarhistori- 
schen Zeitschriften -Wesens  brachten  Bajza's  kritische  Blätter  (Kritikai 
lapok).  Jenes  patriarchalische  Zeitalter  Damlich,  wo  das  blosse  Schreiben 
für  ein  grosses  Verdienst  gegolten  und  die  Beurteilung  nach  irgend  einem 
Masstabe  nicht  zeitgemäss  und  auch  wohl  nicht  möglich  war,  jenes  Zeitalter 
war  nunmehr  mit  Vörösmarty's  und  Kisfaludy's  Auftreten  vorüber.  An 
Stelle  des  harmlosen  Empfangens,  des  seichten  Geniessens  musste  ein  den- 
kendes üeberkommen,  eine  gesunde  Kritik  treten. 

Es  war  dies  eine  ganz  geeignete  Aufgabe  für  das  eigenartige  Tempera- 
ment Bajza's.  Scharf  und  schneidig  trat  er  in  die  Schranken,  und  forderte 
durch  seine  Unerschrockenheit  die  heftigsten  Angriffe  der  Uterarischen 
Kleingeister  heraus.  Wenn  die  Geschosse  seiner  Gegner  hageldicht  auf  ihn 
niederfallen,  schüttelt  er  sie  insgesammt  mit  einer  einzigen  Bewegung 
herunter  und  schwingt  seine  Geissei  und  freut  sich  darob.  Die  langwierig- 
sten Fehden  focht  er  mit  kühler  Vornehmheit  aus,  und  legte  dadurch  den 
Grund  zur  ernsten,  objectiven  Kritik.  Die  Begründung  eines  höheren  kriti- 
schen Standpunktes,  der  Hinweis  auf  die  Berechtigung  und  Notwendigkeit 
-eines  schonungslosen  Urteilspruches,  die  Errichtung  eines  Masstabes,  der 
dem  herandrängenden  Dilettantismus  ein  energisches  Halt  geboten,  —  dies 
Alles  wird  diesem  Blatte  für  immer  als  ungeschmälertes  Verdienst  erhalten 
bleiben.  Auf  einer  nicht  minder  hohen  Stufe  finden  wir  ein  unter  der  Aegide 
<Jes  literarischen  Triumvirates  Bajza,  VörÖBmarty  und  Toldy  erscheinendes 
periodisches  Blatt  von  grossem  Ansehen,  das  «Athenaeum».  Grössere  Unmit- 
telbarkeit zwischen  Publikum  und  Verfasser  anstrebend,  schwang  es  sieh 
allmähg  zum  bedeutenden  Forum  des  Geschmackes  und  der  Kritik  empor, 
und  die  darin  erschienenen  Arbeiten  stammen  sämmtlich  aus  der  Feder 
der  berühmtesten  Dichter  und  Literaten  jener  Tage  (Tompa,  Petöfi,  Vörös- 
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marty,  Bajza,  Eötvös,  Erdelyi).  Besonders  die  Theaterkritiken  waren  seiner- 
seit  sehr  berühmt,  und  mit  Hecht,  da  dieselben  nicht  mit  der  schablonmässi- 
gen  Nomenclatur  unserer  heutigen  Theaterrecencenten  verfertigt  wurden,. 
Bondern  objectiv  gehaltene,  denkend  erzeugte  Urteile  über  das  Stück,  über 
Darsteller,  Scenerie  etc.  enthielten,  weder  durch  die  leidige  Interessen- 
gemeinschaft, noch  durch  die  gedungene  Glaque  beeinfluest. 

Wenn  aber  die  schöne  Literatur  zahlreiche,  frisch  aufkeimende  Triebe 
erzeugte,  so  fehlte  der  Journalistik  immer  noch  Vieles  zur  gänzlichen  Enfe- 
wickelung.  Die  grösseren  Artikel  der  Blätter  waren  doch  nur  meistens  Ein- 
zelstimmen, dem  Herzen  einiger  Wohlunterrichteten  entsprungen,  ohne 
direkte  Fühlung  mit  dem  Körper  der  ganzen  Nation.  Es  fehlte  noch  die 
rasche  Circulation  der  Ideen ;  es  fehlte  der  Journalistik  noch  jener,  Stim- 
mungen erzeugende  Einfluss  auf  die  Gemeinschaft,  jene  Macht,  die  nicht 
nur  Gegebenes  mitteilt,  sondern  dasselbe  ummodelt  und  in  dem  Lichte 
verschiedener  Auffassungen  umgestaltet  Die  Hauptursache  dieses  Zurück- 
bleibens lag  darin,  dass  jene  Körperschaft,  die  den  Willen  der  Nation  reprä- 
sentiren  sollte,  derkReichstag,  für  die  Aussenwelt  abgeschlossen  dastand  und 
seine  Verhandlungen  der  Oeffentlichkeit  vorenthalten  wurden.  Auf  solche 
Weise  wurde  natürlich  die  Tätigkeit  der  Legislative  dem  öffentlichen  Urteil 
gänzlich  entrückt  und  an  den  angenommenen  Beschlüssen  Hess  sich  weiter 
nichts  ändern.  Johann  v.  Prönay  war  es,  der  im  Jahre  1833  im  Unterhause 
die  Sache  zur  Sprache  brachte  und  den  Antrag  stellte,  dass  sämmtliche 
Beden  und  Verhandlungen  dem  Wortlaute  nach  veröffentlicht  werden  sollten. 
Viele  schlössen  sich  dem  Antrage  freudig  an ;  es  gab  aber  auch  welche,  die 
erklärten,  tsie  hielten  die  öffentliche  Meinung  nicht  für  competent  in  der 
Beurteilung  des  Vorgehens  der  Ablegaten»,  und  die  eine  solche  Zeitung  schon 
aus  dem  Grunde  heftig  bekämpften,  «da  ja  unsere  Vorfahren  achthundert 
Jahre  lang  ohne  Zeitungen  im  Stande  waren,  die  ererbte  Verfassung  aufrecht 
zn  erhalten.»  Mehrere  Male  wurde  in  Angelegenheit  des  diesbezüglich 
eingebrachten  Gesetzentwurfes  ein  Notenwechsel  zwischen  Unter-  und  Ober- 
haus gepflogen,  der  jedoch  zu  keinem  Resultate  führte,  und  so  wurde  die 
Frage  vor  der  Hand  gänzlich  fallen  gelassen. 

Der  vorwärts  drängende  Geist  der  Zeit  liess  sich  aber  in  seinem  Laufe 
nicht  beirren.  Das  gedruckte  Wort  war  verboten ;  —  die  Schrift  unmöglich 
zu  machen,  dazu  gab  es  kein  Mittel.  Unter  den  Ablegaten  befand  sich  ein 
Mann,  der  besohloss,  die  Sache  nicht  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Ludwig 
KoBsnth,  so  hiess  er,  legte  sich  ein  Journal  an,  in  welches  er  an  Ort  und 
Stelle  den  kurzen  Inhalt  der  Reden  und  einzelne  Stichworto  eintrug,  und  zu 
Hause  angelangt,  reproducirte  er  die  Reden  mit  Hilfe  seines  Journals  und 
ausgezeichneten  Gedächtnisses,  und  sorgte  dafür,  dass  sämmtliche  Verhand- 
lungen schriftlich  vervielfältigt  wurden.  Die  Wirkung,  die  durch  dieses  Ver- 
fahren erzielt  wurde,  lässt  sich  kaum  beschreiben.  Ein  ganz  neues  Gefühl 
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bemächtigte  sich  aller  Welt,  das  Bewusstseiu  der  allgemeinen  Gedanken- 
freibeit.  Die  Aeusserungen  der  Redner  wurden  commentirt  und  kritisirt, 
belobt  und  bekämpft ;  Parteien  bildeten  sich,  die  eine  dem  Fortschritt  hul- 
digend, die  andere  zäh  am  Hergebrachten  hängend.  Und  alles  dies  aus-« 
schliesslich  durch  die  allerdings  geistreiche,  aber  immerhin  einfache  Bepro- 
ducirtiug  des  Gesagten,  durch  die  Aussicht  einer,  wenn  auch  nur  beschränkt 
erfolgenden  Gemeinsamkeit  der  Meinungen.  Kossuth  verstand  es  dabei  mei- 
sterhaft, zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  lassen,  die  seiner.  Ansicht  nach  wich- 
tigen (meist  oppositionellen)  Stellen  durch  Anordnung  des  Stoffes,  Wortstel- 
lung und  fein  pointirte  Stylisirung  ins  gehörige  Licht  zu  stellen,  und 
dadurch  auf  die  Gemüter  zu  wirken.  Zum  ersten  Male  kamen  politische 
Ideen  und  Principien  in  Umlauf,  zum  ersten  Male  las  man  über  Verteidi- 
gung der  nationalen  Hechte  und  Gesetze,  über  die  gegen  Constitution  und 
Gesetzlichkeit  gerichteten  Angriffe,  über  Starts-Administration,  öffentliche 
Gontrole,  Legislative  und  Staatsgebahrung. 

Dies  alles  machte  die  Regierung  stutzen.  Sie  musste  mit  Schrecken 
erfahren,  dass  sich  trotz  der  wachsamen  Controle  und  dem  fürsorglichen 
Fernhalten  freiheitlicher  Ideen  ein  gefährlicher  Geist  der  unabhängigen  Kri- 
tik zu  regen  begann.  Man  erklärte  daher  den  Reichstag  im  Jahre  1836  für 
geschlossen,  wodurch  aber  der  entzündete  Funke  nicht  nur  nicht  gedämpft, 
sondern  noch  mehr  entfacht  wurde,  indem  sich  nun  der  oppositionelle  Geist 
in  die  Comitatsversammlungeu,  diese  hundertjährigen  Schutzdämme  der 
ungarischen  constitutionellen  Rechte,  flüchtete.  Kossuth  ging  nun  daran, 
die  Comitatsverhandlungen  zu  reproduciren,  wozu  man  ihn  allerseits  aufs 
Eifrigste  aufmunterte.  Die  Regierung  verstärkte  ihre  Massregeln ;  ein  ganzes 
Netz  geheimpolizeilicher  Fäden  wurde  angelegt,  um  das  Unternehmen,  wenn 
auch  nicht  gänzlich  zu  unterdrücken,  doch  mögliohst  zu  erschweren.  Sogar 
die  Postämter  wurden  angewiesen,  die  ihnen  zugekommenen  Exemplare 
nicht  zu  expediren,  worauf  die  Comitate  beschlossen,  sich  dieselben  durch 
ihre  berittenen  Hayducken  übermitteln  zu  lassen  und  in  ihren  Congregatio- 
nen  gegen  die  unerhörte  Tyrannei  der  Regierung  feierlich  Verwahrung  ein- 
legten. Als  KuHSuth 's  geschriebene.  «Nachrichten»  trotz  alledem  erschienen 
und  sich  immer  mehr  verbreiteten,  griff  die  Regierung  zu  einem  verzweifel- 
ten Act  der  Gewalttätigkeit  und  Hess  Kossuth  sammt  den  beim  Copiren 
beteiligten  Juraten  (absolvirten  Kechtshörern)  gefangen  nehmen. 

Gar  bald  musste  sich  jedoch  die  Regierung  eingestehen,  dass  sie  ein 
gefährliches  Spiel  begonnen,  und  dass  nunmehr,  wo  die  Sache  auf  die  Spitze 
getrieben  war,  ein  kluges  Einlenken  hoch  an  der  Zeit  sei.  Sie  fing  an,  die 
enorme  Strenge  der  Censur  herabzumildern,  und  der  Politik  einen  freieren 
Lauf  zu  lassen.  Die  Erbitterung  wich  langsam  aus  den  Gemütern,  die  poli- 
tische Journalistik  begann  ihre  Macht  wirken  zu  lassen,  und  das  grosse 
Bild  der  vollständigen  Neugestaltung  Ungarns,  vorläufig  nur  auf  geistigem 
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und  culturellem  Gebiete,  begann  sich  vor  den  Zeitgenossen  langsam  zu 
entrollen. 

Ea  folgte  nun  der  folgenschwerste  Zeitabschnitt  dieses  Jahrhun- 
dert« —  eine  Zeit,  die  mit  Brennstoffen  geschwängert,  weltgeschichtliche 
Ereignisse  in  ihrem  Schosse  barg,  und  zu  jener  ladikalen  Action  führte,  die 
Kossuth  mit  Freuden  erhoffte,  Szechenyi  aber  mit  prophetischem  Geiste 
schmerzerfüllt  voraussah.  Der  eigentliche  Anlauf  dieser  Ereignisse  knüpft 
sich  an  Kossuth's  journalistische  Tätigkeit,  die  mit  der  Vernunftpolitik  sei- 
nes grossen  Gegners  bald  in  Gegensatz  geriet. 

Kossuth's  *Ptxti  Hirlap»  (Pester  Zeitung)  war  das  erste  Blatt  in 
Ungarn,  an  welches  wir  mit  wirklich  publicistischem  Masstabe  herantreten 
können.  Es  war  der  im  Geiste  vorauseilende  Dolmetsch  der  öffentlichen 
Stimmung,  gleichzeitig  aber  auch  ein  Organ,  das  zündete,  reforruirte  und 
umgestaltete,  mit  einem  Worte  aus  der  passiven  Zuschauerstellung  heraus- 
trat.  Daher  die  beispiellose  Popularität  dieses  Blattes,  daher  die  schwärme- 
rische Begeisterung,  die  sich  beim  Erscheinen  jeder  Nummer  kundgegeben. 
Schon  in  seinem  Programme  sehen  wir,  wie  Kossuth  die  damalige  Aufgabe 
eines  Blattes  beurteilte.  « Inmitten  unserer  vielen  täglichen  Bedürfnisse  gibt 
es  wohl  kein  dringenderes,  als  ein  Journal,  in  dem  sich  das  Leben  der  Nation 
treu  abspiegelt,  und  durch  welches  jeder  freudigen  oder  schmerzlichen  Re- 
gung, jedem  Gefühle  der  Treue  und  der  Gesetzlichkeit  der  Charakter  der 
Oeffentlichkeit  und  des  nationalen  Zusammenlebens  aufgedrückt  wird».  Diese 
Aufgabe  wurde  durch  Kossuth's  Blatt  in  vollem  Maasse  gelöst.  Anfangs  nur 
auf  innere  Angelegenheiten  beschränkt,  erweiterte  es  den  Kreis  seiner 
Gegenstände  immer  mehr,  und  behandelte  zuletzt  alle  hochwichtigen  Fra- 
gen des  staatlichen  und  öffentlichen  Lebens,  manchmal  auch  wohl  schwie- 
rige theoretische  Probleme  aus  dem  Kreise  der  Speculation.  Schule  und 
Theater,  Religion  und  Nationalität,  die  Wichtigkeit  des  ungarischen  Lito- 
rale,  die  Rechtspflege,  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit,  die  Judenfrage  und 
unzählige  damals  acute  Fragen  wurden  von  bisher  unbekannten  Seiten  und 
von  Männern,  wie  Kossuth,  Franz  Pulszky,  Graf  Johann  Pejacsevics,  Stefan 
Bezeredy  jun.,  Fäy,  Trefort,  Gorove  u.  A.  beleuchtet.  Besonders  die  Comi- 
tatsverwaltung  war  es,  für  die  sich  Kossuth  am  meisten  erwärmen  konnte. 
Mit  heiliger  Pietät  hing  er  an  diesem  «Bollwerk  der  Verfassung»  und  redete 
ihm  mit  überschwänglicher  Begeisterung  das  Wort,  indem  er  behauptete,  es 
gäbe  keine  einzige  Form  des  ungarischen  staatlichen  Lebens,  welche  so 
»ahlreiche  Resultate  aufweisen  könne,  —  ein  Conservativismus,  dem  freilich 
das  richtige  Maass  fehlt,  der  aber  in  Kossuth's  ganzer  Erziehung  und  Jugend 
seine  Erklärung  findet.  Und  welche  Form  war  es,  in  die  Kossuth  seine 
Gedanken  kleidete,  und  durch  die  er  in  Ungarn  der  Begründer  des  Leitarti- 
kels wurde !  Es  war  nicht  der  kalte,  nüchterne  Styl,  der  uns  heute  imponirt, 
der  Styl  der  unumstößlichen  Logik  und  der  reinen  Vernunft ;  es  war  aber 
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auch  nicht  der  Styl,  wie  er  Anfangs  der  dreiseiger  Jahre  in  unseren  öffent- 
lichen Blättern  dahinschleicht,  arm  und  dürftig,  zopfisch  und  charakterlos. 
Es  war  der  8tyl  eines  überfluthenden  Herzens,  der  dem  Gefühle  entsprang 
und  zum  Gefühle  sprach,  der  rührend  und  ergreifend  wirkte,  und  mit  den 
reichlich  angewandten  rhetorischen  Elementen  der  Sprache  den  Leser  hin- 
ri88,  wenn  auch  nicht  immer  überzeugte. 

Die  Wirkung  dieses  Blattes  war  unberechenbar,  und  in  den  Augen  des 
Grafen  Szechenyi  verderblich.  Um  den  Erfolg  des  Pesti  Hirlap  zu  paraly&i- 
ren,  schrieb  er  sein  berühmtes  *Kdet  nipe»  (das  Volk  des  Orients)  betiteltes 
Buch.  Er  wagte  inmitten  des  masslosen  Jubels  der  Mehrheit  (der  Gesammt- 
heit  könnte  man  sagen)  mit  der  Unerschrockenheit  der  tiefen  Ueberzeugung 
das  grosse  Wort  auszusprechen,  dass  der  Ton  und  die  Taktik  dieses  Blattes 
zum  Aufruhr  führe ;  dass  die  Nation  einer  Gefahr  entgegengehe,  dass  es 
aber  noch  Zeit  sei  zum  energischen  Eingreifen.  Er  anerkenne  das  Gute, 
das  durch  diese  Zeitung  inaugurirt  werde ;  es  stehe  ihm  ferne,  an  der  Auf- 
richtigkeit und  an  den  wahren  Intentionen  des  Redacteurs  zu  zweifeln; 
trotzdem  aber  mache  ihn  der  Ton,  der  in  diesem  Blatte  herrscht,  besorgt, 
die  darin  eingeschlagene  Richtung  führe  zum  Bruche,  zur  Entzweiung  mit 
dem  Wiener  Hofe,  zur  Vernichtung  alles  Bestehenden.  Ein  furchtbarer  Irr- 
tum sei  es,  wenn  ein  Politiker  der  Stimme  seines  Herzens  folgen  zu  müssen 
glaubt,  wie  der  Bedacteur  des  «Pesti  Hirlap»,  der  «nicht  mit  kalten  Zahlen, 
sondern  mit  den  Waffen  der  Einbildungen  und  der  Leidenschaften  kämpft». 

Das  Buch,  mit  der  ganzen  Unmittelbarkeit  einer  genialen  Natur 
geschrieben,  verfehlte  nicht,  einen  wahren  Sturm  des  Widerspruches  zu  ent- 
fesseln. Alles  sprach  von  Szechenyi's  Buche,  —  meist  mit  unverholener 
Mißbilligung.  Ein  Mann  erkühnte  sich  den  schön  gewobenen  Traum  zu 
stören,  die  glänzende  Diction  des  gefeierten,  bejubelten,  in  seiner  Art  einzi- 
gen Publicisten  als  Wallungen  des  Blutes  zu  kennzeichnen,  die  schmei- 
chelnde Musik  seiner  Worte,  die  wie  ein  elektrischer  Strom  die  Massen 
durchtobten,  anzugreifen !  Kossuth  mochte  wohl  fühlen,  dass  gehandelt  wer- 
den müsse  und  zwar  bald,  um  sich  auf  der  Höhe  der  Situation  zu  erhalten. 
Er  antwortete  seinem  Gegner  ebenfalls  mit  einem  Buche,  einer  sehr  geschick- 
ten Leistung,  die  das  Gleichgewicht  sehr  bald  zu  seinen  Gunsten  herstellte. 
Er  bekundet  darin  seine  grosse  Achtung,  die  er  für  den  grössten  Ungarn 
hege,  gibt  seinem  Schmerze  darüber  Ausdruck,  dass  er  gezwungen  sei,  ent- 
gegengesetzter Ansicht  zu  sein.  Zum  Schutze  seiner  so  hart  angegriffenen 
Taktik  führt  er  den  Gegenstand  auf  das  Feld  der  allgemeinen  Gesichts- 
punkte, indem  er  behauptet,  Aufgabe  der  Blätter  sei  eher  Gedanken  zu 
erwecken  und  Principien  aufzustellen,  als  «alle  kleinen  Einzelheiten  einer 
systematischen  Lehre  mit  zunftmässiger  Haarspalterei  zu  seciren»,  beson- 
ders in  einer  Zeit,  die  mit  fieberhafter  Eile  zu  immer  neuen  Reformen 
drängt,  und  in  der  die  consequente  Durchführung  der  Gedanken  und  eine 
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bis  ins  Detail  gehende  Anpassung  nicht  zweckmässig  seien.  Kossuth  gelang 
es  vor  der  öffentlichen  Meinung  einen  vollständigen  Sieg  zu  erringen,  umso» 
mehr,  da  Szechenyi's  Popularität  von  Tag  zu  Tag  abnahm,  besonders  in 
Folge  seiner  über  die  Nationalitätenfrage  gehaltenen  akademischen  Eröff- 
nungsrede, die  nicht  geeignet  war,  seinen  Bestrebungen  die  äussere  Anerken- 
nung zu  sichern. 

En  ist  merkwürdig,  inmitten  all  dieser  Aufregung  auch  eine  kältere 
Stimme  zu  vernehmen.  Wir  meinen  den  Grafen  Aurel  Dessewffy  und  das 
durch  ihn  redigirte  Journal  «Viläg»  (Welt),  das  Organ  der  sogenannten 
Conservativen.  Dessewffy  stellt  sich  über  beide  kämpfende  Teile,  indem  er 
keines  ihrer  Systeme  vollauf  billigt :  Szechenyi  lasse  den  wichtigen  Factor 
der  autonomen  Entwicklung  bei  Seite,  während  Kossuth  den  Kechtakreis 
der  staatlichen  Obergewalt  vernachlässige  —  ein  Urteil,  das  freilich  nur 
darum  erbracht  zu  sein  scheint,  um  die  eigene  Theorie  eines  Regierungs- 
systems als  plausibel  erscheinen  zu  lassen.  Dessewffy  und  sein  Blatt  waren 
die  verkörperte  Ordnung  und  Gesetzmäsigkeit.  «Ich  scheue  mich  nicht  zu 
sagen»,  so  schreibt  er,  «dassich  ein  Regierungsmann  bin.  Ein  solcher  bin  ich 
aber  in  jener  Bedeutung  des  Wortes,  dass  ich  eine  jede  Tätigkeit,  ein  jedeß 
Princip  verdamme,  durch  die  eine  wirksame  und  erfolgreiche  Regierung 
unmöglich  gemacht  wird.  Meiner  Ansicht  nach  bedürfen  die  Nationen,  um 
glücklich  zu  werden,  keiner  nominalen,  sondern  einer  wirkungsvollen  Regie- 
rung, Staatsmänner  und  keine  Anwälte  sind  vonnöten.  Vor  allem  Andern 
und  über  Alles  andere  jedoch  bin  ich  ein  Ungar,  ein  Sohn  dieses  geliebten 
Vaterlandes ;  wichtiger  als  Alles  andere  ist  mir  die  Wohlfahrt  dieses  Landes, 
die  Entwicklung  seiner  Interessen  auf  Grund  des  nationalen  und  constitu- 
tionellen  Princips».  Dessewffy  war  eine  durchaus  klare  Natur:  dies  zeigt 
sich  auch  in  seiner  Schreibart,  die  wir  als  schmucklos  und  doch  vornehm 
kennzeichnen  können,  während  Kossuth's  Perioden  in  üppiger  Fülle  und 
überschwellender  Pracht  vorüberrauschen.  Anders  schrieb  Szechenyi,  des- 
sen Styl  eigenartig  und  fast  einzig  dasteht.  Mit  grenzenloser  Missachtung 
jedweder  Kunstregel  wirft  er  mit  seinen  Sätzen  und  Ausdrücken  herum,  die 
sich  dann  wie  rohgekeilte  polygone  Blöcke  aneinanderreihen.  Der  innere 
Durchdringungsprocess  äussert  sich  bei  ihm  zugleich  mit  dem  geschriebenen 
Worte,  und  sein  Styl  entdeckt  uns  so  recht  die  Tiefen  seiner  grossen  Seele, 
den  harten  inneren  Kampf  seiner  Gewissenhaftigkeit  und  den  grossen 
Reichtum  an  Gedanken,  unter  deren  Last  die  Werkzeuge  des  Styls  zusam- 
menzubrechen drohen.  Es  ist  die  Glut  eines  rastlos  arbeitenden  Gehirnes, 
die  intensive  Kraft  einer  souveränen  Geistesmacht. 

Szechenyi's  Bedeutung  liegt  bekanntlich  nicht  in  seiner  journali- 
stischen Tätigkeit.  Wenn  man  seiner  dennoch  in  einer  Geschichte  der  Jour- 
nalistik gedenken  zu  müssen  glaubt,  so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Zeitungsliteratur  überhaupt  seiner  aussergewöhnlichen  Wirksam- 
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keit  ihren  Stoff,  ihre  Kraft,  ihren  Geist  auf  indirectem  Wege  verdankte. 
Schon  Beine  isolirte  Stellung  und  die  Macht  seiner  eisernen  Consequenz 
wirkte  befruchtend  auf  das  Emporblühen  der  Journalistik  zurück  und 
erweckte  allenthalben  Antwort  und  Wiederhall.  Er  selbst  war  ein  sehr  unre- 
gelmässiger  Mitarbeiter  seines  Blattes  «Jelenkor»  ;  wenn  er  aber  die  Feder 
ergriff,  war  es  immer  eine  akute  Streitfrage,  die  er  verfocht.  Besonders  die 
Interessen  der  Hauptstadt  lagen  ihm  am  Herzen  und  wo  es  galt  für  diese 
einzutreten,  tat  er  es  mit  der  ganzen  Wärme  der  Ueberzeugung  und  auf 
Grand  seiner  in  den  Metropolen  des  Westens  gesammelten  reichen  Erfah- 
rungen. 

Während  somit  die  Journalistik  im  eigentlichen  Ungarn  in  kurzer  Zeit 
ein  ansehnliches  Niveau  erreichte  (die  minderen  Blätter  und  Journalisten 
mögen  hier  übergangen  werden),  zeigte  sich  im  Schwesterlande,  in  Sieben- 
bürgen, ebenfalls  ein  erfreulicher  Fortschritt.  Der  «Erdelyi  Hiradö»  (Sieben 
bürger  Bote),  mit  Sigismund  Kemeny  und  Ludwig  Kovacs  als  Mitarbeitern, 
gehört  mit  zu  den  eminentesten  publicistischen  Organen  der  Zeit.  Besonders 
Kemeny,  der,  wie  wir  noch  unten  sehen  werden,  eine  publicistische  Grösse 
ersten  Ranges  war,  verlieh  diesem  Blatte  grosses  Ansehen  und  die  Anerken- 
nung aller  Gebildeten. 

Kemeny's  Persönlichkeit  führt  uns  wieder  nach  dem  Mutterlande 
zurück,  zu  dem  Kreis  der  sogenannten  Centraliskn  (auch  Doctrinäre  genannt), 
die  ja  später  auch  Kemeny  zu  den  Ihren  zählten.  Einige  klardenkende  Män- 
ner nämlich,  die  ihr  Augenmerk  von  Anfang  an  auf  die  grossen  culturellen 
und  staatlichen  Fortschritte  des  Westens  gerichtet  hatten,  waren  von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die  Nichtbeachtung  der  politischen  Theorie 
und  die  Unkenntniss  der  im  Westen  propagirten  Ideen  auf  staatlichem  und 
besonders  national-ökonomischem  Gebiete  ein  grosses  Hinderniss  des  Fort- 
schrittes in  Ungarn  sei.  Diesem  Mangel  einer  theoretischen  Schulung  und 
Durchbildung  sollte  gesteuert  werden,  um  an  Stelle  des  vagen  Experimen- 
tirens  ein  zielbewusstee  Vorgehen  zu  setzen.  Sie  planten  zu  diesem  Zwecke 
ein  Journal,  und  es  kam  ihnen  sehr  gelegen,  als  Kossuth  von  der  Kedaction 
des  «Pesti  Hirlap»  im  Jahre  1844  zurücktrat  und  man  ihnen  das  Blatt 
anbot.  Der  Geschichtschreiber  Ladislaus  Szalay  übernahm  die  Redaction. 
Der  politische  Teil  wurde  durch  Eötvös  vertreten,  der  auf  die  geordnete 
Administration  der  westlichen  Staaten  hinweisend,  mit  ganzer  Seele  für  die 
Idee  der  Gentralisirung  eintrat  und  die  Comitatsverwaltung  als  unzurei- 
chend und  veraltet  bekämpfte.  Referent  für  volkswirtschaftliche  Angelegen- 
heiten war  August  Trefort,  Ungarns  jetziger  Unterrichtsminister.  Ueber  Ver- 
kehrswesen und  Creditverhältnisse,  über  demokratische  Verfassung,  über 
Steuern  und  Zölle,  über  Export  und  Import,  über  Fabriksindustrie  und  Was- 
serregulirung  schrieb  er  in  seiner  geistreichen  Weise,  meistens  die  Initia- 
tive ergreifend  und  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Studien  schöpfend.  Seit 
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1845  unter  Anton  Ceengery's  Leitung,  zählte  das  Blatt  auch  Kemeny  zu 
seinen  Mitarbeitern,  diesen  eminenten  Kritiker  und  ideenreichen  Schrift- 
steller, der  mit  unnmstösslicher  Logik  in  der  Interessengemeinschaft  der 
Monarchie  die  beste  Gewähr  für  das  Gedeihen  der  ungarischen  Sache 
erblickte. 

Als  hervorragenderes  Blatt  der  conservativeu  Richtung  soll  hier  noch 
der  «Budapest!  Hiradö»  erwähnt  werden,  ein  Journal,  das  die  wirtschaft- 
lichen Fragen  ebenfalls  mit  vieler  Sachkenntniss  behandelte.  Der  Kedacteur, 
Graf  Emil  DessewflV,  dessen  praktische  Katschläge  in  national-ökonomi- 
schen Fragen  allerseits  geschätzt  wurden,  entwickelte  in  diesem  Blatte  ein  gan- 
zes System  selbstständiger  ungarischer  Finanzpolitik,  indem  er  auf  die  Not- 
wendigkeit geregelter  Steuereinkünfte  und  der  bis  dahin  unbekannten  Inve- 
stitionen hinwies.  Der  Leistuugsunfahigkeit  in  Betreff  der  Zahlung  soll 
seiner  Meinung  nach  nicht  durch  Hernbminderung  der  Lasten,  sondern  durch 
erhöhtes  Erproben  der  Kräfte  abgeholfen  werden,  damit  die  Bürde  leichter 
zu  ertragen  sei.  Wohlhabend  kann  nur  jenes  Land  werden,  dessen  Regie- 
rungsmittel den  Dienst  nicht  versagen  und  das  vor  der  fortwährenden  Ver- 
besserung und  Vervollkommnung  des  Bestehenden  nicht  zurückschrickt. 
Die  hierauf  verwendeten  Kosten  werden  durch  die  Zinsen  reichlich  aufgewo- 
gen. Die  Einnahmsquellen  müssen  vermehrt,  die  Zollfrage  geregelt,  die 
Regierung  aber  in  Allem  unterstützt  werden :  denn  nur  vereinte  Kräfte, 
feste  Eintracht  können  zum  Ziele  fiihren. 

Durch  all  diese  vitalen  Interessen  wurde  die  allgemeine  Stimmung 
so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  sich  die  schöne  Literatur  auf  dem 
Felde  des  Journalismus  anfangs  nur  selir  bescheidener  Fortschritte  rühmen 
konnte.  Das  »Pesti  Divatlap»  (Pester  Modeblatt)  von  Vahot  und  Erdelyi, 
sowie  auch  Frankenburgs  «Eletkepek»  (Lebensbilder)  bezeichnen  die  ersten 
Producte  eines  geschulten  Redacteurtalentes  und  höher  gestellter  Anforde- 
rungen. Besonders  das  letztere  Blatt  wurde  bald  der  Sammelplatz  aller,  spä- 
ter zur  Berühmtheit  gelangter  Schriftsteller.  Eine  Zeitschrift  von  schöpfe- 
rischem Gepräge,  aber  sehr  kurzer  Dauer,  war  Johann  Erdelyi's  «Magyar 
szepirodalmi  szemle»  (Ungarische  belletristische  Revue),  herausgegeben  auf 
Kosten  der  Kisfaludy-Gesellschaft.  Dies  Blatt  steckte  sich  folgende  Ziele : 
1 .  Den  literarischen  Geschmack  zu  bilden.  2.  Die  ästhetischen  Kunsttheo- 
rieen  zu  cultivireu.  3.  Die  ausländische  Literatur  bekannt  zu  machen.  Der 
Redaeteur  Erdelyi,  von  Haus  aus  ein  Hegelianer,  veröffentlichte  wirklich 
wertvolle  Essays,  in  denen  er  die  literarischen  Fragen  mit  feiner  Analyse 
behandelte  und,  der  Methode  seines  grossen  Meisters  getreu,  sein  l>esondere8 
Augenmerk  auf  das  Herausfinden  aller  individuellen  Züge  richtete :  zu  die- 
sem Behufe  zieht  er  die  bisher  fast  gänzlich  unbekannte  Volksdichtung  der 
Magyaren  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  und  Studien.  Eis  war  dies  in 
Ungarn  die  erste  sogenannte  Revue,  ein  Organ,  das  vermöge  seines  gewähl- 
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teil  Inhalte»  und  der  Anwendung  eines  wirklieb  rigorosen  Masstabes  der 
späteren  «Budapester  Bevue»  (Budapesti  Szemle)  zum  Vorbild  diente. 

Das  Jahr  1848  fegte  auch  dieses  Unternehmen  vom  Schauplätze  weg, 
und  gab  Anläse  zu  den  merkwürdigsten  journalistischen  Erzeugnissen.  Wie 
Pilze  schössen  die  Blätter  in  dieser  abwechslungsreichen  Epoche  aus  der 
Krde,  um  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden.  An  Stelle  der  grossen 
principiellen  Kämpfe  trat  jetzt  phrasenhafte  Leerheit  oder  drängende  Hast.  Es 
zuckte  jede  Fiber  in  dem  Körper  der  Nation,  und  die  gährende  Masse  der 
Leidenschaften  brachte  hie  und  da  glänzende  Stücke  publicistischen  Inhal- 
tes zu  Tage,  meistens  aber  wurde  recht  unerquickliches  Zeug  durch  den  reis- 
senden Strom  an  die  Oberfläche  geworfen.  Die  Zeit  des  idealen  Standpunktes 
war  vorüber :  demagogisches  Geschrei  ertönte  in  den  Spalten  der  meisten 
Tagesblätter. 

Wir  wollen  dem  Verfasser  nicht  weiter  in  seinen  Ausführungen  folgen, 
und  schliessen  unsere  Uebersicht  mit  dem  Jahre  1 848  ab.  Können  wir  ja 
doch  auch  von  dieser  Grenzmark  zurückblickend  den  Aufstieg  übersehen, 
den  die  ungarische  Journalistik,  gewiss  schneller  als  anderswo,  erklommen. 
Was  folgte,  ist  nicht  neuer  Stoff  und  neue  Methode ;  es  ist  meist  nur  brei- 
tere Aufarbeitung  des  mit  vieler  Mühe  Errungenen.  Den  speeifisch  magya- 
rischen Charakter  erhielt  die  ungarische  (politische)  Journalistik  vor  dem 
bezeichneten  Jahre :  die  Zeiten,  wo  man  nur  für  Principien  kämpft,  wie- 
derholen sieb  leider  nicht  so  bald  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ereignisse. 

Dr.  E.  Finaczy. 


EX  EMERICI  MADÄCHN  «HOMINIS  TRAGOEDIA.» 

Seena  XIII. 

Vacunm.  Procnl  eonspicitnr  terra»  noetras  pari)  reuecte,  qua  asaidne  deminuitur,  dam  Stella, 
iipparet,  ceteria  stclÜR  itnmiHoena. 

Bc«tuB,  qne  primo  lumine  ineerte  collnstratur,  jiaulatim  apiaBistüma  nox  offandU 
tnr.  Adamu«  senex  et  Lucifer  volantee  in  «cenam  prodennt. 

Adamus. 

Volatus  ingens,  die,  feret  quanam  via  ? 
Lucifer. 

Terrae  solutus  norme  turpi  pondere 
Ferri  altius  mentesque  pari  origine 
Audire  vellea,  recte  si  te  intelligo  ? 
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Adamus. 

Est  ita,  sed  adeo  iuato  plus  tristem  viara 

Haud  ego  putarara  caloandam  nobis  fore, 

Eat  haec  hiaccesaa,  informis,  peraspera, 

Ut  aacrilegum  so! um  deoeat  ingredü 

Diverea  cogitatio  meutern  affligit : 

Qu  od  primmn  inanis  ait  hie  planet»  globua, 

Et  quod  coaretet  mentem  alte  cum  nititur, 

Trißtemque  reddat  me  extruaum  ease  hoc  circulo. 

At  qiueao  Lucifer,  nostram  terram  ad-spioe! 
Qnoraum  abdidere  prata  ae  virentia, 
8ilvflöque  denaae  niteacentea  frondibua, 
Sodeaque  not«  et  arvorum  iueunditas  ? 
Nunc  aeqaor  referunt  orbatum  dulcedine, 
Quod  suave  fuerat  in  vanum  iam  recidit. 
Hupemne  cernis  vilera  induentem  glebam  ? 
Ha>c  fulminoaa  nubes  noatro  8ub  pede, 
Cuiua  tonantia  vox  terret  plebecnlam, 
Ad  quam  puaillam  concrevit  nubeculam ! 

Sed  oceanus  fremena,  cui  littua  deest, 
Quonam  receasit  ?  Pannns  velut  expanditur 
Densus  in  globo  terra,  at  ia  devolvitur 
Conaociatus  mille  aatrorum  gregibua.  — 
Verum,  o  Lucifer,  illa  eat,  illa  relicta.  — 

Lucifer, 

Fruatra  gemiacis  aupremo  in  iato  looo. 
Qnidquid  volupe  eat  aensibua,  hic  peribit. 
Dein  amplitudo  manebit  reaidnum, 
Noatroa  in  uaua  praeter  matheain  nihil. 

Et  astra  poat  tergum  iam  ceaaerunt  retro 
Nec  quo  nitamur,  nec  quid  ob8tet  aentio. 
Amare  si  non  poaaim,  nec  contendere, 
Tunc  vita  quid  eat  ?  —  Sed  frigeo,  Lucifer  f 

lAicifer. 

Via  heroica  ai  ultra  non  oxtenditur, 
Tunc  redeamua  nugaturi  in  pulvere. 

Adamus. 

Siccine  reris  ?  Quin  perge  quanto  ocius ! 
Addoluit  omne,  dum  tandem  dirumpitur 
Nodi  ligamen,  quod  noa  adatringit  humo  — 


MADiCHII  hominis  tragoedu. 


At,  at  quid  est,  qnod  respirare  me  inhibet  ? 
Languescit  omne  corpus,  mens  ©xcutdtur. 
Antens  ergo  non  ©st  iiiers  fabula, 
Qui  vixit  usque  dum  contigisset  humum. 

Terra  geuii  loqauntnr. 

Sic  est  et  in  re  latitat  plus  quam  fabula, 
Tu  vero  genium  terra  iara  cognoveras : 
Et  ipse  Spiro  tuis  in  pulmonibus. 

Nunc  ecce,  limen  apparet  regni  mei  f 
Vives  reversus,  actum  est,  cum  transgrederis, 
Ludentis  instar  in  gutta  vermiculi : 
Et  gutta  talis  est  terra  moles  tibi. 

Adamus. 

Contemno  minas  ac  me  frustra  terntas. 
Sit  sane  corpus  tuum,  in  animam  ius  meum  est. 
Arcana  quoque  mens  rimari  nou  deeinet, 
Mundi  est  tui  farragine  longe  prior. 

Terra  genins  loquitar. 

Quam  vanns  es  vir !  Tenta  et  cades  turpiter. 

Num  fragrat  odor  prius,  quam  rosiB  virent  ? 

Priorne  forma  est  quam  corpus,  quam  sol  iubar  ? 

0,  si  videres  animam  in  solitudine 

Interminata  tristem  vagari  tnara 

Mundum  per  incognitum,  intelligentiam 

Frustra  legentem,  scrutando  res  abditas, 

Nil  ultra  sentientem,  videntem  nihil : 

liorresceres.  Nam  quidquid  mente  concipis, 

Sensum  quod  animorum  acrius  exstimulat, 

Efrälget  e  inasssB  scintillantis  glomo. 

Terraque  facies  subito  si  versa  foret 

Nec  esset  eadem  plus  nec  tu  simul, 

Quod  turpe,  quod  pulchrum,  orcove  dignum  aut  bonum 

Id  omne  traxisti  ab  d»monio  meo, 

Quod  parvularo  domum  perlustravit  tuam, 

Oh,  quod  videtur  nunc  saterna  veritas 

Inepta  forte  res  trans  est  hos  circulos, 

Et  quod  repugnat  natura?,  illic  convenit. 

Nec  pondns  adest,  torpor  vivos  occupat, 

Quod  nobis  aer,  illic  fors  raentis  opus, 

Quod  nobis  est  lux,  ibi  fors  sonum  indicat, 

Et  forte  fit  crystallus,  quod  plantar  genua. 

Adamus. 

Non  fluctuabo,  sursum  vero  usque  ferar. 


madAchu  hominis  TBAGOEDIA. 


Terr*  genius  loquitar. 
Adame,  Adame,  adest  tempus  novissimum !  . 
Reverte,  in  orbe  magnus  fieri  potes; 
Sin  universarum  ex  hoc  rerum  circulo 
Audebis  egredi  non  permittet  deus 
Ut  adpropinques  teque  mox  comminuek 

Adamus. 

Quid  fiet  enim  ?  Alioquin  mors  me  inanet. 

Terra  genius  loquitur. 

e  profer,  oh  ne  profer  hoc  mendacium 
Inane,  antiquum  nefas  spatio  in  hoc  sacro : 
Natura  tota  tan  tum  abhorreret  malum, 
Sanctum  sigillum  hoc  servavit  sibi  deus, 

omum  scienti®  non  queat  effringere 
Utcunque  magna  vis. 

Adamus. 

Atqui  ego  refregero. 
Porro  volant.  Adamas  exclamans  obetnpescit. 

Adamu». 

 Perii! 

I Atci f er  (in  cachinnum  offusus). 

Viciten.  vetus  mendacium ! 

(Adamnm  repelleos) 

Oberret  igitur  per  vastum  hic  pictus  deus 
Aera,  pererrabundus  coelum  modo  : 
Naecetur  in  rem  nova  vita  exin  fors  meam. 

Terra  genius  loquitur. 

Gaudes  nirais  prämature  alieno  malo, 
Non  strinxit  altiores  mundos,  Lucifer ! 
Haud  parva  res  est  hoc  regnum  perrumpere  : 
Vox  patris  accersit:  «mi  fili  ad  te  redi.» 

Adamus  suae  mentia  oompos. 

Vitam  reeepi,  quia  sentio  quid  sit  dolor, 
Est  vel  doloris  quedam  dulcedo  mihi. 
Horrenda  res  est  penitus  ut  fias  nihil. 
Amabo  Lucifer,  duc  in  terram  meam, 
Si  multa,  quamquam  sine  fruetu  pugnaveram, 

Pugnabo  rursus,  at  fortunatus  magis. 

< 

Lucifer. 

Frustrata  numerosa  tarnen  post  certamina 
Annon  novatam  fore  puguam  irritam  put&s  ? 
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Aut  quod  petes  eventurum  ?  Bano  arduus, 
Infantilis  qui  deotiit  mortales  labor  ( 

AdamiM. 

Me  non  movebit  species  tueo  tarn  stolida 
Metamque  non  oonsequar  eentes'ma  vioe 
t  At  quid  nooebit  ?  Presse  quid  metam  facit? 
Et  gloriosi  terminus  oertaminis 
Quo  tendis,  est  mors.  At  vita  est  pugn»  locnw 
Et  ipsa  pugna  est,  quam  desiderat  bomo. 

Lucifer. 

Mngnum  profecto  solamen,  tantummodo 

Concepta  imago  pugn»  esset  eximia : 

Sed  quod  propugnas  hodie,  eras  forsan  ride« : 

Ludicra  res  fraudatam  mentem  ineenderat. 

ChffironesB  annon  fluxit  sanguis  et  tuus, 

Interitur»  libertatis  vindicis, 

Iunctusque  Constantino  annon  pugnaveras, 

Orbis  uti  regnum  firmum  fundares  ei, 

Non  periistine  tanquam  testatus  fidem  ? 

Itemque  posthaec  non  telis  seien tiffi 

Adversus  insurrexti  sacra  dogmata  ? 

Adamu». 

Concedo,  verum  est,  l«va  mens  cepit  dolis ; 
Attamen  inflammarit  et  in  sublime  extulit, 
Elata  mens  in  altnm  specie  saneti  raerat. 
Fuerit  aut  crux,  libertas  aut  soientia, 
Res  rediit  eodem,  quidquid  me  exaeuerit. 
Ah,  quwso,  reduc  in  terrain  ad  pugnam  novam. 

Ijueifer. 

Oblitus  es  iam  vocem  docti  illam  viri, 
Qui  supputando  invenit  millenis  quatuor 
Annis  gelu  absumi  mundum,  pugn»  locum  t 

Adamus. 

Esto.  Scientiam  oppugnaturam  puto : 
Pugnabit  namque  contra,  quod  certe  scio. 

Lucifer. 

Quidnam  deinde  ?  An  pugnam,  vim,  potentiam 

Hic  artefactus  mundus,  quem  theoria 

Ex  arte  struxit  solers  machinabilur, 

Idem  ille,  quem  oculis  paulo  antea  speotaveras  ? 
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Adamus. 

Conservet  utinam  terr»  molem,  at  peribit 
Omne  creatum,  si,  quod  iniunctuin  est  aibi 
Gonfecit,  iterum  mox  resuscitabitur, 
Mens  alta  vitamque  afflabit  rebus  novam. 
Nunc  modo  reducas,  flagro  iam  capidine 
Videre  Hberandam  novis  legibus 
Terram  atque  spirare  elatus. 

Lucifer. 

Redi  igitur. 
Seena  XIV. 

Regio  niriba*  obrnta.  Adamus  vir  summa  «eneetate  confMfeu  in 

Adamu». 

Nivo&a  regna  cur  perambulabimus, 
Mors  ubi  cavato  nos  adspectat  lumine  ? 
Vix  uua  phoca  clamosa  aquis  mergitur 
Propulsa  tiniida  nostris  gravibus  gressibiis. 
Hic  planta  iam  langnet  nec  vult  prorepere, 
Virgulta  triste«  marcent  inter  lichene«, 
Nec  luna  facie  rubra  nebulas  penetrat, 
Sed  lampadis  sepulcralis  instar  favet. 
Palm»  virentes  ubi  odores  cum  solibus 
Continuo  vivunt,  hominis  mens  ad  se  redit 
Et  prorsus  effingit  sese,  illo  duc  age ! 

Lucifer. 

Atqui  ibi  sumns.  Stat  hic  sol  tibi  sanguineus, 
Sub  pedibus  amplos  nunc  teme  eequator  iacet : 
Necdum  superior  feto  est  nunc  scientia. 

Adamu*. 

M  und  um  oh  lualignum  !  moriendi  tutum  locum ! 

Quod  hic  relinquo,  nunquam  dolendum  est  mihL 

Lucifer,  quondam  ah,  qui  cunis  adstiteram 

Idem  ipse  nati  inortalis,  qui  videram 

Res  quanta  libraretur  reposta  in  iis, 

Qui  tot  acerbas  pugnas  depugnaveram 

Primus  in  hoc  mundo,  pariterque  extremus  homo, 

Hoc  in  sepulcro  ingenti,  velo  lugubri 

Natura  quod  texit,  ego  scrutabar  diu, 

€uriosus  unde  nostra  gens  prolapsa  sit 
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Contentione  nobili  virtuteve, 

An  misere  tetatibus  sensim  peioribus, 

Non  celsa  nee  dignatis  merita  lacrimis. 

Lucifer. 

Ehern,  tuo  si  inflatus  es  ingenio 

Magno  et  boc  placet  exornare  vim  nomine, 

Fervore  vim,  qu«  compellit  sanguinem 

Pectiwque  iuvenis  magna  spe  rerum  imbuit : 

Adstare  testis  nevelis  ad  etragulum 

Mortis  tuffimet,  momentum  mirabile. 

Quo  calculum  dneis  —  caupo  sed  non  adest  — 

Nervosa  febris  abaterret  imagines 

Omnes  febriculte  coruacanteH  impetus  : 

Postremo,  quis  seit,  fuerit  qusnam  verior  ? 

Suspirinm  novissiinum  e  certamine, 

Certaminis  vitwque  fit  irrisio. 

Adamu». 

Cur  non  peribam  potius  in  sublimibus 
Conetantis  animi  humanitatia  conscius, 
Epitaphium  quam  mea  auria  attiugeret. 
A  qualibet  natura  et  mente  frigide 
Enunciatura,  quoniam  peregrina  fuit, 
Nec  dimieavit,  nec  obiit  iuxta  me. 

Lucifer. 

Qua  »tirpe  sie  ortue,  produnt  hae  lacrimie, 
Qusß  comitantnr,  dum  integer  evigilas 
Sub  luce  clara  dulcibua  e  soraniis. 
At  sis  bono  animo,  superates  est  stirps  tua. 
Viden'  ibidem  casain,  quam  struxit  homo, 
Idemque  nunc  progreditur  ipse  e  ianua. 

SquimuBiusqnidun  caaa  egredifor  omnibns  rebus  ornatua  atqne  instraota»  ad  phocae  venjuicLw. 

Adamus. 

Deforme  corpus  ataturaqne  illepida ! 
Hoc  ergo  magni  sit  noatri  h»ree  nominis  ? 
Cur,  Lucifer,  hanc  faciem  spectandam  iubea  ? 
Solatium  peius  est,  luctns  quam  fuit. 

Stjuimosvus. 

Profecto  vivunt  auperi  immortalee  dii ! 
Coram  meo  se  nunc  obtutui  exhibent ; 
Sed  quseritur,  boni  di  sint  ieÜ  an  mali  ? 
Cavere  ab  illis  tutisaima  res  erit. 
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Lud  f  er. 

Pancis  volo  te  — 

Squimosiw. 

Domine,  mi  parcAs  precor, 
Quam  cepero  priraam,  Dive,  phocam  obtulerim. 

Lud f er. 

Quo  iure  legis  hanc  in  phocam  sie  ages  ? 
Vita  ut  redimere  illius  pervelis  tuam  ? 

Squimosius. 

Subest  me®  vi,  nec  me  videntem  fugit. 

Ut  devoraverit  vermem  piscis  edax, 

Et  phoca  piscem,  phocam  postremo  egoraet. 

Litcifer. 

Magnusque  spiritus  carne  paecitor  taa. 

Squimosiiis. 

Probe,  prob'  intelligo,  per  tempus  breve 
Benigne  quod  largitor,  moveri  ut  liceat 
Sacrificali  redimo  dono  sanguinis. 

Adamus. 
Quam  ignava  ratio  est ! 

Lucifer. 

Aliter  tune  fecera«  ? 
Hac  unica  re  distatis  contrarii : 
Phocam  ille,  tu  vero  hominem  victimam  dabaa 
Divo,  quem  proprium  finxisti  ad  imaginem, 
Ut  ille  similem  confinxit  deum  sibi. 

Stfuiniosius. 

Iraacaria,  nec  causa  qn»  sit  me  fugit : 
In  rebus  aretis  audebam  solis  openi 
Divi  benigni  implorare,  aventis  dare 
Vel  non  rogati.  Quondam  regnaverat  nie 
Ut  fama  fert  vetusta.  At  ignosce  precor, 
Damnabo  vanam  rem  — 
« 

Adamus. 

Numen  vere  potens, 
Huc  verte  via  um  erubeacena,  quod  tarn  miser 
Belliösimum  operum,  qu®  creaveras,  homo. 
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Squinioftiun. 
An  torquet  iratum  etiam  famea  comitem  f 

Lucifer. 

Quin  imo  bilem  ntüla  exacerbat  famea. 

Adamus. 
Ut  lud»  aalibuH  insulsi»  acerbius  I 

Lucifer. 

Non  salibua  utar,  venter  plenu«  disputat 

Non  aliter  ac  tu,  aocii  cum  ventriculus 

Pbiloaophatur  prout  etmrientem  deoet. 

Causis  haud  unquam  superatia  vos  invioem : 

Consentietis  simul,  alter  famelious 

Altar  refectna  fuerit  sat  largo  oibo. 

Sic  est  profecto,  mente  quodvis  concipe : 

Ubiqne  primo  ae  animal  obtrudit  loco, 

Dlius  ubi  desiderata  expleveris, 

Ad  te  redis,  süperbe  ut  contemnas,  homo, 

Qu«  res  palmaris  tibi  veraqne  est  indoliß. 

Adamws. 

Te  digna,  Lucifer,  est  luec  oratio : 
Quodcunque  aanctum  detorques  in  pulveres 
Malignus.  Ergo  cebmin  nil,  nil  nobile  est 
Factum,  culinte  quod  non  producat  vapor, 
Vel  talin  eventus  causa  non  aptior, 
Quem  nuda  queedam  lex  materire 
8ervat  ligatum  proque  arbitrio  movet. 

Lucifer. 

An  e«t  secus  '?  An  exiatimas  Leonidam 
Ad  Tbermopylaa  moriturum  unquam  fuisse 
8i  iusculi  fuuci  nigreHcentis  loco 
Cum  bellicoso  sine  pecnnia  grege 
Luculleia  iu  villi»  epulas  Asia? 
Dulces  ligurivisset  vinique  decus  ? 
An  interasset  Brutus  anam  ad  Portiam 
Dornum  reveraus  pugnsd  post  discrimina 
Ad  mensam  opimam  restauratis  viribus  ? 

Ortum  unde  vitium  est,  recti  unde  est  nobiütae  ? 
Non  aeria  id,  vel  vitee  est  iniquitas  ? 
Non  Bolia  ardor  harc !  Sensus  liberrimns, 
Qui  propagatur  serös  usque  ad  posteros, 
Et  corporum  forma  et  mentis  feativitaa  ? 


MADACHII  HOM1MIB  TRAüOEDIA. 


Dixere  multi :  desperate  est  res  mea, 
Hnspendium  moliti  wlsa  in  arbore, 
Nodo  soluto  per  non  accitas  manus, 
Vitem  recentem  cito  quum  persentiscerent, 
Invasit  acta)  vite)  mentera  obhvio. 
Magnus  Hnnyadi  si  nou  digno  in  populo 
Vidiaset  almam  vitam,  si  in  tentorio 
Sarassini  umbr»  texissent  cunabula  : 
Quis  fieret  beros  primus  Cliristi  nominis  ? 
Aut  ai  Luther  uy  papso  occuparet  locum  et 
Doctoris  inter  doctos  Teutonas  Leo, 
Quid,  ai  reformare  nrgeret  sanctns  Leo  - 
An  ille  fulmen  iaceret  audacem  in  virutn  ? 
Napoleon  quid  esset,  superbam  viam 
Si  gentium  non  »quavisset  sanguine  ? 
In  putida  iain  langueret  forsan  casa. 

Adamns  Lncitero  oh  oppriiuit. 
Ne  plura !  Quod  disputavisti  modo 
Simplex  videtur  pura  veri  oratio 
Utiqne :  sed  per  hoc  perniciosior. 
Commenta  ccecant  stulto  inRanum,  qni  neque 
Vim  mentie  intelligit,  qw»  inter  nos  viget. 
*Agnosceret,  quod  melior,  fratrem  si  sua 
*Doctrina  macris  numeris  non  occideret. 

Idciro  sociura  adpella,  nec  quidquam  nocet 
Audire  quasdam  noscendi  sui  Scholas. 

Adamua. 

Multine  vitam  regno  in  isto  trahitis  ? 

Squinumm. 

Multi  profecto,  quos  nec  per  articulos 
Signare  possim  meos.  Vicinos  sane 
Occideram  cunctos  iam.  Sed  quid  ine  iuvat  ? 
Semper  novi  succedunt,  phocamm  genus 
Decrescit.  Imploro,  si  deus  es,  efiice  ut 
Sit  minus  hominnm  at  phocamm  maius  genus. 

Lncifer,  auferamns  hine  nos,  sat,  sat  est 
Lucifer. 

Halte  in  viri  uxorem  aalntemus  brevi. 
Hi  duo  versus  quid  sibi  vetint,  nie  nescire  fateor. 


78 


MADÄCH1I   HOMINIS  TRAOOEDIA. 


Adamm. 

Videre  nolo,  nam  si  vir  defecerit, 
Ent  triste  nobis  visendnm  Kpectaculum, 
Soluinmodo  animis  nostris  contemtum  parit : 
ßed  midier,  tarn  subtile  quid,  spectabile 
Poema,  si  deficiat,  fit  terriculum 
Horrore  natuui  —  sed  abitp,  ne  videaui. 
Dum  haec  geruntur,  Laoifer  Acfumam  in  c&Ham  versus  trazit,  tum  ianuam  pedibutt  effringit. 
Eva,  Squimonii  uxor,  conBpicitur,  Adainn«  in  limine  »tat.  magno  oppreasu»  stupore. 

Lunfer. 

Priscain  ergo  non  agnoscis  in  hac  virginem  ? 
Amplectere,  etenim  huic  bonestissiino 
Mortiferuin  vulnus  infligeres  viro. 
Humanitatom  si  uxori  negaveris. 

Adamm. 

Hanc  mene  complecti  ?  Qui  quondam  Aspasiam 
In  bracchiis  tenebam  :  in  har  quiddam  nitet 
Splendoris  in  vultu  sie,  vt  sub  osculo 
In  bestiam  sit  versa.  .  . 

•  a 

Sqvimosius. 

Uxor,  eu  hospitea 
Adsunt,  quos  bumaniter  ut  salntes  volo. 
Hunc  Eva,  eervicem  eins  manibu»  amplexa,  in  casam  trahit. 

Eva. 

Kis  salvns  boH|>es,  bic  iam  qnietein  cape ! 
Ada  in  ii st. 

Lucifer,  esto  auxilio,  du  fngam,  fugam  : 
.    Duc  me  ex  futuris  pra-seutes  in  res  retro  : 
Iam  fugio  posthac  conspicere  sortem  ineam. 
Frustra  ut  opptignem.  Deliberabo  probe, 
Utrum  resistam  legi  conditif  a  Deo. 

Lueiter. 

Adam,  evigila,  finis  ponitur  somnio. 
Posonii  187S. 

Latine  vertit 

Stephanm  Tamaskö. 

Der  Verfasser  dieser  Uebersetzung,  Stefan  Tamaskö,  ist  am  15.  Februar  1801 
in  Pressburg  geboren,  studierte  in  seiner  Vaterstadt,  in  Wien  und  in  Güttingen 
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Theologie  and  wirkte  seit  1838  als  Professor  am  evangelischen  Lyceum  in  Press- 
barg.  Er  starb  hier  am  27.  Janaar  1881. 

Tainaskd  war  schon  im  Jahre  1S31  mit  einer  Abhandlung:  Dissertatio 
de  causis  lirußur  xanscriticce  (im  Anhange  die  lateinische  Uebersetznug  eines 
Bruchstückes  aus  dem  Mahabharata)  hervorgetreten,  ohne  im  In-  oder  Auslände 
Beachtung  zu  finden.  Dieser  ersten  Arbeit  folgten  lateinische  Uebersetzungen 
einiger  (neun)  Veda- Hymnen :  Hymni  aliquot  Vedici  ex  textu  potimmum  ganscri- 
tico  Boethlingki  et  Lassenii  legilnu  inet r ich  in  Latinum  transdati  (im  Programm 
des  evangelischen  Lyceums  zu  Pressburg  1860).  Endlich:  lateinische  Uebersetzun- 
gen ausgewählter  Oden  und  Hymnen  des  imgarischen  Dichters  Daniel  Berzsenyi : 
Danieli*  Bersenii  jtoetae  eclogae  latinis  rersibu*  redditae,  Budapest,  1880*),  und 
die  ebenfalls  lateinische  Uebersetzung  von  Mich.  Vörösmartys  «Sz6zat»  (Aufruf), 
Pressburg  1880. 

Iu  seinem  Nachlasse  fanden  sich  ungarische  Uebersetzungen  des  Hitopadesa 
und  Dammapadam,  ein  sanskritisch-deutsches  Wörterbuch  und  die  lateinische 
Uebertragung  der  obigen  beiden  Scenen  aus  Emerich  Madach'  dramatischer  Dich- 
tung «Die  Tragödie  des  Menschen.»  Die  glänzende  Uebersetzung  dieser  beiden 
Scenen  lasst  lebhaft  bedauern,  dass  es  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  vergönnt 
war,  das  ganze  Werk  zu  vollenden. 
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Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  Sitzung  der  zweiten  Ciasee  am 
5.  December  18S7  las  Julius  Wlassics  eine  Abhandlung  über  die  Lehre  vom  Beueis 
im  Strafverfahren.  Dieselbe  bildet  die  Einleitung  einer  umfangreicheren  Monog- 
raphie, welche  sich  auf  das  ganze  Gebiet  des  Beweisrechts  erstreckt.  Vortragender 
beginnt  mit  der  philosophischen  Erörterung  der  juristischen  Gewissheit  und  der 
abstrakten  Gewissheit,  gruppirt  und  kritifürt  die  rechtsgeschichtlichen  Daten  und 
untersucht  dann  vornehmlich  die  Ursachen,  welche  vom  XIH.  Jahrhundert  ange- 
fangen bis  zur  Gegenwart  die  Einbürgerung  der  Uehre  von  der  gesetzlichen  Be- 
weisführung zur  Folge  gehabt  haben.  Er  behandelt  eingehend  die  französische 
Gesetzgebung,  welche  auf  dem  Continent  zuerst  die  Theorie  der  gesetzlichen 
Beweisführung  beseitigte,  und  betrachtet  darauf  die  Entwicklimgsphasen  de« 
deutschen  und  englischen  Rechtes  mit  Hervorhebung  der  charakteristischen 
Abweichungen.  Eingehend  betrachtet  er  dann  dio  Frage  vom  Gesichtspunkte  der, 
vaterländischen  Rechtsgeschichte,  indem  er  die  Entwicklung  des  Beweisrechtes  bei 
uns  auf  Grund  eigener  Quellenstudien  beleuchtet.  Hierauf  unterzieht  er  das 
System  der  freien  Würdigung  der  Beweismomente  einer  gründlichen  Kritik.  Zum 
Schluss  beschäftigt  er  sich  mit  der  wichtigen  Frage  der  Beweispflicht,  und 
empfiehlt  dasjenige  System,  welcheH  die  Pflicht  der  Beweisfülirang  der  Anklage 
zuschiebt  und  den  Richter  nicht  zur  Passivität  verdammt. 

Der  zweite  Vortragende,  Alexander  Szilägyi,  meldete  seine  Abhandlung  über 

*  Siehe  Ungarische  Revue,  1881,  8.  273. 
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die  revolutionären  Siebenbärger  Ijandtaije  von  1667 — 1661  nur  mit  wenigen 
Worten  an,  da  dieselbe  schon  demnächst  im  Druck  erscheinen  wird.  Wir  werden 
sie  in  einem  unserer  folgenden  Hefte  in  vollständiger  Uebersetzung  mitteilen. 


VERMISCHTES. 

—  Joannes  Fiorentmus.  Im  Decemberhefte  des  vorigen  Jahrganges  der 
historischen  Zeitschrift  «Szäzndok»  erschienen  aus  der  Feder  Bunyitay's  interes- 
sante Mitteilungen  über  den  Architecten  und  Bildhauer  Johannes  v/Firenze,  der  in 
den  ersten  Decennien  des  XVI.  Jahrhunderte  im  Biliarer  und  Szilägyer  Comitate 
den  Renaissancestyl  einbürgerte.  Von  ihm  existirt  noch  ein  hübscher,  für  die 
Kirche  zu  Menyö  im  Jahre  1515  gearbeiteter  Weihbrunnen,  den  Alexander 
Bölönyi  jun.  erstanden  und  dem  Museum  des  Grosswardeiner  Bischofs  zum 
Geschenke  gemacht  hat.  Bunyitay  ist  der  Meinung,  dass  eben  derselbe  Meister 
Johannes  nach  dem  Bauernkriege  im  Jahre  1514  auch  die  aus  rotem  Marmor 
gearbeitete  Pforte  der  Kirche  zu  Menyö  erbaut  habe.  Die  Pforte  sowohl  wie  den 
Weihbrunnen  Hess  —  laut  Inschrift  —  Michael  Deshazy  de  Menyß  aufführen. 
Deshazy  war  nämlich  seit  1511  Vicarius  des  Primas  Thomas  Bakacs,  hatte  daher 
Gelegenheit,  zu  Gran  die  Bildhauerkunst  des  Andreas  Ferucci  von  Fiesole  an  der 
Bnkäcscapelle  zu  bewundern,  die  in  l'ngarn  noch  heut  zu  Tage  eines  der  wert- 
vollsten Denkmäler  aus  dem  Zeitalter  der  Renaissance  ist.  Noch  sind  in  der  Kirche 
zu  Menyö  zwei  ArchitectnrstÜcke  von  rotem  Marmor  zu  sehen,  wovon  das  eine 
einem  Altare  anzugehören,  während  das  andere  vom  Gesimse  eines  Tabernakels 
herzurühren  scheint.  Der  Artikel  Bunyitay's  erstreckt  sich  auch  auf  die  Frage, 
von  woher  denn  der  Floren  tinische  Meister  nach  Menyö  geriet  ?  Darauf  hat  er 
die  Antwort,  dass  die  in  der  Grosswardeiner  Festungsmauer  erhaltenen  Bruch- 
stücke sowohl  wie  der  Grabstein  Sigismund  Thurzös  ebenfalls  auf  die  Hand 
Johanns  von  Firenze  schliessen  lassen,  welcher  daher  aus  Grosswardein,  das  seit 
Vitez  der  Mittelpunkt  regen  künstlerischen  Schaffens  war,  nach  Menyö  gekom- 
men sei ;  hieher  mag  ihn  vielleicht  noch  der  kunstsinnige  Grosswardeiner  Bischof 
Sigismund  Thurzö  (1500 — 151i!)  berufen  haben. 
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DAS  PRÄHISTORISCHE  SCHANZWERK  VON  LENGYEL 
SEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER 

•  Mnlti  tnuiMnnt  p«r  ritm  et  anno  peicipit  eorte.» 

Auf  der  Lengyeler  Besitzung  des  Grafen  Alex.  Apponyi,  an  der  Post- 
Btrasöe  zwischen  Lengyel  und  Kurd  liegt  eine  durch  Menschenhand  zur 
Fortification  umgewandelte  Anhöhe,  welche  unter  dem  Namen  «Türken- 
schanzet  bekannt  ist.  Das  Volk  pflegt  die  Monumente  des  grauen  Altertums 
mit  Geschehnissen  der  jüngeren  Zeit  in  Zusammenhang  zu  bringen  und 
so  haftet  auch  hierzulande  den  meisten  Altertümern  die  Bezeichnung 
•  türkisch»  an. 

Teils  diese  die  Aufmerksamkeit  erregende  Benennung,  noch  mehr 
aber  die  Form  der  Schanze,  deren  prähistorischen  Ursprung  man  Bchon 
früher  ahnte,  —  bewogen  den  Grafen  Alex.  Apponyi  dortselbst  Nachgrabun- 
gen in  grosserem  Maasstabe  vornehmen  zulassen,  um  handgreifliche  Beweise 
über  die  Richtigkeit  seiner  Vermutungen  liefern  zu  können.  Hiezu  kam 
noch  der  Umstand,  dass  in  einer  Grenzbeschreibung  vom  J.  1722  des  gräfl. 
Archives  zu  Högyesz  über  den  zur  Schanze  führenden  Weg  Folgendes  zu 
lesen  ist:  «welchen  die  alten  Magyaren  das  eiserne  Tor  nannten.»  Die  zu 
den  (bei  uns  so  häufigen)  Heidenfesten  führenden  Wege  werden  wirklich  auch 
jetzt  noch  als  «eiserne  Tore»  bezeichnet,  welche  altertümliche  Benennung 
ab  und  zu  auch  von  den  Türken  beibehalten  und  mit  demir-kopu  übersetzt 
wurde. 

Bekanntlich  sind  die  vorgeschichtlichen  Bollwerke  stets  in  Material  und 
Form  nach  Massgabe  der  topographischen  Verhältnisse  verschieden.  Aus 
rauhem  oder  behauenem  Stein  ausgeführte,  ringmauerförmige  Befestigun- 
gen, sowie  an  den  Außenseiten  geschmolzene,  sogenannte  Glasburgen  aus 
prähistorischer  Zeit  fehlen  in  Ungarn  gänzlich.  Es  finden  sich  zwar  auch 
bei  uns  Erdfesten,  deren  Ränder  zu  verwitternden  roten  Klötzen  gebrannt 
gind,  doch  unterscheiden  sich  diese  wesentlich  von  den  vorerwähnten  und 
Bind  diese  nichts  anderes,  als  die  «Ringe»  der  schon  in  historische  Zeit 
fallenden  Avaren.*  In  der  Tiefebene  zwischen  der  Donau  und  der  Theiss 
finden  sich  zwar  an  sumpfigen  Stellen  künstlich  hergestellte,  mit  Wasser 


*  Nach  Dr.  M.  Mache  brieflichen  Mitteilungen  kommen  in  Niederösterreich 
teilweise  gebrannte  Erdwälle  vor,  die  entschieden  vorgeschichtlich  sind. 
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umgebene  Befestigungen,  ähnlich  den  italienischen  «Terramare»,  doch 
nur  in  sehr  geringer  Zahl.  Am  häufigsten  sind  bei  uns  mit  Schanzgräben 
fiankirte  Erdwerke.  Die  Form  dieser  Erdwerke  bestimmte  die  ursprüngliche 
Figur  des  natürlichen  Berges  oder  Hügels,  indem  man  einfach  ringförmige 
Schanzen  um  den  Gipfel  der  Anhöhe  zog.  Wenn  man  nicht  eine  freistellende 
liergspitze,  sondern  ins  Tal  sich  erstreckende  Landzungen  zu  Befestigungen 
umgestaltete,  so  pflegte  man  sich  ausser  den  im  Tale  befindlichen  Ring- 
schanzen vom  trockenen  Lande  auch  noch  durch  Gräben  zu  isoliren. 
Auffallend  ist  es  aber,  dass  man,  obschon  Wasserläufe  mit  Vorhebe  gesucht 
wurden,  sich  dennoch  von  grosseren  Flüssen  und  Haupttälern  möglichst 
ferne  hielt  und  lieber  sich  auf  kleinere  Flüsse,  abseitige  und  schwer  zugäng- 
liche enge  Täler  zurückzog,  wo  man  sicherere  Zufluchtstätten  und  ausgie- 
bigere Verteidigungsmittel  zu  finden  hoffte. 

Wenn  wir  die  topografische  Lage  der  alten  Schanzwerke  Ungarns  • 
betrachten,  werden  wir  leicht  Beweise  für  das  Gesagte  finden.  Längs  der 
grossen  Donau  finden  wir  nur  bei  Rad,  Ercsi,  Bolondvar,  Baracs,  Adony, 
Dunapentele,  Dunaföldvär,  D.-Sz.-György ,  Bäta,  Sarengrad,  Siszek  und 
Cserevicz,  also  kaum  an  1 2  Punkten  vorgeschichtliche  Schanzwerke.  An  der 
Theiss  gibt  es  deren  ausser  Alpär  und  Tiszarev  kaum  sonst  wo.  Ebensowenig 
finden  wir  solche  —  mit  Ausnahme  von  Zäkäny  —  an  der  Drau.  Dagegen 
reicht  die  Zahl  solcher  Werke  an  den  kleineren  Flüssen :  Kapos,  Siö,  Särviz, 
Koppäny,  Raab,  Rabcza,  Eipel,  Gran,  Waag,  Maros,  Koros,  sowie  in  deren 
Seitentälern  an  die  hundert,  ja  oft  berühren  einander  diese  alten  Fortifica- 
tionen.  Daher  kommt  es,  dass  auch  bei  uns  im  Tolnaer  Comitat  prähistorische 
Schanzwerke  nur  an  den  Seitenarmen  der  Donau,  am  Kapos,  Siö,  Koppäny 
und  Särviz  und  den  angrenzenden  Tälern  zu  finden  sind.  So  finden  wir  dort 
im  Kapostale  die  mehrere  Joche  umfassende  Dombovärer  Inselschanze, 
bei  Kurd  eine,  sich  dem  Flusse  zuwendende  Schanze  mit  doppelten  Ringen, 
in  deren  nächster  Nachbarschaft  in  dem  vom  Kapos  abzweigenden  Seiten- 
tale die  den  Gegenstand  dieser  Blätter  bildende,  M*/io  Joch  umfassende 
Lengyeler  Schanze ;  talaufwärts  am  selben  Flusse  die  ebenfalls  mit  zwei- 
fachem Ringe  versehene  Regölyer  Schanze,  die  eine  Fläche  von  50  Joch 
bedeckt,  und  endlich  nahe  dem  Vereinigungspunkte  des  Kapos  mit  dem 
Siö  ein  grösseres  Erdwerk  bei  Gyänt.  An  einem  Nebenflüsschen  des  Kop- 
päny die  Erdwerke  von  Poganyvär,  Dalmand  und  Kocsola.  Teils  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Siö  und  Särviz,  teils  in  deren  Seitentälern  befindet 
sich  die  bei  Ozora  von  Schanzlinien  fiankirte  Erdzunge,  ferner  Erdschanzen 
bei  Räcz-Egres  mit  20  Joch,  bei  Hidveg  mit  15  Joch,  sowie  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  bei  Nyanya,  Leänyvär,  Bativär  und  Belacz.  Unmittel- 

*  Vergl.  Dr.  Flr.  Romer,  «Resultate  gäneraux  du  mouvement  arohwologique  An 
Hongrie»  Lea  campe  barbares  fortine«.  99  u.  e.  w. 
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bar  an  der  grossen  Donau  liegt  nur  die  Földvärer  Schanze  auf  dem  hohen 
Vorsprunge  des  neben  der  Stadt  befindlichen  Unterberges,  so  das»  sie  von 
drei  Seiten  durch  natürliche  Felsenabhänge  geschützt  ist,  während  sie  von 
der  vierten  Seite  ein  tiefer  Graben  vom  Bergrücken  trennt.  Vom  grossen 
Donaubecken  landeinwärts  hegen  die  mit  noch  guterhaltenen  Schanzgräben 
versehenen  Kömlöder  und  D.-Szt.-Györgyer  Schanzen.  An  der  kleinen 
Donau  befinden  sich  Erdwerke  von  Vardomb  und  Bata. 

An  den  hierlandischen  Schanzen  wurden  Dämme  überhaupt  nicht  auf- 
geworfen, dagegen  zog  man  um  das  Lager  die  leichter  herstellbaren  Schanz* 
graben  u.  zw.  gewöhnlich  in  eins-,  zwei-,  bisweilen  aber  selbst  in  vierfachen 
Bingen.  Die  Ein-  und  Ausgänge  der  Schanzen  bestimmte  in  der  Regel  die  Lage 
der  jeweilig  befestigten  Hügel  oder  Berge ;  wo  aber  die  Wahl  des  Ausganges 
dem  Beheben  überlassen  war,  dort  brachte  man  sie  an  der  einem  Angriffe  am 
wenigsten  ausgesetzten  Stelle  an.  Ein-  und  Ausgänge  waren  gemeiniglich  auf 
das  knappste  bemessen  und  an  den  Seiten  durch  höhere  Erdanwürfe  befestigt. 

Unter  den  vorerwähnten  prähistorischen  Erdwerken  nimmt  die 
Lengyeler  Schanze  wegen  der  aussergewöhnlich  reichen  Funde  die  erste  i. 
Stelle  ein.  Die  topografische  Lage  dieser  uralten  Befestigung  ist  aus  der 
Tafel  I.  ersichtlich,*  auf  welcher  das  breite  Kapostal,  der  Kapos-Kanal,  die 
die  Talsohle  durchschneidende  Budapest-Fünfkirchner  Bahn,  die  gegen 
Lengyel  führende  Abzweigung  des  Haupttales,  die  Poststrasse  zwischen 
Lengyel  und  der  Station  Kurd-Csibräk  und  die  Lengyeler  Schanze  oberhalb 
der  Strasse,  sowie  deren  Umgebung  gekennzeichnet  sind.  Ein. Bild  derselben 
Gegend  im  Zusammenhange  mit  der  Schanze  bietet  die  Tafel  IV. 

Das  weite  und  breite  Kapostal  war  —  noch  nach  der  Karte  über  die 
1811  begonnenen  Kanalisirungsarbeiten  —  fast  überall  voll  von  Sumpf-  iv. 
wässern.  In  den  Zeiten  vor  den  Römern,  wo  man  kaum  Kanalisirungen  bei 
uns  vermuten  kann,  hatte  das  Wasser  gewiss  noch  einen  hohen  Stand  und 
musste  jedenfalls  auch  den  unmittelbar  an  das  Haupttal  grenzenden  Teil 
der  Abzweigung  überfluten,  oberhalb  dessen  die  Lengyeler  Schanze  hegt. 
Dass  die  Ufer  dieses  einstigen  Flusses  einen  Lieblingsaufenthalt  jener 
prähistorischen  autochtonen  Völker  bildeten,  zeigen  die  längs  des  Tales 
zahlreich  vorkommenden  uralten  Schanzen.  Dieser  Fluss  diente  noch  späte- 
ren, in  historische  Zeit  fallenden  Völkern  als  Verkehrsstrasse ;  dies  beweist 
der  Umstand,  dass  in  dem  nicht  weit  von  unserer  Schanze  hegenden  Kapos- 
tale, im  Sandbette  jenes  urweltlichen  Flusses  der  bedeutende  etruskische 
Fund  gemacht  wurde,  der  aus  14  prächtigen  Cista  und  den  darin  vorfindh- 
chen  Bronzekesseln  besteht.**  Auch  die  Kömer  kannten  diese  Strasse,  da  sie 


*  Die  erstei)  fünf  Tafeln  a.  am  Schlüsse  des  Heftes. 

**  M.  Woainsky  «Etroskisehe  Bronze -Gefässe  in  Kurd»  Separatabdruck  ans  der 
Ungarischen  Berne»  IV.  Heft  VL  Jahrgang. 
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die  sich  unmittelbar  in  den  Fluss  erstreckende  und  daher  ihren  strategi- 
schen Zwecken  sehr  entsprechende  Regölyer  Schanze  occupirten  und  wie 
dies  viele  Funde  erweisen,  auch  längere  Zeit  besetzt  hielten.  Uebrigens 
finden  wir  auch  sonst  noch  Spuren  der  Römer  im  Kapostale,  namentlich  bei 
Kurd  und  Pinczehely;  sogar  eine  römische  Strasse  führt  hier  nordwärts 
gegen  Aquincum. 

Die  erwähnten  Nebenumstände  beweisen  also  nur,  dass  die  Ufergegen- 
den des  sich  vom  Haupttale  auch  noch  in  die  Seitentäler  ausbreitenden 
Kaposilusses  in  den  ältesten  Zeiten  sowohl,  als  auch  in  späteren  Jahrhunderten 
beliebte  Lagerplätze  der  verschiedenen  Wandervölker  waren ;  und  dass  unsere 
Lengyeler  Schanze  nicht  auch  von  den  Römern  und  noch  späteren  Völkern 
occupirt  wurde,  ist  nur  in  ihrer  von  Natur  aus  versteckten  Lage  begründet, 
welche  weder  den  Zwecken  eines  kriegerischen  Volkes  entsprach,  noch  aber 
//.  in  den  Weg  einer  handeltreibenden  Nation  fiel.  Die  Tafel  II  bietet  den  Plan 
der  Lengyeler  Schanze,  deren  Flächenraum  146408/ioo  Are  missL  —  Die 
Zeichen  a'f  b',  c\  d',  e',f  geben  die  Kronenbreite  der  Schanzen  an.  Die 
natürlichen  Ränder  der  Schanze  werden  ausserhalb  einer  8 — 12  M.  breiten, 
massig  steilen  Böschung  durch  cca  3  M.  breite,  mit  den  Kronenrändern  der 
Schanzen  parallel  laufende  Schanzgräben  begrenzt.  Dieser  Schanzgraben- 
läuft,  vollkommen  gut  erhalten,  zwischen  den  Punkten  a,  6,  c,  d,  e,f,  gr 
h,  t,  k.  —  Die  Schanze  ist  von  allen  Seiten  freistehend,  d.  h.  von  Talein- 
schnitten grösserer  oder  geringerer  Breite  umgeben  und  nur  gegen  Norden 
und  Südwesten  durch  eine  Landzunge  mit  der  Gebirgskette  verbunden  und 
eben  an  diesen  Punkten  befindet  sich  der  Ein-  und  Ausgang.  An  diesen 
beiden  Seiten  war  die  Schanze  am  leichtesten  zugänglich  und  aus  diesem 
Grunde  befestigte  man  auch  den  nordwestlichen  und  südwestlichen  Teil 
besser  als  die  übrigen ;  deshalb  auch  zog  man  hier  die  doppelten ,  mit 
e-d,  i-c,  b-a,  h-g  bezeichneten  Schanzgräben.  Auffallend  ist  es,  dass  der 
Schanzgraben,  der  sonst  in  seiner  vollen  Breite  erhalten  und  intact  ist,  bei 
Punkt  /  spurlos  verschwindet.  Es  widerstrebt  nur  anzunehmen,  dass  die 
Punkte  k  und  /  einst  durch  denselben  Schanzgraben  verbunden  gewesen 
seien  und  dass  sich  der  riesige  Wasserriss  bei  F  und  F  erst  später  unter 
Wegspülung  des  dazwischen  fallenden  Plateaus  einen  Weg  gebahnt  habe. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  dagegen,  dass  dieser  Wasserriss  —  obzwar  ein, 
solcher  in  gebirgiger  -Gegend  sehr  rasch  entsteht  und  bedeutende  Dimensio- 
nen annimmt,  —  schon  in  jener  Zeit  bestanden  habe,  als  man  diesen  Berg 
zur  Fortification  umgestaltete ;  denn  die  Linie  zwischen  d'  und  f  ist  so  steil, 
dass  eine  Ersteigung  derselben  fast  unmöglich  und  es  scheint  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Menschenhände  sie  so  steil  gemacht  haben,  um  so  den, 
einem  gleichen  Zwecke  dienenden  Schanzgraben  zu  ersetzen ;  des  weiteren 
ist  am  Ostabhange  der  Linie  c'-f  noch  Schanzarbeit  zu  sehen,  wenn  auch 
viel  unvollkommener  als  an  den  übrigen  Punkten,  welche  jedoch,  da  gegen 
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diese  der  ganze  Westabhang  der  Schanze  abfiel,  zum  grösBten  Teile  vom 
Wasser  weggespült  war,  weshalb  sie  auch  in  die  Planskizze  nicht  aufgenom- 
men wurde.  Das  sich  zwischen  F,  F,  F'  ausdehnende  Tal,  welches  anfangs 
schmal,  sich  immer  mehr  verbreitert,  bildet  heute  einen  verschlammten 
Wiesengrund,  welcher  mit  den  sumpfreichen  Wiesen  des  grossen  Papder 
Tales  in  Verbindung  steht  und  wahrscheinlich  drangen  die  Fluten  des  Papder 
Gewässers  einst  auch  bisher.  Diese mn ach  mag  das  bei  e\  d'  beginnende, 
sich  abbiegende  Tal  als  Abstieg  zu  dem  die  Schanze  unmittelbar  bespülenden 
Sumpfwasser  gedient  haben.  Die  ganze  Westseite  der  Schanze  ist  gegen  das 
vom  Kapos-Haupttale  sich  abzweigende  Seitental  gewendet  Jedenfalls  stand 
auch  dieses  Seitental  unter  Wasser,  aber  doch  nicht  in  dem  Maasse,  dass  es 
den  südlichen  Fuss  des  Schanzberges  erreicht  hätte,  da  das  Becken  des 
Seitentales  sich  erst  in  grösserer  Entfernung  vom  Fusse  des  Schanzberges 
abwärts  ausdehnt.  —  Gegen  Papd,  östlich  und  südöstlich,  waren  also  die 
Schanzen  unmittelbar  vom  Wasser  begrenzt;  an  der  Westseite  dagegen 
wenngleich  nur  tiefer  unten  vom  Kaposflusse  bespült,  so  dass  die  Erhöhung 
bei  Jägerhütte  G,  welche  mit  dem  Lengyeler  Plateau  in  Verbindung  steht, 
tatsächlich  eine  Wasserscheide  bildet. 

Das  zweite  Ausgangstor  der  Schanze  ist  bei  H,  wo  dieselbe  ebenfalls 
durch  eine  schmale  Anhöhe  mit  dem  sich  gegen  T,  ausdehnenden  grossen 
Plateau  verbunden  ist,  das  nach  Mucsi  führt.  Wo  also  heute  eine  Fahr- 
strasse in  die  Schanze  und  aus  derselben  führt,  dort  befanden  sich  auch 
einstmals  Ein-  und  Ausgang.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sich  an 
beiden  Toren  auffallend  hohe,  die  Eingänge  wohl  schützende  Hügel  befinden, 
anderseits  aber  war  die  Schanze  nur  an  diesen  Punkten  in  Berührung  mit 
Plateaus  und  daher  nur  hier  die  Gommunication  bequem ;  auch  finden  wir 
sonst  nirgends  Spuren  eines  Schanzausganges. 

Die  Linien  A-P  und  K-L  bezeichnen  einige,  die  heutige  Bewaldung 
der  Schanze  durchschneidende,  breite,  ausgerodete  Alleen.  Die  die  Schanze 
in  ihrer  Länge  durchziehende  Linie  G-E-H  bedeutet  die  Fahrstrasse 
zwischen  den  Gemeinden  Mekenyes,  und  Mucsi.  Auf  dem  hohen  Hügel  bei 
Tor  G  steht  heute  eine  Jagdhütte. 

Die  Tafel  HI  zeigt  das  Längenprofil  der  Schanze  von  A-P,  die  Form  um. 
des  Berges  aus  der  Perspective  und  den  Querschnitt  des  Schanzgrabens  bei 
Punkt  30.  Am  Längenprofil  ist  die  gegenwärtige  Humusschichte  und  unter 
derselben  die  Urschichte  kenntlich  gemacht. 

Aus  dem  Längenprofil  sehen  wir,  dass  sich  das  Plateau  der  Schanze 
von  Westen  nach  Osten  stetig  erhält  und  bei  dem  höchsten  Punkte  K  finden 
wir  den  Friedhof.  So  hoch  auch,  wie  üblich,  die  Hügel  aufgeworfen  wurden, 
schwemmte  doch  das  Wasser  in  den  Jahrtausenden  die  obersten  Schichten 
gegen  den  Abhang  hinunter.  Daher  kommt  es,  dass  heute  diese  uralten 
Gerippe  eine  kaum  70 — 80  Cm.  dicke  Humusschichte  bedeckt. 
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Aus  dem  Querschnitte  des  Scbanzgrabens  bei  Punkt  30  ist  ersichtlich,, 
auf  welche  Weise  man  den  natürlichen  Borg  zur  Fortifieation  umschuf.  Die 
Punkte  a  und  b  der  Urschichte  waren  nämlich  verbunden  und  dies  gab  die 
natürliche  Form  des  Berges.  Der  Graben,  dessen  Tiefe  die  Punkte  a-c  und 
d-e  zeigen,  zieht  sich  um  den  ganzen  Bergabhang,  aus  diesem  bestand  die 
ganze  einfache  Befestigungsarbeit  und  in  diesem  Graben  verteidigte  man  das 
Lager  gegen  äussere  Angriffe.  Auch  hinter  dem  Plateau  der  Schanze  finden 
wir  grössere,  jetzt  verschlemmte  Vertiefungen,  welche  aber,  nach  den  gefun- 
denen Gegenstanden  und  Feuerherden  zu  schliessen,  teilweise  ihre  wohlbe- 
festigten Wohnstätten  bildeten, 
r.  Die  Tafel  V  bietet  ein  Bild  über  die  Form  der  Schanze  bei  dem  gegen 
Mucsi  liegenden  Schanztore. 

Die  ersten  Probegrabungen  begann  ich  im  Herbste  1882  und  zw.  an 
jener  Stelle  des  Haupt-Rodeweges  (A-P),  wo  sich  die  Friedhofanhöhe 
abzusenken  beginnt.  Indem  ich  jede  Grube  mit  fortlaufenden  arabischen 
Zahlen  versehe,  beginne  ich  die  Aufzählung  der  Funde  bei  Grube  Nr.  1. 

Nr.  1.  Noch  hatten  wir  den  Probegraben  nicht  weit  gezogen,  als  wir 
schon  auf  Thonscherben  und  folgende  unversehrte  Gefässe  stiessen : 

Zwei  kleine  Schüsseln,  höchst  primitive,  grobe  Arbeit  Die  Bänder  der 
Schüsseln  krümmen  sich  einwärts,  von  Verzierungen  keine  Spur;  schwach 
gebrannt,  an  der  Bruchstelle  aussen  rot,  innen  schwärzlich.  Am  Fusse  sehr 
schmal,  mit  nur  4  Cm.  Durchmesser,  wogegen  der  Durchmesser  des  oberen 
ti.  i.  offenen  Teiles  10-5  Cm.  betragt. 

Ein  anderes,  ebenfalls  sehr  primitiv  gearbeitetes,  aber  hübsch  geform- 
tes Gefasschen.  Die  Umrisse  gehen  vom  oberen  Bande  und  vom  Fusse 
schief  auswärts  und  treffen  sich  unter  einem  Winkel  an  der  concaven 
Stelle  des  Gefässes.  An  dieser  concaven  Stelle,  an  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  des  Gefässes  befinden  sich  zwei  als  Henkel  dienende  Griffe. 
Höhe  des  Gefässes  7  Cm.,  Durchmesser  an  der  concaven  Stelle  8  Cm.,  am 
rz.  ».  Boden  4  Cm. 

Zwei  andere  Gefässcheu,  in  Form  und  Grösse  dem  vorigen  gleich, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  am  Bauche  angebrachten  Griffe 
schon  in  hohem  Bogen  gehende  Henkel  bilden,  welche  über  den  Rand  des 
Gefässes  ragen  und  sowohl  am  Bauche  als  am  Bande  befestigt  sind. 

Wieder  ein  anderes,  dem  vorigen  ähnliches  Gefasschen,  dessen  Boden 
kleiner,  der  Bauch  aber  concaver  ist,  als  bei  den  früheren,  jedoch  weder 
Henkel  noch  Handgriffe  hat.  Der  Durchmesser  hat  am  Boden  3  Cm.,  an  der 
bauchigsten  Stelle  10  Cm.,  am  oberen  offenen  Teile  hat  es  weder  Hals  noch 
Ranft,  sondern  nur  eine  runde  Oeffnung,  deren  Durchmesser  4*5  Cm.  An  dem 
bauchigen,  sowie  an  dem  offenen  Teile  sind  je  vier  Buckeln  regelmässig  an 
den  entgegengesetzten  Seiten  angebracht.  Die  vier  oberen  Buckeln  sind 
vi.  a.  horizontal  durchbohrt. 
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Solche  Gefässe  kommen  häufig  vor,  nicht  nur  an  der  hiesigen  Schanze, 
sondern  an  vielen  prähistorischen  Ansiedlnngen  unseres  Vaterlandes. 

Die  Spur  dieser  Gelasse  führte  zu  einem  in  unmittelbarer  Nähe 
befindlichen  kreisförmigen  Feuerherde,  in  einer  Tiefe  von  ca.  3  M.  Der 
mehrfach  übereinander  hergestellte  Herd  befand  sich  in  durchwühltem, 
zerstörtem  Zustande.  Die  Höhlung  desselben  war  mit  bedeutenden  Mengen 
gebrannten  Lehman wurf es,  grosser  massiver  Lehmklötze,  noch  mehr  Thon-  vi.4,&,6,?. 
Scherben,  drei  aus  Lehm  erzeugten  Löffeln,  mit  Tierknochen  gemengten 
Küchenabfällen  und  massenhafter  Asche  gefüllt.  Die  gebrannten  Thonklötze 
und  der  Lehmanwurf  sind  mit  Spreu  gemengt.  Auf  unser  Ansiedlung  ist 
dies  die  erste  Spur  des  Ackerbaues. 

Der  Thon  der  im  Herdloche  gefundenen  Scherben  war  bei  einigen 
mit  feinem  Kalksand  und  Quarzköruern  gemengt,  in  Farbe  schwarz,  blos 
getrocknet  und  daher  sehr  morsch;  in  grösseren  Mengen  fand  sich  hier 
ferner  auch  mit  weissen  oder  lichtgrünen  Körnohen  gemengter  roter  Thon, 
der  schon  gut  gebrannt  und  hinreichend  hart  ist;  endlich  auch  ungemengter 
schlecht  geschlämmter  roter  Thon,  fingerdick,  schwach  gebrannt,  an  den 
Bruchstellen  aussen  rot,  innen  schwarz.  Alle  diese  sind  ohne  Scheibe  ver- 
fertigt und  bis  auf  die  mit  weissen  Körnchen  gemengten  Thonstücke  gänzlich 
schmucklos.  An  diesen  letzteren,  matt  roten  Gelassen  wurde  die  Verzie- 
rung in  grell  rot'er  Malerei  ausgeführt.  Zumeist  wurden  zwischen  1*5  Gm. 
breiten  Maeander-artigen  Streifen,  feine,  2  Mm.  breite  Spirallinien  gemalt. 
Verschiedene  und  recht  bunte  Malerei  kommt  zwar  an  den  sogenannten 
Lausitzer  Gefassen  häufig  vor,  doch  ist  die  vorliegende  Art  der  Malerei  und  rz.*»»$to* 
Verzierung  von  Gefassen  im  nördlicheren  Teile  Europas  nirgends  zu 
finden.  Auffallend  war  unter  diesen  Massen  primitiver  Scherben  ein  in  der 
Tiefe  des  Herdes  gefundenes,  unversehrtes,  von  geschickter  Technik  zeugen- 
des Schöpfgefäss,  welches  aus  reinem  geschlämten  Thon  verfertigt  und 
schwach  gebrannt  war.  Aussen  ist  dasselbe  schwarz  und  glänzend,  wenn- 
gleich nicht  mit  Graphit  überzogen.  In  der  Form  ähnelt  das  Gefäss  einer 
flachen  Schale,  die  an  einer  Seite  mit  einem  bogenförmigen,  über  den  Ranft 
ragenden,  6  Cm.  hohen  Henkel  versehen  ist.  Damit  es  leichter  stehe, 
drückte  man  den  convexen  Boden  vor  dem  Brennen  mit  dem  Finger  ein.  ru.  it. 
Ein  ganz  ähnliches  Gefäss  wurde  in  Mykenae  *  gefunden.  An  diesem  Herde 
fand  sich  keinerlei  Stein-  oder  Beingerät. 

Nr.  2.  Indem  wir  den  vorerwähnten  Graben  einige  Klafter  gegen 

Westen  hinab  zogen,  stiessen  wir  gerade  bei  der  Kreuzung  der  Waldwege 

auf  einen  abgeglätteten  und  abgebrannten  Feuerherd.  Hier  fanden  wir  alle 

Variationen   der  vorerwähnten  Gefässe  wieder,  mit  Ausnahme  der  mit 

weissen  Körnchen  gemengten  roten  Thongefäsae.  Eine  neue  Art  der  Verzie-  ru.  i»,  is,i4y 

is.  te. 

*  Dr.  Heinrich  Schliemann,  «Mykenae*  Seite  57  Fig.  23. 
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rang  fand  sich  hier  an  starken,  bauchigen,  grossen  Gefassen,  an  denen 
vii.  17.  man  am  Bauche  Fingereindrücke  als  Verzierung  anbrachte.  Hier  fand  sich 
noch  ein  Fragment  eines  glänzenden,  schwarzen  Tellers,  an  dessen  Innerseite 
Quadrate  vertieft  eingezeichnet  waren,  deren  einzelne  Felder  nach  Art  der 
Schachbretter  wechselweise  mit  schrägen  Linien  schraffirt  sind.  Analogien 
Würfelornamentik  sah  ich  in  der  ältesten  Thonindustrie  aufKypernund  sehr 
häufig  in  den  österreichischen  Pfahlbauten.  Gemalte  Würfelornamente  finden 
wir  in  den  Gefassen  aus  den  alten  Gräbern  am  Rhein.  Ein  mit  solchen  Quadra- 
ten vertieft  eingezeichnetes  Gefäss  befindet  eich  im  Breslauer  und  8evreser 
Museum. 1  Ausserdem  finden  sich  an  mehreren  Bruchstücken  aus  parallelen 
Linien,  und  zickzacklinigen  Kammzieraten  ziemlich  abwechslungsreich 
combinirte  Verzierungen,  wo  der  unverzierte  Teil  eingedrückt  und  mit  Kalk- 
oder Kreidestoff  ausgefüllt  ist,  was  auf  roten  oder  schwarzen  Gefassen  sehr 

vii.  i8,i9,9o.  auffallend  und  recht  geschmackvoll  hervorsticht.  Solche  kalkverzierte  Ge- 

viii.  91-89.  fasse  kommen  in  den  Comitaten  Tolna,  Baranya,  Pest  und  Komorn  häufig 

mit  Bronzgegenständen  vor.  Für  diese,  im  Inlande  so  häufigen,  kreide- 
verzierten Gefasse  wurde  bei  uns  allgemein  die  Bezeichnung  «pannonische» 
acceptirt,  was  aber  nur  teilweise  Berechtigung  hat.  Es  ist  zwar  richtig,  dass 
sie  nirgends  in  solcher  Menge  vorkommen,  wie  in  Pannonien,  aber  wir 
finden  sie  dennoch  beinahe  in  jedem  Teile  Europas.  Häufiger  kommen  sie 
vor  in  den  Pfahlbauten  Oberösterreichs  9  und  der  Schweiz. 8  Ich  habe  solche 
Gefasse  mit  Kreideeinlagen,  wenngleich  als  Seltenheiten  im  «märkischen 
Museum»  zu  Berlin,  in  den  Museen  zu  Prag,  Breslau,  Kopenhagen  und 
Stockholm  gesehen.  Zwischen  derartigen  Verzierungen  der  in  unserem 
Vaterlande  und  jenen  der  im  Auslande  gefundenen  Gefasse  ist  aber  ein 
auffallender  Unterschied.  In  den  nördlichen  Gegenden  bildete  man  die  mit 
Kreide  auszufüllenden  Formen  durch  Punkte,  gebrochene  Linien  oder  rohe 
und  tiefe  Furchen.  Hier  stehen  die  so  mannigfach  combinirten  Formen  frei 
heraus  und  die  dieselben  umgebenden  Teile  sind  eingedrückt  und  mit 
Kreide  gefüllt ;  oder  aber  wenn  die  Verzierung  aus  Bitzen  besteht  und  diese 
mit  Kreide  ausgefüllt  sind,  so  bilden  diese  sehr  feine,  gerade,  symmetrische 
Linien  von  nur  ganz  geringer  Tiefe. 

Um  den  Herd  wurden  gefunden :  Knochenabfalle  in  grösserer  Menge. 
Ein  irdener,  gebrannter,  kegelförmiger  und  senkrecht  durchbohrter  Spinnwirtl. 

ix.  asa,  88b.  Durchmesser  am  Fusse  5  Gm.  Höhe  2*5  Cm.  Diese  Spinn  wirtein  kommen 

häufig  vor  und  finden  sich  fast  ohne  Ausnahme  in  allen  prähistorischen 
Ansiedlungen  Europa's. 

1  Mortillet,  .Muri«  prfhistorique»  XCI,  110*. 
*  Dr.  Much's  Privateammlung  aas  den  Pfahlbauten  im  Mondeee. 
'  Das  Berliner  •Nordisches  Museum«  besitzt  auch  einige  Stücke  aus  den 
Pfahlbauten  in  Robenhauuen. 
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Eine  grobe,  einfache,  schmucklose  Bronzenadel.  Einzelne  Bruchstücke  rx. 
eines  Mahlsteines  ans  rotem  Sandstein. 

Nr.  3.  In  diesem  Graben  wurden  folgende  Gegenstände  zerstreut  in 
der  oberen  Humusschichte  gefunden  : 

Die  Hälfte  eines  dünnen,  mit  parallel  schiefen  Linien  verzierten 
Bronze- Armbandes.  ix.ar, 

Eine  14  Cm.  lange  Bronzenadel,  deren  Kopf  zwischen  parallelen 
Linien  eine  fischgrätenartige  Verzierung  zeigt.  IXt  3a- 

Eine  glatt  polirte  runde  Bein-Pfrieme. 

Ein,  unbekannten  Zwecken  dienender,  gebrannter  und  durchbohrter 
Thongegenstand.  Durchmesser  am  oberen  runden  Teile  3'5Cm.,  Höhe  3Cm.ix.«r. 

Ein  aus  Thon  geformtes,  rot  gebranntes  Rad.  Durchmesser  7*5  Cm. 
Die  Länge  dea^Rades  hat  4'5Cm.  mit  4  Speichen  gegen  die  Radsohle.  Räder  ix.  a»b. 
aus  Bein,  Horn  und  Bronze  kommen  häufig  als  Verzierung  in  Pfahlbauten 
vor;  so  unter  anderen  ein  Bronzerad  als  pendeloque  in  den  Bourgeser 
Pfahlbauten.1  Kleinere  Thonräder,  welche  an  die  Seitenwände  oder  den 
Boden  von  Gefässen  geragt  wurden  und  als  erhabene  Verzierung  dienten, 
finden  sich  im  Urnenfriedhofe  zu  Uebigau,9  in  Urnen  aus  Nieder- 
österreich,8 im  Berliner  märkischen  Museum  aus  dem  Kottbuser  Kreise, 
ferner  in  den  Museen  zu  Breslau  und  Prag.  Vollständig  ausgearbeitete  und 
alleinstehende  Räder  habe  ich  zwei  im  Breslauer  Museum  gesehen,  welche 
mit  Bronzegeräten  in  Mondschütz  (Kreis  Mohlau)  gefunden  wurden.  Die 
Grösse  derselben  entspricht  beiläufig  den  Rädern  der  kleinen  Bronzwagen 
in  den  Museen  zu  Prag,  Berlin,  Breslau,  Göteborg  und  Stockholm.  Da» 
Museum  zu  Saint-Germain  besitzt  zwei  ebenfalls  aus  Thon  verfertigte  Räder 
von  den  Bourgeser  Pfahlbauten  *  u.  z.  ist  das  eine  ganz  massiv,  nur  in  der 
Mitte  durchgelöchert,  das  andere  hat  4  Speichen. 

Ein  7 -zackiger  Bronze -Kamm  von  4  Cm.  Länge  und  Breite,  welcher 
ausser  dem  Ringe  am  oberen  Ende  und  zwei  Schneckenverzierungen  an  beiden 
Seiten,  noch  mit  sechs  oonvexen  Punkten  verziert  ist.  Beinkämme  kommen  Ix.  s». 
in  alten  Ansiedlungen  oft  vor,  aus  Holz  fand  man  Bolche  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz s  auch  im  Kopenhagener  Museum  sah  ich  einen  solchen,  aber  ein 
so  winziger,  kaum  zu  gebrauchender  Bronze-Kamm  zählt  zu  den  Selten- 
heiten. Im  Stockholmer  Museum  befindet  sich  ein  Bronze-Kamm  von  der- 
selben Grösse,  diesen  fand  man  in  Hailand.  Die  obere  Verzierung  an  diesem 
ist  aber  nicht  Schnecken-,  sondern  ringförmig.  Einen  ähnlichen  9-zackigen, 

'  Mortillet,  iMusee  prlhistoriqne»  LXXXVT,  989. 

■  Dr.  J.  V.  Deichmüller,  cUeber  Urnenfunde  in  Uebigau  bei  Dresden»  1884. 
3  Dr.  Mueh'e  Privateaminlung  in  Wien. 
•  Mortillet  A.  a.  O.  8.  XCI.  1110. 
'  Mortillet  A.  a.  o.  S.  LXIII,  610. 
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am  oberen  Teile  mit  einem  Ring  versehenen  kleinen  Bronze-Kamm  besitzt 
daa  Saint-Germain-er  *  Museum. 

Nr.  4.  Unter  dem  in  eine  grosse  Höhlung  geworfenen  Humus : 

3  Stück  irdene,  rotgebrannte  und  am  oberen  Ende  durchbohrte 
Pyramiden.  Es  existirt  kaum  eine  Urniederlassung,  wo  solche  Pyramiden 
ix.  4o.  nicht  in  grösserer  Menge  gefunden  worden  waren.  Das  eine  Exemplar  ist 
6  Cm.  hoch,  von  flacher  Keilform,  an  deren  Rändern  kleine  Vertiefungen 
wahrnehmbar  sind.  Auf  diese  lässt  sich  absolut  nichts  stellen,  da  sie  auch 
rx.  4*.  selbst  nur  schwer  stehen  bleibt,  auch  als  Gewicht  kann  sie  kaum  verwendet 
werden,  da  sie  sehr  leicht  ist.  Aehnliche  Thongegenstände  sind  auch  in  den 
prähistorischen  Schichten  der  Ausgrabungen  bei  Troja**  sehr  häufig. 

Ein  grob  ausgeführtes  rotgebranntes  Gefässchen.  Höhe  4  Gm.,  Roden- 
durchme6ser  2  Cm.,  Durchmesser  der  Oeftnung  5-5  Cm. 

Ein  an  der  Oberfläche  geglätteter  Gefässdeckel  aus  gebranntem  Thon, 
welcher  in  der  Mitte  spitz  endet.  Er  i«t  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen 
ix.  49a,  49b.  durchlöchert,  um  ihn  mit  Hilfe  eines  durchgezogenen  Fadens  leichter  heben 
zu  können. 

Ein  dicker,  schwarz  gebrannter  Thonring,  auf  den  man  die  so  häufigen, 
bauchigen  Gefässe  von  geringer  Basis  stellte.  Durchmesser  12  Cm.,  Stärke 
rr.43.des  Thonringes  4  Cm.  Häufig  sind  diese  Thonringe  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten und  den  italienischen  Terramaren. 

Einige  Bruchstücke  von  Geschirr,  deren  grösster  Teil  verziert  ist.  Die 
Verzierungen  brachte  man  an  den  erhabenen  Stellen  durch  Fingereindrücke 
x.  44-48. 0der  Ritzen  mit  ziemlicher  Abwechslung  an. 

r.  4».         Zwei  grössere  .rotgebrannte  Wirtein,  aus  geschlämmtem  Thon. 

Ein  schalenförmiges  rundes  Gefäss,  dessen  voluminöser  Henkel  einen 
*•     über  den  Rand  ragenden  Bogen  bildet. 

Nr.  5.  Diese  Höhlung  umfasst  einen  runden  Feuerherd  mit  einem 
Durchmesser  von  250  Cm.,  dessen  Tiefe  cca  3  M.  beträgt.  Die  Humus- 
schicht war  43  Cm.  tief.  Der  Herd  bestand  aus  drei  übereinander  befind- 
lichen 30 — 50  Cm.  hohen  Aschenschichten,  welche  oben  glatte  und  unten 
gekerbte  Herdstücke  und  grössere  gebrannte  Thonklötze  von  einander  trenn- 
ten. In  der  dicken  Aschenschichte  wurden  folgende  Gegenstände  gefunden  : 
Ein  1 1  Cm.  langer,  röhrenförmiger,  gebrannter  Thongegenstand,  dessen 
eines  Ende  hohl,  das  andere  massiv.  Die  Masse  ist  3  Cm.  dick  und  hat  an  der 
xi.Bi*,sn. offenen  Seite  einen  Durchmesser  von  5 Cm.  Verzierung:  zwischen  breiten 
roten  Bändern  auf  schwarzem  Grunde  rote  Spiralen. 
15  St.  Silexmesser  verschiedener  Grösse. 
2  schwarze  Obsidian-Splitter. 

*  Mortillet  A.  a.  O.  8.  LXXXVI.  993. 
•*  Schlienuwin,  «Ilioe.  ö«4. 
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7  St.  Beinpfriemen,  so  verschieden,  dass  nicht  zwei  von  gleicher  Form 
sind.  Es  gibt  darunter  an  beiden  Enden  zugespitzte,  sowie  an  einem  Ende 
gespitzte,  am  anderen  Ende  rund  abgeschliffene ;  zumeist  spitzte  man  sie  an 
einem  Ende  zu,  während  man  am  anderen  Ende  die  ursprüngliche  Form 
liess.  Der  mittlere  Teil  blieb  entweder  in  der  ursprünglichen  Form,  oder 
wurde  flach  geschliffen,  doch  gibt  es  auch  viereckig  bearbeitete  und  nur 
eine  einzige  ist  am  Kopfende  durchbohrt,  welche  man  aber  auch  nicht  zum  x i.  «9-01. 
Nähen  gebrauchen  konnte.  Die  Länge  der  Pfriemen  variirt  zwischen 
8— 12  Cm.  Aus  dem  Umstände,  dass  keine  einzige  derselben  in  der  Mitte 
rund  geschliffen  ist,  lässt  sich  folgern,  dass  diese  bei  Anfertigung  der  Klei- 
dungsstücke nur  zum  Durchlöchern  der  Tierfelle  dienten,  während  man 
den  starken  Heftfaden  mit  freier  Hand  durchzog,  wozu  namentlich  auch 
Darmschnüre  dienen  mochten.  Unter  den  Höhlenfunden  bei  Menton,1 
finden  sich  alle  diese  Formen  der  Pfriemen. 

Vier  Thonlöffel,  welche  aus  mit  groben  Körnern  gemengtem  Thon  verfer 
tigt  sind  und  sich  in  der  Form  völlig  gleichen.  Ausser  dem  zur  Aufnahme  der  xii.e*,**. 
Flüssigkeit  bestimmten  runden  Teile  besitzt  jeder  Löffel  an  dem  oberen 
Räude  einen  kurzen  durchlöcherten  Ansatz,  in  den  man  als  Griff  ein  rundes 
Stück  Holz  steckte.  Als  ältester  Löffel  diente  jedenfalls  die  gewöhnliche 
SÜ8swa8sermuschel,  die  man  in  das  Ende  eines  Zweiges  klemmte,  dieser 
bildete  den  Stiel.  Die  ersten  Tonlöffel  waren  ebenfalls  nur  Nachahmungen 
des  Muschelgehäuses,  man  verfertigte  nur  den  Schöpfer  und  fand  für  diesen 
leicht  in  jedem  Baumzweige  den  nötigen  Stiel.  Aus  späterer  Zeit  und  mehr 
vervollkommnet  sind  schon  jene  Thonlöffel,  bei  denen  Schöpfer  und  massiver 
Stiel  ein  Ganzes  bildeten.  Dass  Löffel  ohne  Stiel  gebräuchlich  waren,  mag 
auch  darin  seine  praktische  Seite  haben,  dass  diese  weniger  Platz  ein- 
nahmen und  daher  leichter  transportabel  waren.  Diese  in  Urniederlassun- 
gen*  häufig  vorkommenden  Löffel  hielt  man  mitunter  teils  für  Docht- 
lampen,8 teils  für  Schmelztiegel.  In  der  Form  gleichen  sie  allerdings  den 
Dochtlampen,  bei  denen  der  Schöpfer  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit,  der 
kurze  durchbohrte  Stiel  aber  für  den  Docht  bestimmt  war.  Die  Durch- 
bohrung des  kurzen  Stieles  ist  aber  vollständig  horizontal  und  trifft  nicht  in 
schiefer  Bichtung  den  Boden  des  Gefässes.  Wenn  diese  Thongegenstände 
wirklich  als  Lampen  gedient  hätten,  so  berührte  der  Docht  in  dem  horizon- 

1  Emil  Riviere  «Dicouvert  d'un  squelette  humain  de  l'epoque  paleolithique  dans 
les  csveruea  dites  Grottes  de  Menton»,  und  E.  Riviere  »L'antiquite  de  l'homme  dans 
les  Alpes -Maritimes.» 

*  In  Süd- Ungarn  bei  Deutsch- Bogbin  Tand  man  unlängst  melmre  solche 
Löffel  mit  Stein-,  Bein-  und  Kupfergeraten  (Arcbasologiai  Ertesitö  1887  VII  R  50  8.) 

*  G.  Graf  v.  Wurmbrand  (Fund- Notizen  S.  6.  Separatabdruck  aus  Nr.  5,  Bnd  III 
der  «Mitteil,  der  anthropolog.  Gesellsoh.  in  Wien)  bezweifelt,  das«  diese  als  Löffel 
gedient  hatten,  und  hält  sie  entschieden  für  Lampen. 


Digitized  by  Google 


TA-FELi  X. 

NB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Teil  der  Naturgröße  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurenntunmero 


TAFEL  XI. 

Ml  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Teil  der  Naturgröese  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Fignrennummern 


50.  51.  Thongoräte.  52—61,  Polierte  Bein-Pfriemen. 

im«,  ii.  Heft.  Digiti; 


DAS  PRÄ  HISTORISCHE  SCHANZWERK  VON  LENOYEL 


talen  Loche  des  kurzen  Stieles  nur  dann  den  Fettstoff  ganz  nahe,  wenn 
der  Schöpfer  ganz  mit  Fett  gefällt  ist;  sowie  aber  der  Fettstoff  abfiel, 
musste  auch  die  Flamme  erlöschen.  Ferner  ist  bei  den  in  hiesiger 
Niederlassung  in  grosser  Anzahl  gefundenen  Löffel  der  tiefe  Teil  des 
Schöpfers  ausnahmslos  so  rund,  dass  er  nur  dann  stehen  würde,  wenn 
man  ihn  in  Sand  steckte.  Der  grösste  Nachteil  eines  Leuchtap  parates 
ist  unzweifelhaft,  wenn  man  denselben  weder  aufhängen,  noch  belie- 
big aufstellen  kann.  Ein  Volk,  welches  seinen  irdenen  Gefässen  und 
Geräten  stets,  wo  es  notwendig  war,  eine  sichere  Basis  und  breiten 
flachen  Boden  zu  geben  wusste,  hat  gewiss  auch  seine  Lampen  nicht 
so  ungeschickt  verfertigt,  dass  sie  fast  unbrauchbar  gewesen  wären.* 
Ausserdem  wurden  diese  Löffel  stets  in  der  Nähe  von  Feuerstellen  in 
grösserer  Anzahl  gefunden,  wie  denn  auch  in  der  besprochenen  Höhle 

4  Stück  vorfindlich  waren.  Gewiss  wäre  auch  eine  Lampe  ihrem  Zwecke 
entsprechend,  und  daher  ist  anzunehmen,  dass  die  gefundenen  Gegen- 
stände eher  Löffel  waren,  als  Lampen.  Schliesslich  dürfte  es  wahr- 
scheinlicher sein,  dass  diese  Urvölker,  welche  keineswegs  Ueberfluss  an 
an  Fettstoffen  hatten,  mit  diesen  weniger  ihre  Lampendochte,  als  vielmehr 
ihre  eigenen  Mägen  speisten,  und  sich  zum  Zwecke  der  Beleuchtung  nicht 
der  kostbaren  Fette,  sondern  bescheidener  der  harzigen  Hölzer  bedienten, 
—  deren  russige  Flamme  noch  heute,  im  Zeitalter  der  electrischen  Glüh- 
lampen, in  den  Lehmhütten  der  Armen  flackert.  In  Slavonien  kann  man 
noch  heute  recht  häufig  diese  rauchenden  Kerzenspäne  antreffen.  Das  arme 
Volk  in  Schweden,  namentlich  in  den  Dünen  der  südlichen  Provinz  Schonen 
bereitet  sich  seine  •Kerzen»  aus  gespaltenen  Birkenästen,  über  welchen  ein 
Blechtrichter  angebracht  wird,  der  einesteils  einen  stärkeren  Luftzug  verur- 
sacht und  so  der  Flamme  mehr  Sauerstoff  zuführt,  andernteils  aber  auch 
den  lästigen  Qualm  ableitet.  Einige  halten  dieße  Löffel  auch  für  Schmelz- 
tiegel. Ich  selbst  habe  unter  den  niederösterreichischen  Funden  solche 
Schmelztiegel  gesehen,  in  der  Form  diesen  kleinen  Schöpflöffel  sehr  ähnlich 
und  nur  in  Grösse  und  Material  abweichend.  Diese  bedeutend  grösseren 
Metall- Schmelztiegel  sind  meist  viereckig,  da  Ecken  beim  Ausleeren  des 
geschmolzenen  Erzes  ungleich  vorteilhafter;  dieselben  sind  ebenfalls  mit 
einem  weit  durchbohrten  Stielansatze  versehen,  durch  den  man  einen 

*  Wohl  könnte  man  —  wie  es  auch  Graf  Wunnband  tat  —  dieser  Frage 
eine  andere  entgegenstellen,  warum  man  nämlich  so  häufig  auch  Gefasse  von  ho 
kleiner  Basis  verfertigte,  welche  ebenfalls  kaum  stehen  können?  Wie  man  also  für 
Gefasae  Thonringe  verfertigte,  so  konnten  diese  Ringe  auch  zu  den  Lampen  gedient 
haben.  Ee  ist  wohl  wahr,  dass  diese  Lampen  sich  sehr  gut  auf  den  Thonringen  stellen 
lassen,  docb  sprechen  Tatsachen  gegen  die  Möglichkeit,  indem  wir  lampenförmige 
Löffeln  auf  Thonringen  niemals  gefunden  haben  und  Thonringe  haben  wir  bisher  nur 

5  Stück,  während  die  erwähnten  lampenförmigen  Löffel  über  100  Stück  gefunden. 


Digitized  by  Google 


SEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER. 


9<J 


dickeren  und  längeren  Holzstiel  steckte,  um  den  Tiegel  über  das  Feuer 
halten  zu  können.  An  den  Innenteilen  dieser  Tiegel  sind  zumeist  noch 
Metallteile  wahrnehmbar.  Die  kleineren  runden  Schöpflöffel  hingegen  sind 
durchwegs  aus  groben,  mit  Steinteilen  gemengtem  Thon  verfertigt,  welches 
Material  zum  Schmelzen  von  Metallen  bei  grösserem  Feuer  absolut  unver- 
wendbar wäre. 

Dr.  M.  Much  war  so  freundlich  mir  über  diesen  Gegenstand  Folgendes 
mitzuteilen:  «Grosse  Thonlöffel  mit  hohlem  Griffe  sind  im  Museum  zu 
Emden  (deutsches  Reich),  der  Hohlraum  ist  auch  bei  diesen  zur  Aufnahme 
eines  hölzernen  Stieles  bestimmt,  offenbar  um  eine  heisse  Flüssigkeit,  etwa 
siedendes  Wasser,  Milch  unddgl.  aus  einem  grösseren  Gefasse  schöpfen  zu 
können ;  bemerkenswert  ist,  dass  bei  einigen  der  Hohlraum  des  Griffes  nach 
innen  offen,  wie  bei  den  Lengyeler  Löffeln,  bei  anderen  aber  geschlossen  ist. 
Im  Museum  zu  Guben  und  im  Museum  zu  Posen  befinden  sich  gleichfalls 
Thonlöffel  kleinerer  Art  mit  durchbohrtem  Stiele,  doch  ist  einerseits  das  Loch 
so  klein,  dass  kaum  ein  Holzstiel  eingeführt  werden  kann,  andrerseits  ist 
die  Neigung  des  Löffels,  wenn  man  ihn  hinstellt,  so,  dass  alles  Fett  aus- 
fliessen  und  die  Flamme  ersticken  musste,  wenn  es  Lampen  wären.  Im 
Allgemeinen  genügte  den  Leuten  das  Herdfeuer.  § 

Ein  an  der  Bohrstelle  entzwei  gebrochenes  starkes  Steinbeil,  dessen 
stumpfen  glatten  Rückenteil  man  nach  dem  Zerbrechen  zum  Farbenreiben  xii.  «4. 
verwendete.  Noch  jetzt  sieht  man  Spuren  von  grellroter  Eisenoxyd-Farbe  an 
dieser  Stelle.  Dies  ist  die  erste  indirecte  Spur  der  bei  den  prae  historischen 
Völkern  so  sehr  beliebten  Tätowirung,  welche  ich  in  der  Lengyeler  Ansied- 
lung  fand. 

In  den  Höhlen  bei  Menton,*  wo  die  Funde  mit  den  unseligen 
vollkommen  analog  sind,  ja  sogar  die  Leichen  in  derselben  sehr  besonderen 
Lage  bestattet  sind  wie  in  Lengyel  —  fand  man  zu  wiederholten  Malen 
runde  Steine  und  Bachkiesel,  welche  man  zum  Farbenreiben  verwendete  und 
an  welchen  noch  immer  die  Eisenoxyd-Farbe  anklebt.  Selbst  von  den  dort 
gefundenen  ganz  kleinen  und  äusserst  spitzigen  Silex-Splittern  glaubt 
E.  Riviere,**  dass  sie  bei  der  Tätowirung  gebraucht  wurden.  Dr.  Much  ist 
der  Meinung :  dass  wir  noch  nicht  genug  Belege  für  die  Tätowirung  haben ; 
dagegen  wäre  das  Eisenoxyd  oftmals  zum  Färben  der  Thongefässe,  der 
Kleider,  des  Pelzwerkes  auf  der  Lederseite,  und  der  Schmuckgegenstande 
verwendet  worden  sein.  Unzweifelhaft  wird  das  Eisenoxyd  mehrfache  Ver- 
wendung gefunden  haben,  aber  directere  Belege  für  die  Tätowirung  dürften 
wir  in  prähistorischen  Ansiedlungen  überhaupt  nicht  gewinnen  können. 
Auffallend  ist  es  gewiss,  dass  wir  in  Lengyel  häufig  bei  den  Skeletten  diese 

*  Emile  Rmere  iL'antiqmW  de  Thomme  dann  les  Alpes-Maritimee»  S.  126. 
**  Emile  Riviere  A.  a.  O.  8.  93. 
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Farbeustücke  finden,  welche  unbedingt  nur  zum  persönlichen  Gebrauch 
dem  Todten  beigelegt  waren. 

Am  Grunde  des  Herdes  Teile  einer  SüsswaBsermuschel. 

Knochenabfalle,  unter  welchen  die  Mark  enthaltenden  Knochen 
durchgehende  gespalten  waren.  An  den  unbearbeiteten,  ungeglätteten  Kno- 
chen hatte  sich  Knochenbreccie  gebildet,  die  selbst  einem  scharfen  Messer 
widersteht. 

Bein-  und  Thonwirteln ;  letztere  in  ziemlicher  Grosse. 

Ein  aus  weisskörnig  gemengtem,  rotem  Thon  gut  gebrannter  Fuss,  von 
der  Sohle  bis  zur  Kniebeuge ;  dieser  kann  zwar  einem  Tongötzen  angehört 
haben ,  ich  neige  mich  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass  es  der  Fuss  eines  xu.  «5. 
Gefässes  gewesen  sein  dürfte.  Länge  1 1  Cm.  Auch  unter  den  Piliner 1  Funden 
kommt  ein  solcher  Thonfuss  vor,  doch  bildet  derselbe,  nach  der  Zeichnung 
zu  schliessen,  an  dem  oberen  Ende  ein  abgeschlossenes  Ganzes  und  kein 
Bruchstück,  wie  der  hiesige. 

Unter  verschiedenen  schwach  und  gut  gebrannten,  fingerdicken  Thon- 
scherben einige  Bruchstücke  von  winzigen, ,  sehr  dünn  gearbeiteten,  gut 
gebrannten  Zier^efasschen,  an  welchen  als  Verzierung  auf  schwarzem 
Grunde  hellrote  Malerei  angebracht  war.  Die  Figuren  der  Malerei  sind  an 
den  Stückchen  nicht  zu  erkennen. 

Die  an  den  grösseren,  primitiven  Gefässen  als  Handhaben  angebrach- 
ten Henkel  sind  meist  hornförmig,  gehen  vom  Seitenteile  des  Gefässes  Xu.  ee. 
senkrecht  aufwärts,  endigen  in  eine  scharfe  Spitze  und  auch  die  für  einen 
Finger  bestimmte  Durchbohrung  ist  vertikal  angebracht.  Die  bei  Cervetri 8 
(Ober-Italien)  im  alten  Caere  gefundene  grosse  Urne  hat  auch  solche  horn- 
formige  Henkel.  Diese  Henkel  sind  den  bei  den  Ausgrabungen  Schliemanns 
bei  Troja8  vorkommenden  senkrechten,  röhrenförmigen  Henkeln  sehr 
ähnlich,  von  welchen  betont  wird,  dass  sie  in  den  dortigen  prjehistorischen 
fünf  Städten  zu  Tausenden  gefunden  werden,  sonst  aber  ausser  Hissarlik 
sehr  selten  sind.  Schliemann  fand  sie  später  in  Mykenae  4  und  in  Tiryns 6 
auch.  Diese  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  vorkommenden  Henkel  bilden 
ebenfalls  eine  mit  vertikaler  Bohrung  versehene  Röhre,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  oberste  Teil  derselben  in  eine  hornartige  Spitze 
endigt.  Auffallend  ist,  dass  die  Basis  der  abgebrochenen  Henkel  oft 
an  der  Bruchstelle  rund  und  glatt  geschliffen  erscheint.  Anfangs  glaubte 
ich,  dass  diese  hübschen,  hornförmigen  Henkel,  wenn  sie  abgebrochen 
waren,  an  der  Bruchstelle  geschliffen  und  als  Kinderspielzeug  verwendet 

1  Dr.  J.  Hainpel  «Catalogue  de  l'expoeition  prehietorique»  fig.  85. 

*  Mortillet  «Mnsee  prekistorique»  XCIX. 
3  Dr.  Schliemann,  «IUobi  254. 

*  Dr.  Scblieraann,  •  Mykenae.  Seite  378  fig.  527. 

*  Dr.  Schliemann,  «Tiryns»  Seite.  70. 
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wurden.  Ich  sah  jedoch  im  nördlichen  Preussen,  dass  man  zu  Fischnetzen 
als  Senkel  nicht  nur  Steine  und  gebrannte  Thonstücke,  sondern  auch  gebro- 
chene Henkelteile  verwendete,  welche  man  durch  das  Bohrloch  sehr  leicht 
an  das  Netz  befestigen  konnte.  Jeder  bruchige  Teil  dieser  Gefässstücke 
wurde  nun  durch  den  im  Wassergrunde  befindlichen  8and  und  Schotter  so 
glatt  polirt,  dass  man  denselben  auch  absichtlich  nicht  regelrechter  und 
glatter  hätte  abschleifen  können.  Diese  alten  schweren  und  grossen,  an  der 
Bruchstelle  geschliffenen  Henkel  waren  demnach  nichts  anderes,  als  Netz- 
beschwerer.  Dass  der  Schliff  nicht  absichtlich  geschah,  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  durch  längere  Zeit  in  Gebrauch  gestandenen  Stücke  nicht  nur  an 
der  Bruchstelle  unregelmässig  abgeschliffen,  sondern  auch  an  der  horn- 
förmigen  Spitze  ganz  abgestumpft  sind. 

•  *  • 

Den  interessantesten  Teil  der  Ausgrabungen  bot  uns  die  Auffindung 
der  Begräbnissstätte.  Bekannt  ist,  dass  die  Ureinwohner  ihre  Todten  auf 
in  der  Nähe  der  Schanzen  befindlichen  Hügeln  zu  bestatten  pflegten.  Schon 
lange  hatte  ich  den  in  die  Nähe  der  Schanze  reichenden  Teil  des  Kapostales, 
sowie  jede  Anhöhe  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durchwandert,  in  jeder 
Wellenbildung  Grabstätten  suchend.  —  Ich  Hess  auch  verschiedene  Nach- 
grabungen an  zahlreichen  Punkten  der  Schanzgrenze  und  ausserhalb  der- 
selben vornehmen.  An  (Uesen  Stellen  fand  ich  häufig  einzelne  zerstreute 
Stein-,  Knochen-  und  Thongerate,  wie  ich  solche  schon  oben  beschrieben, 
doch  sehe  ich  von  einer  detaillirten  Besprechung  derselben  ab.  Air  mein 
Suchen  jedoch  vermochte  mich  zu  keinem  Resultate  zu  führen,  so  dass  ich 
endlich  die  Hoffnung,  die  Gräber  zu  finden,  aufgab,  mich  ganz  dem  Zufalle 
überlassend,  dem  wir  ja  auch  sonst  die  meisten  arhaeologischen  Funde  zu 
danken  haben.  Wie  ich  hoffte,  so  geschah  es  auch ;  kurz  darauf  führten 
mich  die  Ausgrabungen  in  der  Mitte  der  Schanze  zum  Auffinden  der 
Begräbnissstätte,  welche  ich  überall  sonst,  nur  nicht  im  Centrum  der 
bewohnten  Schanze  in  unmittelbarer  Nähe  der  Herdstellen  vermutet  hätte. 

Wir  finden  nicht  nur  im  Auslande,  sondern  auch  bei  uns  sehr  ver- 
schiedene Arten  der  Todtenbestattung  in  der  Vorzeit.  Den  alten  Hebräern 
war  eine  Versenkung  der  Leichen  in  den  Schoss  der  Erde  unbekannt, 
dagegen  bestatteten  sie  dieselben  früher  in  natürliche,  später  in  künstliche 
Felsenhöhlen.  Die  später  in  Gebrauch  gekommenen  Steingräber  sind  eben- 
falls nur  kunstliche  Felsenhöhlen.  Grösseren  Pomp  entfalteten  die  Egypter 
und  Etrusker,  deren  Todten  in  wirklichen  Felsensülen  und  Gängen  ruhen. 
Im  Norden  Europa's,  stossen  wir  häufig  auf  Dolmengräber  aus  mächtigen 
Steinplatten.  Später  gab  man  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  Urnen. 
In  den  Urzeiten  war  es  auch  gebräuchlich,  die  Todten  in  die  Erde  zu  ver- 
graben und  hohe  Hügel  (tumulus)  darüber  aufzuwerfen. 
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Bezüglich  der  Lage  und  Stellung  der  Skelette  finden  wir,  dass  dieselben 
in  der  ältesten  Zeit  zusammengekrümmt,  liegend,  sitzend  und  hockend  oder 
kauernd  bestattet  wurden.  Letztere  finden  wir  in  Höhlen,  in  den  Dolmen, 
in  Grabhügeln,  in  Gruben  und  über  alten  Herdstätten.  So  kennen  wir 
kauernde  Skelette  aus  der  Höhle  von  Equehen  auf  dem  Plateau,  welches 
sich  im  Osten  von  Boulogne  längs  des  Meeres  hinzieht ; 1  aus  der  Grotte  von 
Cravanche  bei  Beifort ;  und  aus  der  Höhle  zu  Orrouy.  Kauernde  Skelette  in 
Grabhügeln  fand  man  zu  wiederholten  Malen  in  Ungarn,  so  unter  anderem 
bei  Szeleveny,*  in  Ober-Italien  bei  Remedello*  und  in  Süd-Frankreich 
in  der  Gegend  von  Vence  im  Departement  Alpes-Maritimes. 4  Kauernde 
Skelette  in  einer  Grube  fand  man  zu  Choisy-au-Bac,  und  über  einer  alten 
Herdstätte  bei  Soissons.  Am  häufigsten,  fast  allgemein  ist  diese  kauernde 
Stellung  in  den  Dolmen. 

Sitzende  Stellung  constatirte  Lindenschmidt 5  am  Hinkelstein  bei 
Monsheim,  wo  er  einen  aus  mehreren  hundert  Gräbern  bestehenden  Friedhof 
durchforschte,  in  welchem  die  mit  geschliffenen  Steingeräten  bestatteten 
Gerippe  in  sitzender  Stellung,  gegen  Osten  gewendet  in  blosser  Erde  begra- 
ben vorgefunden  wurden. 

In  Ungarn,  wo  Urnengräber  sehr  häufig,  dagegen  Höhlengriiber  selten 
und  Dolmen  unbekannt,  ist  am  bemerkenswertesten  der  riesige,  vorgeschicht- 
liche Friedhof  auf  der  Csepelinsel, 6  wo  die  Todten  in  sitzender  Stellung, 
mit  zur  Brust  herabhängendem  Kopfe  und  an  den  Leib  geschmiegten  ausge- 
streckten Armen  in  die  blosse  Erde  vergraben  gefunden  wurden.  Als  Beigabe 
fand  man  nur  Gefässe  mit  Kalkeinlagen.  Aehnliche  Gräber  fand  man  auf  der 
Puszta  Kis-Kärtal  zwischen  Aszöd  und  Puszta  Varsäny  (Pester  Comitat),7  zu 
Täpio-Tormas  und  Csep  (Komorner  Comitat)8  ohne  jede  Beigabe. 

Ganz  verschieden  von  der  eben  erwähnten  sitzenden,  hockenden  oder 
kauernden  Stellung  ist  die  zusammengekrümmte  liegende  Bestattung  in  der 
Lengyeler  Schanze,  wo  wir  die  Gerippe  ebenfalls  gegen  Osten  gewendet, 
aber  in  zusammengezogener  und  liegender  Haltung  finden.  Siehe  Tafel  XXIV. 

Hier  muss  ich  bemerken,  dass  ein  ganz  kurz  bezeichnender  Ausdruck 

'  Xadaillac  tDie  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten»  S.  417. 

*  Dr.  Fl.  Romer  «Resultats  generali*  da  moavement  archeologique  en  Hongrie» 
Les  terramares  en  Hongrie.  8.  36. 

3  G.  Chierici  »I  sepolcri  di  Remedello  nel  Bresciano  e  i  Pelaagi  in  Italia.» 
Eatratto  dal  Bulletino  di  Palen  tologia  Italiana.  Anno  X  fasc.  9e  10,  1884. 

*  Nadaillac  A.  a.  O.  8.  417. 

6  Archiv  für  Antropologie  III.  101—125.  (Das  Grabfeld  am  Hinkelstein  bei 
Monsheim). 

'  Archseologiai  ßrtesitö.  XIII.  50.  S. 

7  Areh.  Ärt.  VI.  8.  45. 
"  Aren.  tri.  II.  8.  22. 
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dieser  Lage  manche  Schwierigkeit  verursacht.  Seit  einigen  Jahren  wird  im 
Allgemeinen  der  Ausdruck  •  liegende  Hocker»  gebraucht.  Ganz  richtig  be- 
merkte Dr.  Much,  dass  ihm  dieser  Ausdruck  nicht  gefallen  hat,  weü  er  den- 
selben Widerspruch  enthält,  wie  etwa  der  Ausdruck  «hegende  Sitzer, •  da 
Hocken  nur  eine  besondere  Art  des  Sitzens  ist ;  und  er  hatte  den  Ausdruck 
«in  kauernder  Lage  bestattete  Leiche»  oder  die  einfache  conventioneile 
Bezeichnung  «Schläfer»  vorgeschlagen,  da  man  durch  diese  besondere  Art 
der  Bestattung  doch  offenbar  den  Todten  als  schlafend  darstellen  wollte. 
Was  den  Ausdruck  «in  kauernder  Lage  bestattete  Leiche»  anbelangt,  ist 
dieser  für  die  Lengyeler  Art  der  Bestattung  keinesfalls  passend,  weil  «in 
kauernder  Lage»  die  ganz  specielle  Bestattung  der  Dolmen-Skelette  gemeint 
wird,  welche  Bestattung  übrigens  wie  oben  erwähnt  auch  in  der  blossen 
Erde  vorkommt  Der  einzige  Unterschied  zwischen  den  Dolmen  Skeletten 
und  den  Lengyeler  Leichen  ist  der,  dass  letztere  ohne  Ausnahme  liegen. 
Wenn  man  aber  zur  «kauernden  Lage»  das  hier  so  charakteristische 
«Liegen»  dazu  nimmt,  so  hat  man  denselben  Widerspruch,  wie  in  dem 
Ausdruck  «liegende  Hocker».  Eben  deswegen  muss  man  beide  Ausdrücke 
«Kauern»  sowohl  wie  «Hocken»  vermeiden,  weil  beide  dem  «Liegen»  wider- 
sprechen. Was  den  zweiten  conventionellen  Ausdruck  «Schläfer»  anbelangt, 
so  bezeigt  auch  dieser  nicht  genügend  die  Lage  der  Bestattung,  denn 
schlafen  kann  man  mit  gestreckten  Beinen  ebenso  wie  mit  zusammengezo- 
genen. Ausserdem  könnte  man  dadurch  zu  jener  irrtümlichen  Meinung 
gelangen,  als  wären  jene  Menschen  im  Momente  des  Schlafens  vom  Tode 
überrascht,  wie  es  wirklich  Riviere  von  den  Skeletten  bei  Menton  behauptete, 
indem  er  von  dem  ersten  Skelette  sagt:1  «Son  attitude  etait  celle  du  repos, 
celle  d'un  homme  qu'une  mort  subite  et  sans  aucune  agonie  violentc 
aurait  surpris  pendant  le  sommeil.»  Und  von  einem  zweiten  Skelette 
wieder:8  »il  semble  que  cette  homme,  de  meme  que  celui  de  la  caverne 
du  Gavillou,  avait  ete  inhume  ou  mieux  laisse  ou  döpose  sur  le  sol,  tel 
qu'il  avait  succombe.» 

In  Ungarn  kennen  wir  nur  einen  einzigen  Ort,  wo  man  Todte  in 
liegender  Stellung  mit  aufgezogenen  Beinen  begrub  und  auch  diesen  ver- 
danken wir  dem  Bahnbrecher  der  vaterländischen  Archaeologie,  dem  uner- 
müdlichen Dr.  Florian  Römer,8  und  dies  iBt  das  Gräberfeld  zwischen 
Kis-Varda  und  Anarcs  (Szabolcser  Comitat),  wo  Römer  selbst  die  Nach- 
grabungen leitete  und  in  zwölf  Reihen  hegende  Gräber  öffnen  Uess.  «Hier*, 
sagt  er,  «sind  zwar  einzelne  Verschiedenheiten  wahrzunehmen,  doch  im 

1  Emile  Riviere  «Decouverte  d'un  squelette  humain  de  l'epoque  paleolitique» 

96.  S. 

*  Emil  Riviere  ■L'antiqaitä  de  l'homme  dans  lea  Alpes-Maritimee»  8.  201. 
»  Archaeologiai  ErteaitÄ  III.  Bd.  221-2*3  S. 
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Allgemeinen  liegen  sie  auf  der  Seite,  so,  als  ob  sie  mit  aufgezogenen  Beinen, 
gich  auf  die  Hände  stützend  schlafen  würden.» 

Eine  Abweichung  zwischen  der  Lage  der  Gerippe  in  Anarcs  und 
Lengyel  finden  wir  nur  insoferne,  als  in  Lengyel  der  Kopf  der  Gerippe 
südwärts,  die  Füsse  nordwärts  gerichtet  sind  und  sie  auf  der  rechten  Seite 
liegen ;  in  Anarcs  dagegen  lagen  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  gegen  Nord* 
osten,  mit  den  Füssen  gegen  Südwesten  und  auf  der  linken  Seite.  Die 
Beigaben  der  Anarcser  Gerippe  bestanden  blos  aus  irdenen  Gefässen. 

Im  Auslande  finden  wir  eine  Analogie  der  im  Lengyeler  Grabfelde 
beobachteten  Begräbnissart  in  der  Paläolithepoche.  Bisher  kennen  wir 
kaum  4 — 5  vollständige  Gerippe,  welche  die  Archäologen  als  aus  der 
Paläolithepoche  stammend  halten.  Das  erste  fand  man  zu  Laugerie-Basse 
(Dordogne)  in  einer  Lehmschichte,  seitwärts  liegend,  in  kauernder  Stellung, 
mit  bearbeiteten  Renntierknoehen  als  Beigabe.  Das  zweite  Exemplar  fand 
Riviere1  im  Jahre  1872  in  der  Mentoner  Höhle  (Frankreich) a  zwischen 
Bein-  und  Steingeräten  und  seine  Lage  glich  der  eines  Menschen,  welcher 
auf  der  linken  Seite  im  Schlafe  hegend  vom  Tode  überrascht  wurde.  Eine 
Menge  durchbohrte  Muscheln  und  Hirschzähne  bedeckten  seinen  Kopf. 
Seither  fan  1  man  ebendort  noch  ein  solches 8  Skelett  in  gleicher  Lage.  In 
dem  viel  späteren  so  berühmten  Hallstädter4  Grabfelde  fand  man  unter 
993  Gräbern  nur  in  einem  einzigen  ein  Skelett  in  halbkauernder  Lage,  aber 
auch  dieses  scheint  durch  zufällige  Umstände  verursacht  worden  zu  sein. 
Schliemann 5  fand  in  den  Ausgrabungen  zu  Hissarlik  im  untersten  Teile 
der  prähistorischen  Schichte  ebenfalls  in  zusammengekrümmter  Lage 
bestattete  Leichen,  nur  dass  diese  mit  dem  Gesichte  abwärts  und  die  Köpfe 
in  westlicher  Richtung  lagen.  Auf  dem  Congress  zu  Brüssel  berichtete 
Lejeune  über  die  prähistorischen  Gräber,  die  man  am  Cap  Blanc-Nez  bei 
Escalles  im  Pas  de  Calais  tt  aufgedeckt  hat,  wo  vier  Skelette  in  zusammenge- 
krümmter Stellung,  mit  gekreuzten  Armen  und  auf  die  Schultern  gelegten 
'  Händen  auf  der  rechten  Seite  liegend  bestattet  waren. 

Ein  ähnliches  hegend  mit  zusammengezogenen  Beinen  bestattetes 
Skelett  finden  wir,  ohne  jede  weitere  Analogie  in  den  Höhlengräbern  zu 
Roundway  Hill  in  England.  Neuestens  fand  man  in  der  Uckermark  (Nord- 

1  Emil  Riviere  «Dicouvert«  d'un  squelette  humum  de  l'epoque  paleolitique»  26. 
a  N.  Joly  «Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle«  98  etc. 

•  Emile  Riviere  «L'antiquite  de  l'homnie  dans  les  Alpes-Maritimes»  S.  801. 
4  V.  Sacken  «Das  Grabfeld  von  Hallatadt» 

*  Dr.  Schliemann  «Ilios»  789.  S. 

8  Marquis  de  Nadaillac  «Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten» 
4-16.  S.  und  «Congres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie  pn'historiques» 
Bruxelles  I89i  M.  E.  Le  Jeune :  Sur  les  sepultures  prehistoriques  et  sur  un  atelier 
de  silex  ourea,  decouverte  sur  le  Cap  Blanc  Nez,  a  Escalles  (Pas  de  Calais.) 
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preussen)  solche  Gerippe  und  zw.  zu  Oderberg  im  Mark  in  einzelnen  Exem- 
plaren auf  höheren  Bergen  und  zu  Frenzlau  in  gleicher  Lage,  mit  Stein- 
gestattet bereits  in  Reihengräbern.  —  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  die  letzt- 
genannten beiden  Orte  nicht  als  verlassliche  Quellen  dienen  können,  da  der 
Fund  gelegentlich  der  Feldarbeiten  durch  Laienhände  ans  Tageslicht  geför- 
dert wurde.  Auch  bei  Bern  bürg  (Anhalt)  *  am  rechten  Ufer  der  Saale  gele- 
genen Dorfe  Gröna  in  dem  mächtigen  Stockhof  genannten  Erdhügel  fand 
man  ein  Skelett  «zusammengebogen  und  auf  der  Seite  liegende 

Diese  Lage  der  Gerippe  ruft  uns  unwillkürlich  das  im  Schosse  der 
Mutter  ruhende  Kind  ins  Gedächtniss.  Im  Uebrigen  ist  es  die  natürliche 
Lage  des  Embryo  im  Mutterleibe  und  auch  der  im  Kampfe  mit  den 
Elementen  Sterbende  wird  zumeist  in  dieser  Lage  vom  Tode  erstarrt. 

Bei  der  in  historischer  Zeit  üblichen  Bestattungsart  in  gestreckter 
Bückenlage  stimmt  also  mit  den  obangeführten  Variationen  nur  die  Rich- 
tung nach  Osten.  Es  erscheint  sehr  einleuchtend,  dass  ein  primitives 
Volk,  dessen  ganzes  Leben  im  engsten  Contact  mit  der  Natur  und  deren 
ersten  Lebensfactor,  der  Sonne,  war,  die  von  dieser  gebotenen  Vorteile  mit 
besonderer  Pietät  hochschätzte.  Mit  dem  Laufe  der  Sonne  brachte  es  seine 
Wanderungen,  oft  auch  sein  Heim  und  seine  Niederlassungen  in  Znsam- 
menhang ;  und  so  legte  man  auch  den  Todten  bei  Beginn  seines  überirdi- 
schen Daseins  in  die  Bichtung  der  ausgehenden  Sonne,  damit  der  Wanderer 
sicheren  Weges  das  Jenseits  erreiche,  von  welchem  jene  Völker  wenn  auch 
keinen  reinen  Begriff,  jedenfalls  aber  eine  Ahnung  hatten.  Zahlreiche,  bei 
diesen  uralten  Grabstätten  hervortretende  Tatsachen  und  Umstände  zeugen 
von  dem  Glauben  jener  Völker  an  ein  Jenseits. 

♦** 

Nr.  6.  und  7.  Das  erste  aufgefundene  Grab  enthielt  zwei  Gerippe,  das 
einer  Frau  mit  dem  eines  über  ihrem  Kopfe  liegenden  Kindes.  Das  Gerippe 
lag  mit  aufgezogenen  Beinen,  mit  unter  dem  Kopfe  gelegten  Händen,  auf 
der  rechten  Seite  nach  Osten  gewendet,  mit  dem  Kopfe  gen  Süden,  mit  den 
Füssen  gen  Norden. 

Am  AnffindungBtage  fanden  wir  neben  dem  Gerippe  keinerlei  Gegen- 
stand, der  als  Basis  für  die  Bestimmung  des  Alters  hätte  dienen  können. 
Meine  ungeduldigen  Arbeiter  suchten  am  anderen  Tage  nach  einem  ergiebi- 
geren Grabe  und  stiessen  unmittelbar  neben  dem  ersten  abermals  auf  ein 
Gerippe,  doch  war  ich  nun  schon  so  vorsichtig,  die  harte  Erdkruste,  eine 
Breccia- Bildung,  eigenhändig  mit  dem  Messer  zu  entfernen.  Auch  hier 


*  Aub  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Sitzung 
vom  1».  Juli  1884, 
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befand  sich  das  Gerippe  mit  stark  aufgezogenen  Beinen,  auf  der  rechten 
Seite  liegend,  und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  das  erste. 

Folgende  Gegenstände  bildeten  die  Beigabe  des  Gerippes : 

Links  vom  Gerippe  in  gleichem  Niveau  neben  dem  Halswirbel  ein 
10  Cm.  langes  2  Cm.  breites  Jaspismesser,  der  Länge  nach  zweifarbig,  halb 
graugrün,  halb  rotbraun. 

Ein  an  beiden  Enden  spitz  bearbeitetes,  in  der  Mitte  für  den  8tiel 
regelrecht  durchbohrtes,  wenig  gebrauchtes  Steinbeil.  xii.  «. 

An  der  rechten  Seite  des  Körpers  ein  kleines,  getrocknetes,  körniges, 
ganz  verwittertes  Gefass  und  eine  polirte  Beinpfrieme.  xn.  «». 

Bei  den  Füssen  zwei  grössere,  aus  Muschelgehäusen  geschnitzte  Perlen. 
Diese  Muscheln  hielt  ich  für  fossil  nicht  im  Wege  des  Handels  erworben, 
sondern  an  der  Wohnstelle  aus  den  tertiären  Schichten  gesammelt  Ich 
übersandte  sie  jedoch  zur  geuaueren  Prüfung  Herrn  Dr.  Much  nach  Wien, 
der  die  Güte  hatte  diesbezüglich  folgende  Mitteilung  zu  machen :  •  Vorlie- 
gende Gegenstände  zeigen  organisches  Gefüge,  und  sind  offenbar  aus 
Muscheln  und  zwar  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  dicken  Schalen  von  der 
Tridacna  gigas  gemacht.  Dieser  Umstand  spricht  gegen  die  fossile  Herkunft, 
da  nach  Quenstedt  (Petrefaktenkunde)  Tridacna  in  Europa  nicht  fossil  vor* 
kommt  (auch  Hauer,  Heer,  Fraas,  Mohr  und  andere  Geologen,  die  ich  durch- 
gesehen habe,  wissen  nichts  von  einem  fossilen  Vorkommen  dieser  Muschel). 
Es  ist  also  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  fraglichen  Gegenstände  aus  recenten 
Schalen  erzeugt  worden  sind.  Das  wurde  mir  im  hiesigen  Hofmuseum  vom 
Herrn  Custos  Dr.  Fuchs  und  Assistent  Dr.  Wähner  mit  Rücksicht  auf  den 
Erhaltungszustand  bestätiget.  Tridacna  gigas  lebt  in  roten  Meere,  die  grossen 
Arten  im  indischen  Meere.  Mit  diesen  Schmucksachen  wäre  somit  ein 
8eitenstück  zu  einigen  anderen  Funden  gegeben,  welche  ebenfalls  auf 
Beziehungen  zu  den  Gegenden  des  roten  Meeres  verweisen.» 

In  der  Halsgegend  Patinastückeben  von  kleinen,  sehr  fem  durchbohr- 
ten compacten  Kupfer-Perlchen,  welche  Form  und  Bohrung  einer  flachen 
Scheibe  behielten,  aber  vom  Metall  nur  wenige  Spuren  zeigen.  An  einzelnen 
8tellen  lagen  sie  in  kaum  wahrnehmbaren  Körnchen  um  den  Hals,  oder 
hatten  die  anliegenden  Knochenteile  ein  wenig  gefärbt.  Die  Perlen  wurden 
durch  Herrn  Josef  Loczka  Chemiker  des  Budapester  National-Museums 
analysirt;  da  sie  aber  durch  patina  fast  gänzlich  durchgefressen  waren, 
so  konnte  man  sie  quantitative  nicht  bestimmen,  qualitative  aber  fand 
er  in  denselben:  Kohlensäure,  Kupfer,  Eisen,  Carbolsäure  und  Phosphor. 
Zwischen  den  Patinaperlen  lagen  kleine,  runde  und  längliche  Schnecken, 
welche  Herr  E.  Friedl,  Director  des  Berliner  «Märkischen»  Museums  xu.  io—i%. 
entschiedeu  als  fossile  u.  z.  tertiäre  Dentalien  erkannte.  Dagegen  meint 
Dr.  Much:  •Dentalium  kommt  zwar  sehr  häufig  fossil  in  Europa  vor, 
doch  ist  bei  der  Zartheit  der  Schale  kaum  anzunehmen,  dass  man  fossile, 
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al80  sehr  leicht  gebrechliche  Stücke  verwendet  haben  sollte;  auch  bei 
diesen  spricht  der  Erhaltungszustand  der  vorhegenden  Stücke  gegen  die 
fossile  Natur.  Auch  Dentalium  lebt  im  roten  Meere,  findet  sich  aber  auch 
an  der  Küste  von  Frankreich.!  Diese  Schnecken  sind  selbst  noch  unter 
den  wilden  Völkern  der  Gegenwart  sehr  beliebt.  Im  Nordwesten  Amerikas 
dienen  sie  als  Geld  und  hängt  ihr  Wert  von  der  Länge  ab.  —  Dentalien 
werden  auch  von  den  Feuerländern  als  Schmuck  verwendet. 

Vom  Kopfe  30  Cm.  entfernt  ein  ganz  flacher  Teller  mit  32  Cm.  Durch- 
messer; als  wir  aber  die  Umgebung  des  Tellers  abwärts  reinigten,  zeigte 
sich,  dass  derselbe  das  trichterförmige  Ende  einer  cca  37  Cm.  langen  Ton- 
xiii.  73  röhre  bildete.  Am  unteren,  ebenfalls  offenen  Ende  der  Röhre  befanden  sich 
kleine  vorstehende  Buckeln.  Dieses  pilzförmige  Gefäss,  dessen  Basis  eine 
hohe  Bohre  bildet  ist  bisher  nur  äusserst  selten  gefunden  worden. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dienten  diese  Gefässe  als  Leucht- 
apparate für  Holzverbrennung,  als  Fackelhälter.  Schon  bei  Grube  Nr.  5 
habe  ich  erwähnt,  dass  den  Urvölkern  als  Leuchtstoffe  wahrscheinlich 
nicht  tierische  Fette,  sondern  harzige  Holzarten  gedient  habet]  dürften. 
Die  in  den  Dichtungen  Homers  *  erwähnten  •  £at3e<  •  waren  harzige  Holz- 
scheite, von  «Sott?»,  d.  i.  Kienholz;  auch  das  spätere  «8äc»,  welches  wir 
bei  Thukydides,  Polyainoe,  Plutirch  etc.  für  «Fackelt  finden,  ist  von  8atc 
abgeleitet.  Schliemann  fand  in  den  Grabungen  bei  Troja  in  den  unteren 
Schichten  aus  prähistorischer  Zeit  keine  einzige  Tran-  oder  Oellampe. 
Homer  kannte  nur  Xajurc-gps;  d.  i.  Feuergeschirre.  Drei  solche  standen  in 
der  grossen  Vorhalle  des  Palastes  des  Odysseus.  Es  waren  dies  Pfannen  auf 
hohen  Metall-  oder  Thon -Postamenten,  in  welchen  8aU,  Kienholz  brannte.  Auf 
dem  flachen  Teller  mit  hohem  Thongestelle  war  Platz  genug  zum  Brennender 
Harzfackeln.  Bisweilen  sind  die  Thonröhren-Postamente  dieser  Gefässe  mit 
viereckigen  oder  ovalen  Löchern  versehen,  ausserdem  hat  auch  mitunter  der 
flache  Boden  des  Tellers  ein  fingerdickes  Loch.  Die  Durchbrüche  der  Seiten  - 
wände  konnten  nicht  zwecklos  sein ;  auch  war  dies  keine  blosse  Verzierung, 
denn  solche  wusste  man  in  anderer  Weise  in  genügender  Mannigfaltigkeit  her- 
zustellen. Vielleicht  dienten  sie  dazu,  um  das  von  der  Flamme  erhitzte 
Gefass  mittelst  durchgesteckter  Holzstäbe  hin  und  her  zu  schieben,  oder 
um  selbe  zum  Ausleeren  der  gesammelten  Asche  umzulegen.  Wenn  auch 
noch  der  Boden  des  Kohrpostamentes  durchlöchert  war,  so  deutete  dies 
bereits  auf  eine  höhere  Vervollkommnung  im  Beleuchtungsverfahren.  Die 
kleineren  Glut-  und  Aschenteile  fielen  von  selbst  durch  das  Loch  hinab  und 
reinigten  hiedurch  die  Lampe.  Durch  die  Löcher  in  den  Seiten  wänden  der 
Röhre  und  im  Boden  des  Tellers  entstand  ein  Luftzug,  hiedurch  wurde  der 

*  Schliemana,  «Ilios»  692.  S. 
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Flamme  eine  grössere  Menge  Sauerstoff  zugeführt  und  so  ihre  Leuchtkraft 
wesentlich  erhöht. 

Es  mochte  also  selbsttätige  Aschenentleerung  und  Lichtverstärkung 
der  Zweck  der  Durchlöcherungen  an  den  Wänden  der  Röhre  und  am  Boden 
der  Schüssel  sein.  Diese  wichtige  Erfindung,  zu  welcher  unsere  Altvordern 
gewiss  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  geleitet  wurden ,  erwies  sich  in 
ihren  auffallenden  Resultaten  als  sehr  zweckmässig  und  später  vermehrte 
man  noch  die  Durchbrüche  der  Röhrenwände  und  brachte  sie  in  2,  ja  selbst 
3-fachen  Reihen  übereinander  an. 

Diese  primitivste  Art  der  Fackelträger,  wie  sie  in  der  Lengyeler 
Ansiedlung  vorkommt,  mit  glatter  Schüssel  auf  ziemlich  hoher  Röhre  wurde 
im  Auslande  überhaupt  nirgends  gefunden  und  auch  in  Ungarn  kenne  ich 
nur  einzelne  Exemplare  und  zw.  in  der  Sammlung  des  Herrn  A.  Vizsolyi 
im  Tolnaer  Comitate,  und  unlängst  fand  ich  dieselben  bei  den  Ausgrabun- 
gen in  Simontornya  (Tolnaer  Comitat).  Um  ein  Weniges  vervollkommnete 
Formen  sind  jedoch  im  Budapester  National-Museum  und  zw.  aus  Szegedin, 
Lucska,  Pilin,  Tököly  (Pester  Comitat),  Puszta  Mohi  und  Berettyö  Ujfalu. 
Bei  all  diesen  sind  zumeist  die  Seiten  wände  nur  mit  vier  grossen  Löchern 
durchbrochen.  Auffallend  ist,  dass  Seitenstücke  derselben,  bei  welchen  die 
Röhre  ebenfalls  nur  3 — 4  grosse  Löcher  aufweist,  in  den  prähistorischen 
Städten  bei  Troja  häufig  vorkommen  und  wenn  wir  die  Illustrationen  48, 
49,  50,  480,  1321  und  1428  in  Schliemanns  «Bios»  vergleichen,  finden  wir 
jene  mit  den  heimischen  Funden  völlig  identisch.  Wie  lange  Zeit  hindurch 
diese  Feuergefässe  (XajtTrnjpe;)  in  Mode  waren,  sehen  wir  auch  daraus,  dass 
sie  nicht  nur  in  allen  prähistorischen  Städten  der  Trojer  Ausgrabungen 
gefunden  wurden,  sondern  auch  in  Novum  Ilium,  wo  sie  neben  den  schon 
bekannten  Oellämpchen  noch  immer  in  Verwendung  standen.  In  Schlie- 
manns «Ilios»  finden  wir  unter  Nr.  1473  die  Abbildung  einer  in  Novum 
Ilium  gefundenen  griechischen  Oellampe,  deren  Untergestelle  eine  den 
Lengyeler  Funden  ähnliche  glatte  Röhre  bildete. 

Dr.  H.  Schliemann  fand  auch  in  Tiryns  einen  den  unseligen  ganz 
ähnlichen  Fackelträger  aus  Thon.  Die  in  seinem  Werke  •  Tiryns  •  erwähnte 
drei  Fackelträger  von  den  untersten  Schuttscbichten  der  Akropolis  zu  Athen 
sah  ich  ebenfalls  im  Museum  der  Acropolis.  Höchst  wichtig  ist  diesbezüglich 
folgende  Bemerkung  H.  Schliemann's :  *  «Professor  Charles  I.  Newton  vom 
British  Museum  macht  mich  auf  Tafel  IL  unter  Nr.  6  in  Mionnet's  «Recueil 
des  Planches»  aufmerksam,  wo  ein  sehr  ähnlicher  Fackelträger  mit  bren- 
nender Fackel  auf  einer  Münze  von  Amphipolis  dargestellt  ist.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  ähnliche  Fackelträger  auch  noch  in  classischer  Zeit  in 

*  Dr.  Heinrich  Schliemann,  «Tiryns»  160  S. 
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Gebrauch  waren,  jedoch  sind  meines  Wissens  die  drei  in  der  Athener  Acro- 
polis  und  der  eine  in  Tiryns  die  einzigen  Exemplaren,  die  je  gefunden  sind.» 

Gleichgeformte  und  viel  vollkommenere  Exemplare,  bei  welchen  nicht 
nur  die  Röhren  wände  durchbrochen,  sondern  auch  der  Boden  offen,  manch- 
mal auf  Thonkuchen  stehend  gefunden  —  sah  ich  im  Prager  Museum ;  aus 
Carolath  (Kreis  Freistadt)  im  Breslauer  Museum;  aus  Teschen  (Kreis 
Kalau),  aus  Senftenburg  bei  Stettin,  aus  Friedersdorf  (Kreis  Sorau),  aus  den 
Gräbern  von  Zaborowo,  der  Lausitz  und  Posens  im  Berliner  Museum. 
Sonderbarerweise  finden  sie  sich  meist  nur  in  Gräbern,  wie  sie  auch  in  der 
Lengyeler  Colonie  in  keinem  Grabe  fehlen,  während  sie  sonst  nur  selten 
vorkommen;  gerade  als  ob  sie  andeuten  wollten,  dass  sie  der  Todte  im 
dunklen  Grabe  nötiger  habe  als  die  Lebenden. 

Wenn  es  bei  den  classischen  Völkern  allgemeine  Sitte  war,  die  Todten 
für  ihre  lange  Wanderung  in  den  finsteren  Gründen  der  Unterwelt  auszu- 
rüsten und  man  nie  versäumte,  ihnen  auch  Beleuchtungsapparate  beizuge- 
ben, so  stammte  diese  Ritte  sicherlich  von  den  Ahnen  aus  vorhistorischer 
Zeit,  ebenso,  wie  dieser  Usus  sich  bei  den  Barbaren  noch  bis  inB  5 — 6. 
Säculum  n.  Chr.  hielt. 

Ja  wenn  wir  die  noch  heute  bei  Beerdigungen  üblichen  rauchenden 
Fackeln,  sowie  die  Gebräuche  der  Landleute  betrachten,  wo  die  den  Todten 
begleitenden  Frauenschaaren  Kerzen  brennen  und  man  solche  unter  die 
Leidtragenden  verteilt,  müssen  wir  nachdenklich  werden  und  uns  füglich 
fnigeu,  ob  wenn  im  christlichen  Sinne  die  brennende  Kerze  das  verlö- 
schende und  im  Jenseits  ewig  leuchtend  winkende  Leben  andeuten  soll, 
jene  bei  den  Todten  einst  angezündeten  und  ihnen  beigegebenen,  rauchge- 
schwärzten Fackelhälter  nicht  auch  auf  die  dunkeln  Begriffe  der  Altvorderen 
über  eine  Wanderschaft  im  dunklen  Jenseits  hindeuten  und  einen  schwachen 
Glaubensfunken  an  ein  ewiges  Leben  bei  denselben  wahrnehmbar  machen  ? 

Eb  gibt  wohl  in  manchen  prähistorischen  Ansiedlungeu  Schüsseln 
und  Urnen  mit  Röhrenfuss,  wie  unter  anderem  in  Rabensburg  und  Watsch, 
und  zwar  manchmal  mit  sehr  entwickeltem,  bis  zu  15  Cm.  hohem  Fusse, 
welche  aber  zu  ganz  anderen  Zwecken  gedient  haben.  In  Tiryns,*  Mykenae,** 
wiewohl  in  Troja  kommen  die  mit  Röhrenfuss  versehene  Becher  unendlich 
häufig  vor.  Die  Lengyeler  Abart  ist  aber  bisher  einzig ;  und  weil  sie  beiden 
Todten  niemals  fehlen,  sonst  aber  äusserst  selten,  und  dann  auch  nur  in 
unbrauchbaren  Bruchstücken  vorkommen  —  so  können  wir  sie  mit  vollem 
Rechte  «Todtenleuchte»  uenneu. 

Indem  wir  das  Tagt*  vorher  gefundene  Doppelgrab  tiefer  gruben, 
fanden  wir  auch  dort  zwei  Todtenleuchte  und  zwar  bei  dem  grösseren 

*  Dr.  H.  Schliemann,  »Tn-yne.  84  8. 
**  Dr.  H.  Schliemann,  •  Mykenae»  180  8. 
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Skelette  eine  grössere  und  bei  dem  Kinde  eine  ganz  kleine.  In  der  Umge- 
bung dieses  Doppelgrabes  fanden  wir  auch  Messerklingen  aus  Jaspis. 

Nr.  8.  Eine  weitere  interessante  Grabstelle  fanden  wir  in  der  Nähe 
der  vorigen,  welche  übereinander  dem  Anscheine  nach  zwei  verschiedene 
Begräbnissarteu  erkennen  liess.  33  Centm.  tief  in  der  recenten  Humus  - 
schichte  befanden  sich  nämlich  vier  Schädel,  ohne  weitere  Knochenteile, 
welche  an  mehreren  Stellen  verkohlte  Brandspuren  zeigten.  30  Cm.  tiefer 
fanden  wir  in  einer  harten,  dunkelbraunen  Humusschichte  eine  grössere 
Masse  Asche  und  Kohlenteile,  welche  aus  gebrannten  Schadelteilen  gleichsam 
zusammengeschmolzen  schien ;  von  sonstigen  Körperteilen  stammende  Kno- 
ehenstücke  waren  nur  sehr  wenige  übrig  geblieben.  Die  inneren  Teile  der 
Schädelstücke  zeigten  eine  schimmernde,  bliiulichgraue  Glasur,  so  dass  man 
sie  beim  ersten  Anblick,  abgesehen  von  den  Knochenporen,  eher  für  glasirte 
Gefässteile,  als  für  Schädelstücke  halten  würde. 

In  dem  Kaume  zwischen  den  oberen  vier  Schädeln  und  der  tiefer  gelege- 
nen gebrannten  Schädelteilen,  jedoch  etwas  seitwärts,  befand  sich  ein  grosses 
kesselförmiges,  sehr  vermodertes,  grobkörniges,  schwarzes,  rötlich  geflecktes 
Gefäss  von  68  Cm.  Durchmesser,  in  demselben  ein  aus  grauem,  sandfreiem 
Tegel  verfertigtes  kleineres  Gefäss  und  unter  demselben  einige  Menschen- 
knochen. Noch  tiefer  grabend  stiessen  wir  in  einer  Tiefe  von  96  Cm.  aber- 
mals auf  vier  mit  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  liegend  bestattete 
Skelette.  Die  Hände  waren  abermals  unter  die  rechte  Schläfe  gelegt,  das 
Gesicht  gegen  Osten  gewendet,  so  dass  der  Kopf  gen  Süden,  die  Füsse  gen 
Norden  lagen.  Das  eine  ziemlich  grosse  Skelett  war  bis  auf  eine  Länge  von 
ö8Cm.  gekrümmt,  so  dass  die  Knie  und  Ellbogen  sich  fast  berührten. 
Westlich  vom  Kopfe  lag  eine  grobkörnige,  schmucklose,  schwach  gebrannte 
Schüssel  von  47  Cm.  Durchmesser,  unter  welcher  sich  Teile  eines  Kindes- 
schädels vorfanden.  Neben  letzteren  war  ein  kleiner  silex  nucleus  und  ein 
kurzes  breites  retouchirtes  Jaspismesser;  neben  dem  Kopfe  des  grösseren 
Skelettes  dagegen  befand  sich  ein  polirtes  Hirschgeweihe  und  eine  1 1  Cm. 
lange  25  Cm.  breite,  bläulichgraue  Silexklinge.  Oestlich  von  diesem  Skelette, 
kaum  1  M.  abseits  fand  sieh  ein  kleineres  mit  etwas  erhobenem  Schädel ; 
genau  in  derselben  Lage  und  Richtung  wie  die  bisherigen.  Neben  demselben 
fanden  wir  nur  zwei  kleinere  graue,  sandfreie  Thongefässe,  deren  eines  wir  an 
xijj.  74.  der  Sonne  durch  Trocknen  zu  erhalten  vermochten. 

Zwischen  beiden  Skeletten  befand  sich  ein  grosses  Gefäss  in  der  Form 
des  bei  Grube  Nr.  1  beschriebenen,  welches  jedoch  nicht  zu  erhalten  war. 

Die  oberhalb,  der  mit  unversehrten  Steingeräten  versehenen  und 
zusammengekrümmten  Skelette  gefundenen  verbrannten  Leichenteile  hätten 
uns  im  ersten  Augenblicke  in  Zweifel  zu  bringen  vermocht ;  da  aber  die 
Brandspuren  nur  au  einer  Seite  der  Schädel-  und  Knochenteile  wahrnehm- 
bar waren  und  sich  auch  sonst  in  der  ganzen  Schanze  keine  Spur  von 
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Leichenverbrennung  zeigte,  auch  um  die  Knochenteile  herum  keine  Aschen- 
urnen  waren,  so  dürfte  es  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  sie  in  späterer 
Zeit,  etwa  durch  Waldschlag  teilweise  ans  Tageslicht  gerieten  und  zufällig 
oder  absichtlich  jene  Brandspuren  erhielten.  Ein  Causalnexus  zwischen  den 
in  der  oberen  Schichte  gefundenen  angebrannten  Knochenteilen  und  dem 
Bestattungs-Feuerherde,  wie  etwa  bei  jenen  in  Solutre,*  —  ist  gänzlich 
ausgeschlossen. 

Nr.  9.  Unmittelbar  neben  dem  vorerwähnten  Begräbnissplatze  im 
oberen  Teile  der  cca  2  M.  tiefen  Grube  fanden  wir  um  die  Wurzel  des 
dort  gestandenen  Baumes  herum  einzelne  Knochen,  unterhalb  eine  schöne 
Jaspis-  und  eine  Silexklinge  und  ein  grosses,  zur  Hälfte  unversehrtes  ge- 
branntes Gefäss  mit  Fingereindruckverzierungen. 

Ein  mächtiger  Feuerherd  bildete  den  unteren  Teil  dieser  Grube,  wo 
wir  grosse  sehr  schlecht  gebrannte  Gefasse  gemengt  mit  rotgebrannten 
Schüsseln  fanden,  charakterisirt  durch  die  Fingereindruckverzierungen.  Die 
meisten  hatten  stumpfwinkelige,  parallele  Abplattungen  auf  dem  teils  ein-  xm.  m,  7«, 
wärts,  teils  auswärts  geschweiften  Ranfte  des  Gefässes.  77 

Am  Grunde  des  mit  Asche  gefüllten  Feuerherdes  befand  sich  ein 
vermorschtes,  körniges  Gefäss  von  79  Cm.  Diameter  und  zw.  derart  in  den 
harten  Boden  vergraben,  dass  das  Niveau  des  Letzteren  mit  dem  Rande 
des  verwitterten  Gefässes  zusammenfiel.  Es  schien  blos  getrocknet  zu  sein, 
doch  spricht  die  schwarze  Farbe  für  ein  Brennen  in  einer  Art  Kohlenmeiler. 
Die  gut  gebrannten,  dickwandigen  Gefasse  waren,  wie  wir  aus  den  Bruch- 
stücken sehen,  ebenfalls  sehr  gross  und  bauchig.  Das  eine  dieser  flachran- 
digen,  mit  Fingereindrücken  verzierten  Gefasse  hatte  am  offenen  Teile 
einen  Durchmesser  von  29  Cm.,  während  der  bauchige  TeÜ  bedeutend  wei- 
ter war. 

Zwischen  den  Knochenabfällen,  Kohlen-  und  Aschengemengsel  um 
den  Herd  fanden  wir  noch  folgende  Gegenstände : 

Einige,  an  einem  Ende  zu  4  und  6  Spitzen  ausgearbeitete  Knochen, 
welche  wahrscheinlich  zur  Geschirrverzierung  dienten.  Die  Winkel  wurden 
durch  Quersägen  hervorgebracht.  Der  eine  Knochen  zeigt  an  seinem  aus- 
gesägten Teile  eine  dunkelbraune  Färbung,  wahrscheinlich  in  Folge  An- 
brenn ens. 

Zu  unterst  bei  den  gebrannten  Gefässen  drei  Flusskiesel  und  ein  kleine- 
res Beinmesser.  Eben  solches  aus  Beinsplitter  verfertigtes  Messer  fand  man 
auch  in  den  Höhlen  bei  Menton.  ** 

Ein  grosser,  13  Cm.  langer,  dicker,  zum  Poliren  verwendeter  Bein- 
knochen, an  der  zum  Poliren  dienenden  Stelle  in  Folge  langen  Gebrauches  xui.  7*. 


*  Lea  Fouilles  de  Solutre.  8.  2. 

*  Emile  Riviere  •L'antiquite'  de  l'homwe  dans  les  Alpes-Mari  tunes*  8.  90. 

Ungarische  Rw«,  1888,  U.  Heft.  8 
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abgeschliffen  und  an  der  Spitze  halbrund  abgearbeitet.  Unter  den  archäolo- 
gischen Funden  Norwegens  trifft  man  ähnliche,  teilweise  ebenfalls  zum 
Poliren  gebrauchte  Renntierknochen,  wie  auch  in  den  Höhlenfunden  bei 
Menton. 1 

Gebrannte  Süsswassermuscheln,  welche  vielleicht  mit  einem  Holzstiele 
versehen  als  Löffel  dienten. 
xiv.  79.        Ein  nur  roh  gearbeitetes,  unpolirtes  Steinbeil. 

Ein  in  Arbeit  genommenes,  jedoch  nur  am  oberen  Ende  polirtes 
Steinstück,  mit  welchem  man  rote  Farbe  rieb  und  an  dessen  einer  Seite 
auch  noch  rote  Farbe  klebte. 

Drei  Stück  nur  an  einem  Ende  spitz  geschliffene  Beinpfriemen. 
xiv.  so.  Ein  breites,  an  einem  Ende  breit  geschliffenes  Beingerät.  Diese  breiten 
und  ziemlich  scharfen,  meisselförmigen  Beingeräte  benützte  man  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  Naht  auf  den  Kleidungsstücken  wie  auch  zum 
Glätten  der  Thongefässe.  Besonders  häußg  findet  man  solche  in  den  schwei- 
zerischen *  und  oberösterreichischen 8  Pfahlbauten,  doch  habe  ich  sie  auch 
unter  den  dänischen  4  Funden  gesehen.  Sie  fehlen  auch  in  den  Höhlen  bei 
Menton  nicht.6 

Eine  rauhe,  mit  der  Hand  geformte  kleine  Schüssel  mit  Deckel. 
Durchlochte  Deckel  findet  man  häufig  in  alten  Ansiedelungen.  Bezüglich  der 
Durchlochung  sind  Einige  der  Ansicht,  dass  man  selbe  behufs  leichterer 
Dampfentweichung  angebracht  habe.  An  unseren  Exemplaren  wurden  sie 
entschieden  zum  Zwecke  des  Abhebens  gebohrt,  da  diese  entweder  ganz 
rund  sind,  oder  in  eine  solche  Spitze  endigen,  an  welcher  sie  nicht  gefaxt 
und  emporgehohen  werden  können. 

Drei  Jaspisklingen  und  ein  am  oberen  Ende  sorgsam  ausgekerbtes 
Jaspis-Schabemesser. 

Zwei  Silexstücke,  welche  in  ihrer  graulichweissen  Farbe  und  ihrem 
unregelmässigen  Bruch  Feuerspuren  zeigen. 

Ein  Wildschwein-Hauer  von  ungewöhnlicher  Grösse. 

Ganz  am  Grunde  des  Herdes  zwei  kleine  geschmiedete  Bronzegegen- 
stände und  zw.  ein  glatt  gehämmerter  Bing  und  ein  an  den  Seiten  rohr- 
xjv.  8i,  «».förmig  zusammengebogenes  Bronzeblättchen. 

Der  Herd  befand  sich  kaum  einen  Schritt  von  der  Grabstätte  Nr.  8 
entfernt,  aber  um  cca  1  M.  tiefer.  Nach  den  gefundenen  um  vieles  voll- 
kommeneren Gefässen,  und  der  geschmiedeten  Bronze  zu  schlieesen,  ist 

1  Emil  Ri  viere  A.  a.  O.  S.  188. 

*  Aus  den  Pfahlbauten  bei  Robenhausen  im  Berliner  kön.  Mnseum. 

s  Dr.  Much's  I'rivatsammlung  in  Wien. 

4  Im  i Nordisoben  Museum»  in  Kopenhagen. 

6  E.  Riviere  « Dicouverte  d'un  squelette  humain  de  l'epoque  paleolitique  dans 
Ies  cavernes  dites  Grottes  de  Menton.» 
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NB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Theil  der  Naturgröese  der  Figuren,  dio  ganzen  Zahlen  die  Figurennummern. 


79.  Hob  aufgehauenes  Steinbeil.   —  HO.  Glatt  Instrument  ans  Hein.  —  81.  82.  Bronzotfegenstünde.  — 

HJ.  Thongefä**.  —  84.  Nucleua.  —  85—97.  Wirtoln. 
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anzunehmen,  dass  der  grosse  Herd  zufällig  in  die  Nähe  jener  älteren  Gräber 
geraten  sein  dürfte ;  man  constatirte  zwar  mehrfach  Todten-Herde  neben 
den  Begräbnissplätzen,  doch  sind  diese  wesentlich  verschieden  von  den  viel 
grösseren  und  bosser  ausgestatteten  Kochherden. 

Nr.  10.  Um  die  Ausdehnung  des  Grabfeldes  bestimmen  zu  können, 
begannen  wir  einige  Klafter  weiter  südlich  von  den  gefundenen  Gebeinen 
zu  graben  und  fanden  in  dem  Löss- Grunde  unter  der  Humusschichte  eine 
grossere,  mit  schwarzor  Erde  gefüllte  Grube.  Die  von  dem  Löss-Gmnde 
ganz  verschiedene  schwarze  Erde  zeigte  zur  Genüge  die  Grösse  der  Grube, 
die  wir  vollständig  reinigten.  In  derselben  wurden  folgende  Gegenstände 
gefunden : 

Ein  grosses,  bauchiges,  mit  Fingereindrücken  verziertes,  gut  gebrann- 
tes Gefäss  und  neben  demselben  Bruchstücke  grosser,  bauchiger  getrockne- 
ter Gefässe. 

Ein  kleines  3f>  Cm.  hohes  3  Cm.  breites,  gut  gebranntes,  schlecht 
geformtes  Gefasschen,  an  dessen  einer  Seite  nahe  dem  ltande  ein  flacher, 
nach  dem  Brennen  durehlochter  Ansatz  den  Henkel  bildete.  Der  Kauminhalt 
ist  so  gering,  dass  es  nur  als  Spielzeug  dienen  konnte.  Diese  nussgrossen, 
ordinären  Gefasschen  kommen  häufig  in  den  schweizerischen  und  ober- 
xtr.  *».  österreichischen  Pfahlbauten,  in  den  nördlichen  Teilen  Preussens,  namentlich 
in  Bielendorf  vor ;  mehrere  befinden  sich  im  Breslauer  Museum ;  am  sonder- 
barsten erscheint  es,  dass  sie  auch  in  Dänemark  und  Schweden  vorkommen, 
wo  sonst  Thongefässe  aus  dieser  Epoche  sehr  selten  sind ;  so  besitzen  auch 
die  Museen  von  Kopenhagen  und  Göteburg  einige  Exemplare. 
xi  y.  s4.  Kleine,  lichtgraue  Siloxnuclei,  von  welchen  man  an  allen  Seiten  sehr 
schmale  Späne  abgesplittert  hatte. 

Ohne  natürlichen  Zusammenhang  herumliegende  menschliche  Bein- 
knoeheu,  zwei  Bippen  und  ein  menschlicher  Unterkiefer. 

Ein  grösseres,  aus  Bein  gespaltenes  und  geschliffenes  Messer.  Derartige 
Messer  fand  ich  auch  im  Göteborger  Museum,  durch  Nordensköld  aus 
Grönland  acquirirt. 

Ein  rotgubratmtes,  grösseres  Wirtl.  Diese  fehlen  in  den  prähistorischen 
Ansiedlungen  nirgends  und  Bind  in  ihrer  Form  höchst  verschieden.  Den 
unsorigen  gleichgeformte  und  verzierte  fand  nicht  nur  Schliemann  üi  den 
Ausgrabungen  bei  Hissarlik,  sondern  man  traf  sie  auch  im  Kaukasus  und 
Ural  und  in  allen  Urniederlassungen  Europas. 

Ihre  Grössenverschiedenheit  deutet  darauf,  dass  sie  jedenfalls  zu 
* #r.  «4— »7.  verschiedenen  Zwecken  dienten.  Mehrfach  ist  man  der  Meinung,  dass 
sie  auch  als  Beschwerer  zur  Bildung  von  Kleiderfalten,  oder  an  Schnür- 
enden befestigt  als  Knöpfe  verwendet  wurden,  doch  widerspricht  dem 
der  Umstand,  dass  sie  neben  den  hiesigen  unversehrten  Gerippen  nur  ein 
einzigesmal  bei  Nr.  11  zu  finden  waren,  daher  auch  keine  Kleiderbe- 
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SB.  Di«  Bruchzahlen  bedeuten  den  Theil  der  Naturgröße  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Figurennunimern. 


98.  Netzbeechwerer  aus  Thon.  —  99.  100.  ThongeiasB.  —  101.  Verzierter  Gefanscherben.  —  102.  a)b)  Beinknopf  mit 
subcutaner  Bohrung. —  103.  Polierter  Hteinuieissel.  —  104.  ülättinatrument  aus  einer  Itippe.  —  105.  MuscheUchmuck. 
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fitandteile  sein  konnten.  Auch  ist  auffallend,  das»  dieselben,  obwohl  häufig 
vorkommend,  dennoch  nirgends  in  genügender  Menge  beisammen  gefunden 
wurden,  um  eine  Schnur  bilden  zu  können.  Dies  beweist,  dass  sie  als  Hals- 
oder sonstiger  Schmuck  in  ganzen  Perlschnüren  nicht  getragen  wurden. 

Ein  grosser,  schwerer,  vielleicht  als  Wurfstein  verwendeter,  gebrannter 
Thonblock,  dessen  Durchbohrung  au  beiden  Seiten  nach  dem  Bremien 
begonnen,  aber  nicht  vollendet  wurde. 

Ein  thönemer,  schwarz  gebrannter,  flacher  Gefäss-Tragring. 

Einige  grössere  Arbeitssteine  und  zahlreiche,  unten  gekerbte,  oben 
glatte  Feuerbankstücke. 

Die  einzelnen  Funde  zeigen,  dass  wir  es  hier  weder  mit  einem  unver- 
sehrten Feuerherde  noch  mit  einer  Grabstätte  zutun  hatten  sondern,  dass  die 
Stätte  offenbar  mehrfach  durchwühlt  worden  war. 

i  Fort** uuDfi  fo»Kt.)  Mauritius  Wosinbkt. 


ZUR  NKüEREN  GESCHICHTE 
DES  HANDELS  UND  DER  INDUSTRIE  IN  UNGARN.* 

Auf  Grundlage  ungedruckter  Acten  versuchen  wir  es  eine  geschicht- 
liche Skizze  des  Handels  und  der  Industrie  in  Ungarn  zu  entwerfen,  wie  sie 
sich  zur  Zeit  Maria  Theresia's,  beeinrlusst  durch  das  Verhältniss  zu  den 
benachbarten  Erbländern,*  *  gestalteten.  Nach  den  officiellen  Zeugnissen 
sollen  einerseits  die  Ansichten  der  Wiener  Commerzbehörden  über  diesen 
Gegenstand,  und  anderseits  die  Stellungnahme  der  ungarischen  Hofkanzlei 
und  Hofkammer  hiezu  gekennzeichnet  werden.  Man  wird  daraus  ersehen, 
dass  unsere  vaterländischen  Behörden  voll  Eifer  und  Verständnis*  für 
Gewährung  der  Handelsfreiheit  eintraten. 

Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  wird  es  erklären,  wenn  es  uns 
nicht  gelungen,  denselben,  unseren  eigenen  Wünschen  entsprechend,  in  genü- 
gender Weise  darzustellen.  Wir  beabsichtigten  aber  auch  nur  einen  Beitrag 
und  keine  erschöpfende  Geschichte  des  Handels  und  der  Industrie  in  Ungarn 
zu  hefern. 

Für  die  in  liberalster  Weise  gestattete  Benützung  der  hier  verwende- 
ten Quellen,  die  teils  dem  ungarischen  Staats- Archive,  teils  den  verschiede- 

*  Nach  angedruckten  Quellen. 

**  Nach  dem  damuligeu  Sprachgebrauche  verstehen  wir  darunter  die  Österrei- 
chischen und  böhmischen  Lander. 
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aen  Wiener  Archiven  entnommen  sind,  sagen  wir  den  Vorständen  derselben 
wie  auch  den  Herren  Beamten  unseren  wärmsten  Dank. 

Von  jeher  haben  Fremde  wie  Einheimische  den  Reichtum  gerühmt, 
mit  dem  Ungarn  von  Natur  aus  bedacht  sei.  Mit  Staunen  erzählten  Alle  von 
dem  daselbst  herrschenden  Ueberfluss  an  Tieren,  Früchten,  Weinen  und 
edlen  Metallen. 

«Es  soll»  —  heisst  es  z.  B.  in  etwas  drastischer  Weise  in  einer 
Denkschrift  aus  dem  Jahre  1753  —  «die  gütige  Natur  diesem  Königreich 
Ungarn  so  viel  unterirdische  Schätze  mitgeteilt  haben,  dass  manchmal  in 
dem  Umpflügen  der  Aecker  mit  der  Pflugschar  ganze  Stücke  gediegenen 
Goldes  aufgeworfen  oder  gar  an  den  Weinstöcken  güldene  Trauben  gefun- 
den werden.!  1 

In  keinem  Verhältnisse  zu  diesem  natürlichen  Reichtum  stand 
aber  die  Verwertung  desselben  durch  den  Handel.  Wiederholt  wurde 
den  Ungarn  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  mehr  «dem  Kriege  als  der  Kauf- 
mannschaft obzuliegen  Belieben  tragen.»  *  Allerdings,  so  lange  das  Land 
gegen  die  Türken  verteidigt  werden  musste,  oder  aber  innere  Parteikämpfe 
dasselbe  in  ein  fortwährendes  Waffenlager  verwandelten,  ist  nicht  viel  von 
besonderer  Vorliebe  oder  Vorsorge  für  Handel  und  Industrie  zu  merken. 
Doch  wäre  es  irrtümlich  behaupten  zu  wollen,  dass  den  ungarischen  Ständen 
das  Verständniss  hiefür  auch  in  neuerer  Zeit  gemangelt  habe.8  Gerade  seit 
Maria  Theresia's  Regierung  bemerken  wir  das  lebhafteste  Bestreben,  dem 
Handel  grössere  Erweiterung  und  Blüte  zu  verschaffen.  Auf  dem  Reichstage 
von  1741  und  1751  baten  die  Stände,  die  Ausfuhr  der  Producte  ins  Ausland 
zu  begünstigen.  «Und  man  lebet»  —  so  apostrophirt  die  ung.  Hofkanzlei  die 
Kaiserin  —  «dies  treugehorsamsten  Orts  der  schmeichelhaftesten  Zuver- 
sicht, dass  Ew.  Majeßtät  dem  unermässlichen  Maasse  höchstdero  grossmü- 
tigsten  Wohltaten  auch  noch  jene :  dass  nämlich  das  hungarische  Commerz 
glücklicher  und  blühend  werde,  allergnädigst  beyzulegen  geruhen  werden.» 4 
Zugleich  aber  mehren  sich  die  Klagen,  dass  Ungarn  ohne  Handel  zu  Grunde 
gehen  müsse ;  und  ganz  direkt  wird  die  Beschuldigung  erhoben,  dass  die 
Wiener  Regierung  eich  ausschliesslich  von  der  Absicht  leiten  lasse,  Ungarns 
Industrie  zu  unterdrücken,  um  dadurch  die  deutschen  Erbländer  zu  berei- 

'  Memoire  vom  10.  März  1753.  Reiche-Finanz- Archiv. 
«  Ibid. 

3  Ueber  die  Bestrebungen  unter  Carl  III.  (VI.)  siehe:  Honrath,  Az  ipar  es 
kereskedös  tort^neta  p.  157.  in:  Kisebb  törtenehni  munkak. 

4  Vortrug  der  ung.  Hofkanzlei,  Wien  17.  Märt  1780.  Reiohe- Finanz -Archiv. 
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ehem.1  Diese  Anklage  hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten ;  es  scheint 
daher  nötig,  sie  auf  ihre  innere  Stichhältigkeit  zu  prüfen.  Unleugbar  bestand 
in  Wien  die  Tendenz,  Ungarns  commercielle  Entwicklung  zu  Gunsten  der 
deutschen  Erblande  zurückzuhalten.  Geschah  dies  aber  aus  Hass  und  Eifer- 
sucht gegen  den  ungarischen  Nachbar,  oder  lagen  dieser  Absicht  andere, 
weit  wichtigere  Momente  zu  Grunde  ?  Wir  besitzen  von  Seite  der  Wiener 
Staatsmänner  Gutachten,  die  ihre  Haltung  erklären  und  diese  in  einem  weit 
weniger  gehässigen  Lichte  erscheinen  lassen,  als  dies  sonst  der  Fall  sein 
würde.  Gestützt  auf  den  amtlichen  Ausweis,  dass  von  Ungarn  im  Vereine  mit 
Siebenbürgen  und  dem  Banat  an  (Kontribution  und  Auflagen  kaum  sieben 
Millionen,  von  den  deutschen  Erbländern  aber  gegen  22  Millionen  Gulden  in 
die  Staatscasse  fliessen,  hatte  1 768  der  «Commercien-Hofrat»  erklärt :  «Wenn 
man  der  arithmetischen  Proportion  folgen  wollte,  so  könnte  auf  die  gesammte 
hungarische  Lande  nicht  mehr  als  ohngefahr  der  zehnte  odei  zwölfte  Teil  von 
der  in  der  ganzen  Monarchie  möglichen  Industrie  fallen.»  4  Dieser  geringere 
Beitrag  zu  den  Staatsausgaben  wurde  der  Steuerfreiheit  des  ungarischen  Adels 
und  Glems  zugeschrieben,  und  daraus  die  Berechtigung  zur  Begünstigung 
des  erbländischen  Handels  gegen  Ungarn  hergeleitet.8  Die  ungarische 
Hofkanzlei  bestreitet  dies  Argument.  Sie  behauptet,  dass  der  Adel,  indem  er 
von  seinen  Gütern  zuerst  die  rohen  Materiahen  nach  Oesterreich  verkauft 
und  die  aus  denselben  verfertigten  Fabrikate  wieder  zurückkauft,  zu  den  ali- 
gemeinen Auflagen  der  deutschen  Erbländer  und  ausserdem  zur  Erhaltung 
vieler  Tausend  deutscher  Einwohner  beiträgt.  Sie  kann  nicht  einsehen,  wes- 
halb die  Steuerfreiheit  des  Adels  die  Handhabe  zur  Benachteiligung  desselben 
gegenüber  dem  erbländischen  Adel  bieten  soll.4  Noch  weniger  aber  kann  sie  es 

1  In  einem  für  Kaiser  Josef  und  an  seine  Adresse  gelangten  Vortrag  über  die 
«Dreisaigst- Verfassung  in  Hungarn  bis  auf  den  Zeitpunkt  des  1.  Dec.  1784»,  heisst 
es :  «Wenn  man  sowohl  die  in  dem  Tarif  von  1754  vorgeschriebenen  Zollgebühren 
als  auch  die  diesfiülige  nach  der  Zeit  erlassene  Normalien  genau  beurteilt,  so  siebet 
man  deutbeb,  dass  man  gegen  Hungarn  folgende  zwey  Endzwecke  auszuführen  sich 
vorgesetzt  habe:  a)  den  hung.  Handel  von  den  deutschen  Erblandern  abhangig  zu 
machen,  b)  zu  verhindern,  dass  in  Hungarn  keine  Fabriken  entstehen.»  Ungarisches 
Staats-Archiv.  (Geheimes  Palatinal -Archiv.) 

"  Vortrag  des  Commercienrates,  Wien.  30.  Juni  1768.  Reichs-Finanz- Archiv. 

3  Aus  eben  dieser  Rücksicht  wollte  man  auch  nicht  1774  die  zwischen  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  dem  Banate  bestehenden  Zölle  aufheben,  «da  in  den  beyden  erstem 
Landern  der  Adel  und  der  Clerus  zu  den  allgemeinen  Staate-Erfordernissen  sehr 
wenig  beytriigt  und  durch  die  Aufhebung  dieser  reeiprocirlichen  Zölle  auch  von  jener 
Abgabe  Rubrik  entlassen  würde,  wodurch  er  gleichwohlen  einigermassen  und  zuweilen 
in  das  schuldige  allgemeine  Mitleiden  gezogen  worden  und  die  unter  einer  andern 
Gestalt  von  demselben  nicht  leicht  wiederum  zu  erhöhten.»  Beiliegend  dem  Vortrage 
Kollowraths  vom  16.  Juni  1774.  Reichs -Finanz -Archiv. 

4  Separatvotum  der  ung.  Hofkanzlei  vom  12.  April  1781.  Reichs-Finanz- Archiv. 
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fassen,  dass  deswegen  der  ungarische  Bürger  und  Bauer,  die  doch  nicht  die 
Steuerfreiheit  des  Adels  gemessen,  höhere  Zölle  als  ihre  Standesgenossen  in 
Oesterreich  zahlen  sollen.1  Wie  dem  auch  immer  sei,  in  den  Wiener  Regie- 
rungskreisen bestand  die  Anschauung,  dass  die  Steuerfreiheit  des  ungari- 
schen Adels  und  Clerus  es  erwünschlich  machen,  den  deutschen  Ländern, 
die  fast  alle  Lasten  zu  tragen  haben,*  die  Vorteilo  des  Handels  zu  sichern. 
■  Weil  in  Hungarn»  —  erklärte  1775  der  Commercien-Hofrat  —  «der  Adel 
keine  Contribution  zahle,  so  sey  dieses  Königreich  in  Rücksicht  auf  die 
deutschen  Erblande  viel  zu  wenig  belegt,  und  man  müsse  daher  durch 
andere  Auflagen  und  durch  Üemmung  des  Handels  und  der  Industrie  die 
Sache  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  suchen.»  8  Und  1807  sagte  Graf  Kollo- 
wrath, der  Minister  des  Innern  :  «8o  lange  zwischen  den  Güterbesitzern  in 
Hungarn  und  den  übrigen  Erbländern  ein  so  grosser  Unterschied  bestehet, 
ist  es  unmöglich,  die  Hungarn  in  Commerz-  und  Zoll  wesen  eben  so  wie  die 
Deutschen  zu  begünstigen».4 

Allein  nicht  immer  beherrschten  solche  Ansichten  die  Wiener  Regie- 
rung. Vor  allem  war  es  Josef  H.,  der,  wie  in  all  seinen  Handlungen  von 
der  Tendenz  rascher  Umgestaltungen  geleitet,  auch  auf  diesem  Gebiete  durch 
Aufhebung  aller  Zölle  in  seinen  Staaten,  Ungarn  die  weitgehendste  Han- 
delsfreiheit gewähren  wollte  —  allerdings  gegen  Besteuerung  des  Grund 
und  Bodens  der  privilegirten  Classen.5  1781  trat  Graf  Carl  Zinzendorf,  der 
sich  noch  1773  gegen  jede  Begünstigung  geäussert,  für  Zollfreiheit  zwischen 
Ungarn  und  Oesterreich  ein.6  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  plaidirte  er 

•Wann  er  (der  ung.  Adel)  nun  Aber  dies  auch  noch  durch  eine  mit  4%  höher 
bestimmende  Consummo  Dreisngst  bey  allem  dem,  wrh  er  ans  der  Fremde  unent- 
behrlich brauchet,  mehr  beytragen  sollte  als  der  Adel  der  teutschen  Erblander,  so 
müßste  notwendiger  Weiss  die  Billanz  vorausgehen,  welche  ausweise te,  was  der  hun- 
garische  und  teutech-erbl&ndische  Adel  in  Proventen  von  seinen  Gütern  nach  dem 
hang,  und  teutscb-erbl.  ürbario  und  nach  den  beiderseitigen  Preisen  der  Erzeugnis 
seil  beziehe,  und  ob  die  Onera  des  teutech-erbL  Adels  in  Vergleich  mit  seinen  Pro. 
venten  in  jener  Verhältnuss  sich  befinden,  dass  die  Vortheile  der  Freyheit  des  hung. 
Adels  dieselbe  mit  so  viel  übersteige  als  die  mit  4°A»  höher  angetragene  hung.  Con- 
Bummo  Belegung  ausmachen  würde.« 

1  Separatvotum  der  ung.  Hofkanzlei,  Wien  12.  April  1781.  Beichs-Finanz- Archiv. 

*  Ueber  diesen  Punkt  sagt  der  venetianische  Gosandto  Tron  1751  :  Si  sentono 
poi  certe  vod  sparse  univergalmente  che  il  regno  di  Ungheria  poco  o  nulla  contri- 
buisce  alli  pesi  del  principato,  e  che  tutto  oade  sull'  Austria,  sulla  Boemia,  aulla 
Moravia  et  sugh  altri  stati  ereditarii.  Bei  Ametb :  Maria  Theresia,  Bd.  IV.  p.  52  t 

*  Vortrag  des  Commerz-Hofrathes,  27.  Des.  1775.  Reichs-Finanz-Archiv.  Da 
heisst  es  noch  ausdrücklich,  dieser  Grundsatz  sei  ein  •  althergebrachtes  Principium.i 

4  Votum  zum  Vortrag  des  Palatins  Erzh.  Josef,  24.  Mai  1807.  Staats-llathB- 
Akten  (Wiener  St- Arohiv). 

6  Berzeviozy,  Ungarns  Industrie  und  Commerz  p.  55. 

*  Protocoll  der  Commission  in  hung.  und  siebenbUrgischen  Tarifseinriohtungs 
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neuerdings  für  die  Anwendung  liberalerer  Grundsätze.  Das  Motiv  zu  dieser 
Aenderung  seiner  Anschauungen  bildete  jetzt  die  Erwägung,  «laus  nur  allein 
die  Freigebung  des  Handels  einen  blähenden  Zustand  der  Cultur  bewirken 
könne;  und  dass  dessen  unmittelbare  Folge  die  Beseitigung  der  Feudal- 
rechte  und  Privilegien  in  Ungarn  sein  werde.*  Wenn  jedoch  Zinzendorf  der- 
artige Ansichten  noch  immer  mit  einiger  Reserve  aussprach,  so  bekannte 
sich  Staatsrat  Graf  Chorinsky  ohne  Rückhalt  zu  denselben.  Schon  aus 
politischen  Rücksichten  ist  er  für  die  Beseitigung  jeder  Ungleichheit  zwi- 
schen Ungarn  und  den  Erblanden.  So  lange  diese  bestehe,  werden  die 
Ungarn,  «welche  ohnedies  den  Gedanken  am  schwersten  fassen,  ein  Teil, 
eine  Provinz  eines  grössern  Reiches  zu  seyn»,  sich  nie  als  integrirende  Mit- 
glieder der  Monarchie  fühlen.  Weiter  hofft  er,  dass  gerade  durch  die  Freiheit 
des  Handels  jenes  Argument  hinfällig  werde,  weswegen  man  hauptsächlich 
die  Erbländer  begünstige.  Gleich  Zinzendorf  erwartet  auch  er  vom  freien 
Handel  jene  Höbe  der  Cultur,  welche  die  privilegirten  Stände  Ungarns  zum 
freiwilligen  Entsagen  der  Steuerfreiheit  nötigen  werde.**  «Ungarn»  —  so 
schliesst  er  seine  Ausführungen  —  «muss  dann  dem  Beispiel  des  übrigen 
Europas  folgen,  und  der  Adel  selbst  wird  dankbar  für  die  Wohltat,  wieder 
in  den  ungehinderten  Besitz  der  dem  Lande  von  dem  Schöpfer  der  Natur 
mit  der  freigebigsten  Hand  ausgespendeten  Vorteile  gesetzt  zu  sein,  sein 
Interesse  nicht  ferner  von  jenem  des  Königs  trennen,  sondern  vielmehr  durch 
die  aufgehobenen  Beschränkungen  bereichert,  sich  enger  an  den  Tron 
anschmiegen,  williger  die  Steuerpflicht  mit  dem  Bürger  und  Bauer  teilen, 
und  das  ganze  Königreich  würde,  seiner  Constitution  unbeschadet,  obwohl 
ein  Ganzes  für  sich,  doch  als  Teil  eines  noch  grösseren  Ganzen,  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates,  zu  dem  höheren  Staatszwecke  entsprechender  hin- 
wirken, wenn  es  in  den  deutschen  Erbländern  nicht  mehr  vorzüglich  begün- 

Angelegenbeiten.  1781.  Reichs-Finanx-Archiv.  Zinaendorf,  damals  Gouverneur  von 
Trieet,  sagt  da,  dass  Aufhebung  der  Zölle  für  beide  Teile  von  grossen  Vorteilen 
sein  würden,  «nachdem  die  wechselseitige  Handlung  durch  diese  Zollfreyheit  vergrös- 
sert,  dadurch  die  Circulation  des  Oeldes  vermehrt,  die  Unterthanen  bereichert,  und 
aus  diesem  die  Folge  erwachsen  würde,  dass  jenes,  was  den  Gefallen  durch  Auf- 
hebung dieser  Zölle  entginge,  durch  andere  Wege  den  Finanzen  wieder  Bufüessen 
müsste.» 

*  Vortrag  des  Palatins.  24.  Mai  1807. 

**  Chorinsky  sagt:  «Ich  bin  weiter  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Gewäh- 
rung der  ständischen  Deeiderien  diese  ungerechte  Verteilung  der  Steuerlast  am 
frühesten  heben  und  das  Land  Ungarn  bald  zu  der  Einträglichkeit  der  teutachen 
Krbltinder  emporheben  würde,  denn  bald  müsate  es  sich  auf  diesem  Wege  zu  einer 
ansehnlichen  Höhe  in  der  Cultur  hinanschwingen,  mit  welcher  das  gegenwärtige 
noch  in  der  ganzen  Rohbeit  des  Mittelalters  bestehende  Feudalsystem  nicht  länger 
bestehen  könntet  Zum  Vortrage  des  Palatins  vom  24.  ftai  1807.  Staats  Rate-Akten. 
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»tigte,  sondern  ganz  gleich  gehaltene  Schwester- Staaten  erblicken  wird».* 
Ebenso  nachdrucksvoll  trat  dann  einige  Jahre  später  kein  Geringerer  als  Erz- 
hersog Bainer  für  volle  Begünstigung  des  ungarischen  Handels  ein.  Er,  dem 
Franz  in  den  inneren  Angelegenheiten  der  Monarchie  bedeutenden  Einfiuss 
gewährte,  erblickte  nach  der  Niederlage  von  1809  in  der  Förderung  des 
ungarischen  Handelsgeistes  eine  Quelle  zur  Wiedererstarkung  der  stark  geschä- 
digten Kräfte.  «Dieser  Artikel»  —  sagt  er  in  einer  Zuschrift  an  Franz  — 
•ist  nun  von  grosser  Wichtigkeit.  Nun,  da  Oesterreichs  Monarchie  ganz 
vom  Meere  abgeschnitten,  und  daher  dessen  Handel  einen  empfindlichen 
Stoss  erlitten  hat,  muss  die  Staatsverwaltung,  ohne  Rücksicht  auf  Begün- 
stigung der  einen  oder  andern  Provinz,  alle  in  ihrer  Macht  stehenden  Mittel 
anwenden,  um  dem  Handel  wieder  emporzuhelfen.»  Als  das  wichtigste  Mittel 
hiezu  erscheint  ihm  die  Beseitigung  aller  Hindernisse  und  die  Aufhebung 
der  Dreissigstämter  an  den  Grenzen  der  deutschen  Erblande.  «Dadurch, 
wenn  der  Handel  mit  den  so  wichtigen  Producten  jenes  Landes  Freiheit 
erhält  und  sich,  nach  den  Umständen,  ohne  Hemmung  zu  erleiden,  den  für 
ihn  vorteilhaftesten  Ausweg   wählen  kann,  wird  er  zur  vollkommenen 
Blüte  gelangen  und  den  Verlust  der  Meeresküste  weniger  empfindlich 
machen.»  »Aber  noch  von  einer  anderen  Seite  betrachtet»  —  fährt  Erzher- 
zog Bainer  fort  —  »ist  die  Aufhebung  dieser  Hindernisse  wichtig,  indem  sie 
ein  Mittel  mit  sein  kann,  um  den  Adel  zur  Beisteuer  zu  den  öffentlichen 
Lasten  zu  vermögen.»  Seiner  Meinung  nach  dürfte  man  nur  auf  dem  näch- 
sten Landtage  die  Aufbebung  der  Zölle  gegen  das  Zugeständniss  bewilligen, 
dass  der  Adel  als  Entschädigung  für  die  Finanzen  jährlich  eine  bestimmte 
Summe  zahle,  die  von  den  Ständen  auf  die  einzelnen  Comitate  zu  vertei- 
len wäre,  tlch  bin  überzeugt»  —  lauten  die  Worte  des  Erzherzogs  —  »dass 
Alles  diesen  Vertrag  mit  Vergnügen  eingehen  und  eine  namhafte  Summe 
dafür  zu  zahlen  sich  anheischig  machen  würde.»  ** 

Wie  man  sieht,  bildet  die  Steuerfreiheit  der  privilegirten  Stände  den 
Mittelpunkt  aller  Erwägungen.  Die  Einen  wollen  deswegen  überhaupt  nichts 
von  Handelsfreiheit  in  Ungarn  wissen,  die  Andern  hingegen  hoffen  gerade 
auf  diesem  Wege  die  Vorrechte  zu  Fall  zu  bringen.  Die  Letzteren  waren  in 
der  Minorität ;  und  die  Majorität  führte  ihre  Grundsätze  auch  practisch 
durch.  Ohne  Zweifel  waren  es  irrige  Grundsätze ;  aber  man  darf  nie  über- 
sehen, dass  zu  denselben  unsere  eigenen  Zustände  den  ersten  Anlass  boten. 
Die  Steuerfreiheit  der  privilegirten  Stände  war  eben  eine  Klippe,  die  schwer 
zu  umschiffen  war,  deren  Umgehung  mehr  Geist,  Einsicht  und  Mut  erfor- 
derten, als  in  den  Kreisen  des  «Commerzdirectoriums»  und  des  «Commerzien- 

*  Zum  Vortrage  des  Palati  na  vom  24.  Mai  1807.  Staats-Rata-Acten. 
**  Votum  des  Erzherzogs  Bainer  vom  31.  Oct.  1809  Uber  den  Vortrag  der  ung. 
Hofkanzlei  vom  U.  Oct  1809.  Staate-Kata-Akton. 
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Hofrates »  vorhanden  war.  Unter  dem  Druck  der  Irrtümer  hat  Ungarn 
gelitten  and  ist  lange  genug  im  Zustande  der  Armut  und  geringer  Cultur 
festgehalten  worden.  Die  Blüte  dieser  irrigen  Grundsätze  fällt  hauptsachlich 
in  die  Zeit  Maria  Theresia^,  unter  deren  Regierung  zum  ersten  Male  in 
auffallenderer  Weise  versucht  wird,  die  Kräfte  der  Monarchie  dem  Btaate 
dienstbar  zu  machen. 

Maria  Theresia'a  Vorgänger  betrachteten  Ungarn  als  das  Absatzgebiet 
der  deutschen  Erbländer,  wie  es  denn  ausdrücklich  heisst:  tdass  man  zu 
allen  Zeiten  die  Herbeybringung  des  hungarischen  Commercü  für  das  erste 
Principium  angesehen,  denen  Erbländern  aufzuhelfen.» 1  Merkwürdiger  Weise 
traf  man  jedoch  solche  Massregeln,  die  das  entgegengesetzte  Resultat  zur 
Folge  hatten  und  die  ungarischen  Kaufleute  von  den  österreichischen  Märk- 
ten förmlich  vertrieben.  Teils  um  den  Luxus  mit  fremden  Waaren  hintanzu- 
halten, teils  um  die  erbländischen  Fabriken  zu  fördern,  hatte  man  1 726  die 
Mautabgaben  erhöht  und  1728  Verbote  gegen  die  Einfuhr  wollener  Artikel 
aus  dem  Auslande  erlassen.  Die  bei  den  verschiedenen  Mauten  zu  erlegen- 
den Gebühren  waren  so  hoch,  dass  sie  oft  die  Hälfte  des  eigentlichen  Wer- 
tes der  Waare  überstiegen.  sWie  sollte  hernach*  —  heisst  es  in  einer  amt- 
lichen Darlegung  dieser  Verhältnisse  —  «einem  hungarischen  Kaufmanne 
zugemutet  werden,  dergleichen  hoch,  ja  jezuweilen  doppelt  verzollte  Waaren 
aus  denen  Erblanden  zu  holen  ?»  8  Die  inländischen  Fabriken  hingegen, 
erzeugten  einige  Sorten  von  Tuch  entweder  gar  nicht,  oder  so  schlecht,  dass 
sie  gar  nicht  zu  gebrauchen  waren.  Schon  1 732  klagten  daher  die  Wiener, 
dass  die  ungarischen  Kaufleute  jährlich  mehr  als  drei  Millionen  Gulden 
nach  Sachsen  tragen.8  Unter  Maria  Theresia  wurde  die  Klage  noch  dringen- 
der, «dass  das  Übel  schon  auf  das  Höchste  gekommen  und  bey  längerem 
Naehwarthen  unheilbar  werden  dürfte.»  * 

Maria  Theresia,  die  dem  Handel  grosse  Aufmerksamkeit  zuwandte,5 
setzte  eine  eigene  «Hof-Commission»  ein,  die  die  vorhandenen  Uebel  erfor- 
schen und  Mittel  zu  deren  Beseitigung  vorschlagen  sollte.  Es  wurde  der  Antrag 
gestellt,  die  Verordnungen,  welche  den  ungarischen  Kaufmann  von  Wien 
vertrieben,  zu  beseitigen  und  wieder  den  Zustand  herzustellen,  der  vor  1726 
bestanden;  kurz,  es  sollten  die  hohen  Mäute  und  die  strengen  Verbote 

1  Vortrag,  die  Einleitung  des  hungarischen  Commercü  betreffend.  Ohne  Datum. 
Kc-iehe-Finanz -Archiv. 

*  An  die  Commerchofcommißsion.  Ohne  Datum.  Reichs-Finanz-Archiv. 

3  Referat,  Wien  14.  Oot.  1732.  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  in  Wien. 
Hier  verspricht  auch  die  Regierung  dafür  zu  sorgen,  tdass  die  Hungarn  und  Sieben- 
bürger wie  vor  Alters  die  hiesige  auch  andere  Markt  in  den  Erblanden  widerum 
zu  frequentdren  Ursach  haben  werden.» 

*  An  die  CommerzhofcommiBsion.  Ohne  Datum.  Reichs- Pinant- Archiv. 

*  Siehe  hierüber  Arneth,  Maria  Theresia,  9.  Bd.  447. 
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abgestellt  werden.  Wie  sich  jedoch  unter  Maria  Theresia  in  jeder  Beziehung 
ein  ganz  neuer  Zustand  herausbildete,  so  beschränkte  sie  sich  auch  hier 
nicht  auf  die  blosse  Herstellung  alter  Verhältnisse.  Die  erschöpfte  Lage  des 
Staates  Hess  es  wünschenswert  erscheinen,  auch  Ungarns  Kräfte  in  grösse- 
rem Masstabe  zu  entwickeln.  Mit  Maria  Theresia  beginnt  für  Handel  und 
Industrie  Ungarns  eine  neue  Periode.  Allein,  obwohl  sie  den  besten  Willen 
hatte,  den  ungarischen  Handel  au  fördern,1  so  erzielte  sie  doch  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung.  Denn  auch  ihre  Verfügungen  gehen  zunächst 
davon  aus,  dass  in  erster  Linie  das  Wohl  der  Erbländer  berücksich- 
tigt und  diese  in  keinem  Falle  geschädigt  werden.  tDas  Wohl  des  Staa- 
tes erheischet»  —  lauten  die  Worte  der  Kaiserin  —  «dass  die  Anlegung 
deren  Manufacturen  in  Hungarn  nicht  behindert,  sondern  dazu  vielmehr 
beygewürket  werde,  wobey  aber  das  vorzügliche  Augenmerkt  dahin  zu  rich- 
ten ist,  dass  nur  allein  solche  Fabricaturen  in  dem  ernannten  Königreiche 
angerichtet  werden,  welche  Meinen  teutschen  Erblanden  nicht  schädlich  sind 
oder  seyn  könnten,  dahero  dann  jene  Fabricaturen  nach  Hungarn  geleithet 
werden  müssen,  mit  deren  Erzeigung  man  in  den  teutschen  Erblanden  auf 
die  erforderliche  Wohlfeiligkeit  in  denen  Preisen  nicht  kommen  kann  oder 
deren  Erforderniss  ho  gross  ist,  dass  zu  solchen  die  Arbeiter  in  denen  teut- 
schen Erblanden  ermangeln. »  %  Maria  Theresia  bezeichnete  auch  jene  Arti- 
kel, deren  Verfertigung  sie  in  Ungarn  wünschte,  wie  Segeltuch,  Gespinst  der 
Baumwolle  zu  Gattonfabriken,  gestrickte  baumwollene  Strümpfe,  Hauben, 
Pferdedecken  und  aus  Baumwolle  erzeugte  Mäntel,  dergleichen  die  Kroaten 
und  Grenzer  tragen.9  Einige  Monate  später  verlangte  die  Kaiserin  ein  Gut- 
achten darüber,  wie  tdem  Königreich  Hungarn  einiger  Nuzen  und  Vortheil 
verschaffet  werden  könnte.»  4 

In  Folge  dieses  Befehles  legten  die  Mitglieder  der  betreffenden  (Kommis- 
sion ihre  Voten  vor.  Alle  sind  einig  darin,  dass  durch  die  Förderung  der 
Industrie  in  Ungarn  den  deutschen  Erbländern  kein  Schaden  zugefügt 
werden  dürfe.5  Uebrigens  weichen  die  Ansichten  vielfach  von  einander  ab. 

i  yortrag  der  ung.  Hofkanzlei  30.  Juli  1779.  Reichs-Finanz- Arohiv  «je 

bekannter  es  ist,  dass  es  1  w.  Majestät  allerhöchste  Intention  wäre,  den  Handel  in 
Hungarn  in  den  blühendsten  Stand  zu  setzen.! 

•  Maria  Theresia  an  üraf  Andler  28.  Juni  1763.  Reichs-Finanz-Archiv. 
»  ibid. 

*  Maria  Theresia  an  Üraf  Andler  3.  Ang.  1763.  Reichs-Finanz-Arohiv. 

5  Votum  des  Freiherrn  von  Reisebach:  «Es  scheinet  mir  ein  unwiderspreoh- 
licher  Grundsatz  zu  seyn,  dass  bey  Erhebung  der  Industrie  in  dem  Königreich  Hun- 
garn allezeit  das  Augenmerk  dahin  gerichtet  werden  Bolle,  dass  dadurch  denen  teut- 
sohen  Erblanden  sowohl  in  Erhaltung  ihrer  Landes-Produotorum  in  dem  gehörigen 
Werth  als  Anbringung  ihrer  Fabricatorum  in  sothanem  Königreich  kein  Abbruch 
geschehe.»  Beiliegend  dem  Schreiben  Maria  Theresia' s  vom  3.  Aug.  1763.  Reichs" 
Finanz-Archiv. 
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Einige  sind  dafür,  dass  vor  allem  das  Augenmerk  auf  Vermehrung  der 
Bevölkerung  zu  richten  sei.  «Sollte»  —  sagte  Doblhoff  —  «das  Königreich 
Hungarn  so  glücklich  seyn,  dass  es  nach  dem  Beyspiel  derer  teutschen  Erb- 
lander  ohne  Benachtheiligung  der  Viehzucht  nach  und  nach  mehrers  impo- 
puliret  würde,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  es  in  kurzen  Jahren  zu  einem 
blühenden  Wohlstand  gelange.«  1  Nun  sollen  nicht  blos  Landleute  auf  den 
Gütern,  sondern  auch  Professionisten  und  «  Artisten »  in  den  Städten  angesie- 
delt werden,  um  die  Industrie  daselbst  zu  entwickeln.  Die  Concurrenz  der- 
selben wird  nicht  gefürchtet,  denn  «durch  sothane  Anzieglung  wird  denen 
teutschen  Erblanden  kein  Abbruch  geschehen,  indem  die  Artefacta,  so  den 
Pracht  betreffen  und  einigen  Geschmack  erfordern,  in  diesen  Städten  nicht 
aufkommen,  sondern  ferner  aus  der  hiesigen  (Wiener)  Residenz-Stadt  oder 
auB  der  Fremde  werden  genommen.»  a  Unter  anderem  sollen  Viehzucht,8 
Weinbau,  Webereien,  Seidenbau,  Tabak,  Papiermühlen,  Wollstoffe  für  die 
Tracht  des  gemeinen  Mannes,  Hutmacherei,  Hanfleinwand  gepflegt  werden, 
kurz  solche  Artikel,  die  im  Lande  verfertigt  werden  können  und  wofür  sonst 
viel  Geld  in  die  Fremde  wandert.  Doblhoff  ist  auch  für  Förderung  des  Han- 
dels ins  Ausland.4  Allein  so  lange  es  in  Ungarn  an  guten  Handelsstrassen 
fehle,  sei  nichts  zu  hoffen.  Doblhoff  plaidirt  daher  für  Einsetzung  eines  eige- 
nen «Commercial-Concessum»  in  Ungarn.5  Von  allen  Mitgliedern  der  Commis- 
sion  äusserte  sich  nur  Einer  allein  —  er  heisst  Mygind  —  in  entgegen- 
gesetztem Sinne.  Ungarn  —  sagte  er  —  fehlt  es  nicht  an  Reichtum,  sondern 
an  der  gedeihlichen  Verteilung  desselben  zwischen  Bürger-  und  Bauer- 
stand. So  lange  die  Ursache  davon  nicht  beseitigt  ist,  wird  Ungarn  «allezeit 
einem  Körper  ähnlich  sehen,  dessen  einige  Theile  aufgeschwollen,  andere 
aber  u.  z.  die  Haupt-Theile  der  Abzehrung  unterworfen  sind.»  Seiner  An- 
sicht nach  beruhen  der  allgemeine  Wohlstand,  die  grössere  Macht  und  bes- 
sere Cultur  dieses  Landes  auf  einer  anderen  Grundlage  als  auf  Handel  und 
Industrie ;  deshalb  könne  er  sich  für  Herstellung  vieler  Manufacturen  in  Un- 
garn nicht  mehr  begeistern  als  die  ungarische  Nation  selbst.6 

Maria  Theresia's  Beifall  fanden  die  Vorschläge  jener  Räte,  die,  abwei- 
chend von  Mygind,  Handel  und  Industrie  in  Ungarn  zu  fördorn  wünschten. 
Ja,  die  Kaiserin  bezeichnete  selbst  noch  einige  Artikel,  die  sie  gleichfalls  der 

1  Votum  DoblhofTs.  Beiliegend  dem  Schreiben  Maria  Thereeia'e  vom  3.  Aug. 
1763.  Reiche-Finanz- Arohiv. 

*  Votum  Reischachs. 

*  Votum  DoblhofTs.  «Wer  immer  die  Laage  von  Hungarn  kennet,  wird  ohn- 
schwer  begreiffen,  dass  die  Vieh-Zucht  eich  noch  mercklich  verbreiten  liesse.» 

*  ibid. 

6  Votum  DoblhofTs. 

6  Votum  Mygind's  vom  8.  Nov.  1763.  Beiliegend  dem  Schreiben  Maria  There- 
sias vom  3.  August  1763.  Reichs-Finanz- Archiv. 
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Aufmerksamkeit  der  Coniniission  empfahl.  Da  sie  jedoch  voraussah,  dass  die 
Stande  auf  dem  für  das  Jahr  1 764  einzuberufenden  Reichstage  die  Förde* 
rang  des  Handels  betreiben  werden,  so  beauftragte  sie  den  Bat  Degelmann 
nach  den  Vorschlagen  der  Gommission  ein  Gutachten  auszuarbeiten.  Er 
sollte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  ungarischen  Hofkanzler  in  Verbin- 
dung setzen,  der  ja  am  besten  wissen  müsse,  wie  die  Sachen  anzufassen 
wären,  «um  der  ungarischen  Nation  eine  Impression  zu  machen.»  1 

Dies  war  nicht  so  leicht ;  denn  die  Ungarn  erwarteten  grosse  Vorteile 
von  dem  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  in  den  Erblanden,  und  wollten  diese  Art 
Handel  gerne  befördert  sehen.  Gerade  von  diesem  Verlangen  sollten  aber  die 
Stande  abgebracht  und  überzeugt  werden,  dass  dies  für  ihr  Land  von  kei- 
nem wahren  Nutzen  sei.  Nach  Degelmann  war  derselbe  in  ganz  anderen 
Unternehmungen  zu  suchen.  Nach  ihm  bestanden  die  t wahren  Principia» 
eines  vorteilhaftesten  Handels  für  Ungarn  tin  Vermehrung  der  eigenen  Con- 
sumtion,  in  der  Exportation  ad  extra  und  in  Erhebung  der  Industrie.»  * 
Allein,  alle  diese  Beratungen  hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Mit 
Bücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  gesammten  Monarchie  hatte  die  mass- 
gebende Behörde  die  grössere  Entwicklung  der  Manufacturen  für  ver- 
früht erklärt.  »Ich  erkenne  zwar»  —  resolvirte  darauf  die  Kaiserin  — 
•die  dermalige  Noth wendigkeit,  diejenigen  Manufacturen  in  Hungarn  so 
viel  thunlich  hindanzuhalten,  welche  der  Aufnahme  und  dem  Debit  der 
teutschen  erbländischen  schädlich  fallen  können.  Dahingegen  aber  bin  Ich 
ebenso  sehr  von  der  ohnumgänglichen  Notwendigkeit  überzeugt,  dem 
Volke  in  Hungarn  durch  Verbreitung  einer  der  teutsch  erbländischen 
unschädlichen  Industrie  einen  mehreren  Nahrungs- Verdienst  zuzuwenden.»  8 
Wie  diese  Entscheidung  für  die  ungarische  Industrie  nicht  besonders 
günstig  lautete,  ebensowenig  war  eine  andere  geeignet,  den  Handel  zu  för- 
dern. «Es  wäre»  —  bestimmte  die  Kaiserin  am  22.  März  1765  —  «keine 
Erleichterung  denen  hungarischen  Productis  oder  Waaren  zu  gestatten,  son- 
dern Alles  zu  lassen,  wie  es  vor  dem  Landtag  wäre.»  *  Diese  Verfügung  ist 
erst  recht  zu  verstehen,  wenn  man  die  Dreissigst- Verfassung  ins  Auge  fasst, 
wie  sie  in  Ungarn  bestand.6 

Bei  Errichtung  des  Dreissigstgefälles  daselbst,  erhob  man  von  jeder 
Waare,  die  nach  oder  aus  Ungarn  geführt  wurde,  den  dreissigsten  Teil  des 

1  Mari»  Theresia  an  Graf  Andler  37.  Juni  1764.  Reichs-Finanz- Archiv. 

*  Votnm  Degelmann».  Reichs-Finanz-Archiv. 

a  Resolution  Maria  Theresia»  vom  1.  Juni  1765.  Reichs-Finanz- Archiv. 
4  Resolution  vom  2J.  Marz  1765.  ibid. 

*  Siehe  hierüber  auch :  Berzeviczy,  Ungarns  Industrie  und  Commerz,  (deutsche 
Ausgabe,  1>S02).  6.  Capitel,  Dreissigst-System.  Ferner:  Fechner,  tDie  han<lelspolit. 
Beziehungen  Pretissens  zu  Oesterreich*  VI.  Capitel:  «Die  Begründung  des  österr. 
Prohibitiv-Systems. » 
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Wertes  derselben.  Mit  Beginn  des  XVTI.  Jahrhunderts  wurde  diese  Abgabe 
mit  einem  halben  Dreissigst  vermehrt,  woraus  dann  der  5%-ige  Zollsatz 
entstand.  Diese  Anordnung  erhielt  sich  bis  1754. 

1754  wurde  das  ungarische  Dreisaigstgefälle  zum  erstenmale  «com- 
mercialisch»  eingerichtet.  Es  Warden  nämlich  die  Zölle  bei  den  aus  Ungarn 
gehenden  (essitirend)  Waaren  um  2%,  bei  den  durch  dieses  Land  ziehen- 
den (transitirend)  um  l°/o  erleichtert.  Dagegen  aber  belegte  man  alle  frem- 
den Artikel,  die  in  Ungarn  selbst  verbraucht  wurden,  mit  einem  höheren 
Consummozoll,  u.  z.  Waaren  ausländischen  Ursprungs  mit  20%,  solche,  die 
aus  den  Erblanden  kamen,  mit  5°/o.  Dabei  blieb  es  jedoch  nicht.  Schon 
nach  einiger  Zeit  —  am  4.  Januar  1755  —  erhöhte  der  «Commerzien- 
Hofrat»  den  Zoll  für  ausländische  Fabrikate  auf  30%,  während  er  für 
einige  erbländische  nur  3%  betrug.  Erhielt  demnach  der  erbländische 
Kaufmann  gegen  den  ausländischen  im  Handel  mit  Ungarn  schon  bei  der 
ersten  Einrichtung  einen  Vorteil  von  15%,  so  stieg  dieser  bei  der  Erhöhung 
von  30%  auf  25 — 27%.*  Die  natürlichste  Folge  dieses  Vorganges  war,  dass 
der  ungarische  Handelsmann  auf  fremden  Markten  nicht  mehr  kaufen 
konnte.  Der  Tarif  von  1754  oder  vielmehr  dessen  allmahlig  nachfolgende 
Zusätze  erschwerten  aber  nicht  nur  den  Einkauf  in  der  Fremde ;  sie  verhin- 
derten auch  die  selbstständige  Entwicklung  der  Manufacturen  in  Ungarn  und 
deren  Handel  mit  dem  Auslande.  Man  hatte  nämlich  bei  den  Zollbestim- 
mungen keinen  Unterschied  gemacht  zwischen  Luxusartikeln  und  den  unbe- 
dingt nötigen  Waaren.  Beide  Arten  wurden  mit  30%  belegt.  Der  Zweck 
dieser  Einrichtung  wird  offen  eingestanden.  «Dreyssig  Percent»  —  sagt 
Commercienrat  Degelmann  —  tauf  ein  primum  materiale  oder  auf  Fabri- 
kenwerkzeuge würde  noch  befremdender  scheinen,  wenn  man  den  angenom- 
menen Grundsatz  nicht  wüsste,  dass  man  in  den  ungarischen  Landen  keine 
Fabriken  aufkommen  lassen  soll.»  **  Kaufte  jetzt  z.  B.  der  Ungar  Färb  waa- 
ren auf  einem  deutschen  Markte,  so  haftete  darauf  ausser  dem  erwähnten 
Zoll  noch  die  deutsche  Ausfuhrgebühr  und  der  ungarische  Consum  mit  5%. 
Es  zeigte  sich  auch  sehr  bald,  dass  die  wenigen  Artikel,  die  noch  von  eini- 
gen Meistern  in  Ungarn  verfertigt  wurden,  mit  den  erbländischen  Erzeug- 
nissen, wegen  dieser  Besteuerungen,  in  Hinsicht  des  Preises  nicht  concurri- 
ren  konnten.  Damit  waren  aber  die  Hindernisse  für  den  Absatz  noch  nicht 
erschöpft.  Ein  Beispiel  wird  dies  am  deutlichsten  veranschaulichen.  Man 
denke :  Ein  ungarischer  Kaufmann  bringt  auf  die  Wiener  Messe  Tuch  im 
Werte  von  n.  1000;  eine  gleiche  Quantität  dieses  Artikels  verführt  ein  öster- 
reichischer Handelsmann  nach  Pressburg.  Welche  Zölle  haben  nun  Beide  zu 

*  Erinnerungen  der  ung.  Hofkanzlei  etc.  1779.  Reichs-Finanz-Archiv. 
**  Maut- Verfügungen  in  den   deutschen  Erblanden  gegen  Iluugarn.  27.  Dez 
1775.  Reichs-Finanz-Archiv. 
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erlegen  ?  Der  Ungar  hat  2%>  Essito,  10%  Consum,  im  Ganzen  fl.  120  zu  zah- 
len ;  der  Oesterreicher  hingegen  6/  la  %  Essito  und  3%  Conaumo,  folglich 
nur  34  fl.  10  kr.  Mithin  hat  also  der  ungarische  Kaufmann  bei  einem  ganz 
gleichen  .Handel  um  85  fl.  50  kr.  mehr  zu  bezahlen.  Unter  solchen  Umstän- 
den konnte  von  einer  Concurrenz  keine  Bede  sein ;  tatsächlich  sah  mau  bald  auf 
den  ungarischen  Märkten  eine  Menge  von  erbländischen  Verschleissern,  wäh- 
rend die  Wiener  Messe  fa.  t  von  keinem  ungarischen  Fabrikanten  besucht  wurde. 

Trotz  der  erwähnten  Hindernisse  erhielt  sich  anfangs  doch  der  directe 
Handel,  weil  der  Ankauf  aus  erster  Hand  noch  immer  mehr  Vorteil  brachte, 
als  die  hohen  Zollsätze  Schaden  zufügten.  Sobald  man  dies  merkte,  wurden 
Verfügungen  getroffen,  die  dem  directen  Handel  Ungarns  mit  dem  Auslande 
den  Todesstreich  versetzten.  Es  wurden  für  die  Hauptwaaren  wie  Kaffee, 
Cacao,  Chocolade,  Tücher  etc.  auf  den  grössten  Märkten  der  deutschen  Pro- 
vinzen, Wien,  Prag,  Brünn,  Graz  und  Laibach,  sogenannte  Rtickzolle  ein- 
geführt. Waren  nämlich  für  diese  Artikel  in  den  erwähnten  Städten  die 
Consumgebühren  entrichtet  worden,  so  erhielten  diejenigen,  welche  jene 
Artikel  nach  Ungarn  versendeten  oder  sie  abnahmen,  einen  Teil  der  Zölle 
wieder  zurück.  In  Folge  dessen  musste  jetzt  der  Ungar  auf  den  erbländischen 
Plätzen  seine  Einkäufe  besorgen  ;  es  war  ihm  nicht  mehr  möglich,  direct  von 
Leipzig  sein  Lager  zu  beziehen,  denn  in  diesem  Falle  hätte  er,  ohne  Hoff- 
nung auf  Kückbezahlung,  die  ganze  30%-ige  Gebühr  erlegen  müssen.  Bald 
begnügte  man  sich  auch  nicht  mehr  mit  dieser  Anordnung ;  sondern  es  wurde 
ganz  direct  geboten,  dass  nur  von  Wien,  Prag,  Brünn,  Troppau  und  Lai- 
bach aus  fremde  Waaren  bezogen  werden  dürfen. 

Nach  all  dem  muss  man  gestehen,  dass  die  Dreissigstverfassung  von 
1 754  für  Ungarn  nicht  von  heilsamen  Wirkungen  war.  Wenn  sie  Bevorzugung 
der  deutsch-erbländisehen  Industrie  gegen  die  fremde,  und  ferner  Förde- 
rung des  ungarischen  Handels  mit  dem  Auslande  beabsichtigte,  so  wurde 
das  Ziel  nur  nach  der  ersteren  Richtung  hin  erreicht.  Die  ursprüngliche  gute 
Tendenz  wurde  durch  mannigfaltige  Veränderungen  gänzlich  vereitelt. 
•Man  darf  nur»  —  sagt  die  ungarische  Hofkanzlei  —  «den  Verlauf  deren 
ab  anno  1751  nachgefolgten  Abänderungen  mit  einem  Bück  durchsehen, 
so  wird  man  sich  überweisen,  dass  durch  die  bisherige  Oommercialregie 
lediglich  auf  die  Emporbringung  der  deutsch -erbländischen  Fabriken  und 
Bereicherung  der  diesseitigen  Negotianten  getrachtet  worden.  Der  zweyte 
Endzweck  aber,  nemlich  die  Emporbringung  des  hung.  Handels  und 
Aufmunterung  der  dasigen  inländischen  Industrie  nicht  nur  nicht  erfüllet, 
sondern  vielmehr  demselben  gerade  entgegen  gearbeitet  worden,  fürwahr 
mit  ein  empfindsamen  Schaden  nicht  nur  der  hungarischen  Erbländer, 
sondern  der  ganzen  Monarchie.  •  * 

*  Erinnerungen  der  Hofkanzlei  1 779.  Reichs-Finanz-Arohiv. 

(  nB»rf*ehe  Bofao.  1888.  U-  H«ft.  9 
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In  diesem  Zustand  befand  sieb  Ungarns  Handel,  als,  ganz  einseitig, 
1 775  für  die  deutschen  Erbländer  eine  neue  Zollordnung  erlassen  wurde. 
Die  vielfachen,  nach  einander  erlassenen  Verfügungen  hatten  den  ungari- 
schen Zolltarif  von  1754  derart  umgestaltet,  dass  er  nicht  mehr  zu  erken- 
nen war.  Eine  Anordnung  hatte  die  andere  aufgehoben,  so  dass  es  1775 
keinen  Beamten  in  Ungarn  gab,  der  sich  rühmen  hätte  können,  alle  seit 
1754  erlassenen  Zoll-Ordnungen  zu  kennen.1  Auch  für  Ungarn  wäre  daher 
eine  Regulirung  der  Zölle  nötig  gewesen.  Vergeblich  forderte  die  ungarische 
Hofkammer  eine  solche.* 

Mit  dem  neuen  Dreissigstsystem  für  die  deutschen  Erbländer  hörte 
die  Tätigkeit  des  bisherigen  «Commerzien-Hofrates»  auf.  An  seiner  Stelle 
übernahm  die  «Ministerial-Banco-Beputationi  die  Leitung  der  erbländi- 
sehen  Handelsangelegenheiten.8  Es  zeigte  sich  jedoch  sehr  bald,  dass  diese 
Aenderung  für  Ungarn  nichts  Gutes  bedeutete,  «ja  vielmehr,  dass  das  hun- 
garische  Commercium  aufs  neue  erschweret  worden.»4  Zwar  wurden  durch 
die  neue  Zollordnung  die  Bückzölle,  da  sie  zur  Benachteiligung  der  Gefalle 
führten  und  nur  einige  grosse  Unternehmer  bereicherten,  aufgehoben.6  Da- 
durch schien  eine  Besserung  einzutreten :  der  ungarische  Kaufmann  wurde 
mit  seinem  Nachbar  gleichgestellt  und  mithin  von  dem  Zwang  befreit,  «ein 
Sklav  des  deutsch-erbländischen  Handelsmanns  zu  seyn.»  6  Allein  das  war 
nur  eine  Täuschung.  Man  sorgte  alsbald  auf  andere  Weise  für  Aufrecht- 
erhaltung  der  bisherigen  Abhängigkeit.  Die  nunmehr  aufgehobenen  « Rück- 
zollsplätze»  wurden  in  •  Legstädte»  verwandelt.  Hier  konnten  die  deutsch- 
erbländischen  Kaufleute  alle  zum  Transite  bestimmten  Waaren  als  Consummo 
erklären  und  alsdann  per  Essito  nach  Ungarn  versenden.  Sie  hatten  dadurch 
den  Vorteil,  die  fremden  Artikel,  für  die  der  Ungar  30%  Zoll  bezahlen 
musste,  mit  einem  Aufschlag  von  nur  20%  zu  erhalten.  Der  Easitozoll,  den 

'  Vortrag  der  ung.  Hofkammer,  Pressburg  27.  Sept.  1775.  Reiche- Finanz- Archiv. 
»  ibid. 

3  Erinnerungen  der  Hofkanzlei  1779.  Reichs-Finanz-Archiv.  Nach  Arneth  Bd.  9, 
p.  46tt  war  es  Joaef,  der  den  Antrag  zur  Beseitigung  des  seit  1762  amtirenden 
«Cominerzien-Hofrates»  machte. 

4  ibid. 

6  Der  Commerzienrat  Goorg  Freiherr  v.  Mannagetta  sagt,  die  Gerechtigkeit 
erfordere,  «dass  der  Hungar  von  dieser  Privat-Contribution  endlich  einmal  entlediget 
und  das  Transito-Commerciura  durch  die  deutschen  Erblande  mit  einer  durchaus 
gleiohen  Belegung  der  Willkühr  und  Speonlation  freygestellet  wird,  ohne  ein  ganzes 
Land  und  noch  dazu  zu  Schaden  des  allerh.  Ärarii  an  wenige  hiesige  nothgedrungeDe 
Monopolisten  zu  binden,  welche  nur  in  der  billigen  Maass  an  ihrem  bis  anbero 
gezogenen  Gewinn  verkürzet  werden  können,  als  selber  einem  andern  k.  k.  Unter- 
tban,  für  seine  Mühe  und  Gefahr  zu  Theil  werden.»  Opinio  des  Mannagetta.  Wien 
28.  Dez.  1775.  Reichs-Finanz-Archiv. 

ö  Gruudztige  etc.  Ung.  Staats-Archiv. 
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sie  bei  der  Ausfuhr  nach  Ungarn  erlegten,  betrug  nur  25  kr.  pro  Cento. 
Diese  Einrichtung  machte  den  directen  Handel  zwischen  Ungarn  und  dem 
Ausland  vollends  unmöglich,  wie  aus  folgendem  Beispiel  zu  ersehen.1  Im 
Tarif  von  1775  ist  der  Zoll  vom  Ctr.  Zucker  auf  20  fl.  herabgesetzt;  wollte 
ihn  aber  der  ungarische  Kaufmann  direct  beziehen,  so  musste  er  dafür, 
wegen  der  für  Ungarn  belassenen  Gebühren,  25  fl.  36  kr.  bezahlen.  Aehn- 
lich  war  es  rücksichtlich  des  Kaffees.1  Diese  Massregeln  äusserten  aber  auch  in 
anderer  Hinsicht  ihre  üblen  Wirkungen.  Sie  vernichteten  jede  Möglichkeit, 
auf  der  sogenannten  «Karolinenstrasse»  einen  lebhafteren  Frachtenverkehr 
nach  Fiume  herzustellen. 

Dieser  Hafen,  der  früher  unter  Leitung  der  österreichischen  Behörden 
stand,  wurde  1776  wieder  mit  Ungarn  vereint.  Ein  Gouverneur  leitete  die 
Geschäfte  daselbst.  Diese  Aenderung  erfolgte,  auf  Anregung  Josefa.8  Wenn 
nun  die  Absicht  gewesen,  Fiume  zu  einem  Hafen  wie  Triest  zu  machen,  so 
hatte  auch  die  Möglichkeit  zu  einem  lebhafteren  Verkehre  gegeben  werden 
müssen. 

Indem  aber  auf  alle  Weise  der  directe  Bezug  fremder  Waaren  gehin- 
dert wurde,  so  konnte  man  auch  nicht  in  Fiume  aus  erster  Hand  Zucker  und 
Kaffee  kaufen.  Man  führte  wohl  Waaren  von  Karlstadt  nach  diesem  Hafen,  aber 
keine  von  da  zurück,  wodurch  natürlicher  Weise  sich  der  Frachtlohn  verdop- 
pelte und  der  ungarische  Exporthandel  aufhörte.  Ein  Bericht  des  Gouver- 
neurs von  Fiume  bezeichnet  geradezu  die  erhöhte  ungarische  Dreissigst- 
gebühr  als  die  einzige  Ursache  dieser  Erscheinung.4  Dieser  Umstand  bewog 
die  Kaufleute,  es  zu  unterlassen,  ihre  Waaren  direct  von  Fiume  nach  Karl- 
stadt  zu  senden.  Sie  kamen  viel  billiger  weg,  wenn  sie  den  Umweg  über  Triest 
wählten.  Von  hier  aus,  wo  sie  den  Consummozoll  erlegten,  verfrachteten 
sie  die  Waaren  nach  Laibach,  Graz  oder  Wien.  Hier  bewarben  sie  sich  dann 
um  die  zur  Ausfuhr  nötigen  Essito-Bolleten  und  schickten  die  Artikel  nach 
Ungarn.  Natürlich  musste  dadurch  sowohl  Fiume  als  auch  Karlstadt  leiden. 
Die  Fiumaner  sagten,  dass  sie  eine  weit  grössere  Menge  von  Waaren  und  Pro- 
ducten  von  Karlstadt  kommen  lassen  könnten,  wenn  sie  der  hohe  Zoll  nicht 
an  der  Rücksendung  ihrer  Artikel  hindern  würde.  So  zeigte  es  sich  denn 
allenthalben,  dass  der  grosse  Unterschied  in  den  Mautgebühren  zwischen 
Ungarn  und  den  Erblanden  den  ungarischen  Handel  niederdrücke  und  auch 
schwer  auf  der  Entwicklung  Fiume's  laste. 5  Mit  Hecht  hiess  es  daher,  dass 

'  Erinnerungen  der  Hofkanzlei.  1779. 

•  Grundsätze  etc. 

*  Arneth,  Maris  Theresia  9.  Bd.  p.  149.  Am  21.  Okt.  1776  Übernahm  Majlath 
als  erster  Gouverneur  Fiume  rar  Ungarn. 

4  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  vom  30.  Juli  1779.  Reiobs-Finanz- Archiv. 
a  Ibid. 
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der  Speculation  überall  Schranken  gesetzt,  die  Industrie  nicht  nur  nicht 
ermuntert,  sondern  durch  alle  möglichen  Mittel  auch  indirect  unterdrückt 
werde. 1 

Kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  die  ungarische  Hofkanzlei  immer 
von  Neuem  auf  Abstellung  dieser,  Industrie  und  Handel  bedrückenden  Fes- 
seln dringt  ?  Offen  erklärt  sie,  dass  alle  gegen  den  Handel  gerichteten  Mass- 
regeln «die  nicht  ungegründete  Mutmassung  erwecken,  als  ob  zu  dessen 
Untergang  und  gänzlicher  Unterdrückung  vorsetzlich  wäre  gearbeitet  und 
alle  Kräfte  angewendet  worden.»8  Ausschliesslich  in  diesen  Verfügungen 
erblickt  sie  die  Ursache  der  geringen  Cultur  und  der  wenigen  Arbeitslust  der 
Ungarn.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  diese  arbeitsscheu  seien.3  Wie  sollte  man 
sich  denn  mit  der  Pflege  des  Bodens,  der  Industrie  und  des  Handels 
beschäftigen,  wenn  aller  Tätigkeit  die  Aussicht  auf  Belohnung  benommen 
sei?  Wen  kann  es  wundern,  wenn  die  fruchtlos  angewendete  Bemühung 
einen  Zustand  der  «Trägheit  und  Untätigkeit»  erzeuge?  Allein  der  geringste 
Schimmer  von  Hoffnung  auf  Erfolg  habe  sofort  den  Fleiss  angeregt.4  «Es  ist 
weltbekannt»  —  sagt  die  Hofkanzlei  —  «dass  Ungarn  in  der  ganzen  Monar- 
chie das  fruchtbarste  Land  sey,  dass  dessen  Himmelsstrich  der  mildeste, 
zudem  der  Geist  der  Inwohner  sehr  aufgeweckt  sey ;  was  ist  also  erforder- 
lich, um  das  Land  im  höchsten  Grade  blühend  zu  machen,  als  die  Gelegen- 
heit des  Handels  und  die  Ermunterung  der  Industrie  zu  verschaffen?» 5  Als 
Beweis  dafür,  wie  rasch  derartige  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet  sein 
würden,  konnte  angeführt  werden,  dass  ungeachtet  aller  Hindernisse  die 
Cultur  in  Ungarn  seit  den  letzten  40  Jahren  Fortschritte  gemacht,  die  Lan- 
desproducte  sieh  verbessert,  der  Wert  der  Güter  gestiegen,  und  die  Bevöl- 
kerung selbst  sich  vermehrt  habe. 6  Seit  J  723  hatte  sich  die  Einwohnerzahl 

1  Grundsätze  etc.  Budapester  Staats-Arcbiv. 

*  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  17.  März  1780.  Reichs-Finanz-Archiv. 

*  Ibid.  «Man  will  zwar  fast  durch  die  ganze  Welt  jene  Meinung  verbreitet 
wissen,  dass  die  hungarische  Nnzion  weniger  arbeitsam  sey  und  auf  ihre  Wirth- 
sohafte-Gegenstände  jenen  vorzüglichen  Fleiss,  mit  welchem  andere  auf  ihre  Vortheile 
mehr  aufmerksame  Völker  die  ihrigen  betreiben,  nicht  verwende.» 

4  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  vom  17.  März  1780.  «Kaum  erblickte  man  zur 
ein-  und  andern  Zeit  günstigere  Aussichten  für  den  Veischleiss  der  Erd-  und  Natur- 
erzeugnissen, als  pogleich  auf  dem  Felde  der  Fleiss  verdoplet  wurde.»  —  Auch  der 
venetianische  Gesandte  bemerkt,  die  Ungarn  seien  nachlässig,  «weil  sie  ihre  Produkte 
nicht  zu  verwerten  im  Stande  sind.»  Arnetb,  Bd.  4,  p.  78. 

6  Erinnerungen  der  ung.  Hofkanzlei  1779.  Reichs-Finanz- Archiv.  —  Siehe 
hierüber  auch  Graf  Johann  Szapary's  Schrift:  «Der  unthätige  Reichthum  Hungarns 
wie  zu  gebrauchen.»  Nürnberg  1784. 

*  Vortrag  vom  15.  Jänner  1785.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt.  Geheimes 
Palatinal-Archiv.  Comitialia  von  1811.  (Huda pester  Staats-Archiv.)  «Dass  aber  ohn- 
geachtet  aller  vorhergehenden  Betrachtungen  die  Cultur  und  Iudustrie  auch  in  H Ungarn, 
für  so  gering  man  sie  auch  aohtet,  seit  ohngefahr   40  Jahren  ausserordentlich  zuge- 
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in  Ungarn  allein  um  2  Millionen  Menschen  vermehrt; 1  und  soit  1701  betru- 
gen —  was  ja  für  den  erhöhten  Wert  der  Güter  zeugt  —  die  Kameralein- 
künfte  um  2  Millionen  Gulden  mehr  als  vor  dieser  Zeit. 8  Welche  reiche  Hilfs- 
quelle hätte  erst  Ungarn  bieten  können,  wenn  man  dessen  Entwicklung 
nicht  gehemmt,  sondern  gefördert  hätte !  Es  will  Geld  aus  der  Fremde  zie- 
hen :  dies  verlange  ja  auch  das  Interesse  der  gesammten  Monarchie. 8  Aus 
diesem  Grunde  konnte  die  ung.  Hofkanzlei  nicht  einsehen,  von  welchem 
Vorteile  es  für  die  deutschen  Erbländer  sei,  wenn  Ungarn  in  der  «gegenwär- 
tigen Untätigkeit»  noch  ferner  verbleibe.  Sie  war  vielmehr  überzeugt,  dass 
die  Monarchie  und  deren  einzelne  Teile  viel  glücklicher  sein  würden,  «wann 
Hungarn  nicht  nur  so  reich,  wie  dieselben,  (nämlich  die  deutschen  Erblän- 
der), sondern  noch  reicher  seyn  sollte.»4  Mit  einiger  Berechtigung  konnte 
sie  darauf  verweisen ,  dass  alle  bisherigen  einseitigen  Bemühungen  im 
Interesse  der  deutschen  Provinzen  nicht  das  gewünschte  Resultat  erzielt 
hatten.  Selbst  die  österreichische  Tuchfabrikation,  auf  die  man  die  meiste 
Sorgfalt  verwendete,  entsprach  weder  in  Hinsicht  der  Qualität  noch  der 
Quantität.  1 779  musste  sich  die  Armeeverwaltung  zum  Antrage  entschlies- 
sen,  für  2  Millionen  Gulden  Tuch  im  Auslande  zu  bestellen.5 

Wenn  nun  die  ungarischen  Behörden  dieser  entschiedenen  Bevorzugung 
des  Nachbars  den  Krieg  erklären,  so  darf  man  wohl  fragen,  worin  bestanden 
eigentlich  ihre  Forderungen.  Die  ungarische  Hofkanzlei,  die  hier  als  Dol- 
metsch der  Wünsche  des  Landes  angesehen  werden  darf,  erklärte  von  vorne- 
herein ,  dass  sie  keinesfalls  eine  Begünstigung  Ungarns  auf  Kosten  der 
benachbarten  Erbländer  verlange ;  noch  weniger,  dass  diese  in  ihrem  Han- 
del Schaden  erleiden  sollen.  Dafür  aber  forderte  sie  die  Beseitigung  des 
«schädlichen  Handlungszwanges,»  und  «dass  einem  jeden  Lande  jene  Vor- 
teile unbenommen  bleiben,  die  demselben  die  Vorsicht  des  Allerhöchsten 
and  die  wohltätige  Natur  zu  seiner  Selbsterhaltung,  dann  besserer  Benüt- 
zung seiner  Producten  und  Emporbringung  seiner  Kunsterzeugnisse  an 

nomrnen  hat,  zeiget  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Landesprodukten,  der 
unglaublich  gestiegene  Wert  der  Guter  selbst » 

1  «Lage  die  Schuld  an  der  Constitution  des  Landes,  so  hätte  selbes  auch 
dureh  die  kurze  Zoitfrist,  als  es  Ruhe  hat,  und  jeder  sein  gesichertes  Eigenthum 
freudig  auerkennet,  nicht  so  augenscheinlich  an  Bevölkerung,  an  Cultur  und  man- 
chen Zweigen  der  Industrie,  für  welche  der  Ausweg  nicht  unmöglich  gemacht  wurde, 
zugenommen.  In  manchen  Gegenden  steigt  die  Bevölkerung  so  hoch,  dass  sie  die 
Erde  nicht  mehr  nähren  kann,  sondern  Viele  gezwungen  sind,  ihr  Brod  sioh  ander- 
wärts zu  verdienen,  t  Vortrag  vom  Januar  1785. 

*  Ibid. 

*  Erinnerungen  der  ung.  Hofkanzlei  1779. 
4  Ibid. 

*  Erinnerungen  der  ung.  Hofkanzlei  1779.  Reichs-Finanz-Archiv. 
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Gemächlichkeiten,  Kräften  und  Einsichten  verliehen  hat. 1  Sie  wollte  das 
Princip  der  Gleichberechtigung  zwischen  Ungarn  und  Oesterreich ; 9  und 
demgemäss  sollten  die  Zollsätze  des  erbländischen  Tarifes  von  1775  auch  in 
Ungarn  Geltung  haben. 8  Ausserdem  befürwortete  sie  die  Instandhaltung  der 
Karolinenstrasse,  die  von  der  Meeresküste  gerade  nach  Ungarn  geht,  ohne 
die  deutschen  Provinzen  zu  berühren.4  Die  glänzendsten  Folgen  versprach 
sich  die  ung.  Hofkanzlei  von  der  Bealisirung  ihrer  Wünsche.  Vor  allem  sieht 
sie  die  Nation  voll  Zutrauen  zu  den  leitenden  Finanz-  und  Handelsbehör- 
den; den  Verkehr  zwischen  den  Kaufleuten  der  benachbarten  Länder 
vom  besten  Einvernehmen  beseelt  und  in  Folge  dessen  den  Credit  nach 
Innen  und  Aussen  gehoben.  Die  Fabriken  werden  blühen ;  die  Städte  reicher 
werden.  Der  wachsende  Handel  wird  die  Schiffahrt  auf  den  inländischen 
Flüssen  und  auf  dem  Meere  fördern ;  jeder  Fortschritt  auf  der  See  aber 
zugleich  zur  Bildung  der  Seemacht  führen.  Aber  nicht  nur  Oesterreich  und 
Ungarn  mit  Siebenbürgen  und  dem  Banat  werden  diese  glücklichen  Wir- 
kungen empfinden.  Auch  die  MiUtärgrenze  wird  davon  nicht  unberührt 
bleiben. 8 

Fürwahr  ein  von  der  Zukunft 

entwirft.  Die  Verwirklichung  auch  nur  eines  Teiles  ihrer  Profezeiungen 
hätte  der  Regierung  Ehre  und  Ruhm  gesichert.  Aber  es  blieb  Alles  beim 
Alten.  Man  behauptete  fort,  Ungarn  ziehe  bedeutende  Summen  aus  den  Erb- 
landen und  müsse  deswegen  die  bisherige  Zollpolitik  aufrechterhalten,  die 
allein  das  richtige  Verhältniss  wieder  herstelle  und  das  Geld  zurückfliessen 
mache.  Man  wehrte  sich  fort  gegen  jede  Aenderung,  weil  man  besorgte,  dass 
nach  Aufhebung  der  Zölle  die  ungarische  Industrie  die  Erbländer  über- 
schwemmen werde ;  aber  man  befürchtete  auch,  dass,  nachdem  alle  hemmen- 
den Schranken  gefallen,  die  erbländischen  Fabrikanten  sich  nach  Ungarn 
ziehen  würden,  um  dort,  frei  von  Abgaben,  mit  grösserem  Nutzen  arbeiten  zu 
können.0 

Die  Furcht  vor  gänzlicher  Umwälzung  der  Geldcirculation  und  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Oesterreich  und  Ungarn  Hess  die  drückenden  Anordnun- 

1  Erinnerungen  1779. 

1  Ibid.  «dass  die  hang,  und  deutschen  Erbländer  gegen  die  fremden 

Staaten  gleich,  gegen  einander  aber  reciproque  behandelt  werden  sollen.» 

3  Ibid.  Die  ung.  Hofkanzlei  verwarf  demgemäss  jene  Grundsätze,  nach  denen 
die  Hofkammer  und  Ministerial-Banoo-Deputation  1776  das  ungarische  Zollsystem 
reguliren  wollten.  Sie  sagt,  dass  dadurch  jenes  Land  in  Untätigkeit  versetzt  würde, 
«welches  in  der  Monarchie  das  gross te  und  vielleicht  das  einzige  ist,  ans  welchem 
dieselbe  annoch  neue  und  grosse  Kräften  erwarten  kann.« 

*  Ibid. 

6  Erinnerungen  der  ung.  Hofkanzlei  1779.  Boichs- Finanz- Arohiv. 

•  Actenstttck  über  die  Frage  der  Zollaufhebung.  1781.  Beichs-Finanx-Archiv. 
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gen  noch  ferner  bestehen,  die  jede  Hoffnung  anf  eine  bessere  Zukunft 
vernichteten.  Dafür  aber  bot  sich  ein  Bild  der  Verwüstung,  wie  es  dieses 
System  fast  auf  jedem  einzelnen  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  in 
Ungarn  anrichtete. 

Fast  unglaublich  klingt  es  heute,  dass  dem  Weinhandel,  der  ja  in 
Ungarn  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Reichtums  bildet,  die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitet  wurden.  Und  doch  stand  es  damit  1780  derart,  dass 
zu  besorgen  war,  die  ungarischen  Weine  werden  «nach  kurzer  Zeit  keinen 
andern  Nutzen  abwerfen,  als  dass  sie  blos  ihren  Erzeugern  zum  eigenen 
Consummo  dienen.» 1  Man  hatte  eben  alles  unterlassen,  was  zu  deren  Betrieb 
nötig  war.  Sie  hatten  wohl  früh  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  auf  sich 
gezogen  ;*  ja,  der  preussische  Leibarzt  Dr.  Friedrich  Hoffmann  soll  sie  als  das 
der  Gesundheit  zuträglichste  Getränk  bezeichnet  haben. 8  Sehr  gesucht  war 
insbesondere  der  Tokajer,  tweil  heutiges  Tages  fast  aller  angränzenden 
Potentaten  Tafeln,  sonderlich  aber  der  polnischen  Magnaten  mit  solchem 
Tokajer  Wein  überflüssig  wollen  versehen  sein.  • 4  Kaum  aber  war  Galizien 
Oesterreich  einverleibt  worden,  als  man  sofort  die  ungarischen  Weine  mit 
hohen  Zöllen  belegte.  Die  Polen  wollten  diese  nicht  bezahlen,  und  mit 
Umgehung  der  ungarischen  Weine  gewöhnten  sie  sich  an  die  französischen. 
Anstatt  Tokajer  tranken  jetzt  die  vornehmen  Polen  Champagner  und  Bur- 
gunder. 

Nicht  minder  schwer  lasteten  die  hohen  Zölle  auf  dem  Verkehre  mit 
Weinen  minderer  Gattung.  Gewöhnlich  kaufte  der  Händler  ein  Fass  zu  2  Vi 
Eimer  Wein  um  fl.  10.  Bis  er  es  aber  an  Ort  und  Stelle  nach  Polen  verfrach- 
te te,  musste  er  an  Dreissigstgebühren  allein  20  fl.  bezahlen.  Ausser  den 
hohen  Zöllen  erschwerte  die  Manipulation  bei  den  Mauten  den  Handel.  Das 
Dreissigstamt  hatte  die  Qualität  der  Weine  zu  bestimmen.  Da  nämlich  die 
Ansage  des  Händlers  nicht  genügte,  war  es  Aufgabe  der  Beamten  die  anlan- 
genden Sendungen  zu  prüfen.  Dadurch  wurden  die  Parteien  oft  mehrere 
Tage  lang  mit  Leuten  und  Pferden  aufgehalten,  was  die  Kosten  neuerdings 
vermehrte.  Keinen  geringen  Schaden  verursachte  auch  das  öftere  Oeffnen 

1  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  vom  17.  März  1780.  Reichs-Finanz-Archiv. 

1  Brief  des  Grafen  Bentinck  an  Mr.  Dominique  Pallairet,  Weinhändler  im 
Haag.  Wien,  4.  Febr.  1750.  Reieba-Finanz- Archiv.  II  ni'eat  venu  ici  une  idee  d'etabür 
en  Hollande  le  dlbit  des  vins  de  Hongrie.  II  y  en  a  quantite  de  sortes  dont  on  n'a 
point  d'idee  ni  de  connoiaance  chez  nous  qui  sont  d'une  qualit^  excellcnt«  et  trea- 
bien  faiaanta,  que  las  plus  fina  connoiaaeure  boiroient  pour  d'exoellent  Volnay,  Beaune, 
Hermitage  etc.  etc.  que  je  ne  feroia  paa  acrupule  de  vendre  pour  tele  ai  j'etoia  mar- 
chand  de  vin  parceque  oeux  que  je  tromperoia  dana  le  nom  y  trouveroient  leur 
oompte  pour  leur  bourae  et  pour  leur  aante*. 

3  Brief  Wilhelm  Häselingen,  Wien,  8.  Mai  1749.  Reicha-Finanz- Archiv. 

*  Memoire  vom  10.  März  1753.  Reichs- Finanz-Archiv. 
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der  Fässer,  indem  dadurch  auf  dem  weitern  Wege  die  Weine  verrauchten  und 
sich  in  der  Qualität  verschlimmerten. 1  Besonders  böse  gestalteten  sich  diese 
Verhältnisse  für  Oberungarn,  für  welches  Polen  die  einzige  Abzugsquelle 
war.  Schon  hatte  König  Stanislaus  auch  seinerseits  die  Zölle  auf  ungarische 
Weine  erhöht  in  der  Absicht,  dadurch  die  Einfuhr  französischer  Weine  zu 
begünstigen.  Gelangen  diese  Bestrebungen,  dann  war  Oberungarn  zur  Armut 
verurteilt,  da  der  Weinbau  den  Haupternährungszweig  dieses  Laudesstriches 
bildete. a  Man  veranschlagte  den  dadurch  entstehenden  Entgang  jährlich  auf 
1  Million  Gulden,  »ein  Verlust,  welcher  dem  Königreich  Hungarn  und  der 
ganzen  Monarchie  fast  nicht  mehr,  auch  mit  Anspannung  aller  Kräften  zu 
ersetzen  sein  wird.»  8  Bis  1751  bezog  Schlesien  aus  der  Oedenburger  und 
benachbarten  Gegend  jährlich  gegen  25,000  Eimer.  Der  Zollkrieg  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  vernichtete  diesen  Handel.4  1780  gingen  dahin 
nur  einige  hundert  Eimer.  Ebenso  erlitt  auch  die  Ausfuhr  von  Weinen  aus 
dem  Pressburger  Comitat  bedeutenden  Schaden.  Die  drückendste  Massregel 
war  aber  folgende.  In  früheren  Zeiten  durfte  der  ungarische  Wein  zu  Wasser 
über  Haimburg,  auch  gegen  was  immer  für  eine  Bezahlung,  nicht  verführt 
werden.  1 775  wurde  dann  als  Begünstigung  festgesetzt,  dass  die  ungarischen 
Weine  bis  Wolfstal  zu  Schiffe,  und  von  da  zu  Lande  versendet  werden  kön- 
nen, aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  ungarische  Händler  seiner 
Ladung  stets  eine  gleiche  Anzahl  von  österreichischen  Eimern  Wein  bei- 
füge.6 Wenn  also  ein  Unternehmer  1000  Eimer  ungarischen  Weines  ins 
Ausland  versenden  wollte,  so  war  er  gehalten,  ein  gleiches  Quantum  öster- 
reichischen Weines  auszuführen.  Dadurch  wurde  der  ungarische  Weinexport 
in  den  früheren  Schranken  erhalten.  Denn  der  Fremde,  der  die  österreichi- 
schen Weine  nicht  mochte  und  wegen  der  obwaltenden  Schwierigkeiten  den 

1  Vortrag  der  trog.  Hofkammer,  Pressbarg,  4.  August.  1775.  Reichs- Finanz- 
Archiv. 

'  Bericht  der  ung.  Hofkammer,  Pressburg,  30.  Nov.  1773.  Reichs-Finanz- 
Archiv. 

'  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  17.  März  1780, 

'  Fechner,  Die  handelspolitischen  Beziehungen  Preussens  zu  Oesterreich, 
p.  298. 

5  Pateute  vom  15.  Juli  und  19.  Oct.  1775.  Betreff  des  ung.  Weinhandels  sei 
hier  noch  Folgeudes  erwähnt :  In  frühern  Zeiten  erhoben  die  n.  ö.  Stände  von  den 
ungarischen  Weinen  durch  eigene  an  den  Grenzen  aufgestellte  Aemter  einen  Auf- 
schlag, der  in  die  ständische  Caase  floss.  Wollte  Jemand  mehr  als  zwei  Eimer  nach 
den  deutschen  Erblanden  einführen,  so  musste  er  zu  diesem  Behufe  um  einen  Paes 
bei  den  Ständen  ansuchen.  Durch  diese  Einrichtung  war  es  in  der  Gewalt  der 
Stande,  die  Ein-  und  Ausfuhr  der  ungarischen  Weine  nach  Belieben  zu  erschweren 
oder  zu  erleichtern.  1764  Ubernahm  das  Banoo-Amt  dieses  Gefäll  zur  Verwaltung 
von  den  Ständen;  damit  entfiel  dos  lästige  Ansuchen  um  Pässe.  Aber  erst  1775 
wurde  der  Zwang,  Pässe  zu  verlangen,  gesetzlich  aufgehoben. 
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ungarischen  nicht  kaufen  wollte,  wandte  sich  an  andere  Staaten,  die  die 
Ausfuhr  beförderten  und  nicht  erschwerten. 1  Man  begreift,  dass  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Verhältnisse,  die  Hofkanzlei  sich  zum  Organ  der  allgemeinen 
Stimmung  in  Ungarn  machte  und  um  Abhilfe  bat.  «Da  nun»  —  heisst  es  in 
dem  Vortrage  derselben  —  «der  Weinartikel  im  Königreich  Hungarn  einer 
deren  vornehmsten  und  massgebigsten  ist,  so  kann  keineswegs  in  Zweifel 
gesetzet  werden,  dass  wenn  samentliche  diesfalls  fürwaltende  und  lediglich 
aus  einem  hergebrachten  Vorurtheil  entstehende  Hindernisse  und  Beschwer- 
nisse aus  dem  Weeg  geräumet  würden,  der  biRhero  davon  bezogene  Nutzen, 
ohne  dabey  den  deutschen  Erblanden  nur  den  mindesten  Schaden  zuzufügen, 
leichtlich  verdoppelt  und  anstatt  einer  Million,  so  dermalen  berechnet  wird, 
wenigstens  zwey  Millionen  Gulden  fremdes  Geld,  welches  sonst  keine  andere 
Provinz  für  ein  ihriges  Landesprodukten  theilhaft  werden  kann,  zum  Besten 
der  ganzen  Monarchie  ins  Land  gezogen  werden  könnten.»8 

Wie  man  die  Ausfuhr  mit  Weinen  hinderte,  ebenso  störte  man  auch 
den  Handel  mit  Knoppern.  Eine  vernünftige  Staatsverwaltung  hätte  diesen 
Handelszweig  mit  allen  Kräften  fördern  und  beschützen  müssen.  Die  Knop- 
pern finden  sich  in  Ungarn  als  rohes  Naturprodukt  in  grosser  Menge ;  das 
Sammeln  derselben  in  den  Wäldern  wird  für  die  bedürftigen  Gassen  zu 
einer  ergiebigen  Quelle  des  Erwerbes.  Aber  um  einesteils  die  Knoppern  den 
österreichischen  Lederfabrikanten  zu  einem  billigen  Preise  zu  verschaffen, 
anderseits  sie  den  fremden  Fabrikanten  nicht  zukommen  zu  lassen,  wurde 
die  Ausfuhr  derselben  verboten.  Ungarn  war  daher  genötigt,  diese  Frucht  um 
einen  billigen  Preis  an  die  Oesterreicher  zu  verkaufen,  auch  wenn  man 
dafür  vom  Ausland  das  Doppelte  hätte  erlangen  können.  Die  fremden  Kauf- 
leute aber  wandten  sich  wegen  Erhalt  dieses  unentbehrlichen  Produktes  nach 
der  Levante  «und  mit  betrübten  Augen  hat  Hungarn  zusehen  müssen,  dass 
selbes  den  Zufluss  eines  Geldes  aus  der  Fremde  verloren  hat,  den  selbes  leicht 
hätte  erhalten  können. • 8  Das  Ausfuhrverbot  aber  hatte  die  Folge,  dass  viele 
Tausend  Metzen  unbenützt  verfaulten.  Die  armen  Leute  verloren  dadurch 
die  Lust  zum  Sammeln  und  bald  stellte  sich  Teuerung  ein4  —  also  gerade 
eine  Erscheinung,  die  man  doch  vermeiden  wollte. 

Ebenso  schädlich  wirkten  die  Anordnungen  rücksichtlich  der  Ausfuhr 
des  ungarischen  Viehes.  «Die  Viehzucht  von  allerley  Gattung»  —  sagt  die 
Hofkanzlei  —  «wäre  für  das  Königreich  Hungarn  immer  ein  activer  und 
ansehnlicher  Handlungszweig,  wenn  nicht  auch  diesfalls  öfters  Hindernisse 
in  Weg  geleget  würden.»6  Stieg  der  Preis  nur  ein  wenig,  so  drängten  die 

1  Vortrag  der  Hofkanzlei  vom  17.  März  1780;  und:  Grundrisse. 

•  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  17.  März  1780. 
3  Grundsätze  etc. 

*  Ibid. 

»  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  17.  März  1780.  Reichs  Finanz- Archiv. 
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Wiener  Fleischhauer  sofort  auf  ein  Viehausfuhrverbot,  tum  die  für  die  Stadt 
Wien  festgesetzte  Fleischsatzung  beyzubehalten. » 1  Die  Möglichkeit,  dass  in 
jedem  Momente  ein  derartiges  Verbot  erlassen  werden  konnte,  machte  alle 
Speculation  unsicher.  Jeden  Augenblick  mussten  die  ungarischen  Handels- 
leute in  Angst  sein,  den  Viehaustrieb  eingestellt  zu  sehen.  Deswegen  wollten 
aber  auch  die  Fremden  sich  in  keine  weitere  Verbindung  mit  den  ungarischen 
Viehhändlern  einlassen.  Früher  hatten  Genua,  Venedig  und  auch  der  päpst- 
liche Staat  ihren  Vorrat  aus  Ungarn  bezogen ;  da  sie  aber  durch  die  plötzlich 
erlassenen  Verbote  oft  in  Verlegenheit  gerieten,  gaben  sie  den  Handel  mit 
Ungarn  auf  und  suchten  die  Bedeckung  ihrer  Bedürfnisse  dort,  wo  ihnen 
mehr  Sicherheit  geboten  wurde.8  Leicht  begreiflieb,  dass  solche  Hemmnisse 
die  Lust  zur  Pflege  der  Viehzucht  rauben  mussten  und  die  ungarische  Hof- 
kanzlei konnte  mit  Recht  sagen:  «Wenn  dahero  der  Viehhandel  solcherge- 
stalt nicht  auf  einen  festeren  und  sichern  Fuss  gesetzet  wird,  so  ist  nicht 

ohne  Grund  zu  befürchten,  dass  in  Zukunft  aller  Fleiss  und  Eifer  zu 

einer  mehreren  Viehzucht  gänzlich  erlösche.» 8 

Wenn  Ungarn,  Siebenbürgen  und  das  Banat  auch  von  Natur  aus  mit 
reichen  Mitteln  gesegnet  waren,  so  hatte  doch  die  Handelspolitik,  wie  wir 
sie  geschildert,  einen  Zustand  der  Verarmung  erzeugt.4  In  Ungarn  ertönte 
die  Klage,  wie  «man  fast  täglich  sehen  kann,  dass  weder  dieFamilien  empor- 
steigen und  in  ihren  Beichthümern  zunehmen,  noch  die  Handelsleute  sich 
vieler  Habseligkeiten  rühmen  können,  wohl  aber,  dass  die  ersteren  zu 
Grunde  gehen  und  die  letzteren  abwirtschaften  und  Falimenter  machen.  • 8 

Und  in  Siebenbürgen  hiess  es,  die  nächste  Folge  des  bisherigen  Syste- 
mes  sei,  «dass  die  Cultur  und  Industrie  ersticket,  die  Circulation  des  Geldes 
gestockt,  die  Natureraeugnisse  ausser  allen  Verhältnissen  des  Werthes  geset- 
zet, das  Land  von  der  Baarschaft  entblösset  werden  und  endlichen  in  den 
gänzlichen  Verfall  gerathen  müsse.» 6 

Dahin  hatte  eB  jenes  System  gebracht,  das  von  der  Ansicht  ausging, 
nur  allein  die  hohen  Zölle  können  die  deutschen  Erbländer  zum  Sitze  von 
Kunst  und  Industrie  und  Handel  und  —  Ungarn  zum  Absatzgebiet  derselben 
machen.  Die  traurigen  Folgen  dieser  Regierungsmethode  offenbarten  sich 

1  Vortrag  der  ung.  Hofkanzlei  17.  März  1780.  Fmanz-Reichs-Archiv. 
1  Ibid. 

3  Ibid. 

4  Vortrag  der  ung.  Hofkauzlei  17.  März  1780.  «dass  all  mögliche  Natur  - 

und  Erdereeugniseen  in  grossen  Ueberflues  vorhanden  sind,  jedermann  aber  die  betrüb- 
teaten  Klagen  mit  Grande  vorbringet,  dass  nichts  an  Mann  gebracht  werden  könne, 
nachdem  auf  allen  Seiten  die  öberspanten  Zölle  mit  der  dem  allgemeinen  Weesen 
widrigen  Handlungs-Einrichtung  im  Weege  stehen.! 

•  Ibid. 

•  Votum  der  siebenbttrg.  Hofkanzlei.  Beiohs-Finanz-Archiv. 
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jedoch  in  zu  drastischer  Weise,  als  dass  man  stets  dagegen  blind  hätte  blei- 
ben können.  Die  Verarmung  des  Landes  barg  ioch  zu  grosse  Gefahren  für 
die  Finanzen  der  Monarchie  in  sich.  Und  gerade  die  Finanzbehörde  war  es, 
die  deswegen  auch  den  Stab  über  das  bisherige  System  brach.  Sie  musste 
zuerst  fühlen,  dass  es  in  Ungarn  an  baarem  Oelde  fehle ;  und  ganz  richtig 
erkannte  sie  als  die  Ursache  davon  den  Abgang  jeder  Handelstätigkeit.  «Dh 
nun»  —  sagt  sie  —  «die  Zollsätze  der  Leitfaden  des  Commercii  sind,  so 

fresset  hieraus  dass  jene  Grundsätze,  auf  welchen  bishero  das  Dreis- 

aigstsystem  beruhet,  ihrem  Endzweck,  nämlich  der  Aufnahm  des  Commercii 
und  der  Industrie  unmöglich  zusagend  seyn  können,  und  dahero  um  diesen 
Theil  der  Monarchie  in  eine  glücklichere  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  des 
Staates  angemessene  Lage  zu  setzen,  die  Einführung  einer  neuen  Zollverfas- 
sung unumgänglich  nothwendig  sey.» 1 

Maria  Theresia,  auf  die  die  dringenden  Vorstellungen  der  Hofkanzlei 
tiefen  Eindruck  gemacht,*  hatte  tatsächlich  die  Absicht,  eine  Umgestaltung 
der  bestehenden  Zustände  herbeizuführen.  Noch  am  22.  Mai  1780  ordnete 
sie  eine  «sorgfältige  Berathung»  über  den  Vortrag  der  ungarischen  Hofkanz- 
lei an ;  sie  wollte  Ungarn  alle  jene  Vorteile  sichern,  die  nur  wie  immer  mit 
dem  Interesse  der  ganzen  Monarchie  vereinbar  seien.*  Aber  die  Kaiserin 
erlebte  nicht  mehr  den  Zusammentritt  dieser  Commission.  Erst  unter  Josef  IL 
begannen  die  Beratungen  über  diesen  wichtigen  Gegenstand.  Nach  den 
Intentionen  des  neuen  Herrschers  geben  sie  auch  Zeugnis»  von  einer  neuen 
Richtung,  mit  deren  Charakteristik  wir  uns  bei  anderer  Gelegenheit  beschäf- 
tigen wollen. 

Eduard  Weutheimbb. 


1  Tarife-Elaborat  der  Finanzstellen. 

•  Vortrag  der  mag.  Hoftanzlei  17.  Man  1780.  Reiche-Finanz. Arohiv.  «Mit 
Eröffnung  der  Auaweege  für  die  hungarischen  Naturalien  wird  die  Industrie  geschärfet, 
alle  Gattungen  der  Natur-  und  Erderzeugnisse  vermehret,  diese  leiobtlich  an  Mann 
gebracht,  dafür  fremde  ßanrachaften  oder  Waarea,  welche  dermalen  insgesammt  für 
haare«  Geld  zu  stehen  kommen,  eingewecbslet  werden,  zndeme  wird  man  aus  dem 
häufigen  Zusammenfluss  selbst  der  Erzeugnisse  mit  anderen  in  Concurrenz  kommen 
und  mit  auswärtigen  Völkerschaften,  welche  eine  Aushilfe  an  Naturalien  nöthig 
haben,  näher  bekannt  werden,  und  diese  selbst  werden  nach  Verlauf  einer  kurzen 
Zeit  aus  eigenem  Eifer  auf  die  Art  und  Weise  aufmerksam  seyn,  auf  welche  ein 
Handel  mit  Hungarn  fest  und  auf  das  stärkste  betrieben  werden  könne.» 

>  Handschreiben  Maria  Thereeia's  an  die  b.  ö.  Hofkanzlei,  82.  Mai  1780. 
Reiehs-Pinanz-Archiv. 
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DER  ENTWURF  DES  UNGARISCHEN  ERBRECHTES. 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  von  Dr.  Teleszky  verfasste  Entwurf 
des  ungarischen  Erbrechtes  wurde  im  Auftrag  des  kön.  ung.  Justizministe- 
riums von  Dr.  Theodor  Kern  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  Einlei- 
tung versehen  mit  dem  Wunsche  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  dass  die 
Kritik  auch  des  Auslandes  sich  in  reger  Weise  an  der  Besprechung  des  Ent- 
wurfes beteiligen  möge.  Diesem  löblichen  Wunsche  der  ungarischen  Justiz- 
verwaltung und  der  Autforderung  des  geehrten  Herrn  Bedacteurs  Dr.  Därdai* 
entsprechend,  gestatte  ich  mir,  einzelne  Bemerkungen  über  den  in  Bede 
stehenden  Entwurf  in  diesen  Blättern  zu  veröffentlichen.  Die  österreichischen 
Juristen  dürfen  sich,  scheint  mir,  der  literarischen  Beurteilung  und  Förde- 
rung der  ungarischen  Codification  schon  wegen  der  Interessengemeinschaft 
nicht  entscli lagen,  welche  beide  Beichshälften  in  Folge  hundertjähriger 
geschichtlicher  Entwicklung,  staatsrechtlicher,  wirtschaftlicher  und  dyna- 
stischer Bande  aufs  engste  verbindet.  Es  ist  bekannt,  dass  die  vollständige 
Umgestaltung  des  älteren  ungarischen  Erbrechtes  in  Folge  der  Aufhebung 
der  Aviticität  und  der  totalen  Umwälzung  der  staatsrechtlichen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  Ungarns,  wie  selbe  in  Folge  der  Ereignisse  des 
Jahres  1 848  eintrat,  unabweisbar  geboten  war.  Diese  Notwendigkeit  machte 
sich  nach  der  Beactivirung  der  ungarischen  Verfassung  umso  dringender 
geltend,  als  das  österreichische  Allgemeine  Bürgerliche  Gesetzbuch,  welches 
in  Ungarn  mit  dem  kaiserlichen  Patent  vom  29.  November  1852  eingeführt 
worden  war,  in  Folge  der  Beschlüsse  der  Judex-Curial-Conferenz  1861  nach 
fast  zehnjähriger  Geltung  wieder  beseitigt  wurde,  —  mit  einziger  Ausnahme 
jener  allerdings  sehr  zahlreichen  Bestimmungen,  welche  mit  dem  im  Jahre 
1 855  in  Ungarn  eingeführten  österreichischen  Grundbuchssystem  in  Verbin- 
dung stehen  und  sich  auf  den  Erwerb,  die  Aenderung  und  Aufhebung 
grundbücherlicher  Bechte  beziehen.  Ob  es  nicht  klüger  gewesen  wäre,  das 
im  Ganzen  vorzügliche  österreichische  Gesetzbuch  bis  zur  Erlassung  einer 
neuen  Codification  in  gewissen  Modificationen  in  Geltung  zu  belassen,  lassen 
wir  dahingestellt  Der  Einfluss  grosser  politischer  Strömungen  ist  eben  regel- 
mässig mächtiger  als  die  ruhige  juristische  Erwägung. 

Seitdem  —  insbesondere  seit  dem  Jahre  1867  —  wurde  an  der  Beform 
des  in  Ungarn  geltenden  Bechtes  wacker  gearbeitet.  In  kurzen  Zeiträumen 
folgten  die  neue  Civilprocess-Ordnung  mit  einem  Anhange  des  Verlassen- 
schaftsverfahrens, das  Vormundschaftsgesetz,  das  Handelsgesetz,  die  Wech- 
sel- und  Concurs-Ordnung,  das  Strafgesetz,  die  neue  Executions  -  Ord- 

*  Dieser  Artikel  erschien  zuerst  in  der  von  Dr.  Dardai  herausgegebenen  vor- 
trefflichen Fachzeitschrift  Jofftudomdnyi  Közlony. 
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nung  —  von  anderen  wichtigen,  in  daß  Privatrecht  einschlagenden  Gesetzen : 
wie  jenem  über  die  Expropriation,  über  das  Wasserrecht  etc.  ganz  abgesehen. 
Im  Ganzen  verdient  die  neuere  ungarische  Gesetzgebung  die  Anerkennung, 
dass  sie  in  verhältnissinässig  kurzer  Zeit  eine  Reihe  tüchtiger  Gesetze 
geschaffen,  beziehentlich  bei  der  Reception  und  Acconiniodirung  der  auslän- 
dischen, insbesondere  der  österreichischen  Legislation  (wie  des  Handels  und 
Wechselgesetzes)  mit  unläugbarem  Toct  und  grossem  praktischen  Geschick 
das  Richtige  getroffen  hat.  Dies  gilt  beispielsweise  namentlich  von  dem 
ungarischen  Handelsgesetzbuch,  sowohl  was  die  Hinweglassung  minder 
bewährter  oder  minder  praktischer  Institute,  als  was  die  Einfügung  neuer 
Gebilde  (z.  B.  des  Genossenschaftsrechtes  etc.)  und  die  Ergänzung  des  leider 
ziemlich  lückenhaften  deutsch-österreichischen  Handelsgesetzbuches  betrifft. 

Langsamer  schreitet  begreiflicherweise  die  Godification  des  allgemeinen 
bürgerlichen  Rechtes  vorwärts.  Bas  zögernde  Tempo  wird  indess  gerade  hier 
gewiss  der  Sache  selbst  nur  zum  Vorteile  dienen !  Der  Entwurf  des  allgemei- 
nen Teils  war  schon  1871  fertiggestellt;  derzeit  ist  —  wie  wir  aus  der  Ein- 
leitung des  Entwurfs  ersehen  —  auch  schon  das  Sachenrecht  und  das  Obli- 
gationenrecht mit  Motiven  in  Druck  erschienen.  Das  Erbrecht  liegt  uns  in 
der  eingangs  erwähnten  deutschen  Bearbeitung  vor.  Mit  Recht  hat  die 
Justizverwaltung  zunächst  den  letztgenannten  Teil-Entwurf  dem  Parlamente 
abgesondert  zur  Beschlussfassung  vorgelegt,  da  einerseits  die  Beendigung 
des  ganzen  Gesetzbuches  noch  Jahre  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  anderer- 
seits gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  in  der  Praxis  «die  Rechtsunsicherheit. . . 
am  fühlbarsten  geltend  macht»  (Einl.  IV),  —  übrigens  bei  der  selbstständi- 
gen Gestaltung  des  Erbrechtes  trotz  seiner  unleugbaren  Wechselbeziehungen 
ssu  anderen  Teilen  des  Privatrechtes  eine  separate  legislative  Normirung 
keinem  triftigen  Bedenken  begegnen  kann.  Auch  in  den  österreichischen 
Ländern  war  ja  in  ähnlicher,  aber  noch  beschränkter  Weise  das  sogenannte 
Erbfolge-Patent  vom  Jahre  1786  der  Vorläufer  der  späteren  umfangreichen 
Codification  des  gesammten  Privatrechtes. 

Ziehen  wir  nun  den  vorliegenden  Erbrechts  Entwurf  in  Betracht,  so 
können  wir  auch  diesem  legislativen  Versuche  trotz  seiner  Reformbedürftig- 
keit die  Anerkennung  nicht  versagen,  die  wir  vorhin  im  Allgemeinen  ausge- 
sprochen haben.  Das»  sich  der  Entwurf  in  vielen  Beziehungen  vorzugsweise 
dem  österreichischen  und  sächsischen  Gesetzbuche  anschliesst  und  an  der 
historischen  Continuität  des  Rechtes  tunlichst  festhält,  gereicht  ihm  nur 
zum  Vorteil.  Nicht  selten  geht  derselbe  aber  seine  eigenen  Wege  oder  ergänzt 
oder  modificirt  das  überkommene  Rechtsmaterial  in  oft  sehr  beachtenswerter 
"Weise,  z.  B.  bei  der  Modificirung  des  Princips  der  Parentelen-Erbfolge,  bei 
der  Regelung  des  gesetzlichen  Erbrechtes  der  Ehegatten,  des  Erbrechtes  der 
unehelichen  Kinder  etc.  Weniger  gelungen  scheinen  mir  die  Bestimmungen 
über  den  Erbvertrag,  über  den  Erwerb  der  Erbschaft,  über  die  Haftung  der 
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Erben,  über  die  Regelung  der  gerichtlichen  Erbslegitimation,  —  Fragen, 
über  die  ich  meine  Ansicht  in  metner  Monographie :  •  Erwerb  der  Erbschaft! 
(1867)  ausgesprochen  babe.  Die  systematische  Anordnung  des  Stoffes  weicht 
von  jener  des  österreichischen  und  sächsischen  bürgerlichen  Gesetzbuches 
mehrfach  ab.  Für  nicht  unzweckmässig  erachten  wir,  vom  praktischen 
Gesichtspunkte  besehen,  dass  im  Anschluss  an  den  Mommsen'schen  Entwurf 
nach  Voraussendung  der  allgemeinen  Bestimmungen  (im  zweiten  Abschnitt) 
zunächst  nicht  die  testamentarische,  sondern  die  gesetzliche  Erbfolge  gere- 
gelt wird,  worauf  im  dritten  Abschnitt  das  Pflichtteilsrecht  und  erst  im  vier- 
ten Abschnitt  die  testamentarische  und  Vertragserbfolge  normirt  wird,  da 
die  Intestatsuccession  erfahrungsmässig  im  wirklichen  Leben  die  Regel  bildet 
und  da  ferner  das  Pflichtteilsrecht  die  Schranken  der  Testirfreiheit  des  Erb- 
lassers in  unüberschreitbarer  Weise  normirt 

Im  Gegensatz  zum  bisherigen  ungarischen  und  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  heutigen  österreichischen,  und  wir  dürfen  wohl  sagen :  mit  dem 
modernen  Rechte,  wird  die  gesetzliche  Erbfolge  ohne  Rücksicht  auf  die  Pro- 
venienz des  Nachlassvermögens  geordnet.  Der  derzeit  in  Ungarn  geltende 
entgegengesetzte  Grundsatz:  «paterna  patemis,  materna  maternis»  war 
bekanntlich  auch  manchen  deutschrechtlichen  Rechtsquellen  und  insbeson- 
dere einzelnen  älteren  österreichischen  Provinzialrechten  (insbesondere 
Tirols)  nicht  fremd;  aber  schon  Kaiser  Karl  VI.  tadelt  und  verwirft  mit 
Recht  in  den  für  mehrere  innerösterreichische  Länder  erlassenen  (meist  con- 
formen)  Erbfolge-Patenten  den  zu  ewigem  Streit  und  kostspieligen  Processen 
führenden  erbrechtlichen  Grundsatz:  paterna  paternis  etc.  Wir  begreifen 
nur  schwer,  dass  in  Ungarn  heute  noch  der  in  Oesterreich  längst  abgetane 
Streit  um  die  Beibehaltung  oder  Beseitigung  des  Princips  des  Rückfallsrechts 
bei  der  Erbfolge  der  Ascendenten  und  Seitenverwandten  eine  Rolle  spielt. 
Mit  Recht  betont  die  Einleitung,  dass  das  Rückfallsrecht  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Untersuchung  des  Ursprungs  des  Nachlassvermögens  notwendig 
macht,  was  bei  verzweigten  Erbteilungen,  bei  der  Anrechnung  von  gewissen 
Erbschaftsschulden,  bei  Veräusserungen,  Umgestaltungen  und  Amelioratio- 
nen  eine  nie  versiegende  Quelle  von  Processen  ist. 

Mit  grossem  Interesse  erfüllte  uns  die  Regelung  der  Intestat-Erbfolge. 
Dass  der  Entwurf  nicht  zu  den  Grundsätzen  des  römischen  Rechtes  zurück- 
kehrte, welche  unseren  Anschauungen  widerstreben,  bedarf  keiner  Erklä- 
rung. Auch  die  vermittelnde  Stellung  des  sächsischen  und  des  züricherischen 
B.  G.-B.,  sowie  der  Uebergangs- Standpunkt  des  französischen  Rechtes  wur- 
den mit  Recht  abgelehnt.  Fraglich  konnte  wohl  nur  sein,  wie  sich  der  unga- 
rische Entwurf  zu  dem  im  österreichischen  A.  B.  G.-B.  zur  consequenten 
Durchführung  gelangten  System  der  Parentelen-Erbfolge  stellen  würde, 
demzufolge  alle  Verwandten,  welche  mit  dem  Erblasser  den  nächsten  gemein- 
samen Stammvater  (Stammmutter)  haben,  eine  Linie  bilden  und  nach  wel- 
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chem  die  nähere  Linie  die  entferntere  ausschliesst.  Dass  die  Parentelen- 
Erbfolge  nicht  als  die  gemeine  Erbfolge  des  deutschen  Rechtes  angesehen 
werden  könne,  welches  letztere  sich  vielfach  der  Lineal-Gradual-Erbfolge 
anschmiegt,  im  Uebrigen  aber  die  buntesten  Verschiedenheiten  aufweist, 
wird  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  anerkannt.  (So  neuestens  auch  Stobbe,  der 
der  Wissenschaft  leider  zu  früh  entrissen  wurde,  und  Pfaff-Hofmann.)  Die 
Aufnahme  des  Principe  der  Parentelen-Erbfolge  in  das  A.  B.  G.-B.  hat,  wie  die 
neuesten  rechtsgeBchichtlichen  Forschungen  (vergl.  bes.  die  von  Harrasowsky 
edirten  Vorarbeiten :  Codex  Theres.,  Horten's  und  Martini's  Entwurf),  keine 
historischen  Grundlagen  und  Anknüpfungspunkte,  sondern  beruht  vielmehr 
auf  aprioristischerDeduction,  —  auf  naturrechtlicher  Ratiocination.  Ein  Blick 
auf  die  älteren  österreichischen  Particularrechte  und  auf  Hoiten's  Begründung 
(bei  Harrasowsky  IV.  S.  248  Note)  lässt  hierüber  nicht  den  geringsten  Zweifel. 

Dass  nun  die  Parentelen-Erbfolge  des  österreichischen  Rechtes  mit 
ihrem  durchgreifenden  Repräsentations- System  eine  höchst  einfache,  klare, 
alle  Fälle  in  unzweifelhafter  Weise  lösende  Regelung  der  Erbfolge  darbietet, 
bedarf  keines  Beweises,  und  die  Erfahrung,  welche  der  beste  Prüfstein  für 
die  Richtigkeit  von  Rechtswahrheiten  ist,  stellt  der  Vorzüglichkeit  dieses 
Systems  das  beste  Zeugniss  aus.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  es  gerechtfer- 
tigt ist,  das  Intestat-Erbrecht  bis  auf  die  fünfte  und  sechste  Linie  —  die 
Nachkommen  der  Eltern  und  Grosseltern,  der  Urgrosseltern  des  Erblassers  — 
auszudehnen,  in  welchen  Linien  das  Gefühl  der  Familienzusammengehörig- 
keit unter  den  Seitenverwandten  in  der  Regel  gar  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  und  ob  nicht  in  der  vierten  Linie  ein  Gradesvorzug  der  näheren  Ver- 
wandten zur  Anerkennung  gelangen  sollte.  Durch  die  8treichung  der  fünften 
und  sechsten  Linie  und  die  letztgedachte  Verfügung  würden  die  Hauptein- 
würfe behoben,  welche  gegen  die  Parentelen-Erbfolge  des  A.  B.  G.-B.  erho- 
ben wurden,  nämlich  die  Schwierigkeit  der  Ermittlung  der  Verwandten  in 
den  entfernten  Linien,  zumal  sich  diese  Verwandten  in  der  Regel  selbst 
wechselseitig  nicht  mehr  kennen,  sodann  die  übermässige,  zu  schwierigen 
Erbteilungen  führende  Zersplitterung  (Pulverisirung)  der  Nachlassmasse. 

Während  nun  der  Mommsen'sche  Entwurf  die  Parentelen-Erbfolge 
des  Österreich.  Rechts  rundweg  acceptirt,  nimmt  der  ungar.  sehe  Entwurf 
eine  Mittelstellung  ein,  welche  sich  im  wirklichen  Leben  bewähren  dürfte 
und  welche  dem  Motiv  der  Verwandtenliebe  genügend  Rechnung  trägt.. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  die  Parentelen- Ordnung  in  den 
ersten  drei  Linien  (Descendenten ,  Eltern  und  Grosseltern  sammt  deren 
Nachkommen)  dem  Gefühle  der  Intimität  und  Zusammengehörigkeit  der 
Familienglieder  vollkommen  entspricht,  während  dieselbe  Ordnung  bei  den 
entfernteren  Verwandten  (nämlich  biB  zu  den  Grosseltern  der  Urgrosseltern 
und  deren  Nachkommen)  «nicht  nur  zu  offenbar  unbilligen  unproportionir- 
ten  Erbteilungen,  sondern  auch  zu  einer  masslosen  Zersplitterung  des  Nach- 
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lasses  führen  würde»,  vermittelt  der  Entwurf  in  der  Weise,  dass  unter  den 
Verwandten  der  ersten  drei  Linien  die  Erbfolge  nach  der  reinen  Parentelen- 
Erbfolge  stattfinden,  hingegen  unter  den  Verwandten  der  entfernteren  drei 
Linien  die  Gradesnähe  den  Vorzug  geben  solle.  Die  Sache  verhält  sich  also 
im  ungarischen  Entwürfe  anders  als  im  züricherisohen  Gesetzbuch,  nach 
welchem  die  Parentelen -Erbfolge  innerhalb  der  vier  zur  Erbfolge  zugelasse- 
nen Linien  in  der  dritten  und  vierten  Linie  zu  Gunsten  der  näher  Verwand- 
ten modificirt  ist,  und  auch  anders  als  nach  dem  sächsischen  B.  G.-B., 
welches  die  Gradualordnung  in  allen  Linien  zur  Durchführung  bringt  Auf 
diese  Weise  glaubt  der  Entwurf  die  Vorzüge  des  österreichischen  Gesetz- 
buches, insbesondere  der  einfachen  und  klaren  Ordnung  der  Erbfolge  zu 
verwerten,  ohne  in  dessen  Fehler :  die  übermässige  Zersplitterung  des  Nach- 
lasses in  den  entfernteren  Linien  zu  verfallen.  Und  wir  glauben,  dass  dieser 
Mittelweg  —  wenn  auch  nicht  die  bestmögliche  — ,  so  doch  ein  den  Postu- 
laten  des  .wirklichen  Lebens  entsprechende  Lösung  dieser  principiellen 
Frage  bietet ! 

Sehr  lobenswert  finden  wir  die  Aenderungen,  welche  der  ungarische 
Entwurf  gegenüber  dem  österreichischen  bürgerlichen  Rechte  in  Rücksicht 
des  gesetzlichen  Erbrechtes  des  überlebenden  Ehegatten  und  der  unehelichen 
Kinder  getroffen  hat.  Denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  überlebende  Gatte 
durch  die  Bestimmungen  der  §§.  757 — 759  des  A.  B.  G.-B.  gegenüber  den 
Aszendenten  und  Seitenverwandten  des  Erblassers  viel  zu  ungünstig  behan- 
delt wird,  ja  dass  selbst  bei  Vorhandensein  von  weniger  als  drei  Kindern 
sein  Genussteil  recht  stiefmütterlich  beschnitten  erscheint.  Oder  ist  es  etwa 
billig,  dass  der  überlebende  Ehegatte ,  der  in  zwanzig-  und  vierzigjähriger 
Ehe  Freud  und  Leid  mit  dem  Erblasser  geteilt  und  ihm  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  aufopferungsvoll  zur  Seite  gestanden,  bloa  ein  Viertteil  des  Nach- 
lasses erhält,  während  irgend  welche  entfernte  Verwandte  der  fünften  oder 
sechsten  Linie,  welche  von  dem  Erblasser  nie  etwas  hörten  und  mit  ihm 
etwa  im  zehnten  Grade  verwandt  sind,  drei  Viertteile  des  Nachlasses  em- 
pfangen? Wer  denkt  da  nicht  an  die  flachenden  Erben»  ? 

Aber  auch  das  bisherige  ungarische  Erbrecht  des  überlebenden  Ehe- 
gatten war  unannehmbar,  weil  —  wie  die  Einleitung  zu  dem  Entwürfe  rich- 
tig hervorhebt  —  der  Unterschied  zwischen  ererbtem  und  erworbenem  Ver- 
mögen unhaltbar  erscheint,  weil  es  unbillig  ist,  der  überlebenden  Witwe 
namhaft  grössere  Erbrechte  zu  gewähren,  als  dem  überlebenden  Gatten, 
weil  ferner  die  bisher  übliche  Teilung  nicht  nur  wirtschaftlich  nachteilig 
wirkt,  Bondern  auch  einen  moralisch  schädlichen  Widerstreit  der  Interessen 
zwischen  den  verschwägerten  Erben  schafft.  Der  Entwurf  stellt  daher  das 
Erbrecht  des  Ehegatten  auf  eine  neue,  breitere  und  gerechtere  Basis :  indem 
er  demselben,  wenn  Kinder  vorhanden  sind,  an  einem  je  nach  der  Anzahl 
der  Kinder  (3,  2,  1)  von  einem  Viertel  bis  zur  Hälfte  des  Nachlasses  sich 
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steigernden  Teile  des  Nachlasses  (V«,  V»,  Vt)  den  Nntzgenuss  und  ausser- 
dem an  dem  Erbteile  der  eigenen  Kinder  bis  zu  deren  Grossjährigkeit  den 
Fruchtgenuss  einräumt.*  Beim  Abgang  von  Descendenten  und  Zusammen- 
treffen des  Gatten  mit  Asoendenten  und  Seitenverwandten  des  Erblassers 
erhält  dieser  einen  Erbteil  zum  Eigentum,  und  zwar  unterscheidet  der  Ent- 
wurf nahe,  entfernte  und  entfernteste  Verwandte  und  bedenkt  hienach  im 
Geiste  des  geltenden  ungarischen  Rechts  und  im  Anschluss  an  das  italieni- 
sche Gesetzbuch  die  überlebenden  Gatten  in  billiger  Weise.  Es  erhält  näm- 
lich der  überlebende  Ehegatte  a )  in  Concurrenz  mit  den  Eltern  oder  deren 
Abstämmlingen  die  Hälfte  der  Erbschaft,  b)  in  Concurrenz  mit  den  Gross- 
eltern oder  ihren  Nachkommen  zwei  Dritteile  des  Nachlasses  und  ausserdem 
das  Hausgeräte  und  die  Einrichtung.  (In  Concurrenz  mit  dem  Adoptirten 
oder  dessen  Abstämmlingen  fällt  die  Erbschaft  beiden  Teilen  je  zur  Hälfte 
zu),  c )  Sind  keine  der  erwähnten  Erben  vorhanden,  so  erhält  der  über- 
lebende Gatte  die  ganze  Erbschaft.  Hienach  gebührt  dem  Letzteren  ab  intes- 
tato  der  Vorzug  vor  den  Verwandten  der  vierten  und  der  weiteren  Paren- 
telen.  Dies  ist  nur  zu  billigen,  und  der  ungarische  Entwurf  bezeichnet  in 
dieser  practisch  wichtigen  Frage  einen  grossen  Vorzug  vor  dem  gemeinen 
und  dem  österreichischen  Recht. 

Nicht  minder  lobenswert  ist,  dass  im  Entwurf  (§§.  95  ff.)  abweichend 
vom  österreichischen  bürgerlichen  Rechte,  dem  überlebenden  Ehegatten 
auch  ein  Pflichtteilsrecht  gewährt  wird  und  zwar  in  Concurrenz  mit  den 
Kindern  des  Verstorbenen  der  Nntzgenuss  eines  Viertteils  (der  Zusatz : 
•beziehungsweise  des  das  gemeinschaftlich  erworbene  Vermögen  überstei- 
genden Nachlasses»  scheint  mir  nach  dem  oben  Gesagten  inconsequent  und 
bedenklich),  in  Concurrenz  mit  der  zweiten  und  dritten  Parentel  die  Hälfte 
des  gesetzlichen  Erbteils,  in  Concurrenz  mit  den  entfernteren  Parentelen  nur 
ein  Dritteil  des  gesetzlichen  Erbteils.  (Warum  in  letzterem  Falle  nicht  auch 
die  Hälfte  des  Intestatteils?  will  uns  nicht  einleuchten.) 

Ungerechtfertigt  und  unbillig  ist  es  aber  unseres  Erachtens,  dass  das 
Pflichtteilsrecht,  welches  den  Abkömmlingen,  Eltern  und  dem  überlebenden 
Ehegatten  in  zweckmässigem  Ausmaass  gewährt  wird,  den  Grosseltern 
(abweichend  vom  österreichischen  Recht)  unbedingt  versagt  wird.  Was  die 
Motive  pag.  X  zur  Begründung  dieser  ethisch  verwerflichen  Bestimmung 
anführen,  beruht  auf  einem  juristischen  Irrtum.  Eis  heisst  nämlich:  «Da 
im  Sinne  der  durch  den  Entwurf . . .  acceptirten  Parentelen-Ordnung  die 


•  Nicht  verständlich  ist,  warum  im  Falle  der  Gemeinschaft  des  während  der 
Ehe  erworbenen  Vermögens  der  Nntzgenuss  des  §.  33  sich  blos  auf  den  entsprechen- 
den Anteil  des  das  gemeinschaftliche  Vermögen  übersteigenden  Nachlasses  beschran- 
ken soll  Denn  die  Hälfte  dieses  Vermögens  gehört  unbedingt  in  den  Nachlass  und 
die  andere  Hälfte  ist  selbst  nicht  Gegenstand  der  Einrechnung. 

UngiriMhi  R.tt>.,  1888.  II.  Hort.  1() 
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Geschwister  des  Erblassers  den  Grosseltern  desselben  vorangehen  und  nach- 
dem der  Pflichtteil  auf  dem  gesetzlichen  Erbfolgerecht  beruht,  so  erforderte 
es  die  logische  Consequenz,  dass  auch  die  Grosseltern  keinen  Pflichtteil 
erhalten.»  Allein  die  logische  Consequenz  fordert  nur,  dass  den  Grosseltern 
dann  kein  Pflichtsrecht  zuerkannt  wird,  wenn  ihnen  kein  gesetzliches  Erb- 
rechtgebührt, also  wenn  Verwandte  der  zweiten  Parentel  (Eltern,  Geschwister 
oder  deren  Nachkommen)  vorhanden  sind  (vgl.  §.  763  des  österreichischen 
Gesetzbuches) ;  aber  eben  diese  logische  Consequenz  fordert,  dass  ihnen  das 
Pflichtteilsrecht  dann  nicht  versagt  wird,  wenn  ihnen  (bei  Abgang  von  erb- 
fähigen Verwandten  der  1 .  und  2.  Parentel)  das  gesetzliche  Erbrecht  gebühren, 
m.  a.  W.  wenn  für  sie  das  Recht  und  die  Ordnung  der  gesetzlichen  Erbfolge 
eintreten  würde.  Ausserdem  erhebt  sich  gegen  jene  harte,  unserer  Volksüber- 
zeugung widerstrebende  Bestimmung  des  Entwurfs  sofort  der  Einwand,  dass 
durch  dieselbe  die  Reciprocität  des  Pflichtteilsrechtes  verletzt  werde.  Zwar 
glauben  die  Motive  diesen  Einwand  mit  der  Bemerkung  zu  beseitigen,  dass 
die  Grosseltern  gewöhnlich  mit  innigerer  Hingebung  an  den  Enkeln,  als  diese 
an  den  Grosseltern  hängen,  und  dass  die  Enkel  das  gesetzliche  Erbrecht  und 
in  Folge  dessen  den  Pflichtteil  aus  dem  Grunde  haben,  weil  sie  bei  dem  gross- 
elterlichen Nachlasse  an  die  Stelle  ihrer  vorverstorbenen  Eltern  treten,  wäh- 
rend die  Grosseltern  nicht  in  die  Rechte  der  Eltern  treten.  Allein  die  erstere 
Erwägung  dient  meines  Erachtens  viel  mehr  zur  Begründung,  als  zur  Ver- 
sagung des  Pflichtteilrechtes  der  Grosseltern ;  ja  eher  würde  jenes  Argu- 
ment zur  Begründung  der  Ausschliessung  der  Enkel  vom  Pflichtteil  nach  den 
Grosseltern  benützt  werden  können.  Was  aber  die  Argumentation  mit  der 
Stellvertretung  der  Descendenten  betrifft,  so  beruht  dieselbe  augenscheinlich 
auf  der  heutzutage  als  irrig  anerkannten  Auffassung  des  sogenannten  Re- 
präsentationsrechtes. Denn  auch  die  entfernteren  Descendenten  erben  aus 
eigenem  Rechte,  und  nur  soweit  es  sich  um  die  Teilung  des  Nachlasses  nach 
Stämmen  handelt,  ist  der  Gesichtspunkt  der  Repräsentation  des  Vorfahren 
durch  dessen  Abstämmlinge  berechtigt  Und  der  ungarische  Entwurf  selbst  geht 
(gleichwie  —  nach  richtiger  Auslegung  —  das  österreichische  A.  B.  G.-B.)  von 
der  ganz  korrekten  Auffassung  des  Repräsentationsrechtes  aus,  indem  der 
§.  8  ausdrücklich  bestimmt,  dass  im  Falle  der  Erbunfähigkeit  und  Erbunwür- 
digkeit angenommen  wird,  dass  der  Unfähige  oder  Unwürdige  vor  dem  Erb- 
lasser gestorben  ist.  Es  wird  also  dem  unfähigen  (unwürdigen)  Parens  gar 
nicht  deferirt  und  erben  somit  die  Descendenten  desselben  aus  eigenem  Rechte. 

In  neuester  Zeit  ist  für  das  Geltungsgebiet  des  österreichischen  Civil- 
rechtes  den  §§.  757,  758  G.-B.  von  illustrer  Seite  (Pfaff-Hofmann)  der  Sinn 
beigelegt  worden,  dass  dem  überlebenden  Ehegatten  beim  Vorhandensein 
von  Kindern  nicht  etwa  (wie  dies  fast  allgemein  und  mit  Recht  angenom- 
men worden  ist),  ein  blosses  Nutzniessungsrecht  an  dem  Viertelteil,  bezie- 
hungsweise an  dem  bezüglichen  Kopfteil  (der  Virilportion)  des  Nachlasses 
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des  vorverstorbenen  Ehegatten,  sondern  das  —  durch  die  gesetzliche 
(bedingte)  fideieommissarische  Substitution  der  im  Momente  des  Ablebens 
des  zweiten  Gatten  vorhandenen  Kinder  —  beschränkte  Eigentumsrecht  an 
dem  Viertteil,  beziehungsweise  an  der  Virilportion  zustehe. 

Zu  dieser  Auslegung  führten  die  genannten  Gommentatoren  zunächst 
—  nicht  etwa  ein  theoretisches  Bedenken,  sondern  die  angebliche  praktische 
Unmöglichkeit  der  herrschenden  Auslegung  des  §.  757.  Davon  überzeuge 
uns  die  (angebliche)  Künstlichkeit  ihrer  Resultate.  Der  Erblasser  hinter- 
lasse z.  B.  nebst  dem  Gatten  sechs  Kinder.  Sofort  wird  eine  zweifache  Tei- 
lung nötig :  jedes  Kind  erhalte  ein  Sechstel  als  Erbteil,  aber  es  erhalte  nur 
ein  Siebentel  zum  sofortigen  Genus« ;  der  Gatte  bekomme  den  Genuss  von 
einem  Siebentel.  Wo  aber  existire  dies  Siebentel?  Es  gäbe  nur  sechs  gleiche 
Erbteile,  also  stehe  dem  Gatten  an  jedem  Sechstel  Erbteil  ein  usus  fructus 
zu  ein  Siebentel  zu,  also  sechsmaliger  usus  fructus  an  je  V«  des  Nachlasses. 
Jedes  Kind  habe  plenum  dominium  an  ein  Siebentel  und  nuda  proprietas  an 
Vis  des  Nachlasses;  erst  durch  den  Tod  des  Gatten  consolidire  sich  letzteres. 
■  Welche  Künstelei  von  Anfang»!  So  Pfaff-Hofmann.  Wenn  die  eben 
gedachten,  aus  der  angeblichen  practischen  Unmöglichkeit  der  herrschenden 
Interpretation  des  §.  767  A.  B.  G.-B.  entnommenen  Erwägungen  stichhaltig 
wären,  würden  sie  offenbar  ebenso  gut  gegen  die  unzweideutige  Bestimmung 
des  §.  33  des  ungarischen  Entwurfes  sprechen,  der  zufolge  dem  Ehegatten 
beim  Vorhandensein  von  Kindern  nur  der  usus  fructus  an  einem  Viertel, 
Drittel  oder  der  Hälfte  des  Nachlasses  gebührt ;  denn  der  Unterschied  zwi- 
schen §.  757  A.  B.  G.-B.  und  dem  §  33  Entwurf  ist  eben  nur  ein  quantitativer. 

Indess  halten  wir  die  vorhin  aufgeworfenen  Bedenken  gegen  die  •  prak- 
tische Unmöglichkeit»  einer  derartigen  Bestimmung  für  ungerechtfertigt. 
Stutzig  musB  uns  schon  der  Umstand  machen,  dass  die  fünfundsiebzig- 
jährige  Praxis  des  österreichischen  A.  B.  G.-B.,  welche  die  herrschende 
Interpretation  seit  jeher  geteilt  hat,  niemals  zu  Klagen  über  die  *  praktische 
Unmöglichkeit»  jener  Bestimmung  Anlass  gefunden  hat.  Schreiber  dieses  war 
selbst  längere  Zeit  in  der  Praxis  und  hat  eine  nette  Anzahl  von  Verlassenschaf- 
ten  gerichtlich  abgehandelt ;  allein  ein  Anstand  ergab  sich  ihm  in  der  obge- 
dachten  Richtung  niemals  t  Und  ebenso  wenig  ergibt  Bich  ein  Anstand,  wenn 
ein  solcher  usus  fructus  letztwillig  vermacht  wird.  Allerdings  haben  die  oben 
genannten  Gommentatoren  Recht,  wenn  sie  behaupten,  dass  im  obigen  Falle 
im  Grunde  ein  sechsmaliger  usus  fructus  an  je  V«9  des  Nachlasses  platz- 
greife. Allein  dies  ist  nichts  Auffälliges  und  praktisch  Bedenkliches.  Gewöhn- 
lich erfolgt  in  der  Praxis  die  Einantwortung  des  Nachlasses  in  der  Form, 
dass  den  Kindern  die  Erbteile  (hier  6)  zugewiesen  werden  unter  Vorbehalt 
des  Nutzniessungsrechtes  an  einem  Kopfteil  (für  des  7.  Teiles)  des  Nach- 
lasses ;  richtiger  sollte  gesagt  werden :  unter  Vorbehalt  des  Nutzniessungs- 
rechtes zu  Vt  eines  jeden  Erbanteiles.  Und  in  letzterem  Sinne  erfolgt  auch 
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regelmässig  die  Einverleibung  des  Nutzgenusses  in  den  öffentlichen  Büchern. 
Practisch  macht  sich  aber  jener  Vorbehalt  des  Nutzniessun  gerechtes  darum 
fast  gar  nicht  fühlbar,  weil  der  usus  fructus  meist  in  nicht  sehr  langer  Zeit 
in  Folge  des  Todes  des  überlebenden  Ehegatten  aufhört  und  das  beschränkte 
Eigentum  ipso  facto  consolidirt,  beziehentlich  darum,  weil  —  wenn  der  eine 
Ehegatte  in  jüngeren  Jahren  stirbt  —  der  überlebende  (wirkliche)  Parens 
als  Vater  oder  Mitvormund  der  Kinder  die  Verwaltung  des  ganzen  Nach- 
lasses führt.  Ganz  richtig  bemerken  daher  die  citirten  Commentatoren  selbst, 
dass  die  Widersprüche  (?)  der  anderen  (unserer)  Theorie  im  Leben  weniger 
oder  gar  nicht  zum  Vorschein  kommen,  wenn  der  überlebende  Parens  (wie 
dies  die  Kegel  ist)  der  wirkliche  Parens  der  miterbenden  Kinder  ist. 

Nebenbei  gesagt,  halte  ich  die  entgegengesetzte  Auslegung  des  §.  757 
A.  B.  G.-B.  historisch  und  dogmatisch  für  unstichhaltig.  Denn  ganz  abge- 
sehen von  der  historischen  Continuität,  die  denn  doch  keine  bloe  äusserli- 
che  ist,  sagt  der  Schlusssatz  des  §.  757  ausdrücklich :  «das  Eigentum  daran 
(sc.  an  dem  Erbteil,  respective  am  Viertteil  des  Nachlasses)  bleibt  den  Kin- 
dern.» Das  Eigentum  —  gehört  ihnen  also  («bleibt»  ihnen)  von  Anfang  an. 
Wenn  die  Gegner  zu  jenem  Schlusssatze  «hinzudenken»:  (bleibt)  vorbehal- 
ten, weil  sonst  das  Gesetz  gesagt  hätte:  «es  gebührt,  gehört» :  so  acceptiren 
wir  das  Zugeständniss,  dass  dies  «hinzugedacht«  wird.  Gesagt  ist  es  im 
Gesetze  nicht,  dass  die  Kinder  das  Eigentum  an  dem  bezüglichen  Teil  erst 
nach  dem  Tode  des  anderen  Ehegatten  erhalten  und  ein  zwingender  Grund 
zu  einem  solchen,  den  Sinn  des  Gesetzes  vollständig  ändernden  Zusätze 
liegt  nicht  vor.  Denn  wenn  es  im  folgenden  §.  758  A.  B.  G.-B.  heisst:  «Ist 
kein  Kind  vorhanden,  so  erhält  der  überlebende  Ehegatte  «das  unbe- 
schränkte Eigentum»  auf  den  vierten  Teil  der  Verlassenschaft»,  so  ist 
daraus  ein  Schluss  a  contrario  auf  das  «beschränkte  Eigentum»  des  Ehegat- 
ten im  Falle  des  §.  757  (welcher  Schluss  an  sich  schon  bedenklich  wäre) 
darum  völlig  ausgeschlossen,  weil  der  leitende  Gedanke  des  §.  758  —  wie 
a  die  citirten  Commentatoren  S.  749,  750  selbst  ganz  richtig  bemerken  — 
vielmehr  folgender  ist:  «Das  Eigentum  (des  Ehegatten)  ist  zwar  qualitativ 
unbeschränkt,  quantitativ  aber  durch  die  Einrechnungen  (etc.  des  Schluss- 
satzes desselben  §.  758)  eingeschränkt.»  Die  Worte  «unbeschränktes  Eigen- 
tum» haben  daher  nur  auf  den  Schlussatz  des  §.  758,  nicht  aber  auf  den 
vorstehenden  §.  757  Bezug. 

In  practischer  Beziehung  und  de  lege  ferenda  aber  wäre  meines  Erach- 
tens die  Annahme  einer  gesetzlichen  lideicommissarischen  Substitution  zu 
Gunsten  der  zur  Zeit  des  Ablebens  des  zweiten  Ehegatten  vorhandenen  erb- 
fähigen Kinder  in  Bücksicht  des  dem  Ehegatten  eigentümlich  zufallenden 
Teiles  schon  darum  nicht  empfehlenswert,  weil  alsdann  die  nochmalige 
Abhandlung  des  Fiduciavermögens  unvermeidlich  wäre. 

Obgleich  nun  nach  dem  Wortlaut  des  §.  33  des  ungarischen  Entwur- 
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fes  nicht  wohl  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  überlebende  Ehegatte  bei 
Concurrenz  mit  den  Kindern  des  Erblassers  nur  den  Nutzgenuss  —  und 
nicht  etwa  das  fideicommissarisch  beschränkte  Eigentum  —  eines  Quotien- 
ten des  Nachlasses  erhält,  so  dürfte  es  sich  nichtsdestoweniger  zur  Ver- 
meidung eventueller  Controversen,  wie  selbe  die  Fassung  des  §.  757  des 
A.  B.  G.-B.  hervorgerufen  hat,  dringend  empfehlen,  noch  den  Beisatz  hinzu- 
zufügen :  tDas  Eigentum  daran  gebührt  stets  den  Kindern.» 

Prof.  Dr.  Randa  in  Prag. 


CHRISTENTUM  UND  ISLAM  IM  ORIENT.* 

In  der  Jahressitzung  der  Ungarischen  Geographischen  Gesell- 
schaft erstattete  der  Vicepräsident  derselben,  Professor  Vambäry,  Bericht 
über  die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  im  abgelaufenen  Jahre 
1 887.  Den  grössten  Teil  dieses  Berichtes  bildet  die  Erörterung  des  Einflus- 
ses, den  Christenthum  und  Islam  im  Orient  ausüben,  beziehungsweise  der 
Frage,  welche  dieser  beiden  Religionen  mehr  civilisatoriHche  Kraft  für  den 
Osten  besitzt.  In  Folgendem  teilen  wir  den  in  vieler  Hinsicht  hochinteres- 
santen Vortrag  des  berühmten  Orientalisten  seinem  ganzen  Wortlaute 
nach  mit : 

Nach  dem  durch  fachmännische  Gründlichkeit  Bich  auszeichnenden 
Vortrage,  den  unser  Präsident  im  vergangenen  Jahre  über  die  geographi- 
schen Entdeckungen  gehalten,  wird  es  keine  leichte  Aufgabe  sein,  Ihre  Auf- 
merksamkeit heute  fesseln  zu  können.  Glücklicherweise  befasst  sich  unsere 
Gesellschaft  nicht  nur  mit  der  Beschreibung  der  Erde,  sondern  auch  mit 
den  Bewohnern  derselben  und  wenn  unser  gelehrter  Präsident  sich  den 
ersten  Teil  auserkoren,  bin  ich  noch  immer  in  der  angenehmen  Lage,  mir 
den  zweiten  zu  wählen. 

Gestatten  Sie  mir  daher,  dass  ich  auf  die  geographischen  Tatsachen 
einen  flüchtigen  Blick  werfe,  um  dann  desto  eingehender  die  ethnographi- 
schen Momente  würdigen  zu  können.  Drei  Weltteile  sind  es,  auf  welchen 
sich  im  vergangenen  Jahre  geographische  Tatsachen  von  gewisser  Bedeu- 
tung zugetragen  haben.  In  Australien  hat  Herr  Theodor  Bevan  drei  schiff- 
bare Ströme  entdeckt,  und  ein  ausführlicher  Bericht  über  diese  Entdeckung 
liegt  in  der  Oktober-Nummer  der  «Proceedings  of  the  Royal  Geographical 
Society»  vor.  Gleichfalls  in  Australien  haben  die  Herren  Hunter  und  Hart- 
mann jene  Gebirgskette,  welche  sich  der  südöstlichen  Hälfte  der  Halbinsel 

"::  Gelesen  in  der  Jahresversammlung  der  Ungarischen  Geographischen  Gesell- 
schaft am  26.  Janaar  1888. 
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entlang  hinzieht,  und  von  welcher  der  Berg  Owen  Stanley  die  höchste  Spitze 
bildet,  nach  vielen  bisher  vergeblichen  Versuchen  glücklich  bestiegen.  Das 
vorläufige  Resultat  dieses  hochtouristischen  Kunststückes  ist  die  Entdeckung 
eines  weiten  offenen  Gebietes,  wo  sich  die  Weiterforsohung  viel  leichter 
gestalten  wird,  als  durch  die  dichtbewaldeten,  zum  Meer  hinabgleitenden 
Abhänge.  Australien  ist  im  Allgemeinen  der  Erdteil,  auf  welchem  die  euro- 
päische Golonisation  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt.  Im  letzten 
Jahrzehnte  hat  die  Bevölkerung  sich  zehnfach  vergrössert  und  angesichts 
der  in  Amerika  ins  Stocken  geratenen  Einwanderung  wird  sie  sich  noch  in 
grösserer  Proportion  vermehren. 

In  Afrika  war  die  grosse  Begebenheit  deB  Jahres  die  von  Herrn  Stan- 
ley unternommene  Befreiungsreise  nach  Wadelai,  um  den  dort  befindlichen 
Dr.  Schnitzler  aus  einer  mutmasslichen  Verlegenheit  zu  retten.  Eine  Be- 
freiungsreise, wo  Niemand  befreit  werden  will,  ist  allerdings  ein  sonderbares 
Unternehmen,  doch  der  Weg  den  Kongo  aufwärts,  über  die  Stromschnellen 
des  Aruwimi,  ins  Innere  eines  geographisch  kaum  gekannten  Continents, 
muss  jedenfalls  reiche  geographische  Ausbeute  bieten,  und  die  Ungeduld 
auf  die  baldige  Bückkehr  des  kühnen  amerikanischen  Forschers  ist  in  jeder 
Hinsicht  gerechtfertigt.  Nicht  minder  interessant  ist  die  geographische  Hel- 
dentat des  Dr.  Hans  Mayer,  der  den  höchsten  Berggipfel  des  dunklen  Erd- 
teils, nämlich  den  19,000  Fuss  hohen  Kilima-njaro,  namentlich  dessen 
Gipfel  Kibo,  glücklich  erstiegen.  Eine  150  Fuss  hohe  Gletscherwand  war  die 
Ursache,  dass  er  nur  den  Kraterrand  des  Kibo  erreichte,  doch  er  war  unter 
allen  seinen  Vorgängern  am  höchsten  vorgedrungen  und  die  Orographie 
Afrikas  wird  sich  an  seinem  kühnen  Wagestücke  jedenfalls  bereichern.  In 
Afrika  weilt  zur  Stunde  auch  ein  Landsmann  von  uns,  nämlich  Graf  S.  Te- 
leki,  ein  Sportsman  von  echtem  Schrot  und  Korn,  der  sich  die  noch  immer 
interessante  Aufgabe  gestellt,  den  dunklen  Weltteil  vom  Osten  nach  dem 
Westen  zu  durchschreiten.  Wir  hoffen,  dass  es  dem  kühnen  Jäger,  der  eben 
durch  Dr.  Mayer  Privatnachrichten  nach  Europa  geschickt  hat,  gelingen 
wird,  durch  Betretung  unbekannter  Pfade  und  Wege  der  Geographie  Afri- 
kas Dienste  zu  leisten ;  von  ungarisch-nationalem  Standpunkte  wünschen 
wir  dies  sogar  innigst,  obwohl  wir  andererseits  unser  Bedauern  nicht  unter- 
drücken können,  dass  es  eben  ein  Ungar  ist,  der  unsere  Gesellschaft  igno- 
rirt  Ungarische  Forschung  auf  ungarischem  Canale  der  wissenschaftlichen 
Welt  zugeführt,  würde  ihm  keinen  Schaden,  uns  aber  nur  Nutzen  bringen. 

In  Asien  ist  die  geographische  Ausbeute  des  vergangenen  Jahres  auch 
nicht  viel  reicher  ausgefallen.  In  erster  Keihe  möchten  wir  die  glückliche 
Vollendung  des  Ueberlandweges,  den  die  Franzosen  Bonvalot,  Capus  und 
Pepin  von  der  russischen  Provinz  Fergaua  aus  nach  Kaschmir  unternom- 
men, erwähnen.  Es  war  allerdings  ein  hartes  Stück  Arbeit,  das  hohe  Plateau 
des  Pamirs  in  seinem  westlichen  Ende  mitten  im  Winter  zu  durchschreiten. 
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Die  Franzosen  hatten  einen  schweren  Kampf  mit  den  Elementen  und  mit 
der  misstrauischen  Bevölkerung  zu  bestehen,  es  gelang  ihnen  aber  dennoch 
ihr  Vorhaben  zu  Ende  zu  führen,  und  das  Resultat  ihres  Wagestückes  wird 
mehr  der  Geographie  und  Archäologie,  als  der  Ethnographie  zu  Statten 
kommen.  Weiter  im  Osten  Gentraiasiens  ist  es  die  Reise  des  Herrn  A.  D. 
Carey,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  vollem  Maasse  verdient.  Dieser  subal- 
terne Beamte  im  anglo-indischen  Staatsdienste  wollte  seinen  Urlaub  auf 
nützliche  Weise  verwenden  und  hat  aus  eigenem  Antriebe  und  mit  eigenen 
Mitteln  die  Reise  von  Klein-Tibet  aus  angetreten,  um  den  urbaren  Teil  Ost- 
Turkestans  entlang  durch  die  Gobi-Steppe  das  nördliche  Tibet  zu  durchfor- 
schen. Allerdings  ist  68  ihm  nur  gelungen,  bis  zu  dem  Chorlu-  und  Thosu- 
See  vorzudringen,  doch  die  Irrfahrten  dieses  merkwürdigen  und  beherzteu 
Mannes  sind  von  ganz  aussergewöhnlioher  Wichtigkeit  für  die  Geographie 
dieses  nur  wenig  bekannten  Teiles  Inner-Asiens.  Der  von  der  Altum- 
Gebirgskette  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Kuen-Lun  und  von  da  durch 
den  Makaai  und  den  Sirthang-District  zurückgelegte  Weg  ist  ein  ganz  neues 
Stück  Arbeit,  während  die  übrigen  Teile  der  Forschungsreise  die  Entdeckun- 
gen Prshewalski's  ergänzen,  vielleicht  auch  corrigiren  werden,  wie  von 
gewisser  Seite  angenommen  wird.  Der  um  die  Wissenschaft  geführte  edle 
Wettkampf  wird  der  Geographie  nur  Nutzen  bringen ;  allerdings  nur  der 
Geographie,  denn  weder  Carey,  noch  Prshewalski  waren  dermassen  vorbereitet, 
um  die  äusserst  wichtigen  ethnographischen  Probleme  dieser  Gegend  lösen 
zu  können.  Last  but  not  least  muss  ich  mit  Genugtuung  und  mit  Freude 
des  nützlichen  alpinen  Ausfluges  erwähnen,  den  unser  Mitglied  M.  Dechy 
in  Begleitung  des  Herrn  Douglas  Freshfield,  des  Seoretärs  der  englischen 
königl.  geographischen  Gesellschaft,  in  die  Alpenregionen  des  Kaukasus 
unternommen.  Trotzdem  die  Russen  daselbst  seit  mehreren  Jahrzehnten 
zuhause  sind,  ist  die  grossartige  Gletscherwelt  dieser  Scheidewand  zwischen 
Europa  und  Asien  bisher  nur  noch  wenig  erforscht  und  wenig  beschrieben 
worden.  Und  so  wie  es  ein  Ungar  gewesen,  der  vor  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  zu  den  Ersten  gehörte,  die  den  Elbrus  erklommen,  so  ist  es 
jetzt  wieder  ein  Ungar,  der  durch  sein  kühnes  Unternehmen  in  die  Dunkel- 
heit der  orographischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  ein  wohltuendes  Licht 
bringt 

Dieses  sind  die  hervorragenden  Momente  der  geographischen  Ent- 
deckungen des  verflossenen  Jahres.  Wenn  ich  nun  die  anfangs  gemachten 
Versprechungen  einlösend,  Ihnen  von  den  durch  das  Wirken  der  Geographie 
auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Welt  ausgeübten  Veränderungen 
oder  hervorgebrachten  Cultureinflüsse  berichten  will,  so  muss  ich  in  erster 
Reihe  von  Afrika  sprechen,  als  von  jenem  Weltteile,  der  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnte fortwährend  auf  der  Tagesordnung  steht,  der  von  unseren  Kaufleuten, 
Industriellen,  sport-  und  abenteuersüchtigen  Reisenden  in  aller  Richtung, 
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in  allen  Ecken  und  Winkeln  in  Angriff  genommen  and  bestürmt  wird,  ja 
der  beinahe  zum  Mittelpunkte  europäischer  Ambition  geworden  ist.  Heute, 
wo  die  fremdartigst  lautenden  topographischen  Namen  Afrikas  schon  allent- 
halben landläufig  geworden  und  wo  Bücher,  wie  der  «Zauberer  von  Kilima- 
njaro»  von  Falkenhorst  im  Rahmen  der  Jugendliteratur  Eingang  gefunden; 
heute,  wo  die  Kirchenmänner,  Diplomaten,  ja  selbst  unsere  Frauen  sich  mit 
dem  dunklen  Erdteile  fortwährend  beschäftigen,  beute  ist  die  Frage  schon 
gestattet :  was  wird  wohl  aus  Afrika  werden,  wird  es  sich  zu  einem  zweiten 
Amerika  oder  Australien  umgestalten,  und  wird  es  dem  rastlos  drängenden 
Geiste  des  XIX.  Jahrhunderts  gelingen,  in  den  Ebenen  und  Tälern  dieser 
seltsamen  Welt  das  Licht  der  modernen  Cultur  zu  verbreiten  und  die  dor- 
tige auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Cultur  stehende  Menschheit  einer  besseren 
Zukunft  entgegenzuführen?  Auf  diese  Frage,  die  den  Ungar  in  solcher 
Weise  interessiren  muss,  wie  den  Franzosen,  Engländer  und  Deutschen, 
möchte  ich  gern  mit  einem  entschiedenen  «Ja»  antworten.  Gern  möchte  ich 
dem  Heroismus,  der  aufopfernden  Begeisterung,  der  Menschenliebe  und  den 
riesigen  Leiden  und  Entbehrungen  vergangener  Forscher  ein  solches  Resul- 
tat prognosticiren.  Aber  leider  ist  das  Gesammtbild  unserer  bisherigen  Er- 
fahrungen, mit  den  Wirkungen  abendländischen  Strebens  in  anderen  Welt- 
teilen verglichen,  nicht  von  solcher  Natur,  um  für  Afrika  schon  heute  ein 
lachendes  Bild  der  Zukunft  entwerfen  zu  können.  Afrika,  mit  Ausnahme 
des  Nordens  und  des  Südens,  wird  sich  schwerlich  oder  nie  zur  europäischen 
Golonisation  eignen.  Das  mörderische  Klima  der  Küstenstriche,  die  sen- 
gende Hitze  des  Inlandes  wird  für  das  Physikum  des  Abendländers  immer 
eine  unübersteigbare  Barriere  bilden,  wir  werden  daselbst  nur  Factoreien, 
aber  keine  Colonien  gründen.  Die  Hoffnung,  die  Flut  der  europäischen 
Uebervölkerung  nach  Afrika  leiten  zu  können,  ist  daher  vorderhand  ein 
eitles  Trugbild,  und  selbst  die  erstrebte  Verbreitung  unseres  Handels  und 
unserer  Industrie  kann  nur  dann  von  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  wir  bei 
unserem  Unvermögen  auf  afrikanischem  Boden  dem  Menschen  Afrikas 
selbst  besser  zu  Leibe  gehen  können,  als  dies  bis  heute  geschehen.  Es 
geschieht  im  Hinblick  auf  dieses  wünschenswerte  Ziel,  dass  man  in  neuester 
Zeit  mit  den  Mitteln  der  Civilisirung  des  Afrikaners  sich  eingehend  beschäf- 
tigt und  die  Frage  aufgeworfen  hat,  ob  Christentum  oder  Islam  hiezu  das 
günstigere  Werkzeug  wäre.  Sie  werden  sich  wundern,  wenn  wir  angesichts 
der  glänzenden  Siege  und  der  grossen  Uebermacht  des  Christentums  über 
den  ganzen  Erdball  diese  Frage  noch  heute  im  Allgemeinen  aufwerfen,  und 
noch  mehr  werden  Sie  sich  wundern,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  es  ein 
Diener  der  Kirche,  nämlich  der  Canonicus  Isaak  Taylor  gewesen,  der  auf 
dem  Kirchencongresse  zu  Wolwerhampton  am  7.  October  v.  J.  zur  grossen 
Verwunderung  und  auch  zum  Entsetzen  seiner  Hörerschaft  in  die  Erörte- 
rung der  Frage  sich  einliess :  ob  man  nicht  schon  endlich  zur  Einsicht  gelan- 


Digitized  by  Google 


CHRISTENTUM  UND  IBLAM  IM  ORIENT. 


153 


geu  sollte,  dass  das  Christentum  kein  Civilisationsmedium  für  Afrika  sei, 
und  dass  der  Islam  als  Civilisator  der  dunklen  Menschheit  weit  vorzuziehen 
sei.  In  England,  in  der  Heimat  der  grossen,  kühnen  und  freien  Gedanken 
darf  selbst  ein  Kirchendiener  solche  Kritik  üben,  und  der  Mann  hatte  mit 
seinen  Argumenten  und  Beweisen  auch  so  ziemlich  Hecht.  Die  Erfahrung 
hat  uns  gelehrt,  dass  der  Islam,  welcher  von  Marokko  bis  nach  Java  und 
von  Zanzibar  bis  nach  China  gleich  im  Beginn  Boden  gefasst,  im  Laufe  der 
Neuzeit  über  ganz  Afrika  mit  Kiesenschritten  vorschreitet.  Wir  finden  ihn 
am  Kongo  und  am  Zainbezi,  während  Uganda,  der  mächtigste  der  Neger- 
staaten, erst  in  der  Neuzeit  die  Religion  des  arabischen  Profeten  angenom- 
men hat.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Afrikas  bekennt  sich  heute 
zu  diesem  Glauben,  und  die  Frage,  wie  es  gekommen,  dass  die  christliche 
Menschheit  mit  ihrer  materiellen  Uebermacht,  mit  den  vielen,  auf  Missions- 
zwecke ausgegebenen  Millionen  und  mit  dem  edlen  Eifer  unserer  Bekehrer 
sich  überall  ohnmächtig  erwiesen  und  überall  den  Boden  verliert,  verdient 
mit  Recht  unsere  volle  Aufmerksamkeit.  In  England,  wo  die  Presse  wochen- 
lang ihre  Spalten  der  hierauf  bezüglichen  Discussion  geöffnet,  ist  so  Man- 
ches erörtert  und  betont  worden,  was  ich  selbst  auf  meinen  jahrelangen 
Wanderungen  unter  den  Völkern  des  Islams  wahrgenommen  und  in  meinen 
Schriften  wiederholt  hervorgehoben  habe.  Der  Satz,  den  ich  in  meiner  cul- 
turgoschichtlichen  Studie,  betitelt  tDer  Islam  im  neunzehnten  Jahrhundert» 
1875  als  Schluss  des  ganzen  Werkes  angeführt,  nämlich:  «Wir  sind  nooh 
nicht  berechtigt,  eine  halbe  Welt  —  die  mohammedanische  —  dem  unrett- 
baren Verfall  preiszugeben  und  über  eine  nach  Millionen  zählende  Gesell- 
schaft das  Prognostikon  des  Unterganges  auszusprechen !»,  scheint  nun  auch 
werteren  Kreisen  einleuchten  zu  wollen.  Was  ich  sagte,  galt  natürlich  nur 
Asien,  doch  bricht  nun  heute  auch  die  Ueberzeugung  sich  Bahn,  dass  sich 
dieser  Satz  in  Bezug  auf  Afrika  noch  viel  mehr  bewahrheitet,  und  dass  sich 
der  Islam  unter  den  Negern  als  das  passendste  Werkzeug  der  Civiusation 
bewährt  hat.  Dort,  wo  die  Bibel  ihren  Einzug  gehalten,  wird  der  Afrikaner 
ein  Trunkenbold,  ein  Hazardspieler,  ein  Faullenzer,  ein  Lügner,  ein  verwor- 
fener und  verächtlicher  Mensch,  während  der  Koran  mit  seinem  Eintritt 
zur  Massigkeit,  Reinlichkeit,  Keuschheit,  Gastfreundschaft  und  Resignation 
mahnt.  Wohl  wird  der  Islam,  sowie  auch  das  Christentum  in  gleicher  Weise 
von  Angehörigen  einer  fremden  Race,  die  der  Afrikaner  Wa-scherzi  (wilder 
Mann)  nennt,  auf  den  dunklen  Erdteil  importirt.  Doch  der  arabische  Kauf- 
mann, der  mit  den  Eingebornen  in  unmittelbarer  Berührung  steht  und  in 
Folge  seiner  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gesichtsfarbe  nicht  so  sehr  absticht, 
wie  der  europäische  Missionär,  findet  ein  weit  willigeres  Ohr  und  kann  auf 
die  Sittenwelt  des  Afrikaners  einen  besseren  und  leichteren  Einfluss  aus- 
üben, als  der  Europäer  dies  zu  tun  im  Stande  ist.  Das  Christentum  steht 
geistig  viel  zu  erhaben  und  seine  Religionssätze  bewegen  sich  in  einer  sol- 
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chen  Sphäre,  die  von  den  Menschen  einer  mehr  niederen  Culturetufe  nur 
schwer  begriffen  werden  kann,  während  der  Islam  barbarischen  Stämmen 
sich  vorzüglich  adoptirt  und  durch  Beseitigung  des  Teufelcultus,  Fetischis- 
mus, Kannibalismus,  der  Zauberkraft  und  Menschenopfer  wesentliche  Dienste 
leistet.  Mit  seinem  Eintritt  in  den  Bereich  des  Islams  wird  der  bisher  ver- 
achtete Neger  sofort  zum  geehrten  Mitglied  einer  hundertfünfzig  Millionen 
starken  Bruderschaft,  während  derselbe  Neger  nach  Annahme  der  Taufe 
nur  als  schwarzfarbiger  Christ  betrachtet  und  von  seinen  weissen  Glaubens- 
genossen noch  lange  Zeit  von  oben  herab  angesehen  wird.  Der  Islam  hat 
den  Satz  aufgestellt  «Kulli  Islam  horra»,  d.  h.  alle  Mohammedaner  sind  freie 
Männer,  während  Jahrhunderte  lang  neben  dem  christlichen  Missionär 
christliche  Sklavenhändler  ihr  abscheuliches  Handwerk  trieben  und  die  Kin- 
der Afrikas  zu  Hunderttausenden,  ja  zu  Millionen  in  die  Zuckerplantagen 
Amerikas  hinüberschifften. 

Es  würde  über  den  Rahmen  eines  geo-  oder  ethnographischen  Jah- 
resberichtes weit  hinausgehen,  wollte  ich  auf  alle  jene  Ursachen  und  Folgen 
reflectiren,  die  das  Fehlschlagen  der  christlichen  Missionen  und  die  erwie- 
sene Nutzlosigkeit  unserer  bisherigen  Bestrebungen  im  Interesse  der  euro- 
päischen Cultur  mit  sich  führen.  Das  Factum,  dass  die  christlichen  Bekehr- 
ten in  Afrika  nach  Tausenden,  die  mohammedanischen  Bekehrten  hingegen 
nach  Millionen  gezählt  werden,  ist  allerdings  äusserst  betrübend  für  den 
um  das  Schicksal  des  dunklen  Erdteiles  sich  interessirenden  Menschen- 
freund. Die  Mittel,  die  man  zur  HeUung  dieses  Uebelstandes  vorgeschlagen, 
als :  das  Anvertrauen  des  Missionswerkes  an  amerikanische  Neger,  in  der 
Hoffnung,  dass  diese  auf  ihre  Brüder  besser  zu  wirken  im  Stande  sind,  oder 
der  Versuch,  die  Lehren  des  Christentums  zu  vereinfachen,  um  dieselben 
dem  afrikanischen  Menschenmund  gerechter  zu  machen,  werden  leider 
wonig  frommen  und  versprechen  auch  für  die  Zukunft  kein  glänzenderes 
Resultat.  Das  Christentum  ist  die  Religion  des  unter  europäischem  Klima 
lebenden  und  in  der  auf  griechisch-römische  Cultur  gegründeten  westlichen 
Bildungswelt  erzogenen  Menschen,  es  ist  daher  nicht  und  kann  auch  nicht 
zur  herrschenden  Religion  des  Asiaten  und  Afrikaners  werden.  Hier  wird 
die  Lehre  Christi  noch  lange  gegen  den  Glauben  Mohammed's  vergebens 
kämpfen,  was  umsomehr  zu  bedauern  ist,  da  der  Islam  bei  all  seinen  Vor- 
zügen dem  heutigen  Christentum  diametral  gegenübersteht  und  weil  die 
Mohammedanisirung  des  schwarzen  Continents  höchstens  einen  Uebergang 
vom  nackten  Barbarismus  zu  einem  gewissen  Grade  von  geordneten  Cultur- 
zuständen  bedeutet,  die  eigentliche  Europäisirung  aber  noch  in  solch  ferne 
Zeit  hinausrückt,  wie  dies  seitens  der  Nomaden  und  Sessbaften  Centrai- 
Asiens  der  Fall  ist.  Meine  Ansicht  geht  daher  in  Uebereinstimmung  mit  der 
der  leitenden  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  Afrikas  dahin,  wir  sollten  das 
Werk  der  Missionen  auch  fürderhin  unterstützen,  aber  umso  grössere  Auf- 
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merksamkeit  auf  das  Tun  und  Treiben  unserer  Handelsfactoreien  wenden. 
Nicht  mit  Hinterladern,  nicht  mit  lium-  und  Ginflaschen,  nicht  mit  Karten- 
spiel und  Nachäffung  europäischen  Culturgeflitters,  sondern  mit  den  Wun- 
dern unserer  Industrie,  mit  rein  humanitären  Absichten,  mit  innerlicher 
brüderlicher  Zuneigung  und  mit  wirklicher  Schutznahme  und  Hilfeleistung 
werden  wir  uns  die  Sympathien  des  schwarzen  Menschen  erobern  und  den- 
selben dem  Lichte  unserer  modernen  Bildung  zugänglich  machen.  Mit  unse- 
ren Panzerschiffen,  mit  unseren  stolz  flatternden  bunten  Flaggen  und  Fah- 
nen und  mit  den  sogenannten,  von  den  einzelnen  europäischen  Staaten 
unterstützten  «Handelsgesellschaften»,  diesen  eigentlichen  Vorboten  euro- 
päischer Eroberung  und  Aggression,  wird  dieses  Ziel  keinesfalls  erreicht 
werden  können. 

In  Asien  ist  es  mit  unseren  Culturbestrebungen  schon  etwas  besser 
bestellt,  insofern  an  einigen  Punkten  das  Licht  der  modernen  Bildung  schon 
die  vorstehenden  Spitzen  der  Gesellschaft  beleuchtet,  und  da  die  aufgehende 
Sonne  erst  auf  die  Gipfel  der  Berge  und  dann  in  die  tiefer  liegenden  Täler 
und  Schluchten  ihre  Strahlen  sendet,  so  ist  es  zu  erwarten,  dass  das  licht 
der  europäischen  Gultur  von  den  Spitzen  auch  in  die  untere  Schichte  der 
Gesellschaft  dringt  und  dass  es  schliesslich  doch  einmal  Licht  werden  wird. 
Auf  dem  alten  Muttererdteile  dauert  die  Arbeit  schon  seit  Jahrhunderten 
ununterbrochen  fort ;  sie  wurde  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  wir 
daselbst  eine  ziemlich  alte,  heimische  Gultur  über  den  Haufen  zu  werfen 
hatten,  um  auf  den  Ruinen  derselben  den  Samen  einer  besseren  Gesittung 
auszustreuen.  Die  ehrwürdigen  Vedas,  der  Koran,  die  Avestas,  das  Buch 
Konfutze's  und  viele  andere  heilige  Bücher  standen  und  stehen  uns  felsen- 
fest im  Kampfe  gegenüber ;  es  sind  daher  nicht  so  sehr  deren  Satzungen,  als 
die  Vorurteile  und  der  stramme  Conservativismus  der  mit  denselben  genähr- 
ten Geister,  die  wir  zu  besiegen  haben  und  gewissennassen  auoh  schon  zu 
besiegen  beginnen.  Im  alten  Zipangu  lodert  schon  das  Licht  der  Bildung  in 
ganz  auffallenden  Flammen,  im  fabelhaften  Cbatay  tauchen  bedeutende 
Lichtfunken  auf,  während  das  wundeireiche  Indien  und  das  lang  verhüllt 
gebliebene  Gentraiasien  mit  Biesenschritten  einer  Modernisirung  entgegen- 
eilen. Von  dem  nähergelegenen  Persien,  Kaukasus  und  der  Türkei  ist  es 
selbstverständlich,  dass  der  unausgesetzte  und  intensivere  Verkehr  mit  dem 
Abendlande  trotz  der  Halsstarrigkeit  und  Sprödigkeit  des  Islams  schon 
bedeutende  Gulturveränderungen  hervorgerufen  hat.  Es  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Umgestaltungen  im  alten  Muttererdteile  im  Einzelnen  einzugehen  ;  nur  die 
grossen  und  allgemeinen  Züge  des  Gesammtbildes  wollen  wir  entwerfen, 
nur  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  von  unserer  Ingerenz  hervorgerufenen 
Wirkungen  wollen  wir  hervorheben,  um  einerseits  das  gegenwärtige  Bild 
der  allerdings  chaotisch  scheinenden  Uebergangsperiode  zu  veranschauli- 
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chen,  andererseits  aber,  um  aus  den  einzelnen  Zügen  auf  die  späteren  Folgen 
seh  Heesen  zu  können. 

Der  Versuch,  das  Lacht  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  Chri- 
stianisirung  im  moslimischen  und  buddhistischen  Osten  einführen  zu 
können,  ist  —  wie  Ihnen  wohl  bekannt  sein  wird  —  gänzlich  misslungen. 
Unsere  Bibel- Gesellschaften,  unsere  reich  dotirten  Missionen  und  die  from- 
men Bestrebungen  der  englischen,  amerikanischen,  schweizerischen  und 
deutschen  Privaten  werden  wohl  bald  zu  der  Erkenntniss  gelangen,  dass  ihr, 
wenn  auch  noch  so  Behr  lobenswerter  Eifer  von  dem  harten  Granit  des 
asiatischen  Conservativismus  nutzlos  abprallen  muss.  Als  Europa  macht- 
und  kraftlos  in  den  Banden  der  Ignoranz  und  Sklaverei  darniederlag,  da 
hatte  das  Missionswerk  in  China,  in  der  Tartarei  und  anderswo  noch  schöne 
Erfolge  aufzuweisen,  doch  von  dem  gefürchteten,  in  seiner  materiellen  Ueber- 
macht  schrecklich  geworden  n  Europa  nimmt  Asien  keine  Religionslehren 
an.  Man  hasst  und  fürchtet  uns  und  will  von  unserer  Lehrerschaft  in  Reli- 
gionsdingen gar  nichts  wissen.  In  der  geistigen  Abwehr  kämpft  die  alte 
Welt  mit  Erfolg,  doch  im  politischen  und  gesellschaftlichen  Leben  ist  der 
Widerstand  vergebens  und  hier  hat  sie  sich,  wollend  oder  nichtwollend, 
Formen  aufdrängen  lassen  müssen.  Mit  diesen  aufgedrungenen  Floskeln 
europäischer  Gesittung  schreitet  Asien  allerdings  nur  noch  langsam  und 
schwerfällig  einher  und  nur  dem  buddhistischen  Teile  desselben  kann  das 
Prognostikon  eines  glücklichen  Fjfolgos  und  einer  staatlichen  Wiederbele- 
bung mit  viel  Zuversicht  gestellt  werden.  Vom  moslimischen  Teile  Asiens 
läset  sich  dieses  aber  keinesfalls  behaupten.  Hier  hat  der  Samen  unserer 
Culturbestrebungen  als  zersetzendes  Gift  gewirkt.  Einzelne  Staatsgebäude 
stürzten  nach  einander  zusammen  und  von  den  mehr  als  hundertvierzig 
Millionen  Moslimen  Asiens  ist  es  nur  noch  ein  verschwindend  kleiner  Teil, 
der  sich  einer  problematischen  politischen  Freiheit  erfreut  Im  Blumenreich 
der  Mitte  zählt  man  zwölf  Millionen  und  im  indischen  Kaiserreiche  fünfzig 
Millionen  Mohammedaner,  das  kleine  Holland  herrscht  über  nahezu  fünf- 
undzwanzig Millionen,  Russland  über  fast  ebenso  viel,  Frankreich  in  Afrika 
und  Oesterreich-Ungarn  auf  der  Balkan-Halbinsel  sind  gleichfalls  zu 
Beherrschern  der  Rechtgläubigen  geworden  und  der  unbedeutende  Rest  von 
unabhängigen  Mohammedanern,  die  sich  heute  unter  der  Herrschaft  der 
Ottomanen,  Persiens  und  Afghanistans  befinden,  kann  kaum  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Bei  der  engen  Verkettung  des  Staatslebens  mit  dem  religiösen  im 
moslimischen  Osten  hat  der  Erfolg  unseres  Einwirkens  auoh  wohl  nicht 
andere  ausfallen  können,  die  Reformen  waren  ein  aufgedrungenes  und 
unliebsames  Kleid,  das  den  Träger  zu  Boden  geworfen,  und  nach  der  heuti- 
gen Sachlage  zu  urteilen,  wird  es  kaum  einige  Jahrzehnte  brauchen,  um  die 
politische  Unabhängigkeit  der  Moslimen  Asiens  gänzlich  verschwinden  zu 
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machen.  An  diesem  Misserfolge  ist  natürlich  auch  teilweise  die  Habsucht 
und  die  Eroberungswut  unserer  europäischen  Staaten  schuld,  doch  der  Lauf 
des  Darwinschen  Gesetzes  lässt  sich  schwer  hemmen,  der  Schwache  muss 
dem  Mächtigen  weichen  und  Europa  wird  bald  ganz  Herr  des  moslimischen 
Asien  werden.  Nur  unter  unmittelbarer  politischer  Leitung  des  christlichen 
Westens  wird  der  moslimische  Osten  einer  Regeneration  entgegenziehen.  Hie- 
für spricht  die  unverkennbare  Bewegung  im  Kreise  der  moslimischen  Gesell- 
schaft, wo  einzelne  Individuen,  vom  hohen  Ernst  der  Lage  durchdrungen, 
solche  Zeichen  einer  inneren  Revolution  verraten,  die  uns  zu  einer  Hoffnung 
auf  Besserung  berechtigen.  In  meinem  langen  und  engen  Verkehr  mit  ver- 
schiedenen Völkern  der  mohammedanischen  Welt  habe  ich  im  Laufe  des 
letzten  Jahrzehnts  mehr  als  eine  hierauf  bezügliche  interessante  Erfahrung 
gemacht.  Es  liegen  mir  Briefe  indischer  Gelehrten  und  Fürsten  vor,  die  in 
einem  mustergültig  geschriebenen  Englisch  über  religiöse  und  politische 
Probleme  mit  einer  merkwürdigen  Geistesschärfe  sich  äussern,  urwüchsige 
Mohammedaner,  die  nicht  nur  Shakespeare,  sondern  Tacitus,  Plato  und 
andere  Autoren  des  classischen  Altertums  in  der  Originalsprache  citiren  und 
die  ein  ganz  klares  Bild  von  der  Zukunft  ihres  Volkes  und  Landes  besitzen. 
Ein  Kirgise  am  unteren  Laufe  des  Jaxartes  schildert  mir  in  seiner  Mutter- 
sprache das  Entzücken,  welches  er  beim  Studium  unserer  Philosophen 
empfanden.  Schopenhauer  ist  sein  Ideal  und  der  Pessimismus  des  Frank- 
furter Denkers  dünkt  ihm  am  meisten  congenial  mit  dem  Nirvana  der  asia- 
tischen Weltanschauung.  Wir  haben  es  ja  schon  erlebt,  dass  ein  hoher  chine- 
sischer Würdenträger,  ich  meine  den  Marquis  Tseng,  der  sich  heute  an  der 
Spitze  der  äusseren  Angelegenheiten  in  Peking  befindet,  einen  Leitartikel 
für  eine  englische  Zeitschrift  geschrieben,  und  eben  im  vergangenen  Jahre 
haben  wir  es  gesehen,  dass  ^in  japanesischer  Diplomat  in  ganz  correctem 
Deutsch  die  Arbeit  eines  deutschen  Gelehrten  über  Japan  kritisirte  und 
richtigstellte.  Ja  der  Samen  unseres  nahezu  hundertjährigen  Wirkens  in 
Asien  schiesst  schon  in  hoffnungversprechenden  Keimen  auf;  es  wird  und 
muss  anders  werden  in  der  alten  Welt,  das  betrübende  Bild  Jahrtausende 
alter  Vorurteile,  Ungerechtigkeit  und  Unmenschlichkeit  muss  und  wird 
allenthalben  allmälig  weichen,  und  was  uns  bei  diesen  Betrachtungen  am 
meisten  betrüben  kann,  das  ist,  dass  unser  Einfluss  auf  den  uns  näherlie- 
genden moslimischen  Osten  noch  lange  nicht  von  jener  wohltuenden  Wir- 
kung sein  und  von  keiner  so  durchdringenden  Umgestaltung  werden  kann, 
wie  auf  den  von  uns  ferner  liegenden  buddhistischen  Teil  Asiens. 

Es  ist  leider  eben  dieser  politische  Verfall  des  Islams,  der  unserem 
Abendlande  bedeutende  Verlegenheit  bereitet  und  arge,  verhängnissvolle 
Verwicklungen  nach  sich  zieht.  So  wie  das  allzu  rasche  Schmelzen  des 
Schnees  in  den  Bergen  die  Flüsse  und  Bäche  plötzlich  anschwellen  macht 
und  durch  die  verheerende  Flut  die  nahegelegenen  Täler  und  Ebenen  in 
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Gefahr  versetzt,  ebenso  hat  der  rasche  politische  Niedergang  der  Moslimen- 
welt  den  angrenzenden  Staaten  der  Christenheit  nur  Unheil  gebracht,  indem 
er  die  Begehr  nach  Eroberungen  gesteigert,  die  Flamme  der  Zwietracht 
angefacht  und  durch  das  Gift  der  Rivalität  sowohl  die  gedeihliche  Entfaltung 
der  Dinge  in  Asien  erschwert,  als  auch  den  Frieden  und  die  Eintracht  in 
Europa  gestört.  Ich  ziele  hiemit  auf  die  Feindseligkeit,  welche  das  Stre- 
ben und  Trachten  einer  nordischen,  halb  europäischen,  halb  asiatischen 
Grossmacbt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  anderen  europäischen  Staaten  hervor- 
gerufen. Diese  Grossmacbt,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  einem  unbedeu- 
tenden Schneeflocken  zu  einer  riesigen  Lawine  herangewachsen,  stürzt  und 
wälzt  sich  mit  der  ganzen  Wucht  des  gigantischen  Körpers  auf  die  südlichen 
Länder  und  Meere  der  asiatischen  Welt  zu.  Im  Osten  und  in  der  Mitte  des 
genannten  Erdteiles  ist  diese  Macht  mit  Chinesen  und  Briten  in  Collision 
geraten,  es  trennen  vielleicht  nur  Monde  und  Jahre  die  beiden  Kämpen  von 
der  grossen  Action  des  Zusammenstosses;  und  da  dieser  Moment  von  hoher 
geschichtlicher  Bedeutung  von  mir  schon  seit  Jahren  an  anderen  Orten  aus- 
führlich besprochen  und  beschrieben  wurde,  so  will  ich  mich  über  diesen 
Gegenstand  hier  auch  schon  deshalb  nicht  weiter  auslassen,  da  meine  dies- 
bezüglichen Ansichten  sowohl  Ihnen,  als  der  Welt  im  Allgemeinen  zur 
Genüge  bekannt  sind.  Umso  mehr  finde  ich  es  aber  zeitgemäss,  heute  und 
an  dieser  Stelle  auf  jene  Verlegenheiten  zu  reflectiren,  die  durch  das  rastlose 
Vordringen  besagter  nordischer  Macht  im  südwestlichen  Teile  Asiens  für  die 
Geschicke  und  die  geschichtlichen  Umgestaltungen  des  südöstlichen  Europas 
von  imminenter  Gefahr  sind.  Da  ich  einen  ethnographischen  Jahresbericht, 
und  keinen  politischen  Leitartikel  schreibe,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
hervorzuheben ,  dass  die  uns  heute  drohende  kritische  Lage  eben  durch 
die  von  politischen  Umständen  gehemmte  Entfaltung  der  ethnischen  Ele- 
mente unseres  eigenen  Landes  und  durch  Vernachlässigung  der  von  der 
Natur  gebotenen  Tondenzen  unseres  eigenen  Volksgeistes  entstanden  ist. 

Wenn  von  orientalischem  Ursprung  und  orientalischen  Volkseigenhei- 
ten oder  von  jener  Vergnügung  der  Unbill  und  der  Verheerungen  die  Rede 
sein  kann,  die  ein  Christenvolk  von  der  sich  gegen  Westen  drängenden 
Moslimenflut  erlitten,  so  müsste  in  erster  Reihe  Ungarn  und  nicht  Russland 
die  Erbschaft  des  Halbmondes  antreten,  und  es  ist  jedenfalls  eine  bittere 
Ironie  des  Schicksals,  dass  wir,  ehedem  der  steinerne  Wall  gegen  den  Erz- 
feind, nun  nach  glücklicher  Besiegung  desselben,  anstatt  der  Vorteile  für 
erlittenen  Schaden,  mit  neuen  und  noch  grösseren  Gefahren  bedroht  sind. 
Doch  in  den  Wechselfällen  der  Weltgeschichte  waltet  nicht  immer  das  Tri- 
bunal der  Gerechtigkeit,  und  anstatt  der  sehnlichst  erwarteten  und  wohlver- 
dienten Ruhe  zu  fröhnen,  sind  wir  leider  wieder  berufen,  dem  Abendlande, 
wie  ehedem  gegen  buddhistische  und  moslimische ,  nun  gegen  slavisirte 
christliche  Tataren  als  abwehrender  Damm  zu  dienen. 
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Sie  sehen  daher,  meine  Herren,  dasB  der  nahe  Osten  von  politischem, 
wissenschaftlichem  und  wirtschaftlichem  Standpunkte  aus  in  gleicher  Weise 
onsere  volle  und  ungeteilte  Aufmerksamkeit  verdient.  Die  Vorgänge  im 
nahen  Asien  berühren  uns  in  der  innersten  Fiber  unserer  nationalen 
Existenz  und  es  ist  wahrlich  höchste  Zeit,  dass  alle  Schichten  unserer  Gesell- 
schaft für  die  culturclle  Entfaltung,  für  die  politischen  Umgestaltungen  und 
für  die  wirtschaftlichen  Bewegungen  Asiens  ein  gehöriges  Interesse  bekun- 
den mögen.  Unsere  Gesellschaft  hat  nicht  die  Mittel,  um  grossartige  For- 
schungen in  den  noch  unbekannten  Ländern  zu  bewerkstelligen,  doch  ist  es 
uns  noch  immerhin  möglich,  mittelst  Unterstützung  wohlgeschulter  und 
unternehmungslustiger  Beisenden  die  industriellen  und  commerciellen  Inter- 
essen unseres  eigenen  Landes  zu  fördern.  Was  unsere  Schwestergesellschaf- 
ten von  Manchester,  Bordeaux,  Neapel  und  anderer  Orte  in  dieser  Bezie- 
hung tun  und  getan,  das  kann  uns  als  genügende  Ermunterung  dienen, 
während  andererseits  der  redliche  Wille  auf  diesem  Gebiete  unB  die  Teil- 
nahme und  Sympathien  des  ungarischen  Publicums  sichern  werden.  Mit 
diesem  anspruchslosen  Vorschlag  will  ich  meinen  Jahresbericht  schliessen. 

Hermann  VAmbery. 
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Ein  türkisches  Volksmärchen. 

Es  war  einmal  ein  Sultan,  der  hatte  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Eines 
Tages  aber  wurde  er  sterbenskrank  und  er  Hess  deshalb  seine  Söhne  um  sein  Lager 
kommen  and  sprach  also  zu  ihnen :  «Bald  werde  ich  sterben  und  der  AeJ teste  von 
Euch  Holl  nach  mir  König  sein.  Meine  Tochter  jedoch,  die  sollt  Ihr  demjenigen 
zum  Gemahle  gehen,  der  nach  meinem  Tode  kommen  und  sie  zur  Frau  begehren 
wird.»  Nachdem  er  dies  gesagt  hatte,  starb  der  Sultan  und  der  Aelteste  der  Söhne 
bestieg  den  Tron.  Es  währte  auch  nicht  lange,  da  kam  ein  Derwisch  und  ver- 
langte die  Königstochter  für  seinen  Harem.  Der  junge  Sultan  lachte  aber  und  gab 
ihm  seine  Schwester  nicht.  —  Am  andern  Tage  kam  dor  Derwisch  wiederum  in 
das  Seraj  und  verlangte  die  Königstochter  zur  Gemahlin.  Da  wurde  der  Sultan 
und  seine  Brüder  zornig,  und  sie  wiesen  dem  Derwisch  die  Thüre.  Des  dritten 
Tages  aber  kam  ein  Däw  (Teufel),  und  wollte  das  Mädchen  heimfähren,  aber  auch 
ihm  gab  man  die  Prinzessin  nicht,  sondern  die  Brüder  warfen  ihn  auf  die  Strasse. 
Nor  der  Jüngste  unter  ihnen  sprach :  «Es  ist  doch  nicht  recht  von  uns,  dass  wir 
unseres  Vaters  Befehle  nicht  gehorchen.»  Die  andern  aber  lachten  und  sagten  zu 
ihm :  «Was  verstehst  du  von  solchen  Sachen  ;  du  bist  ja  auch  viel  zu  jung  dazu  t» 
Es  begab  sich  aber,  dass  sich  das  Mädchen  kurze  Zeit  darnach  in  dem  Garten 
befand,  welcher  den  Sultanspalast  umgab.  Da  rauschte  es  plötzlich  in  den  Lüften 
und  ehe  sich's  die  Prinzessin  versah,  stand  der  Däw  vor  ihr,  nahm  sie  auf  seine 
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Arme  und  trag  sie  durch  die  Lüfte  davon.  Ale  die  Königssöhne  den  Verinst  ihrer 
Schwester  bemerkten,  wurden  sie  gar  traurig  und  sie  begannen  dem  Aeltesten 
bittere  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  das  Mädchen  nicht  dem  Derwische  zur  Frau 
gegeben,  so  wie  es  ihr  verstorbener  Vater  befohlen  hatte.  Hierüber  aber  krankte 
sich  der  Sultan  selbst  am  meisten,  so  dass  er  sich  entschloss  auszuziehen,  um  die 
geraubte  Prinzessin  aufzusuchen.  Er  setzte  deshalb  seinen  zweiten  Bruder  «um 
Könige  ein  und  übergab  ihm  einen  Ring,  indem  er  ihm  sagte :  •  Stecke  diesen  Ring 
an  deinen  Finger,  und  wenn  er  dich  drückt,  so  wisse,  dass  ich  mich  in  Gefahr 
befinde,  dann  komm  schnell,  um  mir  beizustehen. »  Nach  diesen  Worten  zog  er 
in  die  Ferne.  In  einiger  Zeit  nun  verspürte  der  neue  Sultan  einen  starken  Schmerz 
an  seinem  Ringfinger,  und  er  erfuhr  daraus,  dass  sein  Bruder  in  Gefahr  sei.  Des- 
halb übergab  er  die  Krone  und  den  Wunderring  seinem  jüngeren  Bruder,  bewaff- 
nete sich  und  zog  dem  Aeltesten  nach.  Aber  auoh  der  Dritte  spürte  bald  (Iah 
Drücken  des  Ringes  und  ging  in  die  Ferne,  so  dass  nur  noch  die  alte  Mutter,  die 
Walide  zu  Hause  zurück  blieb.  Als  aber  nach  vielen  Monaten  kein  einziger  ihrer 
Söhne  zurück  kam,  da  fühlte  sie  sich  entsetzlich  vereinsamt  und  sie  sagte  zu  sich : 
•Was  soll  ich  alte  Frau  hier  allein  machen  ?  alle  meine  Kinder  sind  verschwunden, 
Ich  werde  gleichfalls  hinaus  in  die  Welt  ziehen,  und  sie  entweder  finden  oder 
sterben.»  Hiermit  ging  sie  in  den  Stall.  Dort  stand  seit  langen  Zeiten  ein  altes 
schlechtes  Pferd,  das  nahm  sit  und  ritt  traurig  davon.  Und  sie  ritt  Tag  und  Nacht, 
über  Fels  und  Stein,  und  durch  Sturm  und  Nebel,  bis  sie  sich  in  einem  tiefen 
Felsthal  verirrt  hatte,  aus  dem  kein  Weg  wieder  ins  Freie  führte.  Sie  hatte  Nichts 
mehr  zu  essen  und  zu  trinken  und  litt  daher  furchtbaren  Hunger  und  Durst,  so 
dass  sie,  um  nicht  zu  verdursten,  das  Wasser  ihres  Pferdes  trinken  musste.  Kaum 
aber  hatte  sie  davon  genossen,  so  spürte  sie,  dass  eine  Veränderung  in  ihr  vorging 
und  sie  sah  auch,  wie  sich  ein  Saumpfad  vor  ihren  Augen  öffnete.  Sie  zog  densel- 
ben entlang  und  —  siehe  da  f  in  wenigen  Stunden  befand  sie  sich  wieder  in  der 
Hauptstadt  ihres  Landes,  wo  sie  bald  nach  ihrer  Rückkunft  einen  Bonn  gebar  und 
den  nannte  sie  Atolu  oder  Pferdewhn. 

Der  Knabe  schoss  in  die  Höhe  und  überragte  in  einigen  Jahren  alle  seine 
Gefährten  und  Spielgenossen  an  Grösse  und  Kraft.  Als  sie  aber  eines  Tagos  mit 
dem  Dschizid  (Lanzen werfen)  beschäftigt  waren,  da  ärgerten  sich  die  anderen 
Kinder,  dass  er  sie  alle  in  diesem  Spiele  übertraf  und  sie  spotteten  über  ihn  und 
schimpften  ihn :  «Vaterloser.»  Darüber  wurde  Atolu  ärgerlich  und  er  lief  zu  seiner 
Mutter,  und  beklagte  sich,  dass  ihn  seine  Kameraden  einen  «Vaterlosen! 
geschimpft  hätten.  Die  Sultanin  versuchte  ihn  zu  trösten,  aber  Atolu  drang  so 
lange  in  sie  und  bedrohte  sie  sogar  mit  dem  Tode,  bis  sie  ihm  das  Schicksal  seiner 
Brüder  und  das  Geheimniss  seiner  Geburt  enthüllt  hatte.  «Wenn  sich  das  so  ver- 
hält», entgegnete  darauf  der  Vaterlose,  «so  will  auch  ich  ausziehen,  um  meine 
Brüder  und  meine  Schwester  aufzusuchen  und  zu  befreien,*  und  nachdem  er 
von  seiner  Mutter  Abschied  genommen  hatte,  setzte  er  sich  auf  ein  Pferd  und 
ritt  davon. 

Nach  langen  Kreuz-  und  Querzügen,  auf  welchen  er  viele  Länder,  Flüsse 
und  Berge  übersetzt  hatte,  gelangte  er  an  einem  Abende  zu  einem  einsamen 
Kiosk,  in  welchem  er  drei  verwundete  Männer  antraf  und  ein  juugee,  schönes 
Mädchen,  welches  den  drei  Männern  die  Wunden  verband  und  sie  pflegte.  Da  sah 
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er,  das«  er  am  richtigen  Orte  sei,  und  er  trat  in  den  Kiosk  ein  und  sagte  :  «Ich 
bin  Atolu,  euer  jüngster  Bruder !»  —  Sie  aber  glaubten  ihm  nicht  und  erwioderton: 
«Wir  haben  keinen  andern  Bruder  mehr.»  —  «Aber unsere  Mutter  hat  noch  einen 
Solin, »  gab  Atolu  zur  Antwort,  und  wies  ihnen  den  Ring,  den  ihm  die  Königin 
zum  Erkennungszeichen  für  seine  Geschwister  mit  auf  den  Wog  gegeben  hatte. 
Daran  erkannten  sie,  dass  er  wirklich  ihrer  Mutter  Sohn  sei,  und  nun  erzählten 
ihm  die  Brüder,  wie  der  Däw  jeden  von  ihnen  zum  Zweikampfe  um  ihre  Schwester 
herausgefordert  und  verwundet  habe.  Kaum  aber  waren  sie  mit  ihrer  Erzählung 
zu  Ende,  da  erzitterte  der  Kiosk  in  allen  seinen  Fugen,  es  ranachte  in  den  Lüften 
und  der  Däw  erschien.  Er  begrüsste  den  neuen  Ankömmling  auf  daa  freundschaft- 
lichste, Atolu  Hess  sich  aber  dadurch  in  seinem  Vorhaben  nicht  irre  machen, 
sondern  er  zwang  den  Däw  mit  ihm  um  die  Freiheit  seiner  Schwester  und  seiner 
Brüder  zu  kämpfen.  Schon  der  erste  Lanzenwurf  des  Pferdeeohns  streckte  den 
Teufel  schwerverletzt  zu  Boden.  «Wenn  du  ein  Mann  bist,  so  wirf  mir  noch  einen 
zweiten  Speer  in  die  Seite!»  ri<tf  er  ihm  zu.  Aber  Atolu  antwortete :  «Meine  Mut- 
ter hat  mich  auch  nur  einmal  geboren»  und  er  willfahrte  dem  Wunsche  des  Däws 
nicht,  wussto  er  doch  sehr  gut,  dass  ein  zweiter  Lanzenstoss  den  Teufel  wieder 
auf  die  Beine  bringen  würde.  So  aber  mnsste  der  Däw  elendlich  sterben. 

Die  drei  Sultanssöhno  und  ihre  Schwester  waren  nun  befreit,  und  sie  be- 
schlossen ihren  jüngsten  Bruder  Atolu,  welcher  unter  ihnen  der  grösste  PÜiwan 
war,  zum  Sultan  zu  ernennen.  Atolu  lehnte  dieses  jedoch  ab,  und  sagte  zu  ihnen : 
«Zieht  ruhig  und  in  Frieden  zu  unserer  Mutter.  Ich  aber  will  gehen  und  dio  bei- 
den Brüder  des  Däws  aufsuchen  und  sie  tödten,»  und  nachdem  er  herzlichen 
Abschied  von  seinen  Geschwistern  genommen  hatte,  ritt  er  wieder  davon. 

Und  Atolu  zog  über  Berg  und  Höh* 

Er  trank  Tachibuk  und  rauchte  Kaffee, 

Er  pflückte  die  Veilchen  von  den  Bäumen 

Und  zertrat  die  Eichen  im  Gehen  und  Träumen. 

AI»  er  aber  hinter  sich  einmal  gebhokt, 

Da  sah  er,  dass  er  nicht  weiter  gerückt, 

AI»  ein  bliudor  Maulwurf  gegangen  war 

In  einer  Stunde  und  einem  Jahr. 

Er  griff  deshalb  stärker  aus  und  traf  denn  auch  bald  auf  Einen,  der  die 
groasten  Bäume  des  Waldes  auarias  und  sie  zu  einem  hohen  Walle  zusammen 
schichtete.  Er  erkannte  daran,  daas  dies  ein  Bruder  des  Däws  sei,  und  ging  auf 
ihu  zu  und  fragte  ihn  :  «Was  thust  du  denn  da  ?»  Jener  antwortete :  «Ich  errichte 
mir  einen  Wall.  Ein  gewisser  Atolu  hat  schon  meinen  Bruder  getödtet  und  ist 
nun  ausgezogen,  um  mich  gleichfalls  zu  tödten.»  —  «Kennst  du  denn  den,  vor 
dem  du  dich  so  fürchtest  ? »  prüfte  der  Pferdesohn  weiter,  und  als  dies  der  Däw 
verneinte,  packte  ihn  Atolu  bei  der  Naee,  und  mit  den  Worten:  «Den  Atolu  so 
anfaast,  dem  macht  er  es  so  !•  roisst  er  seinem  Gegner  die  Nase  aus  dem  Gesichte. 
Nun  wusste  auch  der  Däw,  wen  er  vor  sich  habe,  und  begann  zu  jammern  und 
nm  sein  Leben  zu  bitten.  «Ich  werde  dir  bis an's Ende  der  Welt  ein  Bruder  sein,» 
flehte  er  zu  Atolu,  so  dass  ihm  dieser,  von  Mitleid  erfasst,  das  Leben  schenkte  und 
ihn  als  Gefährten  annahm. 

Hierauf  zogen  sie  zusammen  weiter : 

tTDg»ria«he  Heruo,  188».  II.  Heft.  |  J 
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Und  Atolu  schritt  durch  Wälder  and  Au'n 
Er  küsste  Bein  Pferd  und  spornte  die  Frau'n, 
Dnd  lauschte  entzückt  des  Schakals  Geheule 
Erschlug  die  Drosseln  mit  seiner  Keule. 
Auf  einem  Berg  aber  blieb  er  stehn 
Um  rüokwörts  auf  seinen  Weg  zu  sehn, 
Da  sah  er,  dass  er  nicht  weiter  gegangen 
Als  ein  Vogel,  der  im  Käfig  gefangen. 

Und  er  sagte  zu  dem  «Naselosen»  :  «Gehen  wir  etwas  schneller!*  Da  gin- 
gen sie  schneller  und  begegneten  Einem,  der  schleppte  die  grössten  Felsblöcke 
herbei  und  legte  sie  wie  Backsteine  auf  einander.  Und  der  Pferdesohn  fragte 
Jenen  :  «Was  beginnst  du  da  ?»  Und  der  Steinschlepper  sagte  :  «Ich  baue  mir 
eine  Burg.  Ein  gewisser  Atolu  hat  schon  meinen  Binder  erschlagen,  und  ist 
nun  auf  dem  Wege,  um  auch  mich  umzubringen. »  Nun  verstand  der  Pferdesohn, 
dass  er  den  vor  sich  hatte,  welchen  er  suchte  und  er  begann  von  Neuem :  «Aber 
kennst  du  denn  Atolu?«  —  «Nein!»  sagte  der  Steinschlepper.  Da  schlug  ihn 
Atolu  mit  der  Hand,  so  wie  von  ungefähr,  auf  die  Schulter,  dass  dem  Riesen  die 
Knochen  im  Leibe  knackten,  und  er  sein  Lebenlang  von  dem  Schlage  krumm 
blieb.  «Wen  Atolu  angreift,  dem  macht  er  es  so,»  und  da  sich  der  Steinschlepper 
für  überw  unden  erklaren  musste,  bat  er  um  sein  Leben,  und  auch  er  wurde  der 
Reisegefährte  des  Pferdesohns. 

Die  Dreie  zogen  nun  weiter,  um  neue  Abenteuer  zu  suchen.  Da  kamen  sie 
eines  Abends  zu  einem  Berge,  auf  dem  eine  Schafheerde  weidete.  Aber  weit  und 
breit  war  kein  Hirt  zu  erblicken.  Selbst  als  es  zu  dunkeln  anfing,  Verliese  die 
Heerde  ruhig  und  still,  wie  wenn  sie  von  Unsichtbaren  getrieben  würde,  die 
Weide,  und'  die  drei  Helden  beschlossen  ihr  nach  zu  gehen.  So  gelangten  sie  mit 
den  Schafen  in  eine  grosse  mächtige  Höhle,  in  welcher  sie  allerhand  Haus-  und 
Küchengerät  vorfanden,  aber  keine  menschliche  Seele.  Da  sie  aber  Hunger  hat- 
ten, so  schlachteten  sie  sich  ein  Lamm  und  verzehrten  es  zum  Nachtmahle.  Am 
anderen  Morgen  blieb  der  Naselose  zu  Hause,  um  wieder  ein  Schaf  zum  Essen  zu 
bereiten,  während  Atolu  und  der  Krumme  sich  mit  der  Heerde  auf  der  Weide 
befanden.  Das  Schaf  war  schon  ziemlich  gar  gebraten,  da  trat  plötzlich  eine 
Dschadi  zu  dem  Naselosen.  Die  Augen  der  alten  Hexe  waren  grün  und  eines 
scliaute  nach  dem  anderon,  während  ihre  lange  Nase  wackelnd,  wie  ein  Pferde- 
schweif, über  ihrem  zahnlosen  Munde  herunter  hing.  «Gieb  mir  ein  Stückchen 
Fleisch  von  deinem  Fleische»,  sagte  sie  zu  dem  Däw,  und  als  derselbe  ging,  um  ein 
Messer  zu  holen  und  oin  Stück  Gebratenes  abzuschneiden,  nahm  sie  das  ganze 
Schaf  und  verschwand  damit,  so  dass  sich  Atolu  und  seine  Gefährten  diesen 
Abend  hungrig  niederlegen  mussten.  Den  nächsten  Tag  hiess  Atolu  den  Krummen 
zu  Hause  bleiben,  aber  ihm  ging  es  genau  so,  wie  dem  Naselosen.  Wieder  erschien 
die  Hexe  und  stahl  den  ganzen  Braten,  weshalb  sich  der  Pferdesohn  entschloss, 
am  dritten  Tage  selbst  die  Rolle  des  Kochs  zu  übernehmen.  Als  aber  die  Alte 
erschien  und  auch  von  ihm  ein  Stück  Fleisch  begehrte,  da  bat  er  sie,  das  Schaf  zu 
halten,  damit  er  ihr  mit  dem  Messer  ein  Stück  herunter  schneiden  könnte.  Statt 
dessen  aber  hieb  er  ihr  mit  dem  Messer  den  Kopf  vom  Rumpfe.  Wie  orstauute 
aber  der  Pferdenohn,  als  der  zu  Boden  gefallene  Kopf  mit  einem  Male  zu  rollen 
anfing  und,  eine  breite  Blutspur  zurücklassend,  aus  der  Höhle  hinaus  in  den 
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Wald  kollerte,  wo  er  in  einen  Brunnen  fiel.  Atolu  merkte  sich  die  Stelle  and  als 
seine  Gefährten  von  der  Weide  zurück  kehrten,  ging  er  mit  langen  Stricken  aus- 
gerüstet mit  den  beiden  Däws  nach  der  Cisterne,  um  den  Kopf  wieder  heraus  zu 
holen.  Er  band  den  Naselosen  an  ein  Seil  und  liess  ihn  in  den  Brunnen  hinunter. 
Kaum  war  aber  derselbe  einige  Ellen  tief,  als  er  schon  jämmerlich  zu  schreien 
begann,  dass  er  am  ganzen  Körper  brenne,  und  man  ihn  schnell  herausziehen 
möge.  Dem  Krummen  erging  es  nicht  viel  besser.  Da  liess  sich  Atolu  selbst  in  den 
Brunnen  hinab.  Am  Grunde  angelangt,  fand  er  sich  zu  seiner  Verwunderung  in 
einem  prächtigen  Garten.  Unbekannte  Bäume  dufteten  so  berauschend  wie 
Moschus  und  Ingber,  und  in  den  Zweigen  der  Bäume  sangen  goldglänzende  Vögel 
so  schön,  wie  die  Huris  im  Paradiese.  Inmitten  des  Gartens  aber  bemerkte  er  ein 
reizendes  Mädchen,  welches  an  einer  Stickerei  arbeitete.  Als  die  Schöne  ihn 
erblickte,  frug  sie  ihn,  was  er  hier  suche.  Atolu  erzählte  ihr  nun  den  seltsamen 
Vorfall  mit  der  Hexe,  und  dasu  er  gekommen  sei,  um  deren  Kopf  wieder  zu 
finden.  Darauf  griff  das  Mädchen  mit  seiner  milchweissen  Hand  unter  den  Tisch 
und  zog  den  blutigen  Kopf  der  Hexe  hervor.  »Sie  war  unsere  Mutter,  die  meine 
und  die  meiner  beiden  Schwestern.»  —  «Um  so  besser»,  antwortete  der  Pferdo- 
sohn,  «wenn  du  auch  Schwestern  hast,  ich  habe  noch  Brüder» ;  und  darnach 
fingen  sie  die  beiden  Schwestern  zu  finden,  von  denen  ihn  namentlich  die  Jüngste 
durch  ihre  überirdische  Schönheit  entzückte.  Ergab  darauf  den  Däws  ein  Zeichen, 
und  sie  zogen  nach  einander  die  drei  Schwestern  aus  dem  Brunnen  in  die  Höhe. 
Als  aber  die  dritte  auf  der  Erde  angekommen  war,  verabredeten  sich  der  Nase- 
lose  und  der  Krumme  und  sie  beschlossen,  Atolu  im  Brunnen  zu  lassen  und  ihm 
die  drei  Jungfrauen  zu  rauben.  Vergebens  rief  der  Pferdesohn  ihnen  zu,  sie 
möchten  ihm  ein  Seil  zuwerfen,  damit  er  wieder  an  die  Erdoberfläche  kommen 
könne,  sie  waren  schon  über  alle  Berge.  So,  von  seinen  Gefährten  verraten, 
kehrte  er  wieder  in  den  Garten  zurück.  Da  erblickte  er  in  einem  Granatenbusche 
ein  Vogelnest  mit  sieben  jungen  Vögeln,  die  ängstlich  flatterten  und  piepten,  weil 
sich  ihnen  eine  grosse,  nämliche  Schlange  genähert  hatte  und  sie  züngelnd  be- 
drohte. Rasch  entschlossen,  ergriff  er  seinen  Handschar  und  tödtete  das  Ungethüm. 
Darauf  legte  er  sich  ermüdet  unter  dem  Busche  nieder  und  schlief  ein.  Wenige 
Zeit  war  verflossen,  da  kehrte  der  Smaragd vogel,  der  mächtige  König  der  Feen, 
von  einem  Ausflüge  zu  seinem  Neste  zurück,  und  als  er  den  Schläfer  erblickte, 
»choss  er  zornig  auf  ihn  los,  denn  er  glaubte,  dass  dies  der  böse  Feind  sei,  der 
ihm  in  jedem  Jahre  seine  Jungen  auffresse.  Die  Vögel  im  Neste  aber  riefen  ihm  zu, 
das*  dies  ihr  Freund  wäre,  welcher  sie  soeben  vom  Tode  errettet  habe.  Als  der 
Smaragdvogel  solches  vernahm,  breitete  er  seine*Flügel  über  den  Schläfer  aus, 
um  sein  Angesicht  vor  den  glühenden  Sonnenstrahlen  zu  beschützen,  damit  er 
ruhig  und  sicher  weiter  schlummern  könne. 

Gegen  Abend  erwachte  Atolu  erquickt  aus  seinem  Schlafe  und  nachdem 
ihn  der  Smaragdvogel  noch  mit  den  besten  Früchten  und  Geträn  ken  erquickt 
hatte,  trag  er  den  Pferdesohn  auf  seinem  Rücken  auf  die  Erde  zurück. 

Hier  angekommen  schritt  der  junge  Held  seines  Weges  weiter. 

Und  Atolu  ging  durch  Felder  und  Grün 
Bah  Tulpen  singen  und  Amseln  bltthn, 
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Er  trank  begierig  der  Felsen  Gestein 

Und  stiess  mit  dem  Fuss  an  manoh'  Wässerlein. 

So  kam  er  an  eine  Wiese  bethaut, 

Von  der  er  sich  seinen  Weg  beschaut. 

Da  sah  er,  dass  er  nicht  schneller  gekommen 

Als  ein  Thunfisch,  der  im  Trocknen  geschwommen. 

Der  Pferdesohn  beschleunigte  deshalb  seine  Schritte,  und  begegnete  nach 
Kurzem  einer  alten  Frau,  von  welcher  er  sich  ein  Nachtlager  erbat.  «Ich  habe  nur 
eine  kleine  Kammer,  und  wenn  ich  mich  niederlege,  sind  meine  Füsse  und  mein 
Kopf  auch  im  Grünen.«  Atolu  gab  ihr  aber  eine  Handvoll  Gold  und  so  nahm  sie 
ihn  dann  mit  in  ihr  Haus.  Kaum  hatte  er  sich  dort  niedergelassen,  als  er  von  einer 
Seite  herzzerreissendes  Weinen  und  von  der  andern  Seite  lustige  Musik  und 
fröliliches  Lachen  vernahm.  Er  frng,  was  das  zu  bedeuten  habe,  und  die  Alte 
erzählte  ihm,  dass  es  im  ganzen  Lande  nur  einen  einzigen  Brunnen,  und  dnss 
dieser  auch  nur  einmal  im  Jahre  Wasser  gäbe.  Es  käme  nämlich  in  jedem  Jahre 
ein  grässlich  ungestalteter  Drache  ins  Land  und  lege  sich  vor  den  Brunnen  und 
so  lange  er  dort  ruhe,  gäbe  der  Brunnen  Wasser.  Als  Entlohnung  hierar  bean- 
spruche aber  der  Drache  jedesmal  die  schönste  Jungfrau  im  Lande  zur  Beute,  und 
in  diesem  Jahre  sei  die  Beihe  an  die  Tochter  des  Padischah's  gekommen,  und 
deshalb  höre  er  so  viel  Weinen  und  Jammern.  «Was  bedeutet  dann  aber  die 
Lustigkeit  auf  der  anderen  Seite  ?»  frug  Atolu  weiter.  «Dort  gibt  es  eine  Hoch- 
zeit,» sagte  die  Alte.  «Es  sind  nämlich  vor  einigen  Tagen  ein  Naseloser  und  ein 
Krummer  mit  drei  lieblichen  Mädchen  in  der  Stadt  angekommen,  und  die 
wollen  heute  ihre  Hochzeit  feiern.»  —  Als  der  Pferdesohn  dieses  hörte,  zog  er 
den  Zauberring  von  seinem  Finger  und  befahl  seiner  Wirtin  ihn  anzustecken 
und  dann  zu  der  jüngsten  von  den  drei  Mädchen  zu  gehen,  und  wenn  diese  ihr  — 
wie  es  die  Sitte  erheische  —  die  Hand  küssen  wolle,  so  solle  sie  zu  ihr  sagen : 
«Küss'  mir  nicht  die  Hand,  damit  mich  nicht  mein  Ring  drücke.»  Die  Alte  that, 
wie  ihr  geheissen  und  als  ihr  das  junge  Mädchen  die  Hand  küssen  wollte,  bemerkte 
es  den  kostbaren  Bing  daran,  und  frng  die  Frau,  woher  sie  denselben  habe.  Diese 
erwiederte :  «Er  gehört  einem  jungen  Helden,  der  sich  in  meinem  Hause  befindet.  • 
Nun  erkannte  die  Jungfrau  den  Bing  Atolus  und  begab  sich  in's  Haus  der  Alten. 

Atolu  war  aber  inzwischen  ausgegangen,  und  zu  einem  prachtvoll  ge- 
schmückten Zelte  gelangt,  demselben,  in  welchem  man  dio  Königstochter  für  den 
Drachen  aussetzen  wollte.  Dieselbe  wurde  auch  bald,  in  Tränen  aufgelöst,  auf 
einem  reich  aufgeschirrten  Pferde  dorthin  gebracht,  und  nachdem  sie  den  jungen 
Helden  erblickt  hatte,  bat  sie  ihn,  zu  fliehen,  damit  ihn  der  Drache  nicht  eben- 
falls in  Stücke  reiste.  Atolu  sagte  ihr  jedoch,  dass  sie  sich  nicht  furchten  solle, 
und  in  demselben  Augenblicke  kam  auch  schon  das  siebenköpfige  Scheusal  ange- 
krochen. Schnell  riss  der  Pferdesohn  sein  Schwert  aus  der  Scheide,  tödtete  dou 
Drachen  und  führte  die  Prinzessin  wieder  in  den  Palast  ihres  Vaters  zurück.  Er 
selbst  aber  eilte  nach  dem  ärmlichen  Hause  der  alten  Frau,  wb  er  schon,  zu  seiner 
grossen  Freude,  die  jüngste  der  drei  Perimüdchen  vorfand,  welche  er  aus  dem 
Brunnen  befreit  hatte.  Sie  berichtete  ihm  über  alles,  was  sich  inzwischen  zuge- 
tragen und  der  Pferdesohn  suchte  nun  seine  verräterischen  Gefährten,  die  beiden 
Däws  auf,  und  tödtete  sie  gleichfalls.  —  Es  ereignete  sich  aber,  dass  der  Sultan 
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den  jungen  Helden,  der  ihm  seine  Tochter  wiedergegeben,  sehen  wollte,  jedoch 
Niemand  meldete  sich  als  den  Drachentödter.  Man  suchte  lange  umher,  er  schien 
aber  von  der  Erde  verschwunden  zu  sein.  Da  erblickte  ihn  die  Prinzessin  von  den 
Fenstern  ihres  Harems  aus,  und  sie  rief  den  Padischab  herbei,  der  nun  Atolu  zu 
ihm  zu  führen  befahl.  Und  er  sprach  also  zu  ihm :  «Du  hast  zwar  meine  Tochter 
aas  den  Klauen  des  Drachens  errettet,  aber  was  sollen  wir  nun  tun,  da  dor  ein- 
zige Brunneu  im  ganzen  Lande  für  immer  versiegt  ist.  Alles  wird  nun  vertrock- 
nen und  verdorren.»  Da  antwortete  der  Pferdesohn:  «Befiehl  nur  deiuon  Leuten, 
dass  man  den  todten  Drachen  in  der  Nähe  des  Brunnens  begrabe,  und  Hein  Wasser 
wird  wieder  fliessen.»  So  geschah  es  auch  und  der  Brunnen  gab  nun  Wasaer  in 
solcher  Fülle,  dass  sich  Fruchtbarkeit  und  "Wohlstand  im  ganzen  Lande  verbreitete 
und  er  auch  bis  auf  den  heutigon  Tag  «die  Quelle  des  Drachonsi  genannt  wird. 
Atolu  aber  erhielt  die  schöne  Prinzessin  zum  Geschenko  und  er  zog  mit  ihr  imd 
den  drei  Perimadchen  in  seine  Heimat  zurück.  Zwei  von  den  Feen  gab  er  seinen 
Brüdern  zu  Frauen,  wer  aber  sein  Ikbal  geworden  ist,  dio jüngste  der  drei  Schwe- 
stern oder  die  reizende  Königstochter  —  darüber  darf  nichts  verraten  werden. 

Deutsch  von  Dr.  Ionaz  KOnos. 


SEMIN  ARIEN  AN  DER  BUDAPESTER  UNIVERSITÄT. 

Der  königl.  ungarische  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  bereits  in 
seiner  am  6.  Juni  1 880  an  den  Senat  der  Budapester  Universität  gerichteten  Ver- 
ordnung seine  Bereitwilügkeit  erklärt,  an  dieser  Hochschule,  mit  Rücksicht  auf 
die  beschrankten  Localitäten  und  finanziellen  Mittel,  vorläufig  drei  Seininarien  — 
ein  historisches,  ein  klassisch-philologisches  und  ein  modern-philologisches  — 
zu  errichten  und  gleichzeitig  zum  Director  des  historischen  Seminars  Professor 
Dr.  Franz  Salamon,  zu  leitenden  Professoren  an  demselben  dio  Privatdoconten 
Dr.  Ladislaus  Feherpataky  und  Heinrich  Marczali,  zum  Director  des  klassisch- 
philologischen Seminars  Professor  Dr.  Emil  Thewrewk,  zum  leitenden  Professor 
an  demselben  Dr.  Eugen  Abel,  endlich  zum  Director  des  modern-philologischen 
Seminars  Professor  Dr.  Paul  Gyulai,  zu  leitenden  Professoren  an  demselben  Dr. 
Josef  Budenz  und  Dr.  Gustav  Heinrich  ernannt.  Gleichzeitig  wurde  dieser  Lehr- 
körper beauftragt,  bezüglich  der  Organisation  der  einzelnen  Seminarien  ein  moti- 
virtes  Gutachten  auszuarbeiten. 

Der  Organisations- Entwurf  des  Lehrkörpers  wurde  vom  Unterrichtsministor 
mit  einigen  nicht  wesentlichen  Modificationen  gebilligt  und  in  der  Verordnung 
vom  1 1.  October  1887  in  folgender  Gestalt  publicirt : 

I.  Aufgabe  der  Seminarien. 

1.  Die  Seminarien  haben  die  Aufgabe,  ihre  Mitglieder  durch  fortwährenden 
Verkehr  und  unausgesetzte  Anleitung  und  Uebung  in  die  Wissenschaft  und  die 
Methoden  der  einzelnen  Wissenschaften  so  weit  einzuführen,  dass  dieselben  mit 
der  Zeit  befähigt  würden,  entweder  als  Mittelschul-Professoren,  denen  die  Mit- 
teilung und  Verbreitung  der  Wissenschaft  obliegt,  oder  als  Forscher,  die  die 
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Wissenschaft  mit  eigenen  Untersuchungen  zu  fördern  bestrebt  sind,  eine  erfolg- 
reiche Wirksamkeit  zu  entfalten. 

2.  Der  Lösung  dieser  Aufgabe  dienen  : 

a)  die  seminaristischen  Vorträge  und  Uebungen,  Converaationen,  Interpre- 
tationen, Disputationen  und  sonstige  Arbeiten  ; 

b)  die  mit  Bibliotheken  und  anderweitigen  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln 
ausgestatteten  Arboitslokalitäten,  welche  den  Mitgliedern  jedes  einzelnen  Seminar« 
zur  Verfugung  stehen. 

II.  Die  Professoren  der  Seminarien. 

3.  An  der  Spitze  jedes  Seminare  steht  ein  Director  und  den  Umständen 
gemäss  ein  oder  auch  mehrere  Professoren. 

4.  Der  Director  ist  unmittelbar  dem  königl.  ung.  Unterrichtsministerium 
untergeordnet  und  vertritt  die  Anstalt  gegenüber  den  Behörden ;  er  leitet  die 
Administration  des  Seminars  und  unterbreitet  seine  Berichte  durch  Vermittlung 
des  Decanats  der  philosophischen  Facnltät  dem  Unterrichtsministerium.  Falls  seine 
Unterbreitung  als  dringend  bezeichnet  wird,  kann  dieselbe  weder  in  der  Facultät 
noch  im  Universitäts-Senat  zum  Gegenstande  der  Berathung  gemacht  werden. 

5.  Der  Director  nimmt  ferner  die  Mitglieder  des  Seminars  auf,  u.  zw. : 

a)  jene  Lehramts-Candidaten,  die  die  Grundprüfung  bereit«  mit  Erfolg  ab- 
gelegt haben,  durch  einfache  Inscription  ; 

b)  jene  Aspiranten,  die  sich  nicht  auf  dio  Lehrer-Laufbahn  vorbereiten, 
sondern  blos  das  ernste  Studium  einer  Fachwissenschaft  betreiben,  auf  eigene 
Verantwortung  und  nach  persönlicher  Einsicht,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  zur 
Verfügung  stehenden  Rfinmliclikeiten  und  Lehrmittel ; 

c)  endlich  unterbreitet  er  die  um  ein  Stipendium  sich  bewerbenden  Hörer 
im  Einverständnis  mit  dem  loitenden  Professor  (respective  Professoren)  dem 
Unterrichtsministerium. 

G.  Der  Director  bestimmt,  im  Einvernehmen  mit  dem  leitenden  Professor 
(resp.  Professoren),  die  Gegenstände  der  seminaristischen  Collegien,  die  Reihen- 
folge der  gemeinschaftlichen  Uebungen  und,  mit  Rücksicht  auf  die  Individualität 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  Seminar-Mitglieder,  die  Themen  der  halbjährlich 
abzuliefernden  schriftlichen  Arbeiten. 

7.  In  allen  übrigen  Agenden  sind  dio  leitenden  Professoren  unabhängig  und 
gehen  nach  eigener  Auffassung  vor. 

8.  Die  leitenden  Professoren  haben  auch  das  Recht,  in  ihre  seminaristischen 
Collegien  ausserordentliche  Hörer  {§.  14)  aufzunehmen,  die  sie  aber  dem  Director 
zu  nachträglicher  Bestätigung  anzumelden  haben. 

9.  Alle  Agenden  der  Disciplin  und  der  Hausordnimg  dagegen  gehören  in 
den  Rechtskreis  des  Directors.  Diese  Agenden  regelt  ein  eigenes  Statut.  (Dasselbe 
ist  bereits  ausgearbeitet  und  in  Wirksamkeit). 

III.  DU  Mitglieder  der  Seminarien. 

10.  Mitglieder  der  Seminarien  können  sein  : 

a)  jene  ordentlichen  Universitätshörer,  die  sich  für  die  Lehrerlaufbahn  vor- 
bereiten (Lehramts-Candidaten)  ; 
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b)  solche  Hörer,  die  sich  mit  einer  bestimmten  Fachwissenschaft  befassen, 
ohne  auf  eine  Wirksamkeit  an  einer  Mittelschule  zu  reflectiren  ; 

11.  Die  Mitglieder  der  Seminarien  sind  entweder  ordentliche  oder  ausser- 
ordentliche. 

1 2.  Ordentliche  Mitglieder  sind  zunächst  jene  Mitglieder  des  bestehenden 
Mittelschullehrer-Seminars,  die  die  Fundamental-Prüfung  bereits  mit  Erfolg  ab- 
gelegt haben,  oder  solche  Universitätshörer,  die  sich  mit  einem  Zweige  der  Fach- 
wissenschaft des  betreffenden  Seminars  befassen,  ohne  sich  auf  die  Lehrerlaufbahn 
vorzubereiten. 

13.  Die  ordentlichen  Mitglieder  sind  wieder  entweder  Stipendisten  oder 
solche,  die  kein  Stipendium  beziehen.  Die  Enteren  ernennt  der  Unterrichtsmi- 
nister auf  Grund  einer  Unterbreitung  des  Seminar-Directors  und  der  Seminar- 
Professoren  ;  jene  Mitglieder,  die  kein  Stipendium  beziehen,  nimmt  der  Director 
des  Seminars  nach  eigener  EntSchliessung  auf. 

14.  Ausserordentliche  Mitglieder  sind  solche  Universitätshörer,  respective 
ihre  akademischen  Studien  bereits  absolvirte  junge  Fachmänner,  die  von  den 
einzelnen  Professoren  nach  persönlicher  Einsicht  zu  den  Seminar-Collegien  zuge- 
lassen wurden. 

15.  Die  ordentlichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  an  den  Seminar- Uebun- 
gen  thatkräftig  teilzunehmen  und  halbjährlich  wenigstens  eine  schriftliche  Arbeit 
einzureichen. 

16.  Die  ausserordentlichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  an  allen  Uebungen 
und  Arbeiten  des  Seminars  teilzunehmen. 

1 7.  Jeder  Univereitätshörer  kann  nur  einem  Seminar  als  ordentliches  Mit- 
glied angehören ;  doch  darf  derselbe  ausserordentliches  Mitglied  eines  andern 
Seminars  sein. 

18.  Die  Gesammtzahl  der  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 
eines  Seminars  wird  vorläufig  auf  fünfzehn  stipulirt. 

10.  Jeder  Seminarist  kann  die  Arbeits- LocaUtät  des  Seminars,  dessen  Mit- 
glied er  ist,  bei  pünktlicher  Befolgung  der  Bestimmungen  der  für  jedes  einzelne 
Seminar  separat  stipulirten  Hausordnung  von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends  9  Uhr 
in  Anspruch  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  jeder  Seminarist  einen  eigenen 
Schlüssel  zu  dieser  Localität. 

20.  Jedes  ordentliche  und,  soweit  möglich,  auch  jedes  ausserordentliche 
Mitglied  des  Seminars  hat  in  der  Arbeits-Localität  des  Seminars  seinen  eigenen 
Platz  und  seine  separate  Tischlade. 

21.  Die  Mitglieder  des  Seminars  sind  berechtigt,  die  Sammlungen  des  Semi- 
nars zu  benützen.  Die  genauen  Bestimmungen  bezüglich  dieser  Benützung  der 
Lehrmittel  umfasst  ein  eigenes  Bibliotheks-Statut,  das  jeder  Director  für  das 
seiner  Leitung  anvertraute  Seminar  zu  erlassen  hat. 

Auf  Grund  dieses  Statuts  sind  die  genannten  drei  Seminarien  an  der  Buda- 
pester  Universität  bereits  im  November  des  eben  verflossenen  Jahres  ins  Leben 
getreten  und  haben  ihre  Wirksamkeit  begonnen,  allerdings,  in  Folge  der  be- 
schränkten Localitäten,  nur  in  beschränkterem  Umfange,  aber  trotzdem  mit  bereits 
unleugbarem  Erfolge.  Auch  die  materiellen  Mittel,  welche  der  Staat  den  neuen 
Instituten  zur  Zeit  zuzuwenden  vermag,  sind  trotz  dem  Eifer,  den  der  für  die 
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Hebung  unseres  höheren  Unterrichtswesens  unermüdlich  tätige  Unterrichts- 
Minister  August  Trefort  den  Seminanen  zuteil  werden  läset,  bisher  sehr  be- 
scheiden. Nichtsdestoweniger  stehen  den  Mitgliedern  der  Seminarien,  in  erster 
Reihe  durch  die  tatkräftige  Opferwilligkeit  der  an  den  jungen  Instituten  wirken- 
den Universitäts-Professoren,  bereits  ansehnliche  Büchersaminlungen  und  eine 
Anzahl  der  wichtigsten  wissenschaftlichen  Zeitschriften  zur  Verfügung.  Die  Semi- 
naristen machen  sich  die  Vorteile  der  neuen  Anstalten  mit  Eifer  zunutze,  so  dass 
gar  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  die  allerseits,  von  dor  Regierung  wie  von  den 
Professoren  und  Hörern,  sehnlichst  herbeigewünschten  Seminarien  den  an  sie 
geknüpften  Erwartungen  entsprechen  werden,  und  dies  umsomehr,  da  ihnen,  bei 
dem  nimmehr  durch  die  Legislative  bereits  gesicherten  Ausbau  wenigstem  einos 
Theiles  des  alten  Universitätsgobäudes,  boquemere  und  zweckentwprechendere 
Localitäten  in  bestimmter  Aussicht  stehen. 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  Sitzung  der  zweiten  Classe  am 
5-  December  1887  (s.  oben  S.  79)  las  noch  Andreas  Domanovsky  über  Dante 
als  politischer  Schriftsteller.  Das  Mittelalter  dachte  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Kirche  oder  Papst  und  Staat  oder  weltlicher  Macht  derart,  dass  jener  als  Reprä- 
sentant des  Geistigen  diesem  als  Repräsentanten  des  Leiblichen  gebiete.  Der 
Erste,  der  die  Unrichtigkeit  dieses  Verhältnisses  mit  Gründen  nachwies,  war 
Dante.  Er  tat  dies  in  seinem  Werke  tDe  monarchia*,  dessen  Kern  der  Beweis 
bildet,  dass  die  weltliche  Herrschaft  von  der  päpstlichen  Macht  unabhängig  ist. 
Dante  sagt :  Der  Staat  erhält  seinen  Wirkungskreis  nicht  von  der  Kirche ;  damit 
ist  die  Unabhängigkeit  des  Staates  von  der  Kirche  begründet.  Die  Kirche  lehrt 
den  Staat  nicht,  wie  er  seine  Angelegenheiten,  z.  B.  Kriegswesen,  Finanzwesen 
leiten  solle;  der  Staat  lernt  dies  aus  der  eigenen  Erkenntniss  dieser  Angelegen- 
heiten. Kirohe  und  Staat  hat  jedes  sein  eigenes  Fundament.  Das  Fundament  der 
Kirche  ist  Christus,  dasjenige  des  Staates  ist  das  menschliche  Recht,  welchem 
selbst  der  Staat  nicht  zuwiderhandeln  darf.  Kaiser  Konstantin  konnte  nichts  ver- 
geben, was  des  Staates  war,  die  Kirche  aber  konnte  nicht  annehmen,  was  nicht 
ihr  gehörte,  da  Niemand  gegen  seine  Pflicht  handeln  darf.  Der  Kaiser  konnte 
nicht  mit  Schädigung  der  Rechte  des  Reiches  die  Macht  des  Papstes  vermehren, 
er  konnte  nicht  Rom  dem  Papste  geben  und  dieser  kann  Rom  nicht  beanspruchen. 
Das  mächtige  Wort,  dass  die  weltliche  Herrschaft  über  Rom  dem  Papste  nicht 
zukommt,  hat  Dante  zuerst  ausgesprochen  und  der  Nachwelt  zur  Verwirklichung 
hinterlassen.  Er  hat  damit  auch  die  Einigung  Italiens  vorbereitet.  Dante  verlangt, 
dass  sich  der  Papst  nur  um  die  Religion  kümmere  und  nur  in  kirchlichen  Dingen 
herrsche ;  die  Beschäftigung  mit  der  weltlichen  Herrschaft  hindere  ihn  in  der 
Erfüllung  seines  erhabenen  geistlichen  Berufes.  Mit  wahrhaft  grossartiger  Selbst- 
ständigkeit weist  Dante  das  Recht  als  das  Fundament  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  des  Staates  nach.  Das  Recht  ist  unabhängig,  selbstatändig,  göttlich. 
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Also  ist  auch  die  Macht  des  Staates  von  Gott  und  hängt  nicht  vom  Papste  ab. 
Indem  Dante  die  Unabhängigkeit  des  Staates  von  der  Kirche  ausspricht,  lehrt  er 
zugleich  die  volle  Berechtigung  derselben,  indem  er  auch  in  ihr  die  Spur  des 
Göttlichen  findet.  Mit  dieser  Lehre  erhebt  sich  Dante  bereits  über  die  Denkweise 
des  Mittelalters. 

—  Die  Sitzungen  der  volkswirtschaftlichen  Commimon  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eröffnete  der  Präsident,  Unterrichtsrainister  Auoust 
Trefoht,  am  13.  December  1887  mit  der  folgenden  Ansprache  : 

In  vorgesclirittenem  Alter,  da  wir  uns  mehr  nach  der  verdienten  Ruhe  als 
nach  der  Losung  neuer  Probleme  sehnen,  denn  mit  verbitterter  Stimmung  zu 
kämpfen  haben  wir  weder  Lust  noch  Kraft,  bleiben  wir  gern  unseren  alten  Ge- 
wolinheiten  treu ;  so  will  ich  auch  jetzt,  der  vorjährigen  Gewohnheit  treu,  den 
neuen  Cyclus  der  Vorlesungen  der  volkswirtschaftlichen  Commission  mit  einer 
kurzen  Darlegung  einleiten  und  vor  Allem  die  Constellationen  berühren,  unter 
denen  die  Vorträge  beginnen.  Die  politischen  Verhältnisse  Europas  bilden  immer 
einen  bedeutsamen  Factor  der  volkswirtschaftlichen  Vorhältnisse.  Im  Herbste 
des  vorigen  Jahres  hat  die  allgemeine  Stimmung  überall  Pulver  gerochen  und  die 
Welt  glaubte,  dass  wir  an  der  Schwelle  eines  Krieges  stehen.  Ich  wagte  dennoch 
zu  glauben,  trotzdem  ioh  nie  klüger  soin  will,  als  die  Welt,  dass  es  keinen  Krieg 
^elien  werde.  In  diesom  Jahre  war  man  vor  einigen  Wochen  hinsichtlich  der 
Sicherheit  des  Friedens  vertrauensselig.  Niemand  wünscht  den  Frieden  wärmer, 
als  ich,  doch  verdienen  die  entgegengesetzten  Gerüchte  Aufmerksamkeit  und  man 
kann  nioht  ausser  Berechnung  stellen,  dass  wir  mit  der  Pariser  —  ich  sage  nicht 
der  französischen — Demokratie  und  dem  russischen  Panslavismus  unberechenbaren 
Factoren  gegenüberstehen.  Doch  ist  in  volkswirthschaftlicher  Hinsicht  auoh  schon 
der  Glaube  wiehtig,  dass  der  Friede  aufrechterhalten  werden  kann,  und  in  dieser 
Hinsicht  liegt  eine  grosse  Gewähr  in  der  Tripel -Allianz,  deren  Tragweite  maul- 
wurfiaartige  Tätigkeit  und  Intriguon  nicht  beeinträchtigen  werden.  Das  ist  jeden- 
falls ein  Vorteil  für  unsere  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  ein  Nachteil  ist  es 
jedoch,  dass  wir  unsere  gute  Ernte  nicht  zu  verwerten  vermögen,  dass  die  Schutz- 
zoll neri-sche  Richtung  bezüglich  der  ßohproduete  und  Stoffe  immer  grössere 
Dimensionen  annimmt.  Dieser  Nachteil  trifft  namentlich  unser  Vieh,  unsere 
Weine  und  unsere  Spiritus-Industrie,  denn  der  Getreide-  und  Mehlexport  leidet 
nicht  unter  den  Zöllen,  sondern  unter  der  massenhaften  überseeischen  Produc- 
tion :  die  amerikanischen  Vereinigten  Staaten,  Canada,  Australien,  Indien  und 
wenn  in  den  afrikanischen  Ländern  einige  Cultur  sich  festsetzt,  auch  diese  werden 
massenhaft  Rohproducte  erzeugen  und  mit  den  europäischen  Staaten  coneurriren. 
Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  aus  Australien  frisches  Fleisch  in  grosser 
Menge  nach  England  transportirt  wird  und  dass  der  Grundbesitz  und  die  Land- 
wirtschaft Grossbritanniens  sich  in  ernster  Krise  befinden.  Aus  all'  diesen  Erschei- 
nungen ergibt  sich,  dass  man  durch  den  Export  von  Rohstoffen  und  Producten 
weder  eine  höhere  Stufe  des  Wohlstandes,  noch  der  Cultur  erreichen  kann.  Man 
hat  dies  in  Russland,  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Canada,  ja  sogar  in  Australien, 
eingesehen,  nur  bei  uns  will  man  das  nicht  erkennen.  Ungarn  ist  aber  in  jenes 
Stadium  der  politischen,  culturellen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  gelangt, 
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worin  es  die  Industrie  nicht  mehr  entbehren  kann,  da  ee  nnr  bei  einer  industriellen 
Bevölkerung  Consumenten  und  Käufer  für  seine  Rohproducte  finden  wird. 

Die  erste  Aufgabe  unserer  Vorlesungen  besteht,  meiner  Ansicht  nach,  darin, 
die  öffentliche  Meinung  in  dieser  Beziehung  aufzuklären  und  zu  stimnliren.  Hin- 
sichtlich der  Industrie  und  des  heimischen  Erzeugnisses  gibt  es  bei  uns  keinen 
Gemeingeist,  dieser  muss  geschaffen  werdon  und  wir  werden  eine  Industrio  haben. 
Unsere  zweite  Aufgabe  besteht  darin,  richtige  Ansichten  auf  volkswirtschaftlichem 
Gebiete  zu  verbreiten.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Schule  das  erste  Forum.  Es 
genügt  nicht,  dass  die  Rechtshörer  Nationalökonomie  lernen ;  es  bedarf  deren  auch 
der  Arzt,  der  Geistliche,  der  Techniker,  der  Kaufmann,  der  Industrielle,  ja  selbst  die 
Frau,  die  im  Allgemeinen  in  der  Volkswirtschaft  eine  grosse  Bolle  spielt  und 
darum  muss  Volkswirtschaft  im  Gymnasium,  in  der  Realschule,  in  der  Gewerbe- 
und  Bürgerschule,  in  den  Lehrerseminarien,  ja  selbst  in  den  höheren  Madchen- 
schulen gelehrt  werden.  Es  ist  eigentümlich,  dass  man  die  griechischen  und 
lateinischen  Sagen  lernt,  aber  nichts  von  der  wirtschaftlichen  Welt  weiss,  in  der 
man  lebt ;  es  ist  eigentümlich,  dass  die  gnädige  Frau  nicht  weiss,  dass  es  nicht 
einerlei  ist,  ob  die  Möbel  ihres  Salons  in  Paris  oder  in  Budapest  verfertigt  werden, 
ebenso  wenig  wie  der  Sportsman  weiss,  dass  es  ebenfalls  nicht  einerlei  ist,  ob  er 
den  Rotfrack  und  die  Jagdstiefel  hier  oder  in  London  bestellt.  Es  ist  bemerkens- 
wert, dass  es  Philologen  aus  der  alten  Schule  gibt,  denen  mein  Vorschlag  nicht 
gefallt,  da  sie  glauben,  es  genüge,  wenn  die  Jugend  von  Ceres,  Mercur  oder  Vulkan 
lernt.  Aus  diesen  Worten  folgere  aber  Niemand,  dass  ich  die  antike  Cultur  nicht 
zu  würdigen  weiss ;  ohne  die  griechische  Literatur  und  Kunst,  welche  die  Grund- 
lage der  heutigen  Cultur  sind,  hätte  sich  Europa  nicht  aus  der  Barbarei  empor- 
ringen können.  Aber  ich  getraue  mich  zu  behaupten,  dass  eine  der  Hauptursachen 
unserer  finanziellen  und  wirtschaftlichen  Uebel  darin  liegt,  dass  wir,  als  die 
Constitution  hergestellt  ward  und  wir  Herren  der  Situation  wurden,  in  den  volks- 
wirtschaftlichen Fragen  nicht  genügend  informirt  waren  ;  —  auf  diesem  Wege 
sind  wir  in  jene  widerspruchsvolle  Lage  gelangt,  dass  wir,  indem  wir  bei  den  Ein- 
nahmen, also  bei  der  Bedeckung  des  agrikolen  Landes  blieben,  diesen  die  Erfor- 
dernisse und  Ausgaben  des  wirtschaftlich  weit  mehr  entwickelten  Landes  gegen- 
überstellten. Damals,  zu  Beginn  der  neuen  Wirtschaft,  hätten  wir  darüber  ins 
Heine  kommen  müssen,  ob  wir  ein  agrikoles  Land  bleiben  wollen  oder  nicht  und 
damals  hätten  wir  vielen  Bedürfnissen  und  höheren  Ansprüchen  entsagen  müssen  ; 
wenn  wir  aber  diesen  Ansprüchen  nicht  entsagen  wollten,  wenn  wir  anerkannten, 
dass  man  im  Interesse  des  ungarischen  Staates  und  der  ungarischen  Cultur  diesen 
Ansprüchen  nicht  entsagen  könne,  nicht  entsagen  dürfe,  dann  hätten  wir  alle 
legislatorischen,  socialen  und  moralischen  Bestrebungen  dahin  richten  müssen, 
die  rohen  Materiahen  zum  grossen  Teile  zuhause  aufzuarbeiten,  kurz:  eine 
Industrie  zu  schaffen.  Ich  glaube,  dass  unsere  Vorlesungen  in  dieser  Beziehung 
ein  nützliches  Resultat  haben  werden.  In  dieser  Hoffnung  schliesse  ich  diese  Ein- 
leitung mit  den  Worten,  welche  ich  schon  oft  gebraucht  habe :  dass  Ungarn  nicht 
blos  einen  politischen,  sondern  auch  einen  culturellen  und  volkswirtschaftlichen 
Patriotismus  und  öffentlichen  Geist  braucht. 
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—  Akademie  der  Wissenschaften.  Die  Ungarische  Akademie  hielt  am 
9.  Januar  zuerst  eine  kurze  Plenarsitzung  unter  dem  Vorsitze  des  Akademie-Präsi- 
denten August  Träfort,  anlasslich  des  Ablebens  des  Directionsrats- Mitgliedes 
Paul  von  Sennyey.  Der  Präsident  gibt  dem  Schmerz  der  Akademie  über  den 
Verlost  des  illustren  Directionsrats-Mitgliedes  Ausdruck  und  meldet,  dass  er  auf 
die  Kunde  von  dem  Tode  desselben  den  Directionsrat  zusammenberief,  welcher 
beschloss,  im  Namen  der  Akademie  einen  Kranz  auf  die  Bahre  des  Verewigten 
niederzulegen,  welcher  Beschluss  auch  ansgefülirt  wnrde.  Sodann  beantragt  er, 
dass  .seitens  der  Akademie  ein  Condolenzsohreiben  an  die  Witwe  des  Verewigten 
geaendet  und  sein  Andenken  durch  eine  Denkrede  gefeiert  werden  soll.  Beide  An- 
träge wurden  angenommen  und  hiemit  war  die  Tagesordnung  der  Plenarsitzung 
erschöpft. 

Es  folgte  die  Fachsitzung  der  II.  Clause  unter  dem  Vorsitze  des  Gassenprä- 
sidenten Franz  Pulszky.  Den  ersten  Programmpunkt  bildete  ein  Vortrag  des 
ordentlichen  Mitgliedes  Lorenz  Töth,  Senatspräsidenten  an  der  königl.  Curie,  über 
Die  Gefangenen- Arbeit  und  die  damit  zusammenhäng enden  Hauptfragen.  Vortra- 
gender erörtert  in  längerer  Studie  eingehend  henondera  folgende  wichtige  Fragen: 

1.  Ob  bezüglich  der  Arbeit  in  den  Strafanstalten  da»  Regie-  oder  das  Entreprise- 
System  sowohl  in  sittlicher  als  auch  in  finanzieller  Hinsieht  vorteilhafter  sei? 

2.  Ob  und  inwiefern  die  Gefangenenarbeit  als  Concurrenz  für  das  freie  Gewerbe 
nachteilig  sei  und  wie  dieselbe  ohne  Benachteiligung  des  letzteren  organisirt  wer- 
den könnte  ?  3.  Ob  und  inwiefern  der  Gefangene  am  Ertrag  seiner  Arbeit  beteiligt 
werden  solle  ?  Aus  dieser  umfangreichen  Studie  teilte  Vortragender  einige  Partien 
mit.  Er  betont  die  sittliche  und  materielle  Notwendigkeit  der  Beschäftigung  der 
Gefangenen  mit  zweckmässiger  Arbeit,  und  erklärt  sich  entschieden  für  das  Regie- 
System.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  erklärte  Vortragender,  dass  die  seitens  des 
freien  Gewerbes  gegen  die  Concurrenz  der  Strafhausarbeit  erhobenen  Klagen 
grösstenteils  grundlos  seien  und  wo  sie  Grund  haben,  der  gute  Wille  der  Regie- 
rung durch  entsprechende  Bestimmung,  eventuell  Aenderung  der  Strafhausarbei- 
ten und  der  Preise  der  Erzeugnisse  dem  Nachteil  steuern  könne.  Indessen  betont 
Vortragender,  dass  die  moralischen  Gesichtspunkte  allezeit  wichtiger  seien,  als  die 
materiellen  und  den  letzteren  nie  aufgeopfert  werden  dürfen.  Die  gehaltvolle  Ab- 
handhing schlägt  besonders  in  der  Einleitung  und  in  der  Conclusion  einen  wärme- 
ren, vom  Geiste  des  Humanismus  durchwehten  Ton  an. 

Hieraufhielt  das  correspondirende  Mitglied  Andreas  Donianovsky  einen  Vor- 
trag über  des  Marsilius  von  Padua  Lehre  vom  Staate  und  von  der  Kirche,  Dante 
und  Marsilius  v.  Padua  sind  die  Begründer  jener  selbst-ständigen  politischen  Wissen- 
schaft, welche  der  theologischen  Schule  gegenüberstand.  Dante' s  Haupfotreben  war, 
zu  beweisen,  dass  der  Staat  von  der  Kirche  unabhängig  sei.  Marsilius  beweist  der 
theologischen  Schule  gegenüber,  dass  die  Freiheit  des  Menschen  neben  dem  Wil- 
len Gottes  bestehen  könne  und  demnach  der  Staat  das  Werk  der  menschlichen 
Freiheit  sei.  So  wurde  eine  unabhängige  politische  Wissenschaft  möglich.  Marsi- 
lius handelt  in  seinem,  1327  vollendeten  Werke  •  Defensor  pacis»  vom  Staate,  von 
der  Kirche  und  von  den  Verhältnissen  beider  zu  einander.  Die  übertriebenen 
Ansprüche  der  Geistlichkeit,  der  Missbrauoh  mit  ihrer  privilegirten  Stellung 
bewirkten,  dass  Marsilius  die  Kirche  ganz  dem  Staate  unterordnen  will,  ohne 
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jedoch  die  ewigen  Wahrheiten  der  Religion  einem  äusseren  Tribunal  zu  unterwer- 
fen. Marsilius  eilte  durch  seine  neuen,  kühnen  Ideen,  durch  seine  reine  und  freie 
Auffassung  des  Christentums  «einer  Zeit  weit  voraus.  Seine  Ideen  verkünden  eine 
schönere  Zukunft.  Vortragender  gab  zum  Schlüsse  eine  eingehende  Analyse  des 
historisch  merkwürdigen  WerkeB. 

Zwischen  beiden  Vorträgen  legte  das  correspondirende  Mitglied  Josef 
Körösi  das  mit  Unterstützung  der  statistischen  und  national  ökonomischen  Coin- 
mission  herausgegebene  statistische  Jahrbuch  vor.  Das  Forterscheinen  dieses 
gemeinnützigen  Werkes  wurde  bei  den  kargen  Mitteln  der  Commission  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  das  ordentliche  Mitglied  Karl  Eeleti  auf  Ansuchen  der  Commis- 
sion gestattete,  dass  dasselbe  im  statistischen  Landes- Bureau  durch  Josef  Jekel- 
falussy  und  Julius  Vargha  redigirt  werde,  so  dass  der  diesjährige  inhalt-  und  um- 
fangreiche Band  (3G  Bogen)  die  Akademie  nur  mit  300  fl.  belastet.  Die  Sitzung 
votirt  dem  ordentlichen  Mitgliede  Ministerialrat  Karl  Keleti,  dem  ausgezeichneten 
Director  des  statistischen  Landes- Bureaus,  ihren  Dank  hiefür. 

Zum  Schluss  legte  der  Classen- Präsident  Franz  Pulszky  eine  Abhandlung  des 
Divaer  Realschul-Directors  Gabriel  Tegläs  über  l^ie  Krasznaer  GohUtarrtn  und 
ihre  Stempel  vor  und  empfahl  dieselbe  zur  Herausgabe  in  den  Abhandlungen  der 
Akademie. 

—  Ungarische  Geographische  Gesellschaft.  Die  Jahresversammlung 
dieser  Gesellschaft  fand  am  26.  Januar  statt.  Nachdem  der  Präsident  Johann 
Hunfalvy  die  Sitzung  eröffnet,  las  der  zweite  Seoretär  Dr.  Gustav  Thirring 
seinen  ■  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  im  Jahre  1887»,  den 
wir  in  Folgendem  kurz  resumiren.  Die  Zeitschrift  der  Gesellschaft,  «Geogra- 
phische Mitteilungen»  (Földrajzi  Közlemenyek)  nmfasste  im  letzten  (16.) 
Jahrgange  über  50  Bogen,  wovon  45  anf  den  ungarischen  Text  und  5  auf  das 
fremdsprachige  Abrege  entfielen,  und  brachte  27  selbststandige  Abhandlungen. 
46  Büchoranzeigen  und  86  kleinere  Mitteilungen.  Die  Gesellschaft  hielt  in  diesem 
Jahre  t  Generalversammlung  und  9  Vortragssitzungen,  in  welchen  zusammen  12 
Vortragende  1 5  Vorträge  hielten.  Die  Gesellschaft  wurde  auf  dem  Wiener  hygie- 
nischen und  demographiBchen  Congress  durch  ihr  AusschussmitgUed  Morie  Dechy 
vertreten.  Dem  wegen  Entfernung  von  der  Hauptstadt  ausgetretenen  Aussschuss- 
mitgliede  General  Vincenz  Jelencsik  wurde  für  sein  eifriges  Wirken  Dank  votirt. 
Zu  den  15  Bänden  der  «Geographischen  Mitteilungen»  wurde  durch  den  bericht- 
erstattenden  Secretär  ein  Namens-  und  Sachregister  angefertigt  Der  Ausschuss  über 
sandte  dem  Unterrichts-Ministerium  337  Bände  seiner  älteren  Publicationen  zur 
Verteilung  an  Volksschullehrer.  Die  Gesellschaft  zählte  Ende  1887  590  ordentliche, 
29  gründende,  45  Ehren-,  33  correspondirende,  zusammen  706  Mitglieder.  Mit  dem 
Tode  des  Professors  Hugo  Lojka,  der  sich  nicht  nur  als  Botaniker,  sondern  auch 
als  geographischer  Reisender  einen  glänzenden  Namen  erworben,  erlitt  nicht  nur 
die  ungarische  geographische  Gesellschaft,  sondern  die  vaterländische  Wissenschaft 
überhaupt  einen  schweren  Verlust.  An  Unterstützungen  erhielt  die  Gesellschaft 
auch  in  diesem  Jahre  von  der  Regierung  1000  fl.,  von  der  Akademie  500  fl.,  von 
der  Ersten  Ungarischen  Allgemeinen  Versicherungsgesellschaft'  100  fl.  Die  Mit. 
gliedsbeiträge  zahlten  für  dieses  Jahr  blos  486  (=81  <Vo )  Mitglieder;  die  113 
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(—  19  <Vo)  Rückständigen  werden  ersucht,  ihrer  Pflicht  nachzukommen.  Die  Biblio- 
thek, welche  15  Jahre  hinduroh  im  Postpalais  untergebracht  gewesen,  übersie- 
delte m  diesem  Jahre  in  den  Akademie  palast  und  ist  vom  berichterstattenden 
Secretär  auch  vollständig  geordnet  worden.  Die  Bücheroammlung  umfasste  Ende 
1887  982  Werke  in  1746  Bänden,  welche  zur  Hälfte  der  Zeitschriften-Literatur 
angehören.  Die  Kartensammlung  umfasst  280  Kartenwerke  in  1 160  Stücken.  Beide 
Sammlungen  zusammen  umfassen  1262  Werke  in  2906  Banden,  respective  Stücken, 
Die  Vermehrung  dieser  Sammlungen  durch  Tausch,  Geschenke  und  Kauf  war  im 
Vorjahre  besonders  stark.  Von  den  74  in»  und  ausländischen  Vereinen  und  Anstal- 
ten, mit  welchen  die  Gesellschaft  Tauschverkehr  unterhält,  liefen  70  Bände,  aus- 
serdem an  Schenkungen  278  Werke  in  286  Bänden  ein  und  zum  Ankaufe  von 
Huchem  wurden  352  fl.  verwendet.  Der  letztjährige  Gesamratzu wachs  betrug  318 
Werke  und  100  Karten,  zusammen  418  Stücke.  Da  die  Gesellschaft  über  geringe 
Mittel  verfügt,  bewegte  sich  ihre  Tätigkeit  auch  in  engerem  Kreise,  doch  der  Ver- 
gleich der  Tätigkeit  dieses  letzten  sechzehnten  Jahres  mit  den  früheren  15  Jahren 
ist  beruhigend. 

Hierauf  verlas  der  Generalsecretär  Anton  Berecz  den  Kosten  Voranschlag  für 
1888,  den  Vermögensstand  der  Gesellschaft  Ende  1887  und  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Jahres  1887.  Die  Hauptsummen  sind  folgende :  Kostenvoranschlag 
für  1 888.  Einnahmen- Ausgaben :  4882  fl.  89  kr.,  Vermögenstand  Ende  1 887 : 5050  fl., 
Einnahmen  von  1887  : 5125  fl.  16  kr.,  Ausgaben  von  1887  : 5032  fl.  27  kr.,  Rest : 
92  fl.  89  kr.  Nachdem  die  Recbnungs-Revisionscommission  die  Rechnungen  in  vol- 
ler Ordnung  befunden,  wurde  dem  Cassier  Dr.  Heinrich  Floch  das  Absolutorium 
erteilt  und  Dank  votirt. 

Hierauf  fand  in  suspondirter  Sitzung  die  Neuwahl  des  24-gliedrigen  Aus- 
schusses mittelst  Listen  statt. 

Während  des  Scrntiniums  las  der  zweite  Präsident  Hermann  Vämbe'ry  seinen 
hochinteressanten  Bericht  über  die  geographischen  Fortschritte  im  Jahre  1887, 
welchen  wir  oben  vollständig  mitteilen.  Nach  diesem  mit  gekanntem  Interesse 
angehörten  Bericht  verkündete  A  hui  Ar  György  als  Obmann  der  ScrutiniumsCom- 
mission  das  Wahlresnltat,  wonach  die  gewesenen  23  Mitglieder  des  Ausschusses 
wiedergewählt  und  an  Stelle  des  ausgetretenen  Mitgliedes  General  v.  Jelencsik 
Prof.  Dr.  Alexander  Märki  gewählt  erschien. 


VERMISCHTES. 

—  Gedeon  Tanarky.  Dur  erst  vor  Kurzem  in  den  Ruhestand  getretene 
Staatssekretär  des  ungarischen  Ministeriums  für  Cnltus  und  Unterricht  ist  am 
23.  Nov.  1887  plötzlich  gestorben.  Kaum  sechs  Monate,  nachdem  ersieh,  begleitet 
von  der  Anerkennung  des  Königs,  die  in  der  Verleihung  des  St.-Stefan-Ordens 
zum  Ausdruck  kam,  und  von  den  Sympathien  der  öffentlichen  Meinung  olino 
Unterschied  der  Partei,  ins  Privatleben  zurückgezogen,  hat  er  seine  stille,  wenn 
auch  an  Arbeit,  Mühen  und  Erfolgen  reiche  Lebensbalm  beschlossen.  Einer 
Familie  entstammend,  die  seit  undenklichen  Zeiten  das  Vaterland  mit  « Honora- 
tioren •  beschenkte  und  zu  dorn  geistigen  Optimatentum  der  Nation  gehörte,  fiel 
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es  dem  jungen  Tanarky,  der  sieh  für  die  politische  Laufbahn  entschieden,  nicht 
schwer,  durch  seine  Intelligenz  die  damalige  Landtagsjugend  zu  überragen.  Als 
Mitglied  des  achtundvierziger  Reichstage«  bis  über  Debreczin  hinaus  blieb  auch 
ihm  das  bittere  Looh  nicht  erspart,  welches  die  Reaction  den  «compromittirten« 
Patrioten  bereitete,  während  die  Würde  und  Charakterstärke,  mit  welcher  er 
diese  trübe  Epoche  überdauerte,  ihm  nach  Anbruch  der  neuen  constitutionellen 
Aera  den  damals  so  angesehenen  Posten  eines  Obernotärs  des  Pester  Comitats 
verschaffte.  Von  seiner  Vaterstadt  Nagy-Körös  in  den  denkwürdigen  1801er 
Reichstag  entsendet,  schloss  er  sich  der  Beschlusspartei  an,  zu  deren  beredtesten 
Wortführern  er  zählte  ;  doch  schon  in  der  Programmrede,  mit  welcher  er  für  den 
1805er  Reichstag  candidirte,  bekundete  er  den  Mut  der  Ueberzeugung,  sich, 
obgleich  er  wohl  wusste,  dass  er  angesichts  der  oppositionellen  Wählerschaft  hie- 
durch  sein  Mandat  gefährde,  offen  zu  den  Principien  Franz  Deäk's  zu  bekennen, 
und  er  gehörte  von  nun  an  zu  jener  illustren  Garde  der  alten  Deäkpartei,  die 
heute  bereits  im  Aussterben  begriffen,  zwei  Jahrzehnte  hindurch  die  geistige 
Potenz  Ungarns  repräsentirte.  Er  war  es  denn  auch,  den  Baron  Josef  Eötvös  zu 
seinem  nächsten  Mitarbeiter  ausersah,  als  er  daran  ging,  den  Schulunterricht  in 
Ungarn  zu  organisiren,  was  im  Jahre  1867  mit  einer  neuen  Schöpfung  gleich- 
bedeutend war,  und  er  hat  auf  seinem  leitenden  Posten  seinen  redlichen  und  her- 
vorragenden Anteil  an  dieser  neuen  Schöpfung  genommen,  wie  er  bis  dahin 
wacker  teilgenommen  an  den  Kämpfen,  deren  PreiB  die  Wiederherstellung  der  Ver- 
fassimg seines  Vaterlandes  war.  Bis  zum  Schlüsse  des  letzten  Reichstages  Mitglied 
des  Abgeordnetenhauses,  suchte  der  greise  Staatsseoretär  gleichwohl  nur  selten 
die  Gelegenheit,  in  der  Oeffentlichkeit  sein  gowichtiges  Wort  zu  erheben ;  er 
beschränkte  sich  in  der  Regel  auf  die  notgedrungene  Verteidigung  seines  wichti- 
gen Ressorts,  in  welchem  sein  Lebensabend  förmlich  aufging.  Als  der  Zweiund- 
siebzigjährige  freiwillig  aus  dem  Amte  und  Parlament  schied,  um  jüngeren  nach- 
strebenden Kräften  Raum  zu  schaffen,  da  hoffte  man,  dass  der  körperlich  und 
geistig  in  gleicher  Weise  rüstige  Staatsmann  die  Müsse  seines  Alters  dazu  benüt- 
zen werde,  um  seine  literarische  Tätigkeit  dort  wieder  aufzunelimen,  wo  er  sie 
zwanzig  Jahre  vorher  mit  seinem  Werke  über  «die  Stellung  Ungarns  im  europäi- 
schen Concerte»  abgebrochen  und  dass  er  die  reichen  Erfahrungen  seines  Lebens 
den  Nachfahren  zur  Belehrung  mitteilen  werde.  Allein  kaum  hatte  er  sich  in  die 
neue  Lebensordnung  hineingefunden,  als  er  plötzlich  aus  der  Reihe  der  Lebenden 
abberufen  wurde,  zum  schmerzlichen  Bedauern  nicht  nur  seiner  Familie,  der  er 
ein  liebendes  und  zärtliches  Oberhaupt  gewesen,  nicht  nur  der  reformirten 
Kirche,  deren  Wohl  und  Wehe  ihm  allezoit  vornehmlich  am  Herzen  lag,  sondern 
auch  der  ganzen  Nation,  in  deren  geistiger  Hebung  er  sich  ein  unvergängliches 
Denkmal  errichtet. 

Gedcon  Tanarky  wurde  am  20.  October  1815  in  Nagy-Kdrös  geboren,  wo 
sein  Vater  als  Arzt  tätig  war  und  trotz  seiner  ausgebreiteten  Praxis  noch  Zeit 
fand,  sich  mit  Literatur  zu  beschäftigen.  Gedeon  absolvirte  seine  Studien  in  sei- 
ner Vaterstadt  und  in  Pest.  Als  er  im  Jalire  1K36  soine  juridischen  Studien 
beendigt  hatte,  kam  er  zum  Vicegespan  des  Pester  Comitats  Gabriel  Földvary  als 
Patvarist ;  später  war  er  Jurat  beim  Personal  Grafen  Pancratius  Somssich  und 
Secretär  bei  Johann  Lönyay.  Im  Jahre  18iO  bereiste  er  Siebenbürgen  und  ver- 
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öffentliohte  seine  Reiseeindrücke  in  einem  Journal  (Tärsalkodö).  Am  Pressburger 
Landtag  nahm  er  als  «absentium  legatns»  teil  und  sendete  von  dort  mehreren 
Magnaten  Berichte.  Nach  dem  Ableben  seines  Vaters  kehrte  er  nach  Nagy-Körös 
zurück,  woselbst  er  im  Jahre  1842  zum  Obornotär  gewählt  wurde.  Dieses  Amt 
bekleidete  er  sechs  Jahre  lang.  Im  Jahre  1848  wurde  er  zum  Deputirten  seiner 
Vaterstadt  gewählt  und  als  solcher  folgte  er  der  Regierung  nach  Debreczin, 
woselbst  er  an  der  denkwürdigen  1 849er  ReichstagKsitzung  teilnahm.  Nach  der 
Revolution  wurde  er  vor  das  Kriegsgericht  gestellt,  und  als  er  internirt  wurde, 
beschrankte  er  seine  Tätigkeit  blos  auf  das  Gebiet  der  protestantischen  Kirche 
und  Schule.  Im  Jahre  1801  wurde  er  in  Nagy-Körös  wieder  zum  Abgeordneten 
gewählt  Auf  dem  1801er  Reichstage  gehörte  Tanärky  anfangs  zur  Beschluss- 
partei, wie  er  denn  auch  in  einer  am  25.  Mni  1  Stil  gehaltenen  Rede  den 
Beschlussantrag  unterstützte  ;  doch  schon  in  der  Frage  der  provisorischen  Rege- 
lung des  Justizwesens  stimmte  er  mit  Franz  Peak.  Nach  Auflösung  des  1801er 
Reichstages  zog  er  sich  in  das  Privatleben  zurück  und  beteiligte  sich  sehr  rege 
an  kirchlichen  und  Schulangelegenheiten  ;  so  bekleidete  er  namentlich  seit  vielen 
Jahren  dio  Stelle  eines  weltlichen  Consistorial- Assessors  des  ref.  Donau-Kirchen- 
districte.  Im  Jahre  1805  schloss  sich  Tanärky  offen  der  Deak-Partei  an,  doch 
wurde  er  damals  nicht  in  den  Reichstag  gewählt.  In  jener  Zeit  schrieb  er  seine 
Studie  •  Ungarns  Stellung  in  der  europäischen  Staatengruppe».  Im  Jahre  1807 
wurde  er  vom  Minister  Baron  Eötvös  als  Staatssecretär  ins  Cultusministerium 
berufen.  Das  vom  1 8.  März  1 807  datirte  Ernennungsdecret  fand  ihn  in  der  Stel- 
lung eines  Obernotärs  des  Pester  Comitats.  Tanärky  wirkte  volle  zwanzig  Jahre 
als  Staatssecretär  und  war  der  Einzige  seit  der  Wiederherstellung  der  Verfassung, 
der  so  lange  Zeit  das  Amt  eines  Staatssecretärs  bekloidete.  Unter  Eötvös  ent- 
wickelte Tanärky  eine  rege  Tätigkeit ;  auch  im  Parlament  vertrat  er  wiederholt 
den  Minister  und  hatte  insbesondere  das  Budget  zu  verteidigen.  Unter  Trefort 
hatte  er  seltener  Gelegenheit,  im  Parlamente  hervorzutreten.  Er  concentrirte 
seine  Tätigkeit  auf  seine  amtlichen  Agenden  im  Ministerium ;  seine  Ruhe,  seine 
Besonnenheit  und  weise  Einsicht  waren  Eigenschaften,  welche  dem  Staatssecretär 
die  Hochschätzung  des  Beamtencorps  sicherten.  In  den  letzten  zehn  Jahren  lei- 
tete er  sämmtliche  Bauangelegenheiten,  die  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
der  protestantischen  Kircho,  die  Angelegenheiten  der  gr.-kath.  und  der  jüdischen 
Kirche,  die  Agenden  des  Volksschnllehror-Pensionsfonds.  Im  Juli  laufenden  Jah- 
res trat  Tanärky  in  den  wohlverdienten  Ruhestand,  bei  welcher  Gelegenheit  ihm 
Se.  Majestät  das  Kleinkreuz  des  Stefansordens  verlieh.  Für  die  edle  Denkweise 
des  Verblichenen  zeugt  seine  letzte  Tat  im  Ministerium.  Dieselbe  bestand  in  einer 
Tausend-Gulden-Stiftung  zu  Gunsten  armer,  kranker  Beamten  des  Ministeriums. 
Eine  Bestimmung  der  Stiftungs-Urkunde  besagt  ausdrücklich,  dass  Gesuche  um 
Unterstützung  aus  diesem  Fond  nicht  mit  Zeugnissen  belogt  zu  sein  brauchen, 
weil  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  Jemand  in  doloser  Weise  eino  solche 
Unterstützung  erlangen  wolle.  Tanärky  war  correspondirendes  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  und  hat  in  dieser  Eigenscliaft  unter  Anderem  seiner- 
zeit die  Denkrede  auf  Aladär  Molnär  gehalten.  Seit  Tanärky  aus  seinem  Amte 
geschieden,  bemächtigte  sich  eine  gewisse  Melancholie  seines  ganzen  Wesens.  Der 
Mangel  seiner  langgewohnten  Tätigkeit  schien  auf  sein  Gemüt  eingewirkt  zu 
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haben.  Den  letzten  Sommer  verbrachte  er  auf  seiner  Besitzung  in  Nagy-Körös, 
seit  drei  Wochen  war  er  mit  seiner  Familie  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt; 
seither  klagte  er  fortwährend  über  Unwohlsein,  doch  wollte  seine  Umgebung  an 
eine  ernste  Krankheit  nicht  glauben.  Am  2H.  November  nach  Mitternacht  trat  in 
Folge  eines  Blutergusses  in  die  Lungen  der  Tod  ein.  Tanarky  hat  viele  Jahre 
den  Bezirk  Besztercze-Naszöd,  im  letzten  Reichstage  den  Bezirk  Eyefalva  vertre- 
ten. In  der  Entwickelungs-Geschichte  des  modernen  Ungarn  ist  ihm  ein  hervor- 
ragender Platz  gesichert. 


UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE* 

Ballagi  Af.  et  György  A„  Keretkedelmi  Szötär.  (Merkantilea  Wörterbuch,  unter 
Mitwirkung  der  von  der  tingar.  Akademie  der  Wissenschaften  enteendeten  Fachcom- 
tuission  bearbeitet  von  Moritz  Ballagi  tind  Aladar  György.)  Budapest,  1887.  Akademie, 
2  Bde.  I.  Band :  Deutsch- Ungarischer  Theil,  388  S.  —  II.  Band :  Ungarisch-Deutscher 
Theii,  389  S. 

Budent  J.,  Emlekbetzid  Ben/ey  T.  fölött.  (Denkrede  auf  das  auswärtige 
Mitglied  der  Akademie  Theodor  Benfey,  von  Josef  Budenz.)  Budapest,  1887.  Aka- 
demie, 18  S. 

Dugonict  Andräz,  Bdtori  Maria.  (Maria  Bätori,  Drama  in  fünf  Aufzügen  von 
Andreas  Dugonios.  Dritte  Auflage,  von  Gustav  Heinrich.)  Budapest,  1887.  Franklin, 
3i6  S.  —  Das  Trauerspiel,  das  lange  Zeit  ein  LieblingBstück  der  Schauspieler  und  dos 
Publikums  war,  erschien  zum  ersten  Male  1795  im  Druck.  Der  Herausgeber  dieser 
dritten  Auflage  weist  nun  eingebend  nach,  dass  «Maria  Batori»  eine  im  allgemeinen, 
besonders  was  die  dramatische  Handlung  betrifft,  getreue,  aber  auf  ungarisch-histo- 
rische Verhältnisse  gewendete  Uebersetzung  von  Graf  Julius  Sodens  Trauorspiele 
«Inez  de  Castro»  (zuerst  1784)  ist. 

Hermann  Otto,  A  magyar  hahttzat  Jeönyve.  (Die  ungarische  Fischerei,  im 
Auftrage  der  kön.  ung.  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft,  von  Otto  Hermann.) 
Budapest,  1887,  Kilian,  XV.  860  S.,  300  Illustrationen  im  Text,  12  KunstbeUagen 
und  21  Tabellen. 

Ipolyi  Arnold,  Rimai  Juno*  «llamiratai  es  leveleseiw.  (Die  Staateschriften  und 
der  Briefwechsel  des  Johann  Rimai  von  Also-Sztregova  und  Bima,  im  Auftrage  der 
histor.  Commission  der  ungar.  Akademie  herausgegeben  von  Arnold  Ipolyi.)  Buda- 
pest, 1887,  Akademie,  XII.  422  S. 

Ipolyi  Arnold  hitebb  munlui  IV.  (Arnold  Ipolyi's  kleinere  Schriften.  IV. 
Band:  Kunsthistorische  Studien,  im  Auftrage  des  Verfassers,  nach  dessen  Tode  her- 
ausgegeben von  Vincenz  Bunyitay.)  Budapest,  1887.  Franklin,  566  S.  und  zwei 
Grundrisse. 

Jezerniezky  J.,  Az  altö  Düna  mint  magyar  piaez.  (Die  untere  Donau  als 
ungarischer  Markt.  Von  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  gekrönte  Preisschrift 
von  J.  Jeszeruiczky.)  Budapest,  1S87.  Kilian,  217  S. 

Konuiromy  Andr.,  Litzti  L.  <lete.  (Ladislaus  Listi's  Leben.  Literarhistorische 
Untersuchung  von  Andreas  Komäromy.)  Budapest,  1887,  Pfeifer,  62  S. 

•  Mit  AnBBohluaa  der  mathematiach-natuiwiHHensnhaftlichen  Literatur,  der  Schulbü- 
cher, Erbauungsschrifton  und  Ueberoetzungen  an*  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berück- 
sichtigung der  in  fremden  Sprachen  erschienenen  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  UNGARISCHEN  FREIHEITSKAMPFES 

IM  JAHRE  \m. 


Es  ist  ein  sehr  bemerkenswertes  Buch.*  mit  dem  wir  es  hier  zu  tun 
haben  —  und  merkwürdig  sind  die  Einzelheiten  und  Aufschlüsse,  die  es 
uns  bringt. 

Wenn  die  mitteleuropäische  Friedens-Allianz  heute  einem  europäischen 
Bedürfnisse  entspricht  und  wenn  diene  Friedens -Allianz  ohne  eine  in  sich 
selbst  erstarkte  verlässliche  österreichisch-ungarische  Monarchie  heute  gewis« 
nicht  bestünde,  —  was  aber  dann  an  ihre  Stelle  getreten  wäre,  ganz  ungewiss 
ist ;  wenn  die  heute  bereits  bewährte  Erstarkung  der  genannten  Monarchie 
dem  inneren,  durch  den  Monarchen  mit  seinem  ungarischen  Volke  unter 
Franz  Deäk's  Auspicien  gemachten  Frieden  zu  danken  ist :  so  dürfte  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  das  obgenannte  Buch,  ausser  dem  ungarischen, 
wohl  auch  das  deutsche  Publikum,  nicht  blos  das  österreichische,  interesairen  . 
indem  es  unter  Andorra  unternimmt,  den  Causal-Zusammenhang  zwischen 
den  Geschehnissen  der  Jahre  1848/9  in  Ungarn  und  dem  1867-er  Durch- 
bruch und  Sieg  des  dualistischen  Reconstructious-Gedankens  der  Habsburger 
Monarchie  nachzuweisen. 

► 

Und  noch  aus  einem  zweiten  Grunde  dürften  die  Ausführungen  des 
Buches  gerade  heute  auch  den  deutschen  Leserkreis  interessiren.  So  oft 
man  seit  dem  Bestand  des  deutsch-österreichisch -ungarischen  Bündnisses 
diese  Jahre  her  in  Mittel-Europa  die  Gefahr  eines  Krieges  mit  RnRsland  ge- 
wittert, ist  wiederholt  in  der  österreichischen  und  in  der  ausländischen 
fresse,  mehr  oder  weniger  gehässig,  die  ungarische  öffentliche  Meinung  des 
Bevanche-Gelüstes  «für  Vilagos»  Russland  gegenüber  verdächtigt  oder  ge- 
radezu angeschuldigt  worden.  So  auch  gerade  neuestens.  Unser  Buch  führt 
aber  den  unumstösslichen  Nachweis  der  Hohlheit  solcher  Bede. 

*  1848  tx  1849-boL  Ehn/nyek  &  lienyomdaok,  okirotok  es  ezek  mogyardzata.  Jrttt 
Id.  Görgey  I*tr4n.  (Aus  den  Jahren  1848  und  184».  Erlebnisse  and  Eindruck«,  Urkun- 
den und  deren  Erläuterung.  Studien  und  historische  Kritik.  Von  Stefan  Görgey  sen.) 
Budapest,  1885—88.  Drei  liilnde. 

Der  obige  Artikel  befasst  sieb  zunächst  mit  dem  ersten  Hände  diene«  bedeu- 
tenden Werkes. 

Ungarisch«  Rcrnr  1088.  Hl.  H.rt.  '2 
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Deshalb  schon  finden  wir  eine  Studie  gerechtfertigt,  die  den  Zweck 
verfolgt,  das  obgenannte  dreibändige  Quellenwerk  in  gedrängtem  Auszug 
dem  weiten  deutschen  Leserkreise  näher  zu  bringen. 

Gleichwohl  wollen  wir  sofort  bemerken,  dass  die  soeben  hervorgeho- 
benen Gesichtspunkte  augenblicklicher  Actualität  durchaus  nicht  den  Aus- 
gangspunkt oder  das  Leitmotiv  der  die  Arbeit  von  nahezu  zwei  Jahrzehenten 
enthaltenden  geschichtlichen  Forschungen  des  Verfassers  bilden.  Die  trei- 
bende Idee  hierbei  war,  nebst  der  mit  Wärme  aber  ohne  Gepränge  hervor- 
leuchtenden Liebe  zum  Vaterlande,  die  Liebe  zur  Wahrheit,  und  nebenbei 
die  Liebe  zum  —  Bruder  und  Freund,  dem  vielverlästerten  und  bestver- 
leumdeten letzten  Führer  der  ungarischen  nationalen  Armee  —  Arthur 
Görgey.  Sie  war :  auf  dem  viel  und  hart  verstampften  Boden  des  letzten 
ungarischen  Freiheitskrieges,  aus  Schutt  und  Trümmern  und  dem  über- 
wuchernden Gewirr  falscher  Angaben  und  Vorstellungen,  geflissentlicher 
Mystificationen,  künstlich  grossgezogener  Vorurteile  und  darüber  hingrü- 
nender natürlich  entstandener  volkstümlicher  Romantik,  zuerst  die  nackten, 
aller  Zutaten  entkleideten  Tatsachen  hervorzuholen,  dann  deren  unbekannte 
innere  Motive  zu  ergründen,  und  so  ein  wahrheitsgetreues  ungetrübtes  Bild 
von  den  Vorgängen  und  handelnden  Personen  jener  Epoche  dem  Leser  vor 
Augen  zu  führen. 

Diese  leitende  Idee  trieb  den  Verfasser,  seit  nahezu  vier  Decennien 
Material  an  verstreuten  geschichtlichen  Urkunden  aus  den  verschiedensten 
Händen  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  welches  er  demnächst  dem  Budapester 
National-Museum  abzutreten  und  so  jedem  Forscher  zugänglich  zu  machen 
verspricht.  Und  wir  wollen  ihm  gerne  glauben,  dass  diese  zuhauf  getragene 
Urkunden-Sammlung  ihm  nebst  unverdrossener  Mühe  auch  manch  schönes 
Stück  Geld  gekostet  haben  mag  —  wiewohl,  wie  wir  aus  seinem  öffentlichen 
Dank  entnehmen,  er  von  manchem  Freund  und  einstmaligen  Waffengefährten 
(standhaften  Verehrern  Arthur  Görgey's)  auf  das  wirksamste  unterstützt 
worden  ist. 

An  tausend  Stück  Documenteseiner  eigenen  Sammlung,  mehrere  ihm 
zur  Verfügung  gestellte  zeitgenössische  Tagebücher  und  Handschriften  (mit 
wenigen  Ausnahmen  bisher  unveröffentlicht),  nebst  der  ziemlich  bände- 
reichen einschlägigen  Literatur  bilden  die  breite  Grundlage  seiner  Ausfüh- 
rungen und  zumeist  scharfsinnigen,  immer  klaren  Combinationen. 

Die  zumeist  wörtlich  veröffentlichten  massenhaften  Urkunden  und 
ausführlichen  Citate  eben  machen  sein  Werk  zu  einem  so  umfangreichen  (der 
I.  Band  323  Seiten ;  der  II.  Band  698  Seiten ;  der  III.  Band  über  730  Seiten), 
zugleich  aber  auch  zu  einem  höchst  wertvollen  für  die  erst  noch  kommende 
Geschichtschreibung  jener  Tage,  welcher  gegenüber  der  Verfasser  seinen 
Standpunkt  in  unzweideutiger  Bescheidenheit  selbst  dahin  fixirt,  dass  er  der- 
selben lediglich  Heissig  geordneten  echten  und  reichen  Stoff  zur  selbststandi- 
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gen  Behandlung  an  die  Hand  zu  geben  beabsichtigt.  Seine  eigene  sehr  ein- 
gebende kritische  Aufarbeitung  bietet  er  ausdrücklich  blos  als  seine  subjective 
Ueberzeugung,  einer  berufeneren  Geschichtschreibung  ä  laisser  ou  ä  pren- 
dre  an. 

Von  einer  Parteischrift  im  actuellen  Sinne  des  Wortes  kann  hier  nicht 
die  Rede  sein.  Arthur  Görgey  hat  seit  dem  13.  August  1849  keine  politische 
Partei  hinter  sich.  Seine  Persönlichkeit  hat  an  jenem  Tage  bereits  ihre  ganze 
Actualität  verloren.  Er  verfiel  der  Geschichte  und  bleibt  ihr  verfallen.  Allein 
eben  vom  Standpunkte  der  Geschichte  ist  das  gehaltvolle  Werk  seines  jün- 
geren Bruders  in  jenen  Teilen,  die  sich  speciell  auf  die  Person  und  Indi- 
vidualität des  ungarischen  Heerführers  beziehen,  allerdings  ■eine  Streitschrift 
im  besten  Sinne  des  Wortes»,  wie  sich  eine  der  mehrfachen,  in  hervorragen- 
den Budapester  Tagblättern  und  Monatschriften  bisher  erschienenen  aner- 
kennenden Kritiken  zutreffend  äussert. 

Der  Verfasser  erzählt  uns  freimütig,  wie  ihn  sein  nahes  Verhältniss 
zu  dem  Manne,  den  er  als  Bruder  und  Freund  und  als  seinen  einstigen  Vor- 
gesetzten liebt  und  verehrt,  lange  Zeit  abgehalten  habe,  mit  seiner  Leistung 
vor  ein  vom  Vorurteil  und  dem  Argwohn  der  Parteilichkeit  seinerseits,  vor- 
aussichtlich voreingenommenes  Publikum  zu  treten  —  doch  nur  so  lange 
abgehalten  habe,  bis  die  mächtigere  Anziehungskraft  des  ehrlich  vorgesteckten 
Zieles  die  falsche  Bescheidenheit  in  ihm  und  alle  seine  Bedenken  besiegte. 
Und  wir  sehen  es  ihm  auch  ohne  dieses  offene  Bekenntniss  an  jeder  Zeile 
seines  Buches  an ;  vor  allem  an  dem  Eifer,  womit  er  sein  persönliches  Inter- 
esse am  Verdrängen  gewisser  landläufiger  Meinungen  über  Handlungen  und 
Motive  seines  Bruders,  geradezu  betont.  Hierbei  scheint  uns,  als  wäre  es  ihm 
eben  durch  dies  freimütige  Geständniss,  und  nicht  zum  kleinsten  Teil  durch 
die  natürliche  Wärme  des  Gedankens  und  Ausdruckes  geradezu  gelungen, 
dem  Vorurteile,  als  könne  er  schon  seines  Namens  halber  gar  nicht  anders 
als  parteilich  schreiben,  —  die  Spitze  abzubrechen. 

Wir  gewinnen,  um  es  nur  gleich  herauszusagen,  aus  diesem  Buch  ein 
zusammenhängendes  und  vollständiges  Bild  jenes  Teiles  der  Ereignisse, 
welche  Verfasser  erzählt  und  zumeist  urkundlich  erhärtet.  Und  zugleich  eine 
wesentlich  andere,  neue  Anschauung  von  Personen  und  Handlungen,  — 
indem  uns  gründliche  Kenntniss  des  Details,  auf  jedem  Schritt  und  Tritt 
Berichtigung  falscher  Daten,  und  lichter  Einblick  in  die  geheimen  oder  min- 
destens bisher  nicht  gekannten  Motive  zu  Teil  wird. 

Der  Rahmen,  innerhalb  dessen  der  Verfasser  uns  sein  reiches  Material 
und  seine  treffenden  Urteile  bietet,  ist  eigentlich  eine  von  Schwechat  bis 
Vilägoa  und  in  die  russische  Kriegsgefangenschaft  reichende  Monographie 
speciell  des  durch  Arthur  Görgey  befehligten  und  geführten  Teiles  der  unga- 
rischen Armee  —  der  tapfersten  von  allen,  wie  Kossuth  in  den  Tagen  des 
Zusammenbruches,  August  1849,  in  seinem  Brief  an  General  Bern  erklärt. 
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Sie  war  aber  auch,  diese  «Armee  von  der  Oberen  Donau*,  unter  Görgey  — 
sie  und  ihre  Feldzüge  und  Erlebnisse  —  zugleich  das  Rückgrat  der  kriege- 
rischen Ereignisse  überhaupt,  und  da  hat  denn  auch  der  Verfasser  es  nicht 
unterlassen,  auf  seinem  graden  Wege  aufmerksam  nach  rechts  und  nach  links 
zu  blicken  und  synchronistisch  den  Zusammenhang  mit  den  Haupt-Gescheh- 
nissen auf  anderen  Kriegsschauplätzen  herzustellen  und  das  Wichtigste  kurz 
zu  markiren,  so  dass  eventuell  andere  Monographien  sich  diesem  Werke  leicht 
anreihen  Hessen. 

Kossuth's  das  Ganze  umfassende  Politik,  deren  ohnehin  Ein  hervorra- 
gender Gegenstand  immer  Arthur  Görgey's  Person  gewesen,  läuft  in  diesem 
Werke  begreiflicherweise  fortwährend  mit  unter  oder  vielmehr  sie  nimmt  in 
der  Sorgfalt  unseres  Verfassers  die  erste  Stelle  ein. 

Au  seiner  Hand  sehen  wir  Koseuth  —  nachdem  er  Görgey's  Talent  und 
Entschlossenheit  frühzeitig  erkannt  und  ihm  das  Ober-Commando  an  der 
oberen  Donau  (Pressburg,  November  1848)  anvertraut  hatte  —  bereits  im 
Jänner  1849  uach  der  notgedrungenen  Räumung  der  Hauptstädte,  —  im 
engsten  Kreise  seiner  Vertrauten  den  Stab  über  ihn  brechen.  Die  ober- 
flächlich allbekannte  Veranlassung  hiezu  ist  Görgey's  Proclamation  von 
Waitzen,  5.  Jänner  1841).  Mit  Unrecht.  Denn  die  Waitzner  Proclamation  an 
seine  Truppen  war  niemals  ein  spanisches  Pronunciamento,  war  keine  Auf- 
lehnung wider,  oder  Abfall  von  der  Landes- Verfassung,  auf  welche  die 
Armee  den  Schwur  geleistet.  Im  Gegenteil,  die  Proclamation  gipfelte  gerade 
in  der  Erklärung,  Anas  die  Armee  von  der  oberen  Donau  und  ihr  Führer 
«treu  ihrem  Schwur,  für  die  Aufreehthaltung  der  von  König  Ferdinand  V. 
sanctionirten  Constitution  des  Königreiches  Ungarn  gegen  jeden  äusseren 
Feind  entschieden  kämpfen,  —  mit  derselben  Entschiedenheit  aber  auch  allen 
Jenen  entgegentreten  werden,  welche  durch  unzeitige  republikanische  Um- 
triebt'* im  Inneren  des  Landes  das  constitutionelle  Königtum  zu  stürzen  ver- 
suchen wollten.»  Wenn  also,  wie  vorausgesetzt  werden  musste,  Kossuth  nichts 
anderes  im  Sinn  und  Herzen  trug,  als  die  Aufrechthaltung  und  Verteidigung 
der  in  Wien  durch  Machtwort  eassirten  ungarischen  Landes-Verfassung.  auf 
welche  Kossuth  selbst  beeidet  war :  so  könnt*  ihn  jener  gegen  republikanische 
Umtriebe  und  den  von  dieser  Seite  etwa  beabsichtigten  Umsturz  der  gesetz- 
lichen Verfassung  gerichtete  Passus  der  Proclamation  nimmer  anfechten. 
Kossuth  konnte  höchstens  Veranlassung  finden,  Görgey  neugierig  zu  fragen, 
was  ihn  denn  bewogen,  Selbst  verständliches  so  unerwarteter  Weise,  ohne 
früheres  Einvernehmen  mit  der  provisorischen  Regierung,  gewissermassen 
aus  dem  Stegreif  so  feierlich  zu  proclamiren  und  dadurch  Aufsehen,  Neu- 
gierde und  Beunruhigung  zu  erregen  ?  Und  Görgey  hätte  ihm  wahrheits- 
gemäss  sofort  erschöpfende  Aufklärung  gegeben. 

Die  Waitzner  Proclamation  war  in  der  Tat  kein  Kind  einer  Laune, 
sondern  erpresst  durch  eine  sehr  ernste  Notwendigkeit.  Das  Armeecorps 
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schien  auf  dem  Punkte  angelangt,  sich  aufzulösen.  Hievon  gibt  uns  das  vor- 
liegende Werk  in  einer  Reihe  gut  skizzirter  Bilder  und  Scenen  einen  gründ- 
lichen Begriff. 

Wir  sehen  ein  Husaren-Regiment,  eines  von  den  alten,  (dasselbe,  wel- 
ches noch  wenige  Stunden  vorher  bei  Teteny  die  nachdrängende  Avantgarde 
des  Ban  von  Croatien  Baron  Jellacsics  in  offener  Attaque  so  energisch  zurück- 
geschlagen hatte,  dass  das  ganze  österreichische  I.  Armeecorps  unmittelbar 
in  Folge  dessen  eine  rückgängige  Bewegung  inachte)  in  Pest  in  der  Strasse 
vor  dem  Hotel  zur  Königin  von  England  abmarschbereit  gestellt ;  und  wir 
sehen  blos  4  Offiziere,  deren  ältester  ein  Secoud- Rittmeister,  in  der  Front ; 
dagegen  die  übrigen  alle  bereits  abgefallen  und  sich  eben  anschickend,  durch 
Beispiel  und  Wort  den  Abfall  des  ganzen  Regimentes  in  Scene  zu  setzen  . . . 
Von  Arthur  Görgey's  Untergebenen  erklären  ihm  ein  General  und  ein  Dutzend 
Stabs-  und  Oberoffiziere,  darunter  Regiments-Commandauten :  die  ungarische 
Sache  sei  ihrer  Ueberzeugung  nach  militärisch  verloren,  durch  Kossuth's  und 
des  Reichstages  grosssprecherische  Flucht  nach  Debreczin  politisch  compro- 
mittirt,  jedenfalls  schlecht  beraten ;  und  sie  selbst  seien  entschlossen,  nicht 
weiter  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  zu  dienen.  Zwei  Grafen  Zichy,  Stabs- 
offiziere, beschworen  Görgey  im  Interesse  seiner  Ehre  und  Reputation  als 
Heerführer,  ihrem  Beispiele  zu  folgen  und  nicht  weiter  einer  zweideutig  ge- 
wordenen Sache  zu  dienen,  die  schon  deshalb  verloren  sei,  weil  sie  an  mass- 
gebendster  Spitze  nicht  aufrichtig  geleitet  und  Görgey  und  die  Armee  nur  zu 
Zwecken  persönlicher  Ambitionen  missbraucht  werden.  Der  Ideengang  der 
aufgeregten  Offiziere,  wie  er  aus  verstreuten  Aeusserungen  erkennbar,  damals 
in  den  Gemütern  gährte,  war  folgender :  Kossuth  gelobte  soeben  erst  Öffent- 
lich, er  werde  sich  im  äussersten  Falle  einer  verlorenen  Entscheidungsschlacht, 
welche  am  rechten  Douauufer  vor  Ofen  geschlagen  werden  soll,  unter  den 
Trümmern  von  Ofen  begraben  lassen ;  der  Reichstag  aber  unter  seiner  Führung 
sende  eine  Deputation  an  FM.  Fürst  Windischgrätz :  und  beide,  Kossuth  und 
der  Reichstag,  retten  sich  nun  vorzeitig  nach  Debreczin !  Beide  behaupteten 
die  vom  gekrönten  König  sanetionirte  monarchische  Landes- Verfassung  zu 
verteidigen  und  nichts  Anderes  zu  wollen :  und  ihre  Handlungsweise  und 
die  unbekannte  Mission  an  Windischgrätz  errege  den  ernstesten  Argwohn 
der  kämpfenden  Armee ;  dass  alle  öffentlichen  Erklärungen  unverlässlich,  un- 
glaubwürdig seien,  und  Kossuth,  indem  er  den  Reichstag  mit  sich  fortreisst, 
unter  der  Maske  des  reinsten  Patriotismus  und  dynastisch-constitutioneller 
Loyalität  nur  ein  leichtfertiges  Glücksspiel  treibe,  dessen  Ziele  wechseln  und 
nur  persönlichem  Ehrgeiz  dienen  dürften,  —  dessen  erstes  Opfer  unvermeid- 
lich die  Armee  sein  werde  —  vielleicht  schon  in  den  nächsten  Stunden, 
wofern  die  Deputation  dem  kaiserl.  Feldmarschall  die  Unterwerfung  anbietet, 
oder  falls  die  von  ihr  angebotenen  Ausgleichsbedingnisse  nicht  angenommen 
werden.  Windischgrätz  werde  ohne  Zweifel  die  Auslieferung  der  ungarischen 
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Armee  zur  ersten,  unerlässlichen  Bedingniss  machen.  .  .  Die  Regierung  (der 
Landesverteidigungs- Ausschuss  mit  dem  Präsidenten  Kossuth  an  der  Spitze) 
habe  das  Vertrauen  der  Armee  schon  die  letzten  Wochen  her  auch  dadurch 
erschüttert,  dass  sie  einerseits  antidynastische  und  republikanische  Agitatio- 
nen der  Presse  geduldet,  ja  begünstigt  hat,  andernteils  sich  seit  Nov.  1848 
laienhaft-anmasseuderweise  eine  autoritative  Einmengung  ins  Detail  der  stra- 
tegischen Kriegführung  erlaubte  und  hiedurch  eine  vernünftige  Heeresleitung 
dem  übermächtigen  Feinde  gegenüber  unmöglich  gemacht,  alle  bisherigen 
Chancen  vereitelt  und  die  stets  opferwillige  Armee  zu  fortwährenden  Miss- 
erfolgen verurteilt  hat.  Die  Offiziere  der  alten,  vormals  kaiserlichen  unga- 
rischen Regimenter  hätten  sich  auf  dem  Rückzüge  gegenseitig  das  Wort  ge- 
geben, getreu  dem  geleisteten  constitutionellen  Eide  am  rechten  Donauufer 
mit  voller  Selbstaufopferung  zu  kämpfen  —  bis  an  die  Donau  vor  Ofen  — 
doch  nicht  weiter !  Auf  das  linke  Ufer  hinüber  gedrängt  —  t bäten  sie  nicht 
mit !  Interessant  ist  auch,  welche  Tragweite  diese  erbitterten  Soldaten  der 
formellen  Tatsache  beimassen,  dass  das  Gesetz  ausdrücklieh  und  ausschliess- 
lich die  Stadt  Pest  als  Sitz  des  Reichstages  bestimmt.  «Von  Pest  an  einen 
anderen  Ort  verlegt :  hört  der  Reichstag  schon  aus  diesem  Umstände  allein 
auf,  gesetzlich  zu  sehn  —  eiferten  die  Offiziere. 

Offenbar  war  unter  ihnen  auch  die  Anschauung  verbreitet :  ihre  so  er- 
folgende Rückkehr  zur  kaiserlichen  Fahne  und  Selbststellung  en  masse,  — 
wiewohl  im  Hinblick  auf  die  im  October  erlassene  Aufforderung  des  Fürsten 
Windischgrätz  verspätet,  —  würde  noch  immer  in  billige  Berücksichtigung 
gezogen  und  sie  in  Ehren  wieder  aufgenommen  werden.  (Die  in  Pest  zur 
Jahreswende  programmässig  factisch  zurückgebliebenen  haben  sich  dann, 
wie  manniglich  bekannt,  bitter  getäuscht ;  sie  wurden  kriegsgerichtlich  cassirt 
und  zu  schweren  Festungsstrafen  verurteilt.) 

Die  in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  1849  zu  Pest  vor  dem  Hotel 
zur  Königin  von  England  dem  Ausbruche  nahe  Meuterei  nun  hat  die  beson- 
nene Energie  Görgey's  und  der  treuen  Offiziere  momentan  erstickt,  lediglich 
durch  rasche  Absonderung  von  den  abgefallenen  Offizieren  und  schleunigen 
Abmarsch  nach  Waitzen. 

Nachdem  so  die  erste  Gruppe  der  malcontenten  höheren  Offiziere  aus- 
geschieden war  —  gährten  die  eben  gekennzeichneten  Ideen  unter  den  Treu- 
gebliebenen, auf  dem  Marsch  nach  Waitzen,  fort. 

Im  Lager  zu  Waitzen  wieder  vereinigt,  traten  die  Offiziere  der  Armee 
zusammen,  wählten  einhellig  —  auch  jene  der  neu  ersterrichteten  Honved- 
Bataillone  —  eine  aus  allen  Truppenkörpern  zusammengesetzte  Deputation 
an  Arthur  Görgey  und  überraschten  denselben  mit  der  dienstlich  ehrerbietig, 
dabei  aber  entschlossen  gestellten  Frage :  Was  nun  ? !  und  mit  der  positiven 
Erklärung :  so  wie  bisher  könne  es  nicht  weiter  gehen ;  und  im  äussersten 
Falle  sei  es  die  letzte  Pflicht  der  Regiments-  und  sonstigen  Abtheilunga- 
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Commandanten,  für  den  Bestand  und  die  Zukunft  ihrer  respectiven  Trup- 
penkörper Sorge  zu  tragen,  für  die  sie  verantwortlich  seien. 

Dies  kurz  die  Genesis  der  Waitzner  Proklamation  —  und  zugleich  die 
vollgiltige  Entschuldigung  für  das  Erlassen  derselben,  Eossuth  und  dessen 
Regierung  gegenüber,  falls  es  für  das  darüber  Gesagte  einer  Entschuldigung 
bedurfte ;  falls  der  ganze  Act  oder  irgend  Etwas  darin  unmotivirt,  unver- 
mittelt oder  gar  verdächtig  befunden  ward,  und  deshalb,  nach  reiflichem 
Ueberlegen,  Grund  vorzuliegen  schien,  Görgey  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Die  Prodamation  von  Waitzen  war  ein  rasches  Auskunftsmittel  in 
einer  flagranten  Krise.  Eine  notwendig  gewordene  Arznei  einem  nach  länge- 
rem Ansammeln  des  Krankheitsstoffes  plötzlich  akut  gewordenen  und  mit 
tödtlichem  Ausgang  drohenden  Uebel  gegenüber. 

Und  wie  die  Folge  lehrte,  war  sie  eine  wirksame  Arznei. 

Es  galt  das  Armeecorps  von  der  oberen  Donau  der  Sache  des  Vater- 
landes zu  erhalten. 

Hiezu  waren  erforderlich :  richtige,  genaue  Diagnose,  klare  Erkennt- 
niss  und  Wahl  des  indicirten  Heilmittels  und  rasches,  entschlossenes  Ein- 
greifen. 

Es  galt  daher  im  Detail :  einerseits  den  constitutionell-monarchischen, 
andererseits  den  dynastischen  Gefühlen  der  Armee  Genugtuung,  ihrer  dies- 
bezüglichen Aufregung  Beruhigung  zu  verschaffen  —  in  dem  offenen  poli- 
tischen Glaubensbekenntniss  des  interpellirten  Ober-Oommandanten,  dass 
die  vom  gekrönten  Könige  Ferdinand  V.  sanctionirte  Verfassung  es  sei, 
welche  er  jedem  äusseren  Feinde  gegenüber  —  aber  auch  ebenso  entschie- 
den jedwelchen  republikanischen  Umtrieben  im  Inneren  gegenüber  zu  ver- 
teidigen entschlossen  ist. 

Allein  es  galt  auch  das  Vertrauen  in  die  militärische  Führung  und 
Befähigung  dieses  Ober-Commandanten  selbst,  welches  durch  den  ununter- 
brochenen Bückzug  von  Pressburg  bis  Waitzen  ebenfalls  starke  Erschütte- 
rung erlitten  hatte,  neu  zu  festigen.  Dies  nun  suchte  Arthur  Görgey  durch 
die  Verkündigung  der  beschlossenen  Diversion  gegen  eine  Nebenmacht  des 
Feindes  und  durch  die  Aussicht  auf  günstigere  Chancen,  welche  er  dem 
Armeecorps  auf  dieser  Linie  eröffnete,  herzustellen  und  überhaupt  das 
gesunkene  Selbstbewusstsein  im  Armeecorps  hauptsächlich  dadurch  zu 
heben,  dass  er  über  das,  was  bereits  geschehen,  wie  über  das,  was  seinerseits 
ferner  zu  geschehen  hat,  offen  und  ehrlich  sein  Urteil,  seine  Ueberzeugung 
ausspricht.  (Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dass  es  Arthur  Görgey  durch 
seinen  berühmten  Winter- Feldzug  in  der  Tat  gelungen  ist,  das  Vertrauen  in 
seine  Heerführung  zu  befestigen.) 

Doch  es  galt  noch  Eines :  nämlich  jene  Kluft,  so  gut  es  eben  gehen 
wollte,  zu  überbrücken,  welche  im  Augenblick  unleugbar  zwischen  den 
Gefühlen  der  Görgey'schen  Armee  und  den  nach  Debreczin  geflüchteten 
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provisorischen  Regierungsgewalten  klaffte ;  das  der  ungarischen  Sache  erhal- 
tene Armeecorps  auch  dem  Landesveiteidigungs-Ausschuss  botmassig  zu 
erhalten.  Gelingt  es  Arthur  Görgey  zugleich  das  Band  des  ununterbrochenen 
Zusammenhanges  mit  dem  unstreitig  bereits  revolutionären  Landesverteidi- 
gungs-  Ausschuss,  als  der  anerkannten  Not-Regierung  des  zum  Notwehrkampf 
gedrängten  Landes,  durch  irgend  eine  glückliche  Formel  zu  retten,  welche 
die  zürnende  Armee  selbst  im  dermaligen  Zustand  der  Aufregung  der  Gemü- 
ter acceptabel  findet :  dann  erst  ist  Görgey  sein  schwieriges  Erhaltungswerk 
gelungen,  —  hat  er  seine  augenblickliche  Aufgabe  vollständig  gelöst. 

Zu  diesem  Zwecke  nun  blieb  Görgey  keine  Wahl  und  schlechterdings 
nichts  anderes  übrig,  als  den  letzten  aufrechten  Rest  des  abgetretenen  lega- 
len Ministeriums  Batthyänyi,  den  kön.  ung.  Landesverteidigungsminister 
General  Meszäros,  welcher  zum  Glück  noch  immer  nicht  abgedankt  hatte, 
und  dermalen  an  der  Spitze  des  1.  uug.  Armeecorps  in  der  oberen  Theiss 
gegen  den  über  Kaschau  ins  Land  eingebrochenen  kaiserlichen  General 
Graf  Schlick  im  Felde  stand,  « beim  selben  Zopf'  zur  Function  heranzuzie- 
hen, welchen  Zopfes  wegen  zeither  gerade  Görgey  den  alten  unbeholfenen 
Pedanten  blos  für  einen  Hemmschuh  in  der  brennenden  Tätigkeit  der 
Heeresorganisirung  erklärt  und  mittels  directen  Verkehrs  mit  dem  Präsiden- 
ten Kossuth,  wo  nur  immer  möglich,  umgangen  hatte. 

Deshalb  lautete  der  vorletzte  Punkt  der  Waitzuer  Proclaination  fol- 
gendermassen :  «.9.  Aus  dem  Begriffe  der  constitutioucllen  Monarchie,  für 
welche  das  Armeecorps  an  der  oberen  Donau  bis  auf  den  letzten  Mann  ein- 
steht, folgt  vonselbst,  dass  es  einzig  und  allein  nur  jeneu  Befehlen  folgen 
dürfe  und  wolle,  wolche  ihm  vom  verantwortheben  königlich  ungarischen 
Kriegsminister  oder  dessen  durch  ihn  selbst  ernannteil  Stellvertreter,  gegen- 
wärtig General  Vetter,  in  gesetzlicher  Form  zukommen. . 

Merkwürdigerweise  hat  Kossuth  und  sein  intimster  Anhang  gerade 
wegen  dieses  Punktes  Görgey  des  Vaterlandsverrates  geziehen,  —  seine 
gegen  Görgey  beabsichtigten  und  so  oft  tunlich,  in  Angriff  genommenen 
feindseligen,  auf  dessen  Trennung  von  der  ihm  anhänglichen  Armee  und 
seine  Beseitigung  abzielenden  Schritte  mit  diesem  Punkte  inotivirt.  Das  ihm 
zugekommene  Actensttick  selbst  (Görgey  Hess  es  in  starker  Auflage  durch 
seinen  mitgeführten  Armee-Lithografen  vervielfältigen  und  nach  allen  Win- 
den verteilen)  oder  den  eclUen  Wortlaut  desselben  liess  Kossuth  niemals 
veröffentlichen,  weder  im  Parlament,  noch  in  der  Presse ;  so  verurteilten 
denn  die  Menschen  Görgey  wegen  einer  Proclaination,  die  sie  selbst  nie 
gelesen ! 

Kossuth  aber  tat  im  Interesse  seiner  dazumal  noch  kaum  von  Weni- 
gen geahnten  Ziele  klug  daran,  den  Wortlaut  der  Proclaination  von  Waitzen 
so  consequent  der  selbständigen  Beurteilung  der  Volksvertreter  wie  der 
Presse  zu  entziehen.  Es  hätte  sieb  unter  mehreren  Menschen  leicht  eine* 
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finden  können,  der  in  seiner  Unschuld  mittels  hausbackenen  Menschenver- 
standes in  der  Proclamation  von  Waitzen  statt  des  angedichteten  Landesverra- 
tes die  ehrliche  wahre  Absicht  Görgey's  entdeckt  und  naiver  Weise,  auch 
Kossuth  belehrend,  nachgewiesen  hätte :  dass  nämlich  gerade  jenen  meist 
mkriminirten  auf  den  Kriegsminister  bezüglichen  Punkt  wohl  allenfalls 
Görgey 's  Armeecorps  (falls  es  gegen  Kosauth  und  den  Landes  verteidigungs- 
Äusschuss  absolut  unversöhnlich)  übel  nehmen  konnte :  niemals  aber  Kos- 
■suth,  Regierung,  Reichstag !  Weiss  doch  Jedermann  in  Debreczin,  dass  der 
so  pomphaft  als  einzige  legale  Autorität  hingestellte  köu.  ung.  Kriegs- 
minister  General  Meszäros  derzeit  factisch  Kossuths  Minister,  —  sein  gefügi- 
ges Werkzeug  ohne  Widerrede  sei !  Dies  ebenfalls  wohl  wissend,  habe  also 
Görgey  eigentlich  beabsichtigt  und  sei  es  ihm  auch  —  so  scheint  es  —  ganz 
gelungen,  die  in  einer  fatalen  Krise  befindliche,  gegen  Kossuth  momentan 
aufgebrachte  Armee  durch  das  Bindeglied  des  noch  von  König  Ferdinand  V. 
ernannten  Kriegsministers  unauffällig  gerade  dem  Landesverteidigung^ 
Ausschuss,  somit  ihm,  Kossuth,  selbst  auch  fürder  gehorsam  zu  erhalten.  Es 
brauche  blos  Kossuth  in  Hinkunft  seine  Befehle  an  Görgey  stets  durch 
General  Meszäros,  respective  dessen  Stellvertreter,  General  Vetter  absen- 
den zu  lassen. 

So  erscheint  denn  an  der  Hand  des  vorliegenden  Werkes  die  besagte 
Proclamation  von  Waitzen  geradezu  als  ein  kleines  Meisterstück  von  kalt- 
blütiger Besonnenheit  bei  warmherzigem  Patriotismus,  —  von  Voraussicht 
oder  Inspiration  und  männlichem  Freimut ;  ein  klug  diplomatisches  Aus- 
kunftamittel,  ohne  eben  zu  täuschen.  Man  kann  die  Bedeutung  dieses  Acten- 
stückes  für  den  Verlauf  des  ungarischen  Freiheitskampfes,  wie  den  Moment, 
der  es  mit  Naturnotwendigkeit  geboren,  nicht  ernst  genug  würdigen.  Je 
mehr  man  dem  Gedankenzug  unseres  Commentators  nachgeht :  desto  klarer 
wird  es,  dass  diese  Proclamation  sowohl  in  ihrem  wahren  Sinn,  wie  ihr  Ver- 
fasser sie  gedacht,  als  auch  dadurch,  wie  sie  teils  missverstanden,  teils  geflis- 
sentlich missdeutet  worden,  eine  epochale  war  und  in  ihrer  Doppel  wirk  ung 
auf  die  nächste  Phase  des  Verteidigungskrieges  eine  entscheidende  Wirkung 
machen  musste. 

Ihre  erste,  unmittelbare,  ihre  beabsichtigte  und  glückliche  Wirkung 
war,  dass  das  ungarische  Armeecorps  von  der  oberen  Donau  sofort  im  Inne- 
ren beruhigt,  seinem  Führer  vertrauend,  ein  gut  gefügter,  streng  disciniplir- 
ter  Körper  ward,  von  internen  Krisen  fürder  unangefochten  und  schlagfertig. 
Mit  diesem  Armeecorps  führte  Görgey  sodann  seinen  in  der  Kriegsgeschichte 
als  meisterhaft  anerkannten  Winterfeldzug  durch  die  Bergstädte  und  die 
Täler  der  Gran,  Waag,  Popr&d,  Hernäd  und  Tarcza  aus,  —  aus  einer  kampf- 
reichen Defensive  mittels  des  Sieges  am  Berg  Branyiszko  in  die  Offensive 
übergehend  und  die  Vereinigung  mit  den  ungarischen  Streitkräften  an  der 
oberen  Tbeiss  Mitte  Februar  1849  zu  Kaschau  herstellend. 
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Hier  aber  stossen  wir  auch  schon  auf  die  sichtlichen  Folgen  jener 
anderen,  fatalen  Wirkung  der  Waitzner  Proclaniation :  der  entschlossenen 
feindseligen  Gesinnung  Kossuths  und  derer  in  seinem  Banne,  —  gegen 
Arthur  Görgey. 

Dieser  —  mit  seinem  kampflustigen  und  von  Siegeszuversicht  beseel- 
ten Corps  Eines  Sinnes  —  sieht  sich  in  der  Morgendämmerung  seines  ange- 
hofften  Kriegsglückes  plötzlich  seinem  Verhängniss  gegenüber.  Dieses  tritt 
ihm  leibhaftig  entgegen  —  vorerst  in  der  Person  des  polnischen  Generals 
Graf  Heinrich  Dembinsky,  welcher  laut  seiner  eigenen  Worte  aus  Paris  her- 
geeilt ist,  um  dieses  arme  Land  zu  retten. 

Wenn  man  das  Werk  Stefan  Görgey's  zu  Ende  gelesen  hat,  empfängt 
man  den  frappanten  Eindruck  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  des  causalen 
Zusammenhanges  zwischen  der  Wirkung  der  Waitzner  Proclamation  auf 
Kossuth  und  der  neuesten  Ober-Commandeurschaft  Dembinsky's.  Und  wenn 
man  die  Zeugenschaft  des  Debrecziner  Parlamentsmitgliedes  Ludwig  Koväcs 
(ehedem  Staatssecretär  im  kön.  Ministerium  des  Grafen  Stefan  Szeehenyi) 
in  Betracht  zieht,  wonach  der  alte  Ladislaus  Csänyi,  der  spätere  Minister 
Kossuths  während  der  Unabhängigkeits-Epoche,  im  Juli  1849  ihm  (Koväcs) 
in  böser  Stunde  die  Mitteilung  gemacht :  «Wir  sind  verloren  !  Kossuth  hat  es 
so  eben  ausgesprochen  —  Alles  was  an  Kriegsmacht  in  Görgey's  Händen,  sei 
verloren  für  die  llegierung ;  nur  das  ist  unser,  was  wir  ihm  noch  zu  entzie- 
hen im  Stande  sind»  :  so  geht  man  unwillkührlich  noch  um  einen  Schritt 
weiter  als  unser  Verfasser  und  gelangt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  was  Kos- 
suth im  Juli  vor  Csänyi  ausgesprochen,  in  seiner  Seele  bereits  während 
Görgey's  excentrischen  Winterfeldzuges  im  Jänner  und  Feber  desselben  Jahres 
1S49  feststehende  Meinung  und  BeschluBs  gewesen. 

Dembinsky,  der  neue  Obercommandant  sämmtlicher  ungarischen 
Streitkräfte  —  ausschliesslich  Berns  in  Siebenbürgen,  —  erscheint  auf  der 
Bildnäche  anfangs  Febers  an  der  oberen  Theiss,  in  dem  interessanten  Mo- 
mente, wo  das  kaiserliche  Armeecorps  des  Grafen  Schlick,  bei  10,000  Mann, 
auf  seiner  lang  ausgedehnten  Linie  einerseits  durch  den  ungarischen  Ober- 
sten Klapka  von  Tokay  her  nordwärts,  andererseits  durch  Görgey  vom  Nor- 
den her  südwärts  gegen  Kaschau  zusammengedrängt,  auf  dem  Punkte  war, 
zwischen  zwei  Feuer  genommen  und  aufgerieben  zu  werden.  Anstatt  die  so 
vorgefundene  höchst  günstige  Situation  aufzufassen  und  zweckmässig  aus- 
zubeuten, äussert  Dembinsky  schlechterdings  kein  Verständniss  für  die 
momentan  gegebene  strategische  Situation  und  benützt  vielmehr  die  ihm 
übertragene  Autorität  eines  Oberst-Commandirenden  dazu,  ganz  andere, 
nebensächliche,  nichtsnutzige  Ziele  zu  verfolgen.  Er  führt  ganz  Anderes  im 
verdeckten  Schilde.  Gleichwie  in  Heine's  drastischer  Romanze  vom  sterben- 
den König  David  dem  Salomo  der  jüdische  Feldherr  Joab  —  so  ward  von 
Kossuth  in  Debreczin  dem  neu  employirten  Dembinsky  hauptsächlich  Gör- 
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gey,  und  wahrscheinlich  auch  vom  Kriegsminister  Meszaros  der  diesem 
unsympathische  andere  Corps-Commandant  Klapka  eindringlich  empfohlen! 
Und  es  erweisen  die  nächstkommenden  Ereignisse,  dass  die  Ziele,  welche 
Dembinsky's  Feldherrntalent  in  erster  Linie  in  Anspruch  nahmen,  folgende 
gewesen:  die  Selbstständigkeit  der  Corps* Commandanten,  vor  Allem  Gör- 
gey's  zu  vernichten,  die  für  factiös  gehaltene  Anhänglichkeit  der  Corps  an 
ihre  bisherigen  Führer  rasch  unwirksam  zu  machen  und  gleichzeitig  eine 
Autorität  und  ein  blindes  Vertrauen  in  seine  Unfehlbarkeit  protzig  zu 
erzwingen,  welche  ein  Feldherr  in  diesem  Maaase  nur  durch  Zeit,  Verdienst 
und  Liebe  mühsam  erwerben,  doch  niemals  anbefehlen  kann;  endlich  :  das 
nickt  bedrohte,  vom  Schwerpunkte  der  augenblicklichen  strategischen 
Sachlage  weit  abseits  gelegene  Miskolcz  zu  schützen  —  weil  der  blöde  Mann 
hiedurch  sich  die  ihm  ebenfalls  wertvoll  scheinende  Protection  Szemere's  zu 
sichern  hoffte,  indem  Letzterer  ihm  beim  Abschied  von  Debreczin  den 
Schutz  seiner  Vaterstadt  besonders  anempfohlen  hatte ! 

So  sehen  wir  denn  die  activen  Kräfte  des  Verteidigungskampfes  sich 
sehr  bald  verhängnissvoll  je  nach  den  persönlichen  Sympathien  und  Anti- 
pathien gegen  Eine  Persönlichkeit  —  Arthur  Görgey  —  gruppiren  und 
hiedurch  spalten !  und  es  wird  der  ganze  Verlauf  des  Krieges  consequent 
bis  zu  Ende  lehren,  dass  derjenige  Teil,  welchen  der  Druck  der  Gefahr  und 
der  Gang  der  Ereignisse  dem  hervorragenden  ungarischen  Feldherrn  zur 
Verfügung  stellte,  consequent  in  Sieg  und  Mißgeschick  der  active,  positive 
gewesen  und  geblieben,  der  andere  Teil,  all  jene  Kräfte,  welche  die  Anti- 
pathie gegen  seine  Persönlichkeit  von  ihm  abzuleiten  wusste,  blos  negativ, 
oft  hemmend  und  paralysirend  wirksam,  und  für  die  Sache  des  Verteidi- 
gungskrieges und  sein  eventuell  mögliches  Gelingen  von  allem  Anfang  an 
so  recht  eigentlich  verloren  waren. 

Im  Momente  der  Vereinigung  Görgey's  mit  Klapka  und  noch  einem 
dritten  ungarischen  Armeecorps  (General  Repässy)  und  deren  Unterord- 
nung unter  den  Oberbefehl  Dembinsky's  gegen  Mitte  Februar  standen  in 
der  Tat  die  Sachen  so,  dass  das  österreichische  Corps  des  Grafen  Schlick, 
strategisch  schon  umringt,  sei  es  zum  Strecken  der  Waffen  gezwungen,  sei 
es  in  die  Pfanne  gehauen,  kurz :  für  die  ganze  weitere  Folge  des  Feldzuges 
unschädlich  gemacht  werden  konnte.  Und  es  ist  wohl  erlaubt  anzunehmen, 
dass  in  diesem  Fall  der  Sieg  über  Schlick  im  Februar  1849  das  erste  Glied  der 
zusammenhängenden  Kettejenes  glänzenden  8iegeslaufesgebildet  hätte,  womit 
die  ungarische  Armee  zwei  volle  Monate  später  die  Welt  in  Staunen  setzte.  Die 
russische  Intervention  —  der  italienische  Friedensschluss  —  lagen  noch 
zwei  Monate  weit  entfernt  im  Schoosse  der  Zukunft ....  Wenn  es  überhaupt 
einen  Zeitpunkt  und  einen  Ausgangspunkt  gegeben  hat,  von  welchem  aus 
das  endliche  Obsiegen  des  ungarischen  Verteidigungskrieges  um  die  Auf- 
rechthaltung der  ungarischen  1848  er  Verfassung  möglich  gedacht  werden 
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darf,  90  war  dieser  Moment :  Mitte  Februar  das  rasche  Vorgehen  gegen 
Schlick,  um  ihm  jeden  Ausweg  abzuschneiden  und  ihn  zur  Annahme  der 
Schlacht  unter  den  für  ihn  ungünstigsten  Verhältnissen  —  oder  zur  Erge- 
bung zu  zwingen.  Alle  Chancen  waren  hier  auf  ungarischer  Seite. 

Dembinskv  Hess  den  Moment  und  Schlick  entschlüpfen,  indem  er  sich 
sehr  eifrig  strategisch  mit  der  Sicherung  des  unbedrohteu  Miskolcz,  taktisch 
mit  der  Vivisection  der  Armeecorps  Görgey's  und  Klapka's  beschäftigte. 

Letzteres  griff  er  so  an,  indem  er  vor  dem  Treffen  von  Käpolna  die 
Einzel-Divisionen  und  Brigaden  Görgey's  und  Klapka's  grundsätzlich  diesen 
Corps-Commandanten  aus  den  Händen  nahm  und  unmittelbar  disponirte ; 
sie  in  unverständliche  Cantonnirungen  verstreute  und  in  Aufmarsch  und 
Schlachtordnung  gleich  zwei  Spielen  Karten  untereinander  mischte.  (Da- 
durch sollte  der  schlechte  Geist  in  ihnen  getödtet,  der  Einfluss  Görgeys  und 
Klapka's  auf  selbe  gebrochen  werden.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Begebenhei- 
ten sehen  wir  wiederholt  denselben  Geist  der  Truppen  als  «schlecht»,  den- 
selben Einfluss  Görgey's  auf  diese  als  «verderblich»  verpönen  und  diesel- 
ben Massnahmen  dawider  anstreben.)  Vor  Görgey  und  Klapka  aber,  sowie 
vor  den  durch  ihn  direct  hin  und  her  disjionirten  Divisions-  und  Brigade- 
Coinmandanten  verheimlichte  Dembinskv  auf  das  sorgfältigste  seine  Absich- 
ten und  Pläne.  Görgey  insbesondere  hielt  er  die  ganze  Zeit  bis  zum  Abend 
des  ersten  Schlacbttages  ohne  persönliche  Verwendung,  in  unklarer  Stellung, 
müssig.  Nachdem  Dembinskv  sich  des  feindlichen  Schlick'schen  Corps  in 
seinem  Rücken  (Norden)  auf  die  einfachste  Weise  von  der  Welt  entledigt 
hatte,  rückte  er  gen  Südwesten  auf  der  Miskolcz- Gyöngyös-Pester  Post- 
strasse mit  fünf  Armeedivisioneu  bis  Käpolna  und  an  das  Tarna- Flüsschen 
vor,  während,  zufolge  seiner  selbsteigensten  Anordnungen,  die  übrigen  drei 
Divisionen  noch  xn- — 1 — d  normale  Tagmärsche  rückwärts  in  diversen  Ort- 
schaften verteilt  eantonuirten. 

Die  Folge  von  all  dem  war,  ausser  der  nicht  —  wie  bisher  stets  — 
klappenden  Verpflegung  (Dembinsky's  allerschwächste  Seite !)  und  der  all- 
gemeinen Unzufriedenheit  —  dass  als  Dembinsky's  Aufstellung  an  der 
Tarna  am  26.  Februar  Nachmittags  durch  FM.  Fürst  Windischgrätz  ange- 
griffen wurde  und  Dembinsky's  Divisionäre  in  seiner  Abwesenheit  die  Schlacht 
annahmen,  Görgey  bereits  seit  Stunden  im  Hauptquartier  zu  Erlau  verge- 
bens der  Befehle  Dembinsky's  harrte ;  dieser  selbst  aber  vom  fernen  Kano- 
nendonner im  vollen  Sinn  des  Wortes  überrascht  ward,  und,  was  das 
Schlimmste,  für  den  zweiten  Schlachttag  die  rückwärtigen  Divisionen  unmög- 
lich zur  rechten  Zeit  am  Schlachtfeld  erscheinen  konnten,  um  so  unmög- 
licher, als  Dembinskv  sich  erst  in  Käpolna,  wohin  er  an  Görgey's  Seite  fah- 
rend, bei  sinkender  Nacht  ankam,  zum  Heranziehen  der  von  dort  aus 
noch  entfernteren  rückwärtigen  Divisionen  entschloss. 

Am  andern  Tag  (27.  Februar)  brach  dann  FML.  Graf  Schlick  mit 
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seinem  Corps  —  welches  nickt  mehr  exUttren  durfte,  falls  Dembimky 
17  Tage  früher  seine  Schuldigkeit  getan  !  —  aus  den  Bergen  von  Norden 
hervor,  vereinigte  sich  während  des  Gefechtes  mit  Windiachgrätz,  nahm 
diesen  ins  Schlepptau  und  entschied  den  Tag. 

Nachdem  Görgey  den  geordneten  Rückzug  Dcnibinsky's  ermöglichte, 
indem  er  denselben  von  der  dominirenden  Höhe  des  Szölläther  Hügels  aus 
in  heissem  Arrieregardekampf  deckte ;  und  nachdem  auch  der  Feind  daa 
Treffen  abgebrochen,  Derabinsky  aber  ins  Nachtquartier  nach  Maklar 
abgeritten  war,  wurde  Görgey  vou  der,  forcirten  Marsches  eben  erst  ange- 
kommenen letzten  Beeerve-Divisiou,  Oberst- Lieutenant  Kmety  und  dessen 
Offizieren  beschworen,  das  Commando  an  sich  zu  reissen  und  die  Schlacht 
sofort  herzustellen.  «Noch  sei  die  Sonne  am  Himmel;  wir  müssten  noch 
siegen!*  Selbstverständlich  folgte  Görgey  der  Aufforderung  diesmal  nicht. 

Tags  darauf  vereinigte  Dembiusky  die  ganze  Armee  mittels  concen- 
trischen  Rückmarsches  an  Einem  Orte  vor  Mezö-Kövesd.  Nach  einem  kur- 
zen brillanten,  siegreichen  Gefecht  hierselbst  gegen  die  feindliche  Verfol- 
gung, retirirte  Dembinsky  am  1.  März  von  der  Mezö-Kövesder  Landstrasse 
in  unverständlicher  Richtung  südwestwärts  gegen  die  Theiss  und  zwar  so, 
daas  er  Görgey's  vier  Armee  «Divisionen  in  \ — •">  Ortschaften,  die  durch 
•/« — i  Meilen  weite  unpraktikable  Wege,  Sümpfe  und  das  Thauwetter  von 
einander  getrennt  waren,  zur  Cautonnirung  verteilte,  —  während  auf  der 
gen  PoroKzlö-Tiszafüred  abzweigenden  Strasse  Klapka's  Corps  den  Rückzug 
decken  sollte.  Bis  hieher  leistete  Görgey  zähneknirschend  Folge.  Kaum  war 
Görgey  in  die  anbefohlenen  Cantonnimngen  eingerückt :  ward  vorne  Klapka 
heftig  angegriffen.  Wird  er  auf  Poroszlö  hart  an  der  Theiss  zurückgeworfen : 
so  sind  Görgey's  Einzeldivisioneu  abgeschnitten  und  das  Uebrige  zeigt  sich. 
Da  rias  der  von  Klapka  herüberschallende  heftige  Kanonendonner  endlich 
dem  General  Görgey  den  ül>erspannten  Faden  der  Geduld  entzwei !  und  er 
führte  eigenmächtig  in  selber  Nacht,  mittels  eines  unbeschreiblichen  Mar- 
sches durch  Sumpf  und  Finsterniss  bei  Fackelschein  seine  vier  Divisionen 
concentrisch  nach  Poroszlö,  wo  er  selbe  am  '2.  März  vom  Morgen  bis  Mittag 
mit  Klapka's  Corps  vereinigte.  Hier  im  Lager  erklärten  die  drei  Divisiouäre 
Klapka's,  vou  diesem  geführt,  vor  Görgey.  dass  sie  entschlossen  seien,  fürder 
nur  solchen  schriftlichen  Befehlen  Dembineky's  Folge  zu  leisten,  die  vou 
General  Görgey  oder  Oberst  Klapka  contrasignirt  sind.  Görgey  !>esch wich- 
tigte und  vertröstete  die  Herren  bis  zum  Zeitpunkt  des  vollendeten  Rück- 
zuges hinter  (he  Theiss  nach  Tiszafüred,  welcher  seiner  l'eberzeugung  nach 
unverweilt  angetreten  werden  müsse,  indem  den  Angriff  des  Feindes  in 
Poroszlö,  wo  mehrere  im  Besitz  des  Feindes  befindliche  Weglinieu  concen- 
trisch zusammenlaufen,  am  diesseitigen  Ufer,  mit  der  Theiss  und  einem 
stundenlangen  schmalen  Damm-Defilee  im  Riicken  abzuwarten,  gleichbedeu- 
tend wäre  mit  der  mutwilligen  Preisgebung  unserer  Armee.  Glücklicher- 
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weise  habe  Dembinsky  dies  eingesehen  und  den  sofortigen  Beginn  des  Rück- 
zuges u.  z.  mit  dem  Klapka'scben  Corps  ä  la  tete  auch  schon  angeordnet. 
Zugleich  erklärte  Görgey,  den  Kern  des  ihm  soeben  kundgegebenen  Ent- 
schlusses der  Klapka'schen  Divisionäre  (nicht  auch  die  beantragte  Form) 
zu  seiner  eigenen  Sache  zu  machen  und  die  Verantwortung  dafür  auf  sich 
zu  nehmen.  Dembinsky,  mit  Görgey's  Einrücken  höchst  unzufrieden,  war 
nach  einer  erregten  Besprechung  mit  Görgey  und  nach  erteiltem  Rückzugs- 
befehle voraus  nach  Tiszafüred  abgegangen. 

Doch  bevor  noch  die  letzten  Abteilungen  Klapka's  abgezogen  waren 
und  die  Reihe  an  das  Görgey'sche  Corps  gekommen  war,  zu  folgen :  rückte 
der  Feind  an.  Hierauf  stellte  Görgey  Rückzug  ein,  meldete  den 

Grund  schriftlich  an  seinen  Hintermann  General  Repassy  behufs  Weiter- 
beförderung an  den  Höchstcommandirenden,  und  rückte  dem  Feind  ent- 
schlossen entgegen.  Hierauf  machte  der  Feind  eine  rückgangige  Bewegung 
und  Görgoy  blieb  stehenden  Fusses  in  Gefechtsstellung  bis  in  die  sinkende 
Nacht.  Die  Fortsetzung  des  unterbrochenen  Rückzuges  über  die  Theiss 
setzte  er  für  die  zweite  Stunde  nach  Mitternacht  fest.  Da  erhielt  er  noch 
vor  Mitternacht  von  Dembinsky  als  Antwort  auf  seine  Meldung  den  neueren 
Befehl,  mit  dem  VII.  Armeecorps  auch  den  nächsten  Tag  über  in  Poroszlö 
zu  bleiben  und  den  Kampf  anzunehmen,  wenn  der  Feind  angreifen 
sollte.  (!) 

Es  hatte  ganz  den  Anschein,  als  hätte  Dembinsky  die  Absicht,  das 
VII.  Corps  und  seinen  Commandanten  bei  jeder  neueren  Gelegenheit  immer 
wieder  der  sicheren  Gefahr  des  Geschlagenwerdens  auszusetzen. 

Wir  glauben  von  den  massenhaften  Original- Urkunden  gerade  an 
dieser  Stelle  eine,  die  folgende,  wörtlich  mitteilen  zu  sollen. 

Görgey  schreibt :  «Nr.  6.  An  den  Herrn  General-Lieutenant  Dem- 
binsky in  Tiszafüred.  —  Datum  Poroszlö  7s.  Ein  Uhr  Früh.  —  Die  Ratlosig- 
keit, in  welcher  ich  Sie,  Herr  General-Lieutenant,  bei  unserer  gestern  früh 
stattgehabten  Besprechung  fand ;  die  noch  im  letzten  Augenblicke  abgeän- 
derten, schwankenden,  in  gar  keiner  Beziehung  entschiedenen  Dispositio- 
nen, welche  mir  erst  schriftlich,  darauf  aber  zweie  in  immer  wieder  ver- 
ändertem Sinn  mündlich  gegeben  wurden,  Hessen  mich  sogar  über  die 
bestimmte  Wahl  Ihres  Aufenthaltsortes  in  Ungewissbeit.  Ich  suchte  dem- 
nach den  geeignetesten  Weg,  auf  welchem  ich  einen  Bericht  über  das,  was 
sich  hier  in  Poroszlö  von  feindlicher  Seite  Neues  ergeben  hat,  an  den  Com- 
mandanten der  hinter  der  Theiss  stehenden  Truppen  gelangen  zu  lassen 
und  machte  meine  Mitteilung  meinem  Kameraden  (General)  Repassy. 
Meine  Dispositionen  aber  musste  ich  nach  meiner  Ueberzeugung  treffen  und 
werde  sie  jederzeit  vor  einem  uugarischen  Kriegsgerichte  zu  rechtfertigen 
wissen.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Dispositionen  schicken  Sie  mir  einen 
Befehl,  der  sich  eben  so  wenig  klar  über  das  ausspricht,  was  und  in  welcher 
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Art  es  zu  geschehen  hat,  wie  dies  die  meisten  Ihrer  bisher  erlassenen  Befehle 
taten.  Es  fragt  sich  ganz  einfach,  ob  ich  (Kommandant  meines  Corps  bin,  oder 
blos  der  zeitweilige  Führer  irgend  einer  Abteilung,  die  Sie,  Herr  General- 
Lieutenant,  unter  meine  Befehle  zu  stellen  belieben.  Bin  ich  das  Erstere  (wie 
dies  in  jenem  Ministerial-Erlasse  ziemlich  verständlich  ausgesprochen  war, 
welcher  mich  als  Corps-Commandanten  unter  Ihre  Befehle  stellte),  so  darf 
ich,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  von  Ihnen,  Herr  General-Lieutenant,  erwar- 
ten, da8s  Sie  mir  den  leitenden  Grundgedanken  Ihrer  Operationen  wenn  auch 
nicht  schriftlich,  so  doch  mündlich,  wenigstens  unter  vier  Augen  mitteilen ; 
noch  mehr  aber  bin  ich  berechtigt  zu  erwarten,  dass  bei  Ausführung  aller 
aus  jenem  leitenden  Grundgedanken  consequent  hervorgehenden  Dispositio- 
nen mein  Corps,  für  dessen  Erhaltung  ich  dem  Vaterlande  verantwortlich 
bin,  unzerstückt  unter  meinem  Befehle  bleibe ;  nicht  aber,  wie  dies  leider 
bereits  in  den  wichtigsten  Momenten  dieses  kurzen  unglücklichen  Feld- 
zuges der  unter  Ihre  Befehle  gestellten  sogenannten  Mittel-Armee  mehrmal 
geschah,  einzelne  Teile  meines  Armee-Corps  durch  eben  solche  eines  an- 
deren vermischt,  abwechselnd  unter  meinen,  und  dann  wieder-  unter 
die  Befehle  eines  anderen  Offiziers  gestellt  werden.  —  Bin  ich  aber  nicht 
mehr  Armee-Corps-Commandant,  sondern  nur  ein  blindes  Werkzeug  in 
der  Hand  dessen,  den  die  Landes-Kegierung  über  mich  gestellt  hat:  so 
bin  ich  genötigt,  meine  bisherige  Krieger-Laufbahn  als  beendet  anzu- 
sehen, indem  ich  mich  nie  dazu  werde  entschliessen  können,  mich  unbe- 
dingt und  blind  einer  Führung  anzuvertrauen,  über  deren  Zweckmässigkeit 
und  richtige  Consequenz  mir  leider  die  allernotwendigsten  Beweise  fehlen.  — 
In  einem  so  wichtigen  Fall,  wie  der  meiner  gegenwärtigen  Lage  hier  in 
Foroszlö  ist,  wo  es  sich  um  die  Erhaltung  eines  bedeutenden  Teiles  der  besten 
ungarischen  Truppen  handelt,  erwarte  ich  von  meinem  Commandanten  ent- 
weder gar  keinen,  oder  einen  richtig  motivirten,  ganz  bestimmten  Befehl.  — 
In  dem  Moment,  wo  der  Feind  auf  zwei 

Ordnung  vor  mir  stand,  während  feindliche  Kauchsignale  in  Front  und  beiden 
Flanken,  so  wie  die  Aussage  einiger  Kriegsgefangenen  und  die  Berichte  aus- 
gesandter Kundschafter  und  Patrouillen  die  Annäherung  sehr  starker  Um- 
gehungs-Colonnen  mit  Bestimmtheit  andeuteten :  musste  ein  rascher  selbst- 
ständiger  Entschluss  gefasst  werden.  Die  Alternative  stand  einfach :  entweder 
vorwärts  oder  zurück.  Das  Erste  ist  in  Folge  Ihres  Feldzuges,  während  dessen 
die  Truppen  bei  höchst  mangelhafter  Verpflegung  bei  den  angestrengtesten 
Marschen  hartnäckige  Gefechte  zu  bestehen  hatten,  bereits  unmöglich  ge- 
worden ;  folglich  kann  nur  das  Zweite  Platz  finden  —  wenn  es  nicht  allenfalls 
in  Absicht  liegt,  die  hier  befindlichen  Truppen  zwecklos  zu  opfern.  —  Ist 
Poroszlö  wirklich  ein  strategisch  und  tactisch  wichtiger  Punkt :  so  bleibt  noch 
immer  die  Offensive  entweder  mit  frischen,  oder  wenigstens  gut  verpflegten 
Truppen  in  Aussicht  gestellt  —  Ich  gab  soeben  den  Befehl  zum  Abmarsch 


Digitized  by  Google 


192 


ZUR  GESCHICHTE  DE8  UNGARISCHEN  FREIHEITSKAMPFE* 


mit  Rückzug  hinter  die  Theiss,  welchen  die  Abteilung  des  Herrn  General 
Repässy  unter  Commando  des  Herrn  Oberetlieutenant  Hertelendy  als  Arriere- 
Garde  deckt.  Diese  Abteilung  habe  ich  angewiesen,  die  ferneren  Befehle  ihres 
Corps-Comraandanten,  des  Herrn  General  Repässy  diesseits  der  Theiss  im 
Lager  der  (schlecht)  angelegten  Verschanzungen  abzuwarten.  —  Ich  werde 
nach  geschehenem  Rückzüge  zu  jeder  Stunde  bereit  sein,  das  was  ich  hiemit 
tue,  vor  einem  ungarischen  Kriegsgerichte  zu  rechtfertigen,  oder  die  verdiente 
Strafe  für  meine  Eigenmächtigkeit  im  Sinne  der  Kriegsgesetze  hinzuneh- 
men. —  Gnrgev.»* 

Der  Rückzug  hinter  die  Theiss  wurde  —  bevor  ein  feindlicher  Angriff 
erfolgte  —  ohne  Unfall  bewerkstelligt, 

Dembinsky  stellte  den  General  Görgey  nicht  vor  ein  Kriegsgericht; 
statt  dessen  verklagte  er  ihn  bei  dem  in  Tisza-Füred  anwesenden  Regierungs- 
Commissar  B.  v.  Szemere  mit  Vorweisung  obigen  Briefes.  Szemere  aber  mel- 
dete sofort  an  die  Regierung  nach  Debreczin :  Görgey  zettle  eine  Militär- 
Revolte  an,  welche  dem  Ausbruch  nahe  ! 

Einige  Stunden  Bpäter  traten  in  Tisza-Füred  die  Corps-Commandanten 
der  hier  im  Lager  vereinigten  Armee,  die  Generale  Görgey  und  Repässy  wie 
auch  Oberst  Klapka,  dann  die  Divisionäre  Aulich,  Gäspär,  Kmethy,  Dessewffy, 
Märiässy,  Bätori-Sehulcz  und  Szekulics,  unter  «Vorstand»  des  durch  Görgey 
zur  Leitung  der  Besprechung  eingeladenen  obgenannten  Regierungs-Com- 
missärs,  gehörig  entfernt  jedwedem  lauschenden  Ohr,  auf  offener  Wiese  zusam- 
men und  Szemere  willfahrte  ohne  weiters  ihrem  einstimmigen  motivirten 
l^egehren,  den  General-Lieutenant  Dembinsky  in  zwar  möglichst  schonender 
Weise,  doch  unverzüglich  des  Ober-Commandos  zu  entheben  und  ihm  die 
Protocolle  abzunehmen  und  an  Görgey  zu  übergeben.  Letzterer  hatte  in  der 
Zusammentretung  erklärt,  er.  als  der  rangsälteste  der  drei  anwesenden  Armee- 
Corp8-Commandanten,  unterstelle  sich  unbedingt  welchem  immer  seiner 
beiden  Kameraden  General  Repässy  oder  Oberst  Klapka ;  wogegen  diese  in 
Einhelligkeit  mit  den  unterstehenden  Divisionären  das  interimistische  Ober- 
Gommando  bis  zur  definitiven  Entscheidung  durch  die  Regierung  dem  General 
Görgey  anzuvertrauen  begehrten. 

Szemere  führte  in  selbsteigener  Person  die  Deputation  der  Armee 
(darunter  auch  Görgey»  zu  Dembinsky  und  kündigte  diesem  seine  Enthebnng 
vom  Ober-Commando  an.  Dembinsky,  grotesk  und  verstockt,  wie  die  ganze 
Zeit  her,  verweigerte  Auskunft  und  Protocolle.  Und  man  Hess  sie  ihm  schliess- 
lich, überzeugt,  daraus  keine  Weisheit  schöpfen  zu  können,  und  weit  entfernt 
davon,  einen  Skandal  oder  auch  nur  Eclat  provociren  zu  wollen. 


*  Prägid.  Geheim-Correep.  ftotocoll  des  kön.  ung.  VIL  Armee-Corps.  Im  Besitze 
Stefan  Görgey 'f. 
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Koesuth  aber  reiste  sofort  nach  Erbalt  von  Szemere's  Meldung  (Militär- 
Revolte)  in  Gesellschaft  des  Kriegsministers  General  Meszaros  und  des  prä- 
sumtiven zu  ernennenden  neuen  Ober-Commandanten  General  Vetter  zur 
Armee  ab,  indem  er  in  Debreczin  zum  Abschied  die  historisch  constatfrten 
Worte  aussprach :  er  lasse  Görgey  erschiessen  —  was  in  der  Tat  vom  Gesichts- 
punkt der  Landesverteidigung  ein  schlechter  Ersatz  gewesen  wäre  für  die 
Vergeudung  des  Monats  Februar  durch  Dembinsky. 

Und  all'  dies  Böse  hat  die  fatale  Proklamation  von  Waitzen  verbrochen ! 

Was  aber  in  dieser  in  so  verderblicher  Weise  auf  die  EntschlieBsungen 
des  Präsidenten  des  Landesverteidigung^ Ausschusses  eingewirkt,  war  kei- 
neswegs die  affichirte  Verletztheit  wegen  angeblicher  Zurücksetzung  hinter 
den  kön.  Kriegsminister  Meszaros,  —  auch  nicht  die  Drohung,  gegen  even- 
tuelle republikanische  Anschläge  auf  die  monarchische  48-er  Verfassung 
Front  machen  zu  wollen.  An  eine  Republik  Ungarn  dachte  Kossuth  nicht ; 
selbst  am  14.  April  nicht  —  bis  er  nicht  Szemere,  dessen  Opposition  er  mit 
Kecht  fürchtete,  durch  die  Ministerpräsidentschaft  zu  neutralisiren  sich  ent- 
schloes  und  dieser  ihm  dann  den  Streich  spielte,  als  Minister  Kossuth 's  ein 
republikanisches  Regierungs-Programm  aufzustehen,  um  hierin  allfälligen 
Dynastie-gründenden  Aspirationen  Kossuth's,  die  Szemere  ihm  zutraute, 
einen  Riegel  vorzuschieben. 

Schreiber  dieses  glaubte  die  Dembinsky 'sehe  Februar-Episode  im 
causalen  Zusammenhang  mit  der  Proklamation  von  Waisen  nicht  kürzer  her- 
vorheben zu  können,  da  selbe  den  fremden  Condottiere,  mit  dessen  Namen 
and  Person  der  Anfang  und  das  Ende  des  Unheils  im  ungarischen  Freiheits- 
kampfe organisch  zusammenhängt,  genügend  charakterisirt.  Wir  werden  ihn 
leider  noch  auf  unserem  Wege  wiederfinden.  (Inzwischen  war  er  auch  hinter 
den  Coulissen  nicht  müssig.)  Was  er  im  Februar  an  der  oberen  Theiss  be- 
gonnen und  im  März  unterbrechen  musste :  er  wird  es  im  August  an  der 
unteren  Theiss  zu  Ende  führen !  —  Am  Tage  der  eigentlichen  Schluss-Kata- 
strophe  vor  Temesvär,  9.  August,  nehmen  wir  Abschied  von  ihm. 

Kossuth  —  am  3.  März  in  Tisza-Füred  angelangt  —  Hess  Görgey  nicht 
füsiliren. 

Im  Gegenteil  —  er  ratificirte  die  Absetzung  Dembinsky's  und  ver- 
traute Görgey  das  Ober-Gommando  über  die  anwesenden  drei  Armee-Corps 
interimistisch  an,  indem  er  ihm  sogar  den  definitiven  Oberbefehl  in  der 
ganzen  bisherigen  Sphäre  Dembinsky's  in  nächste  Aussicht  stellte,  nachdem 
er  sich  mit  ihm  (GÖrgey)  in  einem  tete-a-tete  auseinandergesetzt  und  ver- 
söhnt hatte. 

Er  konnte  eben  nicht  anders  nach  den  Ergebnissen  der  Inquisition, 
die  er  sofort  nach  seiner  Ankunft  im  Hauptquartier  unter  Assistenz  der 
Generale  Meszäros  und  Vetter  mit  den  Corps-Commandanten  und  Stabs- 
offizieren der  Armee  «aus  Leibeskräften»  eingeleitet  hatte. 

Uu#»ri»ch«  Rovue,  1888.  HI.  Haft.  13 
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Die  Vereöhuuug  war  eine  so  vollkom  Arthur  Görgey  unterm 

10.  März  1849  von  Egyek  aus  an  General  I>amjanic8,  den  er  noch  von  An- 
gesicht nicht  kannte,  jenen  merkwürdigen  Brief  schrieb,  womit  Stefan  Görgey 
seinen  I.  Band  schliesst. 

Zu  Ende  besagten  1.  Bandes  erscheint  nämlich  auf  der  Bildfläche  eine 
neue  Figur :  General  Damjanics.  Dieser  führt  sich  mit  einem  glänzenden 
Sieg  (bei  Szolnok  am  5.  März  1849  über  die  kaiserlichen  Brigaden  Ottinger 
und  Karger  erfochten)  bei  uns  ein.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  überwarfen  sich 
die  beiden  betheiligten  ungarischen  Generale  Johann  Damjanics  und  Graf 
Karl  Vecsey.  Dieser  letztere  bedenkliche  Umstand,  so  wie  andererseits  Gör- 
gey's  Ernennung  zum  üiterimistischen  Ober-Comraandanten  dreier  ungari- 
scher Corps  und  sein  Wunsch,  mögliehen  Missverstandnissen  oder  gar  von 
dritter  Seite  her  denkbaren  geflissentlichen  Verhetzungen  vorzubeugen,  be- 
wogen Arthur  Görgey,  die  Initiative  zu  folgender  Correspondenz  zu  ergreifen 
(die  ich  bei  dem  Umstände,  dass  diese  Correspondenz  deutsch  geführt  wurde, 
in  der  Lage  bin,  durch  Gefälligkeit  des  Herrn  Stefan  Görgey  hier  im  deutschen 
Urtext  zu  reproduciren). 

Arthur  Görgey  schreibt  zuerst  an  General  Damjanics  in  Szolnok,  von 
Tisza-Füred  aus : 

«Nr.     —  Den  f>.  März  1849.  Mit  dem  freundlichsten  Glückwunsche  zu 
Ihrer  gestrigen  schönen  Waffentat  eröffne  ich  unbekannterweise  eine  Cor- 
respondenz, welche  den  Zweck  hat,  urtümlichen  Nachrichten  zuvorzukom- 
men und  Sie  zu  versichern,  dass  uiir  die  Regieruug  blos  das  Ober-Commaudo 
über  das  I.,  IL  und  VII.  Armee-Corps,  keineswegs  aber  jenes  über  das  Ihren 
Befehlen  unterstehende  III.  Armee-Corps  übertragen  habe,  dass  es  mir  also 
in  keiner  Beziehung  zustehe,  Ihnen  «  inen  Befehl  zu  erteilen.  Doch  mögen 
mir  der  Herr  General  die  Freiheit  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  zwei  freund- 
liche Bitten  Ihnen  ans  Herz  lege.  1 .  Dass  Sie  jedem  echten  Patrioten  die 
Freude  machen,  zu  erfahren,  wie  Sie,  Herr  General,  im  Gefühle  Ihrer  wahren 
Verdienste  um  das  Vaterland,  sich  edel  und  hochherzig  über  gewisse  per- 
sönliche Suseeptibilitaten  hinauszusetzen  wussten  und  jene  Einigkeit  zwischen 
Ihrer  und  der  Person  des  Herrn  General  Vecsey  wieder  herstellten,  deren 
Störung  uns  hier  in  tiefe  Betrübniss  setzte,  da  wir  mit  Grund  befürchten, 
ein  Zenvürfniss  vou  der  Art  dürfte  von  den  nachteiligsten  Folgen  für  die  Er- 
folge unserer  Waffen  werden.  "2.  Dass  Sie,  sollten  die  künftigen  Operationen 
das  Corps  des  Herrn  Obersten  Klapka  auch  aus  Ihrer  unmittelbaren  Nähe 
führen,  wenigstens  durch  wechselweise  Mitteilungen  sowohl  des  bereits  Ge- 
schehenen, als,  wo  möglich,  auch  des  unmittelbar  darauf  zu  Geschehenden, 
in  ununterbrochener  Verbindung  mit  selbem  (dem  Corps  Klapka)  und  folglich 
auch  mit  mir.  bleiben.  Ich  glaube  die  Erfüllung  beider  Bitten  liegt  zu  sehr  im 
Interesse  der  guten  Sache,  für  welche  wir  streiten,  als  dass  ich  nicht  mit 
Zuversicht  darauf  rechnen  dürfte.  Görgoy.» 
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Einen  panz  gleichen  Brief  schrieb  Görgey  auch  an  General  Grafen 

Vecsey. 

Von  Damjanics  erhielt  Görgey  sofort  folgendes  Antwortschreiben : 
tNr.  97.  B.  —  An  Herrn  General  Görgey  in  Tisza-Füred.  —  Datum 
Szolnok,  den  7.  März  1849.  —  Eben  im  Begriffe  Ihnen  zu  schreiben,  erhalte 
ich  Ihren  Brief  vom  6.  März.  Ich  will  offen  zu  Ihnen  sprechen  ;  dies  ist  meine 
Gewohnheit.  —  Sie  sind  zu  sehr  Patriot,  Herr  General,  und  teilen  zu  sehr 
meine  Gefühle  für  unsere  gute  und  wahre  Sache,  um  nicht  zu  begreifen, 
dass  ich  im  Interesse  des  Vaterlandes,  für  welches  zu  bluten  ich  bereit  bin, 
nicht  anders  gegen  Generalen  Grafen  Vecsey  handeln,  nicht  anders  zu  ihm 
sprechen  durfte.  Vielleicht  —  ja  wahrscheinlich  ist  es,  dass  meine  Sprache 
herb  klingen  kann :  aber  vom  Herzen  kommt  sie ;  denn  ich  liebe  die  Wahr- 
heit und  sie  bleibt  meine  unzertrennliche  Gefahrtin  in  Freud  und  Leid.  So 
kommt  es,  dass  ich,  aufgereizt  durch  das  späte  Eintreffen  Vecsey's  am  Kampf- 
platz und  durch  den  Hemmschuh,  welchen  er  gewöhnlich  jeder  kühneren 
Bewegung  anlegen  möchte,  meine  Worte  nicht  abwog,  —  die  indess  gewiss 
nicht  ungerecht  trafen.  Ich  kenne  den  sonst  edlen  Charakter  dieses  Gene- 
ralen ;  ich  wertschätze  seine  patriotischen  Gesinnungen,  und  alle  jene  Tugen- 
den, die  ihn  als  Menschen  zieren :  unserer  Sache  aber  wird  er  schwerlich 
gute  Dienste  leisten  können,  denn  sein  schwankendes  Auftreten,  .  .  .  gefähr- 
den jede  Unternehmung  von  einiger  Bedeutung.  —  Ich  erkenne  vollkommen 
Ihre  edle  Handlungsweise  und  kann  nur  versichern,  dass  Liebe  für  mein 
armes  gedrücktes  Land  mein  Herz  erwärmt  und  meine  Tatkraft  spannt: 
und  so  möge  man  mich  denn  einiger  harter  Worte  wegen  nicht  scharf  be- 
urtheilen.  —  Dieselben  können  die  Ueberzeugung  hinnehmen,  dass  ich  gewiss 
thätig  sein  werde.  Ganz  bestimmt  kann  ich  für  den  Augenblick  raein  Ope- 
rations-Object  nicht  augeben ;  gewiss  wird  aber  jede  meiner  Bewegungen  von 
den  Ihrigen  abhängig  sein,  und  vielleicht  schon  morgen  verlasse  ich  die 
Theiss-Linie.  sobald  ich  nur  von  Ihrer  Bewegung  Gewissheit  erlangt  habe. 
Meine  Operationen  sind  einfach  :  ich  suche  den  Feind,  und  mit  Hilfe  meiner 
braven  Truppen  hoffe  ich  zu  siegen.  —  Ich  wünsche  Ihren  Unternehmungen 
in  brüderlicher  Weise  den  besten  Erfolg.  Meiner  kleinen,  aber  auserlesenen 
Schaar  soll  es  an  Tätigkeit  nicht  fehlen  und  Sie  können  auf  wirksame  Unter- 
stützung rechnen.  Es  wird  mich  freuen,  Ihnen  oft  Nachrichten  von  meiner 
.Division  geben  zu  können  und  ich  biu  immer  bereit,  einen  guten  Rat  an- 
zunehmen. Es  wird  daher  au  gegenseitigen  Mitteilungen  nicht  fehlen.  — 
In  meiner  Seele  ist  Ein  Gedanke  gross  gewachsen :  die  Befreiung  unseres 
Vaterlandes.  Reichen  wir  uns  demnach  brüderlich  die  Hände  und  was  Men- 
schen vermögen,  werden  Menschen  leisten.  —  Damjanics.» 

Diesen  Brief  erhielt  Görgey,  als  er  von  Debreczin,  dem  Sitz  der  Regie- 
rung, zur  Armee  zurückkehrte.  Er  war  nach  Debreczin  gefahren,  um  mit 
Kossuth  plötzlich  eingetretene  Hindernisse  im  Detail  der  festgestellten  Ope- 
ln 
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rationen  zu  besprechen.  In  Kotjsuth's  Wohnung  kam  er  zufällig  zu  einer 
grossen  Feierlichkeit:  Vetter  war  mittlerweile  zum  definitiven  Höchstcom- 
mandirenden  über  die  einerseits  unter  Damjanics  bei  Szolnok,  andererseits 
unter  Görgey  bei  Tisza-Füred  zweigetheilten  Streitkräfte  ernannt  worden  und 
Vetter  sowohl,  als  auch  andere  Generale  (Perczel,  Vecsey,  Damjanics)  sollten 
decorirt  werden.  So  wurde  denn,  nebenbei  gesagt,  aus  dem  Stegreif  auch 
Görgey  decorirt. 

Den  im  Hauptquartier  vorgefundenen  obigen  Brief  des  General  Dam- 
janics beantwortete  Görgey  sofort  wie  folgt : 

•Nr.  10.  —  Egyek,  den  10.  März  1849.  —  An  den  Ober-Gommandauteu 
des  I.,  III.  und  IV.  Armee-Corps  Generalen  Damjanics.  —  Die  Sprache  Ihres 
geehrten  Schreibens  vom  7.  d.  M.  versichert  mich  der  edelsten  Denkungsart 
Ihrer  Heldenseele.  —  Ich  nehme  die  dargebotene  Rechte  mit  Freuden  an.  — 
Unser  Wahlspruch  bleibe :  Errettung  des  Vaterlandes !  —  Ich  halte  Sie  über 
jede  Suscibilität  erhaben,  —  wie  auch  Klapka,  Aulich  und  mich  selbst.  Dies 
beruhigt  mich  über  die  nächste  Zukunft,  wenn  die  jüngste  Gegenwart,  was 
Gott  behüten  wolle,  ein  Hemmschuh  unserer  guten  Absichten  werden  sollte.  — 
Der  Landtag  misstraut  dem  Heere.  —  Der  Kriegsminister  (Meszaros)  ist  ein 
Standbild  der  Vergangenheit,  unfähig  die  Gegenwart  richtig  aufzufassen  oder 
auch  nur  an  sie  zu  glauben.  —  Vetter,  unser  Ober-Commandant,  hat  üi  kri- 
tischer Zeit  das  Ober-Commando  zweimal  ausgeschlagen.  —  Kossuth  allein 
glaubt  an  die  Umwälzung,  an's  Heer,  an  uns  und  an  sich  selbst  Es  ist  ein 
antiker  reiner  Charakter.  Schade,  dass  er  nicht  Soldat  ist !  —  Das  Heer, 
eigentlich  die  einzelnen  Teile  desselben,  hängen  grösstenteils  an  ihren  Füh- 
rern :  und  das  Schicksal  des  Vaterlandes  liegt  somit  in  den  Händen  der  Letz- 
teren. Darum  tut  uns  Eins  Noth :  Einigkeit  unter  uns  selbst  und  mit  dem 
Präsidenten !  —  Ich  bin  fest  entschlossen  Diesem  Einen  jedes  Opfer  zu  brin- 
gen. Und  Dies  mein  Glaubensbekenntniss !  —  Görgey.» 

Am  selben  Tage  schrieb  Görgey  an  Klapka  den  folgenden  Brief: 

•Nr.  9.  —  Egyek,  den  10.  März  1849.  An  den  Herrn  Oberst  Klapka, 
Corps-Commandanten,  in  Szolnok.  —  Lieber  Freund !  —  Gestern  war  ich  in 
Debreczin.  Lasse  mich  schweigen  über  die  mehr  als  unangenehmen,  über  die 
betrübenden  Eindrücke,  welche  ich  dort  empfing.  Wenig  echte  Patrioten  ' 
Ueberall  Eigensucht,  Eitelkeit,  im  günstigsten  Falle  unerschütterlicher  Ehr- 
geiz. —  Ich  lebe  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  Damjanics,  Aulich,  Du  und 
ich  viel,  sehr  viel  würden  ausgerichtet  haben,  auch  wenn  wir  ohne  Ober- 
Commando  blieben.  —  Vetter  ist  FML.  und  Ober-Commandant  aller  unga- 
rischen lYuppen.  Der  Himmel  mache  seine  Brust  frei  von  kleinlichen  Rück- 
sichten und  erfülle  sie  mit  echter  Vaterlandsliebe.  Er  wird  reussiren,  wenn 
er  Eueren  Rath  befolgt  und  meinen  nicht  von  sich  weist.  —  Allein  —  gibt 
er  sich  Irrtümern  preis  —  und  der  Oesterreicher  wird  ihn  täuschen.  —  Euer 
Plan  hat  meine  volle  Zustimmung  —  aber  durch  Vetter's  Ernennung  sind 
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unsere  Schritte  vorläufig  gelähmt  und  ein  gut  Teil  an  Zeit  und  Gelegenheit 
verloren !  —  Ich  wollte  heute  bei  Csege  über  die  Theiss  —  doch  der  Gott  der 
Ungarn  macht  einen  Fehler,  schickt  liegen :  und  siehe  da !  ich  muss  dennoch 
über  Tokaj.  Wieder  ein  Tag  verloren !  —  Die  Unterabteilung  der  Truppen 
machten  sie  in  Debreczin  falsch :  Damjanics  sollte  nur  das  III.  und  IV.,  ich 
dagegen  das  I.,  II.  und  VII.  Armee-Corps  haben.  Ich  sagte  ihnen,  das  sei 
nicht  gut,  Damjanics  müsse  mehr,  wenigstens  eben  so  viel  als  ich  haben ; 
daher  sollte  man  ihm  auch  das  I.,  d.  i.  Dein  Armee-Corps  zuteilen.  Ich 
glaube  in  Deinem  Sinn  gehandelt  zu  haben.  Ich  behielt  das  II.  und  VII. 
Dieses  commandire  ich  fortwährend  selbst  —  jenes  Aulich,  ein  sehr  braver 
tüchtiger  General.  —  Aus  all'  dem  siehst  Du,  dass  ich  nichts  tun  kann,  als 
meine  Operation  über  Tokaj  fortsetzen  und  mit  Geduld  abwarten,  was  der 
Ober-Commandant  bestimmen  wird.  —  Dein  aufrichtiger  Freund  Arthur.  • 

Der  Verfasser  des  besprochenen  Buche«  wirft  die  Frage  auf :  Woher 
weiss  denn  Arthur  Görgey  im  März  1849,  dass  der  Reichstag  dem  Heere 
misstraue  ?  und  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Görgey  dies  nur  von 
Kossuth  vernommen  haben  konnte  in  eben  jenem  tete-ä-tete  in  Tisza-Füred, 
wo  die  Versöhnung  zwischen  ihnen  erfolgte.  Vor  Görgey's  unerwartetem  Er- 
scheinen in  Debreczin  war  dieser  ausser  allem  Contact  mit  den  Mitgliedern 
des  Reichstages ;  und  auch  am  10.  März  brachte  er  dort  die  wenigen  Stunden 
seines  Aufenthaltes  blos  in  der  Wohnung  des  Präsidenten  zu.  Sonst  und 
anderwärts  verkehrte  er  mit  Niemand  in  Debreczin,  ausgenommen  wenige 
Höflichkeit»-  und  Dankesworte  an  den  Arzt  Dr.  Kmethy,  in  dessen  Wohnung 
er,  über  Empfehlung  seines  Divisionärs,  des  nachmaligen  Generals  Kmethy, 
abgestiegen  war. 

Dass  die  Versöhnung  auf  Görgey's  Seite  eine  volle  und  aufrichtige 
gewesen,  beweist  dessen  zweiter  Brief  an  Damjanics.  Ob  dieselbe  eben  so  auf- 
richtig auch  auf  Seite  Kossuth 's  gewesen :  wird  die  Folge  lehren.  Verfasser 
spricht  seine  Ueberzeugung  offen  dahin  aus,  dass  Kossuth  seine  ganze  Lie- 
benswürdigkeit, sein  ganzes  Bühnentalent  Görgey  gegenüber  aufgeboten 
haben  mag  und,  wie  wir  sehen,  mit  ausgezeichnetem  Erfolg.  Doch  Görgey 
sollte  nur  zu  bald  Gelegenheit  bekommen,  sein  Wort  vom  antiken  Charak- 
ter —  den  Ausspruch  eines  für  warmherzige  Eindrücke  und  edle  Auffassung 
•empfänglichen  arglosen,  man  möchte  sagen  candiden  Gemütes  —  zu  bereuen. 

«  * 
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So  lange,  als  die  orientalische  Frage  —  ausgesprochen  oder  latent  — 
einen  schwerwiegenden  Factor  in  den  europäischen  Machtverhältnissen  bil- 
den wird,  mu98  das  Studium  von  Geschichtswerken,  die  sich  mit  der  Darstel- 
lung jles  Aufblühens  und  Verfalles  des  türkischen  Grossstaates  beschäfti- 
gen, jedem  Politiker  dringendst  anempfohlen  werden.  Dieser  Umstand 
verleiht  dem  Erstlingswerke  des  ungarischen  Historikers,  Franz  Salamon  : 
•  Ungarn  im  Zeit a  Ihr  tUr  Türkmlurrschaft»  *  eine  gewisse  Actualität,  auf 
die  wir  eigentlich  gar  nicht  nötig  hätten  hinzuweisen,  da  dem  genannten 
Buche,  noch  weit  mehr  als  der  Gegenstand  desselben,  die  gediegene  Behand- 
lungsweise  das  Interesse  der  Leser  siehern  niuss. 

Salamon  vertritt  in  der  historischeu  Literatur  seines  Vaterlandes  eine 
neue  und  ganz  eigentümliche  Richtung.  Die  Production  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtschreibung  war  in  Ungarn  stets  eine  rege,  aber  auch  einseitige. 
Man  behandelte  mit  grosser  Vorliebe  und  Ausführlichkeit  die  politische 
Geschichte  der  Nation  und  Hess  die  Kntwickelung  der  eulturellen  und  socia- 
len Verhältnisse  fast  gänzlich  unberührt.  Es  mangelte  nicht  so  sehr  an 
Quellen,  die  freilich  nicht  in  allzureichem  Maasse  flössen,  als  an  der  Fähig- 
keit, oder  dem  Willen,  dieselben  gehörig  zu  benützen.  Es  ist  das  Verdienst 
Salamons,  in  letzterer  Hinsicht  ein  glänzendes  Beispiel  geliefert  zu  haben, 
das  leider  noch  immer  nicht  hinreichend  befolgt  wird. 

Um  recht  zu  verstehen,  wie  Salamon  dazu  kam,  mit  dem  alten  Schlen- 
drian zu  brechen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  einen  Blick  auf  den  eigen- 
tümlichen Bildungsgang  dieses  Historikers  zu  werfen.  Er  studirt  nach  väter- 
licher Sitte  Humaniora  und  Jurisprudenz,  wirft  sich  aber  später,  nachdem 
er  als  Honved  am  Freiheitskampfe  teilgenommen,  auf  das  Studium  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  lehrt  diese  Gegenstände  ein  Jahr  lang 
am  Gymnasium  der  Stadt  Nagy-Körös,  wo  damals  eine  Schaar  erlesener 
Geister  mit  dem  Dichter-Genius  Arant  an  der  Spitze  wirkte,  geht  dann  als 
Literat  nach  Budapest,  versucht  sich  auf  dem  Gebiete  der  Aesthetik  uud 
Literaturgeschichte,  befasst  Bich  —  schon  34  Jahre  alt  —auf  Veranlassung 
Anton  Csenoery's  mit  ungarischen  Geschichtsquellen,  um  Kevue- Artikel  zu 
schreiben,  stösst  gleichsam  zufällig  auf  historische  Probleme,  deren  Lösung 
seinen  mathematisch  geschulten  Geist  reizt,  vertieft  sich  in  seinen  Gegen- 
stand und  veröffentlicht  endlich  1864  sein  erstes  Geschichtswerk,  dessen 
Uebersetzung  wir  hier  besprechen.  Es  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dass  Sala- 
mon an  die  Ausarbeitung  seines  ersten  Werkes  nicht  nur  mit  sehr  grosser 

u  Ins  Deutsche  übertragen  von  Gustav  Jurany.  Leipzig  H.  Haeasel  1887. 
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Reife,  sondern  auch  mit  einer  nicht  gewöhnlichen  Vielseitigkeit  gehen 
konnte,  die  ihn  zum  Geschichtschreiber  im  modernen  Sinne  des  Wortes 
besonders  befähigen  sollte.  Ein  Geschichtswerk,  das  diesen  Namen  verdient, 
stellt  das  ganze  mannigfaltige  Leben  einer  Epoche  dar,  mit  einer  Fülle  und 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  schwer  zu  erfassen  und  aufzudecken  einer 
einseitigen  und  sozusagen  verknöcherten  Intelligenz.  Um  Salamon  mit  einer 
solchen,  Wenigen  vergönnten  Befähigung  auszurüsten,  waren  alle  Momente 
des  oben  berührten  Bildungsganges  von  wesentlichem  Einflüsse.  Selbst  die 
Verteidigung  der  heiligen  Sache  des  Vaterlandes  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand  diente  zur  Schulung  des  Historikers,  schürfte  den  Sinn  desselben  für 
kriegerische  Vorkommnisse,  befähigte  ihn,  Schlachten  und  deren  Folgen  zu 
beurteilen.  Die  juridischen  Studien  boten  bei  der  Abfassung  des  ersten  Sala- 
mon sehen  Historienwerkes  einen  ganz  speciellen  Nutzen ;  das  Corpus  Juris, 
sonst  eiue  respectable  Kumpelkammer,  lieferte  für  die  Darstellung  der  socia- 
len Verhältnisse  die  schätzenswertesten  Anhaltspunkte.  Der  Abstecher  auf 
das  Gebiet  der  Aesthetik  und  Belletristik  kam  nicht  blos  im  Allgemeinen 
dem  Style  unseres  Verfassers  zugute:  um  gewisse  Capitel  zu  schreiben, 
welche  die  Sitten  der  verschiedenen  Nationalitäten,  die  Berührungen  von 
Musulmanen  und  Christen  darstellen,  bedurfte  es  fast  der  Schilderungsgabe 
eines  Romanschriftstellers.  Was  endlich  das  Studium  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  betrifft,  so  verrät  sich  dasselbe  in  der  Methode  Sala- 
mons.  Er  sammelt  mit  der  Sorgfalt  des  Naturforschers  die  Tatsachen  und 
fahndet  mit  der  Schärfe  des  Mathematikers  nach  den  Hauptprincipien,  aus 
welchen  sich  die  Ereignisse  logisch  ableiten  lassen.  Es  ist  dies  der  eigentliche 
Pragmatismus,  der  die  Geschichte  fast  in  die  Reihe  der  exacten  Wissen- 
schaften verweist. 

Die  Türkenherrsehaft  in  Ungarn  nimmt  mit  der  Eroberung  der  Haupt- 
stadt Buda  ihren  Anfang  und  währt  bis  zur  Vertreibung  der  Türken,  welch  letz- 
tere nach  Salamons  Auffassung  im  Wesen  eigentlich  schon  die  raissglückte 
Belagerung  Wiens  besiegelte.  Somit  sollte  das  vorliegende  Werk  blos  den 
Zeitraum  von  1541  bis  1683  behandeln.  Salamon  gibt  jedoch  überdies  in 
einer  sechs  Capitel  umfassenden  Einleitung  eine  knappe,  aber  prägnante 
Schilderung  des  türkischen  Eroberungszuges  von  Kleinasien  an  bis  zur  Ent- 
scheidungsschlacht bei  Mohäcs  und  der  Einnahme  Ofens ;  eine  Beigabe,  die 
besonders  in  der  Uebersetzung  dem  in  der  ungarischen  Geschichte  minder 
bewanderten  Leser  dankenswert  erscheinen  wird,  aber  auch  sonst  durch 
geistreiche  Auffassung,  glänzende  Apercus  und  überraschende  Parallelen 
ihre  Berechtigung  findet.  Die  Fortsetzung  und  den  Schluss  der  in  dieser 
Einleitung  in  historischer  Aufeinanderfolge  vorgetragenen  Begebenheiten 
bilden  die  zwei  letzten,  in  derselben  Manier  gehaltenen  Capitel :  XIV  und 
XV.  Anfang  und  Ende  des  Buches  nähern  sich  also  in  der  Form  den 
gewöhnlichen  Geschichtswerken  und  zeichnen  sich  blos  durch  eine  gewisse 
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Virtuosität  im  Vortrage  aas.  Den  Kern  des  Werkes  aber  finden  wir  in  den 
Capiteln  VII — XIII,  in  welchen  unser  Verfasser  seinen  ganz  eigenen  Weg 
geht ;  vielleicht  schon  aus  dem  Grunde,  weil  ihn  die  Natur  des  daselbst 
behandelten  Stoffes  gleichsam  nötigte,  von  der  breitgetretenen  Strasse  abzu- 
weichen. Er  hatte  nämlich  die  Geschichte  Ungarns  während  der  Türken- 
herrschaft zum  Vorwurfe.  Da  musste  er  sich  vor  Allem  die  Frage  stellen : 
Was  war  in  dem  erwähnten  Zeitabschnitte  unter  Ungarn  zu  verstehen  ?  Die 
zur  Krone  des  heiligen  Stefan  gehörigen  Länder  bestanden  aus  drei  Teilen, 
einem  Paschalik  im  Herzen  des  Ungarnreiches,  einer  Wiener  Dependenz  im 
Westen  und  einem  halb  selbständigen  Staatswesen,  Best  und  letzte  Zuflucht 
der  nationalen  Staatsidee  im  Osten.  Keiner  dieser  Theile  war  Ungarn ;  Sie- 
benbürgen vielleicht  am  allerwenigsten,  denn  schon  die  Existenz  dieses 
Fürstentums  lieferte  den  Beweis,  dass  der  ungarische  Staat  als  solcher  nicht 
mehr  vorhanden  war.  Disjecti  membra  (wenn  auch  nicht  poet»)  gab  es,  aber 
kein  Ganzes.  In  welchen  Gliedmaasen  pulsirte  noch  das  Leben  ?  wohlver- 
standen das  ungarische  Leben  ?  Dies  aufzufinden,  war  die  schwere  Aufgabe, 
welche  Salamon  mit  besonderer  Geschicklichkeit  löste  und  die  zugleich  eine 
eigentümliche  originelle  Behandlung  des  Stoffes  erforderte. 

Selbst  in  gewöhnlichen  Zeitläuften  ereignet  es  sich  häufig,  dass  die 
hochpolitischen  Begebenheiten,  diplomatische  und  auf  dem  Sclüachtfelde 
ausgetragene  Kämpfe  der  Staatsmänner  und  Potentaten  nicht  die  Geschichte 
des  Volkes  ausmachen,  gleichwie  das  Schäumen  und  Branden  der  sich  auf- 
türmenden Wellen  ganz  verschieden  ist  von  dem,  was  die  Tiefen  der  See 
darbieten,  was  nur  dann  erforscht  werden  kann,  wenn  ein  Taucher  in  die 
Tiefe  hinabstiege.  Im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  kann  dieses  Gleichniss 
besonders  auf  Ungarn  angewendet  werden.  Alle  Stürme  sind  über  dem 
unglücklichen  Lande  entfesselt.  Drei  Strömungen  kämpfen  um  die  Ober- 
hand, die  türkische,  die  kaiserliche  und  die  siebenbürgische.  Ein  gewöhn- 
licher Historiker  könnte  sich  begnügen,  diese  drei  Strömungen  zu  verfolgen, 
das  heisst,  er  würde  ganz  einfach  auf  der  Oberfläche  bleiben.  Einer  tieferen 
Geschichtsforschung  hingegen  bilden  gerade  die  äussern  Kämpfe  dieser 
Epoche  die  Nebensache,  während  das  eigentliche  Gewicht  auf  den  Entwick- 
lungsgang der  Nation  gelegt  werden  muss,  und  zwar  der  ungarischen  Nation, 
da  es  sich  um  Ungarn  handelt.  Salamon  hat  dies  sehr  fem  und  richtig 
erfasst  und  sehr  consequent  durchgeführt.  Die  ungarische  Nation  lebt  und 
webt  während  der  Stürme  der  Zeit  der  Türkenherrschaft  von  Kämpfen  und 
Bedrängnissen  unangefochten  weiter  und  zwar  gerade  im  unterworfenen 
Teile  des  Landes,  im  Paschalik.  Ungarische  Helden  und  Staatsmänner, 
Heerführer  und  Diplomaten  finden  wir  im  Dienste  des  Kaisers  ebensowohl, 
als  auf  dem  Fürstentrone  Siebenbürgens  und  in  der  Umgebung  des  Letzteren ; 
aber  ohne  Führer  und  namenlos  kämpft  die  ganze  Nation  einen  heroischen 
Kampf  im  unterworfenen  Teile  Ungarns ;  nicht  durch  einzelne  Schlachten, 
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sondern  in  ununterbrochenem  Hingen  trägt  sie  einen  herrlicheren  Erfolg 
davon,  als  alle  die  ruhmbedeckten,  dem  Namen  nach  der  Posterität  über- 
lieferten sogenannten  grossen  Manner.  Das  hundertfünfzigjährige  Ringen 
der  Nation  hat  zum  Ziele  die  Abwehr  des  Türkentums,  nicht  der  Türken- 
herrschaft, sondern  trotz  der  Türkenherrschaft  die  Abwehr  des  durch  die  Tür- 
ken vertretenen  asiatischen  Geistes.  Und  es  gelingt,  die  nationale  Eigenart,  mit 
ihr  aber  auch  die  europäische  Gesittung  zu  erhalten,  so  dass  mit  dem  Bück- 
zuge des  Türkenheeres  jeder  liest  türkischen  Einflusses  verschwindet  und 
das  Kreuz  gleichsam  auf  die  natürlichste  Art  die  Stelle  des  herabgeworfenen 
Halbmondes  einnehmen  kann.  Dass  nach  dem  Abprallen  des  türkischen 
Eroberung8sturme8  von  den  Mauern  Wiens  die  Verjagung  des  Halbmondes 
in  Ungarn  erfolgte,  das  war  ein  Werk  zufälliger  Ereignisse,  die  sowohl  später 
als  auch  früher  hätten  eintreten  können.  Dass  aber  die  ungarische  Nation 
wie  ein  Felsen  unerschüttert  und  ohne  Abbröckelung  die  Sturmflut  aushielt, 
ist  ein  ruhmvolles  Zeugniss  nationaler  Tüchtigkeit,  die  durch  Salamons 
Schilderung  völlig  ins  Klare  gestellt  wird. 

Eine  Art  von  Unverwüstlichkeit  erweist  Bich  während  der  Türkenherr- 
schaft als  Grundzug  des  Nationalcharakters,  eine  Fähigkeit  des  passiven 
Widerstandes,  die  wir  auch  auf  einem  andern  Gebiete  bemerken  können,  wo 
gewisse  absolutistische  Bestrebungen  der  Dynastie  an  dem  intensiven 
Bewusstsein  der  althergebrachten  Rechte  scheiterten.  Die  Erklärung  jener 
Unverwüstlichkeit  liefern  zum  Teile  Verhältnisse  allgemeiner  Natur,  z.  B.  der 
Umstand  —  den  Salamon  vielleicht  nicht  genügend  hervorgehoben  hat,  dass 
Ungarn  viel  zu  sehr  von  occid-entaler  Bildung  und  Gesittung  durchdrungen 
war,  als  die  Türken  daselbst  Boden  gewannen,  um  .eine  solche  Amalgami- 
rong  der  erobernden  und  unterdrückten  Race  zuzulassen,  wie  sie  in  den 
Balkanländern  stattgefunden  hat,  wo  sich  massenhafte  Volksteile  zur  herr- 
schenden Religion  bekehrten.  Der  Hauptsache  nach  aber  war  die  abweisende 
Haltung  des  ungarischen  Elementes  gegenüber  dem  Islam  —  und  der  türki- 
schen Sitte  überhaupt  —  im  nationalen  Charakter  und  gewissen  speciellen 
Verhältnissen  begründet,  die  wir  an  der  Hand  unseres  Autors  in  Kürze  dar- 
stellen müssen. 

Mit  den  Türken  zusammen  zu  leben,  ging  nicht  gut  an.  Salamon 
macht  uns,  wohl  aus  zweiter  Hand,  da  ihm  die  Kenutniss  der  türkischen 
ßprache  abgeht,  aber  scharfblickend  und  eingehend  mit  musulmanischen 
Gesetzen  und  Einrichtungen  bekannt,  «in  Folge  deren  jenes  europäisch 
gewordene  Sprichwort  keine  Uebertreibung  ist,  dass  kein  Gras  mehr  auf 
jenem  Boden  wächst,  den  einmal  der  Huf  eines  türkischen  Bosses  berührt 
hat.  Wenn  das  mohammedanische  Volk  ein  christliches  Land  erobert  hatte, 
war  es  dem  Sieger  nicht  erlaubt,  Leben  und  Religion  des  unterworfenen, 
unbewaffneten  Volkes  anzutasten;  er  hatte  aber  ein  Recht  auf  dessen 
gesauinites  Vermögen,  das  er  niederbrennen  oder  wegnehmen  konnte :  er 
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hatte  ein  Recht  «in  jeden  Einzelnen,  insofern  er  ihn  in  die  Sklaverei  schlep- 
pen konnte.»  Wo  von  diesem  horrenden,  ira  Islam  begründeten  Rechte  kein 
Gebrauch  gemacht  wurde,  erhielten  die  unterworfenen  Christen  nur  derart 
Eigentumsrecht,  «dass  die  Steuer,  der  man  sie  unterwarf,  gleichsam  ein 
Lösegeld  ihrer  persönlichen  Freiheit  und  ihres  Vermögens  war».  Es  genügt 
diese  eine  Bemerkung,  selbst  ohne  Kenntniss  der  detaillirten  Steuerverhält- 
nisse  im  Pasehalik,  um  begreiflieh  zu  finden,  dass  wegen  der  Lasten  der 
Besteuerung  und  zumal  des  Kobotdienstes  das  Verlassen  der  Dörfer  sehr 
häufig  vorkam,  bo  dass  zahlreiche  den  Türken  steuerpflichtig  gewesene  Dör- 
fer nach  dem  Abzug  der  Eroberer  neu  eolonisirt  werden  mussteu.  Viel  gün- 
stiger als  in  den  Dörfern  war  die  Lage  der  Christen  in  den  grossen  Alföld- 
Städten :  Körös,  Kecskemet,  Czegled,  Jäszbereny,  deren  Einkünfte  nicht  den 
Spahis  zu  Gute  kamen,  sondern  in  die  Khassineh  oder  Schatzkammer  des 
Sultans  flössen,  denn  die  Einwohner  dieser  Städte  waren  nicht  die  persön- 
lichen Leibeigenen  irgend  eines  Grundherrn.  Kein  Wunder  also,  dass  diese 
Ortschaften  als  Zufluchtsstätte  der  ausgesogenen  Ijandleute  dienten  und  zu 
volksreichen  Centren  heranwuchsen,  deren  compacte  Bevölkerung  auf  dem 
Gebiete  des  passiven  Widerstandes  schon  durch  die  Trägheitskraft  besonders 
erfolgreich  wirken  musste.  Diese  Städte  gediehen  auch  und  blühten  trotz  der 
Türkenherrschaft,  während  in  den  von  Türken  besetzten,  befestigten  Orten 
Alles  den  Zustand  des  traurigsten  Ruins  aufwies ;  denn  der  Türke  liebt  es 
nicht»  zu  bauen,  da  er  nicht  «ewig  lehnt»  will;  und  überdies  gab  es  ja  in 
den  ungarischen  Städten  nur  türkische  Garnisonen,  nicht  aber  Colonien  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  so  dass  die  in  der  Religion  tagründete  Indolenz 
des  Moslims  auch  durch  die  Unerfahienheit  der  Krieger  in  den  Arbeiten 
des  Friedens  gesteigert  wurde. 

Zwischen  dem  Moslim  und  Christen  stellen  die  Gesetze  des  Korans 
eine  undurchdringliche  Scheidewand  auf.  Der  Ungar  bekehrte  sich  nicht  zur 
Religion  des  erobernden  Volkes :  somit  konnte  von  einer  Verschmelzung  der 
zwei  Nationen  keine  Rede  sein.  Herrscher  und  Beherrschte  bewahrten  den 
gegenseitigen  Hass.  Die  Türken  verharrten  in  ihrer  —  den  Sitten  wilder 
Tiere  ähnlichen  —  Abgeschlossenheit,  die  jedweder  Propaganda  den  Weg 
versperrte.  Nur  die  geraubten  Kinder  der  Christen  wurden  zu  Türken  erzo- 
gen und  bildeten  das  Janitscharenheer.  Erwachseue  vermochte  oder  suchte 
man  so  wenig  dem  Islam  zu  gewinnen,  dass  im  türkischen  Heere  christliche 
Söldner  ihren  Platz  fanden:  «Martalöcz»-en,  grösstenteils  dem  Arme  der 
Gerechtigkeit  entschlüpfte  Verbrecher,  die  besondere  Abteilungen  unter 
ihren  eigenen  Officieren  bildeten.  Nicht  nur  die  eigentliche  Verschmelzung, 
auch  die  Annäherung  und  Anschmiegung  verhinderte  der  türkische  Stolz, 
gepaart  mit  Unduldsamkeit.  War  es  doch  den  Christen  verboten,  weisse  und 
seit  1 584  überhaupt  Turbans  zu  tragen  !  Wenn  der  Bürger  von  Nagy-Körös 
z.  B.  den  gewohnten  weissen  oder  grauen  Anzug  aus  heimischem  Tuche, 
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den  statt  der  Knöpfe  Spangen  zusammenhielten,  und  die  schwarze  Mätze 
mit  der  türkischen  Tracht  vertauschte,  wurde  diese  Kühnheit  gebührend 
bestraft.  Das  Aufsetzen  eines  Turbans,  selbst  im  Scherze,  zog  den  erzwun- 
genen VJ  ebertritt  zum  Islam  nach  sich.  Grüne  oder  blaue  Kleider  durfte 
kein  Christ  anziehen,  sonst  schnitt  man  sie  ihm  sammt  der  Haut  vom  Leibe. 
Waffen  durfte  er  am  allerwenigsten  tragen,  —  luid  dies  hatte  zur  Folge,  dass 
auf  dem  Alföld  der  Gebrauch  der  Lasso- artigen  Peitsche  zur  Volkssitte  wurde. 

Nichts  befördert  ho  sehr  die  chemische  Verbindung  zweier  Volks- 
Htamme  zu  einem  neuen,  als  die  gemischte  Ehe.  In  dieser  Hinsicht  fehlte 
zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  die  Gegenseitigkeit ;  es  fanden  sich  unga- 
rische Frauen  in  den  Harems,  gewiss  aber  keine  türkischen  Frauen  in  unga- 
rischen Häusern.  Es  kam  vor,  dass  Christinen  in  Folge  ehelicher  Zwistigkei- 
ten  das  Haus  des  Gatten  verliessen  und  freiwillig  in  einen  Harem  traten ; 
meistens  aber  schleppte  man  dahin  geraubte  Frauen  und  Mädchen.  Das 
weibliche  Wesen,  weldhes  das  Gefallen  eines  Türken  erregte,  musste  diesem 
gehören.  List.  Gewalt.  Kabulistik  führten  den  weiberlustigen  Türken  zum 
Ziele.  Wenn  ein  Mädchen  einen  dargereichten  Apfel  annahm,  gehörte  es 
rechtlich  dem  Schenker  des  Apfels.  Galt  es,  eine  verheiratete  Frau  zu  erlan- 
gen, so  ging  der  Türke  zum  Kadi  und  erklärte,  sich  das  Leben  nehmen  zu 
müssen,  wenn  sie  nicht  die  Seine  würde,  und  sie  wurde  ihm  gerichtlich 
zugesprochen.  Suchte  eine  Frau  dem  Leben  im  Harem  durch  die  Flucht  zu 
entgehen,  so  nähte  man  sie  in  einem  Sack,  der  ins  Wasser  geworfen  wurde. 
Solcherart  waren  die  «gemischten  Ehen»  im  unterworfenen  Gebiete. 

Wo  zwei  Völker  friedlich  zusammen  wohnen,  ist  eine  gewisse  Ausglei- 
chung in  Sprache  und  Sitten  eine  uuwillkührlich  und  unabweisbar  auftre- 
tende Erscheinung.  Nun  waren  in  Uugarn  keine  türkischen  Colonien,  son- 
dern blos  Garnisonen,  und  wie  es  mit  dem  friedticken  Zusammenleben 
beschaffen  war,  möge  aus  Folgendem  erhellen.  Der  Türke  proclamirte  die 
Religionsfreiheit,  die  ebenso  wie  die  Sicherheit  der  Person  und  des  Vermö- 
gens durch  die  entsetzliche  Steuerlast  teuer  genug  erkauft  war,  nichtsdesto- 
weniger nahm  er  den  Christen  die  Gotteshäuser  weg,  verbot  das  Läuten, 
untersagte  den  lauten  Gottesdienst  und  alle  Processionen.  Die  Franciskaner 
wurden  z.  B.  m  Jäszbereny  geduldet,  aber  die  protestantischen  Geistlichen 
erlitten  Misshandlungen,  Erpressungen  und  Kerkerhaft.  Di«;  Sicherheit  des 
Vermögens  bestand  blos  dem  Namen  nach.  Ein  türkischer  Reiter  kam  in 
ein  Dorf,  quartierte  sich  im  besten  Hause  ein  und  schaltete  daselbst  ab 
Gebieter.  Die  Hefe  der  Söldner  begab  sich  aus  den  Festungen  auf  Streifzüge  in 
die  offenen  Ortschaften.  Die  ungebetenen  Gäste  taten  sich  gütlich  in  den 
Häusern,  nahmen,  was  dem  Auge  gefiel,  als  »Geschenk»  mit  sich,  zerstörten 
oder  machten  unbrauchbar,  was  sie  nicht  auffressen  oder  mitnehmen  konn- 
ten und  prügelten  zum  Schlüsse  den  Hausherrn  weidlich  durch.  Unter  sol- 
chen Verhältnissen  war  es  natürlich,  dass  Niemand  seine  Habe  zur  Schau 
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zu  tragen  bebte  und  selbst  in  verraögliohen  Familien  eine  gewisse  primitive 
Einfachheit  zur  notgedrungenen  Sitte  ward. 

In  den  vier  Ejalets  Ungarns  (Ofen,  Temesvar,  Erlau,  Kanizsa),  an 
deren  Spitze  je  ein  Pascha  stand  und  die  im  Ganzen  in  25  durch  Begs  ver- 
waltete Sandschaks  eingeteilt  waren,  bestand  natürlich  die  türkische  Orga- 
nisation des  Gerichtswesens.  Der  Schelk  ul  Islam  als  Haupt  der  Muftis, 
welche  durch  Fetwahs  ihre  Meinung  abgaben,  und  die  Kadis  walteten  ihres 
Amtes  in  Civil-,  kirchlichen  und  Criminal-Angelegenheiten.  Der  Kadi  ent- 
schied auch  Scheidungsprocesse  der  Christen,  nahm  aber  keinen  Anstoss  daran, 
wenn  die  Scheidung  durch  die  Geistlichen  der  betreffenden  Confession  aus- 
gesprochen wurde.  «In  den  Ortschaften,  welche  der  Türke  nicht  bewohnte, 
übte  er  die  richterliche  und  Executiv-Gewalt  nicht  aus,  sondern  überliess 
es  den  christlichen  Einwohnern  «nach  ihrer  närrischen  Sitte»  (ihrem  Ge- 
setz) untereinander  Recht  zu  sprechen  War  dies  Indolenz,  Geringschätzung 
oder  Toleranz ;  jedenfalls  lag  hierin  ein  wichtiges  Moment,  welches  die  Ab- 
sonderung aufrechthielt.  Im  Zusammenhange  hiemit  müssen  wir  einer 
höchst  merkwürdigen  Erscheinung  gedenken,  die  ausser  Ungarn  wohl  in 
keinem  eroberten  Lande  der  Welt  vorgekommen  ist,  einer  doppelten  Admi- 
nistration der  Sieger  und  Besiegten. 

Von  Waitzen  bis  zur  Grenze  des  Batscher  Comitates  gehörte  Ungarn 
zum  türkischen  Gebiete ;  dess  ungeachtet  gibt  es  während  der  Türkenherr- 
schaft einen  Vicegespan  und  eine  Comitatscongregation  des  Pest-Pilis-Solter 
Comitats.  Die  Congregation  tagte  zu  Fülek,  also  sozusagen  extra  dominium, 
dehnte  aber  ihre  Machtsphäre  auf  das  ganze,  türkisches  Land  gewordene 
Comitat  aus.  Den  unterworfenen  Alf öld- Städten  Hessen  die  Türken  das 
Recht  der  Steuereinhebung  und  ein  ausgedehntes  Jurisdictionsrecht ;  diese 
freiwillig  zugestandene  Selbständigkeit  machte  es  aber  möglich,  «dass  in  den 
unterworfenen  Orten  Ungarns  auch  die  Jurisdiction  der  ungarischen  Comi- 
tate  und  des  Königs  von  Ungarn  bestehen  blieb.  Sowohl  die  protestantischen, 
als  die  katholischen  Gemeinden  hingen  von  den  Comitaten  ab  und  gehör- 
ten nach  Comitaten  zu  einem  und  demselben  Mittelpunkte.  Vergeblich 
hatte  der  Türke  von  der  Karte  Ungarns  die  Grenzen  der  Comitate  weg- 
gewischt und  dafür  die  der  Livas  und  Ejalets  aufgezeichnet.»  Das  Pester 
Comitat  vereinigte  sich  gerade  unter  türkischer  Herrschaft  mit  Solt,  Pilis 
und  dem  kumanischen  Territorium  und  warf  zu  Fülek  auf  die  vier  Bezirke 
des  vereinigten  Comitats  regelmässige  Steuern  aus,  welche  auch  von  den 
unterworfenen  grossen  Alföld-Städten  bezahlt  wurden.  Noch  mehr,  «die 
Comitate  verlangten,  dass  jeder  Process  und  jede  Klage  in  den  dem  Tür- 
ken unterworfenen  Ortschaften  nach  ungarischem  Gesetze  erledigt  werde.  • 
Ein  neuer,  merkwürdiger  Begriff  entstand,  der  den  Namen  törökösseg 
führte.  In  der  vorliegenden  Uebersetzung  des  Salamon'schen  Werkes 
ist  dieses  ungarische  Wort  durch  •Türkentum»  nicht  treffend  wiedergege- 
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ben.  «Törökösseg»  war  eine  Art  von  Hochverrat,  ein  Majestatsverhrechenv 
begangen  an  den  Rechten  der  Nation.  «Schmach  and  Verrat  wäre,  Bich,  in 
welcher  Angelegenheit  es  sei,  nm  Recht  an  den  Türken  zu  wenden* ;  und 
strenge  ahndete  das  Comitat  ein  solches  Verbrechen.  Tötgyörk  lag  auf  tür- 
kiHchem  Gebiete ;  als  sich  aber  einige  Bewohner  dieses  Dorfes  in  Rechtstreitig- 
keiten an  den  türkischen  Richter  wandten,  verurteilte  sie  das  Comitat  zur 
Todesstrafe,  die  aber  dann  gegen  ein  Lösegeld  von  300  Gulden  nachgelassen 
wurde.  Stefan  Tassi,  ein  Edelmann,  laset  seine  Tochter  vor  dem  Kadi  von 
ihrem  Manne  scheiden.  «Törökösseg!»  In  Fülek  verurteilt  man  ihn  zum 
Tode,  oder  zur  Entrichtung  von  300  Gulden.  Im  XIII.  Gesetzartikel  von 
1659  heiset  es:  «Der  Grundherr  oder  die  Comitats-Behörde  straft  mit  Ver- 
lust des  Kopfes  jeden  Leibeigenen  des  unterworfenen  Gebietes,  der  sich  in 
Grenzregulirungs-  oder  anderen  Klage-  Angelegenheiten  an  seinen  türkischen 
Herrn  wendet.» 

Wir  sehen  also  das  Comitat  mit  seiner  Administration  extra  domi- 
nium ein  wahres  Condominat  bilden.  Die  Continuität  der  Comitatsverwal- 
tung  wurde  durch  die  türkische  Herrschaft  ganz  und  gar  nicht  unterbrochen. 
Kein  Wunder,  dass  die  Congregation  des  Pester  Comitats  im  April  1664 
noch  zu  Gäcs  tagte,  im  September  aber  schon  in  Pest  auf  dem  alten  Sitze 
die  Verhandlungen  gerade  so  fortsetzte,  wie  wenn  der  150- jährige  Exodus 
gar  nicht  stattgefunden  hätte. 

Die  Leibeigenen  des  unterworfenen  Gebietes  bezahlten  nicht  nur  den 
Türken  Steuern,  sondern  auch  den  Steuereintreibern  des  Comitats  zu  Kriegs- 
zwecken gegen  die  Türken.  Das  von  der  Landkarte  verwischte  aber  extra 
dominium  ungehindert  bestehende  Comitat  hielt  Söldner  in  den  Grenz- 
festungen des  ungarischen  Königs,  welche  die  Türken  in  Schach  zu  halten 
hatten. 

Gewiss  wundersame  Verhältnisse,  die  durch  die  Passivität,  Indolenz 
und  Unwissenheit  der  Türken  ermöglicht,  eigentlich  im  starken  National-  und 
Rechtebewusstsein  und  im  zähen  Lebensgeiste  des  ungarischen  Volkes  wur- 
zelten, die  moralische  Ueberlegenheit  des  Magyarenturas  den  Osmanen 
gegenüber  aufs  Glänzendste  dartun.  Die  Sultane  beugten  sich  vor  dieser 
Ueberlegenheit,  indem  sie  das  auf  ihrem  Gebiete  geübte  Recht  gleichsam 
anerkannten. 

Es  muss  im  Interesse  der  Wahrheit  bemerkt  werden,  dass  die  doppelte 
Steuerzahlung  auch  auf  königlich  ungarischem  Gebiete  Instand.  So  ist  im 
XXIV.  G.  A.  von  1548  die  Rede  «de  colonis  illis  qui  sub  ditione  regia» 
majestatis  existentes  Turcis  quoque  tributa  et  servitia  pnestant«.  Das  kam 
ganz  einfach  daher,  dass  die  Türken,  zumeist  aus  Mangel  an  Disciplin, 
selbst  in  Friedenszeiten  die  Grenzen  verletzten  und  einzelne  Dörfer  besetzten, 
die  vom  Defterdar  in  das  Detter  oder  Steuerprotocoll  eingetragen  wurden  und 
dann  bei  Grenzregulirungen  als  türkische  Steuerobjecte  belassen  werden  muss 
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ten.  Es  waren  diese  Fälle  unabweisbare  Uebergriffe  brutaler  Gewalt,  während 
die  Sultane  die  unvergänglichen  Hechte  der  ungarischen  Nation  sanctionir- 
ten,  wenn  ßie  in  den  Friedensschlüssen  von  1553,  1562,  1564-  und  1568  die 
Besteuerung  ihrer  Untertanen  durch  das  Comitat  völkerrechtlich  anerkannten. 

Das  merkwürdige  Phänomen  den  ungarischen  und  türkischen  Con- 
dominats  auf  türkischem  Gebiete,  diese  vielleicht  in  der  Weltgeschichte  un- 
erhörte Institution  im  unterworfenen  Teile  des  Ungarreiches,  entwickelte  sich 
natürlich  nicht  von  selbst,  ohne  actives  Zutun  berufener  Elemente.  Wir 
haben  nun  die  Frage  zu  untersuchen,  wem  es  zu  verdanken  war,  dass  die 
ungarische  Rechtsidee  trotz  der  türkischen  Ausbreitungsgelüste  und  auf  tür- 
kiKchem  Gebiete  selbst  auf  so  eigentümliche  Art  aufrechterhalten  wurde. 
Zwei  Factoren  waren  in  dieser  Richtung  die  Hüter  und  Verteidiger  der 
heiligen  Idee,  zwei  Factoren,  die  in  modernen  Zeiten  demokratischer  und 
administrativer  Reformen  gleichmässig  verschrieen  und  angefeindet  wurden. 
So  wahr  ist  es,  dass  sich  alle  Einrichtungen  überleben  und  das,  was  heute 
als  verrotteter  Missbmuch  erscheint,  seiner  Zeit  eine  hohe  Mission  erfüllte. 
Einen  Factor  lernten  wir  bereits  kennen,  das  Comitat,  den  anderen  bildete 
die  ungarische  Aristokratie. 

Zur  Zeit  des  unabhängigen  ungarischen  Königtums  lieferten  die  streit- 
baren Bischöfe  unter  persönlicher  Führung  Contingente  zur  Armee  und 
nahmen  an  der  Spitze  ihrer  Banderien  Teil  an  den  Kämpfen  gegen  die  Feinde 
des  Reiches.  Schon  im  Jahre  1521  erhielten  Magnaten  die  Einkünfte  vacanter 
Bischofssitze  mit  der  Pflicht,  Banderien  zu  besolden  und  Grenzfestungen  zu 
verteidigen.  Nach  dem  Falle  Ofens  (1541)  hörten  die  Banderien  des  Königs, 
der  Bischöfe  und  Baue  gänzlich  auf.  Die  türkische  Sturmflut  hatte  alle 
Dämme  durchbrochen,  nur  einzelne  Punkte  konnten  trocken  erhalten  werden. 
Der  Türke  sass  im  Herzen  des  Landes,  die  Nation  gab  sich  aber  noch  nicht 
verloren  und  suchte  zu  retten,  was  noch  rettbar  war,  durch  den  localisirten 
Verteidigungskampf  in  Festungen  und  Blockhäusern  (pa  lau  kok).  (Beiläufig 
bemerkt,  ist  auch  dies  ein  seltenes  Phänomen :  ein  Volk,  das  sich  mit  dorn 
Erolterer  auf  dem  Nackeu  1 50  Jahre  lang  gegen  völlige  Unterjochung  wehrt, 
bis  die  Stunde  der  Erlösung  schlägt.)  Die  localisü-te  Verteidigung  lag  gänz- 
lich den  Magnaten  ob,  die  ihre  bewaffneten  Knechte  in  grössere  und  kleinere 
Befestigungen  verteilten,  ihre  Herrschaftssitze  in  Befestigungen  umwan- 
delten. Die  Einkünfte  eines  solchen  Herrschaftssitzes  wurden  natürlich  zu 
Verteidigungszwecken  verwendet  und  endlich  kam  es  dahin,  dass  fast  ganz 
nach  türkischer  Art  den  Söldnern  statt  des  Kriegslohnes  Dörfer  überlassen 
wurden.  Die  Leibeigenen  verrichteten  unentgeltlich  Festungsdienste.  Jede 
Porta  oder  Bauernbesitzung  zahlte  Kriegssteuer,  an  der  sich  dann  auch  die 
Adeligen  freiwillig  beteiligten,  um  dem  König  die  Bezahlung  des  Soldes*  zu 
ermöglichen. 

Unter  deu   königlichen   Söldnern    findet   sich   eine  merkwürdige 
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Gasse :  szegeuy  legenyek,  uicht  etwa  Räuber,  zu  deren  Bezeichnung  dieser 
Ausdruck  später  diente,  sondern  Adelige  aus  dem  der  Türkei  unterworfenen. 
Gebiete,  die  ihrer  Güter  beraubt  waren  und  die  der  König  seit  1547  laut 
Gesetzartikel  in  seinen  Sold  nehmen  lnusste.  Aber  auch  die  Magnaten  er- 
hielten Sold,  um  Contingente  von  höchstens  1 00  Personen  stellen  zu  können. 
Die  Aristokratie  war  daher  die  Trägerin  der  Landesverteidigung.  Aber  auch 
das  Comitat  half  treulich  mit  Seit  1  '»47  war  der  gesammte  Adel  verpflichtet, 
die  militia  portalis  auf  eigene  Kosten  zu  erhalten,  sechs  Soldaten  nach  je 
hundert  Leibeigenen  zu  stellen  und  mit  dieser  Miliz  jeden  Augenblick  bereit 
zu  sein,  unter  Führung  des  Vicegespans  an  einer  kriegerischen  Expedition 
teilzunehmen.  Mit  diesem  Systeme  der  Verteidigung  standen  die  Particular- 
Versammlungen  mehrerer  Comitate  im  Zusammenhange.  So  wie  an  die  Stelle 
der  Landes- Insurrectiou  partieulare  Expeditionen  traten,  hielten  einzelne 
Comitate,  z.  B.  jenseits  der  Donau  oder  in  Ober-Ungarn,  Teillandtage  ab, 
wo  (he  eben  erwähnten  Expeditionen  t>eschlos8en  und  geplant  wurden.  Auf 
diese  Art  trat  an  die  Stelle  des  einstigen  üligarchen  die  Macht  des  Comitates, 
der  Comitatismus,  au  die  Stelle  der  Banderien  die  Miliz.  Weder  dem  Patrio- 
tismus, noch  dem  Heroismus  tat  diese  Verwandlung  Abbruch.  Im  XVI.  Jahr- 
hunderte sind  heroische  und  patriotische  Taten  am  relativ  häufigsten.  Es  war 
eben  die  damals  übliche  Art  der  Laudesverteidigung,  die  reine  Particular- 
Defensive  nämlich,  die  zweckmässigste,  billigste,  ja  einzig  mögliche.  Sie  erhielt 
sich  blos  bis  zur  Zeit  der  Erstarkuug  Siebenbürgens  und  der  religiösen  Zer- 
würfnisse. 

Die  bewaffnete  Macht  war  also  nach  1541  in  den  Händen  der  Aristo- 
kratie ;  Maguaten  besassen  Festungen,  eigene  und  bischöfliche  sammt  dem 
Zehnten  der  letzteren,  und  Magnaten  lag  ob  die  Verteidigung  der  Landes- 
festen,  deren  Garnisonen  aus  besitzlosen  etnigrirteu  Adeligen  der  türkischen 
Landesteile  bestanden.  Die  Festuugs-Commandanten  verwandten  ihre  Leute 
zur  Eintreibung  der  Steuern  im  Reiche  1er  Türken.  Nicht  ohne  Widerstand. 
Die  Türken  nahmen,  wo  es  anging,  die  steueranhebenden  Festungssoldaten, 
Husaren,  gefangen  oder  metzelten  sie  nieder.  Manchmal  geschah  dies  mit 
vollem  Rechte,  denn  die  bewaffneten  Steuereintreiber  unternahmen  häufig 
Raubzüge.  Sowohl  um  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  als  um  Zusain- 
menstössen  überhaupt  vorzubeugen,  forderte  Sultan  Sellin  1568  die  Auf- 
hebung der  durch  seine  Untertanen  liezahlten  Steuer,  ohne  durchzudringen. 
Die  Ex]>editionen  der  aus  den  Festungen  entsandten  Soldaten  zeigen  deutlich, 
duss  das  türkische  Gebiet  gar  kern  Continuum  war,  sondern  aus  sporadischen 
Besitzungen  bestand.  Ganz  den  Türken  gehörten  nur  die  von  ihnen  besetzten 
Festungen,  bis  zu  deren  Toren  sich  die  ungarischen  Streifzüge  erstreckten. 
Ueberhaupt  variirte  (he  Grenze  fortwährend  und  das  Schwert  diente  als 
Grenzregulator. 

Die  Commandanten  der  königlichen  und  bischoflichen  Festungen  waren 
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an  und  für  Mich,  als  Magnaten,  Grossgrundbesitzer  und  verfügten  überdies  zu 
Verteidigungszwecken  über  sehr  grosse  Einnahmsquellen,  oft  eines  ganzen 
Comitates.  Sie  hatten  aber  auch  Söldner  zu  bezahlen  und  verliehen  —  wie 
bereits  erwähnt  —  statt  des  Soldes  den  Soldaten  Dörfer.  Durch  die  Notwen- 
digkeit gezwungen,  nahmen  sie  auf  kurze  Zeit  selbst  die  Haiduken  in  ihren 
Dienst,  wahre  Räuber,  die  sich  nicht  blos  den  Türken  furchtbar  machten, 
und  deren  Treiben  mit  Todesstrafe  geahndet  wurde,  wenn  man  sie  nicht  — 
was  gesetzlich  erlaubt  war  —  gegen  die  Türken  verwendete.  Man  bediente 
sich  ihrer  auch  zur  Eintreibung  der  Steuern  auf  türkischem  Gebiete ;  diese 
Steuern  behob  ja  jeder  Gutsherr,  dessen  Besitzungen  sich  auf  türkischem 
Territorium  befanden. 

Es  verdient  sehr  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Leibeigenen,  obwohl  sie 
auch  den  Türken  zahlten,  die  Ungarischerseite  geforderten  Abgaben  ganz 
freiwillig  entrichteten.  Nicht  gegen  sie  entbot  mau  Husaren  und  Haiduken, 
sondern  gegen  die  Türken.  Wohl  hätte  man  auch  ihnen  gegenüber  Zwangs- 
massregeln ergreifen  müssen,  wenn  in  den  Grenzfesten  deutsche  Söldner  ver- 
wendet worden  wären.  —  Der  letzte  Leibeigene  sah  es  als  moralische  und 
patriotische  Pflicht  an,  durch  die  doppelte  Steuer  den  Fortl>estand  der  unga- 
rischen Staatsidee  zu  betätigen. 

Die  auf  solche  Art  von  türkischen  Untertanen  erhobenen  Einkünfte 
dienten  allerdings  dazu,  um  den  emigrirten  Adeligen  den  Lebensunterhalt  zu 
sichern.  Wir  sehen  aber,  dass  mit  der  Zeit  nicht  so  sehr  auf  reichliche  Ein- 
u  ahmen,  als  auf  die  Wahrung  des  Hechtes  Gewicht  gelegt  wurde.  Nur  so  ist 
es  erklärlich,  dass  man  eine  Puszta  für  ein  Paar  Csizmen  verpachtete.  Der 
Patatin  Nicolaus  Eszterbäzy  Überhess  in  seiner  Eigenschaft  als  Capitän  der 
Rumänen  der  Stadt  Szegedin  kumanische  Puazten,  wofür  die  Stadt  blos  einen 
Scharlachmantel  zu  senden  hatte  als  Anerkennung  der  Palatinal-Jurisdiction. 
•  Der  Adelige  ist  manchmal  mit  noch  weniger  zufrieden.  Er  begnügt  sich  in 
späteren  Zeiten  auf  der  Comitats-Sitzung,  in  Form  eines  Protestes  sein  Recht 
an  irgend  ein  Türkengebiets-Besitztum  protokollarisch  aufrecht  zu  erhalten  t, 
ebenso  wie  der  König  von  Ungarn  das  Besitzrecht  auf  das  den  Türken  unter- 
worfene Gebiet  aufrechthielt. 

Das  grösste  Lob  gebührt  allerdings  dem  armen  Leibeigenen  im  tür- 
kischen (iebiet,  der  sich  150  Jahre  lang  seiner  Pflichten  gegenüber  dem  unga- 
rischen Grundherrn  bewusst  bleibt.  Es  bedurfte  hiezu  eines  mächtigen  patrio- 
tischen Gefühls.  Freilich  standen  sich  nicht  mehr  dt;r  Adelige  und  Bauer  aus 
der  Zeit  Dözsa's  gegenüber.  Nicht  nur  dass  ein  Spahi  immer  ein  viel  tyran- 
nischerer Grundherr  war,  als  je  der  ungarische  Adelige,  sondern  es  wurde 
auch  die  1 5 1 4  aufgehobene  Freizügigkeit  den  Leibeigenen  schon  1547  wieder- 
gewährt, um,  wie  es  in  dem  betreffenden  G.-A.  heisst,  «den  Schöpfer  aller 
Dinge  mit  dem  so  unglücklich  gewordenen  Lande  zu  versöhnen.  •  Die  Zeiten 
der  Bedrängniss  füllten  die  Kluft  aus,  welche  der  Bauernaufstand  zwischen 
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Adeligen  und  Leibeigenen  gerissen  hatte.  Die  Adeligen  nahmen  freiwillig 
Stenern  anf  sich.  Viele  Leibeigene  des  Türkengebietes  erwirkten  sich  im 
XVH  Jahrhunderte  für  ein  Paar  hundert  Gulden  ungarische  Adelsbriefe. 
Die  Annäherung  der  zwei  Schichten  der  ungarischen  Nation  war  geradezu 
eine  Folge  der  Türkenherrschaft.  Es  war  aber  wieder  eine  Folge  derselben 
Ursache,  dass  die  Lehenknecbtschaft  200  Jahre  lang  bestehen  blieb ;  denn 
dieses  System  ermöglichte  am  besten  die  Verteidigung  gegen  die  Türken. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  einige  Momente  hervorheben,  aus  denen 
ebenfalls  erhellt,  wie  Rehr  sich  der  specifisch  ungarische  Einfluss  auf  türki- 
schem Gebiet  aufrechterhielt.  Dass  auch  auf  letzterem  die  Räuber  durch 
ungarische  Soldaten  verfolgt  wurden,  war  blos  eine  Anwendung  des  Princips, 
wonach  zwei  Hirten  die  Heerde  besser  bewachen  als  einer.  Ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  der  bereits  ausführlich  gewürdigten  Doppelbesteuerung, 
die  bis  zu  den  serbischen  Ansiedelungen  reichte.  (Letztere  zahlten  stets 
blos  den  Türken.)  Ganz  anders  wird  man  auch  die  Tatsachen  beurteilen,  dass 
ein  Weeaelenyi,  ein  Kohari  in  der  dem  Sultan  gehörenden  Stadt  Kecskemet 
einen  Curator  hielt,  ohne  dessen  Mitwirkung  kein  Rechtsfall  erledigt  werden 
konnte ;  dass  N.-Körös,  eine  nicht  blos  den  Türken  unterworfene,  sondern 
noch  obendrein  protestantische  Stadt  pünktlich  die  Arenda  entrichtete,  welche 
ursprünglich  dem  Waitzner  Capitel  bezahlt  wurde,  um  die  Festung  Nögrad 
zu  verteidigen;  dass  ebenfalls  N.-Körös  Geschenke  schickte  «Sr.  Durchlaucht 
unserem  Herrn  Fürsten  von  Siebenbürgen. »  Das  Comitat  war  zu  jener  Zeit 
univerBitas  magnatum  et  nobilium,  blieb  als  solches,  wie  bereite  auseinander- 
gesetzt wurde,  auch  extra  dominium  bestehen  und  verfugte  über  das  den 
Türken  unterworfene  Bauerncomitat  In  verschiedenen  Friedensschlüssen 
erhielt  internationale  Geltung  der  Gebrauch,  dass  der  türkische  Grundherr 
den  Ungehorsam  seiner  Leibeigenen  und  der  Leibeigene  die  Erpressungen 
der  türkischen  Grundherren  nach  ungarischer  Seite  einklagte  und  beiden 
Parteien  die  ungarische  Behörde  Genugtuung  gab.  Die  eroberten  Comitate 
waren  so  sehr  als  de  jure  unabhängig  anerkannt,  dass  zu  der  1 625-er  Frie- 
densnnterhandlung  nicht  nnr  königlich  ungarische  und  türkische  Commissare, 
sondern  auch  die  Abgesandten  der  unterworfenen  Comitate  erschienen. 

•  Das  Volk  des  ungarischen  Türkengebiets  —  sagt  Salamon  —  hörte 
nie  auf,  sich  auch  in  politischer  Beziehung  mit  der  ganzen  ungarischen 
Nation  vollkommen  eins  zu  fühlen  .  .  .  m  Türkisch- Ungarn  hatte  sich  das 
Gemeindeleben  stark  entwickelt  und  die  Reinheit  der  Sitten,  wie  die  Reli- 
giosität war  so  gross,  dass  selbst  der  bürgerliche  Gerichtsstuhl  sich  einiger- 
ma.H8en  in  ein  sittenrichtendes  kirchliches  Presbyterium  verwandelte,  wie  ja 
auch  das  Familienleben  in  seiner  patriarchalischen  Einfachheit  und  Reinheit 
bestehen  blieb.  Aber  bestehen  blieb  bei  uns  noch  .  .  .  der  Patriotismus,  das 
Nationalitätsgefühl.  Bei  uns  schlugen  die  Pulse  des  politischen  Lebens,  wenn 
auch  schwächer,  auch  im  unterworfenen  Gebiete  fort  Der  unterworfene  Teil 
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war  kein  scheintodter  noch  schlafender  Teil,  sondern  ein  lebendes  und  han- 
delndes Volk  .  .  .  Daher  kommt  es,  dass  während  in  den  übrigen  Teilen  des 
türkischen  Reiches  nur  Sprache  und  Volkssitten  erhalten  blieben,  bei  uns 
auch  die  politischen  Institutionen  nicht  zu  Grunde  gingen.  In  den  übrigen 
Teilen  des  Keiches  gab  es  von  einander  isolirte  Gemeinden,  bei  uns  einne 
ungarischen  Staat,  der  Türkenherrschaft  zum  Trotze.  Kurz,  die  Bulgaren, 
Serben,  Griechen,  Bosniaken  waren  nur  ebensoviele  Nationalitäten,  während 
die  Ungarn  niemals  aufgehört  haben,  eine  Nation  zu  sein.» 

Die  Epochen  nationaler  Grösse  decken  sich  selten  mit  den  Zeiten  des 
nationalen  Wohlergehens  und  Glückes.  Dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  die 
Grosstaten  Werke  des  Friedens  und  oulturellen  Fortschrittes  sind,  und  tritt 
nie  ein,  wenn  der  Ruhm  der  Nation  durch  kriegerische  Ereignisse  erlangt 
wird.  Ein  Volk  kann  aber  auch  gross  im  Unglücke  sein  und  die  Tüchtigkeit 
durch  Stärke  im  Misageschicke  bewähren.  Emen  Beweis  für  diese  Behauptung 
liefert  Ungarn  während  der  Türkenherrschaft.  Den  Beweis  bat  Salamon  er- 
bracht, indem  er  uns  zeigt,  dass  Ungarn  während  der  Türkenherrschaft  nicht 
nur  tapfere  Vaterlandsverteidiger  aufweisen  konnte,  sondern  auch  das  Schau- 
spiel eines  Volkes  darbot,  das  zerstückelt  und  zur  Hälfte  unterjocht  dennoch 
eine  politische  Nation  blieb  und  einen  eminenten  staatsbildenden  Geist  be- 
wahrte .  . .  Dank  Salamon  kann  der  Ungar  mit  Stolz  auf  die  Zeit  der  Tür- 
kenherrschaft zurückblicken,  ja  mit  Freude,  denn  das  Verhalten  der  Nation 
in  jener  Periode  schwerer  Bedrängniss  gewährleistet  die  günstige  und  stabile 
staatliche  Entwicklung  der  Zukunft.  MoRIZ  Darva1. 


j     DAS  PRÄHISTORISCHE  SCHANZWERK  VON  LENGYEL 
SEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER. 

(FortMUaag.) 

Nr.  11.  Wir  begannen  nun  an  dem  Begräbnissorte  einen  ziemlich 
langen  und  breiten  Graben  zu  ziehen.  Die  schwarze  Humusschichte  war 
36  5  Cm.  tief. 

Am  Grunde  dieser  Humusschichte  befand  sich  ein  schalenförmige« 
GefäsK  mit  einwärts  gebogenem  Rande;  der  lichte  Durchmesser  beträgt 
11-5  Cm.,  die  Tiefe  5  Cm.,  der  Bodendurchmesser  4  Cm.  Die  Henkel  an 
xr.  99.  beiden  Seiten  sind  zierlich  geformt,  bestehen  aus  je  drei  kleeblattförmigen 
Gliedern,  von  denen  das  mittlere  rund  und  gelocht  ist ;  ausserdem  hat  es 
an  zwei  ebenfalls  entgegengesetzten  Seiten  1*5  Cm.  lange  flache  Ansätze. 
Aehnliche  Henkel  an  beiden  Seiten  hat  der  im  grossem  Palaste  zu  Tiryns  * 

*  Dr.  H.  8ohli«m»nn  .Tiryna.  8.  192  Fig.  101,  lOi. 
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gefundene  kleine  Bronzeteller,  wiewohl  eine  ebenfalls  in  Tiiyns  gefundene 
kleine  Pfanne  aus  Thon.*  Ausser  diesen  beiden  habe  ich  niemals  ähnliche 
Henkel  gesehen.  Die  einwärts  gebogenen  Schüsseln  sind  auch  bei  Maria  Bast, 
wie  in  der  prähistorischen  Höhle  bei  Byöiskala**  (Mähren)  und  in  den  grossen 
Grabhügeln  in  Niederösterreich  häufig.  Neben  diesem  Gefässe  befand  sich 
ein  zweites  cylinderförmiges  Gefäss,  am  oberen  Rande  einen  durch  parallele 
Fingereindrücke  hergestellten  Kranz  und  darunter  an  vier  gegenteiligen  Seiten 
angebrachte  Ansätze  zeigend.  Beide  sind  aus  schwarzem,  schwach  gebrann«  xr.  100. 
tem  Thon  verfertigt.  Nachdem  wir  die  Erde  ringsumher  entfernt  hatten,  um 
sie  dem  Einflüsse  der  Sonne  und  Luft  auszusetzen,  begannen  wir  Versuche 
mit  Wasserglas,  welches  wir  bei  den  kessel  form  igen,  grossen,  schwach  ge- 
brannten Gefassen  bisher  fruchtlos  angewendet  hatten.  Wir  bestrichen  näm- 
lich mit  diesem  Wasserglas  alle  Seiten  des  kleineren  Gefässes  und  als  es 
getrocknet  war,  wiederholten  wir  diese  Procedur  noch  einige  Male,  und  es 
gelang  uns  auch,  dasselbe  unversehrt  zu  erhalten.  Es  gelingt  dies  aber 
nur  bei  kleinereu  Gefassen,  bei  denen  das  Gewicht  der  sie  ausfüllenden 
Erde  keinen  so  grossen  Druck  auf  die  Wände  ausübt.  Nachdem  wir  die 
beschriebenen  Gefässe  herausgenommen,  vertieften  wir  den  Graben  bis  auf 
1-25  M.  und  stiessen  liier  in  hartem  Grunde  auf  vier  Gerippe,  welche  ebenso 
wie  die  bisherigen  mit  dem  Angesichte  östlich  gewendet,  mit  aufgezogenen 
Beinen  und  unter  der  rechten  Schläfe  gelegten  Händen,  auf  der  rechten 
Seite  lagen.  Hier  fanden  wir  auch  zahlreiche  grosse,  sehr  schwach  gebrannte 
und  eben  deswegen  nicht  erhaltbare  Gefässe,  dawischen  wieder  rotes,  gut 
gebranntes,  mit  Fingereindrücken  geziertes  Geschirre ;  ein  kleines,  wohl- 
erhaltenes, rotgebranntes  Gefäss  lag  in  einem  grösseren,  schwarzen,  sehr 
morschen  Gefässe.  Unter  diesen  Gefassen  von  verschiedenem  Material  und 
Verzierung  befand  sich  das  Fragment  eines  auffallend  zierlichen  Gefässe» 
mit  langem  Hals,  welcher  aus  winkeligen  und  parallelen  Linien  und  Punkten 
eombinirte  Zierraten  zeigte.  Die  Verzierung  hatte  man  dem  Gefässe  einge-  xr.  tot. 
drückt,  doch  fand  sich  keine  Kreide-  oder  Kalkeinlage.  Neben  den  Skeletten 
fanden  sich  folgende  Gegenstände  : 

Ein  10  Cm.  langes,  am  starken  Ende  eher  gesägtes,  als  geschnittenes, 
am  spitzen  Ende  polirtes  Hirschgeweihe. 

Ein  zweifarbiger,  oben  weisser,  unten  rotbrauner  Nucleu*  aus  Jaspis. 

Zwei  Steinklingen,  deren  eine  aus  sehr  schönem  zweifarbigem  Jaspis 
gespalten,  in  Folge  des  muscheligen  Bruches  gebogen,  8  Gm.  lang  und 
nicht  gauz  1  '5  Cm.  breit  Die  zweite  ist  aus  Silex  verfertigt,  etwas  über 
3  Cm.  breit.  ... 

*  Dr.  H.  Sohliemann  •Tiryns»  S.  483,  Fig.  171. 
**  Correapondens-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  «Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  XIII.  Jahrg.  7  H.  54-  8. 
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Ein  am  oberen  Ende  ganz  regelmässig  halbrund  geformter,  dicker 
Jaspisschaber. 

102a)  Ein  rund  gearbeiteter  Beinknopf  von  4  Cm.  Diameter.  Die  Oberflache 
loab)  war  mit  bräunlicher  Masse  überzogen ;  unten  ist  er  flach,  oben  etwas  convex. 
Am  unteren  flachen  Teile  hatte  man  für  den  Faden  an  zwei  Stellen  schiefe 
Löcher  gebohrt,  welche  so  zusammentreffen,  dass  der  convexe  Teil  des  Knopfes 
unversehrt  ist.  Ein  Beinknopf  wurde  auch  im  Schliebener  Burgwall 1  (Sachsen) 
gefunden,  doch  durchbricht  die  in  der  Mitte  desselben  angebrachte  doppelte 
Durchbohrung  auch  den  oberen  Teil.  In  den  Pfahlbauten  im  Mondsee  *  fand 
man  etwa  1 1  St.  aus  weissem  Stein  verfertigte  Knöpfe,  von  welchen  jedoch 
einzelne  nur  halbfertig  waren.  Sie  sind  zumeist  kegelförmig  und  ihre 
Durchbohrung  subcutan,  wie  bei  dem  Lengyeler  Exemplare,  d.  h.  die  am 
Rücken  des  Knopfes  schief  zusammentreffenden  Löcher  lassen  die  Oberfläche 
des  Knopfes  unberührt;  ein  Exemplar  ist  nur  in  der  Mitte  an  einer  Stelle 
durchbohrt ;  vier  Stück  sind  an  den  Rändern  mit  einem  Kreise  aus  vertieften 
Punkten  geziert  und  sind  diese  Vertiefungen  mit  einer  braunen  harten 
Masse  ausgefüllt,  auf  welcher  sich  —  wie  ich  hörte  —  8puren  eines  roten 
Anstriches  zeigten,  sobald  man  sie  ans  Tageslicht  beförderte;  das  eine 
Exemplar  hat  an  zwei  Seiten  doppelte  Durchbohrung.  Diese  beisammen 
gefundenen  und  doch  so  verschieden  durchbohrten  Knöpfe  beweisen,  dass 
man  dieselben  zu  jener  Zeit  behufs  Befestigung  in  verschiedener  Weise 
durchlöcherte  und  diese  Variationen  daher  belanglos  sind.  Bei  alledem 
lassen  sie  schon  auf  eine  vollkommenere  Bekleidung  der  vorgeschichtlichen 
Völker  schliessen. 

Das  ungarische  Nationalmuseum  hat  einen  sehr  schönen,  grossen  aus 
Spondylu8muschel  verfertigten  Knopf,  welcher  an  beiden  Seiten  gerade  so 
mit  schiefgehenden  Löchern  angebohrt  ist,  wie  der  Lengyeler  Beinknopf. 
Dr.  Much  war  so  freundlich,  mir  über  den  in  Lengyel  gefundenen  Knopf 
Folgendes  mitzuteilen:  «Sehr  merkwürdig  ist, dass  auch  einzelne  Knöpfe  aus 
dem  Pfahlhau  im  Mondsee  Spuren  einer  roten  Farbe  zeigten  und  teilweise 
noch  zeigen,  wie  die  Lengyeler.  Ausserdem  mache  ich  aufmerksam,  dass 
einzelne  einen  Kranz  von  kleinen  Grübchen  haben,8  welche  zum  Teile  jetzt 
noch  mit  einem  braunen,  ehemals  wahrscheinlich  frischfarbigen  Harze 
ausgefüllt  waren.  Sehr  zahlreich  sind  solche  Knöpfe,  zum  Teile  auch  derar- 
tig verziert,  aus  Bernstein  gemacht  worden  an  der  Küste  der  Ostsee  in  der 
Gegend  von  Königsberg,  natürlich  ebenfalls  in  der  Steinzeit  (Siehe  B.  Kleba 
der  Bernsteinschmuck  der  Steinzeit  Schriften  der  phisik.  Ökonom.  Gesellsch. 
in  Königsberg  1882)». 

1  Kön.  Museum  in  Dresden. 

1  Dr.  Much'«  Privatsamnilung  in  Wien. 

*  An  den  in  Lengyel  gefundenen  Knöpfen  sind  solche  nicht  vorhanden. 
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Ein  trapezförmiger,  flacher  und  sehr  scharfer  Meissel  aus  Monolith- 
stem, 3*5  Cm.  hoch,  am  unteren  geschliffenen  Ende  3  Cm.,  am  oberen  dicken  x.  10s. 
Ende  2  Cm.  breit. 

Drei  gebrannte  Wirtl.  Das  eine  ist  an  beiden  Seiten  der  Durchbohrung 
erhaben ;  die  Durchbohrung  kann  vermöge  ihrer  Enge  nur  für  einen  Faden 
bestimmt  gewesen  sein ;  an  der  convexen  Seite  ist  es  mit  concentrischen 
Kreisen  verziert.  Das  zweite  ist  viel  grosser,  glatt  und  hat  eine  Durch- 
bohrung von  1*5  Cm.  Durchmesser.  Das  dritte  ist  wieder  klein  und  gleicht 
einem  an  der  Breitseite  zusammengesetzten  Doppelkegel. 

Um  den  Hals  des  einen  Skelettes,  welches  durch  seinen  fingerdicken 
Schadelknochen  auffiel,  fanden  wir  kleine  längliche  Schnecken,  Dentalien, 
welche  teilweise  durch  die  umliegenden  Patinastücke  grün  gefärbt  waren, 
üuter  dem  morschen  Patina  waren  noch  einige  längliche  cylinderförmige 
und  einige  aus  schmalen  Streifen  rund  gebogene  Kupferperlen  unversehrt. 
Möglich,  dass  man  auf  diese  länglichen  Schnecken  einzelne  Kupferperlen 
von  der  kleineren  Gattung  steckte  und  so  das  ganze  Halsgeschmeide  her- 
stellte, denn  auf  der  einen  Schnecke  fanden  wir  noch  die  ganz  kleine  Perle 
befestigt.  Die  sehr  einfachen  und  leicht  zu  verfertigenden  Kupferperlen  sind 
wahrscheinlich  die  ersten  Erzeugnisse  der  Metallurgie.  —  In  den  französi- 
schen Dolmen  1  wie  auch  in  den  Höhlenfunden  der  Umgebung  Nizza 's  * 
fand  man  —  wenn  auch  seltener  —  solche  primitive  kleine  Bronzperlen. 
Auch  im  Museum  zu  Stockholm  sah  ich  unter  den  prähistorischen  Funden 
kleine  Bronzperlen,  doch  sind  diese  schon  bedeutend  kunstvoller,  innen  hohl 
und  an  zwei  Stellen  durchlöchert.  Cylinderförmige  Kupferperlen  fand  Pro- 
fessor R.  Virchow  in  grosser  Anzahl  im  Gräberfelde  von  Koban  (Kaukasus.) 

Beide  Gattungen  der  hier  gefundenen  Perlen  liess  ich  durch  Herrn 
Josef  Loczka,  Chemiker  des  Budapester  National  Museums  analysiren.  Die 
vorgenommene  chemische  Analyse  ergab : 

I.  Bei  den  auf  Dentalien  gesteckten  Perlen  : 
Kupfer:  99-03°/« 

Spuren,  und  Phosphor. 


EL  Bei  der  cylinderförmigen  länglichen  Perlen : 
Kupfer:  99'60'Vo 

Eisen  I  gpUren  UU(j  Phosphor. 
Arsen  J  r 

Am  anderen  Tage  verlängerten  wir  den  Graben  und  fanden  abermals 
i  Skelette.  Beide  waren  genau  in  derselben  Richtung  und  in  derselben  Lage 
mit  aufgezogenen  Beinen  wie  alle  bisher  gefundenen.  Da  aber  die  Beigaben 

'  Joly  «Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle»  182. 

*  Emile  Ri viere  «L'&ntiquite'  de  l'homme  dane  les  Alpes-Maritimea»  PI.  XXII,  V.l. 
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der  Todten  bisweilen  von  den  Gerippen  entfernter  lagen,  wurde  der  Graben 
breiter  gemacht  und  fanden  wir  die  charakteristischen,  pilzförmigen  Todten- 
leuchte  der  letzteren  zwei  Skelette  sowohl,  als  auch  jene  der  vier  oben 
erwähnten ;  von  diesen  gelang  es  uns  einige  durch  Bestreichen  mit  Wasser- 
glas und  Trocknen  beim  Feuer  wenigstens  halbwegs  zu  erhalten.  Die 
Beigaben  der  letzten  zwei  Soelette  waren  folgende : 

Sieben  Steinmesser,  unter  welchen  namentlich  eines  auffallend  schön, 
ganz  regelmässig,  sehr  schmal  und  lang  war ;  der  eine  Span  war  aus  Obsidian. 

Einige  schwach  gebrannte,  aussen  rot  gefärbte  Gefässe. 

Eine  ausgearbeitete,  zum  Poliren  verwendete  Rippe  eines  Kindes.  Solche 
x.  im.  als  Polirwerkzeuge  verwendete  Rippen  fand  man  in  Gemeinschaft  mit 
Steinutensilien  in:  Felsö-Dobzsa, 1  Magyarad  (Honter  Comitat)  und  Szäntö 
(Zempliner  Comitat)8  in  den  Höhlen  bei  Menton  8  wiewohl  in  Mähreu  und 
Niederösterreich. 4 

tv.  ios.  Eine  ah  Schmuck  verwendete,  durchbohrte  und  am  Rücken  rot  gefärbte 
Süsswassermuschel. 

Um  den  Hals  der  beiden  Skelette  die  bereits  erwähnten  kleinen 
Dentalien  und  einige  Kupferperlen.  Die  Kupferperlen  waren  durch  die 
Patina  derart  zerfressen,  dass  nur  hie  und  da  einzelne  Teilchen  derselben 
in  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  übrig  geblieben  waren. 

Der  Halswirbel  war  bei  beiden  Sceletten  vom  Patina  grün  gefärbt. 

Unmittelbar  neben  den  Gerippen  und  mit  diesen  in  einem  Niveau 
süssen  wir  an  einen  Feuerherd,  in  welchem  wir  einige  Werksteine  und 
eine  am  oberen  Teile  mit  dem  Zeichen  A  versebene  Pyramide  fanden,  später 
jedoch  legten  wir  die  Stelle  ganz  bloss  und  bildet  diese  die  Grube  Nr.  1 6. 

Nr.  12.  Diese  Grube  wurde  am  Begräbnissplatze  begonnen  und  barg 
drei  Gerippe,  welche  ebenfalls  genau  in  derselben  Lage  und  derselben 
Richtung  mit  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  lagen  wie  alle 
bisher  gefundenen.  Alle  drei  waren  sehr  zerfallen.  Ihre  Beigaben  waren 
folgende : 

8  Stück  Steinmesser  verschiedener  Grösse. 
xri.  um.  Ein  ganz  eigentümliches  und  seltenes,  flaches  Gefäss,  in  der  Form 
einem  unten  spitz  endigenden  Lederbecher  ähnlich.  Dasselbe  ist  19  Cm. 
hoch,  oben  14 Cm.  breit  und  endigt  unten  in  eine  Spitze;  so  kann  es  also 
nicht  stehen,  sondern  höchstens  am  Henkel  getragen  werden.  Dass  es  einen 
solchen  besass,  sieht  man  an  einer,  oberhalb  der  Verzierung  befindlichen 
unbedeutenden  Bruchstelle,  doch  ist  das  ganze  Gefäss  so  morsch,  dass  man 

1  .Archaeologiai  Erteeltö.  IV  Bd.  15  S. 

*  Dr.  J.  Hampel  «CaUlogue  de  lexposition  prehiatoriqne». 

*  Emil  Ri  viere  A.  a.  O.  S.  185. 

*  Proben  davon  in  Dr.  Mach 's  Privateammlnng.  Wien. 
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nicht  alle  Teile  in  der  Erde  auffinden  konnte.  Der  Länge  nach  umgibt  das 
Gefäss  an  beiden  Seiten  ein,  wahrscheinlich  eine  Naht  nachahmender  Wulst, 
welcher  sich  jedoch  nur  auf  dem  äusseren  Teile  erhielt,  während  die  Innen- 
seite flach  ist.  Am  oberen  offene«  Bande  befindet  sich  eine  ebenfalls 
erhabene  Winkel  Verzierung  und  wt  das  ganze  Gefass  mit  roter  Farbe  bestri- 
chen. Sehr  ähneln  diese  Gefässe  den  im  Auslände  bisweilen  vorkommenden 
hornförmigen,  unten  geschnäbelten,  am  oberen  Ende  mit  Henkellöchern 
versehenen  Thonbeehern.  Ein  solches  rundes  Gefass  Hah  ich  im  Breslauer 
Museum  aus  Gienau  (Kreis  Wohlan);  im  Berliner  k.  Museum  aus  der 
Lausitz,  aus  Spreewald,  endlich  aus  «1er  schwarzen  Elster  bei  Schlielien ; 
im  Berliner  Provinzial-Museum  aus  Beiken  (Kreis  Kalau),  aus  Biendorf 
(Kreis  Sorau)  und  einige  aus  dem  Kotbuser  Kreise.  Am  meisten  gleicht  das 
Lengyeler  Exemplar  einem  in  den  oberösterreichischen  Pfahlbauten  gefun- 
denen *  rot  gebrannten,  flachen  Schnabelgefäss,  welches  ebenfalls  scheinbar 
die  Nachahmung  eines  Lederbechers  ist,  da  an  einem  Rande  ein  nahtähnli- 
cher Wulst  angebracht,  zum  Aufhängen  aber  am  oberen  offenen  Rande  an 
zwei  Stellen  mit  Löchern  anstatt  mit  Henkeln  versehen  ist.  In  den  Schweizer 
Pfahlbauten  süess  man  ebenfalls  auf  ein  Gefäss  in  der  Form  eines  Schwei- 
nas, an  welchem  auch  ganz  deutlich  jene  Nahtverzierung  zu  bemerken  ist. 
Durch  eine  freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Much  wurde  ich  auf- 
merksam gemacht,  dass  derartige  mit  einer  Nachahmung  der  Naht  ver- 
sehene Gefässe  sich  häufig  im  Leihacher  Pfahlbau  fanden,  darunter  Figuren, 
welche  offenbar  die  Aussenseite  eines  mit  bunten  Stücken  besetzten  Pelzes 
darstellen ;  das  merkwürdigste  ist  aber  daselbst  ein  Gefäss,  welches  deutlich 
einen  aus  Leder  gefertigten  Beutel  nachahmt  Aus  dieser  Nahtimitation 
lässt  sich  schliesseu,  dass  schon  die  prähistorischen  Völker  Tierfelle  zum 
Aufbewahren  von  Flüssigkeiten  verwendeten,  wie  ja  heute  noch  z.  B. 
im  benachbarten  Bosnien  und  Dalmatien  der  Wein  in  Lederschläuchen 
gehalten  wird. 

Ein  sehr  hübsches  Beil  aus  polirtem  Serpentin,  an  welchem  die  Stelle 
der  vorherigen  Durchbohrung  zu  sehen  ist.  Es  war  ursprünglich  viel  länger  xwi.  nn, 
und  da  es  an  der  Bohrungsstelle  gebrochen  war,  hatte  man  es  neuerdings 
durchbohrt,  die  alte  Bruchstelle  abpolirt  und  so  wurde  ein  kleineres  Beil 
daraus. 

Einige  Stück  Flnsskiesel.  Indem  die  ganze  Schanze  ein  Losa- Berg  ist, 
und  in  der  Löss-Bildung  weder  Kiesel,  noch  sonstiges  Gestein  vorkommen, 
musste  man  diese  flachen  glatten  Steine  von  anderswo  weiter  gebracht 
hatien  und  verwendete  sie  zum  Glätten  der  Gefässe. 

Eine  mit  Widerhaken  versehene  Bronzeangel,  mit  schöner  lichter  xn.  10*. 
Patina  überzogen,  ganz  wohlerhalten  und  conform  den  auch  heute  noch 

*  In  Dr.  Much  s  Privatoainmlnpg.  Wien. 
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146.  Knopf  tu  Masebel  mit  subcutaner  Bobrang.  -  147.  Glasperle.   —   148.  Steinbeil.  —   149.  Perlen 

aus  MuBehel.  —  160.  151.  Darchbobrte  Zähne. 

Casar**,  tew,  1888,  HJ.  Heft.  15 
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gekerbt,  wie  bei  uns,  sondern  besteht  der  Schaber  wie  ein  Löffel  ans  Kopf 
und  Stiel.  Bisweilen  sind  diese  Stiele  kürzer  und  dann  befestigte  man  sie  an 
eine  Handhabe,  oft  aber  sind  sie  so  lang,  dass  man  sie  frei  verwenden 
konnte.  Die  Grösse  und  Stärke  der  nordländischen  Schaber  entspricht  der 
4 — ö-fachen  jener  der  unsrigen.  Noch  gibt  es  zwei  Formen  nordländischer 
Schaber,  die  ausser  Dänemark  und  Schweden  kaum  irgendwo  vorkommen 
u.  zw.  sind  selbe  stiellos,  vollständig  halbkreis-  oder  mondsichelförmig.  Diene 
wurden  am  runden  Teile  in  der  Hand  gehalten,  während  der  unregelmässig, 
Hägeförmig  ausgekerbte  Teil  zum  Schaben  diente ;  doch  dürften  diese  nur 
zum  Schaben  harter  Holzgegenstände,  nicht  aber  zur  Ausarbeitung  von 
Tierfellen  gedient  haben. 

Einige  grössere  Flusskiesel  mit  Brandspureu. 

Ein  weniger  gut  erhaltener,  geglätteter  Pfriemen. 

Drei  Stück  Arbeitssteine  und  ein  trapezförmiger  flacher  Steinkeil 
5  Cm.  hoch,  oben  3  Cm.  unten  4  Cm.  breit. 

Einige  rote,  stark  gebrannte  Bruchstücke  besserer  Schalen  mit  einwärts 
gebogenem  Kauft  und  stumpfwinkelig  angebrachter  dreifacher  Abplattung. 
xvm.  Ein  halbmondförmiger  Gefässhenkel.  Heibig1  gibt  die  Fundorte  dieser 

Henkel  (ansse  lunatie)  sehr  genau  an ;  er  legt  grosses  Gewicht  auf  dieselben 
und  hält  sie  für  charakteristische  Wahrzeichen  in  der  Keramik  der  Italiker 
der  oberitalienischen  Pfahlbauten.  Aus  den  Terramaren  Ober-Italiens  besitzt 
das  Saint-Germainer  Museum  *  ein  solches  Exemplar.  Wir  finden  diese  halb- 
mondförmigen Henkel  in  verschiedenen  Variationen  aus  mehreren  Teilen 
des  Landes  im  ungarischen  Nationalmuseum.  Sie  kommen  noch  vor : 8  in 
Kakos-Palota  und  unter  den  Hatvaner,  Szelevenyer,  Mohier  und  Töszeger 
Gefässen.  Im  Inlande  fand  man  jedoch  noch  kein  Exemplar,  an  welchem, 
wie  in  den  oberitalienischen  Terraraares  der  Halbmond  am  Ende  des  hohen, 
freistehenden  Henkels  angebracht  gewesen  wäre,  sondern  es  wurde  einfach 
der  an  der  Seite  des  Gefässes  befindliche  grössere  Knoten  mit  dem  Daumen 
halbmondförmig  gepresst,  oder  aber  knetete  man  bei  hochgebogenen,  mit 
beiden  Enden  am  Gefässe  befestigten  Henkeln  den  vom  Ranfte  vorstellen- 
den Teil  in  diese  Form.  Ein  den  Lengyeler  analoges  Stück  befindet  sich  im 
Nationalmuseum,  nur  ist  ersteres  nicht  durchbohrt. 

Zu  denselben  Typen  dürften  auch  che  auf  inländischen  praehistori- 
schen  Ansiedlungen  vorkommenden,  an  den  Kauft  der  Gefässe  befestigten 
einzelnen  Horner  oder  Ansätze  gehören.  Auch  solche  fanden  wir  in  der  Len- 
gyeler Schanze  (  vergl.  Taf.  XXII  Fig.  164),  sowie  in  der  Piliner  Ansiedlung.4 

'  Heibig  tDie  Italiker  in  der  Po- Ebene»  I  19,  25,  59,  88,  136. 

*  Mortillet  tMuüee  prehiatoriquei  XC.  1097. 

a  .Archaeologiai  Erteaitö  XIV.  B.  2.  Heft  59  S. 

*  Dr.  J.  Hampelt  Catalogue  de  l'expositions  prehigtoriquei  fig.  85. 
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Auch  im  Heidenfriedhofe  boi  Lapujtö  *  fand  man  zierliche  Thongefasse,  von 
deren  Oeffnung  in  gleicher  Entfernung  Hörner  emporragen.  Die  primitivsten 
unter  den  halbmondförmigen  Henkeln  sind  die  aus  dicken  Knoten  geformten, 
nicht  durchbohrten,  wie  sie  in  der  Lengyeler  Ansiedlung  vorkommen ;  von 
grösserem  Fortschritt  zeugen  die  noch  immer  niedrigen  aber  schon  durch- 
bohrten Exemplare,  welche  auch  im  Inlande  gefunden  werden;  in  Ober- 
Italien  dagegen  entwickelten  sie  sich  sowohl  hinsichtlich  des  Schmuckes,  als 
auch  der  Zweckmassigkeit  zu  Meisterwerken  der  Töpferkunst. 

Nr.  18.  Nur  2  Meter  von  dem  früheren  entfernt  fanden  wir  unter 
einer  Humusschichte  einen  aus  stark  gebrannten  Erdklötzen  bestehenden 
Feuerherd,  welcher  in  einer  grösseren  Aschenschichte  folgende  Gegenstände 
enthielt ; 

15  Stück  Silex-  und  Jaspisspäne  diverser  Grösse. 
Zwei  sehr  kleine,  feingearbeitete  Obsidianklingen. 
Ein  lichtgrüner  Silex-Schaber  mit  rundgekerbtem  Ende. 
Eine  in  der  Mitte  ungearbeitete,  nur  an  einem  Ende  zugespitzte  Bein- 
Pfrieme. 

Ein  ebensolche,  in  der  Mitte  breit  und  flach,  mit  einem  winzigen 
Kopfe  am  oberen  Ende,  zum  Anknüpfen  des  Fadens. 

Ein  etwas  kalkkörniger,  halbgebrannter,  durchbohrter  Thonring,  wel- 
cher gewiss  als  Senkel  diente,  da  der  durchgezogene  Faden  eine  senkrechte 
Furche  in  den  halbgebrannten  oder  blos  beim  Feuer  getrockneten  Bing 
schnitt. 

Ein  grünliches  Steinstück,  an  welchem  Spuren  des  begonnenen  Poli- 
rens  wahrnehmbar  sind. 

Nr.  19.  Mehrere  Meter  südlich  von  den  vorigen  Herden  fand  ich  in 
einer  grösseren  Grube,  t  Meter  unter  der  schwarzen  Humusschichte  eine 
grössere  Menge  Gefasse,  darunter : 

Ein  kleines,  unten  bauchiges,  oben  schlankes,  schwarzes,  gut  gebrann-  xrui.  144 
tes  und  mit  freier  Hand  geformtes  Gefäss  mit  hohem  Hals.  Der  bauchige 
Teil  ist  nahe  am  Boden  und  der  lange  Hals  erweitert  sich  am  Rande  wie- 
der. Der  am  Bauche  und  am  Rande  befestigte  Bogenhenkel  erhebt  sich  nicht 
über  den  Rand  des  Gefasses.  Durchmesser  am  Boden  4*ö  Cm.,  an  der  bau- 
chigen Stelle  7%>  Cm.,  am  dünnen  Halsteile  4'4  Cm.,  Höhe  10  Cm. 

Ein  gleiches  in  doppelter  Grösse.  Leider  konnte  man  dieses  hübsche 
Exemplar  nur  teilweise  ausheben,  wie  auch  die  übrigen  Gefasse  in  Folge 
ihrer  Verwitterung  gänzlich  verloren  gingen. 

Zwei  Mahlsteinstücke. 

Sieben  Stück  Silexklingen  verschiedener  Grösse. 

Ein  rundes,  an  der  Bohrstelle  beiderseits  aufgewulstetes,  gebranntes  WirtL 

*  «Archaeologiai  Ertesitö»  III.  B.  5  S. 

15* 
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Ein  rotes,  gut  gebranntes  and  verziertes  Wirtl. 

Ein  sechseckiger  Spaltstein.  Mit  solchen  schlag  man  die  Spane  von 
den  Nucleis  ab.  Wenn  sich  die  Kanten  derselben  in  Folge  längeren  Gebrau- 
ches abstumpften,  warf  man  sie  als  nutzlos  weg.  Auch  die  Kanten  des  hier 
gefundenen  Exemplar ea  waren  ganz  abgenützt. 

Nr.  20.  Im  Leichenfelde  ein  zerwühltes  Grab.  Unter  den  durchein- 
ander geworfenen  Gebeinen  fand  sich  in  der  Erde  die  Hälfte  einer  der  nir- 
gends fehlenden,  grossen  pilzförmigen  Todtenleuchte,  welche  jedoch  beim 
Ausgraben  zerfiel. 

Ein  anderes  kleineres,  mit  zwei  Buckelnreihen  geziertes  Gefäss,  mit 
winziger  Basis,  enger  Oeftnung,  sonst  bauchig,  wie  es  bei  den  Todten  öfter 
vorkam. 

x viii,  14*.  Nr-  21.  Von  den  vorigen  tiefen  Herden  etwas  einwärts,  1  M.  tief, 
unter  schwarzem  schlammigem  Humus  eine  13*5  Cm.  lange  Bronze- 
nadel, deren  Kopf  mit  eingekratzten  Linien  verziert  war.  Auffallend  schön 
ist  die  bläuliche,  glänzende  Patina,  welche  die  ganze  Nadel  überzieht. 
Da  sich  in  der  Grube  sonst  nichts  vorfand,  dürfte  sich  die  Nadel  nur 
zufallig  dort  verloren  haben. 
xix.  14*)*.  t)  }Jr.  22.  Im  Leichenfelde  fand  sich  neben  einem  nicht  mit  aufgezoge- 
nen Füssen  sondern  am  Rücken  liegenden  und  gestreckten  Gerippe  : 

Ein  runder,  unten  flacher,  kegelförmiger,  in  eine  Spitze  endigender 
aus  dicker  Muschelschale  geschnitzter  Knopf  mit  5  Cm.  Durchmesser.  An 
xix.  i47u)u.b>  der  Basis  ist  er  für  den  Faden  subcutan  durchbohrt,  wie  jener  aus  Grube 
Nr.  1 1 .  Auch  dieser  ist,  wie  jener,  mit  brauner  Farbe  überzogen. 

Eine  dunkle,  blaue,  aus  Glasmassa  verfertigte,  mit  grauen  Wellen- 
linien gezierte  Perle  von  1  Cm.  Durchmesser. 

Eine  4  Cm.  lange,  nicht  ganz  15  Cm.  breite,  sägeförmig  ausgeschar- 
tete  Jaspisklinge. 

Drei  kleinere  Silexspäne. 

Die  bekannte  pilzförmige  Todtenleuchte,  deren  Röhrenfuas  unversehrt 
auszuheben  gelang.  Am  oberen  Teile  der  Röhre  sind  vier  Buckeln  angebracht 
und  zeigen  sich  überall  Spuren  eines  roten  Anstriches.  Die  Röhre  ist  Ab  Cm. 
xix.  14».  hoch,  der  Durchmesser  des  oberen,  geschlossenen  Teiles  beträgt  10  Cm., 
jener  des  unteren,  offenen  Teiles  1 7  Cm. 

Eine  schwärzliche  Steinaxt.  Dieselbe  ist  nicht  durch  den  Gebrauch  zer- 
brochen, denn  dann  wären  Späne  abgesprungen,  sondern  durch  den  Zahn 
der  Zeit  derart  angefressen,  dass  der  Stein  an  einer  Seite  kaum  O'o  Cm. 
stark  blieb,  während  die  Bohrstelle  noch  immer  unversehrt  ist.  —  An  den 
Kanten  befinden  sich  krummlinige,  nahtartige  Erhöhungen.  An  den  Stein- 
äxten findet  man  häufig  solche  Kanteiüinien,  welche  nichts  Anderes  sind,  als 
die  besser  widerstehenden,  harten,  erzhaltigen  Adern  des  sonst  ringsum 
verwitternden  Steines. 
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Kleinere  cylinderförmige  aus  Muschelschalen  geschnitzte  Perlen,  mit  xix.  14». 
derselben  braunen  Massa  überzogen,  welche  wir  bei  den  Beinknöpfen  wahr- 
nahmen. Für  den  ersten  Moment  glaubte  ich,  dass  sie  die  Farbe  von  dem 
rot  bemalten  Körper  annahmen,  doch  bald  überzeugte  ich  mich,  dass  dies 
eine  in  dünnen  Plättchen  aufgesetzte  Masse  sei.  Dr.  Much  bemerkt  hierüber 
in  einer  freundlichen  Privat- Mitteilung  :  t  Ich  halte  die  anhaftende  braune 
Farbe  nicht  für  eine  absichtliche,  sondern  für  durch  die  gelblichbraune 
Erde,  in  welcher  sich  die  Gegenstände  befunden  haben,  hervorgebracht. 
Derlei  Infiltration  beobachtet  man  öfter ;  es  wäre  auch  gar  nicht  erklärlich, 
weshalb  man  diese  Schmuckgegenstände  mit  einer  matten  unansehnlichen 
Farbe  überdeckt  haben  sollte,  da  es  ja  doch  der  schöne  Perlmutterglauz  und 
die  schillernden  natürlichen  Farben  gewesen  sind,  welche  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Freude  an  denselben  erregten.»  Die  Bemerkung  ist  vollkom- 
men richtig,  aber  nur  bezüglich  der  kleinen  glatten  aus  Perlmutter  verfer- 
tigten Perlen,  welche  wir  in  den  nächste  und  späteren  Gruben  fanden  und 
welche  Dr.  Much  in  Lengyel  gesehen  hat.  Die  in  dieser  Grube  gefundenen 
sind  aber  aus  dicker  Muschelschale  geschnitzt,  welche  keine  schillernde 
Farbe  hatten.  Man  findet  solche  nicht  nur  in  vielen  Gegenden  Europas,  son- 
dern auch  unter  den  Trümmern  des  einstigen  Niniveh  (heute  Korsabad). 
Unter  dem  bei  Bernlnirg  1  (Anhalt)  gefundenen  schönen  Muschelschmuck 
waren  auch  die  Spondylus-Platten  an  einem  Teile  ihres  Randes  intensiv 
rot  gefärbt.  Auch  das  Budapester  Museum  besitzt  Muschelperlen  wovon 
einige  einen  gelblichbraunen  Corticalüberzug  haben. 

Unter  den  aus  Muschelsubstanz  geschnittenen  Perlen  fand  ich  sechs  xix.  iso,  ist. 
Stück  durchbohrte  Hirsch- Augenzähne.  Diese  bildeten  wahrscheinlich  einen 
wertvollen  Halsschmuck,  da  sie  sich  zwischen  Hals  und  Schulter  vorfanden. 
Vier  Exemplare  derselben  waren  an  zwei  übereinander  befindlichen  Stellen 
durchbohrt.  Die  durchbohrten  Zähne  kommen  als  Halsschmuck  auch  im 
Auslande  nur  in  den  allerältesten  Niederlassungen  vor.  Das  in  der  Höhle  bei 
Menton  mit  aufgezogenen  Beinen  liegende  Skelett  hatte  ausser  den  unzähli- 
gen Muscheln  am  Kopfe,  auch  22  durchbohrte  Augenzähne  von  Renntier 
um  die  Schläfen  herum.*  Auch  im  Museum  zu  Saint-Germain  sind  einige 
aufbewahrt.8  Die  Hirsch-Augenzähne,  welche  auch  heute  noch  einen  Lieb- 
lingsschmuck der  Jäger  bilden,  findet  man  nur  selten  in  vorgeschichtlichen 
Niederlassungen,  während  Zähne  von  Bären,  Ebern  und  andern  Tieren 
sehr  häufig  sind.  Z.  B.  in  den  Pfahlbauten  bei  Mondsee  in  Oberösterreich.* 

1  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitsung 
Tom  19.  Juli  1884. 

»  Emile  Riviere  «Dicouverte  d  un  equelette  humain  de  l'epoque  dans  lea  caver- 
iies  dites  grottes  de  Menton  •  31  S. 

*  Mortillet  «Musee  prlhistorique*  XX11I  162. 

*  Dr.  M.  Much's  Privatsammlung  in  Wien. 
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Ein  kleines,  gut  gebranntes  Gefässchen  aus  grauem  Thon.  Dasselbe 
hat  am  Boden  3  Cm.,  an  der  bauchigen  Mitte  1 1  Cm.,  am  offenen  Rande 
8  Cm.  Durchmesser.  Am  Bauche  sind  ol>en  und  unten  je  zwei  Buckeln  an 
den  entgegengesetzten  Seiten  angebracht. 

Nr.  23.  Im  Leichenfelde,  79  Cm.  tief,  an  der  Oberfläche  des  unter 
der  Humusschichte  liegenden  Löss  Bodens  fand  sich  ein  den  bisherigen 
vollkommen  entsprechendes,  mit  dem  Angesichte  östlich  gewendetes,  und 
mit  sehr  aufgezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  liegendes  Skelett. 

Unter  meinen  archäologischen  Nachgrabungen  zähle  ich  die  der  in 
Bede  stehenden  Grube  gewidmeten  Tage  zu  den  erfreulichsten.  Seitdem 
Graf  Alex.  Apponyi  bei  Auffindung  des  ersten,  mit  Steingeräten  begra- 
benen Gerippes  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  es  möge  ein  Skelett 
sammt  den  darum  befindlichen  Gegenständen,  mit  der  Erde  ausgehoben 
werden,  war  mir  sehr  daran  gelegen,  dies  auch  durchzuführen.  In  Erman- 
gelung der  geeigneten  Werkzeuge  hielt  ich  es  lange  für  unmöglich,  weil  ich 
voraussetzte,  dass  diese  zahllosen  Zufällen  ausgesetzte  Arbeit  nur  dann 
möglich  sei,  wenn  dem  sorgsamen  Forscher  allerlei  chemische  Präparate 
und  Hebemaschinen  zur  Verfügung  stehen. 

Ich  dachte  mir  jedoch,  dass  Niemand  ohne  Versuch  einen  Erfolg  auf- 
weisen könne.  Ich  liess  daher  einen  starken  Holzrahmen  von  1  Klafter 
Länge,  Va  Klafter  Breite  und  45  Cm.  Höhe,  ohne  Boden  anfertigen.  Sobald 
die  Oberfläche  des  Gerippes  sichtbar  wurde,  liess  ich  den  Rahmen  von 
oben  darauf  setzen.  Von  den  Aussenseiten  des  Rahmens  wurde  die  Erde 
behutsam  entfernt,  so  dass  man  denselben  allmählig  hinabdrücken  und  die 
ganze  Masse  mit  den  darum  befindlichen  Gegenständen  hineinzwängen 
konnte.  Der  Rahmen  hielt  nun  die  um  das  Gerippe  befindliche  Erde  bis  zu 
einer  Tiefe  von  45  Cm.  zusammen.  Um  nun  den  besonders  angefertigten 
Boden  des  Rahmens  unter  den  Erdklotz  schieben  zu  können,  Hess  ich  an 
der  einen  Langseite  des  Bodens  ein  pflugscharähnliches  scharfes  Eisen 
anbringen.  Sodann  Hess  ich  in  grösserer  Entfernung  vom  Rahmen  um  den- 
selben herum  einen  Graben  herstellen  und  zwar  eo  tief,  dass  der  untere 
Teil  des  Rahmens  den  Arbeitern  bis  zur  Brust  reichte.  Meine  Combination 
liess  mich  nur  insoferne  im  Stich,  als  das  Durchschneiden  der  Erde  unter 
dem  Gerippe  teils  wegen  der  vielen  Kalktuffstücke,  teils  aber  wegen  der 
enormen  Schwere  der  Erdmasse  absolut  nicht  gelingen  wollte.  Es  blieb  mir 
nichts  übrig,  als  den  im  Rahmen  befindlichen  Erdklotz  zur  Hälfte  mit 
Schachten  zu  untergraben,  den  Boden  ebensoweit  einzusetzen,  sodann  die 
andere  Hälfte  zu  unterminiren  und  endlich  den  Erdklotz  auf  den  schief  lie- 
genden Boden  gleiten  zu  lassen.  Trotzdem  Rahmen  und  Boden  aus  den 
stärksten  Pfosten  hergestellt  waren,  brach  dennoch  der  Boden  in  Folge  des 
ungeheuren  Gewichtes  beim  Abgleiten  des  Erdklotzes  entzwei  und  auch  der 
Rahmen  ging  aus  den  Fugen.  Die  mit  grossen  Mengen  Kalktuff  vermischte 
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Erde  war  aber  so  hart,  dass  die  ganze  Tafel  nur  an  den  Ecken  zersprang 
unter  dem  Skelette  aber  ganz  blieb.  Wir  zogen  nun  starke  Eisenspangen  dicht 
neben  einander  unter  die  Kiste  und  befestigten  mittelst  derselben  den  Boden 
an  die  Seitenwände.  Durch  geschickt  angebrachte  Eisenbescbläge  wurden  nun 
die  Brüche  der  Kiste  ergänzt,  so  dass  doch  schon  der  erste  Versuch  gelang. 
Beigaben  des  Gerippes : 

Die  gewöhnliche  pilzförmige  grosse  Todtenleuchte,  deren  KöhrenfuH« 
auf  schwarzem  Grunde  Spuren  roten  Anstriches  zeigte.  Dieselbe  war  aus 
sehr  schwach  gebranntem  Thon,  ganz  morsch  und  zerfiel  daher  in  Stücke. 

Neben  der  Schulter  des  Skelettes  ein  sehr  hübsches  Gefässchen,  ver- 
mutlich ein  Ziergeföss,  da  es  recht  fein  gearbeitet  und  gut  gebrannt  ist. 
Dasselbe  ist  innen  und  aussen  ganz  hellrot  gefärbt,  der  Boden  innen 
schwarz,  aussen  ungefärbt.  Am  bauchigen  Teile,  wie  am  oberen  Rande  hat 
es  je  vier  Buckeln,  welche  regelmässig  an  vier  entgegengesetzten  Seiten 
angebracht  sind.  Es  hat  an  der  Oeffnung  11  Cm.,  am  Bauche  13  5,  am 
Boden  4*5  Cm.  Durchmesser. 

Ein  anderes  länglich  ovales,  sehr  rohes  und  schwach  gebranntes  Gefäss.  «•  *«• 

Die  Hälfte  eines  9  Cm.  langen  Bachkiesels,  welcher  zum  Reiben  der 
roten  Eisenoxydfarbe  diente,  welche  dick  an  allen  Seiten  klebt. 

Am  Fussende  ein  5  Cm.  langer  schwarzer  Obsidian-Nucleus,  von  des- 
sen einer  Seite  man  Späne  abgeschlagen  hatte,  während  er  sonst  seine  natür- 
liche rauhe  Oberfläche  hat. 

Eine  schön  conservirte  4  Cm.  lange  aus  Perlmutter  verfertigte  vier- 
eckige Perle. 

Das  in  situ  ausgehobene  Skelett  wurde  dem  Budapester  anthropolo- 
gischen Landesmuseum  geschenkt.  Mauritius  Wobinsky. 

(fehlOM  folgt.) 
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Unbekannt,  wie  seine  Werke,*  ist  auch  der  Name  dieses  ungarischen 
Humanisten  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Weder  die  Geschichte  seines 
Vaterlandes,  welches  der  Schauplatz  seiner  Waffentaten  war,  noch  die 
Jahrbücher  jenes  Ordens,  dem  er  seine  ganze  literarische  Wirksamkeit 
widmete,  erwähnen  seiner.  Wollen  wir  seine  Individualität  in  ihren  Haupt- 

1  Dieselbe»  erschienen,  herausgegeben  von  Wilhelm  Fraknöi,  mit  dieser  Bio- 
graphie an  der  Spitze,  in  dem  I.  Bande  der  «Irodalomtörtlneti  emläkek«  (Literar- 
historische Denkmäler)  Budapest,  1886.  Herausgegeben  von  der  literarhistorischen 
Commiseion  d.  ung.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Derselbe  Band  enthalt  auch 
die  Werke  des  Nicolaus  de  Mtrabilibus,  herausgegeben  von  E.  AM. 
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zügen,  eine  —  wenn  auch  skizzenhafte  —  Schilderung  seiner  Lebensverhalt- 
nisse geben,  so  müssen  wir  seine  eigenen  Werke  heranziehen. 

Seinen  Familiennamen  verschweigt  er,  und  nennt  sich  oonsequent 
Andreas  Pannonius.  Die  Humanisten  und  Theologen  haben  unter  Pannonia 
nicht  allein  das  Land  jenseits  der  Donau,  die  einstige  römische  Provinz 
dieses  Namens  verstanden,  —  ganz  Ungarn,  mit  Ausschluss  Siebenbür- 
gens, 1  war  ihnen  unter  dieser  Benennung  geläufig.  Wir  wissen  demnach  nur 
so  viel,  dass  unser  Schriftsteller  ungarischer  Herkunft  sei.  Seine  magyari- 
sche Abstammung  dürfte  vielleicht  aus  dem  Umstände  gefolgert  werden, 
dass  er  in  den  lateinischen  Text  fast  unbewusst  magyarische  Worte  und 
Sentenzen  einflicht,*  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  durch  dieses,  bei 
einem  Humanisten  gänzlich  ungewöhnliche  Verfahren  die  Correctheit  sei- 
nes Stiles  leidet. 

Zu  Anfange  des  dritten  Decenniums  des  XV.  Jahrhunderts  mag  er  das 
Lacht  der  Welt  erblickt  haben.  In  seiner  Jugend  betrat  er  die  militärische 
Laufbahn,  und  diente  fünf  Jahre  unter  Joannes  Hunyadi.  Im  Jahre  1440, 
als  Mathias  geboren  wurde,  begleitete  er  den  grossen  Feldherrn  nach  Klau- 
senburg, und  noch  nach  Jahren  rühmt  er  sich,  bei  der  Taufe  des  Königs  zuge- 
gen gewesen  zu  sein.8  Spater  beteiligte  er  sich  an  mehreren  Schlachten,  mög- 
licherweise auch  an  jener  zu  Varna.4  Dass  er  sich  hiebei  tapfer  und  anhäng- 
lich erwiesen  hat,  können  wir  daraus  schliessen,  dass  er  sich  Hunyadi*R 
Wohlwollen  in  vollem  Maasse  errang.5  Mit  dem  Gefühle  dankbarster  Pietät 
bewahrt  er  sein  Andenken  und  ergreift  überall  die  Gelegenheit,  das  Feld- 
herrntalent, die  ruhmvollen  Taten,  das  makellose  Privatleben  Hunyadi' s  zu 
verherrlichen.  Doch  am  allermächtigsten  wirkte  auf  Anch\  as  der  religiöse 
Sinn  seines  Herrn.  In  ergreifenden  Worten  erzählt  er  uns,  wie  der  junge 
Hunyadi  im  königlichen  Lager  Sigismunds  des  Nachts  häufig  sein  Buhebett 
verliess  und  sich  in  die  Kirche  begab,  um  bis  zum  Tagesanbruch  vor  dem 
Crucifixe  knieend  seine  Andacht  zu  verrichten.  Ferner  erzählt  er,  dass 
Hunyadi  auch  in  den  späteren  Jahren  gewöhnlich  früh  Morgens  zwei  Messen 
auf  den  Knieen  zu  Ende  hörte. 

1  Die  siebenbUrgiscben  Schriftsteller,  Mönche  and  Studenten  legen  sich  die 
Cognoinina  «Transsilvanus»  oder  «Septemcastrensisi  bei 

*  Z.  B.  tnemabarath  szerzetbe»  (Orden  des  stummen  Mönches),  —  •  8ecb.es- 
feyerwar»  (Stuhlweissenburg),  —  iMichepen  meghal  a  nagy  wr,  azoncheppen  uieg- 
hal  az  Hcegen  einher»  (Es  stirbt  der  Beiche,  wie  der  Arme.) 

*  In  einem  seiner  Werke,  welches  er  im  Jahre  1467  schrieb,  erwähnt  er,  dass 
es  schon  38  Jahre  her  sind,  seit  er  in  den  Orden  aufgenommen  ward.  An  anderer 
Stelle  bemerkt  er,  dass  er  fünf  Jahre  unter  Joannes  Hunyadi  gedient  hat.  Vielleicht 
sind  diese  Dienstjahre  (1440—1446)  seinem  Eintritt  in  den  Orden  vorhergegangen. 
Vgl.  p.  66,  130,  193. 

4  Von  dieser  Schlacht  teilt  er  p.  33  manohes  Interessante  mit. 

r*  Wiederholt  gedenkt  er  der  genossenen  Wohltaten  Hunyadi's,  so  p.  5,  133. 
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Eine  anerwartete  Wendung,  deren  Ursache  nicht  näher  zu  bestimmen 
ist,  trat  nunmehr  in  Andreas  Lebensverhältnissen  ein.  Er  selbst  spricht  sich 
hierüber  im  Jahre  1467  (p.  66.)  in  folgender  Weise  aus:  «Nun  sind  es  schon 
beinahe  zwei  und  zwanzig  Jahre,  dass  ich  die  Freuden  dieser  vergänglichen 
und  falschen  Welt  verachtet  und  mich  in  das  Karthäuserkloster  zurückge- 
zogen habe. »  —  Unglück  oder  Täuschungen  dürften  ihn  zu  diesem  schwe- 
ren Schritt  bewogen  haben. 

Von  allen  Orden  hat  er  sich  für  den  strengsten,  den  Karthäuser-Orden 
entschieden,  dessen  Stifter  (1086)  der  heilige  Bruno  war.  Allbekannt  ist  es, 
welch  strengen  Ordensregeln  diese  Mönche  huldigen,  und  wie  sehr  sie  sich 
von  Welt  und  Menschen  absondern.  Trotzdem  übte  die  Strenge  des  Kloster- 
lebens im  Mittelalter  einen  magischen  Einfluss  aus,  und  selbst  vornehme 
und  gelehrte  Männer  fanden  sich  alsbald  in  den  Häusern  des  neuen  Ordens 
ein.  In  Ungarn  hatte  schon  vor  der  Mongolen -Invasion  das  Kloster  der 
Karthäuser  zu  Eres  bestanden. 

Die  Klöster  \on  Lätökö,  Lechnicz,  Dunajecz,  Lövöld  und  Tärkäny 
entstanden  Ende  des  XIII.  und  Anfangs  des  XIV.  Jahrhunderts.  Und  hun- 
dert Jahre  später,  als  das  religiöse  Gefühl  in  den  gebildeten  Kreisen  in 
Abnahme  begriffen  war,  und  in  den  Reihen  der  Geistlichkeit  die  weltlichen 
Ideen  immer  mehr  und  mehr  Anklang  fanden  :  blüht  der  Orden  der  Kar- 
thäuser noch  immer,  ja  seine  Popularität  —  wenn  man  sich  dieses  Ausdru- 
ckes bedienen  darf  —  wächst  noch.  In  diesem  Jahrhundert  erfreuen  sich 
auch  in  Italien  die  Karthäuser  der  höchsten  Achtung  und  ihre  Klöster  und 
Kirchen  zu  Ferrara,  Venedig  und  Pavia  gehören,  was  äusseren  Glanz  anbe- 
langt, zu  den  bewundernswürdigsten  Leistungen  der  Kunst. 

Andreas  Pannonius  wurde  in  das  Kloster  zu  Venedig  aufgenommen, 
und  verbrachte  seitdem  wohl  den  ganzen  noch  bedeutenden  Rest  seines 
Lebens  in  klösterlicher  Andacht  und  Stille.1  Er  musste  sich  grossen  Anse- 
hens erfreut  haben,  da  sein  Beispiel  mehrere  Patrizier  Venedigs  in's  Kloster 
zu  gehen  bewog.a  Diesen  stand  er  auch  als  «magister»  und  «pater  spiritua- 
lis»  vor.  Doch  bei  all  seiner  Zurückgezogenheit  blieb  er  mit  seinen  früheren 
Freunden  und  Bekannten  in  steter  Verbindung,  so  z.  B.  mit  dem  veneziani- 
schen Patrizier  Candiano  Bolano,  dem  Befehlshaber  der  Insel  Creta.8 

*  Eine  Abwechslung  bot  ihm  sein  Aufenthalt  in  Jerusalem  (V.  p.  36),  dessen 
Zeitpunkt  wir  naher  nicht  zu  bestimmen  vermögen. 

*  Der  erste  war  ein  gewiHger  Georgiu«  de  Calordano.  (p.  66.) 

*  In  der  Marciana  sn  Venedig  befindet  sich  eine  vom  14.  März  1466  datirte 
Dedicationsepistel  des  Werkes  Bolano's  an  Andreas  Pannonius :  •Nuntius  iste  tuus 
letifieavit  animam  meam,  cum  jam  te  ex  hac  vita  migrasse  ex  nonnullorum  relatu 
crederem,  quamquam  in  Christo  letus  essem,  quia  te  crederena  ex  hac  mortali  vita 
ad  supernam  illam  Hierusalem  avolasee.  Bed  rogo  te,  ut  ores  pro  me . . .  Librum . . . 
super  Genesim...  tuo  nomini  dedicatum...  ad  te  mitto.» 
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Er  muss  die  Ordensregeln  streng  befolgt  haben,  da  ihn  seine  Vor- 
gesetzten zum  Vicariua  des  Klosters  zu  Ferrara  beförderten.  Dies  trug 
sich  zu  einer  Zeit  zu,  als  in  Ferrara  der  prachtliebende  und  kunst- 
sinnige Herzog  Borzo  von  Este  (1450 — 1471)  regierte,  der  als  geschick- 
ter Diplomat  die  Gunst  des  Papstes,  wie  des  Kaisers  zu  erwerben  wusste ; 
seine  Residenz  ward  zum  Sammelplatze  der  Gelehrten  und  Künstler;  den 
Orden  der  Karthäuser  unterstützte  er  in  der  freigebigsten  Weise,  und  im 
Jahre  1461  begann  er  mit  grossem  Aufwände  ein  neues  Kloster  mit  einer 
Kirche  zu  bauen. 

Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  Andreas  Pannonius  seine 
classische  Bildung  aus  Ungarn  mit  eich  gebracht  hat.  War  doch  auch 
Joannes  Hunyadi  von  dem  Hauche  der  classischen  Studien  nicht  unberührt 
geblieben,  mit  deren  eifrigstem  Vertreter ,  Joannes  Vitez ,  auch  Andreas 
Pannonius  in  Verkehr  gestanden  hat  (p.  87.)  Wir  können  ihn  füglich  einen 
Humanisten  nennen,  da  er  sich  die  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
zum  Muster  nahm.  Später,  schon  als  Mönch,  machte  er  sich  auch  mit  der 
theologischen  Literatur  vertraut,  an  der  die  Karthäuser  grossen  Anteil 
hatten.  Doch,  wie  Vitez  und  manche  andere  Kirchenschriftsteller  jener  Zeit, 
wusste  er  den  Gultus  der  Glassiker  mit  den  Dogmen  und  Anschauungen 
der  Kirche  in  Einklang  zu  bringen.  Davon  legen  auch  seine  erhaltenen 
Werke  Zeugniss  ab. 

Andreas  Pannonius  hat  trotz  der  Ferne,  die  ihn  von  seiner  Heimat 
trennte,  Ungarns  Ereignisse  mit  regem  Interesse  verfolgt.  Zunächst  bat  ihn 
die  Tronbesteigung  und  glorreiche  Regierung  des  Königs  Mathias,  des  Sohnes 
seines  einstigen  Wohltäters,  mit  Glück  und  Stolz  erfüllt.  Sobald  er  daher  in 
ihm  den  zu  grossen  Taten  geborenen  Herrscher  erkannt  hatte,  fasste  er  den 
Entschluss,  in  einem  Buche  über  die  Eigenschaften  eines  grossen  Regenten 
zu  handeln,  dieselben  zu  verherrlichen  und  mit  dem  Hinweise  auf  würdige 
Muster  den  König  zur  Aneignimg  jener,  und  zur  Nachahmung  dieser  anzu- 
eifern.  Der  Gedanke  war  nicht  neu.  Die  Literatur  des  Mittelalters  zeigt  uns 
eine  lange  Reihe  solcher  Schriften,  welche  den  Zweck  hatten,  den  Fürsten 
als  Ratgeber  zu  dienen.  Sie  führten  in  der  Regel  Titel,  wie:  «De  Regimine 
Principum,»  —  «SpeculumRegum,»  —  «Regula  Regum.«  Ihre  Autoren  waren 
grösstenteils  Mönche.  Als  Ausgangspunkt  dienten  gewöhnlich  die  politischen 
Schriften  des  Aristoteles,  dessen  Unterweisungen  eifrig  commentirt  und  mit 
Citaten  aus  der  Bibel  oder  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter,  ferner 
mit  Beispielen  aus  der  alten  und  der  neueren  Geschichte  geschmückt 
wurden. 

Eis  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Andreas  Pannonius  diese  Werke 
benützt  hat,  jedoch  nur  was  den  stofflichen  Teil  seines  Buches  anbelangt. 
Die  Kennzeichen  seiner  Individualität  treten  aller  Orten  hervor.  Und  die 
Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  verliert  er  nie  aus  den  Augen.  Er  hat  sein 
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Werk  nicht  nur  Mathias  dedicirt,  er  hat  es  auch  für  ihn  geschrieben,  und 
wahrlich,  es  gibt  kaum  ein  Capital,  welches  nicht  auf  Ungarn  bezügliche 
Partien  enthielte. 

In  der  Dedicationsepistel  widmet  er  dem  Andenken  Joannes  Hunyadis 
Worte  der  Dankbarkeit.  Und  nachdem  er  dessen  Taten  hervorgehoben,  ver- 
weilt er  längere  Zeit  hindurch  bei  dem  Siege  zu  Belgrad,  und  erwähnt  uns 
unter  Anderem,  dass  sowohl  der  Sieg,  als  auch  der  nahe  Tod  Hunyadi's 
schon  von  einem,  auf  einer  fernliegenden  Insel  lebenden  Karthäuser  pro- 
phezeit wurde. 

Im  ersten  Capitel  räumt  er  dem  Glauben  die  hervorragendste  Stelle 
ein  unter  jenen  Tugenden,  durch  welche  gekrönte  Häupter  ausgezeichnet 
werden.  Nachdem  er  den  Begriff  des  Glaubens  im  Sinne  des  heiligen  Paulus 
definirt  hat,  zählt  er  jene  Motive  auf,  welche  uns  zum  Glauben  bewegen ; 
diese  seien :  die  Werke  Gottes,  das  Beispiel  der  Menschen,  die  Vorteile,  die 
dem  Glauben  entspringen,  und  die  Gefahren,  welche  dem  Apostaten  auf 
dem  Pusse  folgen.  Der  höchste  Gegenstand  des  Glaubens  sei  Gott.  Hier- 
auf wird  der  Sinn  jener  Benennungen,  die  im  alten  Testamente  Gott  bei- 
gelegt wurden,  ferner  die  auf  die  heilige  Dreifaltigkeit  bezügliche  Lehre  der 
Christenheit  erklärt.  Das  zweite  Capitel  handelt  von  der  Ungläubigkeit,  dem 
Glauben sbruche  und  im  Anschluss  an  den  letzteren  vom  Eide.  Hier 
ermahnti  er  Mathias,  dass  er  den  Eid  allezeit  gewissenhaft  halten  solle,  und 
erinnert  ihn  an  den  Szegediner  Friedensbruch  und  die  darauffolgende 
Schlacht  von  Varna,  als  deren  Opfer  er  auch  Pongracz  v.  Dengeleg,  den  Ver- 
wandten des  Hnnyadihauses,  und  Gregor  von  Bethlen  anführt.  Im  dritten 
Capitel  spricht  er  sich  über  die  Hoffnung,  im  vierten  über  die  Liebe  aus. 
Und  indem  er  die  Worte  der  heiligen  Schrift  citirt,  dass  nur  wer  sich  für 
seine  Freunde  aufopfert,  vollen  Anspruch  auf  die  Tugend  der  Liebe  machen 
könne,  —  betont  er,  dass  Joannes  Hunyadi  eben  solch  ein  Mensch  gewesen 
sei,  der  sein  Leben  für  die  Sache  seines  Vaterlandes  unzähligemal  in  die 
8chanze  geschlagen  hat.  Während  aber  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  das 
Fundament  unseres  religiösen  Lebens  seien  und  die  einzige  Bürgschaft  für 
unser  Seelenheil  böten,  können  als  Grundpfeiler  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens die  vier  Cardinaltugenden,  die  prudentia,  temperantia,  fortitudo  und 
iustitia  angesehen  werden.  (V.  Cap.)  Nachdem  er  der  Weisheit  und  der 
Massigkeit  seinen  Tribut  gezollt,  macht  er  Mathias  aufmerksam,  dass  den 
Siegen  der  heiligen  Könige  Ungarns  laut  den  Geschichtsbüchern  häufig 
Fasten  und  Gebete  vorhergegangen  waren.  Auch  hier  stellt  er,  dem  Zeugniese 
Jacob  von  Fancsika  *  folgend,  Joannes  Hunyadi  als  Beispiel  auf.  Fancsikai 

*  Im  Texte  steht  Jaettbu*  de  Fanslarha,  doch  ist  unzweifelhaft  Fanoaika  zu 
lesen.  Von  dieser  erloschenen  Familie  handelt  Ivan  Natfy:  Magyarorssag  caal&dai 
(Die  Familien  Ungarns)  FV.  p.  112.  Jacob's  erwähnt  er  nicht. 
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hatte  unter  Hunyadi  gedient,  geriet  aber  später  in  die  Hände  der  Türken, 
die  ihn  nach  Babylonien  schleppten,  von  wo  er  sich  in  der  Verkleidung 
eines  Franziskaners  in  seine  Heimat  flüchtete.  Unterwegs  traf  ihn  Andreas 
in  Jerusalem.  Im  Jahre  1467  stand  er  schon  wieder  in  Mathias'  Diensten. 
(VII.  Capitel.)  Als  Antipoden  der  Massigkeit  stellt  er  die  Laster  der  Trunk- 
sucht und  der  Unzucht  hin.  (VHI.  und  IX.  Cap.)  Im  Zusammenhange  damit 
berührt  er  in  Kürze  die  Ehe  und  die  Keuschheit.  Da  ermahnt  er  Mathias 
mit  den  Worten  des  h.  Paulus  und  Cicero  zum  keuschen  Leben,  und  versi- 
chert ihm,  dass  es  auch  unter  den  lebenden  Fürsten  tugendhafte  und 
fromme  Männer  gebe.  Zu  diesen  gehöre  auch  Borzo  von  Este,  der  Herzog 
von  Ferrara,  in  dessen  Person  man  den  Heldenmut  Casars  und  Trajans 
wahrnehmen  kann.  Hierauf  kommt  er  auf  die  Grossmut  zu  sprechen,  die 
den  König  —  wie  er  sagt  —  im  vollsten  Maasse  ziert,  weil  er  für  das  Vater- 
land und  die  Christenheit  nicht  nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  sein 
Leben  auf  das  Spiel  zu  setzen  wagt. 

Der  Wahrhaftigkeit  widmet  er  dann  ebenfalls  ein  kurzes  Capitel. 
(X — XIV.)  Indem  er  nun  die  dritte  Tugend,  die  Tapferkeit  näher  erörtert, 
citirt  er  den  Ausspruch  eines  Dichters  «dass  die  Ungarn  offene  Charaktere 
und  ohne  Falsch  sind,  die  den  Feind  durch  Tapferkeit  und  nicht  durch  List 
zu  besiegen  trachten. »  —  Nach  Aristoteles  läset  er  sieben  Arten  der  Tapfer- 
keit zu.  Dann  behandelt  er  die  Kriege,  jene  Ursachen,  die  laut  der  heiligen 
Schrift  das  Kriegführen  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  und  bespricht 
jene  Eigenschaften,  die  den  Feldherrn  und  Soldaten  schmücken  sollen.  Er 
wendet  sich  an  Mathias  selbst,  und  ermuntert  ihn,  dass  er  mit  reinem 
Gewissen  und  festem  Glauben  in  die  Schlacht  ziehen  möge.  «Sowie  die 
gesammte  Christenheit  —  schreibt  er  unter  Anderem  —  dich  im  Kriege 
gegen  den  türkischen  Kaiser  und  den  Mohamedaner  zu  ihrem  Feldherrn 
erkoren  hat,  also  musst  du  zu  deinem  himmlischen  Führer  Jesuin  Christum, 
zu  deinen  Fahnenträgern  seine  Engel  erwählen.»  Er  gibt  ihm  den  Rat,  dass 
er  sich  im  Feldzuge  mit  Mönchen,  besonders  mit  Karthäusern  umgeben 
möge,  die  um  sein  Wohl  zu  beten  haben.  —  Ferner  beantwortet  er  die 
Frage,  wieso  es  möglich  sei,  dass  die  Heiden  über  die  Christen  triumphiren, 
ja  dieselben  sogar  in  Gefangenschaft  werfen  können.  In  diese  seine  Ausein- 
andersetzung flicht  er  auch  die  Geschichte  einer  ungarischen  Dame  ein,  der 
in  der  Gefangenschaft  von  ihrem  Herrn  Gewalt  angetan  wurde ;  doch  als  sie 
zu  Gott  um  Bache  flehte,  versank  das  Schiff  mit  Mann  und  Maus.  (XV. — 
XVII.)  Auch  soll  ein  Feldherr  mit  den  Kriegswissenschaften  auf  vertrautem 
Fusse  stehen,  weshalb  er  Mathias  das  Studium  der  griechischen  und  römi- 
schen kriegswissenschaftlichen  Werke  ans  Herz  legt. 

Die  Tugenden  der  Grossmut,  Sanftheit  und  Mildtätigkeit,  die  er  aus- 
führlich behandelt,  führen  ihn  zur  iustitia,  zur  gerechten  Regierung  über', 
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deren  Segnungen  er  dem  König  mit  überzeugender  Wärme  schildert.  Nur 
dann  werde  seine  Regierung  gerecht  sein,  wenn  er  sich  mit  weisen  Ratge- 
bern umgibt,  wie  ein  solcher  in  der  Person  des  Graner  Erzbischofs  Joannes 
Vitez  zu  finden  sei,  den  er  in  seiner  Jugend  gekannt  und  seiner  glänzenden 
Eigenschaften  wegen  aufrichtig  verehrt  hatte,  und  dessen  Rat  Hunyädi 
sowohl  in  öffentlichen  wie  in  privaten  Angelegenheiten  in  Anspruch  zu 
nehmen  pflegte.  Der  Tag  seiner  Geburt  war  ein  glücklicher,  da  an  demsel- 
ben auf  Ungarns  Firmament  ein  neuer  Stern  zu  leuchten  angefangen  hat. 
Eine  nicht  minder  hervorragende  Stelle  nimmt  der  Erzbischof  von  Kalocsa, 
Stefan  von  Kisvärad  ein,  den  Andreas  in  Italien,  wo  Stefan  das  canonische 
Recht  studirte,  kennen  gelernt.  Er  rühmt  unter  Anderem  seine  juridischen 
Kenntnisse,  bewundert  seine  Eloquenz,  seine  Sittlichkeit  und  seinen  Glau- 
benseifer. (XXI-XXVI.) 

Den  Lobreden  folgt  ein  kurzes  Capitel  über  den  hohen  Wert  des  Frie- 
dens (XXVIL),  diesem  wieder  mehrere,  in  denen  die  Notwendigkeit  religiö- 
ser Betrachtungen  über  den  Tod,  das  letzte  Gericht,  die  Auferstehung  des 
Leibes,  die  Hölle,  das  ewige  Leben  und  die  Seligkeit  der  Heiligen  dargetan 
wird  (XXVII — XXVIII),  wie  solchen  auch  Stefan  und  Ladislaus,  die  heiligen 
Könige,  nachgehangen  sind.  Deshalb  soll  Mathias  sowohl  die  letzteren,  als 
auch  seinen  Vater  zum  Beispiel  nehmen,  der  sich  ganze  Nächte  hindurch 
in  edler  Selbstverleugnung  Gebete  und  Fasten  auferlegt  hatte. 

Am  Schlüsse  seiner  Auseinandersetzungen  äussert  er  schliesslich  den 
Wunsch,  der  König  möge  sich  das  Buch  zu  wiederholten  Malen  vorlesen 
lassen,  und  zwar  entweder  von  Benedikt,  dem  Bischof  von  Bosnien,  oder 
von  Janus  Pannonius ,  oder  endlich  vom  Kniner  Bischof,  Nicolaus  von 
Niotold.  Der  erste  sei  mit  tüchtiger  Eloquenz,  Gelehrsamkeit  und  äusseren 
Vorzügen  ausgestattet.  Von  Janus  Pannonius,  dem  er  den  Beinamen  «sera- 
phicus*  gibt,  behauptet  er,  dass  er,  was  seine  Weisheit  anbelangt,  die  Sonne 
und  alle  Gestirne  des  Himmels  verdunkelt,  und  das  Wort  fliesse  ihm  von 
den  Lippen,  wie  der  Fluss  Physon ;  seine  Eloquenz  bleibe  sich  in  lateini- 
scher wie  in  griechischer  Sprache  gleich ;  sein  Organ  sei  so  süss  und  sonor, 
wie  die  Musik  einer  Orgel ;  und  bei  all  dem  sei  er  so  reich  an  Tugenden, 
flass  sein  Leben  eines  Heiligen  würdig  sein  könnte.  Der  Kniner  Bischof 
endlich  sei  ein  Mann  von  gründlichen  und  vielseitigen  philosophischen 
Kenntnissen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  noch  dreier  Jünglinge  von  adeliger 
ungarischer  Herkunft :  Ladislaus'  von  Vingar,  Sigismunde  von  Palöcz  und 
Nicolaus'  von  Preny,  die  Hörer  an  der  Hochschule  von  Ferrara  waren. 

Am  Schlüsse  seines  Buches  gedenkt  er  nochmal  in  dankbarer  Erinne- 
rung Hunyadi's.  Dem  König  aber  gibt  er  die  Versicherung,  dass  er  seinen 
Namen  Tag  für  Tag  in  seine  Gebete  einschliesse.  Er  bittet  ihn  daher,  auch 
seiner  nicht  zu  vergessen,  und  wenn  er  das  Buch  erhalten  hätte,  ihm  sein 
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Urteil  nicht  vorzuenthalten,  damit  —  falls  ihm  dea  Königs  hohes  Antlitz 
hienieden  zu  sehen  nicht  mehr  vergönnt  wäre,  —  er  (Andreas)  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  den  Mut  habe,  neue  Schriften  zu  senden.  Dies  Buch 
sendet  er  ihm  durch  den  hervorragenden  Philosophen  Marcus,  den  er  seiner 
Gnade  anempfielt.* 

•Sei  mir  gegrüsst,  glorreicher  Herrscher  der  Ungarn  —  so  schliesst 
er  —  der  du  der  Besieger  der  Feinde,  der  Bestrafer  der  Schuldi- 
gen, der  Neuschöpfer  dea  Heerea,  der  Gesetzgeber  der  Kriegswissenschaft, 
der  Befreier  der  Bürger  und  die  Zierde  und  der  Frieden  des  Vaterlandes 
bist!  Des  gemeinsamen  Vaterlandes  Schmuck,  des  ganzen  Königreiches 
Pannonien  Herrlichkeit  bist  du !  An  dem  Tage,  an  dem  dich  deine  erlauchte 
Mutter  zum  glorreichen  Herrscher  und  ausgezeichneten  Könige  Pannoniena 
geboren,  jubelten  im  Himmel  die  Engel,  auf  Erden  die  gottesfürchtigen 
Menschen.  Der  allmächtige  Herr  Jesus  Christus  verlängere  dein  Leben  und 
eröffne  dein  Herz  weisen  Ratschlägen,  gebe  dir  Frieden,  und  führe  dich  einst 
durch  seine  Engel  in  sein  ewiges  Reich  ein !» 

In  dem  Maasse,  wie  Andreas  Pannonius  in  dem  eben  besprochenen 
Werke  seine  Dankbarkeit  gegen  das  Haus  der  Hunyadi  und  seine  Anhäng* 
lichkeit  an  das  ferne  Vaterland  Irekundet  hatte,  —  ebenso  trachtete  er  in 
seinen  übrigen  Werken  für  das  Wohlwollen,  mit  dem  das  ferrarische  Her- 
zogshaus den  dortigen  Karthäusern  begegnete,  erkenntlich  zu  sein.  Auch 
glaubte  er  hiedurch  seiner  persönlichen  Hochachtung,  die  er  gegen  zwei 
Repräsentanten  dieses  Hauses  hegte,  ein  Denkmal  setzen  zu  können. 

Der  Eine  von  diesen  war  der  Herzog  Borzo,  während  dessen  He- 
gentschaft Andreas  in  das  Kloster  von  Ferrara  kam,  und  den  er  schon  in 
dem  Mathias  dedicirten  Buche  ein  ganzes  Capitel  hindurch  verherrlicht 
hatte.  (XH.)  Die  vollständige  Geschichte  von  Borzo 's  Regierung  stellte  er 
ausserdem  in  einem  besonderen  Werke  dar,  welches  sich  aber  bis  auf  den 
heutigen  Tag  —  unbekannt  wo  —  verborgen  hält**  Der  Herzog  Borzo  starb 

*  t  Magistruin  Marchum  darum  philosophuin  et  Taae  Regia?  Maiestati  fidelism- 
mum.»  Von  einem  Philosophen  dieses  Namens  ist  nichts  bekannt,  doch  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  •  Marchum»  ein  Schreibfehler  für  «Martium»  sei.  In  diesem 
Kalle  könnten  wir  in  dem  Ueberbringer  Gaieotto  Martio  vermuten,  welcher  möglicher- 
weise im  September  des  Jahres  1467  von  Ferrara  nach  Ungarn  herübergekommen 
sein  mochte.  Eugen  Abel  schreibt  (Adalekok  a  humanismus  törtenetfhez  Magyar- 
orszagon.  Budapest,  1880  p.  254,)  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen:  cVou 
Gaieotto  b  Lebensverhältnissen  in  den  auf  1465  folgenden  einigen  Jahren  wissen  wir 
keine  bestimmte  Auskunft  zu  geben;  als  wahrscheinlich  aber  mag  die  Annahme 
gelten,  dass  sich  Gaieotto  in  der  erwähnten  Zwischenzeit  bald  bei  Janus  Pannonius, 
bald  am  Hofe  des  Königs  Mathias,  bald  wieder  bei  andern  Gönnern  abwechselnd 
aufgehalten  habe.  Erst  am  24.  Juli  des  Jahres  1468  begegnen  wir  wieder  seinem 
Namen  am  Hofe  Mathias'» 

:*  Dieses  Werk  wird  von  ihm  selbst  erwähnt  (p.  267) :  •  Opera  eius  (Boreii) 
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am  19.  August  des  Jahres  1471,  zu  welcher  Zeit  aber  Andreas  Pauuonius 
nicht  mehr  in  den  Mauern  des  ferrarischen  Klosters  weilte.  Kurz  vorher 1 
ward  er  nach  Pavia  versetzt,  wo  der  Orden  jene  glänzende  Certosa  hatte, 
welche  die  Fürsten  von  Mailand,  die  Visconti's,  ein  ganzes  Jahrhundert  hin- 
durch mit  verschwenderischer  Freigebigkeit  bedachten  und  grosse  Meister 
mit  ihrer  Kunst  verherrlichten.  Als  er  von  Borzo's  Tode  Nachricht  erhielt, 

* 

hegte  er  den  sehnlichsten  Wunsch,  an  den  glänzenden  Feierlichkeiten,  die 
des  verstorbenen  Herzogs  Bruder  und  Nachfolger  Hercules  veranstaltete, 
teilnehmen  zu  dürfen.  Nachdem  ihn  jedoch  seine  Ordensverpflichtungen  in 
Pavia  zurückhielten,  beschloss  er  dem  Andenken  des  verstorbenen  Herzogs 
ein  Buch  zu  widmen,  ux  dem  zugleich  die  Tugenden  des  Letzteren  dem 
neuen  Regenten  zur  Nachahmung  anempfohlen  werden  sollten. 

Alsbald  begann  er*  sein  Werk:  tDas  Büchlein  von  den  Tugenden» 
(Libellus  de  virtutibus),  dessen  Widmung  sich  selbstverständlich  an  den 
Herzog  Hercules  richtete,  welch  Letzterem  auch  der  ganze  Inhalt  galt.  Mit 
dem  Ursprünge  und  dem  Emporblühen  des  herzoglichen  Hauses  Este,  und  mit 
der  Tronbesteigung  des  Hercules  beginnend  (I — III)8  gelangt  er  alsbald  zu 
seinem  eigentlichen  Vorhaben,  zur  Behandlung  der  Frage,  welches  die  wün- 
schenswertesten Tugenden  seien.  Diesen  Teü  seines  Werkes  entlehnte  er  aus 
dem  Mathias  dedicirten  Buche,4  jedoch  mit  manchen  Abänderungen.  Bei 


clara  et  res  prseclaras  quas  gesait .  . .  .  de  hiB  plane  et  copiose  iam  in  libro,  quem 
...  in  coenobio  Carthausiano  Ferrariense  edidi,  scripai,  quamvia  Uber  ille,  ob  mei 
peregrinationem  istic  (Papiam)  imperfecta«  kactenus  remansit,  finem  tarnen  faciam, 
atque  ad  perfectnm  perducam  eum.» 

1  Das«  Andreas  im  Jahre  1470  noch  in  Ferrara  war,  erhellt  aus  folgendem 
Umstände :  In  dem  Buche,  das  er  Hercules,  dem  Herzog  von  Ferrara  widmete, 
erinnert  er  daran,  dass  er  ihm  vor  einem  Jahre  Borzo's  Tod  und  seine,  Hercules', 
Tronbesteigung  vorhergesugt  habe.  (p.  240.)  —  1  Das  Buch  führt  kein  Datum.  Doch 
sein  Autor  erwähnt  an  mancher  Stelle  den  «vor  kurzer  Zeit»  erfolgten  Tod  Borzo's. 
-  1  In  der  Kürze  gedenkt  er  aucli  der  Heirat  Andreas  n.f  Königs  von  Ungarn  mit 
Beatriee  d'Este,  aus  welcher  Verbindung  der  Herzog  Stefan  Posthumus  entsprossen  ist 
Doch  macht  er  sich  auch  eines  groben  Irrtums  schuldig,  indem  er  behauptet,  dass 
derselbe  Stefan  Bela  dem  IV.  auf  dem  ungarischen  Trone  nachfolgte. 

4  lieber  den  geraeinsamen  Inhalt  der  zwei  Bücher  mag  uns  folgende  tabella- 
rische Uebersicht  'Aufklärung  geben : 

De  fide  I,  II.  Cap.  (p.  7— 23)  dem 
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De  spe  III. 
De  cantate  IV. 
De  virtut.  cant.  V. 
De  prüden tia  VI. 
De  temper.  VII. 
De  ebrietat  VIII. 
De  luxuria  IX. 
De  uxore  X. 
De  oastitate  XI. 


(  .  23—26) 
(  •  26—31) 
(  t  31—32) 
(  «  32—34) 
(  .  34— :  6) 
(  •  36—40) 
(  .  40—42) 
(  •  42—43) 
(  .  43-41) 


V-IX. 
X. 
XI. 
XII. 
XIII. 
XIV. 
XV. 
XVI. 
XVII. 
XVIII. 


Cap.(p.  149—162) 
«  («  162-164) 
.  ( «  164—168) 
«  (  •  168—171) 

•  (  •  171—173) 
.  (  .  173—175) 
.  (  •  175—177) 
.  t  •  177—179) 

•  |  •  179—181) 
«  (  •  181—183) 
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der  Vergleichung  der  beiden  Texte  stellt  es  sich  heraus,  dass  Andreas  im 
zweiten  Werke  manches  teils  abgekürzt,  teils  erweitert,  ausgeschlossen  oder 
eingeschaltet  hat.  80  hat  das  Werk  mehrere  ganz  neue  Capitel,  z.  B.  das 
XXVEL  und  XXVIII.,  in  welchen  er  die  kriegerischen  Taten  Hercules'  ver- 
herrlicht. Im  XXXII.  Capitel  redet  er  einem  Kriege  gegen  die  Türken  das 
Wort,  im  XXXHI.  wird  entwickelt,  wie  die  Christenheit  durch  den  Moelim 
zu  Schaden  gekommen  Bei.  Bei  einem  Kriege  gegen  die  Türken  dürfte  Her- 
cules ganz  gewiss  auf  die  Unterstützung  anderer  Mächte  rechnen,  zunächst 
auf  die  des  Papstes,  ferner  auf  jene  der  Bepublik  Venedig,  sowio  auf  die 
Teilnahme  Ungarns  und  der  Verwandten  des  Hauses  Este.  Am  Schlüsse  sei- 
nes Buches  (Cap.  XLIIL)  kommt  er  neuerdings  auf  die  Idee  eines  wider  die 
Türken  zu  führenden  Krieges  zurück  und  eröffnet  dem  Herzog  die  ver- 
lockendsten Aussichten,  die  sich  ihm  bieten  dürften. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Buche  schrieb  er  ein  zweites,  ebenfalls  an  den 
Herzog  gerichtetes  Werk,  das  jedoch  dem  Andenken  des  Herzogs  Borzo 
geweiht  war.*  Es  enthält  Meditationen  über  die  Natur,  Eigenschaften  und 
Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele ;  über  den  Tod ;  über  die  ewige  Ver- 
dammniss  und  die  Qualen  der  Hölle ;  über  die  ewige  Glückseligkeit  und 
alle  jene,  die  daran  teilnehmen  dürfen.**  Unter  den  letzteren  möchte  er  auch 
den  verstorbenen  Herzog  wissen. 

Die  Werke  des  Andreas  Pannonius  besitzen  keinen  hohen  literarischen 
Wert,  sind  jedoch  vermöge  ihrer  geschichtlichen  Beziehungen  und  in  Rück- 
sicht auf  die  Individualität  ihres  Verfassers  von  Bedeutung.  Dieselben  sind 
bei  weitem  keine. streng  theologischen  und  philosophischen  Schriften;  sie 
sind  Gelegenheitaschriften  eines  eifrigen  Dilettanten  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft.  Dies  verrät  uns  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  der  häufig 
schwerfällige,  holprichte  und  undeutliche  Styl. 

De  liberalit.  XIII.  Cap.  (p.  45-46) dem  XIX.  Cap.  (p.  183—185» 

De  veritate     XIV.   «    (  .  46—47)  «  —  .  <  .  185—186) 

De  fortitud.     XV.   .    (  .  47—50»  •       XX.  XXI.  «  (  .  186—189) 

De  belli«  XVI.  «  («50-621  1  XXII.  XXVIII.  XXX.  «(«  189- 209) 
Quare  Christian!  traduntur  in  rnanue  paganorura 

XVn.    Cap.  (p.62— 681  dem        XXXI.  .  f  «  209-211) 

De  dotibus  «umtni 

ducis  XVIII.  Cap.  lp.  68—  70»  dem  XXIII.XXIV.Cap.  (p.  192—196» 

De  inaguanimitate    XIX.  .   (  -  70 — 7 1  >   «       XXV.  .    (  .  19«— 197) 

De  mausnetudine      XX.  .   (  .  71—74)   «      XXVI.  .    (  .  197—199) 

Deiustitia  XXI.  Cap.(p.  74-80)  dem  XXXVII.u.XXXIX.  Cap.  (p.  228-229) 
De  rapina    XXII.   «  (.  80—33)    .  XL.  .  (.229—231» 

De indioib.  XXIII.   .  («83—8"»)    .  XLI.  •    (.  231—234) 

De  pace     XXVII.   «  («  89-91)    .         XLII.  .    ( .  234—235) 

Es  besteht  aus  23  kurzen  Capiteln.  (p.  240—283.) 
**  Vieles  aus  diesen  Meditationen  stimmt  mit  den  letzten  Capiteln  de* 
Mathias  gerichteten  Buches  überein. 
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Kein  einziges  Werk  des  Andreas  Pannonius  ist  je  im  Drucke  erschie- 
nen, und  obwohl  man  mehrere  Abschriften  anzunehmen  geneigt  wäre,  ist 
uns  von  jedem  Buche  nur  je  eine  bekannt.  Eine  Handschrift  des  dem  Ma- 
thias dedicirten  Werkes  befindet  sich  in  Rom,  in  der  Vaticana  (Vai.  Hl 86). 
Es  ist  dies  ein  aus  dem  XV.  Jahrhundert  stammender  Codex  membranaceus, 
bestehend  aus  107  Blättern,  deren  Höhe  21,  Breite  14  Centimeter  misst. 
Auf  jeder  Seite  stehen  25  Zeilen.  Das  Titelblatt  ist  sehr  prächtig  ausgestat- 
tet. Eis  wird  durch  einen  aus  reichen  Ornamenten,  buntfarbigen  Blumen  und 
Blättern  bestehenden  Rahmen  eingefasst.  Im  Blumenfelde  des  Rahmens 
rechts  sehen  wir  zwei  Medaillons ;  in  dem  oberen  hält  ein  grün  gekleideter 
Engel  eine  Krone  in  der  Hand,  während  in  dem  unteren  ein  Karthüuser- 
Mönch  mit  milden  und  edlen  Zügen  ein  rot  gebundenes  Buch  in  der  Hand 
hält.*  Dies  könnte  niemand  anderer  sein,  als  unser  Autor,  dessen  Bildnis« 
somit  auf  unsere  Zeiten  gekommen  wäre.  (?)  Im  unteren  Rahmen  bemerken 
wir  ein  mit  einem  Kranze  umwundenes  Waipj>en8child  mit  einem  Car- 
dinalshute bedeckt.  Im  oberen  goldenen  Felde  des  Wappens  breitet  ein 
schwarzer  Adler  seine  Fittige  aus,  während  wir  im  unteren  blauen  Felde 
das  Bild  der  Bonne  schauen.  Welchem  Cardinal  das  Wappen  zuzuschreiten 
sei,  dies  wäre  schwer  zu  ermitteln.  Im  ersten  Buchstaben  (S)  der  an  Ma- 
thias gerichteten  Dedicationsepistel  sehen  wir  einen  König  auf  dem  Trone. 
Ohne  Zweifel  soll  es  Mathias  sein  :  jedoch  hat  der  Miniator  seiner  Vorstellung 
nach  eine  italienische  Fürsten gestalt  gemalt.  Der  Anfangsbuchstabe  eines 
jeden  Capitels  ist  in  lebhaften  Farben  ausgeführt,  der  des  XXL  Capitels  ist 
sogar  grösser  und  prächtiger,  als  die  entsprechenden  anderen ;  die  bekannte 
Gestalt  der  Justitia  ist  hinein  versetzt.  Sowohl  die  Miniaturen,  wie  die 
Schrift  stammen  von  italienischer  Hand  her.  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel,  dass  der  Codex  in  Ferrara  (vielleicht  für  den  Cardinal-Protector 
<ies  Karthäuser-Ordens  ?)  abgeschrieben  wurde. 

Das  Manuscript  des  dem  Herzog  Hercules  zugeeigneten  Werkes  ist  in 
der  Este-Bibliothek  zu  Modena  aufbewahrt.  Auch  dies  ist  ein  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  stammender,  gleichzeitiger  Membrancodex.  Er  besteht  aus 
1  lfi  Blättern,  deren  Höhe  20,  Breite  14  Centimeter  misst.  Auf  jeder  Seite 
stehen  24  Zeilen.  Auch  diese  Handschrift  weist  ein  prachtvoll  ausgeführtes 
Titelblatt  auf.  Links  läuft  eine  Blumeuguirlande.  Am  unteren  Rahmen  sind 
«•ben falls  Blumen  gemalt.  Im  grossen  Anfangsbuchstaben  (P)  ist  die  in  Pur- 
pur gekleidete  Gestalt  eines  Fürsten  ^  zweifellos  Hercules)  abgebildet,  mit 
der  Umschrift:  «Dominus  fortitudo  raea.»  Das  Buch  ist  in  eckigen,  gothi- 
schen  Buchstaben  geschrieben,  die  zu  der  Zeit  in  den  Mauern  der  Klöster 
allgemein  in  Gebrauch  waren,  während  dazumal  in  den  OfhVinen  der  italie- 
nischen Buchdrucker  die  runden  Lettern  schon  eingeführt  waren.  Dies 

*  Die  vaticanische  Handschrift  ist  auch  in  rotes  Leder  gebunden. 

Vtmvim-h,  Kevne.  18S&  III.  Heft.  V, 
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Exemplar  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  dem,  dem  Herzog  eingehändigten 
identisch. 

Wie  es  Andreas  nach  dem  Erscheinen  seines  Werkes  ergangen,  ist 
nicht  bekannt,  da  wir  von  der  auf  das  Jahr  1 47 1  folgenden  Zeit  nicht  die 
geringste  Nachricht  aufweisen  können.  Wie  die  Wiege  seiner  Kinderjahre, 
sind  auch  Heine  letzten  Tage  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.* 


ZUR  ERINNERUNG  AN  KARL  KISFALUDY. 

(Eröffnungsrede  in  der  ZLI.  Jahresversammlung  der  Kisfaludy  Gesellschaft 

am  5.  Februar.) 

Geehrte  Versammlung!  Heute  vor  hundert  Jahren,  am  5.  Februar  1788 
wurde  Karl  Kisfaludy  geboren.  Die  Zeit  entfliegt  und  die  neue  ungarische 
Literatur  wird  bereits  alt.  Hundert  Jahre  sind  seit  der  Geburt  eines  ihrer 
Führer  verflossen,  und  beüiahe  sechzig,  seit  er  im  Grabe  ruht.  Seine  Alters- 
genossen sind  sämmtlich  dahingeschieden  und  auch  wir,  die  als  Kinder 
seine  Dichtungen  declamirten,  an  Keinen  Theaterstücken  und  Novellen 
Freude  fanden,  sind  bereits  alte  Leute.  Unsere  Gesellschaft,  die  sich  ihm 
zum  Andenken  constituirte,  steht  in  ihrem  einundfünfzigsten  Jahre  und  von 
den  in  ihrer  ersten  Versammlung  gewählten  Mitgliedern  lebt  keines  mehr. 

Die  Gründer  unserer  Gesellschaft  waren  Karl  Kisfaludy 's  Freunde 
und  Berufsgenosseu,  Dichter  und  Kritiker,  die  in  ihm  gleidimassig  den 
Menschen  und  den  Dichter  liebten  und  sein  Andenken  nicht  blos  in  Mar- 
mor verewigen  wollten,  sondern  auch  in  einer  lebenden,  fortwirkenden  Kör- 
perschaft, die  seinen  Geist  reprüsentireu  und  seine  Richtung  entwickeln 
sollte.  Die  Zeitgenossen  beurteilen  den  Dichter,  Gelehrten  und  Staatsmann 
selten  gerecht.  Sie  schätzen  ihn  entweder  zu  hoch  «der  zu  niedrig  und  meist 
pflegt  das  Urteil  der  Nachwelt  gerechter  zu  sein.  Auch  die  Freunde  und 
Berufsgenossen  Karl  Kisfaludy's  überschätzten  in  mancher  Hinsicht  die  Werke 
ihres  Meisters.  Darin  aber  täuschten  sie  sich  nicht,  dass  der  nationale  Geist 


Da«  literarhistorische  Jahrbuch  des  Karthäuser-Ordens  (Albertus  Miraeus 
HiUiotiieca  <  artltwdana,  xiie  Murtrium  mneti  ( 'arthuxiani  Ordini*  snyitorum  betitel- 
tes Werk»  gedenkt  seiner  in  keiner  Beziehung.  In  der  llibliotheca  latina  des  Fabri- 
tius  liest  mau  unter  Anderem  Bd.  I.  p.  '.'5:  (Andrea«  Nicolai  Ordinis  Minorum  Car- 
thnsiensis  circa  annum  144)4.  cuius  Commeutarii  in  Genesim  a  Willoto  et  aliis  ine- 
morantur.»  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  wir  es  hier  mit  unserem  Andreas  zu  tun 
haben. 
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der  den  Dichter  beseelte,  fortwirken,  und  daas  die  Richtung,  welche  er,  als 
Redactenr,  in  seiner  Aurora  vorgezeichnet,  in  ihrer  Entwicklung5  und  Erstar- 
kung unsere  Dichtung  verjüngen  werde.  Aus  dem  Aurorakreise  erhebt  sich 
Vörösmarty,  um  dem  nationalen  Geist  noch  kräftigeren  Ausdruck  zu  geben. 
Es  vergehen  kaum  ein  paar  Jahrzehnte  und  die  Verjüngung  unserer  natio- 
nalen Poesie  erreicht  in  Petöfi  und  Arany  ihren  Gipfelpunkt.  Es  ist  dies 
eigentlich  eine  Periode  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung,  und 
die  scheinbaren  und  wirklichen  Gegensätze  sind  Bedingungen,  Folgen, 
Ergänzungen  von  einander. 

In  unserer  Dichtung  und  Literatur  fehlte  auch  vordem  nicht  eine 
gewisse  nationale  Richtung.  Das  Aufleben  unserer  Literatur  im  vorigen 
Jahrhundert  war  ja  nichts  anderes,  als  ein  Wehruf  unserer  dem  Untergang 
entgegengehenden  Sprache,  als  die  erste  Regung  der  Nationalitätsidee.  In 
der  Sprache  und  durch  die  Sprache  die  Nationalität  zu  entwickeln,  in  der 
Literatur  und  durch  die  Literatur  beide  zu  festigen,  war  die  Idee,  welche 
Bessenyei  und  Revai  beseelte.  Den  Geschmack  und  die  Sprache  zu  erneuern 
und  den  Grund  zur  modernen  ungarischen  Bildung  zu  legen,  war  Kazinczy's 
Hauptbestreben.  Aber  in  diesem  Ringen  der  nationalen  Tendenz  war  der 
nationale  Geist  noch  zu  unentwickelt,  um  auf  unsere  Poesie  gestaltend  einwir- 
ken zu  können.  Wenn  sie  sich  auf  eigenen  Flügeln  aufschwingen  wollte, 
erwies  sie  sich  unvermögend  und  suchte  in  fremder  Poesie  Kraft.  Alle  Dich- 
ter, die  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  alte  traditionelle  Poesie  fortsetzten, 
waren  nicht  im  Stande,  selbst  die  Tradition  zu  bewahren,  geschweige  denn 
sie  zu  entwickeln.  Diejenigen  aber,  die  sich  der  fremden  Dichtung  zuwand- 
ten, brachen  mehr  weniger  mit  der  Tradition,  welche  denn  doch  vornehm- 
lich die  Keime  der  nationalen  Richtung  birgt.  Diejenigen,  die  ihre  Inspiration 
aus  der  französischen  Literatur  schöpften,  bereicherten  die  ungarische  Bil- 
dung mit  vielen  neuen  Ideen,  wirkten  auch  auf  die  Entwickelung  unserer 
Poesie,  Hessen  aber  in  unserer  Dichtung  keine  tieferen  Spuren  zunick. 

Der  Classicismus  hatte  eine  tiefere  Wirkung.  Er  bereicherte  unsere 
poetische  Sprache  mit  Wendungen,  erweckte  den  Sinn  für  Compositum  und 
schöne  Formen,  vermochte  aber  nur  in  einem  einzigen  Dichter,  in  Ber- 
zsenyi,  mit  dem  nationalen  Geiste  zu  verschmelzen.  Die  deutsche  Schule, 
welche  Kazinczy  unter  Goethe's  Einnuss  sozusagen  mit  dem  Classicismus 
verschmelzte,  veredelte  ebenfalls  den  Geschmack  und  bereicherte  unsere 
Dichtung  nicht  blos  mit  Kunstformcn,  sondern  auch  mit  vortrefflichen  Werken 
besonders  in  der  Lyrik,  war  jedoch  unvermögend,  unsere  nationale  Indivi- 
dualität zum  Ausdruck  zu  bringen.  Zwei  Dichter,  die  origineller  waren  als 
ihre  Vorgänger,  Alexander  Kisfaludy  und  Michael  Csokonai,  versuchten 
dies,  aber  ihr  Geschmack  stand  nicht  im  Verhältniss  zu  ihrem  Talent  und 
sie  brachten  mehr  die  Ideen  und  Gefühle  einzelner  Classeu,  als  der  ganzen 
Nation  zum  Ausdruck.  Die  ganze  Nation  begann  noch  kaum  aus  ihrer 
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Lethargie  zu  erwachen.  Der  ungarischen  Literatur  fehlte  es  eben  so  sehr  wie 
dem  ungarischen  socialen  und  politischen  Leben  an  einem  Mittelpunkte, 
Die  Schriftsteller  lebten  isolirt  von  einander  und  die  zweifache  Landeshaupt- 
stadt Ofen  und  Pest  repräsentirte  ganz  und  gar  nicht  die  zwei  Kammern 
eines  Herzens,  des  Herzens  der  Nation. 

Um  diese  Zeit,  1817,  machte  sich  ein  kaum  dreissigjähriger  Mann  in 
Pest  sesshaft  Es  ist  der  Sprosse  einer  alten  Adelsfamilie,  der  eine  stürmische 
Kindheit  und  Jugend  hinter  sich  hat  Seine  Geburt  verursacht  den  Tod  seiner 
Mutter.  Ein  Conflict  mit  seinen  Professoren  nötigt  ihn,  das  Gymnasium  zu 
verlassen.  Er  wird  in  einer  Militärschule  erzogen  und  nimmt  als  Lieutenant, 
dann  Oberlieutenant  eines  Infanterieregiments  am  französischen  Kriege  Teil. 
Nach  mehrjähriger  Dienstzeit  verlässt  er  das  Militär,  gerät  in  Conflict  mit 
seinem  Vater  und  geht  mit  der  Wunde  einer  unglücklichen  Liebe  im  Herzen 
nach  Wien,  um  seine  malerischen  Studien  fortzusetzen.  Bald  hat  er  seine 
mütterliche  Erbschaft  vergeudet  und  verdient  sich  einige  Jahre  hindurch, 
teils  in  Wien,  teils  in  den  grösseren  Städten  Deutschlands  und  Italiens,  sei- 
nen Unterhalt  mit  seinem  Pinsel.  Endlich,  im  Kampf  mit  dem  Elend  ermü- 
det, kehrt  er  in  seine  Heimat  zurück,  um  sich  mit  seinem  Vater  auszusöh- 
nen, der  aber  von  ihm  nichts  wissen  will.  So  kommt  er  nach  Pest  und 
nimmt  bei  einem  ehrsamen  Schustermeister  in  der  Ungargasse  Quartier. 
Dort  malt  er  Aquarell-Landschaften,  welche  sein  Hauswirt  verkauft,  und 
wenn  das  Geschäft  schlecht  geht,  leiden  sie  miteinander  Not  Der  vom 
Schicksal  verfolgte  Wanderer  ist  aber  nicht  blos  Maler,  sondern  auch  Dich- 
ter. Er  liest  viel  und  schreibt  bisweilen  auch  Gedichte  und  Dramen,  die  er 
aber  Niemandem  zeigt.  Es  ist  eigentlich  ein  gährendes  Talent,  das  seinen 
Weg  nicht  zu  finden  weiss,  und.,  mit  sich  und  seiner  Umgebung  zerfallen, 
die  Welt  durchstreift.  Sein  Leichtsinn  führt  ihn  an  Abgründe,  aber  seine 
edle  Natur  rettet  ihn.  Er  erfährt  Enttäuschung  auf  Enttäuschung,  aber  aie 
zerstören  nicht  seine  Ideale,  schärfen  nur  sein  Auge  für  eigene  und  fremde 
Irrungen.  Seine  Leidenschaftlichkeit  und  sein  Starrsinn  reissen  ihn  oft  hin, 
aber  sein  Stolz  lehrt  ihn  dulden.  Vom  ungarischen  Edelmann  bleibt  in  ihm 
kaum  etwas  übrig.  Gleichsam  ausgestossen  aus  seinem  Stande,  mengt  er 
sich  unter  das  Volk  und  verdient  sein  Brot  mit  seiner  Hände  Arbeit.  Aber 
er  gedenkt  mit  Treue  des  dahingeschwundenen  Ruhmes  seiner  Ahnen  und 
seines  Vaterlandes,  und  die  hochfliegenden  Träume  des  ungarischen  Patrio- 
tismus webten  über  seinem  Geiste.  Endlich  bringt  ihn  eine  unvermutete 
Wendung  auf  die  richtige  Fährte  und  eröffnet  ihm  seine  Bahn.  Im  Frühjahr 
1819  wird  ein  von  ihm  vor  längerer  Zeit  geschriebenes  Bühnenstück  in 
Stuhlweissenburg  auf  die  Bühne  gebracht  und  findet  grossen  Beifall.  Die 
Schauspielergesellschaft  kommt  nach  Pest  und  wiederholt  dasselbe  auf  der 
glänzenden  deutschen  Bühne  unter  noch  stürmischerem  Beifall.  Der  Maler 
legt  seineu  Pinsel  beiseite,  wird  ganz  Dichter  und  schreibt  binnen  andert- 
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halb  Jahren  sieben  Theaterstücke,  welche  seinen  Namen  mit  einem  Mal 
berühmt  machen.  Im  Jahre  1822  gründet  er  die  Aurora  und  wird  damit 
der  Führer  der  neueren  Literatur,  um  den  sich  die  talentreichsten  jungen 
Schriftsteller  schaaren. 

Karl  Kisfaludy's  Auftreten  war  nicht  blos  in  literarischer  Hinsicht 
bedeutsam.  Wofür  Szechenyi  spater  so  erfolgreich  kämpfte,  dass  Budapest  in 
Wirklichkeit  Ungarns  Hauptstadt  werde,  das  initiirte  Karl  Kisfaludy  in 
gewissem  Sinne,  indem  er  mit  seiner  Aurora  und  seineu  täglich  sich  meh- 
renden Genossen  hier  einen  literarischen  Mittelpunkt  zu  schaffen  wusste. 
Als  Szechenyi  seine.  Tätigkeit,  die  Hauptstadt  zum  Mittelpunkte  des  unga- 
rischen socialen,  politischen  und  commerciellen  Lebens  zu  machen,  begann, 
suchte  er  Kisfaludy  auf  und  bat  sozusagen  um  seine  Bundesgenossenschaft. 
Er  pereuadirte  ihn,  ein  politisches  Blatt  zu  gründen,  welches  in  derselben 
Weise  ein  Organ  der  neueren  politischen  Ideen  sein  sollte,  wie  die  Aurora 
der  literarischen.  Der  Aurora-Kreis  begeisterte  sich  für  Szechenvi's  Ideen, 
Kisfaludy  ging  mit  Freuden  auf  den  Plan  ein  und  wollte  das  neue  Blatt 
unter  dem  Titel  Jelenkor  (Gegenwart)  auch  schon  vom  Stapel  lassen, 
doch  sein  Tod  hinderte  ihn  daran  und  das  Unternehmen  ging  auf  seine 
Freunde  über.  Budapest  macht  in  neuerer  Zeit  rapide  Fortschritte,  aber 
noch  winken  uns  von  allen  Seiten  die  Spuren  Szechenyi's  entgegen,  ja  selbst 
der  Fortschritt  geht  den  Weg,  den  er  ihm  vorgezeichnet  hat.  Indem  wir  aber 
unter  den  unvergänglichen  Denkmälern  Szechenyi's  wandeln,  dürfen  wir 
auch  Karl  Kisfaludy's  nicht  vergessen.  Das  lebhafte  künstlerische,  litera- 
rische und  wissenschaftliche  Leben,  dessen  Mittelpunkt  Budapest  ist,  steht 
auch  mit  seinem  Andenken  in  enger  Verbindung.  •  Die  kleine  Eichel  schoss 
zum  stolzen  Wipfel»;  dem  engeu  Aurora-Kreis  entspricht  der  weite  Kreis 
der  Institutionen  und  Vereine  unseres  gesammten  geistigen  Lebens. 

Die  grosse  Wirkung,  welche  Karl  Kisfaludy  auf  seine  Genossen  und 
auf  das  Publikum  übte,  war  die  Wirkung  des  nationalen  Geistes,  der  sich  in 
ihm  lebendiger  offenbarte,  als  in  seüien  Vorgängern.  Seine  Dichtung  und 
seine  Aurora  trachtete  die  Errungenschaften  der  bisherigen  Richtungen  in 
eine  nationale  Richtung  zu  verschmelzen.  Den  fremden  Einfluss  nationaler 
zn  machen  und  das  Nationale  zu  entwickeln  war  sein  Hauptbestreben.  In 
■unserer  Dichtung  erscheint  das  historische  Element  bei  ihm  und  seinem 
Kreise  zum  ersten  Mal  als  eine  der  Hauptquellen  des  nationalen  Geistes.  Er 
liebte  die  ungarische  Geschichte  von  seiner  Kindheit  an,  später  studirte  er 
«ie  auch. 

Auch  von  den  Dichtungen  des  Auslandes  las  er  lieber  die  Producte 
des  Romanticismus,  der  sich  vom  nationalen  Geiste  nährt,  als  diejenigen 
des  Classicismus,  der  sich  gerne  von  ihm  abwendet.  Er  schöpfte  seine  Dra- 
men zum  grossen  Teil  aus  der  ungarischen  Geschichte.  Anfangs  fasste  er 
zwar  unsere  Geschichte  nur  in  ihren  Aeus?erlichkeiten  auf,  später  indessen 
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drang  er  auch  in  ihren  Geist  ein.  Selbst  einige  seiner  Lustspiele  haben  ein 
historisches  Sujet.  Und  die  ungarische  Bühne,  welche  unsere  Ahnen  bisher 
in  der  Ueberarl>eitung  der  schwachen  deutseben  Ritterdramen  dargestellt 
hatte,  schlug  eine  poetischere  und  nationalere  Richtung  ein.  Die  ungarische 
historische  Novelle  hat  auch  er  initiirt.  Auch  den  Sagen  wandte  er  sich 
gerne  zu,  um  daraus  Balladen  zu  dichten,  und  seine  Lyra  Hess  öfter  die 
Erinnerungen  des  Ruhmes  und  der  Trauer  der  Ahnen  ertönen.  Er  brachte 
in  seiner  Aurora  Stahlstichdarstellungen  aus  der  ungarischen  Geschichte  in 
die  Mode.  Zwei  junge  Epiker,  Vörösmarty  und  Czuczor,  eiferte  vornehmlich 
er  zum  Besingen  des  Ahnenruhmes  an.  Und  eben  in  denselben  Jahren,  wo 
die  1  atrioten  in  den  Comitaten  und  auf  dem  Reichstage  die  bedrohte  avitische 
Verfassung  so  feurig  verteidigten,  nahm  unter  Karl  Kisfaludy's  Einfluss  die 
Entwicklung  des  historischen  Elements  in  unserer  Dichtung  immer  gros- 
sere Proportionen  an,  und  als  Szechenyi  im  Jahre  1 8:10  ausrief:  «Ungarn 
war  nicht,  sondern  es  wird  sein  •  und  vom  weiteren  Hängen  an  der  Vergan- 
genheit abmahnte,  wandten  die  Dichter,  wiewohl  sie  den  grossen  Reformer 
vom  Herzen  willkommen  hiessen,  sich  doch  nicht  von  der  Vergangenheit  ab, 
sondern  sahen  dieselbe  vielmehr  als  ein  Unterpfand  der  Zukunft  an.  Sie 
glaubten :  Ungarn  war  auch  und  es  wird  auch  sein.  Der  Ruhm  der  Vergan- 
genheit war  ihnen  ebenso  heilig,  wie  der  der  Zukunft,  und 'sie  beseelten  die 
Kämpfe  der  Gegenwart,  indem  sie  mit  einer  Hand  auf  die  Vergangenheit, 
mit  der  anderen  auf  die  Zukunft  hindeuteten.  Dies  war  auch  die  Stimmung 
der  Nation,  welche  Vörösmarty's  Szözat  (Zuruf)  am  kräftigsten  zum  Aus- 
druck brachte  und  zu  reinerer  Begeisterung  erhob. 

Karl  Kisfaludy  wollte  aber  unsere  Dichtung  nicht  blos  zum  Spiegel 
der  Vergangenheit,  sondern  auch  zum  Spiegel  der  Gegenwart  machen.  Die- 
selbe entzog  sich  sehr  den  Alltagseindrücken  des  Lebens  und  schilderte 
selten  die  Typen  der  ungarischen  Gesellschaft.  Unsere  Dichter  cultivirten 
vorzugsweise  die  Lyrik  und  vernachlässigten  jene  Gattungen  der  drama- 
tischen und  erzählenden  Dichtung,  welche  sich  mit  dem  Leben  der  Gegen- 
wart befassen.  Sie  Hessen  das  Lustspiel,  die  Novelle  und  den  Roman  beinahe 
brach  liegen,  und  das  ungarische  Lesepublikura  blieb  auf  Uebersetzungen 
oder  Ueberarbeitungen  kleinwertiger  Werke  angewiesen.  Dazu  kam  der  Um- 
stand, dass  unsere  Dichter  ferne  vom  grossen  Weltgetriebe  als  Gutsbesitzer 
auf  dem  Lande  oder  als  Professoren  in  kleineu  Städten  lebten.  Karl 
Kisfaludy  wurde  durch  seine  stürmische  Jugend  frühzeitig  in  den  Strudel 
des  Lebens  hineingerissen.  Er  trieb  sich  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Heimatlandes  umher  und  brachte  sich  in  den  grossen  Städten  des 
Auslandes  kümmerlich  durch,  bevor  er  sich  in  Pest  niederliess.  Er  hatte  in 
seinen  besseren  Tagen  Zutritt  in  die  höheren  Kreise  der  Gesellschaft  und 
kam  in  seinen  schlimmen  Tagen  in  häufige  Berührung  mit  den  unterea 
Gassen.  Er  sammelte  Erfahrungen,  die  man  aus  Büchern  nicht  lernen  kann. 
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Er  lernte  die  Menschen  und  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  kennen.  Die 
Leiden  machten  ihn  empfindlicher,  aber  zugleich  scharfsichtiger  und  weiser. 
Er  betrachtete  die  Welt,  die  eigenen  und  fremden  Schwächen  im  gebroche- 
nen Lichte  der  Tränen  und  des  Lächelns.  Mit  solchen  Erfahrungen,  in 
solcher  Gemütsstimmung  war  er  vor  Allen  geeignet,  dem  Publikum  komi- 
sche Schilderungen  des  ungarischen  Lebens  vorzuführen.  Und  in  der  Tat 
waren  seine  Lustspiele  und  heiteren  Novellen  von  grösserem  Werte  und 
grösserer  Wirkung  als  seine  historischen  Dramen  und  Novellen.  Er  kann 
ohne  Uebertreibung  der  Begründer  des  ungarischen  Lustspiels  genannt  wer- 
den. Er  hat  eine  Reihe  ungarischer  Typen  auf  die  Bühne  gebracht  und  in 
seinen  Novellen  geschildert.  Die  Kastelle  der  ungarischen  Magnaten,  die 
Curien  der  Edelleute,  die  Bürgerhäuser  und  Bauernhütten  taten  sich  vor 
uns  auf,  und  die  ewigen  menschlichen  Schwächen  traten  una  im  Kostüm 
unserer  nationalen  Eigentümlichkeiten  entgegen.  So  wurde  im  ungarischen 
Lustspiel  und  Roman  unsere  Gesellschaft  nicht  blos  wiedergespiegelt,  son- 
dern auch  kritisirt.  Es  entstand  eine  Wechselwirkung  zwischen  Leben  und 
Dichtung.  Wir  fingen  an,  mehr  aus  unseren  Erlebnissen  und  aus  dem 
Leben  zu  dichten.  In  wenigen  Jahrzehnten  Hess  eine  Anzahl  trefflicher 
Werke  die  Wirkung  dieser  Richtung  erkennen.  All  dies  wurde  zwar  auch 
durch  die  rapide  Entwickelung  der  Zeit  gefördert,  aber  Karl  Kisfaludy  war 
der  Repräsentant  des  ersten  Moments  der  Entwickelung. 

Auch  durch  die  Entwickelung  des  volksmässigen  Elementes  tat  Karl 
Kisfaludy  viel  für  die  Verjüngung  unserer  Poesie  im  nationalen  Geiste.  Er 
suchte,  dem  Rate  Kölcsey's  folgend,  die  Funken  der  wahrhaft  nationalen 
Poesie  in  den  Volksliedern.  Seine  Lyrik  strebte  zwar  im  Allgememen  die  von 
der  deutschen  Schule  empfangenen  Eindrücke  in  nationalerem  Geiste  wieder- 
zugeben, aber  er  wandte  sich  auch  dem  reinen  ungarischen  Liede  zu.  So  dich- 
tete er  etwa  dreiunddrei  es  ig  Volkslieder,  welche  allgemein  Anklang  fanden 
und  teilweise  allgemein  gesungen  wurden.  Was  Csokonai  begonnen,  setzte  Karl 
Kisfaludy,  wenn  auch  mit  weniger  Originalität,  doch  mit  mehr  Geschmack 
fort  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  er  es  mit  dem  Eutwickelungsprocees 
unserer  Poesie  verschmelzte.  Seitdem  erscheint  das  volksmässige  Element  in 
unserer  Poesie  nicht  blos  als  zu  bearbeitender  Gegenstand,  sondern  auch  als 
entwickelnde  Idee  in  Hinsicht  auf  Empfindung,  Auffassung,  Compositum, 
Sprache  und  Rhythmus.  Diese  Wirkung  zeigt  sich  zuerst  an  unserer  Lyrik,  dann 
auch  au  unserer  dramatischen  und  erzählenden  Dichtung,  ja  selbst  an  unse- 
rer Kunstprosa.  Unsere  Dichter  streben  durch  Verschmelzung  des  Volks-  und 
des  Kunstmassigen  unsere  nationale  Individualität  zum  Ausdrucke  zu  brin- 
gen. Karl  Kisfaludy's  Freund  Vörösmarty,  das  grösste  Talent  des  Aurora- 
Kreises,  bringt  diese  Richtung  noch  mehr  zur  Geltung.  Bei  ihm  beginnt  das 
volksmässige  Element  schon  zum  volksmässig- nationalen  zu  werden.  Er 
wendet  sich  nicht  blos  dem  Volksliede,  sondern  auch  dem  Volksmärchen, 
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der  Volkssage  und  den  Ueberlieferungen  der  alten  Poesie  au.  Die  ungarische 
Poesie  berührt  sich  wieder  mit  alledem,  -  wovon  sie  sich  losgerissen  hatte, 
aber  im  Geleite  künstlerischer  Errungenschaften.  Sie  schüttelt  das  Joch  der 
classischen  and  deutschen  Schule  ab,  öffnet  sich  aber  den  Einwirkungen 
der  gesammten  europäischen  Poesie.  Und  nun  erscheinen  Petöfi  und  Arany. 
Jener  macht  unsere  lyrische,  dieser  unsere  epische  Poesie  total  ungarisch. 
Binnen  drei  Jahrzehnten  verjüngt  sich  unsere  Poesie  und  gelangt  die  natio- 
nale Richtung  vollständig  zum  Siege. 

Dies  sind  die  Quellen,  welche  unsere  Poesie  verjüngten,  dies  die  Fuss- 
tupfen, welche  zu  Karl  Kisfaludy,  aber  zugleich  zu  jener  grossen  socialen 
und  politischen  Bewegung  zurückführen,  welche  binnen  weniger  Jahr- 
zehnte die  ungarische  Gesellschaft  und  den  ungarischen  Staat  regene- 
rirte.  Denn  unsere  socialen  und  politischen  Bewegungen  waren  in  engem 
Verbände  mit  den  literarischen.  Ihre  Wechselwirkung  entschied  das  Schick- 
sal unserer  Nation  und  schuf  das  heutige  selbständige  Ungarn.  Im  Resul- 
tate dieser  grossen  Bewegung  glänzt  aueh  Karl  Kisfaludy's  Tätigkeit,  Geist 
und  Ruhm,  und  wir  dürfen  in  dieser  Feierstunde  der  hundertsten  Jahres- 
wende seiner  Geburt  mit  gerechtfertigter  Pietät  den  Doppelkrauz  des  Dich- 
ters und  Patrioten  auf  sein  Grab  legen. 

Aber  ein  Denkmal,  ein  lebendes  Denkmal  von  ihm  sind  auch  wir,  die 
Kisfaludy-Gesellschaft,  die  seine  Tätigkeit  fortsetzte,  seine  Richtung  ent- 
wickelte. In  ihr  versammelte  sich  ja  die  Schriftstellergeneration,  welcher  er 
angehörte,  sowie  auch  die  darauffolgende.  S  eit  einem  halben  Jahrhundert 
waren  die  hervorragendsten  Vertreter  der  ungarischen  Belletristik  und 
Aesthetik  ihre  Mitglieder.  Leider  sind  die  grössten  von  ihnen  nicht  mehr  in 
unseren  Reihen,  jene  hehren  Männer,  die  in  unserer  Poesie  ewige  Spuren 
zurückliessen.  Und  wir  kleineren  Talente,  die  ihren  Platz  einnahmen,  kön- 
nen ihnen  mehr  nur  in  der  Treue  und  im  Eifer  nachfolgen.  Gross  zu  sein, 
ward  Wenigen  vergönnt,  aber  für  edle  und  grosse  Ziele  zu  kämpfen,  uns 
allen.  Die  Führer  entscheiden  die  Schlacht,  aber  nur  wenn  das  Heer,  die 
Gemeinen,  treu  und  begeistert  ihre  Pflicht  erfüllen.  Seien  wir  darin  würdig 
unserer  grossen  Vorgänger  und  Karl  Kisfaludy's,  in  dessen  Namen  wir  uns 
vereinigt  haben. 

Gesegnet  sei  Karl  Kisfaludy's  Andenken !  Und  damit  eröffne  ich  die 
einundvierzigste  Generalversammlung  unserer  Gesellschaft. 

*  *  * 

Nach  dieser  Rede  des  Präsidenten  Paul  Gyulai  las  der  Generalsecretar  Zoltan 
Beöthy  seinen  *  Berieht  iHter  da*  abgelaufene  Ge*eU*chaftqahr.> 

Der  heutige  Tag  —  sagte  er  —  ist  ein  hundertjähriger  Wendepunkt  in 
unserer  literarischen  Tätigkeit.  Reute  vor  hundert  Jahren  waren  Bessenyei  und 
aein  Kreis  für  die  Wiedergeburt  der  ungarischen  Nationalliteratur  tatig  und  daiualn 
begann  auch  Franz  Kazinczy  im  Interesse  derselben  seine  auf  die  Bildung  de« 
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Geschmacks  gerichtete  Tätigkeit.  Ab«?  ihre  Muse  war  nicht  unsere  nationale  Muse. 
Verschieden  von  ihr  war  der  Geniuajrweloher  heute  vor  100  Jahren  in  T£t  an  der 
Wiege  Karl  KisfaJudy 's,  nachher  in  Nyäk  an  der  Wiege  Vörösmarty's,  später  in 
Kis-Körös  und  Nagy-Szalonta  an  der  Wiege  Petöfi's  und  Aranys  stand.  Dieser 
Genius  der  nationalen  Poesie  erschien  zuerst  bei  Karl  Kisfaludy  in  der  poetischen 
Bearbeitung  der  nationalen  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Auch  unsere  Gesell- 
schaft ist  seines  Geistes  Schöpfung.  Als  lebendig  fortwirkendes  Denkmal  seines 
Geistes  gründeten  sie  vor  50  Jahren  seine  pietäterfüllten  Genossen  und  seinem 
Andenken  huldigend,  legen  wir.  ihre  schwachen  Nachfolger,  über  unser  Wirken 
im  Vorjahre  heute  Rechenschaft  ab. 

Der  Rechenschaftsbericht  beginnt  dann  mit  Dank  für  die  Vermächtnisse 
und  Gründerbeitrage,  welche  das  materielle  Capital  der  Gesellschaft  vermehrten, 
und  nennt  darauf  die  Publioationen,  durch  welche  ihr  geistiges  Capital  anwuchs : 
Die  Uebersetzung  der  Sakuntala  durch  Karl  Fi6k  und  die  Novellen  Alexander 
Baksay's,  welche  bereits  erschienen,  die  ästhetischen  Studien  Franz  Salamon's,  die 
Karl  Szasa'sche  Uebersetzung  der  Königsidyllen  Tennyson's,  die  «Neueren  Petofi- 
Heliquien»  von  Baröti  und  den  22.  Band  der  •  Jahrbücher  der  Kisfaludy-Gesell- 
Bchaft»,  welche  demnächst  die  Presse  verlassen.  In  den  Wirkungsbereich  der 
Kisfalndy  Gesellschaft  gehören  auch  zwei  von  der  Akademie  preisgekrönte  Arbei- 
ten: Beöthy's  «Geschichte  unserer  schönen  Prosa»  und  Bayers  «Geschichte  des 
ungarischen  Theaters.»  Den  Verfasser  der  letzteren  wählte  die  Gesellschaft  heuer 
zu  ihrem  Mitgliede.  Die  Gesellschaft  bot  in  ihren  10  Monatesitznngen  43  Vorträge, 
16  in  ungebundener,  17  in  gebundener  Rede,  vorwiegend  von  Mitgliedern.  Sie 
legte  einen  Kranz  auf  die  Bahre  ihres  dahingeschiedenen  reichbegabten  Mitgliedes 
Alexander  Balazs  und  war  bei  den  dem  Andenken  Gvadanyi's,  Ipolyi  s,  Osokonais 
gewidmeten  Provinzfei erüchkeiten  vertreten.  Sie  lieferte  ihren  Sammlungsbeitrag 
für  das  Denkmal  Karl  Kisfaludy's  an  das  Komorner  Denkraalcomite,  welches  zu 
diesem  Zwecke  bereits  10,000  fl.  beisammen  hat.  In  ihrer  Wahlsitzung  beschloss 
sie  endlich,  den  bisher  nur  mit  wenigen  Porträts  geschmückten  Kisfaludy-Saal 
des  Akademie -Palastes  zu  einer  Porträthalle  der  grossen  ungarischen  Dichter  zu 
vervollständigen,  und  wendet  sich  nun  bei  der  Unzulänglichkeit  ihrer  materiellen 
Mittel  zur  Ausführung  dieses  Zweckes,  an  die  für  die  ungarische  Poesie  begeisterte 
Damenwelt  mit  der  Bitte,  für  diese  Zwecke  zu  sammeln  tind  zu  spenden. 

Hierauf  las  Anton  Zichy  eine  an  feinen  Pointen  reiche  und  virtuos  versi- 
ficirte  Satire  unter  dem  Titel  Orowimannmicht,  welche  die  Grosstuerei  in  ihren 
mannigfachen  Erscheinungen  in  den  verschiedensten  Gesellschaftskreisen  und 
Lebensgebieten  mit  viel  Humor  geisselt. 

Nun  hielt  Adolf  Agay  eine  von  köstlichem  Humor  strotzende  Vorlesung : 
Ueber  da*  Altwerden,  über  die  Zeit,  wo  der  sich  noch  ganz  jung  fühlende 
Alternde,  zu  seinem  nicht  ganz  angenehmen  Erstaunen,  vom  jüngeren  Nachwuchs 
«Onkelchen >  oder  -gar  «alter  Herr»  genannt  zu  werden  beginnt,  über  die  Mittel, 
mit  denen  Herren  sowohl  wie  Damen,  welche  wohl  gern  alt  werden,  aber  nicht 
alt  sein  wollen,  sich  und  Andere  über  ihr  vorrückendes  Alter  zu  täuschen  suchen, 
über  die  Factoren ,  welche  das  frühzeitige  Altern  und  das  lange  Jungbleiben 
bewirken,  über  die  Zeit,  wo  wir  wieder  Kinder,  aber  nicht  jung  werden. 

Hierauf  trug  Julius  Vargha  sein  höchst  stimmungsvolles  Gedicht :  Auf  einem 
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ltorfkirclüiofe  vor.  Auf  dem  Hügel  über  dem  kaKtellgeschmückten  Dorfe  liegt  der 
Kirchhof.  Neben  der  Stammgruft  der  Kastellbesitzer  steht  ein  Greis,  der  letzte 
Besitzer  des  Kastells,  welcher  dasselbe  schon  vor  vielen  Jahren  Fremden  überliest 
und  nun  in  Begleitung  seines  Sohnes  wiedergekehrt  ist,  um  die  Stätte  noch  einmal 
zu  sehen,  die  er  im  Leben  verlassen  musste,  an  der  er  jedoch  im  Tode  zu  ruhen 
wünscht.  Die  elegischen  Betrachtungen  des  seines  Stammguts  verlustigen  Greisen, 
in  schöne  Verse  gefasst,  bilden  den  Kern  der  rührenden  Dichtung. 

Dann  eröffnete  der  Aesthetiker  Eugen  Peterfy  in  einer  Abhandlung  über 
Johann  Arani/'n  episcJtc  Fragmente  einen  interessanten  Einblick  in  die  poetische 
Werkstätte  des  grossen  ungarischen  National-Epikers,  wie  er  die  Gestalt  des  Kö- 
nigssohnes t'saba,  die  seinen  Geist  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  fesselte, 
zuerst  zum  Mittelpunkt  eines  eigenen  Epos  machen  will,  von  welchem  ein  Frag 
ment  aus  dem  Jahre  1852  vorliegt;  wie  dann  die  Gestalt  Etele's  sich  in  den  Vor- 
dergrund drangt  und  der  Dichter  den  Plan  der  Trilogie  concipirt.  deren  ersten 
Teil  «Budas  Tod*  bildet;  wie  ihn  die  Composition  des  Nibelungenliedes  beein- 
Huest  und  wie  er  die  liegengelassenen  Fragmente  der  ersten  Conceptton  in  die 
neue  verarbeitet. 

Hierauf  las  Karl  Szäsz  das  preisgekrönte  Lehrgedicht:  Epistel  an  einen 
Theaterdirector  vor.  welches  dem  anstatt  einer  zurückgewiesenen  Tragödie  eine 
Posse  verlangenden  Theaterdirector  die  Eigenschaften  und  Erfordernisse  einer 
wirklichen  Posse  entwickelt.  Wir  reproduciren  aus  diesem  Gedichte  die  folgende, 
wie  wir  glauben,  den  Kernpunkt  des  ganzen  Poems  enthaltende  Strophe  in  deut- 
scher Uebersetzung : 

Die  Messe  liest  der  Priester  ungeschminkt. 

Schlicht  soll  die  keusche  Wahrheit  stets  sich  zeigen. 

Doch  Jedem  sicher  ein  Fiasko  winkt. 

Der  ungeschminkt  die  Bühne  will  besteigen. 

Mit  Anmut  mische  Täuschung  unbedingt: 

Durch  solche  Kirnst  wird  Ruhm,  Erfolg  dir  eigen  ; 

Wenig  Natur  und  viel  Natürlichkeit; 

Das  ist's,  mein  Freund,  waB  dir  den  Lorbeer  beut. 

Ferner  las  Szäsz  das  Lehrgedicht :  Lhis  Lied,  welches  die  Natur  des  echten 
Liedes  erörtert.  Das  erstere  Lehrgedicht  wurde  bei  der  Concurrenz  um  den 
Solymosy- Preis  mit  dem  Preise,  das  letztere  mit  Lob  ausgezeichnet 

Zum  Sclilnsse  las  der  zweite  Secretär  Gregor  Caiky  seinen  Bericht  über  das* 
Ergebnis»  der  letztjährigen  Preisausschreibungen.  Demnach  blieben  die  Concur- 
renzen  um  den  Lukäcs-  und  Szeher- Preis  resultatlos,  während  um  den  Solymosy- 
Preis  für  ein  Lehrgedicht  und  den  Bulyovszky- Preis  für  eine  Ode  auf  Karl 
Kisfaludy  je  ein  preiswürdiges  Gedicht  warb.  Bei  der  Eröffnung  der  geschlossenen 
Devisenbriefe  erschien  als  Verfasser  beider  preisgekrönten  Gedichte  Julius 
Kudnyänszky.  als  Verfasser  des  belobten  Lehrgedichtes  Paul  Dömötör,  Bezirks- 
richter in  Zoinbor. 

Nim  schloss  der  Präsident  mit  einigen  Dankesworten  an  das  zahlreiche 
aufmerksame  Auditorium  die  Sitzung. 
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—  Historische  Oesellschaft.  In  der  Januar-Sitzung  las  zunächst  Eugen 
Horväth  einen  Vortrag:  Beiträge' [zur  Biographie  des  heldmarsciiaUx  tranz 
Nddasdy.  Der  Vortragende  bedauert  vor  Allem  den  Mangel  einer  ungarischen 
Kriegsgeschichtschreibung.  Er  findet  die  Ursachen  dieser  fühlbaren  Lücke  unserer 
Literatur  in  den  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Pflege  derselben  entgegenstellen. 
Die  Geschichtschreiber  besitzen  selten  die  nötigen  militärischen  Fachkenntnisse, 
während  den  Militärs  die  Kenntnise  des  Latein  abgeht.  Er  empfiehlt  deshalb  die 
wechselseitige  Unterstützung,  welche  durch  die  kriegswissenschaftliche  Commiesion 
der  Akademie  vermittelt  werden  mag.  Ferner  hält  er  die  Gründung  einer  kriegs- 
geschichtlichen  Zeitschrift  durch  die  kriegswissenKchaftliche  Commission  für  unbe- 
dingt notwendig.  Endlich  empfiehlt  er  die  Angelegenheit  der  Kriegsgeschichte 
auch  der  Historischen  Gesellschaft.  Nacli  dieser  Einleitung  geht  er  zu  seinem 
eigentlichen  Thema,  den  Beiträgen  zur  Biographie  des  Feldmarschalls  Grafen  Franz 
Nädasdy,  über.  Das  Wirken  dieses  ausgezeichneten  Cavallerie-Generals  fällt  in  den 
glänzendsten  Zeitpunkt  der  Geschichte  der  ungarischen  Cavallerie.  Er  war  mit  20 
Jahren  bereits  Coramandant  eines  ungarischen  Husaren -Regiments,  fünf  Jahre 
später  General,  und  hier  beginnt  jene  Reihe  seiner  Heldentaten,  deren  Huf  ganz 
Europa  erfüllte  und  unter  welchen  sein  Sieg  über  den  berühmten  preussischen 
Reitergeneral  Ziethen  in  der  Schlacht  von  Kolin  wohl  <^en  Glanzpunkt  bildet.  Nach 
der  Schlacht  von  Leuten,  wo  Nädasdy  heldenmütig  den  Rückzug  deckte,  fiel  er 
zugleich  mit  dem  Prinzen  Karl  von  Lothringen  in  Ungnade  und  trat  nicht  wieder 
activ  anf.  Zum  Schlüsse  beleuchtete  Vortragender  das  reiche  kriegsgeschichtliche 
Material,  welches  er  in  den  Wiener  Archiven  und  den  gräflich  Nädasdy'schen 
Familienarchiven  gesammelt  hat.  Der  gediegene  Vortrag  wurde  von  dem  distin- 
goirten  Auditorium,  unter  welchem  sich  zahlreiche  höhere  Offiziere,  darunter 
General  Ernst  Hollän,  befanden,  durch  lebhaften  Beifall  ausgezeichnet. 

Hierauf  folgte  Alexius  Jakab's  Vortrag  über  die  Xaiional  färben  Siebenltürgem. 
Bis  hatte  Siebenbürgen  dieselben  Farben  wie  Ungarn,  dessen  Bestandteil  es 
bildete.  Nachher  bildeten  die  drei  siebonbürgißcheu  Nationen :  Ungarn,  Szeller 
und  Sachsen  einen  kleineD  Bundesstaat.  Die  Ungarn  behielten  die  rote  Farbe  de« 
Mutterlandes ;  die  Farbe  der  Szekler  war  blau  :  die  der  Sachsen  goldgelb.  Sieben- 
bürgen gebrauchte  auch  lange  nach  der  Trennung  von  Ungarn  dessen  Farben  und 
begann  erst  1612  den  Gebrauch  eigener  Farben.  Als  1055  das  Wappen  Siebenbür- 
gens festgestellt  wurde,  fand  bezüglich  der  Farbe  keine  Bestimmung  statt.  Als 
Siebenbürgen  1 765  zum  Grossfürstentum  erhoben  wurde,  bestimmte  die  Königin 
als  siebenbürgisohe  Nationalfarben:  Blau,  Rot  und  Gelb.  Der  1791 -er  Reichstag 
aeeeptirte  diese  Bestimmung  stillschweigend,  und  so  blieben  diese  die  Farben 
Siebenbürgens  bis  1S18,  wo  in  Folge  der  Union  die  Farben  Ungarns  auch  dieje- 
nigen Siebenbürgens  wurden. 

-■-  Die  JahresverHammlung  der  Ungarischen  Historischen  Gesellschaft 
wurde  am  3.  Februar  von  dem  Präsidenten  Baron  Gabriel  Kemdny  mit  einem  kurzen 
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Rückblick  auf  das  Verlust-  und  Gewinn-Conto  des  verflossenen  Gesellschaftsjahre« 
eröffnet.  Ais  Verlust  erscheint  darauf  das  Dahinscheiden  ausgezeichneter  Forscher 
aus  ihrer  Mitte,  als  Gewinn  die  extensive  und  intensive  Zunahme  der  Tätigkeit  der 
Gesellschaft  und  der  Teilnahme  des  Publicums  für  ihr  von  Tag  zu  Tag  sich 
erepriesslicher  gestaltendes  Wirken.  Redner  wünscht,  dass  dieser  erfreuliche  Fort- 
schritt sich  auch  in  der  Zukunft  fortsetze. 

Hierauf  las  der  Generalsecretiir  Alexander  Szilägyi  seinen  Jahresbericht  über 
die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  im  abgelaufenen  Jahre.  Diese  Tätigkeit,  meint  er,  sei 
aus  den  drei  Zeitschriften  der  Gesellschaft  zur  Genüge  bekannt.  Ebenso  sei  über 
die  Wanderversammlung  in  Deva.  und  über  das  baldige  Erscheinen  des  V.  Bandes 
des  Zichy-Codex.  sowie  über  das  Ableben  mehrerer  verdienstvoller  Mitglieder 
seinerzeit  berichtet  worden  und  nachträglich  nur  noch  des  Hinecheidens  des  grün- 
denden Mitgliedes  Johann  Danielik  zu  gedenken,  den  seine  beiden  grösseren 
Werke:  «Colnmbus»  und  iGeschichte  des  Prämonstratenser-Ordens»  den  besten 
ungarischen  Historikern  anreihen.  Er  fasse  seinen  Bericht  über  die  Arbeiten  und 
Verluste  der  Gesellschaft  im  Vorjahre  so  außergewöhnlich  kurz,  um  von  der  Opfer- 
willigkeit eines  Mitgliedes  Meldung  tun  zu  können,  welche  den  Ausschuss  in  die 
Lage  versetzte,  unserer  Geschichtschreibimg  ganz  neue  Quellen  eröffnen  zu  kön- 
nen. Baron  B&a  Radvänszky  stellte  in  der  letzten  Ausschusssitzung  der  Gesellschaft 
den  Antrag,  sie  möge  die  historischen  Denkmäler  des  alten  ungarischen  Haus-  und 
Hofhalts  und  Familienlebens  herausgehen  und  er  erbiete  sich,  das  etwaige  Deficit 
aus  Eigenem  zu  decken.  Der  erste  Band  des  breitangelegten  culturhistorischen 
Unternehmens,  die  auf  den  Hofhalt  Gabriel  Bethlen's,  Georg  Raköczi's  und  Stefan 
Thökely'a  bezüglichen  Daten  enthaltend,  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse.  — 
Der  Präsident  spricht  dem  hochherzigen  Mitgliede  Baron  Bela  Radvänszky  den 
Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Hierauf  wird  während  einer  Pause  der  Sitzung  die  Neuwahl  des  ausgetrete- 
nen Drittels  des  Ausschusses  vorgenommen. 

In  wiederaufgenommener  Sitzung  folgten  die  Vorträge.  Anton  Zichy  las  den 
Abschiedsbrief  und  die  väterlichen  Ermahnumjen  des  Grafen  Franz  Sze'chenyi  an 
seinen  Sokn  Stefan  (vom  17.  Mai  1817),  welche  der  Letztere  immer  bei  sich  trug 
und  sein  ganzes  Leben  hindurch  vor  Augen  hielt.  Vortragender  stellt  den  Brief  in 
eine  interessante  Parallele  mit  den  väterlichen  Ermahnungen  König  Stefans  des 
Heiligen  an  seinen  Sohn  Emerich,  welche  im  Corpus  Juris  als  erstes  Decretum 
König  Stefans  figuriren.  Der  interessante  Vortrag  erntete  rauschenden  Beifall  und 
der  Präsident  sprach  sowohl  dem  Grafen  Bela  Szechenyi  für  die  teberlassung  der 
hochinteressanten  Reliquie,  als  auch  dem  Vortragenden  für  seinen  interessanten 
Commentar  dazu  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Der  folgende  Vortragende,  Dr.  Ladislaus  Rethy,  findet  in  seinem  Vortrage : 
Hunnisch-ararisch-ma/fyarische  Kontinuität  die  Meinung,  nach  welcher  die  Ge- 
schichte der  magyarischen  Race  und  Sprache  blos  bis  zu  Arpad's  Landerwerbung 
zurückreiche,  unhaltbar.  Denn  unter  den  vielerlei  Stämmen  der  hunnischen  und 
avarischen  Eroberer  waren  die  Elemente  bereits  vorhanden,  welche  den  Grund 
unseres  Magyarentums  bilden.  Die  in  der  Urheimat  an  der  Wolga  entstandenen 
Staaten,  von  welchen  die  Volkswanderungen  ausgingen,  bestanden  aus  Vereinigun- 
gen der  verschiedensten  altaischen  Völker  (Ugrier  und  Türken).  Ein  solches  Misch- 
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volk  war  auch  das  Volk  des  Hnnnenfürsten  Attila  und  des  Avarenfürsten  Bajän. 
Die  Sprache  der  Avaren  betreffend,  echbeest  Vortragender  aus  den  slavisehen  Cul- 
tnrwörtern  der  magyarischen  Sprache,  dann  letztere  bereits  in  der  Avarenzeit 
jenseits  der  Donau  geblüht  und  die  Terminologie  des  Blavischen  Christentums  in 
sich  aufgenommen  haben  müsse,  welche  die  später  gekommenen  Magyaren  Arpäd's 
übernahmen. 

Der  Vortrag  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen,  doch  fand  Paul 
Hunfalvy  die  Beweisführung  ungenügend. 

Hierauf  legte  Koloman  Thaly  eine  vom  Abgeordneten  Blasius  Parka«  gespen- 
dete interessante  Urkundensammlung  vor,  für  welche  der  Präsident  dem  Spender 
Dank  votirt. 


vermischtes; 

Die  Dispensation  von  dem  Ehehindernisse  der  Blutsverwandtschaft 
and  Schwägerschaft  für  die  Gläubigen  der  nngarl  »indischen  protestantischen 
Confessionen  ist  bekanntlich  im  Sinne  der  Verfassung  dieser  Kirchen  ein  lischt, 
das  dem  Könige  zusteht,  und  Se.  Majestät  übt  dasselbe,  wie  alle  ähnlichen  Präroga- 
tiven der  h.  Krone,  durch  den  constitutionellen  Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 
Nach  der  heutigen  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Statistik  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  das«  es  insbesondere  für  die  Bevölkern  ugs- Statistik  ein  hoch- 
interessantes Moment  ist,  möglichst  genau  die  ziffermässigen  Daten  über  die  vor- 
kommenden Fälle  von  Eheschließungen  zwischen  verwandten  und  verschwägerten 
Personen  zu  kennen.  In  Betreff  der  katholischen  und  griechisch-orientalischen  l*ar- 
teien,  für  welche  derlei  Dispensen  von  den  Ordinariaten  erteilt  worden,  könnten 
diese  Daten  nur  durch  eine  mühevolle  und  complicirte  Durchforschung  der  sümmt- 
liehen  bischöflichen  Archive  und  Registraturen  beschafft,  dagegen  kann  dieses 
Ziffernmaterial  bezüglich  protestantischer  Parteien,  welche  in  solchen  Fällen  die 
königliche  Dispens  im  Wege  des  t'ultusministers  empfangen,  in  weitaus  einfacherer 
Weise  aus  den  Acten  dieses  Ministeriums  erhoben  werden.  L'eber  dieses  Ziffern- 
verhältniss  geht  nun  dem  «Pester  Loyd*  von  autoritativer  Seite  die  nachstellende, 
aus  den  actenmässigen  Daten  des  Cnltusniinisteriuins  geschöpfte  Znsammen- 
stellung zu  : 

Für  Angehörige  der  protestantischen  Confessionen  hildet  nur  die  Bluts- 
verwandtschaft oder  Schwägerechaft  des  ersten  und  des  zweiten  Grades  ein  der 
Dispens  bedürftiges  Ehehinderniss ;  in  fernerem  Grade  verwandte  oder  verschwä- 
gerte Personen  können  unbehindert  Ehen  eingehen.  In  Ungarn  leben,  in  runder 
Zahl  Rusgedrückt,  2  Millionen  Evangelisch -Reformirte  und  I  Million  Evangelische 
A.  B..  die  Lutheraner  sächsischer  Nationalität  mitinbegriffen.  Im  Jahre  1887  wurden 
erteilt  an  reformirte  Parteien  219,  an  evangelische  A.  B.  IST  Dispensen  vom  Ehe- 
hindernisse der  Blutsverwandtschaft  oder  Schwägerschaft.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
«lass  die  8iobenbürger  sächsischen  Evangelischen  solche  Dispensen  auf  Grund  eines 
besonderen  Privilegiums  von  ihrem  eigenen  Comüstorium  erhalten.  Es  kommen 
Ronach  unter  den  Evangelischen  A.  B.,  deren  Anzahl  um  die  Hälfte  geringer  ist 
als  jene  der  Reformirten,  fast  ebenso  viele,  oder  geradezu  ebenso  viele  Heiraten 
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zwischen  verwandten  oder  verschwägerten  Personen  vor,  als  bei  dieser  letzteren, 
numerisch  doppelt  so  starken  Confession.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die,  mit 
wenigen  Ausnahmen  ungarischen  Reformirten  sich  der  Ehen  zwischen  Verwandten 
oder  Schwägern  unvergleichlich  strenger  enthalten,  ata  die  Evangelischen,  die  zum 
überwiegenden  Teile  fremder  Nationalität  sind. 

Den  Reformirten  wurden  ausgefolgt:  im  District  diesseits  der  Donau  56 
DiHpensationen,  und  zwar  Blutsverwandten  29,  Schwägern  im  ersten  Grade  15, 
Schwägern  im  zweiten  Grade  2. 

In  dem  District  jenseits  der  Donau  :  30  Dispensationen,  und  zwar  an  Bluts- 
verwandte 22.  an  Schwäger  im  ersten  Grade  8. 

Im  District  diesseits  der  Theiss :  26  Dispensationen,  und  zwar  1 3  an  Bluts- 
verwandte und  ebenso  viele  an  Schwäger  im  ersten  Grade.  (Eine  Ehe  zwischen 
Schwägern  im  zweiten  Grade  ist  nicht  vorgekommen.) 

Im  District  jenseits  der  Theiss :  99  Dispensationen  erbeten  und  erteilt,  und 
zwar  52  an..  Blutsverwandte,  .'IS  an  Schwäger  im  ersten  und  9  an  Schwäger  im 
zweiten  Grade. 

Durch  den  siebenbürgischen  reformirten  Bischof  wurden  nur  IS  Dispen- 
sationen, und  zwar  9  an  Blutsverwandte  und  9  an  verschwägerte  Verlobte  erteilt. 
(Schwäger  im  zweiten  Grade  verheirateten  sich  nicht.) 

Den  Lutheranern  wurden  erteilt :  durch  den  Bischof  jenseits  der  Donau  42 
Dispensationen :  35  an  Blutsverwandte  und  7  an  Schwäger  im  ernten  Grade.  (Ver- 
ehelichungen zwischen  Schwägern  im  zweiten  Grade  kamen  nicht  vor.) 

Im  District  diesseits  der  Donau  wurden  53  Dispensationen  erteilt:  31  an 
Blutsverwandte.  17  an  Schwäger  im  ersten  und  5  an  Schwäger  im  zweiten  Grade. 

Im  Theiss- District  30  Dispensationen,  und  zwar  18  an  Blutsverwandte,  9  an 
Schwäger  im  ersten  und  3  an  Schwäger  im  zweiten  Grade. 

Im  Montan -District  o2  Dispensationen,  und  zwar  36  an  Blutsverwandte,  18 
an  Schwäger  im  ersten  und  8  an  Schwäger  im  zweiten  Grade. 

Der  unitarische  Bischof  hat  4  Dispensationen  verlangt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  dass  Schwäger  im  zweiten  (trade  in 
den  Districten  jenseits  der  Donau,  diesseits  der  Theiss,  sowie  in  der  siebenbür- 
gischen Superintendenz  und  endlich  in  der  evangelischen  Superintendenz  jenseits 
der  Donau  keine  Ehe  eingingen,  während  es  auffallend  ist,  dass  im  reformirten 
Kirchendistrict  jenseits  der  Theiss  Verlobte,  die  mit  einander  im  ersten  Grade  ver- 
schwägert sind,  in  grosser  Anzahl  sich  verbanden. 
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I.  Gabriel  Bäthory. 

Mit  einem,  von  der  Flammenglut  der  Scham  und  des  Unwillens  über- 
strömten Gesichte,  den  wetterleuchteuden,  des  Himmels  Strafgericht 
herausfordernden  Zornesblick  zur  Wolkenhöhe  gerichtet,  so  verewigte  die 
unerbittlich  strenge  Geschichte  mit  einem,  tiefgehende  Schriftfurchen  zie- 
henden Griffel,  auf  ihren  ehernen  Gedenktafeln  den  Namen  Gabriel  Bäthory 
von  Somlyo,  dieses  siebenbürgischen  Fürsten. 

Was  immer  sonst  die  gebildete  Menschheit  jederzeit,  mit  traditioneller 
Pietät,  als  gemeinschaftliches  Idol  auf  den  unantastbaren  Altar  der  Öffentlichen 
und  häuslichen  Verehrung  gehoben  zu  sehen  von  Geschlecht  auf  Geschlecht 
gewohnt  ist,  wurde  von  diesem  Fürstenstuhle  herab  in  dauernden  Belage- 
rungszustand erklärt  und  weder  göttliche  noch  menschliche  Satzung  sollte 
neben  der  ausschliesslich  Einen,  neben  dem  rücksichtslos  kategorischen 
Imperativ  der  von  ungezähmter  Leidenschaftlichkeit  gestachelten,  ehr- 
und  pflichtvergessenen  fürstlichen  Willkühr  einige  Geltung  beanspruchen 
dürfen. 

Es  waren  —  ohne  Metapher  gesprochen  —  blutrünstige  Striemen, 

*  Seit  vollen  achtzehn  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  moldauischen  Geschichte 
mit  Forschungen  beschäftigt,  wurde  ich  in  dieser  mir  liebgewonnenen  Arbeit  vom 
Glücke  so  sehr  begünstigt,  das»  mir  heutigen  Tages  ein  bereit«  sehr  namhaftes,  weil 
auf  viele  Tausende  von  Nummern  sich  belaufendes,  zum  Teile  selbst  unedirtes  archi- 
vatisches  Urkundenmaterial,  neben  unzähligen,  aus  einschlägigen  historischen  Wer- 
ken verschiedener  Zungen  gezogenen  und  chronologisch  geordneten  Notizen,  zur  ver- 
wertbaren Verfügung  steht 

Jedoch,  schon  von  den  frühesten  Zeiten  des  moldauischen  Staatenbestandes 
angefangen,  treten  in  der  Wechsel  vollen  Kundgebung  desselben  immer  wieder  neue 
Beniliruiigspunkte  zu  dem  benachbarten  Ungarn  und  Siebenbürgen  auf  der  dies- 
falligen  Bildfläche  hervor  und  ich,  seit  1854-  bis  1868  auf  dem  reichen  Gesohichts- 
felde  dieser  nunmehr  vereinigten  magyarischen  Länder  als  Forscher  und  Historiograph 
wohl  nicht  unbekannt,  musste  mir  gestehen,  dass  mancher  dieser  Contactpunkte 
der  ungarischen  wissenschaftlichen  Welt,  ungeachtet  ihrer  unausgesetzten  und  opfer- 

Urmuri-ch«'  Rrw,  1888.  IV- V.  Heft.  17 
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welche  die  schonungs-  und  erbarmungslosen  Geisseihiebe  dieses  fürstlichen 
Wüterichs  zurückhessen  und  es  dürfte  nur  als  das  Ergebniss  eines  natürlichen 
psychischen  Entwicklungsganges  angesehen  werden  können,  wenn  er  seinen 
Tyrannenlaunen  den  weitesten  Spielraum  eben  so  wünschte,  wie  jener  blut- 
gierige, mitunter  eigenhändig  köpfende  römische  Cäsarensprosse  der  ganzen 
Menschheit  nur  Einen  Kopf,  auf  Einem  Rumpfe,  zugänglich  Einem  Strei- 
che. Wie  die  Erfahrung  wissen  will,  kömmt  ja  die  Lust  am  Speisen  eben 
erst  während  des  Speisens! 

Der  Erbfeind  der  Christenheit,  der  seit  1453  von  Constantinopel  aus 
das  Zeichen  des  Heiles,  das  Kreuz  bekämpfende  Türke,  dem  1446  die 
Walachei  sich  zinspflichtig  unterworfen*  und  welcher  1511  die  Moldau 
gegen  Tribut  in  Schutz  genommen  hatte,**  der  Türke  sollte  hiezu  mitwir- 
kend herangezogen  werden,  unter  dessen  Eroberungsschritten  seit  dem 
Unglückstage  von  Mohäcs  ( 1 526)  auch  Ungarns  gesegnete  Gefilde  veröden 
zu  sollen  bestimmt  schienen. 

Welchen  Hoheitsgedanken  Bäthory  Gäbor  eigentlich  Raum  gegeben 
hatte,  kam  freilich  erst  am  12.  Mai  1612  zu  Tage,  wo  er  der  hohen  Pforte 
den  Antrag  stellte,  gegen  die  Erlassung  des  jährlichen,  siebenbürgischen 
Tributes  von  1 5,000  Ducaten  gegen  Ueberlassung  der  walachiscben  und  mol- 
dauischen Streitkräfte,  unter  Mitwirkung  der  Paschen  von  Temesvär 
und  Erlau,  so  wie  der  Bege  von  Gyula  und  Szolnok,  wolle  er  in  Ungarn 
einfallen,  Bocskai's  Zeiten  erneuern  und  seines  siebenbürgischen  Fürsten- 
freudigen Forschungs-  und  Schaffenslust,  aus  sprachlichen  Gründen  verborgen  geblie- 
hen sei.  Dahin  zähle  ich  auch  das  Verhältniss,  in  welchem  die  beiden  aufeinander 
folgenden  siebenbürgischen  Fürsten  Bathory  Gabor  und  Bethlen  Gabor  zur  Krone 
von  Polen  gestanden,  welches  aber  nur  aus  polnischen,  die  Geschichte  des  polnischen 
Einflusses  in  der  Moldau  darlegenden  Urkunden  und  Schriften  zur  Renntniss  genom- 
men werden  kann. 

Ich  wünsche  zur  Vervollständigung  der  historischen  Würdigung  dieser  beiden, 
so  verschiedenartig,  ja  geradezu  gegensätzlich  veranlagten  Kegenten,  durch  die  nähere 
Beleuchtung  dieses  Verhältnisses  einen  zwar  bescheidenen,  aber  gewiss  nicht  unwill- 
kommenen Beitrag  zu  leisten  und  indem  ich  diesen  Wunsch  durch  die  obigen  Blät- 
ter in  das  frische  Leben  einführe,  sei  mir  gestattet,  einen  freundlichen  Empfangs- 
gruse für  dieselben  gewärtigen  zu  dürfen. 

So  unbefriedigt  oft  mein  Auge  nach  dem  stellenweise  verschwindenden  rothen 
Faden  des  pragmatischen  Gewebes  zu  spähen  hatte ;  so  befriedigt  möge  der  Blick  des 
Lesers  dem  Letzteren  folgen,  wenn  ich  ihn  von  der  Spule  jener  Zeit  —  1606  bis 
1619  —  herablaufen  und  vor  seinen  Augen  •in  des  Tages  rosigem  Lichte»  spielen  lasse. 

Suczawa  in  der  Bukowina,  am  Vortage  zu  dem  Feste  des  heiL  Königs 
Stephan  1886. 

*  Cf.  Czedik:  tDie  Weltgeschichte  in  Tabellen»  Wien  1859  8.  Mai  p.  61. 
**  Der  diesfullige  Staatsvertrag  zwischen  dem  moldauischen  Wojewoden  Bogdan 
dem  Einäugigen  und  Sultan  Bajazid  II.  —  in  meiner  Ms.  Sammlung  Tom.  IV.  foL 
p.  293.  Nr.  1827  hat  nur  das  Jahr. 
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tumes  Gebiet  über  die  Moldau  und  Walachei,  von  der  Donau  bis  nach  Press- 
bürg  ausdehnen.* 

Dieser  Antrag,  welchen  des  Kaisers  Rudolf  II.  Pfortenagent,  der 
steierische  Protestant  Michael  Starzer  vereitelte,  liefert  uns  übrigens  den 
einzigen  Schlüssel  des  richtigen  Verständnisses  der  von  Bäthory  Gäbor  seit 
1606,  daher  seit  einer  Zeit  bereits  wider  Polen  unternommenen  Schritte,  wo 
er  lediglich  siebenbürgischer  Präsumtivwojwode  genannt  werden  konnte. 
War  es  doch  nur  Polen,  welches  als  nördlicher  Nachbar  Ungarns  und  der 
Moldau,  bei  dem  bedeutenden  Einflüsse,  den  es  in  dem  letzteren  Lande 
gewonnen,  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  eigenen  Staatsinteressen  wider 
Bathory  Gabor  auf  das  Entschiedenste  Front  machen  und  um  jeden  Preis 
bedacht  sein  musste,  als  unübersteiglicher  Wall  sich  bleibend  zu  behaupten. 

Betrachten  wir  die  Genesis  der  geschaffenen  Sachlage  näher ! 

Es  war  ein  blutiger  und  verhängnissvoller  Tag,  jener  28.  October  1590, 
welcher  auf  den  Gefilden  von  Schellenberg,  bei  Hermanustadt,  den  Glücks- 
stern des  Siebenbürgischen  Landesverwesers,  des  Cardinais  Andreas  Ba- 
thory so  vollständig  und  für  immer  sinken  sah,  dass  der  nach  einer  gewalti- 
gen aber  vergeblichen  Kraftanstrengung  unterliegende  Kirchenfürst  in 
schmählicher  Flucht  den  einzigen  Weg  persönlichen  Heiles  erkennen  und 
ergreifen  musste,  der  wider  Vermuten  zu  seinem  Verderben  führte. 

Denn,  gleichschnell  wie  die  Kunde  der  Niederlage  machte  auch  die 
unaufgehalten  darauf  eintreffende,  herzerschütternde  Nachricht  von  dem 
tragischen,  in  dem  Szeklergebirge  von  beutelüsternen  Mörderhänden  herbei- 
geführten Lebensende  des  Cardinais  mit  beflügeltem  Laufe  durch  alle  Lande 
die  Kunde  und  wurde  namentlich  in  Polen  als  eine  Botschaft  von  tiefgehen- 
der und  folgenschwerer  Bedeutung  aufgenommen.  Man  erkannte,  scharf- 
sichtigen Auges,  die  nunmehr  geschaffene  Situation  wolle  raschen  Vorgan- 
ges ausgebeutet  sein,  wenn  es  Polen  überhaupt  gelingen  sollte,  den  Plan  der 
eigenen  Machtentfaltung  in  den  Donaufürstentümern  und  in  Siebenbürgen 
der  langersehnten  Verwirklichung  entgegenzuführen. 

In  erster  Linie  galt  es  hierbei  den  Besitz  der  Moldau,  wäre  es  zu  allem 
Beginne  der  Action  auch  nur  als  der  unabweislichen  Durchzugsstrasse  nach 
Siebenbürgen. 

Um  Vorwände  und  Rechtatitel  war  die  Politik  nie  verlegen  und  Polen 
hatte  dieselben  gleichfalls  im  Handumdrehen  fertig  gebracht. 

Als  wenn  es  nämlich  auch  darum  zu  tun  gewesen  wäre,  der  Welt  das 
einhundertjährige  Vorspiel  zu  den  1680  eingeführten  berüchtigten,  franzö- 
sischen Beunionskammern  aufzustellen,  welche  bekanntlich  die  Niederlande 
als  ein  Alluvium  der  französischen  Ströme  für  Frankreich  beanspruchten, 
huldigte  man  in  Polen  der  im  Lande  allgemein  verbreiteten  und  tiefgewur- 

*  Hammer;  «Geschieht«  des  osmanischen  Reiches»  Ed.  1840.  II.  p.  748  sq. 
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zelten  Ansicht,  die  Moldau  gehöre  schon  deshalb  allein  ganz  naturgemäss 
zur  polnischen  Krone,  weil  dieses  Land  gar  nicht  zur  geographischen 
Donauwelt  zählen  könne,  die  topographisch  auf  der  Linie  des  in  den  Sereth 
fallenden  Milkow  ahschliesse,  während  die  Moldau  nach  Lage,  Bodengestal- 
tung  und  Stromgebiet  seiner  Hauptgewässer,  «die  polnisches  Erdreich  abla- 
gern», immer  nur  zu  Polen  müsse  herübergezogen  werden.1 

80  wonig  auch  mit  dieser,  der  unhaltbaren  logischen  Schlussfolgerung 
wegen  eben  so  lächerlichen  «,1s  phantastischen  Anschauung  zu  erzielen  war: 
die  zunehmende  Türkengefahr  legte  dem  politischen  Selbsterhaltungstriebe 
der  Polen  den  dauernden  Gewinn  der  Moldau  als  eines  Vorwalles  wider  die 
Moslims  nahe  und  zu  Besitzansprüchen  lieferten  historische  Tatsachen  das 
scheinbare  Recht. 

In  der  Zeit  von  1:187  bis  1470  hatte  nämlich  die  Moldau  zu  neunzehn 
verschiedenen  Malen  durch  feierliche  Huldigung  die  polnische  Oberlehens- 
herrlichkeit anerkannt 3  und  nach  1 470  mit  der  polnischen  Republik  mehr- 
fache Schutz-  und  Trutzbündnisse  geschlossen  und  beschworen,3  immer  aber 
bei  der  ersten  besten  gegebenen  Gelegenheit  zum  Nachteile  Polens  gebro- 
chen und  Bundesverrat  und  Vertragsbruch  geübt.4  Daher  sollte  der  heim- 
tückische und  wortbrüchige  Nachbar  unter  allen  Umständen  durch  eine 
Occupation  seines  Landes  unschädlich  gemacht  werden.* 

1  Cf.  Jabiunoirxki:  Die  Angelegenheiten  der  Moldau  zur  Zeit  der  Jagiellonen, 
Warschan  1878.  8.  —  polnisch  —  pag.  II.  sq. 

*  Zuerst  huldigte  Polen  der  Wojewode  Peter  1387;  sodann  Roman  1393,  nach 
ihm  Stephan,  1395  und  1400  der  Sohn  Peters,  Namens  Jonaschko,  für  den  Fall  der 
Wiedererlangung  der  väterlichen  Herrschaft,  somit  als  moldauischer  Prätendent; 
dann  Wojewode  Alexander  der  «Gute»  1402,  1403,  1404  und  letztlich  zu  Lemberg 
am  13.  October  1407,  hierauf  Elias  am  3.  Juli  1433  und  ebenso  dessen  Bruder 
Stephan,  mit  welchem  er  die  Moldau  teilte;  ferner  Elias  nochmals  1435,  dann  Peter 
1448,  hierauf  Alexander  zu  Smatyn  am  25.  Sept.  1453  und  nochmals  zu  Choctm  am 
6.  October  1455,  endlich  Peter  7.11  Suczawa  den  26.  Juni  145G  und  Stephan  der 
«GrosBei  im  Jahre  1462,  1468  und  1470.  Cf.  A*/tW,  Cod.  Dipl.  Regni  Poloni»  I.  p. 
597-603. 

1  So  unter  dem  Wojewoden  Bogdan  dem  Einäugigen  mit  König  Sigismund  zu 
Jaasi  1510;  unter  Wojewoden  Stephan  zu  Krakau  Jen  10.  Feber  1539;  unter  Elias 
am  13.  November  1547,  sowie  unter  Alexander  mit  König  Sigmund  August  1561. 
Cf.  Ifoffiel  1.  c.  p.  61' :  seq. 

4  Ich  verweise  nur  auf  den  heimtückischen  Ueberfall  der  Polen  durch  Woje- 
woden Stephan  den  Grossen  im  Bukowinaer  Walde,  wo  das  Heer  des  die  Moldau 
mit  Krieg  überziehenden  Polenkönigs  Albrecht  —  1497  —  nach  geschlossenem 
Frieden,  auf  dem  Rückmärsche  begriffen,  überfallen  und  durch  die  zum  Stürzen  ge- 
brachten untersägten  Bäume  nahezu  vernichtet  wurde.  Cf.  Waitouvki:  Chronica 
Polonorum,  Edit.  1874.  8.  II.  p.  261. 

*  Cf.  Xanutzfinci :  «Das  Leben  des  J.  K.  Chodkiewicz,  Wojewoden  von  Wilno 
etc.»  Krakau  1858.  8.  —  polnisch  —  Tom.  I.  p.  27. 
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Sobald  aber  der  Fruchtgenuss  der  moldauischen  Occupation  kein 
ephemerer  sein  sollte,  mnsste  man  auch  der  Walachei  Meister  werden  und 
gegen  Siebenbürgen  vorgehen,  dessen  Einnahme  als  ein  Rachezug  anlasslich 
des  an  dem  Cardinal  Andreas  Bathory  verübten  Mordes  umsomehr  konnte 
proclamirt  werden,1  als  die  Spitze  dieses  abgeschnellten  Pfeiles  in  allererster 
Kiehtung  lediglieh  wider  den  walachischen  Wojwoden  Michael,  wider  den 
Sieger  von  Schellenberg  gerichtet  erschien,  dessen  glückliche  Waffenerfolge, 
bei  der  unverkennbaren  Tendenz,  aus  den  Donaufürstentümern  und  aus 
Siebenbürgen,  vorläufig  noch  unter  des  deutschen  Kaisers  Aegide,  für  sich 
selbst  ein  unabhängiges  Reich  zu  begründen,  für  Polen  und  für  dessen  süd- 
liche Provinzen  insbesondere,  sehr  unerquickliche  Gestaltungen  anzuneh- 
men drohten.* 

Der  wankelmütige,  wegen  Ablassung  Siebenbürgens  mit  Rudolf  II.  in 
Transaction  stehende  Sigmund  Bathory  schien  kein  unüberwindliches  Hin-' 
derniss  in  den  Weg  legen  zu  können ;  im  Gegenteile  gab  sein  Bestreben, 
wider  Michael  polnischen  Succurs  zu  erlangen,"  den  weiteren  willkommenen 
Aulass  zu  der  unabänderlich  geplanten  Action,  und  das  furchtbare  Blutbad, 
ein  Seitenstück  zu  der  1 282  inscenirten  sizilianischen  Vesper  oder  zu  der 
Pariser  Bluthochzeit  von  1572,  welches  Aron,  der  Wojwode  der  Moldau, 
unter  den  in  seinem  Lande  befindlichen  Türken  hatte  anrichten  lassen,4 
beschleunigte  den  polnischen,  wenn  je,  so  gerade  bei  diesen  Ereignissen 
und  deren  Zusammen wirkung  voraussichtlich  nicht  vergeblich  zu  unterneh- 
menden Kriegszug. 

Der  König,  wenngleich  der  Sache  des  deutschen  Kaisers  und  dessen 
erlauchten  Hauses  mit  ganzer  Seele  zugetan,  daher  auch  für  eine  demon- 
strative, wenn  nicht  schon  offensive  Kundgebung  in  dem,  angeblich  für  den 
Kaiser  bereits  sicheren  Siebenbürgen  keineswegs  gestimmt:  musste  schliess- 
lich das  Interesse  des  eigenen  Staates  den  persönlichen  Gefühlen  überord- 
nen und  so  begann  Zamojski 6  den  Strauss  mit  so  glänzendem  Erfolge,  dass 
die  beiden  Brüder  Jeremias  und  Simeon  Mohila,  der  Erstere  den  mol- 
dauischen, der  Letztere  den  walachischen  Fürstenstuhl  einnahmen.  Beide 

1  Cf.  Fdtmr  :  Prim«  line*  bist.  Trans,  p.  301.  §.272. 

*  Narwtzeuv-z  1.  c.  p.  28,  mit  Berufung  auf  die  Worte  Piaseckis:  «Regna 
coepit  et  imperia  spirare,  non  eolum  de  Transylvania,  Moldavia,  Valachia,  qu«  pro- 
vinci«  ounctffi  nobilissimum  regnum  faeerent,  cogitare,  sed  Poloniam,  ipBam  maxi- 
maeque  res  agitare  etc. 

s  Nanutzeiricz  :  1.  c.  p.  27. 

4  Die  erste  Nachricht  von  diesem  grauenhaften  Massenmorde  gelangte  zur 
Kenntniss  weiterer  Kreise  durch  ein  Schreiben  de  dato:  Lemberg  16.  Febr.  1595  stylo  . 
veteri,  somit  vom  26.  Feber,  und  von  Wien  aus  wurde  am  4.  März  1595  gemeldet, 
<la#»  sogar  der  türkische  Gesandte  nicht  Bei  geschont  worden. 

5  Ueber  ihn  Cf.  Hri*kn*t*m,  de  vita  Joannis  Zamoecü,  die  Annales  Furft/eri  etc. 
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durch  polnische  Waffen  erhoben  und  gehalten,  huldigten  der  Gönnerin,  der 
Republik,  und  machten  in  wohlerwogener  Beschaffenheit  der  Verhältnisse, 
das  Interesse  Polens  auch  zu  dem  eigenen.1 

Siebenbürgen  kam  den  polnischen  Occupationsgelüsten  dadurch  zuvor,, 
dass  es  dem  Kaiser  offen  sich  anschloss,  welcher  seinem  General  Georg 
Basta  die  Verwaltung  des  Landes  übertrug  und  als  dieser  nach  Ungarn 
zurückkehrte,  ein  Zehnmännercollegium  zur  Besorguug  der  administrativen 
Geschäfte  des  Landes  einsetzen  Hess.9 

Blieb  Siebenbürgen  demnach  unerreichbar  für  Polen,  so  wurde  es  — 
seitdem  nach  Stefan  Bocskay  und  Sigmund  Räköezy,  —  welche  kurz  nach 
den  geschilderten  Ereignissen  das  dem  Kaiser  sich  entwindende  Land  als 
Fürsten  behauptet  hatten  —  Bäthory  Gäbor  auf  den  Fürstenstuhl  gelangte, 
Bogar  geradezu  gefährlich. 

Trotz  aller  moralischen  Versumpfung,  in  welche  nach  dem  unpar- 
teiischen Spruche  der  Geschichte  Bäthory  Gäbor  verfallen  war,  bewie- 
sen es  die  Tatsachen,  dass  er,  wo  es  die  Verwirklichung  seiner  politischen 
Absichten  galt,  nach  allen  Seiten  scharfsichtig  auszublicken,  jede  Schwäche 
des  Gegners  zu  erspähen  und  sich  nutzbringend  zu  machen  wohl  verstanden 
habe.  Kein  Wunder  daher,  wenn  er  getragen  von  dem  frühzeitig  in  ihm 
erwachten  und  grossgezogenen  Gedanken  an  die  Schöpfung  eines  umfang- 
reichen und  mächtigen  Donaustaates,  gerade  Polen  als  den  zuerst  anzugrei- 
fenden und  zu  beseitigenden  Widersacher  ansah  und  deshalb  notwendigerweise 
ansehen  musste,  weil  die  mohilanische,  mit  den  vermögendsten  und  ein- 
flussreichsten Aristokratenfamilien  Polens  sich  verschwägernde  Dynastie 8 
von  dieser  Seite  den  ergiebigsten  Schutz  genoss,  polnische  Mitwirkung  seine 
Machinationen  zu  keiner  Geltung  kommen  zu  lassen  drohte  und  die  pol- 
nische Besatzung  in  den  wichtigsten,  mitunter  befestigten  Plätzen  einzig 
und  allein  dadurch  zum  Abzüge  vermocht  werden  konnte,  wenn  anderseitige 
Verwicklungen  ernster  Art,  bei  den  schwerfälligen  und  meist  unzulänglichen 
Mobilisirungsmodalitäten  der  Republik,  diese  letztere  zwingen  würden,  so 
fertig  zur  Verfügung  stehende  Streitkräfte,  schon  aus  Rücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  des  Grossen  und  Ganzen,  aus  den  sich  selbst  zu  überlassenden 
Ländern  herauszuziehen  und  somit  die  bisher  innegehabte  Position  ihm  und 
den  mit  ihm  verbündeten  Türken  vollständig  zu  räumen. 

Und  die  Erreichung  dieses  nächsten  Zieles  erschien  —  wie  die  Sachen 
eben  lagen  —  keineswegs  unmöglich  oder  selbst  nur  schwer. 

Die  polnischen  Innerverhältnisse  legten  nämlich  jederzeit  wunde  Stel- 
len am  Staatskörper  an  den  Tag,  die  von  profanen  Händen  unzart  betastet» 

1  Nach  Bethlen  X.  p.  764.  sq. 

*  Cf.  Feintet-  1.  c  p.  209.  §.  281. 

*  Cf.  in  den  urkundlichen  Beilagen  Nr.  V.:  «Stammtafel  der  Mohila  s.» 
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gewaltige  Zuckungen  zur  Folge  hatten,  und  an  solchen  wunden  Flecken  war 
auch  diesmal  kein  Mangel. 

Wir  meinen  keineswegs  die  feindliche  Stellung  Polens  zu  den  Nach- 
barstaaten des  Nordens.  In  dieser  aufgedrungenen  Stellung  bewährte  Polen 
unter  der  heldenmütigen  Führung  eines  Chodkiewicz  und  Anderer,  seinen 
alten  Ruf  ritterlicher  Tapferkeit ; 1  dagegen  aber  erhob  im  Inneren  Partei- 
geist und  unbändiges  Pochen  auf  eingebildete  Standesprärogative  das  Medu- 
senschildhaupt  der  Gorgone. 

Der  polnische  König,  der  mit  dem  heimatlichen  Schwedentrone  lieb- 
äugelnde Wasasprössling,  Sigmund  III.,  hatte  durch  sein  Hinneigen  zu  den 
Deutrohen  und  voraus  durch  seine  specielle  Neigung  für  die  Habsburger, 
den  grössten  Teil  des  allmächtigen  Adels  sich  entfremdet 8  und  Einzelne 
desselben  durch  die  Verweigerung  ihrer  gewünschten  Beteiligung  mit  ein- 
träglichen Kronämtern,  zu  den  oppositionellsten  Kundgebungen  gereizt,  in 
welchen  sich  unmöglich  verkennen  liess,  wie  sehr  gekränkte  Selbstliebe 
geeignet  sei,  zu  Gunsten  der  eigenen  Rehabilitirung  das  Wohl  Aller  in  die 
Schanze  zu  schlagen. 

So  veranlagte  Geister,  die  für  persönliche  —  nennen  wir  das  Kind 
beim  rechten  Namen  —  nicht  Freiheit,  sondern  Ungebundenheit  eintraten 
in  das  staatliche  Getriebe,  musste  die  Aussicht,  mit  den  Habsburgern  in 
Collision  zu  geraten,  weniger  mit  Widerwülen  als  mit  Bangen  erfüllen. 

Ein  Potentatengeschlecht,  welches  durch  glückliche  Heiraten  allein  in 
Europa  und  in  Indien  grosse  Reiche  gewonnen,  dem  Deutschland,  Spanien, 
Portugal,  die  Niederlande,  so  wie  ein  bedeutender  Teil  von  Italien  huldig- 
ten; das  durch  Vermählung  Maria's,  der  Tochter  Heinrich's  VÜI.,  mit  Phi- 
lipp, dem  späteren  Könige  von  Spanien,  selbst  nach  England  sich  den  Weg 
bahnte ;  das  bei  den  Innerzerwürfnissen  Frankreichs,  anlässlich  der  Erb- 
folge Heinrich's  von  Bourbon,  selbst  dort  über  einen  bedeutenden  Anhang 
zu  verfügen  hatte,  somit  einer  Weltherrschaft  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
entgegenzugehen  schien,  Ungarn  und  Böhmen  an  sich  gebracht  und  in  der 
Person  der  beiden  Maximiliane  mit  Heinrich  von  Valois,  mit  Stefan  Bathory 
und  selbst  mit  Sigmund  III.  den  Wettkampf  um  die  polnische  Krone  auf- 
genommen hatte:  war  der  unbändigen  polnischen  Schlachta  denn  doch 
gar  zu  unbequem  und  bedrohlich  und  dabei  hiess  es  und  wurde  trotz  aller 
gegenteiligen  Versicherungen  Sigmund 's  HI.  geglaubt,  dass  er,  welcher  den 
Abmachungen  der  Grossen  zuwider,  um  eine  österreichische  Prinzessin  zur 
zweiten  Ehe  warb,  Polen  an  die  Habsburger  vergeben  und  um  die  Kronen - 


1  Das  bereits  mehrfach  bezogene  Werk  von  Naruszewicz  beschäftigt  sich  hiemit 
ausschlieBHlich. 

*  Santxzrwicz  1.  c.  p.  115. 
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herrlichkeit  seines  ihm  ho  lieben  Schwedens,  die  er  nicht  verschmerzen 
könne,  sich  bemühen  wolle.1 

Die  Unzufriedenheit  mit  dem  Könige  war  daher  in  taglicher  Zunahme 
und  dieser  Zustand  bildete  den  ersten  wunden  Fleck. 

Dazu  kam  der  blinde  Zelotismus  wider  die  Nichtkatholischen  oder 
wider  die  sogenannten  Dissidenten,  deren  bürgerliche  Rechte,  des  blossen 
Glaubensbekenntnisses  wegen,  empfindlichen  Schmälerungen  unterzogen 
wurden.  Vorstellungen  und  Bitten  der  Betreffenden  um  freie  Religionsübung 
und  um  bürgerliche  Gleichberechtigung  fanden  in  massgebenden  Kreisen  und 
selbst  an  den  Stufen  des  Trones  kein  Gehör  und  so  kam  denn  auch,  was 
nicht  ausbleiben  konnte. 

Die  confessionelle  Unduldsamkeit  trug,  als  einzig  denkbare  Frucht, 
den  Entschluss  zur  Selbstwehr  zu  greifen  und  deshalb  mit  dem  malcon- 
tenten  Adel  in  der  Absicht  sich  zu  verbinden,  damit  durch  offenen  Aufruhr, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand,  wider  den  König  und  dessen  Räte  Front  ge- 
macht und  ihnen  gewaltsam  abgerungen  werde,  was  dieselben,  wider  Fug 
und  Recht,  bisher  Bittenden  verweigerten.8 

An  die  Spitze  der  Bewegung  stellte  sich  Kiemaud  Geringerer,  als 
Nicolaus  Zebrzydowski,  der  Wojewode  von  Krakau,  und  so  entschlossen  zum 
Umstürze  war  man,  dass  man,  um  die  Rückzugsbrücken  hinter  sich  abzu- 
brechen, am  21.  Juni  1607  den  König  der  Krone  verlustig  und  den  Tron 
Polens  für  erledigt  erklärte.  Weil  aber  zugleich  Bathory  Gäbor,  der  Neffe 
des  weiland  so  beliebt  geweseueu  Polenkönigs  Stefan  Biithory,  zu  dem 
allein  annehmbaren  Kroucandidaten  proclamirt  wurde ; 8  zeigte  sieh  mit 
Einem  Schlage,  dasa  Bathory  Gäbor's  Hoheitsgedanken  und  die  zur  Ver- 
wirklichung derselben  eingeschlagenen  Wege,  von  langer  Hand  her,  seiner- 
seits, unverdrossene  Pflege  genossen  hatten. 

Dies  bestätigte  sich  zunächst  nach  der  von  den  königlichen  Truppen 
kurz  darauf  den  Empörern  bei  Guzow  beigebiachteu  Niederlage,  wobei  das 
Gepäck  der  Führer  in  die  Hände  der  Sieger  fiel  und  darin  Bathory  Gäbor's 
Correspondenz  mit  den  Aufständischen  aufgefunden  wurde. 

Sie  lies  3  über  die  Maulwurfcarbeit  des  siebenbürgischen  Fürsten  keinen 
Zweifel  aufkommen  4  und  es  kann  uns  unmöglich  befremden,  dass  die  polni- 

1  Idnn :  Ibid.  p.  117.  sq. 

*  Den  bewaffneten  Aufstand  wider  den  König  und  wider  den  Senat,  ein  bereite 
unter  Ludwig  I.  von  Anjou,  dem  Könige  von  Ungarn  und  Polen  1380  vorgekomme- 
nes und  später  oft  wiederholtes  Ereignis«,  nennen  die  Polen  •  rokosz.,  welches  Wort 
mit  dem  ungarischen  «rakos»  zusammenhängt. 

a  Nantszewicz  1.  c.  p.  188. 

4  Die  chrouikalen  Quellen  von  Kobierzycki,  Lubienski,  Kiesieoki,  Praseoki  uud 
A.  liefern  hierüber  mit  seltener Uebereinstimmuug  Folgendes:  •  Reporte  sunt  in  ipso, 
•  in  quo  die  certatum  est,  ad  Guzovo  loco,  descriptse  Gabrielis  Bathorei,  Transilvani* 
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sehen  Regierungsinänner,  nachdem  sie  diesen  tiefen  Einblick  in  die  Ränke- 
spinnerei Bäthory  Gäbor's  gewonnen,  den  gefährlich  gewordenen  Mann 
und  sein  gesammtes  Tun  und  Lassen  ununterbrochen  im  Auge  behielten  und 
über  Alles  und  Jedes,  was  immer  auf  sein  Verhältniss  zu  den  Malcontenten 
Bezug  haben  mochte,  sich  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  bemüht  waren. 

Und  nicht  ohne  gewünschten  und  angestrebten  Erfolg. 

Schon  die  königliche  Instruction,  welche  dem  im  December  1607  an 
den  treuesten  und,  nach  Johann  Zamoyski's  im  Juni  1  (105  erfolgten  Able- 
ben, angesehensten  Rat  der  Krone,  an  Stanislaus  ZoJkiewski  gesendeten 
Priester  Sulowski  mitgegeben  wurde,*  weiset  auf  eine  genaue  Kenntnis  der 
Vorgänge  bei  der  Bäthory'schen  Partei,  wie  nicht  minder  auf  eine  richtige 
Würdigung  der  hiemit  unausbleiblich  mitverflochtenen  Cousequenzeu. 

Dass  die  Rebellen  von  ihm  werktätig,  mit  streitbarer  Mannschaft  und 
mit  Kriegsbedarf  aller  Art  unterstützt  wurden,  stand  bei  Jedermann  fest;  ** 
der  König  aber  dringt  in  die  Einzelnheiten  des  bestehenden  Zustandes  ein 
und  äussert  sich  schliesslich  nicht  mit  Unrecht  dahin,  dass  für  Polen  die 
polnischen  Rebellen  zu  fürchten  seien,  keineswegs  aber  Bäthory  Gabor,  und 
ir/wn  ja  —  sodann  nur  für  den  Fall,  welcher  auch  bestehe,  dass  er  die  Mal- 
contenten durch  Unterstützung  derselben  ermutige  und  etwaige  Unter- 
werfungsgedanken,  wie  solche  der  zwingende  Druck  der  regierungsfreund- 
lichen Mehrheit  hervorzurufen  geeignet  sei,  in  ihrem  Gemüte  nicht  zum 
betätigten  Gedeihen  sich  entwickeln  lasse.  Von  einer  persönlichen  Gefahr 
für  sich  und  für  seine  Herrschaft,  von  kronprätendentischen  Absichten  Bä- 
thory Gäbor's  auf  den  Tron  der  Jagiellonen,  ist  in  der  königlichen  Instruc- 
tion keine  Spur  zu  finden.  Jede  Aeusserung  hierüber  wäre,  bei  der  unbezwei- 
felbaren  Treue  der  weitaus  überwiegenden  königlich  Gesinnten,  ebenso  sehr 
eine  schwere  Kränkung  der  Letzteren  und  eine  unverzeihliche  Selbstdiscre- 
ditirung  gewesen. 

Innerzerwürfuisse  von  längerer  und  verderbensschwangerer  Dauer 
befürchtet  Sigmund  ILL,  nicht  aber  einen,  auf  begründete  Hoffnungen  des 
Gelingens  bauenden  Rivalen  um  semen  königlichen  Purpur. 

Wir  dürfen  hiebei  keineswegs  vergessen  oder  vollständig  ausser  Acht 
lassen,  dass  Bäthory  Gäbor  zu  der  Zeit,  in  welcher  er  die  Sache  der  polni- 

•  prineipifl  ad  Herburtnm  litt  er»,  quibue  ille  conditionee  suseipieudi  regni  Poloni»,  ei 
trei  inprimin  eo  pelleretar  offerrebat,  vel  potius  oblatae  acoeptabat.  Nota  manne, 
«notum  Signum  dubitationem  omnem  eximebat.» 
*  Cf.  Urkunde  II. 

**  Hiefür  bringt  Xaritxzeuicz  Lc.  p.  127,  nota  4,  das  Fragment  eine»,  von  Peter 
Zamoj8ki  an  Budnicki,  den  Bischof  von  Ermeland,  de  dato  Krakau  25.  Juli  1606, 
gerichteten  Briefes  bei,  auf  welchen  erat  im  weiteren  Textverlaufe  kann  Rücksicht 
genommen  werden,  wenn  die  pragmatiach  ineinandergreifenden  Kettenglieder  dieser 
Darstellung  nicht  sollen  gewaltsam  gesprengt  werden. 
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sehen  Malcontenten  bereits  zu  der  eigenen  machen  zu  wollen  schien,  nicht 
factischer,  sondern  erst  zukünftiger,  in  der  Erwartung  seiner  unausbleib- 
lichen Envählung  lebender,  sagen  wir,  der  sich  selbst  präoccupirende  Fürst 
von  Siebenbürgen  gewesen,  —  und  wir  können  uns  der  Einsicht  nicht  ver- 
schliessen,  wie  sehr  dieses  Eingreifen  in  die  Angelegenheit  der  polnischen 
Missvergnügten  dafür  spreche,  er  habe  für  die  voraussichtliche,  früher  oder 
später,  immer  aber  unausbleibliche  Besteigung  des  transsylvanischen  Für- 
stenstuhles bereits  mit  allem  Vorbedachte  das  einzuhaltende  Regierungs- 
programm entworfen  und  festgestellt.  Und,  berücksichtigen  wir  die  letzte 
Vergangenheit,  die  vielbewegten  Tage  des  nach  der  eigenen  Machtausbrei- 
tung in  Siebenbürgen  nicht  ohne  Glück  strebenden  moldauischen  Wojewo- 
den  Stefan  des  Grossen  1  und  des  kriegslustigen  Palatins  Peter  Raresch,  * 
so  wie  letztlich  des  walachischen  Michael :  dann  konnte  dieses  Regierungs- 
programm nichts  Anderes  als  die  Sicherung  des  zu  gewärtigenden,  durch 
die  ungarischen  «partes  adnexse»  jedenfalls  zu  bedeutendem  Umfange  sich 
gestaltenden  Herrschergebietes  bezwecken  und  dieses  Ziel  nur  in  der  dauern- 
den Annexion  der  Moldau  und  der  Walachei  durchführbar  finden.  Hiebei 
musste  aber  in  allererster  Linie  daran  gegangen  werden,  das  durch  den 
polnischen  Einfluss  an  der  unteren  Donau  geschaffene  Hinderniss  aus  dem 
Wege  zu  räumen. 

Deshalb  erfolgte  der  Anschluss  an  die  ganz  willkommen  in  den  Vor- 
dergrund tretenden  polnischen  Missvergnügten  und  es  ist  offenbar  gleich- 
giltig  und  unfruchtbar,  erst  noch  darüber  sprechen  zu  wollen,  ob  Stefan 
Bocskai  —  wie  angedeutet  wird  3  —  in  die  Intrigue  mithineinverflochten 
gewesen  sei  oder  nicht.  Gelang  es,  die  Polen  schon  zu  dieses  letzteren 
siebenbürgischen  Fürstentagen  zu  verdrängen,  dann  konnte  dessen  prä- 
sumtiver Nachfolger  Bäthory  Gabor  umso  leichter  den  eigentlichen  Zielen 
seiner  vorgefnssten  Regierungspläne  zusteuern. 

An  den  Besitz  der  polnischen  Krone  selbst  dachte  er  dabei  wohl  am 
allerwenigsten.  Er  war  nicht  der  Mann,  in  welchem  auch  nur  der  geringste 
Nerv  für  die  Aufgabe,  sich  unsterblich  lächerlich  zu  machen,  gezuckt  hätte. 

Vor  diesem  kläglichen  Geschicke  war  er  gefeit. 

Wohlunterrichtet  über  sämmtliche  polnische  Vorgänge,  wie  er  dieses 
denn  doch  selbstverständlich  sein  musste,  entging  ihm  die  volle  Tragweite 
des  Umstandes  nicht,  dass  im  ersten  Augenblicke  der  bedrohlichen  Kund- 

1  leb  verweise  auf  Wenrich:  «Die  moldauische  Lehensmonarchie  etc.»  im 
Archive  des  Vereines  für  siebenbtirgische  Landeskunde,  neue  Folge  IV.  Heft  3.  u.  Am. 

*  Cf.  WitUtock  im  Programm  des  Bistriteer  evang.  Gymnasiums  vom  Jahre 
1860.  8.  —  Das  Archiv  des  Vereines  für  sieben  bürgische  Landeskunde,  neue  Folee 
IV.  Heft  3  u.  A.  m. 

*  Eine  Andeutimg  hiefür  liegt  in  den  Anschauungen  Peter  Zamojski's.  Cf.  Ur- 
kunde Nr.  I. 
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gebuug  rebellischer  Bewegungen,  die  angesehensten,  mächtigsten  und  ein- 
flussreichsten  Adelsgeschlechter  mit  ihren  Banderien  und  der  Feldhauptmann 
Stanislaus  Zoftiewski  mit  einem  kampfgeübten  Heere  von  siebentausend 
Mann,  dem  Könige  sich  zur  todesmutigen  Verfügung  stellten.1 

Schon  dieser  Einen  Tatsache  gegenüber  musste  die  Actionsfahigkeit 
der  Aufständischen,  selbst  wenn  die  Guzower  Niederlage  nicht  erfolgt  wäre, 
stark  in  Frage  gestellt  werden  und  wenn  Bathory  Gabor,  wie  man  geradezu 
behauptet a  —  von  dieser  unseligen  Umsturzpartei  sich  die  Krone  tatsächlich 
antragen  liess  oder  diesen  Antrag  selbst  stellte :  geschah  es  jedenfalls  nur, 
am  diese  auf  einem  sehr  schwankenden  Boden  sich  bewegenden  Kronen - 
spender,  im  Interesse  der  eigenen  Absichten,  als  gefügiges  Werkzeug  nach 
aller  Willkühr  verwenden  und  abnützen  zu  können.  Mit  Leuten,  welche 
gegen  die  Majestät  der  Krone  sich  auflehnen,  weil  ihre  Ansichten  nicht  jene 
der  höhere  Zwecke  verfolgenden  und  unter  voreingenommener  Verdäch- 
tigung stehenden,  also  nach  beschränkten  Erkenntnisssphären  beurteilten 
Regierung  sind,  mit  Leuten  dieses  Schlages  war  um  den  Erwerb  einer  ihnen 
zu  dankenden  Krone  selbst  dann  nicht  zu  pactiren,  wenn  der  Name  des 
nach  solcher  Höhe  der  irdischen  Herrlichkeit  gerade  in  Polen  Verlangen- 
den bekannter  und  geachteter  gewesen  wäre,  als  dies  nach  den  über  ihn 
gebrauchten  Worten:  «ein  gewisser  Bathory»,8  in  aller  nackten  Wirklichkeit 
der  tatsächliche  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  War  ja  doch  die  Erinnerung 
an  den  hochgehaltenen  König  Stefan  Bathory  nicht  erloschen  im  Lande, 
dessen  Bewohner,  wenn  sie  dabei  mitinteressirt  gewesen  wären,  der  blosse 
Namensklang  wenigstens  so  weit  electrisirt  hätte,  um  bei  demselben  nicht 
mit  so  wegwerfender  Geringschätzung  sich  aussprechen  zu  können. 

Ganz  richtig  beurteilt  daher  auch  Stanislaus  Zolkiewski  die  Situation 
und  die  Bedeutung  der  bei  Schaffung  derselben  tätigen  Elemente,  wenn  er 
in  seinem,  von  Zloczow  unter  9.  April  1608  erlassenen  Aufrufe  an  die  Sena- 
toren und  an  die  Ritterschaft  *  zur  Bereitschaft  wider  Bathory  Gabor,  nicht 
diesen  als  den  eigentlich  bedrohlichen  und  zu  bekämpfenden  Feind,  sondern 
die  von  ihm  beeinflussten,  unterstützten  und  ermutigten  missvergnügten 
Sonderbündler  in  den  Vordergrund  schiebt.  Seinem  ganz  sachgemässen 
Urteile  zu  Folge  sind  diese  Letzteren  eben  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  und 
der  nunmehr  siebenbürgische  Wojewode  habe  keinen  anderen  sich  vor  Augen 
gestellt,  als  die  polnischen  Besatzungen  aus  den  Donaufürstentümern  zu 
verdrängen  und  —  würde  seinem  Rate  gefolgt  —  es  auf  das  abenteuerliche 


1  Xariazewicz  1.  o.  p.  148—129. 

»  Of.  Note  4.  8.  364,  in  fine. 

3  Cf.  Urkunde  I. 

♦  Cf.  Urkunde  III. 
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Wagniss  eines  Einfalles  in  Polen  von  Seiten  der  Aufständischen  ankommen 

zu  lassen. 

Wie  der  Missvergnügten  wider  die  polnische  Republik,  bediente  sich 
Bäthory  Gäbor  der  Tataren  wider  die  polnischen  Besatzungen  in  der  Moldau. 

Zolkiewski  beklagt  *  die  täglich  vorfallenden  Scharmützel,  welche  den 
mit  dem  moldauischen  Hospodaren  verwandten  Johann  Potocki,**  den  Ober- 
commandanten der  in  der  Moldau  stationirten  polnischen  Truppen,  stark  in 
Athem  hielten. 

Durch  diese  beiden  Schachzüge  glaubte  nunmehr  Bäthory  Gabor  so 
weit  gekommen  zu  sein,  um  mit  der  Verwirklichung  seines  Lieblingsplanes, 
der  Einverleibung  der  Donaufürstentümer  in  Siebenbürgen,  nicht  länger 
mehr  zögern  zu  sollen  und  hiezu  mittelst  eines  Eroberungszuges  wider  die 
Wnlachei  den  Anfang  machen  zu  können. 

Dass  aber  Polen  mit  so  geringen  Mitteln  von  ihm  konnte  in  Schach 
gehalten  werden,  ist  weniger  ein  Beweis  der  damaligen  Ohnmacht  dieses 
Reiche«,  als  vielmehr  eine  Folge  jener  Anstrengungen,  welche  seitens  dieser 
Republik  gemacht  werden  mussten,  um  den  tätigen  Feindseligkeiten  der 
nördlichen  Nachbarn  mit  Nachdruck  die  Stirne  bieten  zu  können.  Zwar  litt 
der  Staatskörper  bereits  an  jenen  verderblichen,  inneren  Uebeln,  welche 
vierzig  Jahre  später  den  König  Johann  Casimir  veranlassten,  auf  dem 
Reichstage  zu  Warschau  die  Krone  mit  jener  berühmtgewordenen  Prophe- 
zeiung der  Teilung  Polens,  wie  letztere  1772  wirklich  erfolgte,  feierlichst 
niederzulegen ;  allein  immer  noch  loderte  in  den  Herzen  jene  begeisterte 
Hingebung  für  das  Vaterland,  welche  in  den  Tagen  allgemeiner  Gefahr  noch 
jederzeit  sich  bewährt  und,  aller  Sonderinteressen  mit  Einem  Schlage  ver- 
gessend, zum  wundertätigen  Schutzgeiste  für  Haus  und  Herd  sich  verkör- 
pert hatte. 

Dass  dem  so  sei,  dies  sollte  schon  die  allernächste  Zukunft  ausser  allen 
Zweifel  stellen. 

Denn  Bäthory  Gäbor,  welcher  mit  Beginn  des  Jahres  1611  die  Wala- 
chei glücklich  erobert  und  deren  Fürsten  Radul  zur  Flucht  aus  dem  Lande 
gezwungen  hatte,  dachte  nun  auch  an  den  Gewinn  der  von  den  Polen,  als 
Beschützern  des  jugendlichen  Fürsten  Constautiu  Mohila,  besetzten  Moldan. 

Um  hiezu  die  gewünschte  volle  Actionsfreiheit  für  sich  zu  gewinnen, 
dachte  er  die  Verwaltung  der  Walachei  vorläufig  einem  seiner  Neffen  über- 

*  Ibid. 

**  Er  war  der  Sohn  des  Nikolaus,  des  Starosten  von  Kamienieo  und  Cbmielnik, 
Sieger  über  den  in  die  Moldau  vordringenden,  wolachischen  Wojewoden  Michael, 
führte  den  Jeremias  Mohila  auf  den  Furatenstuhl  der  Moldau  und  da  dieser  dem 
Bruder  Stephan  Potocki  die  Tochter  Maria  zur  Ehe  gab,  mit  den  Mohila 's  ver- 
schwägert. 
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tragen  zu  aollen, 1  kam  jedoch  von  diesem  Vorhaben  anlässlich  der  bewaff- 
neten Einmischung  der  Türken  schnell  zurück,  behielt  aber  den  Titel  eines 
Wojewoden  der  Walachei,  offenbar  in  der  Absicht,  des  Eingesetzten  zu  gege- 
bener Zeit,  unter  leicht  gedachter  Gutheissung  oder  Täuschung  der  Türkei, 
wieder  sich  zu  entledigen. 

Hiemit  der  unmittelbaren  Teilnahme,  der  Sorgen  für  diese  Eroberung 
entrückt,  schlug  er  in  seinem  Vorgehen  wider  die  Polen  in  der  Moldau  nach- 
einander verschiedene  Bahnen  ein,  deren  Verfolgung  ihm,  nachdem  er  mit 
Unterstützung  der  Türken  und  Tataren  den  durch  seine  eigene  Grausam- 
keit wider  den  Adel  verschuldeten  Kachezug  des  Sigismund  Forgaes  vereitelt 
hatte, a  gewonnenes  Spiel  gewähren  sollte. 

Nicht  nur  sammelte  er  in  und  um  Huszt  ansehnliche  Streitkräfte  in 
der  offen  ausgesprochenen  Absicht  eines  Einfalles  in  Polen, 8  sondern  unter- 
stützte, zum  Scheine,  durch  den  englischen  Botschafter  bei  der  Pforte,  die 
Ansprüche  verschiedener,  mehr  oder  minder  berechtigt  auftretender  mol- 
dauischer Prätendenten. 4 

Bäthory  Gabor  wusste  wohl,  England,  wenn  es  wegen  der  Protection 
der  moldauischen  Tronbewerber  bei  der  Pforte,  von  Polen  mit  allen  diplo- 
matischen Demonstrationen  als  zur  Republik  in  eine  schiefe,  ja  ganz  offen 
feindselige  Stellung  hineingeraten  erklärt  werden  sollte,  war  für  die  Sühne- 
forderungen, wenn  das  Jagiellonenreich  solche  hegen  und  manitestiren 
wollte,  seilet  dann  unzugänglich,  wenn  der  König,  was  aber  nicht  der  Fall 
war,  zur  Aufstellung  einer  zweiten  jedenfalls  sehr  verjüngten  Copie  der 
spanischen  Armada  sich  hätte  aufraffen  können.  Es  befremdet  daher  auch 
keineswegs,  dass  man  polnischerseits  auf  unfruchtbare  Proteste  bei  der 
Pforte  eich  beschränkte, 5  dagegen  andererseits  aber  an  dem  Gedanken, 
Ungarn  werde  für  Bäthory  den  eigenen  Frieden  wohl  nicht  auf  das  Spiel 


1  Tot'ih'M'u:  «Revista»  tl.  i.  « Umschau •  Bukarest  1884.  8.  mmun.  ann.  2. 
part.  I,  Heft  2,  p.  355,  No.  486,  bringt  eine  Kegeste  des  Briefes,  welchen  der  vene- 
tianische  Bailo  bei  der  Pforte,  Simeon  Contarini,  diesfalls  unter  dem  Dato:  «Pera 
5.  März  1611»  an  die  Signoria  geschrieben. 

a  Xatlanyi:  «Flor.  Hung.»  p.  353. 

3  Cf.  Urkunde  IV. 

4  In  dem  Hurmuzaki 'sehen  Sammelwerke  von  «Urkunden  zur  Geschichte  der 
Moldau»,  dessen  Herausgabe  von  der  hohen  königl.  rumänischen  Akademie  der 
Wissenschaften  geleitet  wird  und  das  auch  für  Ungarns  Geschichte  Wertvolles  birgt, 
ist  IV.  p.  81  Contarini's  Bericht  über  die  Klage  des  Königs  von  Polen  bei  jenem 
von  England,  anlasslich  dieser  Tätigkeit  des  englischen  Botschafters,  veröffentlicht. 
Des  Bailo  Schreiben  datirt:  «Pera  28.  Mai  1611  •. 

5  Cf.  TocileacH  1.  c.  p.  356  No.  500,  wo  der  diesfölligen  Meldung  Contarini's 
an  die  Signoria  zu  Venedig  Erwähnung  geschieht.  Des  Bailo  Schreiben  datirt:  «Pera 
3.  September  1611.  more  veneto.» 
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setzen  wollen,1  wie  an  einem  Rettungsanker  hoffnungsvoll  sich  anklam- 
merte. 

Von  Ungarn  keinerlei  Förderung  seiner  Intentionen  gewärtigen  zu 
dürfen,  war  auch  Bathory  Gäbor's  Ueberzeuguug.  Und  weil  Polen,  über 
Stanislaus  Zolkiewski's  rüstiges  und  rasches  Zutun,  seinen  Parteigenossen 
gegenüber  eine  Stellung  nahm,  gegenüber  welcher  seine  Yerteidigungs-  oder 
Angriffsmittel,  trotz  der  polnischen,  ihm  dienstbaren  Missvergnügten,  viel 
zu  schwach,  viel  zu  wenig  Resultate  oder  —  besser  gesagt  —  nur  Schlappen 
empfindlicher,  weil  weitgehender  Art,  versprechend  erschienen,  zog  er  es 
vor,  zu  temporisiren  und  durch  Ausbeutung  der  Verhältnisse  die  bisherige 
Machtstellung  der  Mohila's,  richtiger  der  dieselben  haltenden  Polen,  in  der 
Moldau  zu  erschüttern  und  zu  Fall  zu  bringen. 

Als  daher  die  Bemühungen  des  polnischen  Gesandten  an  der  Pforte 
zu  Constantin's  Mohila  Gunsten  8  zu  dem  Resultate  führten,  dass  der  stell- 
vertretende Grossvezier  seinen  Gastfreund,  einen  gewissen  Tomscha,  der 
sich  den  Sohn  eines  alten  moldauischen  Wojewoden  nannte,  tatsächlich 
aber  in  den  Reihen  ungarischer  Soldtruppen  Kriegsdienste  geleistet  hatte,* 
zur  Herrschaft  der  Moldau  vorschob  1  und  unter  Beistand  eines  türkischen 
Heeres  zur  Besitzergreifung  dieser  ihm  zugesprochenen  Herrschaft  aufbre- 
chen liess,  hatte  Bathory  Gabor  nichts  Angelegentlicheres  zu  tun,  als  eben- 
falls als  Beschützer  dieses  Tomscha's  einzutreten, 4  welchem  Mohila  sammt 
seinen  Polen  das  Land  geräumt  hatte. 

Mit  welchen  Hintergedanken  Bäthory  Gabor  dabei  sich  getragen  habe, 
welche  geheime  Machinatiouen  ihn  zu  dem  begehrten  moldauischen  Besitze 
führen  sollten,  wer  vermag  dies  zu  sagen.  Jedenfalls  war  durch  die  Ver- 
drängung Mohila's  und  durch  den  Abzug  der  polnischen  Besatzungen  sehr 
viel  für  ihn  gewonnen  und  bedeutend  mehr  stand  in  allernächster  Aus- 
sieht, wenn  Polen,  ohne  dessen  vertragsmässig  einzuholende  Zustimmung 
kein  Hospodarenwechsel  vorgenommen  werden  durfte,  zu  der  aus  Tomscha's 
Ernennung  hervorleuchtenden  Missachtung  der  Verträge  so  wie  des  eige- 
nen Ansehens  nicht  schwieg. 

Dass  die  Republik  durch  zwei  Pfortengesandte,  Samuel  Targonski  und 

1  Cf.  Urkunde  IV. 

1  Ct  Tocilecu  1.  c  p.  557  No.  502,  in  ContarinTs  Berichte  de  dato:  Per» 
1.  October  1611.  m.  v. 

3  Naruxzewicz  1.  c.  II.  139,  wo  nach  Piasecki  in  nota  bemerkt  wird:  Incertum, 
quo  fuerit  genere  iste,  nisi  quod  inter  Hungaros  pedites  meruerit  in  Hungaria.  Ct 
Niemcewtcz:  Memoiren  über  die  Herrschaft  Sigmunds  III.  (poln.)  III.  p.  57.  Krakau 
1861.  8. 

4  Die  Meldung  Contarini's  bei  Hurmuzaki  L  c.  IV.  81  de  dato:  Pera  26.  Not. 
1611.  more  veneto. 

5  Ct  Urkunde  IV. 
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Georg  Kochanowski  die  Absetzung  Tomscha's  vergeblich  forderte, 1  mag  zu 
jener  tollkühnen  Unternehmung  einiger  polnischer  Grossen,  unter  Stefan 
Potocki's  Führung, 9  die  Veranlassung  gegeben  haben,  welche,  von  dem 
Könige  stillschweigend  zugelassen,8  die  Wiedereinsetzung  Constantin  Mohila's 
bezweckte,  jedoch  kläglich  endete,4  —  1612.  —  Zu  weiteren  Feindseligkeiten 
schritt  Polen  jedoch  nicht  und  Bäthory  Gäbor,  vielleicht  eben  dadurch  um 
eine  Hoffnung  ärmer  und  um  die  Möglichkeit  gebracht,  zur  Förderung  der 
gehegten  Hoheitsideen  im  Trüben  fischen  zu  können,  liess  den  Aerger  an 
den  siebenbürgischen  Sachsenstädten  in  einer  Weise  aus,  welche  der  Mensch- 
heit zum  ewigen  Schandmale  gereichen  muss.8 

Der  Verlegenheiten  hatte  bis  nunzu  Bäthory  Gäbor  der  Krone  Polens 
nicht  wenige  bereitet,  einer  feindseügen  Gesinnung  wider  die  Republik  aber 
wird  Niemand  ihn  zeihen,  der  in  richtiger  Würdigung  der  Tendenzen  die- 
ses —  fast  möchte  ich  sagen  —  verspäteten  Abklatsches  eines  Caligula,  zu 
der  zwingenden  Ueberzeugung  gelangen  muss,  dass  auch  er  dem  angeblich 
jesuitischen  Dogma  gehuldigt  habe,  der  Zweck  heilige  das  Mittel,  und  Ende 
gut,  Alles  gut. 

Deshalb  sehen  wir  ihn  wider  Polen  zwar  alle  sich  darbietenden,  von 
fremden  Armen  in  Bewegung  gesetzen  Hebel  nach  Tunlichkeit  zu  selbstischen 
Zwecken  auch  an  sich  heranziehen,  nirgends  aber  offenen  Visiers  die  Schran- 
ken eines  ehrlichen,  den  Mann  wider  den  Mann  herausfordernden  Kampfes 
betreten. 

Stanislaus  Zoikiewski  traf  den  Nagel  im  Schwarzen,  wenn  er  sagt, 
Bäthory  Gäbor  solle,  statt  um  Tomscha,  lieber  um  die  eigene  Haut  sich 
kümmern,*  und  liefert  uns  den  Beweis,  wie  gering  Polen  die  politische  Be- 
deutung dieses  siebenbürgischen  Fürsten  in  dessen  Gegenüberstehen  zur 
Kepublik  veranschlage,  dessen  Winkelzüge  durchschaut,  dessen  Ohnmacht 
gegenüber  dem  deutschen  und  türkischen  Kaiser  sowie  der  Krone  von  Polen, 
mehrfach  verschleiert,  immer  wieder  und  gerade  in  seinen  Winkelzügen  zu 
Tage  trat,  hinter  welchen  dieselbe  vor  der  Verfolgung  aller  Späheraugen 
sich  geborgen  wähnte. 

1  Naroszewicz  1.  c.  II,  p.  140. 

"  Sonderbar  genug  mag  es  klingen,  das«  hierüber  neben  Khfiivnhiller'a  Ferdi- 
aandoiscben  Annalen  da«  Leben  des  heiligen  Job  Mitquelle  sei,  welches  in  der  ruthe- 
nicohen,  zu  Lemberg  erscheinenden  Zeitschrift:  «Zoria  halicka»  d.  i.  tGalizische 
Morgenröte»  Jahrgang  1860  p.  225—251  zum  Abdrucke  gelangte. 

•  Naruszewicz  L  c.  II.  p.  139  sq. 

4  Ibid  nota  2.  nach  Petrycy  p.  12,  wo  von  einer  zweiten  gleichen  verunglück- 
ten Unternehmung  die  Rede  ist. 

•  Cf.  Fontes  Berum  Austriac.  der  histor.  Commission  der  kais.  Akad.  d.  Wissen* 
schaften.  Erste  Abtheilung  tScriotores»  HL  Band,  Wien  1862.  8:  Siebenbargische 
Chronik  dos  Schassburger  Stadtschreibers  Georg  Krau»  ad  annum. 

•  Urkunde  IV. 
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Seiner  Ausschweifungen,  Bedrückungen  und  Grausamkeiten  müde, 
beschickte  Siebenbürgen  den  deutschen  und  türkischen  Kaiser  um  Abhilfe. 
Letzterer,  wohl  nicht  erst  durch  Bathory  Gabors  Antrag  vom  1 2.  Mai  1 6 1 2  1 
zu  gerechtem  Misstrauen  wider  den  Selbstständigkeitsgedanken  hegenden 
und  die  Kastanien  durch  den  Lehensherrn  aus  dem  Feuer  holen  wollenden 
Vasallen  veranlasst,  griff  rasch  entschieden  mit  bewaffneter  Macht  ein, 
setzte  den  missliebig  Gewordeneu  ab  und  vergab  das  erledigte  Fürstentum 
am  -2  5.  October  Itiltt  an  Bethlen  Gabor. * 

Bäthory  Gäbor's  missbrauchte  Herrlichkeit  nicht  allein,  auch  sein 
fluchbeladenes  Leben  ging  schmählich  zu  Ende.  Zu  Grosswardein  beschloss 
er  unter  schonungslosen  Mörderhänden  sein  Leben.3 

Nicht  Polen,  wohl  aber  Siebenbürgen  athmete  mit  vollen  und  tiefen 
Brustzügen  wieder  auf.  Für  ErBteres  hatte  es  keinen  bathorischen  Alpdruck 
gegeben. 

Urkunden  und  Beilage. 


Krakau 


Jnti  M06. 


Fragment  eines  Schreibens  des  Peter  Zaraojski  an  Rudnicki,  den  Bischof 
von  Ermelund.  über  Biithory  Gabors  Vorgehen  wider  Polen. 


 Powiadajjj,  ze  pon  wojewoda 

krakowski  ma  tnieri  kilka  tysiecy  czJo- 
wieka.  Pan  btailnicki  takzf,  a  co  wieksza, 
Serbatöw  i  Wegröw,  ktörych  zaciegnai 
na  potrzebj)  wrzek  omo  kröla  imci. 
Poslano  p.  Krajewskiego  do  Boczkaja, 
dowiadujac,  jezli  za  wiadoinoscia  jego  z 
siedmiogi-odzkiej  ziemi  lndzie  pod  chora,- 
gwiami  wychodzq,.  Powiedziai,  ze  za 
wiadomoscia. ;  ale  tak  mu  udano,  ze  tych 
ludzi  kröl  jmö  sara,  i  rzecz  pospol ita 
potrzebowafa.  Choc  to  jednak  on  tak 
ndawa,  przeciez  nieraa  komu  ufac,  bo 
jest  murmur  jakis  rniedzy  lndzmi,  ze 
mieh  rokoszKnioprzemysliwac  oBatorym 
jakimsci,  ktöry  jest  powinny  Boczkaja 
tego.  


Narnszevicz  1.  c.  p.  127 — 12H,  nota  4. 


 Man  sagt,  der  Krakauer  Herr 

Wojewode  soll  einige  Tausend  Mann 
haben.  Herr  Stadnicki  ebenfalls  und 
überdies  Serben  und  Ungarn,  welche 
er  angeblich  zu  Diensten  Seiner  Maje- 
stät des  Königs  angeworben  hat.  Herr 
Krajewski  wurde  an  Booskaj  gesendet, 
um  zu  erfahren,  ob  es  mit  seinem  Wissen 
geschehe,  dass  Mannschaften  mit  flie- 
genden Fahnen  aus  Siebenbürgen  ziehen. 
Er  sagte  mit  seinem  Wissen ;  aber  man 
habe  bei  ihm  vorgegeben,  dass  Seine 
Majestät  der  König  selbst  und  die  Re- 
publik sie  brauche.  Wenngleich  er  dies 
vorschützt,  ist  doch  Niemandem  zu 
trauen ;  denn  es  geht  das  Gerücht  unter 
der  Menge  um,  die  Aufständischen  hat- 
ten an  einen  gewissen  Bathory  gedacht, 
der  ein  Verwandter  Bocskaj's  ist. 


1  Cf.  Note.  S.  2.VJ. 

■  Ut  nota  5.  8.  271. 

3  Ibid.  p.  42  sq.  des  Bandes  I. 

•  Serben»  ist  zweifelhaft.  In  anderen  Urkunden  heisst  es  nicht  Serböw,  son- 
dern Sabatöw.  Cf.  Urkunde  IV.  Nun  ist  aber  «sabatow»  der  genitivua  plur. ; 
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IL 

t  Decembtr  161/1.* 

Fragment  aus  der  Instruction,  welche  der  König  von  Polen  dem,  an  den  pol- 
nischen Kroafeldhanphnann  Stanislaus  Zotkiewski  abgesendeten  Priester  Sntowski 
mitgab. 


 Powie  przytyui  i  to,  ze  ztych  wia- 

domosci,  ktöre  jego  kröl  mc  z  Wegierma, 
ie  tarn  znowu  na  odmiane  sie  zanosi,  ze 
Batory,  ktory  na  te  nasze  rozruchy 
pilno  patrzy,  i  o  zyczliwosci  niektörych 
przeciwnej  fakcyej  ludzi  z  nieuwaznyin 
wspomnieniem  jego  kröl  iinci  (jako  to 
od  osöb  pewnych  naszego  narodu  z  ust 
jego  styszano  byto)  sobie  pocbutniwa,  na 
wojewödztwo  siedmigrodzkie  jest  obrany , 
wielkie  jest  podobieiistwo,  ze  to  samo 
Bktonnoscdozgodejtej  tarn  strony  odmie- 
nito,  ze  podobno  szczescie  i  nadzieju 
positköw  tej  obcy  osoby,  z  ktöra-  dawne 
porozumienie  majq,  serca  im  upom 
dodawa.  


 Hiebei  wird  er  sagen,  dass  imter 

jenen  Nachrichten,  welche  Seine  Maje- 
stät der  König  aus  Ungarn  erhalten 
haben  (auch  jene  sei) :  dass  es  daselbst 
neuerdings  auf  einen  Wechsel  sich  an- 
lasse, dass  Bathory,  der  auf  unsere  Wir- 
ren im  Inneren  ein  wachsames  Auge 
hat  und  über  die  günstige  Stimmung 
einiger  Männer  der  Gegenpartei  mit 
unbedachter  Nennung  Seiner  könig- 
lichen Majestät  gesprochen  (wie  dies 
von  verliisslichen  Personen  unseres 
Volkes  aus  seinem  Munde  war  vernom- 
men worden),  sich  alle  Hoffnung  mache. 
Da  er  zum  Wojewoden  von  Siebenbür- 
gen ernannt  worden,  sei  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dies  die  Geneigtheit 
jener  Partei  zum  Frieden  umschlagen 
machte,  dass  die  Hoffnung  auf  das 
Glück  und  auf  die  Hilfsmittel  dieser 
fremden  Person,  mit  welcher  sie  seit 
langem  Einverctändniss  pflegen,  ihren 
Herzen  Widersetzlichkeit  zutrage. 

Aua  einem  gleichzeitigen  Manuscript  der  kais.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 

III. 

Zotkiew  9.  April  16m. 

Stanislaus  Zotkiewski  fordert  die  Senatoren  und  die  Kitterschaft  zur  Bereit- 
schaft wider  den  siebenbürgischen  Wojewoden  Gabriel  Bathory  auf. 

Stanislaw  Zotkiewski,  kasztelan  lwow-  Stanislaus  Zotkiewski,  Kastellan  von 
ski,  hetman  polny  koronny,  rohatynski,  Lemberg,  Kronfeldhauptmann,  Staroste 
kamoniacki,  katuski  etc.  starosta.  von  Rohatyn,  Kamionka,  Katusz  u.  s.  w. 


somit  von  ««»bat»  kommet),  was  im  Polnischen  gar  keine  Bedeutung,  nicht 
für  den  jüdischen  Sabbath  hat,  der  «saabes»  (sprich  «Schabes»)  heisst.  Ich  vermute 
das  ungarische  «szabadi  frank,  frei  und  übersetze  daher  Sabatow  mit  «Freischärler» 
und  halte  «Serbatow»  nicht  für  Serböw  i.  e.  Serben,  sondern  für  «Sabatow»,  da  er  aus 
dem  schlecht  oder  flüchtig  gelesenen  Ms.  des  Briefes,  aus  a  entstanden  sein  mochte. 

Ä:  Die  Instruction  folgt  unmittelbar  auf  ein  Schreiben  Zoikiewski's  vom 
SO.  Dezember  lfi07  nnd  auf  die  Instruc:ion  selbst  eines  vom  6.  Jänner  1608.  Da  sie 
selbst  ohne  Datum  ist,  gebe  ich  ihr  das  obgenannte  Wahrscheinlichkeitsdatum. 

ün«*ri«ch»  Bevne,  1888.  IV— V.  Hrtt.  18 
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Oswieconvm,  jasnie  wielmoznym  ich- 
oiom  panom  nrzednikom  i  rycerstwu 
korony  polskiej,  raoim  niciwym  i  iaska- 
wym  panom  i  braci,  aluzby  me  brater- 
skie  zaleciwszy. 

Acz  wiem,  ze jego  kröl  inc,  naaz  mdiwy 
pan  nie  nie  raczy  zaniedbywac,  cokol- 
wiek  nalezeö  moze  do  warowania  i  prze- 
atrzezenia  bezpieezenstwa  rzeczy  pospo- 
litej,  jednak  izeni  jest  etug%  jego  kröl 
imei  i  wimeiöw  wszystkich  nrzednikiem 
w  tej  zaenej  koronie,  wojennem  strözem 
granic  koronnych,  rozumiem  byö  rzeez 
nalezac$  powinnosci  mojej,  zebym  o 
niebezpieezeristwie  rzeczy  pospolitej,  na 
ktöre  sie  zanofi,  obwiescit  i  ostrzegl 
wmeiow.  A  tym  predzej  mi  sie  z  tyin 
ozywad  do  wmciöw  przyszlo,  im  bardziej 
obawiara  sie,  zeby  nagle  co  nie  przypadio. 
Ta  rzeez  takowa  jest.  Przestrzezonym 
pisaniem  jednego  zaenego  i  stateeznego 
czlowieka,  ktörego  imie  wie,  albo  bedzie 
jego  kröl  mc  raezyi  za  dzien  za  dwa 
wiedzied.  Bo  jako  skoro  mie  to  doszto, 
tedy  kazaiem  ztym  pilno  jechac  do  Kra- 
kowa.  Puklikowac  imienia  tego  czio- 
wieka  nie  godzi  sie  dla  wielu  respektöw. 
Az  i  ichmoacioin  panom  radom  przy- 
aieglym,  kto  bedzie  cheiat  wiedzied,  nie 
bede  od  tego,  abych  niemiai  mianowaö 
tej  osoby  i  pisma,  ktöre  ma  okazac. 
Ktöre  pismo  w  sobie  to  zamyka,  ze 
Gabryel  Batory,  ktöry  teraz  zostat  woje- 
wod%  siedmiogrodzkim,  majac  z  nie- 
ktöryrai  porozumienie  (jako  w  tym  pis- 
mie  stoi)  rokoszany,  aposabia  sie,  i  chee 
najachad  na  tp  zaena^  korone.  Acz  zadnej 
przestrogi,  ktöra  aie  dotyka  bezpie- 
ezenstwa rzeczy  pospolitej,  wazvc  lekoe 
nie  potrzeba ;  jednak  dwie  s^  konjektury 
tej  przeatrodze  czyni%  ce  wiare.  Jedna, 
ze  jeszcze  pod  .  .  .  .*  nalazly  si§  byiy 


Den  erlauchten,  hochwohlgeborenen 
gnädigen  Herren  Würdenträgern  und 
der  Ritterschaft  der  Krone  Polens,  mei- 
nen gütigen,  gnädigen  Herren  und  Brü- 
dern, meinen  brüderlichen  Dienst  zuvor. 

Wenngleich  ich  weiss,  dass  Seine  kö- 
nigliche Majestät,  unser  allergnädigster 
Herr  geruhen  werden,  nichta  zu  unter- 
lassen, was  immer  zur  Befestigung  und 
Hut  der  Sicherheit  der  Republik  gehö- 
ren möge,  halte  ich  es  nichtsdestoweni- 
ger dennoch  für  eine  innerhalb  meiner 
Pflicht  liegende  Sache,  jede  bevorste- 
hende Gefährdimg  der  Republik  —  und 
eine  solche  scheinet  sich  erheben  zu 
wollen,  bekannt  zu  geben  und  Euch 
meine  Herren  zu  warnen,  da  ich  in  die- 
ser erhabenen  Krone  ein  Diener  Seiner 
königlichen  Majestät  und  Euer  Aller 
Auftragträger  und  der  militärische 
Wächter  der  Reichsgrenzen  bin.  Und 
ich  mii8ste  mich  umso  rascher  an  Euch 
meine  Herren  hiemit  wenden,  je  mehr 
ich  befürchte,  es  könne  etwa«  Unvorher- 
gesehenes plötzlich  hereinbrechen.  Die 
Angelegenheit  ist  folgende.  Ich  bin 
durch  das  Schreiben  eines  edlen  und 
ernsten  Mannes,  dessen  Name,  da  ich 
gleich  nach  dem  Eintreffen  diesor  Nach- 
richt dieselbe  mit  aller  Schnelligkeit 
nach  Krakau  vermelden  liesa,  Seine  kö- 
nigliche Gnaden  entweder  bereits  wissen 
oder  in  einem  oder  zwei  Tagen  zur 
Kenntuisa  zu  nehmen  genihen  werden, 
ernstlich  gewarnt  worden.  Den  Namen 
dieses  Mannes  öffentlich  bekannt  zu 
machen,  ist  aua  vielen  Rücksichten  un- 
schicklich, doch  werde  ich  nicht  abge- 
neigt sein,  auch  den  hochgeborenen, 
beeideten  Herren  Räthen,  wenn  Einer 
oder  der  Andere  dies  wissen  wollte,  die 
Person  zu  nennen  und  die  vorzuweisen- 


*  Diese  Lacune  wird  wohl  am  besten  mit  fGuzow»  auszufüllen  sein,  wo  die 
polnischen  Malcontenten  geschlagen  und  die  Bathory  Gabor  compromittirenden  Brief- 
Bclmfteu  erbeutet  wurden. 
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semina  tej  praktyki,  co  sie  pokazalo  z 
rostrukcyej  tego  to  Batorego,  niejakie- 
mus  Jaroslawowi  danej.  Druga,  Ze  teraz 
z&  swiezvm  zesciem  z  tego  swiata  Kazi- 
Gera,  cara  tatarskiego,  ktöry  jako  baczny 
pan,  za  zywota  swego  majac  zasto- 
nowione  przymierze  z  jego  kröl  mch} 
panem  naszym,  zatrzymywal  ludzi  swe. 
Teraz  po  smierci  jego  naszio  i  nach  od  zi 
sie  tymwiecej  Tataröw  do  Woloch,  jak 
wielkie  jest  podobienstwo  praktyki  tego 
to  Batorego  z  naszymi  ludznii  ktörzy 
tarn  w  Wotoszech  sa,.  Potarczki  czeste 
bvwaja,,  polozyli  wie  ci  Tatarowie  od 
Berlada  az  kn  Romanowemu  Targn, 
zasie  naszycb  od  granicesiedmigrodzkiej. 
Dia  tego  te  raiejsca  mianuje,  ze  siiä  jest 
ludzi,  ktörzy  bywali  \v  wojskach  znami 
w  Wotoszech,  wiedzac  potozenie  miejsc. 
Pocoby  mieli  Tatarowie  koczowac  w 
Romanowym  Targn,  kiedyby  nie  dla 
praktyki  i  zamy&iöw  Batorego.  Bo  jest 
wlasnie    przeciwko  siedmiogrodzkiej 
zierni,  przeciwko  Tatruszowi.  ktöredy 
kröl  Stephan*  na  krölestwo,  a  Michat** 
z  wojskiem  na  posiedzenie  ziemie  wolo- 
skiej  wyszedl.  I  tak  mie  ten  cnotliwy 
czfowiek    przestrzega,  ze    Batory  te 
drogenaTatrus  chce  przed  sie  wzia/5.  To 
tak  wmciom  przetozywBzy  w  tym  upew- 
niam,  ze  z  t§  trocha^  rycerstwa,  ktöre 
jest  pod  regimentem  raoim  niebezpie- 
czenstwo  rzeczy  pospolitej  swoim  gotö- 
wem  zaetajüc".  Ale  czemu  podotnc*  nie 
möge,    niech    wtym   bedzie  wmciöw 
uwaianie:  ludzi  na  ludzie  potrzeba,  z 
osoby  swej  jestem  securus  niebezpie- 
czenstwa  dla  rzeczy  pospolitej ;  uiiloli 
bedzie  mi  polozyd  zywot.  Nie  bedzie 
dowodzit  nieprzyjaciel  przedsiewziecia  i 
zamystöw  swych,  cbyba  podeptawszy 
trupa  mego ;  by  si§  to  tym  zahamowaö, 
oddalic  niebezpieczenstwo  rzeczy  pospo- 


den  Schriften  mitzuteilen.  Das  Schrei- 
ben hat  folgenden  Inhalt.  Gabriel  B&- 
thory,  welcher  nun  Fürst  von  Sieben- 
bürgen geworden  und  (wie  es  in  diesem 
Schreiben  heisst)  mit  einigen  Malcon- 
tenten  im  Einverständnisse  stehe,  rüste 
sich  und  wolle  diese  erhabene  Krone 
überfallen.  Es  ist  eben  keinerlei  War- 
nung, welche  die  Sicherheit  der  Repu- 
blik betrifft,  gering  anzuschlagen.  Immer- 
hin gibt  es  jedoch  zwei  Vermutungen, 
welche  dieser  Warnung  Glauben  ver- 
schaffen. Die  Eine  derselben  gebt  dahin, 
daaa  bereits  bei  ...  .  einige  Saatkörner 
dieser  Umtriebe  wahrgenommen  wurden, 
wie  dies  aus  der  Instruction  hervorging, 
die  eben  dieser  Bathory  einem  gewissen 
Jarostaw  gegeben  hat.  Zweitens  weil  ge- 
rade schon  jetzt,  nach  dem  kaum  einge- 
tretenen Ableben  des  Kazi-Gerej,  des 
Tatarenchanes,  welcher  als  umsichtiger 
Herrscher  Zeit  seines  Lebens  die  mit 
Seiner  königlichen  Gnaden  unserem 
Herrn  abgeschlossenen  Friedens  vertrage 
vor  Augen  hatte  und  seine  Leute  im 
Zaume  hielt,  nach  dem  Tode  desselben 
immer  mehr  und  mehr  Tataren  in  der 
Moldau  sich  sammelten  und  noch  sam- 
meln, was  Alles  eine  Praktik  dieses  Ba- 
thon- wider  unsere  in  der  Moldau  be- 
findlichen Leute  sehr  wahrscheinlich 
macht.  Scharmützel  kommen  häufig  vor 
und  die  Tataren  lagern  von  Berlad  bis 
nach  Roman,  die  Unseren  aber  an  der 
siebenbürgischen  Grenze  in  den  Rücken 
nehmend.  Ich  erwähne  dieser  Ort«  des- 
halb, weil  es  viele  Leute  gibt,  welche 
mit  unseren  Heeren  in  der  Moldau  waren 
und  die  Gegenden  genau  kennen.  Wa- 
rum sollten  die  Tataren  bei  Roman  la- 
gern, wenn  nicht  wegen  der  Umtriebe 
und  Absichten  des  Bathory  ?  Roman  ist 
eben  von  der  siebenbürgischen  Grenze, 


*:  Stephan  Bathory. 
**  Michael,  der  Wojwode  der  Walachei. 


18* 
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litej  mogfo,  roznmialbym,  zem  sie 
szezesliwyni  urodzil.  Lecz,  ii  idzie  o 
wieksze  rzeczy,  o  jego  krol  mci 
pana  naszego,  o  wszystkich  wmciöw,  o 
prawa,  o  swobody  nasze  szlacheckie  i 
pamiatke  przodköw  naszych.  o  zacna, 
stowe  narodu  naszego,  krötko  piszac, 
o  wszystkoco  jest  namilszego,  o  rzecz 
pospolity,.  ktöra  omnes  cliaritate*  w 
sobie  zamyka,  o  dwie  tedy  rzeczy 
wmciöw  prosze.  Naprzöd  nie  rozuiniem, 
aby  niialo  wiele  byö  tycb  wrzodköw 
w  enotlivvm  narodzie  naszym,  ktörzyby 
takowej  nie  cnotliwej  sprawy  Batoremu 
pomagac"  chcieli.  A  ze  jeszcze  raoze 
byd  co  podtym  zaJosnyin  rzeczy  pospoli- 
tej  zamieszaniem  nieukontentowanycb 
umystow,  zebyscie  to  wmcie,  jako  insze 
w«*sni,  frimultates  darowali  rzeczy  pospo- 
litej  ;  czegokolwiek  do  zatrzymania  ca- 
tosci  praw,  pomnozenia  swoböd  i  wol- 
nosci  naazych  szlacheckich  potrzeba 
wspokojnej  rzeczy  pospolitej.  cirüi  modo 
et  ratione  mozem  tego  dojsc.  wiolency- 
jami  nihil  aliud  profedum,  jedno  ze 
korona  po  wielkiej  czesci  zniszczaia, 
spustoszala.  Dajmy  dla  mifosierdzia  bo- 
zego  tym  kiötniom,  tym  zwadom  poköj, 
ktöre  wiecej  nas  zamieszaiy,  nizliby  co 
dobrego  mogly  w  rzeczy  pospolitej  spra- 
wic*.  Dmga  rzecz  jest,  o  ktorq,  takze  wm- 
ciöw moich  mciwych  panöw  i  laskawych 
braci  braterskie  prosze,  zebyscie  wmcie 
do  gotowosci  raczyli  sie  sposabiac,  jez- 
liby  juz  ten  Batory  wojewoda  siedniio- 
grodzki,  zechcial  konaö  zamysly  i  przed- 
siewziecie  swe.  Wiedza,  wmscie,  jaka  jest 
malosC*  wojska,  gdy  sie  da  znad,  zebyscie 
wmscie  raczyli  zcheci  swych  dla  miloscii 
ratunku  rzeczy  pospolitej,  jako  do  wspöl- 
nego  zapaiu  gaszenia  przybywaö  do 
wojska,  jakotow  przodkacb  swoich  chwa- 
lemy,  ze  zastawujac  sie  piersiami  swymi 
o  rzeczpospolitej,  tak  ja,  nam  ozdobna,, 
siawn%,  wolnoscia,  i  swobodami  nad 
wszystkie  narody  kwitnac%  zostawili ; 


gegenüber  von  Tatrus,  von  wo  der  König 
Stephan1  zur  Regierung  and  Michael* 
mit  seinem  Heere  zur  Besitzergreifung 
des  moldauischen  Landes  auszogen. 
Und  so  hat  mich  dieser  ehrenwerte 
Hann  gewarnt,  dass  B&thory  denselben 
Weg  auf  Tatmseinschlagen  wolle.  Indem 
ich  dies  den  hochgeborenen  Herren 
mitteile,  versichere  ich  Sie  dessen,  daas 
ich  mit  dieser  Handvoll  Ritterschaft, 
die  unter  meinem  Befehle  steht,  bereit 
bin,  für  die  Sicherheit  der  Republik 
meine  eigene  einzusetzen.  Wozu  aber 
meine  Kräfte  zu  schwach  sind :  hierin 
mögen  die  Herren  ein  Einsehen  haben. 
Gegen  Leute  braucht  man  Leute.  Ich 
persönlich  bin  beruhigt  bezüglich  einer 
Gefahr  für  die  Republik  und  es  wird  mir 
lieb  sein,  ihr  mein  Leben  zu  opfern. 
Der  Feind  soll  sein  Vorhaben  nicht 
durchsetzen,  noch  seine  Pläne  verwirk- 
lichen, es  wäre  denn,  er  trete  meinen 
Leichnam  mit  Füssen,  und  wenn  hiemit 
die  Gefälirdung  der  Republik  gehemmt 
und  beseitigt  werden  könnte,  würde  ich 
dafür  halten  unter  einem  glücklichen 
Gestirne  geboren  worden  zu  sein.  Weil 
es  sich  aber  um  Grösseres  handelt,  um 
Seine  Gnaden  den  König.unseren  Herrn, 
um  Euch  Alle,  meine  Herren,  um  unsere 
adeligen  Rechte  und  Freiheiten,  um  das 
Gedächtnis»  unserer  Vorfahren,  um  den 
erhabenen  Ruhm  unseres  Volkes,  kurz 
gesagt  um  Alles,  was  uns  das  Teuerste 
ist,  um  die  Republik,  die  alle  Schätze  in 
sich  enthält,  muss  ich  Euch  meine 
Herren  um  zwei  Dinge  bitten :  Erstens 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  daas  es  in 
unserem  tugendhaften  Volke  Viele  der- 
art missraten  könnten,  um  dieser  so  ver- 
brecherischen Angelegenheitdes  Bäthory 
behilflioh  sein  zu  wollen.  Und  weil  bei 
den  so  bedauernswerten  Wirren  der 
Republik,  in  der  Unzufriedenheit  der 
Gemütei  immerhin  Etwas  sich  bergen 
kann  :  so  lasset  dies  meine  Herren,  wie 
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tak  zas  zebysmy  tym  wiekszej  przyga- 
nie  nie  podlegali,  tego,  co  oni  cnot%  i 
dzielnosoia^  sw%  dostali,  niemodz  i  nieu- 
iuieö  bronic*  i  zatrzymad.  Ztym  siuzDy 
me  braterskie  w  laske  wmciom  zalocam. 
Dat  w  Zoflrwi  die  ft  Aprilis  1608. 


jede  andere  Zwiatigkeit  und  Kränkung 
der  Republik  gegenüber  vergeben  und 
vergesRen  sein.  Was  immer  zur  Erhal- 
tung der  ungeschmälerten  Rechte,  zur 
Vermelirung  unserer  adeligen  Präroga- 
tive und  Freiheiten  in  der  beruhigten 
Republik  von  Nöten,  dies  können  wir 
auf  ruhigen  und  vernünftigen  Wegen 
erreichen.  Durch  Gewaltstreiche  wird 
nichts  Anderes  zu  Stande  gebracht,  als 
da ss  die  Krone  grösstenteils  zusammen- 
schrumpft und  verkommt.  Lassen  wir 
um  Gottes  Erbarmniss  willen  diesen  Ha- 
der und  Zank  fahren,  wodurch  wir  in 
der  Republik  mehr  Wirrniss  als  etwas 
Gutes  zu  Wege  bringen  könnten.  Eine 
zweite  Angelegenheit,  um  welche  ich 
Euch  meine  lieben  Herren  und  gütigen 
Brüder  brüderlich  bitte,  ist,  dass  Sie 
meine  Herren  Alles  zur  Bereitschaft 
vorkehren,  für  den  Fall,  als  dieser 
Bäthory,  der  Wojewode  von  Siebenbür- 
gen, den  Entsclünss  fassen  sollte,  seine 
Absichten  nach  seinen  Plänen  verwirk- 
lichen zu  wollen.  Sie  wissen  meine  Her- 
ren, wie  gering  das  Heer  ist ;  wollet 
also,  wenn  der  Aufruf  hiezu  ergeht, 
aus  willigem  Antriebe* und  aus  Liebe 
zur  Republik,  zur  Rettung  derselben, 
wie  zum  Löschen  einer  gemeinschaft- 
lichen Fenersbrunst,  zum  Heere  stossen. 
Wie  wir  es  an  unseren  Vorfahren  loben, 
dass  sie  die  Republik  mit  der  eigenen 
Brust  schützten  und  uns  dieselbe  im 
Schmucke  des  Ruhmes,  der  Vorrechte 
und  Freiheit,  hoch  über  allen  Nationen, 
zum  vollen  Flor  entfaltet  hinterlassen 
haben :  so  sollen  wir,  um  nicht  unter 
um  so  grösseren  Tadel  uns  beugen  zu 
müssen,  das,  was  sie  durch  ihre  Bürger 
tugend  und  männliche  Tüchtigkeit 
erworben  haben,  nicht  dadurch  gefähr- 
den, dass  wir  es  mit  den  Waffen  zu 
scliirmen  und  zu  erhalten  nicht  ver- 
mochten, weil  nicht  verstanden.  Hiemit 
empfehle  ich  meine  brüderlichen  Dienste 
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Euch  meine  Herren  zu  Gnaden.  Gege- 
ben zu  ZoJkiew  am  9.  April  1608. 

Aus  einem  gleichzeitigen  Manuscript  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  St. 
Petersburg. 

IV. 

Zotkiew  4.  Juni  1612. 

Stanislaus  Zotkiewski.  Wojwode  von  Kijow  etc.,  an  Stephan  Potocki,  Starosten 
von  Fehn,  wider  Bathory  Gäbors  bewaffneten  Anhang  Vorkehrungen  zu  treffen. 

Mitosciwy  panie  starosto  felinski !  Gnädiger  Herr  Staroste  von  Fei  in ! 
Mniemam  ze  juz  wszytkie  roty  zesziy    Ich  halte  dafür,  dass  bereits  alle  Rotten, 


sie  tarn  do  wmci,  opröcz  roty  pana  pod- 
komorzego  wtodziruirskiego,  ktöra  zaba- 
wila  sie  tu  byla,  aliö  i  ta  poszia  do  dru- 
gich.  To  co  wmc  pisac  raczysz  strony 
rozkazania  mego  do  zotnierzdw,  mialem 
sam  przez  sie  na  dobrym  baczeniu,  jako 
z  listu,  ktöry  wmci  pan  Potepski  do  tego 
czaan  oddai,  mniemam  wyrozuiniates 
wmc,  zaczym  rozumiem  ze  panowie  zoi- 
nierze  nie  heda,  czynic  wstrotu  woli 
i  rozkazaniu  jego  kröl*  mci.  To  wmci 
oznajmuje,  ze  jegome  pan  Kaliski,1 
z  W§gier  od  gör  czestolcröc  daje  mi 
znac  iz  sie  obawia  wtargnienia  od  Jot- 
rostwa  Batorego  sabatöw,  w  paristwa  jego 
kröl  mci,  toz  mi  i  ksiaze  jegomosc  pan 
Erakowski'  powiedzisi,  ktöry  ma  swe 
majetnosci  wgörach,  ze  wojsko  nie  maAe 
Batorego  poazJo  pod  Hust,  na  miejsce, 
ktöre  mi  teraz  nie  moze  wpasc*  w  pa- 
mied.  OgJa,daj%c  sie  tedy  na  to  nieprzez- 
pieczeristwo,  rozumiaibym  rzecz  byd 
potrzebn^,  zebys  sie  wmd  roztnöwi* 
z  jegomoscia,  panem  wojewoda,  raskim,8 
jesliby  nie  lepiej  wojsko,  ktöre  si§  ma 
ustac  przy  Ukrainie,  zemkn%c  pod  Ha- 
licz,  zeby  oraz  patrzy<5  na  conatm  Bato- 
rego, i  jesliby  na  Pokucie  trwoga  jaka 
nie  przypadJa.  Bo  Batoremu,  gdy  sie 
ostyszy  o  wojsku  pod  Haliczem,  pilniej 
bedzie  radzic  sobie,  niz  de  »uffragio 


ausser  der  Rotte  des  Herrn  Unterkäm- 
merers von  Wladimir,  die  hier  Verzug 
erlitt,  bei  Ew.  Gnaden  sich  gesammelt 
haben.  Aber  auch  diese  zog  zu  den 
Anderen.  Was  Ew.  Gnaden  über  meinen 
an  die  Soldaten  gerichteten  Befehl  mir 
zu  schreiben  belieben,  hatte  ich  selbst 
wohl  im  Auge,  wie  dies,  meiner  Meinung 
nach,  Ew.  Gnaden  ans  dem  Briefe,  den 
Ihnen  Herr  Potepski  bis  nunzu  wohl 
wird  übergeben  haben,  sicherlich  ent- 
nehmen. Deshalb  halte  ich  dafür,  dass 
die  Herren  Krieger  dem  Willen  und 
dem  Befehle  Seiner  königlichen  Gna- 
den keinen  Widerstand  werden  ent- 
gegensetzen wollen.  —  Ich  theile  Ew. 
Gnaden  mit,  dasB  Seine  Gnaden,  der 
Herr  von  Kaiisch  aus  Ungarn,  aus  dem 
Gebirge  häufig  mir  zu  wissen  gebe,  er 
fürchte  einen  Einfall  von  dem  Gesindel 
der  Bäthory 'sehen  Freischärler  in  das 
Gebiet  Seiner  Majestät  des  Königs.  Auch 
Seine  fürstliche  Gnaden,  der  Herr  von 
Krakau,  der  im  Gebirge  Besitzungen 
hat,  sagte,  dasß  kein  unansehnliches 
Herr  Batbory's  gegen  Hust  an  einen 
Ort  gezogen  sei,  an  welchen  ich  augen- 
blicklich mich  nicht  erinnern  kann. 
Wenn  ich  mir  also  auch  diese  Gefahr 
vor  Augen  halte,  würde  ich  der  Meinung 
sein,  Ew.  Gnaden  sollten  sich  mit  Sei- 


1  Adam  Stadnicki. 

*  Janusz,  Fürst  von  Oeztrog, 

»  Johann  DaniJowiez. 
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temu  Tomszycowi  f er  endo.  Przyjezdzali 
tu  domnie  poaiowie  pana  wojewody  mui- 
tariskiego,  z  listem  wierzacym.  Powia- 
daja,  mi,  ie  pan  ten  zyczy  sobie,  aby 
Rzedt  na  paristwo,  ale  4e  wojska  zadnego 
niemasz,  ktore  by  mn  w  tym  dopomogto. 
Kröl  wegierski  w  Frankforcie  sprawa 
swa,  zatrudniony,  przez  poselstwa  tylko 
z  cesarzem  tureckim  traktuje.  Panowie 
zas  wegierscy  prorsm  abhorrent  w 
szranki  zachodzie  z  Batorym,  radzi 
swemu  pokojowi.  Boze  daj  to.  zeby  w 
Wegrzech  to  co  poczeli,  ale  sJaba  na- 
dzieja  ztamtad  ratunku.  Racz  sie  tedy 
wms<5  zniesc"  z  jegomoscia,  panem  woje- 
wod^  ruskim,  i  communicati*  cotwliis 
zawrzlcz  w  tycli  rzeczach ;  jezeli  magig 
expedit,  wojsko  zostawic  przy  Ukrainie, 
albo  go  namknaö  ku  Haliczu,  i  to  uczy- 
nid,  co  si§  wmciora  bedzie  zdaio.  Ja, 
skoro  by  mi§  pan  Bog  z  tej  niespokoj- 
nosci  zdrowia,  ktora  mie  prawie  znedztta 
i  zwalita,  ze  o  swej  mocv  wstad  nie- 
moge,  wybawic"  raczyt,  czego  w  krötce 
mam  dobra,  nadzieje,  stawie  sie  nie- 
omitszkanie  do  wojska.  Z  tym  sie  Jasce 
wmci.  mego  mciwego  pana  zalecam. 

W  Äoikwie  dnia  4  Junii  1612. 
Wmci  mego  nprzejmego  pana 
przyjaciel  i  siuga 
Stanislaw  Zottriewaki,  wojewoda  kijowski. 

Adres:  Memn  mifosciwemu  panu  i 
przyjacielowi,  jegomosci  panu  staroscie 
felbaskiemu. 


ner  Hochgeboren  dem  Herrn  Wojewo- 
den  von  Beussen  besprechen,  ob  es 
nicht  besser  wäre,  die  Truppen,  welche 
jetzt  hätten  in  der  Ukraine  bleiben  sol- 
len, nach  Halicz  heranzuziehen  und  zu- 
gleich die  Anschläge  Bäthory  s  im  Auge 
zu  behalten  und  zu  sehen,  ob  nicht  für 
Pokutien  Etwas  zu  fürchten  sei  ?  Denn 
sobald  die  Kunde  von  dem  Heere  bei 
Halicz  sich  verbreiten  wird,  wird  es  für 
Bäthorv  dringender  sein,  an  sich  selbst 
zu  denken,  als  an  eine  Hilfeleistung  zu 
Gunsten  jenes  Sohnes  des  Tomscha. 
Hierher  zu  mir  zugereiset  erschienen 
die  Qesandten  des  Wojewoden  der  Mol- 
dan, mit  einem  Creditive.  Sie  sagen, 
dass  ihr  Herr  die  Herrschaft  wieder  . 
erlangen  wolle;  leider  aber  gar  kein 
Heer  habe,  welches  ihm  hierin  behilflich 
wäre.  Der  König  von  Ungarn  ist  in  sei- 
nen Angelegenheiten  in  Frankfurt  be- 
schäftigt und  verhandelt  mit  dem  türki- 
schen Kaiser  nur  durch  Gesandte.  Die 
Magnaten  von  Ungarn  aber,  froh  des 
eigenen  Friedens,  scheuen  sich  förmlich 
wider  Bathory  in  die  Schranken  zu  tre- 
ten. Wenn  doch  Gott  wollte,  dass  man 
in  Ungarn  Etwas  begänne!  Allein  die 
Hoffnung  auf  Bettung  von  dort  ist  sehr 
schwach.  Wollen  Ew.  Gnaden  daher 
mit  dem  gnädigen  Herrn  Wojewoden 
von  Beussen  Bich  ins  Einvernehmen 
setzen  und  nach  gepflogener  Beratung 
in  diesen  Dingen  Beschlnss  fassen,  ob 
es  besser  wäre,  die  Truppen  in  der 
Ukraine  zu  belassen  oder  nach  Halicz 
zu  ziehen  und  das  zu  tun,  was  Euch 
meine  Herren  das  Beete  dünken  wird. 
Sobald  mich  Gott  von  diesem  meinem 
körperlichen  Unwohlsein,  das  mich  fast 
elend  macht  und  niederdrückt,  so  dass 
ich  mich  aus  eigenen  Kräften  nicht  ein- 
mal erheben  kann,  zu  erlösen  geruht, 
wozn  ich  für  die  Bälde  die  beste 
Hoffnung  habe,  werde  ich  unaufgehalten 
bei  den  Truppen  mich  einstellen.  Hiemit 
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empfehle  ich  mich  der  Gewogenheit  Ew. 
Gnaden.  Zu  Zotkiew  den*.  Juni  1612  .Ew. 
Gnaden,  meines  gütigen  Herrn  bereit- 
williger Freund  und  Diener  Stanislaus 
Zotkiewski,  Wojewode  von  Kijow. 

Adresse :  Meinem  gütigen  Herrn  und 
Freunde  dem  gnadigen  Herrn  Starosten 
von  Fehn. 

Das  Autograph  dieses  vorstehenden  Schreibens  befindet  sich  im  Archive  des 
Fürsten  Roman  Sanguszko. 

V.  BEILAGE. 
Stammtafel  der  Mobila. 

Vorbemerkung.  Wenngleich  die  Zusammenstellung  dieser  genealogischen 
Tabelle  für  die  vorausgesendete  Abhandlung  nur  insoferne  von  Bedeutung  ist.  das* 
nur  ein  einziges  Mal  imd  sogar  selbst  da  noch  in  ganz  flüchtiger  Weise  derselben 
gedacht  wird ;  glaubte  ich  diesem  Resultate  mühsamer  und  zeitraubender  For- 
schung dennoch  nicht  aus  dem  Wege  gehen  zu  dürfen  und  nahm,  meines  Wissens 
der  Erste,  die  Anlage  einer  mobil  an  ischen  Stammtafel  vor.  Im  Interesse  der  Wis- 
senschaft meine  ich  daher  zu  handeln,  wenn  ich  in  angehängten  Noten  nicht  allein 
meine  Quellen  und  Hilfsmittel  zur  Feststellung  dieser  Geschlechtstafel  anführe, 
weil  meinen  Angaben  dadurch  die  historische  Glaubwürdigkeit  gesichert  wird ; 
sondern  wenn  ich  hiebei  zum  guten  Teile  wohl  auch  dazu  beitrage,  für  den  mit 
sprachlichen  Hindernissen  kämpfenden  Historiographen  einige  Lichtstrahlen  auf 
die  genannten  Personen  und  auf  die  von  ihnen  eingegangenen  ehelichen  Verbindun- 
gen fallen  zu  lassen.  Zeigen  doch  diese  Letzteren  schon  in  ihrer  trockenen  Nomen- 
clatur.  dass  Jeremias  Mohila,  der  sein  polnisches  Lebensverhältnis«,  respective  sei- 
nen Fürstenstnhl,  mit  polnischen  Waffen  geschaffen  und  aufrecht  erhalten  nah, 
mit  den  vornehmsten  pomischen  Adelshäusern  sich  liirte. 

Jeder  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Heimische  hat  bei  der  Gebrauchnahme 
von  genealogischen  Tabellen,  denen  keine  derartigen  Rück-  und  Umblicke  beige- 
geben wurden,  unbezweifelt  jedesmal  —  so  gut  wie  ich  —  bedauert,  aus  der 
Geschlechtstafel  selbst  weniger  Befriedigung,  weil  Belehrung,  als  vielmehr  die  mit- 
unter sehr  schwer  fallende  Notwendigkeit  geholt  zu  haben,  die  Gliederkette  der 
geschlechtlichen  Verbindungen  von  Ring  zu  Ring  der  eigenen,  eingehenden  Unter- 
suchung und  Prüfung  unterziehen  zu  müssen. 

Vor  dieser  —  ich  glaube  sagen  zu  können.  Calamität  glaubte  ich  meine 
Fachgenossen  bewahren  zu  sollen,  für  welche  schliesslich  noch  die  weitere  Bemer- 
kung gelten  möge,  dass  die  ohne  Notenbeisatz  gebliebenen  Personennamen  aus  den 
zu  Anderen  benutzten  Urkunden  und  Werken  geholt  und  beigezogen  wurden,  aber 
bei  einer  geschichtlich  untergeordneten  Stellung  derselben  weitere  Besprechungen 
ausschliessen. 
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-Bogdan  18 


Hegina  '*  vermählt  mit 
_Michael  KoryUut  Wisi- 
nünriccki ,  Starosten 
von  Obruce1* 


Demeter  w 


Jeremias  Korybut  Winz-      Michael  Korybut  Witzniotrie- 
niowiecki*1  verm.  mit— {  drf ,  König  von  Polen,  ver- 
Griseldis   Zamojeki  88  1   mahlt  mit  KUonora  Erzher- 
zogin von  Oesterr.,  Schwester 
Kaiser  Leopold  I." 


Peter,  Starort  von 
Bniatyri 


_Jahann,  Wojewode  von 


Maria  w  vermählt  mit 

g 

«.    Ii.  Stephan  Potoeki,  Oe- 


5 


> 


neral  von  Podolien." 
a.  Nicolau»  Firlej 


Catharina  verm.  mit 
'Samwl  Fürst  Korecki™ 


St^p^Mii.Wojewode  A'ico- 
von   Betz,  verm.  laus 
mit  Johanna  Sie-     >  »/4 

im 


_Paul,  Castellan  von 
Kamieniee 

A'  (Nonne  "Victoria 
ordiniB  S.  Dominici.) 

Anna   vermählt  mit 
— Jarnitz   Fürst  Radzi- 
irill 


verm.  mit  Bohust  Fürst 
RadziuHll 


Catharina  verm.  mit 
Alexander  Kazanon-ski 
Kronecbreiber  des  Kö- 
nigreiche« Polen 

Anna  vermählt  mit: 

1.  Max  Przerebszki,  Castellan  von  Bieradz  und  Wojewode  von  Leczyc. 14 
Johann  Sedziwoj  Czarnkovski,  Castellan  von  Leczyc. 

3.  Wladülaus  Myszkowtki,  Wojwode  von  Krakau. M 

4.  Stanislaus  Potoeki,  Krongrossfeldhauptmann  und  Wojewode  von  Krakau." 


Georg,  Metropolit  von 

-Theodor.»  -Micluiel* 

—Raphael1* 

-Gabriel* 
Simeon,  Wojwode  der  Wala-  _p^rw 

ohei,  Gemalin  Margitta7  -Johann 

Paul™ 
Moyses  • 


—Peter,  Metropolit  von  Kijow.1 


L 


r~  Michael 
l-Basü 


Helena,  vermählt  mit 
Miron  Kottin  » 


Miron  Banmrtki  Mohita, 


Wojewode  der  Moldau. 


-Marie  vermählt  mit  dem  Paheologtn  Dumitraki  Kiritza,  Grosspoetelnik. " 
Scheaka  vermählt  mit  Melinte  Balilta  aua  der  Walachei. 10 
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Noten  zur  Stammtafel  der  Mohila. 

1.  Nach  einer  Urkunde  de  dato  «Uscie«  (in  Podolien)  11.  Februar  1615  in 
Heydens  «Rumänische«  Archiv«»  Buknrest  1865.  4. 1.  p.  138  No.  CLXXXVI. 

2.  Der  Ausdruck  bedeutet  «Kanzler».  Als  solcher  ist  Johann  Wantilaa  Mohila 
bezeugt  in  einer  Urkunde  de  dato:  Jassi  12.  Mai  1606,  die  abgedruckt  erscheint 
bei  Melchisedek :  « Romaner  Chronik»,  Bukurest  1874.  8.  maj.  (rumun.)  p.  29.  sq. 

3.  Noch  einor  Urkunde  de  dato  Jassi  20.  Juni  1 589,  womit  der  mohilanischen 
Familienstiftung,  dem  in  der  heutigen  Bukowina  bei  Radautz  liegenden  Kloster 
Suezawitza  das  Dorf  Holoweciul  geschenkt  wird.  Nach  einer,  im  Czernowitzer 
gr.  or.  Metropolitan- Archive  befindlichen,  ämtlich  beglaubigten  Tabularcopie  der 
von  der  k.  k.  zur  Uebernahme  der  Bukowina  bestimmten  Hofcommission  veranstal- 
teten deutschen  Uebersetzung  der  Originalurkunde,  gegenwärtig  unbekannten  Ver- 
bleibes. Abgedruckt  mit  oft  sinnentstellenden  germanisch -puristischen  Archaismen 
bei  WickenJiausen :  «Moldawa»,  Czernowitz  1877.  8.  II.  p.  60 — 69. 

4.  Hierüber  die  zahlreichen  Correspondenzstücke  in  den  verschiedenen  Aus- 
gaben von  Urkundensammlungen  zur  Geschichte  der  Moldau  hervorhebend,  ver- 
weise ich  zugleich  auf :  «Leben  des  Leo  Sapieha»  ed.  Turoirski:  Sanok  1855.  8. 
min.  Als  ich  im  Sommer  1880  in  den  gr.  or.  Klöstern  der  Bukowina  Forschungen 
anstellte,  wies  man  mir  im  Kloster  Suezawitza  eine  im  Unterzapfen  des  Kirchen- 
kronleuchters mit  einem  schwarzen  Frauenzopfe  bewahrte  schriftliche  Erklärung 
in  moldauischer  Sprache  des  Inhaltes :  Elisabeth  Amartow,  Gemahn  des  Wojewoden 
Jeremias  Mohila,  von  einem  sie  nach  C'onstantinopel  in  die  Gefangenschaft  geleiten- 
den Türken  entehrt,  habe  sich  im  Schmerze  über  die  ihr  zugefügte  Schmach,  als 
Trauereeichen,  dieses  ihres  Hauptechmuckes  beraubt  und  denselben,  da  sie  selbst 
nunmehr  keine  Aussicht  habe,  in  der  Kirche  des  von  ihrem  Hause  gestifteten 
Klosters  Suezawitza  neben  ihrem  Gatten  eine  Ruhestätte  zu  finden,  zu  ihrem  ewigen 
Gedächtniss  hier  aufbewahrt  wissen  wollen,  damit  wenigstens  der  Gedanke  sie 
tröste,  in  einem  Körperteile  in  den  heiligen  Hallen  zu  sein. 

5.  Vielfach  bezeugt,  Epitaph  in  der  Kirche  des  Klosters  Suezawitza. 

6.  Nach  einer  Urkunde  de  dato  Jassi  20.  Juni  1589  betreffend  den  Tausch 
von  Holowec  gegen  Stanilestie.  Tabularcopie  wie  Nota  3.  Publicirt  bei  Wicken- 
hamer  1.  c.  H.  p.  64—66. 

7.  Nach  einer  Urkunde  bei  Hajdeu  1.  c.  I.  p.  70  No.  LXXXH,  wo  die  Urkunde 
so  datirt  erscheint :  O.  O.  1608-  1609;  so  wie  von  ihr  auch  die  Urkunde  spricht, 
mittelst  welcher  zu  Suczawa  am  20.  Februar  1 625  ein  Besitzstreit  zwischen  den 
Klöstern  Suezawitza  und  Solka  zur  Entscheidimg  kam.  Die  Tabularcopie  dieser 
Urkunde  wie  Nota  3.  Publicirt  bei  Wickenhauser  1.  c.  H.  92 — 93  No.  XXX. 

8.  Vielfach  bezeugt,  spielt  er  auf  kirchlichem  und  wissenschaftlichem  Ge- 
biete eine  hervorragende  Rolle.  In  ersterer  Beziehung  auf  der  Synode  zu  Jassi  unter 
dem  Wojewoden  Basil  Lupul,  worüber  ich  auf  Kimmel:  « Libri  Synodorum  eccleei® 
orientaUs»  Jen«B  1813.  8.  p.  45  sq.  verweise,  in  Letzterer,  dass  er  schon  1634  als 
Archimandrit  oder  Abt  des  Peczara,  d.  i.  Höhlenklosters  bei  Kijow,  dort,  in  Winniki 
und  anderwärts  lateinische  Schulen  errichtet  hatte,  wodurch  er  die  Jesuiten  des- 
halb wider  sich  aufbrachte,  weil  dieselben  nicht  allein  Generalerbpächter  aller 
Jugendunterweisung  sein,  sondern  auch  nicht  dulden  wollten,  dass  namentlich  die 
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Dissidenten  hierin  selbstständig  vorgehen  sollen.  Hierüber  kam  es  zu  Insulten  der 
Lojolaner  durch  Studenten  der  berührten  Schulen  und  selbst  zu  Klagen  vor  dem 
Könige  Wladislaus  IV.  Dieser  forderte  nun  in  einem  scharfen  (bei  Grabotcski : 
•  Briefe  des  polnischen  Königs  Wladislaus  IV»  Krakau  1845.  8.  (poln.)  p.  28 
No.  33  abgedruckten)  Schreiben  ddto  Lemberg  29.  October  1634  den  Klosterabt  auf , 
«eine  Macht  nicht  zu  missbranchen,  die  Schulen  zu  schliessen  und  die  Mönche  und 
Lehrer  Athanasius  Iwaskowicz,  Humin  Barlaan  Litopolski  und  Christoph  Kanafolski 
aus  Winniki  zu  entfernen,  da  sie  die  Jugend  zu  Excessen  aufstacheln.  Zugleich 
erging  unter  gleichem  Datum  (Ibid  p.  27.  No.  32)  an  den  Starosten  von  Winniki 
der  gemessene  Auftrag,  die  Vollziehung  dieses  königlichen  Befehles  zu  überwachen, 
«larait  die  Jesuiten  und  ihre  Schulen  Ruhe  haben.  Dieser  Befehl  wurde  am  27.  No- 
vember 1634  {Ibid  p.  55.  No.  68)  von  Warschau  aus  deshalb  erneuert,  da  Peter 
Jfohila  dem  früheren  nicht  nur  keine  Folge  geleistet,  sondern  —  wie  es  ausdrück- 
lich heisst  —  binnen  dieser  Zeit  eines  kaum  vollen  Monates  sogai  neue  Schulen 
eröffnet  habe.  Er  starb  1.  Januar  1647.  4  Uhr  früh,  von  einem  Donnerstag  auf 
Freitag. 

9.  Nach  einer  Urkunde  de  dato  Jassi  10.  October  1608,  bei  Hajdeu  1.  c.  I. 
pag.  78.  No.  XCV. 

10.  Nach  Kodresku:  .Urkundenbuch»  Jassi  1862.  8,  rumän.  V.  370. 

11.  Quellenmäßig  vielfach  historisch  bezeugter  Wojewode  der  Moldau.  Cf. 
Xota  18. 

1 2.  Ans  der  Conespondenz  der  Mutter  Elisabeth  mit  Leo  Sapieha ;  in  dem 
nota  i  bezogenen  Werke. 

13.  Bezeugt  in  einer  Urkunde  de  dato  15.  März  1606  bei  Hajdeu  1.  c.  1H. 
p.  70 — 71  und  in  einer  zweiten  Urkunde  de  dato  Jassi  12.  Mai  1606  bei  Melchisedek 
1.  c.  p.  29. 

14.  Laut  der  Stiftnngsurkunde  vom  12.  Juli  1597  für  das  Kloster  Sucza- 
witza.  In  einer  anderen  Urkunde  vom  2.  August  1597  bei  Hajdeu  1.  c.  IH.  p.  76 
wird  sie  Irene  genannt. 

15.  Cf.  Sivieclä:  «Beschreibung  des  alten  Polens»  Krakau  1864.  VI.  295. 
Thajnocha  «Historische Skizzen»  III.  p.  1 17  und  Papiu  Ilarian  :  «Schatzkasten  etc.» 
imra.)  Bukurest  1863.  4.  II.  pag.  139,  in  nota. 

1 6.  In  den  Stiftungsurkunden  für  das  Kloster  Suczawitza  vielfach  bezeugt. 

1 7.  War  Herr  von  Buczacz,  dee  Stammsitzes  der  in  der  moldauischen  Ge- 
schichte vielgenannten  Buzacki.  (Cf.  Sadok  Barqcz :  «Denkwürdigkeiten  von 
Buczacz.  Lemberg  1882.  8.  p.  6  [poln.])  und  Starost  von  Selin  (Sadok Barqcz  1.  c. 
p.  68).  Cf.  übrigens  Swiqcki  1.  c.  III.  p.  251,  wobei  zugleich  bemerkt  wird,  dass  in 
der  vorliegenden  Geschlechtstafel  die  Nachkommenschaft  Potocki's  nach  Kalicki  : 
•  Historische  Contouren»  Lemberg  1869.  8.  (poln.)  p.  119  gegeben  ist. 

18.  Thajnocka  \.  c.  Catharina  wird  durch  die  Urkunde  vom  12.  Juli  1597, 
womit  das  Kloster  Suczawitza  mit  den  zwei  Dörfern  Ober-  und  Unterhorodnik  im 
Suczawaer  Districte  begabt  wird,  bezeugt,  und  es  heisst  nach  derselben  Urkunde, 
Jeremias  Mohila  habe  bis  dahin  nur  den  Sohn  Constantin  und  die  Töchter  Hegina 
(Irene),  Maria  und  Catharina  gehabt.  Bezüglich  der  Ehebündnisse  dieser  Töchter 
gibt  Aufschlnss  das  Codicill  zu  dem  Testamente  des  Nicolaus  Potocki  bei  Sadok 
Barqcz  1.  c.  p.  68. 
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19.  Cf.  'Iltajnocha:  «Skizzen.  IV.  p.  125.  Kalicki  1.  c.  p.  130. 

20.  Cf.  Thajnocha  1.  c.  IV.  p.  25. 

21 .  Ibidem  und  Tharaniewicz :  «Ein  Blick  auf  dieBenefizien  der  ruthenischen 
Kirche  zur  Zeit  der  polnischen  Bepublik«  Lemberg  1875. 8.  (poln.)  pag. 63,  not.  27. 

22.  TJiajnocha  1.  c.  Uebrigens  rauss  Anna,  die  jüngste  Tochter  des  Jeremias 
Mohila  und  Gattin  von  vier  Männern,  die  1666  starb,  ein  eigenes  Weib  gewesen 
sein,  da  sie  nach  ihrem  Tode  mit  einer  veröffentlichten  pasqnillartigen  Grabechrift 
bedacht  wurde,  welche  abgedruckt  erscheint  bei  Iitpiu  Ilarinn  I.e. II. p.  137 — 139. 

23.  Wird  im  Juni  1607  nach  des  Vaters  Tode  Wojewode  der  Walachei  und 
regiert  sechs  Monate.  Cf.  Haiden  1.  c.  II.  77  und  III.  64. 

24.  Cf.  Hurmuzaki :  Urkunden  zur  rumänischen  Geschichte.  Bukurest  (noch 
immer  im  Drucke  befindlich,  bei  Herausgabe  der  Bände  ohne  Rucksicht  auf  die  arith- 
metische Reihenfolge  derselben)  IV.78,  in  einer  Urkunde  des  venez.Bailo  ander  Pforte. 

25.  War  1617  Hospodar  der  Walachei.  Cf.  HogaUki :  «Geschichte  der  Donau- 
rurstenthümer»  Warschau  1861.  8.  (poln.)  I.  p.  224.  Sonst  bezeugt  in  einem  Schrei- 
ben des  k.  poln.  Secretärs  Jacob  Sadzik  an  Johann  Stawski.  Secretär  des  wal. 
Wojewoden  Radul.  de  dato  Warschau  14.  October  1616  bei  Hurmuzaki  1.  c.  IV. 
p.  575.  No.  CDXCV. 

26.  Wird  von  Manchen  mit  dem  Kijower  Metropoliten  Peter  Mohila  ver- 
wechselt; dass  er  aber  nicht  Simeons  Bruder,  sondern  Sohn  gewesen,  darüber  liefert 
Karwzeuicz  1.  c.  mehrfache  Belege. 

27.  Cf.  Misail:  «Epoche  des  Basil  Lnpul.  Bukurest  1866.  8.  rum.  p.  35.  Kr 
stand  zu  Bethlen  Gäbor  und  Räköczy  I.  in  vielfacher  Beziehung,  lebte  auch  einige 
Zeit  an  des  Erste ren  Hofe  in  Siebenbürgen. 

28.  Bezeugt  in  einer  Urkunde  des  Simeon  Mohila  de  dato  28.  Juli  1606  bei 
Hajdeu  1.  c.  IQ.  p.  68. 

29.  Oefter  bezeugt.  Uebrigens  glaube  ich  noch  auf  eine  Urkunde  bei  Hurmu- 
zaki 1.  c.  IV.  p.  396—397  No.  CCCXXXIX.  hinweisen  zu  sollen,  wo  zwar  die  Namen 
der  Söhne  Simeons  nicht  angegeben  werden,  wohl  aber  ihre  Zahl  mit  «Sieben»  be- 
zeichnet wird. 

30.  Oefrer  bezeugt. 

31.  Seine  Lebensbeschreibung  bringt,  der  zu  Lemberg  1853  erschienene 
«Hausfreund»  (poln.)  p.  341  sq. 

32.  Die  Beschreibung  der  mit  ungeheuerem  Aufwände  vollzogenen  Vermäh- 
lung lieferte  Zidinski  «Lwowianin»  d.  i.  «der  Lemberger»  Jahrgang  1836. 

33.  Cf.  Kotlultaj:  «Leben  des  Janusz  Badziwill»  p.  318. 

34.  Die  Beschreibung  der  an  dem  berühmten  polnischen  Gnadenorte  Cze- 
stocliau  geschlossenen  Vermählung  im  Jahre  1670  im  Lwowianin  (s.  Anm.  32) 
1836.  p.  317.  sq. 

35.  Wie  Note  33. 

36.  Helene  ist  bezeugt  bei  Kodescu  L  c.  Jaasi  1862.  8.  V.  370  und  Miron 
Kostin  ist  der  berühmte  moldauische  Chronist,  der  polnisch  und  in  Versen  schrieb. 

37.  Diese  Abstammung,  wie  überhaupt  die  Verwandtschaft  Barnowski's  mit 
den  Mohila's,  welche  von  nationalen  Historiographen  festgehalten  wird,  ist  anzu- 
zweifeln und  zwar  auf  Grund  der  Urkunde  vom  5.  November  1628  (Wickeniiau&er 
1.  c.  p.  1 10—1 1 1  No.  XVI),  wo  Miron  Barnowski  Mohila  den  Jeremias  Mohila  sei- 
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nen  Ohm  nennt,  was  ad  oculuin  tinrichtig  ist,  stehen  die  mold.  Geschichtschreiber. 
Ihren  Standpunkt  erschüttert  die  Urkunde  bei  Kodretcu  1.  c.  V.  p.  370,  was  ihnen 
bisher  entgangen  zu  sein  scheint. 

  Wilhelm  Schmidt. 

SUSANNA  FORGÄCH. 

Ein  ungarisches  Frauenleben  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Die  unruhvollen  Zeiten,  welche  seit  dem  Tode  des  Königs  Mathias 
Corvinus  (t  1490)  über  Ungarn  hereiugebrocheu  waren  und  unter  der  Herr- 
schaft der  schwächlichen  Könige  aus  dem  Geschlechte  der  polnisch-lithaui- 
schen  Jagellonen  das  Land  bis  in  das  Verderben  von  Mohäcs  (1526)  gestüizt 
hatten,  brachten  mit  dem  Hereindringen  der  Türken  und  de.i  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  politischen  und  socialen  Kämpfen  und  Wirren  auch  eine 
tiefgehende  Umgestaltung  der  nationalen  Sitten  und  Gewohnheiten  des 
ungarischen  Volkes  hervor.  Der  stäte  Kampf  mit  den  Ungläubigen  oder  mit 
einzelnen  Tronprätendenten,  so  wie  die  inneren  Fehden  der  mächtigen  Mag- 
naten und  Edelleute  unter  einander  erzeugten  eine  zunehmende  Verwilde- 
rung der  Gemüter,  eine  Zersetzung  und  Auflösung  der  Familienbande,  sowie 
eine  oft  cynische  Verleugnung  und  Missachtung  der  Moralgesetze.  Wild  wie 
das  Leben  wurden  auch  die  Menschen,  und  die  rohe  physische  Gewalt  gab 
sowohl  im  Staate,  als  auch  in  der  Gesellschaft  und  im  Privatleben  den  Aus- 
schlag. Und  an  diesem  tiefen  Verfall  hatte  keineswegs  blos  das  niedere  Volk 
den  Anteil ;  dieses  war  auch  vordem  kaum  noch  über  die  ersten  Stufen 
christlicher  Civilisation  emporgeklommen  und  versank  nun  unter  der  Herr- 
schaft des  Halbmondes  und  im  wüsten  Gewirre  politischer  und  confessionel- 
ler  Fehden  fast  in  völlige  Barbarei.  Vielmehr  begegnet  man  gerade  in  den 
obersten  Schichten  der  ungarischen  Societät  des  XVI.  Jahrhunderts  jenen 
Zeugen  eines  erschreckenden  moralischen  Niederganges ;  während  das  städ- 
tische Bürgertum,  welches  in  Ungarn  damals  nahezu  ausschliesslich  deut- 
scher Herkunft  und  Sprache  war,  den  relativ  gesundesten  Teil  des  Volkes 
ausmachte. 

Ein  Bild  der  tristen  socialen  Zustände  in  den  höheren  Kreisen  der 
ungarischen  Gesellschaft  am  Ausgange  des  XVI.  und  zu  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  entwarf  vor  Kurzem  der  ungarische  Akademiker 
und  Historiker  Wolf  (fang  r.  Daik  in  seiner  quellenmäßigen  Monographie 
über  Susanna  Forgäch,  (he  Gemahlin  Franz  v.  Revay's.*  Es  ist  ein  erschüt- 

':  Die  Monographie  erschien  in  ungarischer  Sprache.  Susanna  Fonjuch^ 
1582 — 1632,  om  Wttlfpatut  mii  Didk,  Budapest,  1S85,  108  S.,  mit  zahlreichem  Text- 
Illustrationen  und  fünf  seihständigen  Bilderhei lagen.  Auch  die  ohigen  Illustrationen 
sind  mit  freundlicher  Bewilligung  von  Verfasser  und  Verleger  diesem  überaus  ge- 
schmackvoll ausgestatteten  Buche  entnommen. 
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ternder  Lebens-  und  Liebesroman,  wie  ihn  die  Phantasie  des  Dichters  kaum 
wechselreicher  erfinden  kann. 

Das  Geschlecht  der  Forgäch,  welches  bis  heute  fortblüht,  gehört  zu  den 
ältesten  Familien  des  ungarischen  Hochadels ;  es  führt  seinen  Ursprung  bis  auf 
die  Zeiten  der  Einwanderung  des  magyarischen  Volkes  im  IX.  Jahrhunderte 
zurück  und  vermag  aus  seiner  Mitte  auf  zahlreiche  Männer  hinzuweisen,  die 
seither  in  Staat  und  Kirche  die  obersten  Würden  und  Aemter  bekleidet  hat- 
ten. Die  Familie  stand  mit  den  ersten  Geschlechtern  des  Landes  in  ver- 
wandtschaftlichen Verbindungen  und  spielte  in  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten nicht  Belten  eine  hochbedeutsame,  entscheidende  Bolle.  Der  Vater 
SusannenH  war  allerdings  eine  stille  Natur,  die  das  ruhige  Familienleben 


8CHI.OSB  IUTTSE. 


dem  Geräusch  in  der  grossen  Welt  vorzog ;  ein  Mann  des  tiefen  Gemütes 
und  der  dauernden  Empfindung.  Emerich  Forgäch  war  zwei  Mal  vermählt ; 
seine  erste  Gemahlin  war  Katharina,  die  Tochter  des  berühmten  Helden 
Niklas  Zrinyi,  des  ruhmgekrönten  Verteidigers  der  Veste  Sziget.  Nachdem  diese 
im  Jahre  1585  gestorben  war,  vermählte  er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1587  mit 
der  Prinzessin  Sidonia  v.  Lauenburg ;  doch  auch  diese  Gemahn  verlor  er 
schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Ehe.  Seitdem  lebte  der  ernsttrauernde  Witwer 
nur  noch  den  Kindern  aus  der  ersten  Ehe  und  dem  Schmerze  über  seine 
uuvergessliche  zweite  Gemahlin. 

Aus  erster  Ehe  hatte  er  sieben  Kinder :  sechs  Töchter  (Maria,  Helene, 
Susanna,  Judith,  Julianna  und  Dorothea)  und  einen  Sohn  Simon,  der  aber 
schon  als  fünfjähriges  Kind  starb.  Susan  na  Forgäch,  die  Heldin  dieser  Zei- 
len, wurde  am  1.  Jänner  1582  geboren.  Nach  dem  frühen  Tode  ihrer  Mut- 
ter und  nach  seiner  zweiten  Vermählung  übertrug  Emerich  Forgäch  die 
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Erziehung  seiner  Töchter  einer  entfernten  Verwandten,  der  Witwe  Klara 
Zav,  geborenen  Soös  von  Poltar,  welche  an  den  Kindern  wahre  Mutterstelle 
vertrat  und  bis  zu  ihrem  im  Jahre  1609  erfolgten  Tode  von  ihren  Zöglingen 
zärtlich  geliebt  und  verehrt  wurde. 

Forgach  verlebte  seine  Witwerjahre  teils  auf  einer  seiner  Besitzungen, 
auf  der  Burg  Ghymes,  in  Brunocz,  in  Bittse  oder  im  Kastell  von  Komjath, 
teils  war  er  abwesend  von  den  Seinen  in  Comitatsversammlungen  oder  auf 
dem  Reichstage  beschäftigt  oder  es  rief  ihn  die  Pflicht  eines  Bannerherrn 
auf  das  Schlachtfeld.  Unterdessen  verweilte  Susanna  mit  ihren  Schwestern 
unter  der  Obhut  ihrer  Erzieherin  auf  den  Schlössern  des  Vaters,  wo  ihre 
Jugendjahre  in  ziemlicher  Einförmigkeit  dahinflössen.  Das  Leben  auf  den 
ungarischen  Adelsschlössern  jener  Zeit  hatte  überhaupt  wenig  Reiz.  Die  Bur- 
gen selbst  waren  unbequem  gebaut  und  mangelhaft  eingerichtet.  Die  Wohn- 
räume bestanden  zumeist  aus  kleinen  Gemächern,  der  grosse  Kittersaal 


diente  zwar  in  der  Regel  als  Gesellschaftszimmer,  oft  aber  auch  als  Lager- 
statt für  die  Burgwache  oder  als  Speicher  für  das  Getreide.  Türen  und 
Fenster  boten  gegen  die  Unbill  des  Winters  keinen  ausreichenden  Schutz 
und  wir  hören  in  Briefen  und  Schriften  jener  Zeit  häufige  Klagen  über  die 
Unwohnlichkeit  der  bedeutendsten  Maguatenschlösser  in  Ungarn.  Nicht  sel- 
ten hockte  die  ganze  Familie  frierend  um  das  flackernde  Kaminfeuer,  um 
»ich  einigerma8sen  vor  der  grimmigen  Kälte  zu  schützen. 

Besuche  kamen  selten  und  wurden  nur  in  langen  Zwischenräumen 
erwiedert ;  dann  dauerten  sie  allerdings  auch  mehrere  Tage,  selbst  Wochen 
und  Monate.  Den  Töchtern  des  Emerich  Forgach  fehlte  oft  die  zum  Erschei- 
nen vor  Fremden  erforderliche  Kleidung.  Wenn  sie  zu  Verwandten  auf 
Besuch  gehen  sollten,  mussten  erst  aus  Tyrnau,  Pressburg  oder  Prag  Lein- 
wand, Tuch,  Seidenstoffe,  Bänder,  Spitzen,  Spangen,  Knöpfe  etc.  bestellt  und  die 
erforderlichen  standesgemässen  Anzüge  durch  ins  Schloss  berufene  Näherin- 
nen angefertigt  werden.  Im  Uebrigen  gab  es  für  die  Töchter  des  hohen  Adels 
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in  Ungarn  damals  nur  wenig  Zerstreuung,  Vergnügen  und  Erholung.  In 
schöner  Jahreszeit  verbrachte  man  einen  grossen  Teil  des  Tages  im  Garten 
oder  in  einer  Laube  des  Weinberges ;  hier  sassen  die  Mädchen  und  lernten 
nähen,  mit  farbigen  Zwirn-  oder  Seidenfäden  sticken,  Spitzen  klöppeln  und 
allerlei  Aufputz  mit  Glasperlen  machen.  Erwachsene  Töchter  verstanden 
auch  die  Kunst  der  Gold-  und  Silberstickerei ;  ausserdem  mussten  sie  die 
Hauswirtschaft  erlernen :  das  Kochen,  das  Brotbacken,  die  Geheimnisse  der 
feineren  Mehlspeisbäckerei  u.  dgl.  Die  Erzieherin  der  Töchter  des  Emerich 
Forgäch  war  eine  besondere  Freundin  der  Gärtnerei,  und  zwar  sowohl  des 
Blumen-,  wie  des  Gemüse-  und  des  Obstbaues;  Susanna  Forgäch  wurde 
unter  ihrer  Leitung  eine  schwärmerische  Liebhaberin  für  Blumen  und  ver- 
brachte ihre  Zeit  am  liebsten  draussen  in  freier  Natur,  in  Gärten  und  Hainen. 

Die  geistige  Ausbildung  der  Mädchen  stand  erst  In  zweiter  Linie. 
An  jedem  zweiten  Tage  erschien  auf  dem  Schlosse  entweder  der 
Stadt-Prediger  (denn  Emerich  Forgäch  und  seine  Familie  waren  Pro- 
testanten) oder  ein  Lehrer  und  Schulmeister,  von  dem  die  Töchter 
des  Magnaten  die  Lesekunst  erlernten,  um  diese  sodann  an  den  Psalmen 
Davids,  an  den  Büchern  Mosis  oder  an  den  Evangelien  und  im  Katechis- 
mus zu  üben.  Aber  auch  katholische  Priester  und  Mönche  kamen  nicht 
selten  zu  Besuch,  führten  fromme  Gespräche,  lehrten  die  Mädchen  Gebete, 
verteilten  kleine  Bilder  u.  s.  w.  Emerich  Forgäch  war  bei  diesen  Belehrun- 
gen häufig  anwesend,  hörte  den  Geistlichen  aufmerksam  zu,  oder  disputirte 
mit  ihnen  oft  stundenlang  und  beschenkte  sie  beim  Abschiede  reichlich. 

Unterhaltender  für  die  jungen  Mädchen  war  es  freilich,  wenn  der  ein- 
äugige Invalide  Gyurka  mit  seiner  Laute  oder  Vergina  (einem  Musikinstru- 
mente ähnlich  der  Guitarre  oder  Schlagzither)  erschien  und  entweder  draus- 
sen vor  der  Laube  oder  «Irinnen  im  Speisesaal  seine  Weisen  aufspielte,  die 
er  oft  mit  Gesang  begleitete  oder  die  das  Jungvolk  zum  lustigen  Tanze  ermun- 
terten. An  Namenstagen  des  Gutsherrn  oder  an  sonstigen  Festen  fand  sich  mit 
den  zahlreichen  Gästen  wohl  auch  das  fahrende  Volk  der  Fiedler  (raeist  Zigeu- 
ner) ein  oder  es  Hessen  sich  die  Pfeifer  und  Trompeter  der  naheliegenden  Gar- 
nison auf  dem  Schlosse  vernehmen.  Das  war  dann  insbesondere  für  Susanna 
Forgäch  eitel  Lust  und  Freude ;  sie  zeigte  für  Musik,  Gesang  und  Tanz  ganz 
besondere  Neigung;  kaum  zehn  Jahre  alt,  wusste  sie  die  Vergina  trefflich  zu 
schlagen,  und  jede  Melodie,  welche  sie  einmal  gehört  hatte,  verstand  sie 
sofort  nachzusingen  oder  nachzuspielen. 

Als  Susanna  das  zehnte  Jahr  erreicht  hatte,  fand  sich  eines  Tages  auf 
Schloss  Brunöcz  die  Gattin  des  Michael  Kevay,  geb.  Anna  Bakics  ein ;  sie 
brachte  den  Mädchen  Geschenke  und  hatte  mit  deren  mütterlicher  Erziehe- 
rin, der  Frau  von  Zay,  und  mit  Susanua's  ältester  Schwester  Maria,  die 
damals  im  IG.  Lebensjahre  stand,  eüie  lange  Unterrodung,  deren  Endzweck 
dahin  ging,  für  ihren  Sohn  Peter  um  Mariens  Hand  zu  werben.  Emerich 
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Forgiich  und  Frau  v.  Zay  waren  mit  dieser  Werbung  ganz  einverstanden 
and  damit  war  auch  die  Hauptsache  erledigt ;  denn  in  jenen  Zeiten  kam  es 
Niemandem  in  den  Sinn,  dass  bei  der  Wahl  des  Gatten  dem  Mädchen  auch 
eine  Stimme  gebühre ;  höchstens  als  Formalität  wurde  zum  ßchlusse  vor  der 
Verlobung  die  künftige  Braut  um  ihre  Einwilligung  befragt.  Die  Eltern  oder 
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Vormünder  sagten  ganz  einfach  :  «Siehe,  dieser  junge  Herr  hat  unser  Haus 
beehrt  und  dich  zur  Frau  verlangt ;  wir  finden  ihn  passend  für  dich,  er  wird 
dein  Gemahl  sein.»  Und  das  Mädchen  fügte  sich  und  betrachtete  von  da  an 
den  Werber  als  Gemahl,  als  Herrn.  Den  Widerspruch  der  Tochter  duldeten 
die  Eltern  blos  in  dem  Falle,  wenn  sie  dem  Brautwerber  eine  abschlägige 
Antwort,  einen  Korb  erteilen  wollten.  Uebrigens  war  man  bestrebt,  die 
Mädchen  möglichst  jung  an  den  Mann  zu  bringen,  ehe  sie  noch  zu  einer 
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selbstetändigen  Meinung,  zu  einem  eigenen  Willen  gekommen  waren.  Die 
bösen  Folgen  solcher  erzwungenen  Frühheiraten  traten  dann  später  um  so 
greller  hervor,  wie  das  eben  bei  Susanna  Forgach  der  Fall  war. 

Ihre  Schwester  Maria  hatte  zufällig  ein  glückliches  Los  getroffen; 
denn  Peter  v.  Revay  war  ein  liebenswürdiger  junger  Mann,  der  schon 
damals  zu  grossen  Erwartungen  berechtigte.  Von  schlanker  Gestalt,  heiter, 
offenherzig  und  zärtlich,  hatte  Maria  Forgach  über  ihn  weder  als  Bräutigam 
noch  als  Gemahl  Klage  zu  führen.  Bald  nach  der  ältesten  vermählte  sich 
auch  die  folgende  Schwester,  Helene,  so  dass  Susanna  von  den  daheim- 
gebliebenen Töchtern  des  Emerich  Forgach  von  jetzt  ab  das  ■  Hausfräulein » 
blieb.  Susanna  entwickelte  sich  zu  ungewöhnlicher  Schönheit  und  war  des 
Vaters  und  der  Erzieherin  erklärter  Liebling.  Sie  weilte  auch  länger  im 
väterlichen  Schlosse,  als  es  sonst  üblich  war.  Sie  stand  im  siebzehnten 
Lebensjahre,  da  warb  wahrscheinlich  unter  Anregung  und  Vermittlung  ihrer 
ältesten  Schwester  deren  Schwager,  Franz  v.  Revay,  um  Susannens  Hand. 
Die  Verlobung  erfolgte  erst  nach  Besiegung  verschiedener  Hindernisse ;  sie 
wurde  wiederholt  verschoben  und  die  Vermählung  fand  erst  ein  Jahr  dar- 
nach am  25.  April  1598  statt. 

Die  Revay  sind  ein  noch  heute  in  Ungarn  blühendes,  angesehenes 
Freiherrengeschlecht :  sie  stammen  ursprünglich  aus  Bosnien  und  spielen 
seit  dem  XU.  Jahrhundert  in  Ungarns  Geschichte  eine  namhafte  Rolle ;  der 
Vater  der  beiden  Brüder  Peter  und  Franz,  ebenfalls  Franz  geheissen,  war 
Palatinsstellvertreter  und  hatte  im  Jahre  1561  von  König  Ferdinand  I. 
Schloss  und  Herrschaft  Sklabinja  im  Comitate  Turöcz  als  königl.  Donation 
erhalten.  Sein  jüngerer  Sohn  Franz  war  dem  ältern  Peter  sehr  unähnlich. 
Schon  äusserlich  gefiel  er  weniger.  Der  kränkliche  Jüngling  war  kleiner  von 
Statur  als  sein  Bruder,  ausserdem  geistig  beschränkt,  verschlossen,  wort- 
karg ;  aber  unter  der  Maske  der  Schweigsamkeit  verbarg  sich  ein  leiden- 
schaftliches, jähzorniges  Gemüt.  Dabei  besass  er  schon  frühzeitig  einen 
wachsenden  Hang  zum  Genüsse  geistiger  Getränke  und  zu  sonstigen  Aus- 
schweifungen. Wenn  er  zu  Ende  der  Mahlzeit  über  Gebühr  getrunken  hatte, 
wurde  er  streitsüchtig  und  artete  in  Rohheiten  und  Brutalitäten  aus.  Seine 
Frau  Hebte  er  mit  wahnwitziger  Leidenschaftlichkeit;  diese  Liebe  war 
.  jedoch  vorwiegend  sinnlicher,  man  möchte  sagen  tierischer  Natur.  Auch 
quälte  ihn  eine  unbändige  Eifersucht  gegenüber  seiner  schönen  Gemahlin ;  er 
eiferte  mit  Jedermann :  mit  den  Dienstboten,  mit  den  Verwandten,  mit  den 
Gästen,  selbst  mit  der  Luft,  welche  seine  Frau  berührte. 

An  der  Seite  eines  solchen  Gatten  musste  die  Lage  eines  Weibes 
überhaupt  eine  bedauerliche  sein;  sie  wurde  hier  eine  doppelt  traurige, 
beklagenswerte  und  folgenschwere,  als  Susanna  Forgach  ihren  Gemahl  nie- 
mals geliebt  hatte  und  deshalb  voll  banger  Ahnungen  in  die  Zukunft  bückte. 
Sie  war  es,  welche  erst  die  Verlobung,  dann  die  Vermählung  stets  weiter 
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verzögert  hatte ;  endlich  musste  sie  dem  Willen  ihres  Vaters  und  dem  ein- 
dringlichen Zureden  ihrer  älteren  Schwestern  und  der  Verwandten  nach- 
gehen und  folgte  dem  Franz  v.  Revay  als  dessen  Gemahlin  auf  Schloss  Skla- 
binja,  dessen  einen  Teil  ihre  Schwester  Maria  mit  ihrem  Gatten  inne  hatte. 
Der  Vater  hoffte  von  diesem  Zusammenwohnen  der  beiden  Schwestern  so 
wie  von  dem  Einflüsse  seines  verständigen  Schwiegersohnes  Peter  v.  Bevay, 
dass  der  von  ihm  richtig  erkannte  Zwiespalt  zwischen  Susanna  und  ihrem 
Gemahl  gemildert  und  beseitigt  werde.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  auch 
bald  nach  der  Vermählung  ernste  Mahnworte  an  seinen  neuen  Schwieger- 
sohn Franz  v.  Bevay.  Des  Vaters  Befürchtungen  gingen  nur  zu  bald  in  traurige 
Erfüllung.  Als  Susanna  das  Schloss  ihres  ungeliebten  Gemahls  betrat,  da 
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gelobte  sie  sich,  dass  sie  in  Herz  und  Sinn  keinen  anderen  Gedanken,  kein 
anderes  Gefühl  hegen  wolle,  als  ihrem  Manne  eine  getreue  Lebensgefährtin, 
Gattin  und  Hausfrau  zu  sein. 

Der  Vorsatz  war  löblich  und  die  willensstarke  Frau  kam  demselben 
auch  jahrelang  getreulich  nach.  Es  war  das  keine  leichte  Aufgabe.  Aus 
einem  überaus  reichlichen  Actenmaterial,  welches  über  Susanna  Forgäch 
heute  noch  documentarischen  Aufschluss  gibt,  lässt  sich  der  trübe  Lebens- 
gang dieser  Frau  Schrittweite  verfolgen.  Wir  können  hier  nicht  ins  Ein- 
zelne eingehen ;  von  welcher  Art  jedoch  das  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Frau  in  diesem  Herrenschlosse  war  und  welche  Behandlung  sich  die  Toch- 
ter und  Verwandte  eines  der  ältesten  und  angesehensten  Adelsgeschlechter 
von  Seite  ihres  rohen,  trunksüchtigen  Gemahls  gefallen  lassen  musste: 
darüber  belehrt  uns  das  eigene  Geständniss  dieses  rohen  Wüstlings  am  deut- 
lichsten. 
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Am  25.  April  des  Jahres  1605,  also  sieben  Jahre  nach  seiner  Ver- 
ehelieh  ung  mit  Susanna  Forgach,  erklärte  Franz  v.  Revay  eigenhändig  und 
unter  Anrufung  Gottes  vor  aller  Welt,  dass  er  seine  Gemahlin  vierzehn 
Tage  nach  ihrer  Vermählung  ohne  Ursache  mit  Schlägen,  Stössen,  Fusstrit- 
ten, Faustschlägen  ins  Gesicht  vor  Fremden  und  Einheimischen  gemisshan- 
delt  habe,  so  dass  der  Gepeinigten  nicht  selten  Gesicht  und  Wangen  auf- 
schwollen und  Blut  entströmte ;  damit  noch  nicht  zufrieden,  schlug  er  die 
arme  Frau  mit  der  Hundspeitsche,  so  dass  ihr  Körper  mit  blauen  Striemen 
und  Flecken  bedeckt  war.  Ueberdies  verfolgte  er  sie  mit  kränkender  Eifer- 
sucht, Hess  sie  von  seinen  Dienern  überwachen  und  jeden  ihrer  Schritte 
ausspioniren ;  trotzdem  sah  und  erfuhr  er  über  ihr  Benehmen  nichts 
Schlimmes.  Das  hielt  ihn  aber  nicht  ab,  sie  dennoch  mit  den  schandlichsten 
Schimpfworten,  Verdächtigungen  und  Verfolgungen  zu  überhäufen. 

Und  wie  benahm  sich  die  Frau  gegenüber  solchen  gröblichen  Misshand- 
lungen ?  Ihr  Gemahl  muss  es  selber  bezeugen,  dass  sie  bis  dahin  stets  ein  sanf- 
tes, reines  Leben  geführt  und  sich  keines  Vergehens  gegen  ihre  eheliche  Treue 
und  Pflicht  schuldig  gemacht  habe.  Trotz  des  schrecklichen  Loses,  welches 
ihr  in  dieser  Ehe  zuteil  geworden,  behandelt  sie  den  rohen  Gatten  jahrelang 
mit  bewunderungswürdiger  Zurückhaltung  und  gibt  demselben  in  ihren 
Briefen  jederzeit  freundliche  Worte;  sie  duldete  schweigend,  Niemand 
kannte  ihr  Elend,  selbst  der  Vater  und  die  Schwestern  nicht ;  ja  in  Gesell- 
schaft war  sie  zuweilen  von  auffallender  Heiterkeit.  Sie  trieb  Reissig  den 
Gartenbau,  pflanzte  Blumen  und  Gemüsearten ;  daneben  befasste  sie  sich 
eifrig  mit  Stickerei  und  machte  kleine  Besuche  in  der  Umgegend  oder 
schlug  wohl  auch  die  Laute,  sang  und  spielte  ihren  Mädchen  zum  Tanze  auf. 
Wenn  dann  ihr  trunkener  Gemahl  heimkehrte,  gab  es  in  der  Kegel  stürmi- 
sche Auftritte  oder  die  gequälte  Frau  brachte  den  hilflos  Betrunkenen  selbst 
zu  Bette,  weil  sie  ihren  häuslichen  Jammer  auch  vor  den  vertrautesten  Die- 
nern verbergen  wollte. 

So  verstrichen  einige  Jahre  in  trostloser  Lage,  Einsamkeit  und  bitte- 
rer Qual.  Die  kaum  zwanzigjährige  Frau  sah  mit  Schaudern  in  die  Zukunft; 
ihr  Herz  war  öde  geblieben,  jede  Aussicht  auf  Besserung  schien  verschwun- 
den ;  denn  aus  Rücksichten  der  Familienehre  durfte  sie  ihr  Elend  nicht 
offenbaren.  Franz  v.  Revay  wurde  aber  mit  den  Jahren  nur  ausschweifender, 
roher,  rücksichtsloser. 

Da  fiel  auch  in  die  Nacht  dieses  traurigen  Frauenlebens  ein  freudiger 
Lichtblick  und  von  da  ab  verändert  sich  das  Wesen  der  Susanna  Forgach 
vollständig.  Die  unbesiegliche  Gewalt  der  Liebe  hatte  sie  ergriffen  und  sie 
ergab  sich  derselben  erst  zögernd,  widerstrebend,  kämpfend,  dann  aber  mit 
der  vollen  Hingebung  eines  liebebedürftigen,  tiefgequälten  Frauenherzens, 
dem  Liebe  der  Thau  des  Himmels,  Lebensäther,  Lebensinhalt  ist. 

Es  war  zu  Ende  des  Jahres  1 600,  als  Susanna  bei  Gelegenheit  eines 
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Leichenbegängnisses  mit  dem  Cousin  ihres  Gemahiß,  mit  dem  Grenzcapitän 
Peter  Bakics  zusammentraf;  derselbe  war  adeliger,  serbischer  Abkunft ;  die 
Familie  war  ein  Jahrhundert  früher  aus  Serbien  nach  Ungarn  geflüchtet.  Es 
waren  fünf  Brüder  mit  kriegerischem  Gefolge,  welche  vor  den  Türken  flohen 
und  in  Ungarn  freundliche  Aufnahme  fanden.  Der  Grossvater  unseres 
Bakics,  ebenfalls  Peter  Bakics,  zeichnete  sich  durch  unerschrockene  Tapfer- 
keit aus,  weshalb  er  und  seine  Familie  mit  Gütern  reich  beschenkt  wurden. 
Die  Familie  trat  bald  in  verwandtschaftliche  Verbindungen  mit  den  ersten 
Geschlechtem  des  Landes,  assimilirte  sich  rasch  mit  denselben,  so  dass  schon 
Anna,  die  Tochter  jenes  altern  Bakics,  in  Sprache  und  Gesinnung  als  Muster 
einer  echtungarischen  Frau  galt,  und  einzelne  Mitglieder  der  Familie  beklei- 
deten hervorragende  öffentliche  Aemter  und  Würden.  Der  jüngere  Peter 
Bakics  war  eine  martialische  Natur,  zu  Gewalttätigkeiten  geneigt;  dem 
Raaber  Domcapitel  liess  er  einmal  alles  Vieh :  Binder,  Pferde,  Schafe  weg- 
nehmen und  rechtfertigte  diese  Tat  vor  dem  Palatin  einfach  damit,  dass 
dieses  Vieh  seine  Felder  verwüstet  habe.  In  der  Schlacht  stand  er  voran, 
ausserdem  war  er  von  heiterer  Gemütsart,  ein  angenehmer  Gesellschafter, 
bei  Männern  und  Frauen  gern  gesehen.  Zur  Anerkennung  seiner  Kriegs- 
taten hatte  der  Papst  ihm  den  Titel  eüies  «geweihten  Ritters»  verheben. 

Auch  Franz  v.  Revay  liebte  diesen  seinen  Vetter,  den  er  selber  seiner 
Frau  vorführte  und  der  mit  ihm  lustige  Gelage  hielt.  Auf  Susanna  machte 
der  ritterliche  Verwandte  sofort  einen  bedeutenden  Eindruck.  Sein  gefalli- 
ges Betragen,  seine  Offenherzigkeit,  Leutseligkeit  und  die  Gewandtheit,  mit 
welcher  er  von  seinen  Abenteuern,  Reisen  und  sonstigen  Erlebnissen  zu 
erzählen  wusste,  gewannen  das  Herz  der  armen,  verlassenen,  gequälten 
Frau,  welche  ja  bis  dahin  die  wahre  Liebe  noch  nicht  gekannt  hatte.  Sein 
Wesen  erweckte  ihr  Zutrauen,  ihre  Neigung ;  dieser  Mann  war  der  Erste, 
der  ihr  ganzes  Sein  erfasste,  ihre  Brust  erfüllte  und  ihre  Phantasie  derart 
fesselte,  dass  jene  Achtung  und  Wertschätzung,  welche  sie  vom  ersten  Tage 
ihrer  Bekanntschaft  ihm  entgegenbrachte,  sich  gar  bald  in  heisse  innige 
Liebe  verwandelte,  welche  fortdauerte  bis  zum  letzten  Augenblicke  ihres 
Lebens. 

Bakics  war  seit  jenem  ersten  Besuche  wiederholt  längere  Zeit  Gast  im 
Hause  des  Franz  Revay,  der  ihn  jedesmal  mit  Freuden  bewillkommte,  weil 
er  an  dem  stets  muntern,  gefälligen  Wesen  seines  Vetters  grossen  Gefallen 
fand.  Da  gab  es  stets  fröhliche  Gelage,  Gesang,  Musik  und  Tanz.  Doch  waren 
diese  Besuche  im  Allgemeinen  nur  selten,  in  der  Zeit  von  1 60 1  bis  1 604- 
fanden  sie  etwa  vier  oder  fünfmal  statt.  In  dieser  Zeit  entwickelte  sich  aber 
zwischen  Susanna  Forgäch  und  Peter  Bakics  die  tiefste  und  anfänglich  auch 
die  reinste  Neigung.  Die  vorhandenen  Acten  und  Briefe  gestatten  einen  fort- 
laufenden Einblick  in  den  jedesmaligen  Seelenzustand  der  Frau,  die  im 
Uebrigen  keineswegs  besonders  mitteilsamer  Natur  war.  Als  ein  Kind  ihrer 
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Zeit  wandte  sie  sich  zur  Ergründung  ihrer  eigenen  Lage  und  ihrer  etwaigen 
Hoffnungen  für  die  Zukunft  an  das  Mittel  der  Zauber-  oder  Liebestränke, 
befragte  Orakel,  goss  Wachs  und  Blei,  erkundigte  sich  bei  Wahrsagerinnen, 
Karten  schlägerinnen  u.  dgl.,  denn  das  vordem  so  kalt  und  verschlossen 
erschienene  Weib  glühte  jetzt  von  innerer  Leidenschaft,  welche  ihre  Natur 
gänzlich  umgestaltete.  In  ihrem  häuslichen  Leben  vollkommen  getäuscht, 
folgte  ihrer  leidenden  Geduld,  Gleichgiltigkeit  und  Entsagung  die  ruhelose 
Tatenlust  der  Liebe,  die  aufregenden  Hoffnungen  und  das  brennende  Ver- 
langen nach  Lebensglück  und  Lebensfreude.  Stürmisch  wechselten  jetzt  bei 


ihr  hellaufjauchzende  Lust  mit  nagendem  Schmerze.  Wenn  Bakics  kam,  da 
wurde  es  für  sie  heller  Tag,  voll  Glanz  und  Sonnenschein ;  wenn  er  ging, 
erfüllte  finstere  Trauer  und  Klage  ihre  Seele. 

AIb  kluger  welterfahrener  Mann  hatte  Bakics  bald  die  unglückliche 
Lage  dieser  Frau  und  das  trostlose  Elend  ihrer  Ehe  erkannt ;  war  er  doch 
wiederholt  Augen-  und  Ohrenzeuge  der  rohen  Zornausbrüche  des  Gatten, 
der  auch  im  Gegenwart  des  Gastes  seiner  wilden  Gemütsart  ungehemmt  die 
Zügel  schiessen  liess,  so  dass  Bakics  die  bedrohte  Frau  wiederholt  vor  den 
Tätlichkeiten  des  Mannes  schützen  musste.  In  solchen  Fällen  machte  er 
stets  den  Vermittler,  den  Versöhner,  den  Friedensstifter  und  Revay  beugte 
sich  vor  der  überlegenen  physischen  und  moralischen  Gewalt  seines  Vetters, 
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der  den  Betrunkenen  nicht  selten  wie  ein  Spielzeug  iu  irgend  eine  Ecke  des 
Zimmers  schleuderte.  Von  einer  eigentlichen  Liebe  Peters  zu  der  Gemahlin 
des  Franz  Revay  war  nach  den  vorhandenen  Actenstücken  und  Zeugenaus- 
sagen geraume  Zeit  keine  Bede.  Er  fühlte  sich  anfangs  nur  aus  verwandt- 
schaftlicher Zuneigung,  aus  Sympathie  und  aufrichtigem  Bedauern  zu  der 
unglücklichen  Frau  hingezogen,  deren  ritterlicher  Beschützer  er  wurde.  Aber 
diese  Zuneigung  und  Sympathie  entfaltete  sich  bald  auch  bei  ihm  zur  lei- 
denschaftlichen Liebe. 

Als  Bakics  am  24.  April  1605  zum  Besuche  des  Franz  Revay  auf 
dessen  Schloss  St  Johann  (Szent-Jänos)  kam,  fand  er  das  Gesinde  starr  vor 
Entsetzen ;  aus  den  Gemächern  des  Schlossherrn  erdröhnten  Lärm,  Schimpf- 
worte, Hilferufe.  Bakics  stürzte  hinein  und  erblickte  Susanna  Forgach  am 
Boden  liegend,  wie  ihr  trunkener  Gemahl  sie  zu  erwürgen  versuchte.  Bakics 
befreite  die  Unglückliche  und  erklärte  entschieden,  dass  dieses  Verhältniss 
nicht  länger  andauern  dürfe ;  er  werde  die  Frau  in  ein  Kloster  nach  Tyrnau 
oder  Pressburg  bringen  und  den  Scheidungsprocess  einleiten.  Diese  Drohung 
ernüchterte  mit  Einemmale  den  Trunkenbold  und  er  erschrak  gewaltig. 
Seine  leidenschaftliche  Liebe  zu  seiner  von  ihm  gemisshandelten  Gemahlin 
erwachte  bei  dem  Gedanken  an  ihren  möglichen  Verlust  mit  unbezwing- 
licber  Stärke.  Er  bat,  flehte,  beschwor,  versprach  Himmel  und  Erde,  wenn 
Bakics  von  seiner  Drohung  abstehen  wollte;  vergeblich!  «Du  hast  es  oft 
versprochen  und  Dein  Wort  niemals  gehalten»,  war  die  Antwort.  Wenn  er 
jedoch  sein  Versprechen  ernstlich  meine,  so  solle  er  dies  in  voller  Form 
schriftlich  geben ;  dann  werde  man  noch  einen  Versuch  machen.  Sollte  aber 
trotzdem  Revay  seine  Frau  wieder  misshandeln,  dann  erkenne  er  ihr  das 
Recht  zu,  ihn  zu  verlassen  und  zu  gehen,  wohin  es  ihr  beliebt.  Das  Schriftstück 
solle  aber  in  der  Hand  des  Bakics  bleiben.  Das  waren  die  letzten  harten 
Bedingungen  des  Beschützers  und  Freundes  der  Gemahlin.  Und  Revay  gab 
diese  demütigende,  ihn  auf  das  Schärfste  verurteilende  schriftliche  Erklärung, 
von  welcher  wir  schon  weiter  oben —  S.  292 — das  Wichtigste  mitgeteilt  haben. 

Der  haltlose  Schwächling  Revay  war  damit  in  die  Gewalt  seines  begün- 
stigten Nebenbuhlers  gegeben.  Die  Frau  selber  schöpfte  aus  der  schmach- 
vollen Selbstanklage  ihres  Gatten  den  Mut  zum  Widerstande  gegen  dessen 
fernere  Rohheiten,  deren  sich  Revay  im  Zorn  oder  Rausch  nicht  enthalten 
konnte.  Sie  entwand  dem  Trunkenen  die  Peitsche,  mit  welcher  er  sie  schlagen 
wollte  und  zerstückelte  sie ;  als  dann  der  Rasende  ihr  ein  Buch  an  den  Kopf 
warf,  dessen  Spange  sie  an  der  Wange  verletzte,  ergriff  sie  ein  MeBser  und 
stürzte  sich  auf  den  Wütenden  loa,  der  ihr  nur  mit  Mühe  entfloh.  Darauf 
richtete  sie  das  Messer  gegen  die  eigene  Brust  und  würde  ohne  Dazwischen- 
treten einer  Dienstfrau  sich  getödtet  haben.  Als  Revay  dies  vernahm,  da 
wurde  er  wieder  von  seiner  Liebesleidenschaft  übermannt ;  er  eilte  hinzu, 
umarmte  die  Frau  und  gab  ihr  die  süssesten  Schmeichelworte.  Susanna 


Digitized  by  Google 


SUSANNA  FOROACH. 


297 


GEOKilUSTHUKZX)  DE  BETHLEMFAXYA  CjOMES  DE  ARWA 
EiafDiMQ.CbM.  Su?:kc      com:dap  rlg:hung  .ma^r;5c.m  C. 

c^H*i*  jvCjensficjfita.'THUJLZO*  ooroticu.. 

GORGTUS  aittipuz-  jftm**jk*£  Omni- 
HüsCObfLS  efl,  Marti,  cujictjnr  nvtus  et  , 
Lvmttl  et  oinaeta  B\NNONTS  ora.  Lnutn  . 

"  Buk  Mf  tf-  -  OfB 


PALATIN  OEORG  THURZ6. 


298 


8U8ANNA  FOBOACH. 


aber  brach  seither  mit  ihm  jede  Gemeinschaft  ab ;  hingegen  gestaltete  sieb 
zu  Bakics  ein  inniges  Verhältniss,  ja  als  Revay  sein  Schloss  St.  Johann  auf 
einige  Zeit  verliess,  da  erschien  Bakics  bei  der  Frau  zu  Gast  und  blieb  hier 
drei  Tage  in  vertrautestem  Umgange  mit  ihr.  Im  Herbste  1605  war  sonach 
jener  Zeitpunkt  eingetreten)  da  die  Liebe  zwischen  Bakics  und  der  Frau 
seines  Vetters  die  Schranken  der  Gesetzlichkeit  überschritt  und  das  Verbre- 
chen des  Ehebruches  von  den  Liebenden  begangen  wurde. 

Franz  Revay  fand  bei  seiner  Rückkehr  eine  völlig  veränderte  Situa- 
tion. Die  Frau  versagte  ihm  alle  ehelichen  Rechte  und  mied  beharrlich  jeden 
nähern  Verkehr  mit  ihrem  Gemahl ;  selbst  bei  Tische  erschien  sie  nicht 
mehr  in  seiner  Gesellschaft.  Revay's  Zorn  und  gereizte  Leidenschaft  kannte 
keine  Grenzen.  Wahrscheinlich  durch  das  Gesinde  erfuhr  er  den  Besuch  des 
Bakics  während  seiner  Abwesenheit ;  darauf  eilte  der  betrogene  Gatte  zu 
seinem  Bruder  Peter  Revay,  wo  grosser  Familienrat  abgehalten  wurde,  zu 
welchem  man  auch  den  Palatin  Georg  Thurzo,  als  Verwandten  eingeladen 
hatte.  Dieser  erschien  zwar  nicht,  hatte  aber  geschrieben,  das8  Franz 
Revay  in  Allem  den  Rat  seines  Bruders  Peter  befolgen  möge.  Der  Familien- 
rat beschloss  nun,  Susanna  solle  unter  Aufsicht  und  Bewachung  gestellt 
werden  und  zwar  sei  sie  aus  dem  freigelegenen  Kastell  zu  Szent-Jänos  nach 
dem  mit  Mauern  und  Gräben  befestigten  Schlosse  zu  Hohes  zu  bringen. 
Daselbst  hatte  zwar  auch  Peter  Bakics  seine  Wohnung,  aber  der  Besitz- 
Anteil  des  Franz  Revay  bildete  einen  besondern,  gänzlich  abgeschlossenen 
Teil  der  Burg  und  hatte  mit  jener  des  Bakics  gar  keine  Verbindung. 

Es  war  zu  Ende  1605  oder  im  Anfange  des  folgenden  Jahres,  als  Franz 
Revay  seine  Gattin  in  das  Holicser  Schloss  bringen  Hess  mit  der  Erklärung, 
das»  sie  als  Gefangene  unter  Aufsicht  gestellt  sei,  die  Gesellschaft  des  Peter 
Bakics  zu  meiden  habe  und  ihre  Zimmer  nur  in  Begleitung  einer  alten  Frau 
und  ihrer  Mädchen  verlassen  dürfe.  Susanna  bekümmerte  sich  nicht  über 
diese  Anordnungen  ihres  Gemahls  und  war  über  ihre  Gefangenschaft  um  so 
weniger  betrübt,  als  sie  wusste,  dass  sie  mit  Hilfe  ihrer  getreuen  Diener- 
schaft Mittel  und  Wege  genug  finden  werde,  um  mit  dem  geliebten  Manne 
im  Verkehr  zu  bleiben.  Das  geschah  denn  auch  ;  die  Liebenden  trafen  oder 
schrieben  einander,  so  oft  sie  wollten.  Franz  Revay  verzehrte  sich  in  ohn- 
mächtigem Zorne ;  er  verfiel  noch  mehr  der  Trunksucht  und  tobte  dann  um 
so  leidenschaftlicher  gegen  seine  Frau,  aber  gegen  Bakics  wagte  er  nicht 
persönlich  aufzutreten  und  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Das  Jahr  1606, 
welches  Susanna  Forgäch  in  der  «Gefangenschaft»  zu  Holics  verlebte, 
brachte  für  das  Liebespaar  nur  eine  Reihe  galanter  Abenteuer,  an  denen  mit 
Ausnahme  Weniger  das  ganze  Hofgesinde  und  die  Burgmannschaft  teü- 
nahmen.  Der  Ehemann  war  und  blieb  die  geprellte,  verhöhnte  Partei. 

Vergebens  verschärfte  Franz  Revay  die  Gefangenschaft  seiner  Frau, 
umsonst  entzog  er  ihr  diese  und  jene  Begünstigung ;  sie  blieb  unerbittlich 
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und  lehnte  jedes  weitere  Zusammenleben 
mit  ihm  auf  das  Entschiedenste  ab.  Da 
versuchte  ihr  Stiefbruder,    der  Palatin 
Georg  v.  Thurzö,  persönlich  den  Aus- 
gleich unter  den  strittigen  Eheleuten; 
gleichfalls  ohne  Erfolg.  SuBanna  strengte  viel- 
mehr bei  dem  Consistorium  in  Pressburg  gegen 
ihren  Gemahl  wegen  •grausamer  und  uner- 
träglicher Behandlung»  die  Scheidung  von  Tisch 
und  Bett  an.  Die  Nachricht  hievon  traf  Franz 
Revay  wie  ein  Blitzschlag.  Er  liess  einige  Be- 
dienstete aus  der  Umgebung  Susannens  in 
Fesseln  schlagen,  die  Schränke  seiner  Frau 
aufbrechen,  in  denen  er  viele  Männerkleider 
fand  und  beschrankte  Susannens  Wohnung  auf 
ein  Zimmer,  beliess  ihr  nur  zwei  Dienstmäd- 
chen, ja  entzog  ihr  sogar  die  ausreichende 
Nahrung,  so  dass  die  Leute  des  Bakics  der  Ge- 
fangenen heimlich  Brod,  Wein,  Kuchen,  Braten 
u.  dgl.  zutragen  mussten  und  sie  überdies  mit 
Tinte,  Feder  und  Papier  versahen,   so  dass 

die  Correspondenz  mit  dem  Geliebten  bald  wieder  in  Gang  gebracht  wer- 
den konnte. 

Franz  Revay  aber  stellte  unter  dem  Gesinde  wiederholt  ein  peinliches 
Verhör  au,  um  Daten  zur  AbschwachuiiK  der  Scheidungsklage  seiner  Gemah- 
lin und  zur  Anklage  gegen  Bakics  zu  erhalten.  Ja  es  gelang  ihm,  eine  könig- 
liche Verordnung  unter  dem  lx.  Oktober  H>06  zu  erwirken,  womit  der 
Scheidung8proces8  dem  Pressburger  Consistorium  entzogen  und  an  die  (welt- 


DKTREKO. 


Digitized  by  Google 


300 


SUSANNA  FOROÄCH. 


liebe)  königliche  Curie  (den  obersten  Gerichtshof)  verwiesen  wurde.  Die  Lie- 
benden waren  indessen  gegenüber  den  zunehmenden  Bedrängnissen  und 
Misshandlungen  der  Frau  zu  einem  rettenden  Entschlüsse  gekommen.  Peter 
Bakics  durchbrach  mit  Hilfe  seiner  Getreuen  die  Schlossmauer  von  Holics, 
befreite  in  der  Nacht  des  27.  Januar  1 607  die  Geliebte  und  führte  sie  unter 
sicherem  Geleite  auf  die  Bibersburg  (Detrekö)  im  Pressburger  Comitate, 


DETREKÖ. 

deren  Festigkeit  und  Besatzung  der  gequälten  Frau  hinreichenden  Schutz 
gegen  jede  weitere  Vergewaltigung  ihres  Gemahls  boten. 

Was  aber  tat  dieser  ?  Verfolgte  er  die  Flüchtlinge '?  Forderte  er  von 
dem  Entführer  seiner  Frau  persönliche  Genugtuung  ?  Versuchte  er  etwa  die 
Erstürmung  der  Bibersburg  ?  Franz  Revay  tat  von  alledem  nichts.  Zuerst 
durchwühlte  er  das  leere  Wohnzimmer  der  Frau,  dann  versammelte  er  das 
Gesinde,  ging  mit  diesem  den  Spuren  der  Entflohenen  nach,  doch  nur  bis 
ausserhalb  der  durchbrochenen  Schlossmauer,  sodann  versank  er  in  dumpfes, 
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gtummee  Dahinbrüten,  bis  er  sich  endlich  aufraffte  und  in  zahlreichen 
Klageschreiben  an  die  hervorragendsten  Männer  des  Landes  seinen  Schmerz 
als  betrogener,  verlassener  Ehemann  ausweinte,  von  Jedermann  Bache 
und  Hilfe  gegen  den  Rauber  seines  Glücks  und  die  Bückgabe  seiner 
Susanna  erflehte.  Solche  Klagen  und  Bitten  richtete  er  selbst  an  den 
Hof  des  Kaisers  und  Königs,  an  die  königliche  ungarische  Hofkanzlei, 
an  die  Comitate,  kurz  an  die  ganze  Welt.  Und  in  der  Tat  gelang  es  ihm 


vom  Kaiser-König  Budolf  und  dem  Erzherzog- Statthalter  Mathias  bis 
herab  zum  einfachen  Edelmanne  das  ganze  Land  in  Aufregung  zu  bringen  ; 
der  unerhörte  Vorfall  versetzte  Alle  in  Staunen  und  Entrüstung  und  vom 
Reichstage  angefangen  bis  zur  letzten  Dorfversammlung  befasste  man  sich 
Jahre  lang  mit  dieser  Entführungsgeschichte,  als  ob  in  die  moralische  Welt 
der  Menschen  irgend  ein  vernichtender  Donnerkeil  gefahren  wäre  und  das 
beispiellose  Verhalten  und  die  unsittliche  Verwegenheit  dieses  Ritters 
und  seiner  Dame  jeden  Einzelnen  in  seiner  Person  peinlich  berührt  und  ver- 
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letzt  hätte.  Die  gesammte  f öffentliche  Meinung»  stand  auf  Seiten  des  «ar- 
men, verlassenen  Gatten»  und  forderte  Batisfaction  für  denselben.  Eine  der 
eifrigsten  Anklägerinnen  der  Susanna  Forgäch  war  deren  ältere  Schwester 
Maria,  verehelichte  Peter  Revay  und  somit  zugleich  auch  Schwägerin  der 
geflüchteten  und  verfolgten  Gattin  des  Franz  R6vay. 

Die  angerufenen  hohen  Protectoren  und  Gönner  des  klagführenden 
Gemahls  vertrösteten  denselben  auf  den  nächsten  ungarischen  Reichstag,  wo 
seine  Angelegenheit  öffentlich  verhandelt  werden  solle.  Der  Erzherzog-Statt- 
halter Mathias  nahm  sich  der  Sache  mit  grossem  Ernste  an.  Er  erHess  unter 
dem  2.  März  1607  an  die  Comitate  und  Burgkapitäne  diesseits  der  Fatra 
einen  strengen  Befehl,  worin  er  denselben  über  untertäniges  Ansuchen  «Un- 
seres aufrichtig  geliebten  Getreuen,  Sr.  Hochwohlgeboren  des  Herrn  Franz 
v.  Revay»  den  Auftrag  erteilt  und  ihnen  im  «Namen  unseres  königlichen 
Bruders»  (Kaiser  Rudolfs)  befiehlt,  «dasa  sie  wann  immer  dem  Franz  Revay 
oder  seinen  Leuten  und  Boten,  falls  diese  darum  ansuchen,  die  Frau 
Susanna  Forgäch  sogleich  ausliefern,  dieselbe  nicht  bei  sich  halten  oder  als 
Flüchtling  verbergen  sollen»,  denn  dieselbe  sei  wegen  «gewisser  Vergehen 
gegen  den  ehelichen  Zustand  und  gegen  das  Gesetz»  unter  Bewachung 
gestanden,  deren  sie  sich  «auf  den  Rat  einiger  Schurken»  durch  die  Flucht 
um  Mitternacht  entzogen  habe.  Solche  «Gottlosigkeiten»  dürfen  nicht  gedul- 
det werden,  sondern  seien  «Anderen  zum  Beispiele  und  zur  Abschreckung» 
hart  zu  bestrafen. 

Allein  dieser  Befehl  hatte  nicht  den  geringsten  Erfolg;  kein  Mensch 
dachte  an  eine  Belagerung  der  Veste  Bibersburg.  Revay  wendete  Bich  also 
mit  seiner  Klage  an  den  Reichstag  und  hier  gelang  eR  ihm,  durch  den  Ein- 
tiues  zahlreicher  und  mächtiger  Freunde,  sowie  durch  den  Umstand,  dass 
ein  Protestant  und  Ungar  von  einem  Katholiken  und  Serben  an  seiner  Haus- 
und Familienehre  gekrankt  und  beleidigt  worden  war,  einen  geradezu  uner- 
hörten Gesetzartikel  zu  erwirken. 

Im  ungarischen  Corpus  juris  findet  man  nämlich  folgenden  Gesetzarti- 
kel XXVI  vom  Jahre  1 008,  der  da  lautet : 

«Der  Hochwohlgeborne  Herr  Franz  v.  Revay  und  seine  ganze  Familie 
erheben  die  Klage : 

.  •§  1.  Wie  in  früheren  Jahren  der  Hochwohigeborene  Peter  v.  Bakics, 
entbrannt  von  unsinnigem  Liebesverlangen  seine  (d.  i.  Revays)  Gemahlin, 
Susanna  Forgäch,  ihm  (Bakics)  selber  Cousine  und  Schwägerin,  also  mit  ihr 
in  doppelter  Freundschaft  und  Verwandtschaft  stehend,  zu  verderben  begon- 
nen und  dann  unter  Ausserachtlassung  der  Gottes-  und  Menschenfurcht  in 
Gemeinschaft  mit  einigen  Begleitern  in  dunkler  Nacht  die  Mauern  und  Gra- 
ben des  Schlosses  Holics  erstiegen  und  die  Mauern  an  drei  Stellen  durch- 
brochen und  durchbohrt  habe ;  wie  er  dann  die  Susanna,  welche  in  demsel- 
ben Hause  bewacht  wurde,  mit  zwei  ihrer  Dienerinnen,  ergriffen  und  unter 
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Mithilfe  mehrerer  auf  seine  Veste  Bibersburg  entführt  habe  und  sie  daselbst 
bis  zum  heutigen  Tage  nach  seinem  Belieben  zurückhalte  und  mit  ihr  in 
Blutschande  lebe.t 

«§  2.  Um  also  Andere  vor  dem  Begehen  ähnlicher  Missetaten  zu 


ERZHERZOG  MATHIAS. 


bewahren,  wurde  beschlossen,  dass  nach  reichstäglicher  Resolution,  unter 
vorheriger  gerichtlicher  Citation,  der  Klageführer  den  besagten  Peter  Bakics, 
die  Susanna  Forgäch  und  ihre  Schuldgenossen  zum  Erscheinen  vor  dem 
Palatin  einberufen  könne.» 
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«§  3.  Der  Palatin  aber  solle  in  Anwesenheit  der  königlichen  Räte 
ßr.  Majestät  und  der  ordentlichen  Landesrichter  nach  Anhörung  der  Pro- 
cessreden  und  der  Verteidigungen  der  Parteien,  wobei  auch  jeder  glaubenswür- 
digen Rechtfertigung  Raum  zu  geben  ist,  diese  Angelegenheit  auf  ausser- 
ordentlichem Gerichtswege  (jure  extraordinario)  untersuchen,  beendigen  und 
das  geschöpfte  Urteil  auch  durchführen.» 

Die  aufgebrachten  Reichsstände  verurteilten  somit  eine  Partei  in  deren 
Abwesenheit  und  ohne  sie  überhaupt  angehört  zu  haben.  Peter  Bakics,  der 
auf  dem  Reichstage  persönlich  anwesend  war,  entfernte  sich  noch  vor  der 
Verhandlung  seiner  Sache  und  der  Schaffung  des  obigen  Gesetzartikels, 
weil  er  die  feindselige  Stimmung  der  überwiegenden  Majorität  der  Stände- 
mitglieder gegen  sich  erkannt  hatte.  Franz  v.  Revay  triumphirte,  er  sah  sei- 
nen Feind  und  glücklichen  Nebenbuhler  schon  verurteilt  und  seine  Susanna 
mit  Brachialgewalt  in  seine  Arme  zurückgebracht. 

Allein  dieser  Triumph  war  von  keiner  langen  Dauer.  Der  Palatin 
berief  zwar  im  Sinne  des  Gesetzartikels  26:1608  das  ausserordentliche 
Gericht  und  citirte  die  Parteien  und  deren  Zeugen ;  es  begann  hierauf  ein 
überaus  schwerfälliger  Prozessgang:  denn  hundert  Zeugen  mussten  über 
das  Leben  und  Treiben  der  Susanna  Forgaeh  und  des  Peter  Bakics  verhört 
werden,  wobei  die  intimsten  häuslichen  Verhältnisse,  viel  schmutziges 
Geträtsche  und  Dienstbotengeklatsch  ans  Tageslicht  kamen,  und  mit  diesen 
Zeugenaussagen  ausgerüstet  reichte  dann  Franz  Revay  seine  eigentliche 
Klageschrift  gegen  den  «Ehebrecher»  Peter  Bakics  ein. 

Aber  die  Angeklagten  blieben  jetzt  auch  nicht  länger  untätig  in  ihrer 
Verteidigung.  Bei  zwei  Gerichtsterminen  erschienen  Susanna  Forgaeh  und 
ihr  Freund  nicht  persönlich,  sondern  ihre  Advokaten.  Ihrer  Verteidigungs- 
schrift war  dann  auch  jene  Erklärung  und  Selbstvertirteilung  des  Franz  v. 
Revay  ddo.  25.  April  1605  beigelegt  und  dieses  Schriftstück  richtete  den 
Kläger  auch  vor  Gericht,  ja  vor  dem  ganzen  Lande  moralisch  zu  Grunde. 
Die  ernsten  Richter  vernahmen  mit  Erstaunen  dieses  erniedrigende  und 
feige  Eingeständni88  der  schändlichen  Handlungen,  wovon  der  Kläger  nichts 
ableugnen  konnte,  und  das  Resultat  war,  dass  die  öffentliche  Meinung  mit 
Einem  Male  umschlug.  Wie  sie  früher  den  betrogenen  und  seiner  Gemahlin 
beraubten  Gatten  unterstützt  und  strenge  Sühnung  des  Ehebruches  und 
der  gewaltsamen  Entführung  gefordert  hatte:  ebenso  erkaltete  sie  jetzt 
und  Jedermann  wendete  sich  von  diesem  rohen  und  ausschweifenden 
Manne  dem  gemisshandelten.  duldenden  und  liebenden  Weibe  und  dessen 
Freund  und  Beschützer  zu.  Die  eifrigsten  Freunde  Revay's  Hessen  ihn  im 
Stich  ,*  kein  gerichtliches  Forum  füllte  weiterhin  zu  seinen  Gunsten  ein 
Urteil.  Ja  das  Gericht  gestattete  der  Susanna  Forgaeh  und  dem  Peter 
Bakics  einen  Reinigungseid  unter  Vorführung  von  je  fünfzig  adeligen  Eid- 
helfern (es  war  zumeist  verarmter,  gekaufter  Bundschuh- Adel)  und  dann 
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beschworen  Peter  Bakics  und  Susanna  Forgach  in  feierlicher  Weise  vor  dem 
Gerichtshöfe,  dass  sämmtliehe  Klagepunkte  des  Franz  Bevay  unwahr  seien 
und  dass  sie  Beide  miteinander  keinerlei  Liebesverhältnis  gepflogen,  sich 
gegenseitig  keine  Geschenke  gemacht,  sich  nicht  heimlich  besucht,  geküsst, 
umarmt  und  das  eheliche  Bett  des  Franz  Bevay  nicht  entehrt  hatten. 

Diese  Eidesleistung  zu  Pressburg  am  7.  März  1611  beleuchtet  den 
verwahrlosten  sittlichen  Zustand  der  damaligen  obersten  Gesellschaftsschich- 
ten in  Ungarn  ebenfalls  auf  grelle  Weise.  Es  war  eine  leere  Komödie  oder 
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vielmehr  die  pomphafte  Inscenirung  eines  kolossalen  Meineides  vor  Gericht, 
das  angesichts  landbekannter  Tatsachen  diesen  unerhörten  Missbrauch  nicht 
blos  duldete,  sondern  auch  formell  und  tatsächlich  anerkannte.  Denn  auf 
Grund  dieses  Beinigungseides  wurden  die  Angeklagten  vom  Gerichtshofe 
freigesprochen.  Franz  Bevay  aber  setzte  den  Prozess  mit  hartnäckiger  Lei- 
denschaft, allerdings  auch  ebenso  erfolglos  fort.  Selbst  an  den  Beichstag  wen- 
dete er  sich  im  Jahre  1618  abermals  und  erhob  1619  vor  dem  Kaiser  und 
König  Ferdinand  II.  Beschwerde,  dass  seine  Prozessache  nicht  vorwärts 
schreite.  Doch  fand  er  nirgends  Gehör  und  Unterstützung,  ja  im  Jahre  1625, 
als  Franz  v.  Bevay  wahrscheinlich  in  Folge  seiner  gesteigerten  Trunksucht 
aus  dem  Leben  geschieden  war,  da  brachte  der  Beichstag  in  seinem  49.  Ge- 
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setzartikel  in  Angelegenheit  der  Susanna  Forgäch  einen  neuen  gesetzlichen 
Be8chluss,  dahin  lautend :  •Nachdem  die  von  weiland  dem  hochwohlgebor- 
nen  Herrn  Franz  v.  Revay  senior,  kraft  des  Gesetzartikels  XXVI  :  1608 
gegen  Se.  Hochwohlgeboren  den  Herrn  Peter  Bakics  de  Lak  und  gegen  die 
edle  und  hochwohlgeborne  Frau  Susanna  Forgach,  des  weil.  Herrn  Franz  v. 
Revay  Gemahlin,  auf  dem  Wege  ausserordentlicher  Gerichtsprocedur  eröff- 
nete und  erhobene  Klagsache  auch  in  mehreren  Gerichtsterminen  nicht 
beendigt  wurde ;  inzwischen  aber  besagter  Herr  Franz  v.  Revay  verstorben 
ist :  so  lösen  die  Magnaten  und  Stände  den  Peter  Bakics  und  die  Frau 
Susanna  Forgach  von  der  Verpflichtung  und  dem  Inhalte  jenes  Artikels  und 
erklären  sie  für  befreit» 

Dieser  Gesetzartikel  hob  jene  harte  Verurteilung  des  Reichstages  vom 
Jahre  1608  auf.  Seltsamer  Weise  blieb  jedoch  dieser  Freispruch  der  Nach- 
welt weniger  im  Gedächtuisse  als  das  frühere  strafende  Gesetz.  Die  Lieben- 
den waren  dadurch  von  jener  ersten  Verurteilung  losgesprochen  und  in  den 
Augen  der  WTelt  durch  das  höchste  gesetzliche  Forum  des  Landes  rehabilitirt 
sie  konnten  ungescheut  in  die  gesellschaftlichen  Kreise  zurückkehren,  ja 
nach  dem  Tode  des  Franz  Revay  stand  auch  ihrer  legitimen  ehelichen 
Verbindung  kein  weiteres  Hinderniss  im  WTege.  Dennoch  erfolgte  dieser 
allgemein  erwartete  Schritt  nicht;  es  war  Susauna  Forgäch  selbst,  die 
einer  solchen  nachträglichen  Legitimirung  ihres  Verhältnisses  zu  Peter 
Kftkics  widerstrebte. 

Sie  lebte  still  und  zurückgezogen  auf  Schloss  Bibersburg,  mit  der  Aus- 
senwelt  unterhielt  sie  geringen  Verkehr ;  auch  im  Schlosse  selbst  war  die 
Gesellschaft  wenig  zahlreich.  Susanna  genoss  ungestört  und  geräuschlos  das 
Glück  ihrer  Liebe  in  dem  Zusammensein  mit  dem  Geliebten ;  mehr  begehrte 
sie  nicht  und  auch  Bakics  fand  in  dieser  Liebe  seine  volle  Zufriedenheit. 
Dass  ihre  gegenseitigen  Empfindungen  unverändert  geblieben  bis  ans  Ende, 
darüber  belehrt  uns  das  Testament  der  Susanna  Forgach  vom  31.  Oktober 
1631,  worin  sie  als  Erben  den  geliebten  Freund  einsetzt  und  in  Worten 
wärmster  Liebe  und  Dankbarkeit  seiner  Treue  und  Aufopferung  gedenkt 
Bald  nach  der  Abfassung  dieses  letzten  Willens  starb  das  hartgeprüfte  Weib, 
dessen  zweite  Lebenshälfte  nach  düsterer  Nacht  durch  das  erwärmende  Licht 
treuer  Liebe  erhellt  und  verschönert  wurde.  Im  Jahre  1633  weilte  Susanna 
Forgach  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 

Das  war  der  Lebenslauf  dieser  Frau  aus  vornehmem  Geschlecht; 
strenge  Sittenrichter  werden  an  diesem  Leben  auch  jetzt  noch  dies  und  jenes 
auszusetzen  haben ;  denn  es  war  kein  fleckenloses  Leben ;  aber  es  wäre 
harte  Lieblosigkeit,  wollte  man  dieses  gequälte,  gemisshandelte  Weib  unbe- 
dingt verurteilen.  Mit  ihrem  Biographen  sagen  wir:  «Es  war  eine  unglück- 
liche Ehe,  in  welche  man  das  urteilslose,  unerfahrene  Mädchen  gedrängt 
hatte  und  man  versöhnt  sich  mit  dieser  um  ihr  Lebensglück  getäuschten 
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Frau  beim  Anblick  der  unveränderlichen  Treue  zu  dem  Manne  ihrer  ersten 
und  einzigen  Liebe.  Um  dieser  ausdauernden  Liebe  willen  verdienen  die 
Vergehungen  der  Susanna  Forgach  Nachsicht  und  Verzeihung. » 

Budapest.  Prof.  Dr.  J.  H.  Schwicker. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  UNGARISCHEN  FREIHEITSKAMPFES 

IM  JAHRE  1849. 

Zweiter  Artikel.* 

* 

Schreiber  dieses  hat  in  seinem  ersten  Artikel  über  Stefan  Görgey's 
nichtiges  historisches  Quellenwerk  hervorgehoben,  wie  zwischen  Kossuth, 
als  dem  Präsidenten  des  Landesverteidigungs-Ausschusses  (der  damaligen 
provisorischen  Regierung  des  durch  den  Kroaten- Ban  Baron  Jellacsics  und 
den  kaiserlichen  Feldmarschall  Fürst  Windischgrätz  mit  Krieg  überzogenen, 
zur  Selbstverteidigung  insurgirten  constitutionellen  Königreiches  Ungarn) 
und  dem  ungarischen  General  Arthur  Görgey  zur  Jahreswende  1848  auf 
1849  ein  böses  Zerwürfniss  Platz  gegriffen,  hauptsächlich  in  Folge  der  durch 
letzteren  unterm  5.  Jänner  1 849  erlassenen  Proclamation  von  Waitzen ;  — 
dass  jedoch  in  der  ersten  Hälfte  Marz  eine  vollkommene  Aussöhnung  zwi- 
schen den  beiden  Männern  stattgefunden  hat,  —  von  Seite  Görgey's  zweifel- 
los, —  von  Seite  KosButh's  scheinbar  aufrichtig. 

Unstreitig  war  Görgey  bereits  damals  von  Freund  und  Feind  als 
bedeutende  Persönlichkeit  erkannt  und  anerkannt.  Er  hatte  vor  seinen  eige- 
nen Truppen  während  seines  denkwürdigen  Winterfeldzuges  seine  Prüfung 
als  selbstständiger  Feldherr  gut  bestanden,  die  Liebe  und  das  Vertrauen  des 
durch  ihn  geretteten,  unterwegs  disciplinirten  und  aus  dem  fortwährenden 
Bückzuge  zu  offensivem  Sieg  hinübergeführten  VII.  Armeecorps  und  hie- 
durch,  wie  durch  sein  persönliches  Eingreifen  am  zweiten  Schlachttage  von 
Kapolna  die  Achtung  seiner  Kameraden,  der  Corpscommandanten  General 
Bepässy  und  Oberst  Klapka  und  deren  Truppen  gewonnen,  durch  sein  mann- 
haftes und  zugleich  kaltblütiges  Auftreten  gegen  den  Störer  Dembinsky  (in  der 
Krise  von  Tiszafüred)  und  durch  seine  freimütigen  zwei  Briefe  an  General 
Damjanics,  das  Herz  des  letzteren  im  Sturm  erobert,  noch  bevor  er  und 
Damjanics  einander  gesehen.  Seinen  persönlichen  Feinden  und  Neidern  aber 
hatte  Görgey  bereits  damals  bedeutend  imponirt.  Dass  er  der  fähigste  unter 

*  üeber  den  II.  Band  des  Stephan  Gört/ey 'sehen  Werkes:  Au»  den  Jahren 
1848  und  1849.  ErUfmisse  und  Eindrücke.  Urkunden  und  deren  Erläuterung.  Studien 
und  historixche  Kritik.  Budapest,  1885 — 88,  Franklin.  Drei  Bande.  —  Den  ersten 
Artikel  s.  oben  im  Märzhefte,  8.  177—97. 
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den  ungarischen  Heerführern  sein  dürfte,  mussten  Eossuth  und  Szemere 
sich  selbst  bereits  damals  eingestanden  haben ;  öffentlich  anerkennen  und  fol- 
gerecht das  Obercommando  über  alle  an  der  mittleren  Theiss  stehenden  ungari- 
schen Streitkräfte  Gorgey  anvertrauen,  —  das  wollte  Kossuth  nicht.  Sabbas 
Vukovics,  der  nachmalige  Justizminister  der  Unabhängigkeitsperiode,  erzählt 
in  seinen  Aufzeichnungen  Folgendes : 

•  Damals  war  zu  Debreczin  der  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerk- 
samkeit und  Aufregung  das  Ereigniss  zwischen  Dembinsky  und  Görgey.  Als 
ich  (Vukovics)  nach  Debreczin  kam,  war  Dembinsky's  Abdankung  bereits 
angenommen,  an  seine  Stelle  Görgey  ernannt.  Viele,  darunter  auch  ich, 
wähnten,  dass  die  Ernennung  des  Letzteren  sich  auf  sämmtliche  Armeen 
erstreckt,  nachdem  Dembinsky,  an  dessen  Stelle  nunmehr  Görgey  getreten, 
in  solchem  Sinn  Ober-Commandant  gewesen.  Daher  war  ich  erstaunt,  als 
Kossuth  auseinandersetzte,  Görgey  habe  blos  über  jene  Armee  das  Com- 
mando  erhalten,  welche  unmittelbar  unter  seiner  Führung,  respective  jener 
Dembinsky's  gestanden.  Die  Ooerbefehlshaberechaft  hingegen,  welche  die 
Truppen  allseits  fordern,  sei  noch  nicht  besetzt.  Und  von  jetzt  ab,  wo 
Klapka  sich  mit  den  Bacs-Banäter  Truppen  vereinigt  hat,  werden  über  drei 
Armee-Corps  Damjanics,  —  über  das  nördliche  Heer  Görgey,  —  und  über 
beide  der  erst  noch  zu  ernennende  Höchstcommandirende  den  Befehl  füh- 
ren. »Den  Oberbefehl  über  sämmtliche  ungarische  Streitkräfte  an  Görgey 
übertragen  werd'  ich  nie  und  nimmer  /»  erklärte  Kossuth.  Am  selben  Tage, 
den  9.  März,  beschäftigte  die  Sorge  wegen  des  zu  ernennenden  Ober-Com- 
mandanten  den  Präsidenten  wie  die  Mitglieder  des  Landes- Verteidigungs- 
Ausschnsses  (darunter  auch  Vukovics).  Nyäry  stimmte  für  Görgey.  La- 
dislaus Madaräsz  äusserte  sich,  als  Vetter  vorgeschlagen  wurde,  mit  auffal- 
lender Leidenschaftlichkeit :  er  habe  zu  Vetter  gar  kein  Vertrauen :  dennoch 
acceptire  er  lieber  diesen,  als  Görgey ;  denn  er  wolle  keine  Militärdictatur. 
Kossuth  bot  dem  General  Meszäros  die  Stelle  an  ...  .  Als  über  Vetter 
gesprochen  wurde,  erhoben  Einige  gegen  ihn  den  Vorwurf,  dass  er  im  Jän- 
ner das  ihm  in  der  Stunde  der  Gefahr  angebotene  Ober-Commando  abge- 
lehnt hatte  ....  Einen  Teil  der  Debatte  bildete  auch  das  Anerbieten  des 
Präsidenten,  dass  es  vielleicht  zweckmässig  wäre,  wenn  er  selbst  sich  zur 
Armet,  begäbe  .  .  .  Dies  fand  jedoch  keinen  Anklang  ...  Die  Wahl  fiel 
schliesslich  auf  Vetter»  .  .  .  Hierauf  folgte  auch  nach  Vukovics's  Bericht 
den  nächsten  Tag,  10.  März,  bei  Kossuth  die  Decorirung  der  Generale,  Gör- 
gey's  unerwartetes  Eintreffen  aus  dem  Lager  und  seine  erste  Begegnnng  mit 
Vukovics.  Görgey  habe  sich  höchst  bescheiden  und  achtungsvoll  gegen  Kos- 
suth benommen  .  .  .  «Vetter's  Ernennung  erzeugte  (so  berichtet  Vukovics 
weiter)  bei  Vielen  Unzufriedenheit ;  Damjanics  machte  (später)  in  heftigen 
Ausbrüchen  seiner  Antipathie  wider  Votter  Luft.»  Vukovics  ging  nämlich 
alsbald  wieder  ins  Lager  zu  Damjanics  ab,  allwo  er  «mit  Interesse  Görgey 's 
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Briefe  an  Damjanic8  und  Klapka  von  Tiszafüred  den  6.,  8.  und  10  las.»  .  .  . 
Klapka  habe  sich  mit  Wärme  über  den  Edelsinn  Görgey's  geäussert .... 

Ais  das  AJlerwichtigste  in  Vukovics's  Bericht  hebt  unser  Verfasser 
dies  hervor,  dass  «  bereits  am  9.  März  1849  im  Schoosse  des  Landes- Vertei- 
-digungs- Ausschusses  das  Wort  «Militär-Dictatur»  mit  Hindeutung  auf  Gör- 
gey —  zum  ersten  Mal  ausgesprochen  worden  !  Der  unselige  Kakodaemon 
Madarasz  hat  das  ominöse  Wort  zuerst  lancirt !  —  vorausgesetzt,  dass  er 
nicht  blo8  Kossuth's  Echo  gewesen  .  . .  Doch  welcher  immer  von  Beiden 
der  erste  «Wahrsagen  gewesen:  die  Voraussagung  hat  dann  im  Verein  mit 
antik  abergläubischer  Leichtgläubigkeit  wirklich  ein  antikes  Fatum  geschaf- 
fen, welches  die  Betreffenden  mit  aller  ihrer  abergläubischen  Furcht  davor 
und  all  ihren  raffinirten  Vorkehrungen  dagegen,  nicht  abzuwonden  —  wohl 
aber  geradezu  selbst  heraufzubeschwören  im  Stande  waren.  —  Ist  es  denn 
zu  verwundern,  dass  das  geistreiche  Wort  von  der  drohenden  Militär- 
Dictatur  Görgey's,  von  so  hervorragender  Stelle  lancirt,  alsbald  von  Debre- 
czin  aus  seinen  Rundgang  machte  durch  die  Landschaft,  durch  das  Land, 
die  Feldlager,  —  überall  seine  Bruteier  zurücklassend,  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung hervorbringend  —  und  nirgends  Gutes,  überall  nur  Böses?  .  .  . 
Am  25.  März  1849  spricht  Kossuth  bereits  vor  einem  grossen  Auditorium  in 
der  Parlamentssitzung  die  Worte:  «Nicht  ich  —  denn  mir  wohnt  die  Nei- 
gung dazu  nicht  inne  —  werde  die  Macht  an  mich  reissen :  sondern  das 
wird  geschehen,  was  nach  dem  18.  Brumaire  ein  Mitglied  des  damaligen 
provisorischen  Consulats,  auf  die  Frage,  welch'  ein  Mensch  dieser  Kapoleon 
sei?  der  französischen  Nation  geantwortet  hat:  Vous  avez  un  maitre!  Das 
wird  geschehen,  dass  sich  bald  Einer  finden  wird,  der  sich  zum  Herrn  auf- 
wirft über  die  Nation.»  Und  so  ward  es  dann  erst  recht  verständ- 
lich, in  welchem  Sinne  Kossuth  am  9.  März  zu  Vukovics  geäussert:  «Gör- 
gey über  alle  Heere  —  niemals !» 

Und  letzterer  hatte  gerade  in  jenen  Tagen  die  geringste  Ahnung 
davon,  dass  Kossuth  eigentlich  solche  Gesinnung  wider  ihn  hege. 

Kossuth  ernannte  also  den  General  Vetter  zum  Höchstcommandiren- 
den,  trotzdem  Vetter  bisher  am  südlichen  Kriegsschauplatze  keine  dem  vor- 
erwähnten nördlichen  Winterfeldzuge  Görgey's  vergleichbare  Leistungen 
und  keine  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Truppen  an  seine  Person  auf- 
zuweisen hatte,  im  Gegenteil  von  der  Affaire  bei  Lagerdorf  her  mit  Damja- 
nics  geradezu  verfeindet  war;  (und  die  Elite-Truppen  Damjanics's  waren 
Ein  Herz  und  Eine  Seele  mit  ihrem  tapfern  Führer) ;  und  trotzdem  dans 
Kossuth  selbst  kern  allzugrosses  Vertrauen  in  General  Vetter  setzte.  Vetter 
war  bereits  zum  Oberbefehlshaber  ernannt,  als  Kossuth  in  jenen  Tagen  sei- 
nes vertraulichsten  Briefwechsels  mit  Görgey,  an  diesen  die  Frage  richtete, 
ob  er  nicht  Vetter  für  fähig  halte,  das  Vaterland  zu  verraten  ?  worauf  ihm 
Görgey  einfach  zur  Antwort  gab :  er  halte  Vetter  für  einen  Ehrenmann. 
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Hier  kann  Schreiber  dieses  nicht  umhin  einer  geschichtlichen  Urkunde 
zu  erwähnen,  von  der  unser  Verfasser  (Stefan  Görgey)  offenbar  keine  Kennt- 
niss  hatte  —  und  einer  daraus  ersichtlichen  bezeichnenden  Tatsache,  von 
der  im  Jahre  1849  Arthur  Görgey  nichts  gewusst  Diese  Urkunde  wurde  mir 
jüngst  erst  von  befreundeter  Hand  im  Original  zur  Einsicht  überlassen  (der 
Eigentümer  wird  selbe  ohne  Zweifel  einst  der  Oeffentlichkeit  übergeben). 
Aus  derselben,  einer  vom  15.  März  1849  datirten  Aufzeichnung  eines  hoch- 
achtbaren Mannes,  eines  Mitgliedes  des  Debrecziner  Parlamentes,  ist  unter 
Anderem  zu  ersehen,  dass  General  Vetter  und  Oberst  Baron  Stein  in  Debre- 
czin  es  waren,  die  im  Jänner  1 849  Görgey  zu  verdächtigen  begannen,  wäh- 
rend er  noch  in  der  Karpathen-Gegend  von  feindlichen  Corps  umringt,  iso- 
lirt  und  abgeschnitten  war.  Zum  vollen  Verständniss  dieses  Gebahrens  ist  es 
notwendig  zu  wissen,  dass  Vetter  als  stellvertretender  Kriegsminister  zu 
Pest  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  jenem  Kriegsrat  präsidirte,  in  welchem 
beschlossen  worden,  dass  Görgey  mit  seinem  Corps  die  excentrische  Diver- 
sion über  Waitzen  gegen  Nordwesten  unternehmen  solle,  um  die  Haupt- 
macht des  Feindes  vom  neuen  Sitz  des  Landes- Verteidigungs-Ausschusses 
und  Parlamentes  (Debreczin)  abzulenken  und  zu  teilen.  —  Anstatt  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Debreczin  Görgey's  excentrischen  Heerzug  dem  Verständniss 
hochgestellter  Laien  klar  zu  machen,  säete  also  Vetter  vielmehr  Argwohn 
gegen  den  fern  Weilenden  .  .  . 

Die  Urkunden  und  Daten  Stefan  Görgey's  liefern  die  Beweise  der 
Untüchtigkeit  Vetters  zur  Führung  der  Armee,  —  zur  Ergreifung  einer  ent- 
schlossenen Offensive.  Ueber  seine  Oberbefehlshaberschaft  geht  dann  ein 
zweiter  Monat,  der  ganze  März,  tatenlos  verloren ! 

Da  endlich  drängt  Alles  unwiderstehlich  zum  Handeln,  zur  Offensive» 
zum  Wechsel  im  Ober-Commando.  Und  als  die  fortwährende  Aufregung  des 
Sollens  und  Unvermögens  endlich  in  den  letzten  Tagen  des  März  Vetter 
aufs  Krankenlager  wirft :  da  sieht  sich  Kossuth  genötigt,  Gorgey  zu  Veiters 
Stellvertreter  im  Oberbefehl  zu  ernennen. 

Am  30.  März  übernimmt  Görgey  das  Obercommando,  —  fest  ent- 
schlossen, das  ihm  blos  interimistisch  übertragene  auf  eigene  Verantwortung, 
von  Vetter's  Einfluss  unabhängig  zu  führen. 

Am  1.  April  stiessen  in-  Gyöngyös  die  Truppen  des  General  Damja- 
nics  zum  erstenmal  mit  dem  VII.  Armeeoorps  Görgey  s  zusammen.  Die  gegen- 
seitige Begrüssung  war  eine  enthusiastische  und  das  Gefühl  allgemein,  dass 
«es  nunmehr  gehen  werde !» 

Und  «es  ging»  wirklich. 

Arthur  Görgey  vereinigte  unter  seinem  Ober-Commando  das  L  Armee- 
Corps,  Commandant  General  Klapka,  linker  Flügel,  zugleich  Avant-Garde ;  — 
das  III.  Armee-Corps,  General  Damjanics,  Centrum ;  —  das  VH.  Armee- 
Corps,  bisher  unter  Arthur  Görgey,  jetzt  unter  Oberst  (bald  General)  Gäspärv 
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als  rechten  Flügel ;  —  das  II.  Armee-Corps  unter  General  Aulich  (vorher 
General  Repassy)  als  Reserve. 

Nun  galt  es,  die  auf  der  Gyöngyöe-Pester  Strassonlinie  gelegene  stra- 
tegische Position  Gödöllö  (derzeit  der  Landaufenthalt  des  königlichen  Hofes) 
dem  Feinde  zu  entreissen.  Dies  sollte  durch  eine  combinirte  Operation : 
Frontal- Angriff  auf  der  Gyöngyös-Pester  Strasse  über  Hatvan,  und  weite 
Umgehung  links  über  das  Täpiö-Flüsschen  und  den  Räkosbach  bewerkstel- 
ligt werden.  Die  Umgehung  mit  dem  Gros  (I,  II.  und  III.  Corps,  Klapka, 
Aulich,  Damjanich),  der  Frontal- Angriff  durch  das  VII.  Corps  allein,  unter 
Gaspär. 

Die  Umgehung  begann  bereits  am  1 .  April  und  war  auf  sechs  Tag- 
marsche berechnet.  Am  7.  April  sollte  Gödöllö  von  zwei  Seiten  concentrisch 
angegriffen  werden.  In  den  Besitz  Gödöllös  gelangt,  —  konnten  die  Ungarn 
je  nach  dem,  entweder  geradezu  auf  Pest  marschiren,  oder  nördlich  auf 
Waitzen  an  der  Donau,  und  von  dort  über  die  Flüsse  Eipel,  Gran  und  Waag- 
Donau  auf  Komorn,  um  diese  seit  dem  Winter  von  den  Oesterreichern  eng 
cernirte,  seit  Wochen  heftig  beschossene  grösste  Festung  des  Landes  zu 
entsetzen. 

Während  besagte  Umgehung  links,  von  Gyöngyös  aus  bereits  im  Zuge 
war  —  ward  auf  der  Gyöngyös-Pester  Linie  am  2.  April,  das  zwischen  Hat- 
van und  Gyöngyös  lagernde  VII.  ungarische  Corps  von  Hatvan  aus  in 
Front  durch  das  österreichische  III.  Armee-Corps  (FML.  Graf  Schlick) 
angegriffen.  Caspar  Hiegte  und  ward  zum  Lohn  für  diese  Waffentat 
zum  General  befördert  und  im  Commando  des  VQ.  Armee-Corps  bestätigt. 

Dies  war  der  zweite  bedeutende  Sieg  der  ungarischen  Waffen.  Ihm 
folgte  deren  eine  ganze  Reihe — am  4.  April  am  linken  Flügel  bei  Täpio-Bicske, 
—  am  6.  bei  Isaszeg,  in  Folge  dessen  am  7.  April  Gödöllö  ohne  Schwert- 
streich fiel;  —  am  10.  bei  Waitzen,  —  am  19.  April  bei  Nagy-Sall6  und 
Kernend  an  der  Gran,  an  welchem  Tage  die  nordwestlichste  österreichische 
Armee  unter  FML.  Wohlgemuth  zersprengt  und  die  folgenden  Tage  hin- 
durch verfolgt  wurde. 

Am  22.  April  hatte  Arthur  Görgey  die  a  cheval  des  Donau-8tromes 
situirte  Festung  Komorn  am  linken  oder  nördlichen  Ufer  entsetzt ! 

Wahrend  Görgey  mit  drei  Armee-Corps  von  Gödöllö  direct  auf  Komorn 
marschirte:  hatte  General  Aulich  mit  dem  ü.  Armee-Corps  allein,  die 
schwierige  Aufgabe  erhalten,  durch  kluge,  Tag  für  Tag  wiederholte  Angriffe 
und  Demonstrationen  die  vor  Pest  auf  der  Räkos-Ebene  concentrirte  österr. 
Hauptarmee  des  Fürsten  Windischgrätz  zu  beschäftigen  und  hier  festzuhalten 
in  dem  Glauben,  auch  die  ungarische  Hauptarmee  stehe  noch  complet  ihm 
gegenüber  und  zögere  blos  nach  den  heissen  Kämpfen  der  letzten  Tage  mit 
ihrem  Angriff  auf  ihr  vorgestecktes  nächstes  Ziel:  die  Hauptstädte.  Und  Aulich 
löste  seine  gefährliche  Aufgabe  vollkommen.  Freilich  half  ihm  hierbei,  — 
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und  nicht  minder  auch  Görgey  in  der  Ferne  bei  der  Ueberbrückung  des  reis- 
send  angeschwollenen  Gran-Flusses  bei  Leva  —  die  nach  der  Schlappe  von 
Isaszeg  erfolgte  Berufung  des  Fürsten  Windischgrätz  an  das  kaiserliche  Hof- 
lager zu  Olmütz  —  ohne  dass  ihn  ein  vorher  ernannter  Nachfolger  im  Ober- 
Commando  früher  abgelöst  hätte.  So  trat  denn  ein  mehrtägiges  Interim  in 
der  österr.  Oberleitung  ein ;  diese  ging  provisorisch  auf  den  Rangältesten  der 
activen  Generale  über  —  auf  den  zugleich  Unfähigsten  —  den  Kroaten-Bau 
Baron  Jellacsics.  *Die  Lage  der  an  der  Gran  aufgestellten  (österreichischen) 
Brigaden  war  eine  sehr  missliche,  denn  es  kamen  ihnen  die  widersprechend- 
sten Befehle  und  Instructionen  gleichzeitig  aus  Wien,  'Ofen  und  aus  Pest 
zu»  ...  schreibt  Windischgrätz.1  Das  ist  ja  die  Debandade  im  Ober-Com- 
mando !  ruft  unser  Verfasser  aus.  —  Die  grosse  Armee  bleibt  vor  Pest  auf 
dem  Bäkosfeld  concentrirt  in  der  Defensive  und  ■  der  Feldmarschall  hatte 
Ofen  kaum  verlassen,  so  .  .  .  erging  in  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  April 
an  die  an  der  Gran  aufgestellten  Truppen  die  Weisung,  sich  allsogleich  auf 
das  rechte  Ufer  der  Donau  zurückzuziehen»  8  . .  .  —  Görgey,  ohne  Ahnung 
dieser  ihm  höchst  günstigen  Ereignisse  —  betrieb  mit  der  äussersten  Energie 
und  Ausdauer  den  dreifachen  Brückenschlag  an  drei  Punkten  über  die  Gran. 
Die  Oesterreicher  hatten  vor  ihrem  Abzug  auf  das  rechte  Donauufer  alles 
zu  Notbrücken  gewöhnlich  verwendbare  Material  meilenweit  vom  Ueber- 
gangspunkt  Leva-Kälna  entfernt,  —  die  stehende  Brücke  daselbst  abge- 
brannt: Görgey  liess  aus  dem  als  unbrauchbar  zurückgelassenen  Material 
und  den  Dachstühlen  abgedeckter  Häuser  Ffossbrücken  über  die  Gran, 
schlagen  und  erhaschte  so  im  Flug  die  Gunst  des  Augenblicks  —  den  Sieg 
von  Nagy-Sallö  (19.  April). 

Zwei  Tage  früher,  während  des  erwähnten  Brückenschlages  —  in  den 
Stunden  der  fieberhaftesten  Sorge  um  das  zweifelhafte  Gelingen  —  traf  eine 
unerwartete  Kunde  im  Hauptquartier  zu  Leva  ein :  der  ungarische  Reichs- 
tag in  Debreczin  habe  am  14.  April  die  Unabhängigkeit  Ungarns  von 
Oesterreich  und  du  Dynastie  Habsburg- Lothringen  des  ungarischen  Trones 
verlustig  erklärt. 

Das  Ereigniss  war  Görgey  ganz  unverständlich  !  —  In  den  Tagen  der 
Versöhnung  mit  Koesuth  (zu  Tiszafüred,  anfangs  März)  hatte  ihm  Letzterer 
erklärt,  er  halte  es  für  die  heiligste  Pflicht  Aller,  die  es  redlich  mit  dem 
Vaterlande  meinen,  keine  Frage  anzuregen,  deren  Erörterung,  —  keinen 
Schritt  zu  wagen,  dessen  Folgen  die  Nation  in  Sonderparteien  zerklüften  und 
so  nur  die  Macht  des  Alien  gemeinsamen  Feindes  vergrössern  könnte.3 
Kossuth  also  konnte  unmöglich  der  Urheber  des  unvernünftigen  Reichstags- 

1  Winter-Feldzw,  1848—1849  in  rW/ara.  —  Wieu  1851.  Leop.  Sommer.  H.  504. 
*  Ebendaselbst. 

3  Arth.  Görgey,  •  Mein  IM*n  und  Wirken.*  Leipzig,  1852.  Brookhaun,  I. 
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beschlusses  sein!  —  Doch  auch  falls  dieser  ein  Majoritätsbeschluse  und 
gegen  den  Willen  Kossuths  gefasBt  worden :  war  die  Sache  unverständlich ; 
denn  Eossuth  hatte  sich  vor  Görgey  in  den  letzten  Wochen  der  grossen  Inti- 
mität nie  in  dieser  Richtung  über  den  Reichstag  beklagt,  im  Gegenteil  stets 
darüber,  dass  er  sich  nie  mit  Beruhigung  von  Debreczin  zur  Armee  begeben 
könne,  indem  er  stets  befürchten  müsse,  dass  in  seiner  Abwesenheit  die 
Strömung  feiger  Unterwürfigkeits-Gelüste  der  Reichstagsmajorität  (Windisch- 
grätz  gegenüber)  das  Oberwasser  gewinnend,  ihm  eine  Ueberraschung  bereite. 

Nun  denn :  Kossuth  hat  es  nachträglich  in  seinem  Widdiner  Brief  « An 
die  Gesandten  und  politischen  Agenten  in  England  und  Frankreich»,  vom 
12.  September  1849  *  schlankweg  eingestanden,  dass  er  allein  der  Urheber 
des  (die  Nation  in  Sonderparteien  zerklüftenden)  Enttronungsbeschlusses 

gewesen  «Ich  zog  es  vor  (so  schreibt  Kossuth),  von  Gödöllö  nach 

Debreczin  zurückzukehren,  wo  eine  Partei  unter  den  Reichstaga-Deputirten 
eine  so  gefährliche  Intrigue  angezettelt  hatte,  dass  ich  im  Interesse  der 
Nation  und  ihrer  Ehre,  so  feiger  Verräterei  ein  Ende  machen  und  die  Brücke 
hinter  uns  abbrechen  musste.  Ich  proclamirte  die  Unabhängigkeit»  

Positive  Eenntniss  jedoch  von  dieser  Genesis  des  Unabhängigkeits- 
Beschlusses  vom  14.  April  und  der  Tatsache,  dass  Kossuth  den  Reichstag 
biezu  durch  die  Vorspiegelung  bewogen :  es  werde  ansonsten  nächstens  die 
Armee,  mit  Görgey  an  der  Spitze,  durch  Proclamirung  derselben  köstlichen 
Idee  dem  Reichstage  den  Rang  ablaufen,  was  offenbar  zur  Abdication  des 
letzteren  und  zur  Militär- Dictatur,  respective  Militär-Despotie  führen  werde,  — 
diese  positive  Kenntniss  erhielt  Görgey  erst  einen  vollen  Monat  später,  während 
der  Belagerung  von  Ofen,  aus  der  vertraulichen  Mitteilung  General  Klapka's, 
welcher  in  Debreczin  als  stellvertretender  Kriegsminister  mit  hervorragenden 
Mitgliedern  der  durch  Kossuth  lahmgelegten  sogenannten  Friedenspartei 
des  Reichstages  Fühlung  und  Verständigung  gesucht  und  gefunden  und  der 
Erste  die  Chancen  einer  solennen  Zurückziehung  des  unseligen  Reichstags- 
Beschlusses  angeregt.  In  Leva  am  17.  April  und  an  den  folgenden  Tagen  sah 
sich  Görgey  durch  das  Ereigniss  in  die  heilloseste  Verwirrung  versetzt,  — 
die  Armee,  und  folgerecht  das  Land,  der  schwersten  Krisis  preisgegeben !  Am 
5.  Jänner  1849  hatte  er  das  VII.  Armeecorps  nur  durch  seine  Proclamation 
von  Waitzen  der  ungarischen  Sache  zu  erhalten  vermocht,  indem  er  Namens 
desselben  erklärte,  auch  fürder  blos  für  die  Aufrechterhaltung  der  durch 
den  gekrönten  König  sanctionirten  1848er  Verfassung  zu  kämpfen,  —  mit 
derselben  Entschiedenheit  aber  auch  allen  Denen  entgegentreten  zu  wollen, 
welche  durch  unzeitige  republikanische  Umtriebe  im  Innern  des  Landes  das 
constitutionelle  Königtum  zu  stürzen  versuchen  sollten.  Und  siehe  da !  jetzt 

"  Die  Katastrophe  in  Ungarn.  Originalltericht  ron  Ludwig  Kovnäh  au*  WüUin. 
Leipzig,  1849,  Otto  Wigand.  S.  9. 
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wird  im  Lande  selbst  die  1848er  Verfassung  beseitigt  und  die  königliehe 
Dynastie  des  ungarischen  Trones  verlustig  erklärt !  Die  logische  Consequenz 
aber,  und  somit  die  Tendenz  dieser  Beschlüsse  kann  —  wo  nicht  zur  Instal- 
lirung  einer  neuen  Dynastie  —  nur  zur  Bepublik  führen,  der  zwar  unstreitig 
idealsten  Staatsform  eines  Volkes  von  lauter  leibhaftigen  tugendhaften  Re- 
publikanern, —  in  Ungarn  jedoch  und  in  der  Praxis  ohne  Lebensfähigkeit 
und  ohne  Zukunft,  weil  ohne  Tradition,  ohne  Wurzel  und  ohne  —  Republi- 
kaner. In  der  Praxis  kann  der  Staatsstreich  vom  14.  April,  indem  er  sich  zu 
Kossuths  bisheriger  Allianz  mit  der  polnischen  Emigration  gesellt,  nur  auf 
eine  russische  Intervention  hinauslaufen,  oder  noch  früher  auf  den  Bürger- 
krieg, falls  er,  Görgey,  an  der  Spitze  der  unter  seinem  Commando  vereinig- 
ten vier  Armeecorps  sein  Wort  einlöst,  welches  er  in  der  Proclamation  von 
Waitzen  feierlich  gegeben ! 

Letzteres  darf  er  nicht!  Auf  keinen  Fall! 

Doch  was  soll  er  dann  jenen  Offizieren  sagen,  die  nun  kommen  wer- 
den, ihn  an  sein  Wort  zu  mahnen  ?  Und  was  soll  aus  der  im  Siegesläufe  be- 
griffenen Armee,  —  was  aus  seiner  militärischen  Aufgabe,  aus  der  Verteidi- 
gung des  Landes  werden,  wenn  er  sein  Wort  nicht  einlöst  und  lüerauf  jene 
Offiziere  —  das  Rückgrat  des  Heeres  —  die  neue  Fahne  nicht  acceptiren, 
den  Säbel  abschnallen  und  gehen  ? 

Und  jene  Offiziere  kamen  wirklich,  ihn  an  sein  Wort  zu  mahnen.  Vor- 
erst Mos  Einzelne,  die,  in  unmittelbarem  Contact  mit  dem  Hauptquartier,  die 
unangenehme  Kunde  sofort  erfuhren. 

Görgey  jedoch  war  rasch  entschlossen.  Er  entschloss  sich  sein  Wort 
nicht  einzulösen,  der  Einigkeit  im  Lande  seine  persönliche  Consequenz, 
wenn  man  will  ein  gut  Teil  seiner  Ehre  zu  opfern,  —  dem  Reichstag  keine 
Opposition  zu  machen  und  die  Opposition  im  Heere  im  Entstehen  zu  ersticken. 
Gleichwie  er  im  Jänner  durch  den  Einsatz  seiner  persönlichen  Autorität  das 
beste  Corps  dem  Lande  erhalten  hatte :  wollte  er  jetzt  seine  Autorität  zum 
zweiten  Male  einsetzen,  um  dem  Lande  dessen  beste  Armee  zu  erhalten.  Die 
ersten  Mahner  warnte  er  ernstlich  vor  jeder  Uebereilung  und  namentlich  vor 
jeder  Agitation.  Einen  schneidigen  Stabsoffizier  (ein  Name  vom  besten  Klang 
in  Ungarn),  der  sich  sofort  erbot,  mit  seiner  Abteilung  auf  Debreczin 
zu  marschiren  und  Reichstag  und  Regierung  complett  herauf  ins  Haupt- 
quartier zu  eskortiren,  —  ersuchte  er  seinen  Feuereifer  am  Feind  im  Felde  zu 
kühlen.  Die  Veröffentlichung  oder  auch  nur  gerüchtweise  Verbreitung  der 
Unabhängigkeits-Erklärung  aber  vermied  und  untersagte  er.  Der  Umstand, 
dass  die  Armee  eben  in  voller  Action,  am  Vorabende  einer  voraussichtlich 
grossen  8chlacht,  dem  Feinde  gegenüberstand ;  in  den  nächsten  Tagen  die 
Schlacht  selbst  und  der  grossartige  Sieg  bei  Nagy-Sallo,  dann  die  Verfolgung, 
der  Entsatz  der  Festung  Komorn  und  was  darauf  folgte  —  halfen  Görgey 
über  die  ersten  Tage  der  Krise,  über  die  heftigste  Aufregung  hinweg.  Dann 
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aber  erliess  er  von  Komorn  aus  an  die  siegreiche  Armee  folgende  Procla- 
mation: 

•Komorn,  den  S9.  April  1849. 

•Ein  Monat  kaum  ist  verflossen,  seit  wir  noch  jenseits  derTheiss  stan- 
den, zweifelnde  Blicke  werfend  in  unsere  zweifelhafte  Zukunft. 

«Wer  hätte  damals  gedacht,  dass  wir  nach  einem  Monate  schon  die 
Donau  überschritten  und  den  grössten  Teil  unseres  schönen  Vaterlandes  be- 
freit haben  würden  von  dem  Joche  einer  eidbrüchigen  Dynastie ! 

■Die  Kühnsten  der  Unsern  hätten  es  nicht  gewagt,  so  viel  mit  Zuver- 
sicht zu  erwarten. 

«Doch  Euch  hat  das  hehre  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  begeistert:  und 
der  Feind  sah  in  Eurer  Tapferkeit  —  Heerschaaren  ohne  Zahl. 

»Ihr  habt  gesiegt  —  siebenmale  in  ununterbrochener  Folge  —  und  Ihr 
müsst  siegen  fortan. 

«Denket  daran,  so  Ihr  wieder  zum  Kampfe  rüstet. 

•  Entscheidend  war  jede  Schlacht,  die  wir  geschlagen.  Entscheidender 
noch  wird  jede  sein,  die  wir  von  nun  an  schlagen  werden. 

•Euch  ward  das  Glück  zu  Teil,  mit  Aufopferung  Eures  Lebens  Ungarn 
seine  alte  Selbstständigkeit,  seine  Nationalität,  seine  Freiheit,  seinen  dauern- 
den Bestand  zu  sichern.  Dies  Euer  schönster,  heiligster  Beruf. 

«Denket  daran,  so  Ihr  wieder  zum  Kampfe  rüstet 

•  Viele  der  Unsern  glauben,  die  ersehnte  Zukunft  sei  nun  schon  errun- 
gen. Täuschet  Euch  nicht  1  Diesen  Kampf,  nicht  Ungarn  allein  gegen  Oester- 
reich —  Europa  wird  ihn  kämpfen,  für  die  natürlichsten  heiligsten  Rechte 
der  Völker,  gegen  die  anmassende  Tyrannei. 

•Und  die  Völker,  sie  werden  siegen  überall! 

«Ihr  aber  dürftet  den  Sieg  kaum  erleben,  so  Ihr  Euch  unerschüt- 
terlich treu  dem  Kampfe  weihet.  Denn  dies  könnt  Ihr  nur  mit  dem  festen 
Entschlüsse,  als  Opfer  jenes  schönsten,  herrlichsten  Sieges  zu  fallen. 

•Denket  daran,  so  Ihr  wieder  zum  Kampfe  rüstet. 

•Und  da  in  mir  der  lebendige  Glaube  waltet,  dass  keiner  von  Euch 
dem  rühmlichen  Tod  ein  erbärmliches  Dasein  vorzöge ;  dass  Ihr  Alle  mit 
mir  fühlt,  wie  es  unmöglich  ist,  eine  Nation  zu  knechten,  deren  Söhne  ähn- 
lich den  Helden  von  Szolnok,  Täpio-Bicske,  Isaszeg,  Waitzen,  Nagy-Sallo 
und  Komorn :  so  hab  ich  für  Euch  selbst  im  furchtbarsten  Donner  der 
Schlacht,  fortan  nur  Einen  Ruf: 

«Vorwärts!  Kameraden!  vorwärts! 

•Denket  daran,  so  Ihr  wieder  zum  Kampfe  rüstet!» 

Man  hat  Arthur  Görgey  nach  der  Katastrophe  in  leidenschaftlichster 
Weise  Mangel  an  Begeisterung  für  die  Sache,  der  er  gedient,  Mangel  an 
Patriotismus  vorgeworfen.  Wir  aber  dächten  mit  unserem  Verfasser :  diese 
Proclamation,  in  diesem  Momente  erlassen,  sei  der  lauterste  Ausdruck  einer 
in  tiefet  er  Seele  genährten  Begeisterung,  ein  Opfer  echter  Vaterlandsliebe,  — 
zugleich  aber  der  Ausfluss  eines  reiflich  erwogenen  Entschlusses.  Des  Ent- 
schlusses: die  durch  Kossuth's  zweifach  unloyale  Intrigue  über  Nacht 
geschaffene  neue  Situation  selbst  zu  acceptiren,  und  durch  sein  schwerwie- 
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gendes  Beispiel  jede  Opposition  dawider  im  Heere  nieder  zu  halten  —  nur 
um  dem  drohenden  Zwiespalt  im  Heere  und  in  der  Nation,  —  dem  Bürger- 
kriege —  vorzulieugen. 

«Der  Ausfall  gegen  die  Dynastie,  welchen  ich  absichtlich  (so  schreibt 
Arthur  Görgey  selbst  —  in  seinem  1852  bei  Brockhaus  erschienenen  Werke) 
mit  dem  anerkennenden  Bückblick  auf  den  raschen  glücklichen  Verlauf  des 
jüngsten  Feldzuges  verband,  war  darauf  berechnet,  die  principielle  Aversion 
der  alten  constitutionellen  Soldaten  gegen  den  Beschluss  vom  14.  April  zu 
erschüttern  und  so  gewissermassen  zwischen  ihnen  und  dem,  jenem  Be- 
schlüsse freundlich  gesinnten  Teile  der  Armee  den  Vermittler  zu  machen.  — 
Dieser  an  und  für  sich  gewagte  Versuch  hatte,  Dank  der  Popularität,  deren 
ich  namentlich  bei  den  alten  Soldaten  der  Hauptarmee  genoss,  tatsächlich 
den  günstigen  Erfolg,  dass  diejenigen  der  in  diese  Kategorie  gehörenden 
Offiziere,  welche  ihre  fernere  Teilnahme  am  Kampfe,  selbst  mit  der  still- 
schweigenden Anerkennung  jenes  Beschlusses  durchaus  nicht  vereinbar  fan- 
den, wenigstens  mit  möglichster  Vermeidung  jedes  aufregenden  Eclats  aus 
den  Beinen  der  activen  Armee  traten;  während  die  Uebrigen,  die  still- 
schweigende für  so  viel  wie  keine  Anerkennung  nehmend,  sich  damit  beru- 
higten, dass  dem  Beschluss  vom  14-,  April  im  Namen  der  Armee  keinerlei 
offizielle  Huldigung  dargebracht  worden.» 

Wir  müssen  leider  so  manches  hochwichtige  Moment  aus  dem  Werke 
unseres  Verfassers,  —  so  die  auf  Operationen  und  Erfolge  der  Hauptarmee 
im  Felde  nach  Kräften  hinderlich  einwirkenden  boshaften  Intriguen  des  von 
Kossuth  neu  ernannten  Commandanten  von  Komorn  General  Guyon,  eines 
der  Neider  und  persönlichen  Feinde  Görgey's,  wie  überhaupt  alle  die  vielen 
pikanten  und  charakteristischen  Details  überschlagen. 

Das  Belagerungsheer  des  kaiserlichen  Generals  Simunics  hatte  die 
Schiffbrücke,  welche  die  alte  Festung  mit  den  Aussenforts  am  rechten  Donau- 
ufer verband,  in  den  Grund  gebohrt.  Die  Vorgänger  Guyon'B  im  Festungscom- 
mando  hatten  eine  neue  Brücke  nicht  anfertigen  lassen  für  den  Tag  des 
Entsatzes.  Und  doch  galt  es  sofort  die  grosse  Donau  mit  einer  Armee  zu 
überschreiten,  um  Komorn  vollständig  auch  am  rechten  Donauufer  zu  ent- 
setzen. Arthur  Görgey,  nelbst  Pionnierzögling,  unternahm  es,  vielseitig  höh- 
nendem Zweifel  zum  Trotz,  eine  F/ossbrücke  herzustellen.  Und  diese  gelang. 
Eine  Flossbrücke  binnen  drei  Tagen  unter  militärischer  Anleitung  zwar, 
doch  zumeist  durch  Komorner  Zimmerleute  aus  dem  Bürgerstande,  im 
feindlichen  Bombenfeuer,  über  einen  hochangeschwollenen  Strom  ersten 
Hanges  geschlagen  und  die  Belastungsprobe  bestehend :  —  wohl  ein  Unicum 
in  der  Kriegsgeschichte ! 

Nach  Mitternacht  vom  25.  auf  den  26.  April  überschreitet  die  Tete 
der  Görgey' sehen  Armee,  4000  Mann  Infanterie,  Elite-Truppen,  von  der  alten 
Festung  aus  in  aller  Stille  die  mit  Stroh  kniehoch  belegte  Flossbrücke  und 
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nimmt  die  nächsten  Belagerangswerke  der  Oesterreicher  ohne  Schuss  mit 
blankem  Bayonnet  im  ersten  Anlauf.  Das  III.  und  das  I.  Armeecorps 
debouchiren  sofort  und  die  ganze  Belagerungslinie  der  Oesterreicher  wird 
noch  vor  Sonnenaufgang  nach  rechts  und  links  aufgerollt.  Görgey  comman- 
dirt  am  rechten  Flügel  und  bedroht  die  Rückzugslinie  des  sich  weiter  absam- 
melnden Feindes ;  Klapka  commandirt  am  linken  Flügel,  Damjanics  im  Cen- 
trum. Mit  Tagesanbruch  beginnt  die  regelrechte  Schlacht.  Zu  Mittag  ist  der 
Feind  in  vollem  Rückzug  auf  Raab :  da  erscheint  in  der  Ungarn  linker 
Flanke  unerwartet  von  Ofen  her  die  Hauptarmee  Windisohgrätz's  (so  muse- 
ten  die  Ungarn  wähnen ;  in  Wirklichkeit  war  es  blos  das  III.  Armeecorps 
.unter  FML.  Graf  Schlick).  Eine  Cavallerie- Attaque  in  grossem  Styl,  mit 
vier  Regimentern  ausgeführt,  wirft  die  Reiterei  Klapka's  unter  Führung 
Nagy  Sandor's  bis  in  den  Bereich  der  Festungs-Geschütze  zurück  und 
nimmt  eine  weit  vorgedrungene  Batterie,  eine  der  besten  Görgey's,  weg. 
Es  ist  erst  zwei  Uhr  Nachmittags  und  dennoch  hat  die  Schlacht  bereits  ein 
Ende !  denn  —  die  Oesterreicher  wollen  nichts,  als  unbehindert  gen  Raab- 
Wien  abziehen,  —  die  Ungarn  aber  haben  ihre  letzte  Feldgeschütz- Munition 
i er schössen. 

Seitdem  Kossuth  von  Gödöllti  am  9.  April  nach  Debreczin  zurückge- 
kehrt, um  die  volle  Unabhängigkeit  Ungarns  für  alle  Zeiten  zu  begründen, 
hatten  er  und  der  Kriegsminister  keiren  einzigen  Nachschub  an  Munition 
der  Armee  Görgey's  zukommen  lassen !  Kossutb's  ganze  Zeit  und  ganzes 
Sinnen  war  eben  durch  Wichtigeres  ausgefüllt.  Kriegsminister  Meszaros 
aber  hatte  in  seiner  gemütliehen  Schlamperei  als  ganz  natürlich  angenom- 
men, dass  ja  in  Komorn  Munition  im  Ueberfluss  vorhanden  sein  müsse !  — 
Dass  die  Herren  in  Komorn  im  Winter  eben  so  gemütlich  und  gedankenlos 
in  den  Tag  hinein  gelebt  haben  konnten  wie  er  selbst :  darau  dachte  der 
gute  alte  Herr  nicht.  Die  nach  dem  Sieg  von  Isaszeg  noch  übrige  Haupt- 
Munitions-Reserve  musste  gleich  damals  zwischen  dem,  zum  Zwecke 
ununterbrochener  Demonstrationen  gegen  Pest,  zurückgelassenen  Corps 
Aulichs  und  zwischen  der  auf  Komorn  marschirenden  Armee  geteilt  werden. 
Und  ihren  Teil  hatte  diese  von  Waitzen  bis  Komorn-Äcs  redlich  aufge- 
braucht. Komorn  aber  hatte  zwar  für  sich  Fi4lun#«-Artillerie-Munition 
genügend,  jedoch  keine  Feldgeschütz  Munition  für  die  Feld-Armee.  So 
wenigstens  beantwortete  General  Guyon  Görgey's  Forderung  um  Abhilfe. 

Ohne  Schiessbedarf  aber,  u.  z.  ohne  reichlichen  und  dauernd  gesicher- 
ten Schiessbedarf  konnte  Görgey  am  26.  April  nicht  einmal  die  energische 
Verfolgung  des  retirirenden  Feindes  betreiben,  geschweige  denn  durfte  er 
seinen  bisherigen  Siegeslauf  gegen  Wien  —  wie  man  ton  ihm  erwartete  — 
fortsetzen,  d.  h.  einen  neuen  Feldzug  beginnen,  der  voraussichtlich  eben  so 
viel  Pulver  kosten  wird,  als  jener,  welchen  er  durch  den  völligen  Entsatz 
von  Komorn  eben  beendet.  Mit  jedem  neuen  Schritte  westwärts  concentrirt 
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sich  der  Feind  und  nähert  er  sich  seinen  Hilfsquellen  und  Arsenalen,  — 
entfernen  die  Ungarn  sich  von  ihren  Magazinen. 

Dies  der  Eine  Grund,  weshalb  Görgey  sich  gegen  das  von  den  Kai- 
serlichen besetzt  gehaltene  Ofen  wenden  musste,  wollte  er  anders  nicht  seine 
Truppen  für  eine  ganz  unberechenbare  Zeitdauer  vor  Komorn  untätig  liegen 
lassen,  die  kostbare  Zeit  aber  ungenützt  verstreichen,  die  hochentwickelte 
Kampflust  und  Siegeszuversicht  der  Truppen  verrauchen  lassen.  —  Mit 
jedem  Schritt  gegen  Ofen  näherte  er  sich  zugleich  der  abgerissenen  Verbin- 
dung mit  den  Depots  und  Magazinen  hinter  der  Theiss,  dem  möglichen 
Ersatz  des  Munitionsmaugels.  Ueberdies  war  die  Meinung  allgemein  ver- 
breitet, Ofen  könne  je  früher  fe  leichter  mit  Ueberrumpelung  genommen 
werden.  Je  später,  um  desto  schwerer,  —  falls  dem  kais.  General  Hentzi 
Zeit  gelassen  wird,  die  veralteten  Bastionen  und  Wälle  der  Bergveste  durch 
neuere  Verteidigungsarbeiten  zu  verstärken.  Hätte  Görgey  damals  dem  all- 
gemeinen Drängen  nach  dem  Wiedergewinn  Ofens,  wohin  die  Kaiserlichen, 
wie  es  hiess,  unschätzbares  Kriegsmaterial  aus  dem  Pester  Neugebäude  (der 
grossen  Artillerie-Kaserne)  vor  ihrem  Abzug  aufgehäuft  hatten,  und  wel- 
ches in  kaiserlichen  Händen  eine  fortwährende  Bedrohung  Pest's  bedeutete, 
nicht  rasch  Folge  geleistet :  nie  hätte  man  es  der  Nation  ausreden  können, 
dass  in  den  ersten  Tagen  der  Installirung  Hentzi's  in  Ofen,  die  Wegnahme 
dieser  Festung  gelungen  wäre  —  auf  den  ersten  Anlauf!  Unter  solchen 
Umständen  war  —  da  nun  einmal  die  ununterbrochene  Fortsetzung  des 
Feldzuges  gegen  Wien  momentan  eine  Unmöglichkeit  war,  und  doch  Etwas 
gescheh'n  mimte  —  das  Natürlichste ,  auf  Ofen  zu  marschiren ;  um  so  mehr 
als  Ofen,  indem  es  die  damals  einzige  stabile  Donaubrücke  und  den  centra- 
len Knotenpunkt  aller  Strassen -Communicationen  des  Landes  beherrschte, 
wenn  in  Feindeshand  belassen  —  ein  nicht  ernst  genug  zu  nehmendes  Hin- 
deraiss  in  allen  späteren  Operationen  bilden  musste. 

Der  zweite  Grund,  weshalb  Görgey  gegen  Ofen  zog,  war,  dass  Kossuth 
dies  geradezu  in  erster  Reihe  anbefohlen  hatte.* 

41  •  Die  angebliche  Aeusserung  eines  hohen  englischen  Staatsbeamten,  dass  eine 
revoltirende  Nation,  welche  ihre  Hauptstadt  ohne  Schwertstreich  ihren  Feinden 
Uberliess,  nur  dann  die  Hilfe  der  Diplomatie  ansprechen  könne,  wenn  sie  wieder  sieg- 
reich in  diene  zurückgekehrt  ist,  —  nie  veranlasste  den  von  Kossuth  aus  Debreczin 
am  15.  April  1849  an  Arthur  Görgey  erlassenen  Befehl,  die  Wiedereroberung  Buda- 
pests schnellstens  und  um  jeden  Preis  zu  versuchen.»  So  schreibt  Oberst  Bayer, 
Oörgey's  Generalstabs-Chef,  in  seinem  Pseudonymen  Werke  *LHe  Bdwferunym  der 
Festung  Ofen  in  den  Jahren  1686  umi  1849  nach  authentüclun  Berichten  und  Tage- 
büchern (Pest  1853).  und  er  setzt  in  seiner  14.  Note  hinzu:  tDieser  Befehl  wurde 
durch  den  Kegierungs-Commissär  Ludwigh  mit  der  Proclamation  des  14.  April  und 
der  Aufforderung  an  Görgey,  das  Kriegsministerium  anzunehmen,  am  19.  April  in 
das  magyarische  Hauptquartier  zu  LeVa  tiberbracht.»  Seite  57  u.  142. 
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Der  dritte  Grund:  dass  von  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes 
ergriffen,  die  Armee  selbst,  voran  Klapka,  den  raschen  Fall  Ofens  forderte. 

Verfasser  gibt  uns  in  der  Tat  ein  so  sorgfältig  vervollständigtes  Bild 
aller  massgebenden  Umstände  imd  practischen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Summe  jenes  kritischen  Momentes  ausmachten,  dass  wir  den,  Görgey  gegen- 
über viel  und  leidenschaftlich  erhobenen  Vorwurf,  er  habe  durch  den  «frei- 
willigen •  Zug  gegen  Ofen  (anstatt  ununterbrochen  gegen  Wien)  einen  stra- 
tegischen Fehler  begangen  und  dadurch  und  damals  bereits  die  Sache 
Ungarns  verloren  —  für  vollständig  entkräftet  halten. 

Da  Görgey  sich  eilen  musste,  um  von  der  Unfertigkeit  der  Hentzi'schen 
Befestigungs-Arbeiten  zu  profitiren  und  Ofen  wo  möglich  durch  Berennung 
zu  nehmen  :  konnte  er  die  durch  General  Guyon  lässig  betriebene  Ausferti- 
gung des  eventuell  notwendig  werdenden  Belagerungsparkes  nicht  in  Komorn 
abwarten,  —  erschien  er  also  ohne  solchen  vor  Ofen. 

Als  aber  sein  erster  Anlauf,  die  Jierennung,  von  der  kaiserlichen 
Besatzung  mit  blutigen  Köpfen  abgeschlagen  wurde :  durfte  er  doch  wohl 
nicht  sofort  mit  langer  Nase  wieder  abziehen  ( noch  immer  ohne  Munition 
für  den  Feldzug  gegen  Wien ! ).  Er  musste  sich  zur  förmlichen  Belagerung 
Ofens  entschliessen,  umsomehr  als  auch  Kossuth  ihm  schrieb :  «Da  er  nun 
einmal  schon  davor  liege,  so  verlange  jedes  Interesse,  dass  er  Ofen  nicht 
verlasse,  bevor  er  es  eingenommen.  •  * 

Da  nach  Görgey 's  Abzug  von  Komorn  der  dortige  Festungs-Comman- 
dant  Guyon  die  ihm  anbefohlene  Ausrüstung  und  Herabsendung  des  nöti- 
gen Belagerungsparkes  sammt  genügender  Munition,  unter  dem  nichtsnut- 
zigen Vorwand,  Görgey  wolle  Komorn  spoliiren  und  desarmiren,  zu  hinter- 
treiben suchte  und  tatsächlich  mindestens  verzögerte :  musste  Görgey  dies- 
falls erst  noch  die  Intervention  Kossuths  erwirken.  Trotz  dieses  Zeitverlu- 
stes von  mehreren  Tagen  eroberte  er  mittels  förmlicher  Belagerungswerke, 
Bresche-Schiessen,  Sturm  und  Escalade  die  Festung  Ofen  bereits  am  1 7. 
Tag,  nachdem  er  davor  erschienen.  Er  eroberte  die  Festung  durch  die  voll- 
kommene Bravour  und  Selbstaufopferung  der  jungen  Honved-Truppen  —  um 
den  Preis  von  700  verwundeten  Ungarn  und  368  Todten.  —  Der  Verteidiger 
General  Hentzi  fiel  auf  der  Bresche,  und  G25  kaiserliche  Soldaten  blieben 
am  Platz ;  3375  Mann  Kriegsgefangene  fielen  in  die  Hände  der  Sieger  — 
und  massenhaftes  wertvolles  Kriegsmaterial. 

Eine  der  über  Stefan  Görgey's  Buch  erschienenen  Kritiken  findet  es 
interessant,  welche  Tragweite  der  Verfasser  dieser  Waffentat  beimisst  «Ofen 
nicht  erobert :  und  wir  haben  heute  vielleicht  —  den  Ausgleich  nicht !  Denn 
man  sucht  nicht  das  Bündniss  einer  Nation,  deren  Söhne  sich  im  Kriege 

*  DU  Katastrophe  in  Ungarn,  Orig.  Bericht  r.  L.  K<muth  am  WiMin.  Otto 
Wigand,  Leipzig,  1849.  8.  9. 
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schlecht  schlagen.  .  .  .  Aber  man  Bucht  wohl  das  Bündniss  einer  Nation  — 
und  man  zahlt  auch  gerne  den  dafür  geforderten  billigen  Preis  —  wenn  diese 
Nation  es  bewiesen,  dass  ihre  Söhne,  wenn  sie  wollen,  auch  schlecht,  doch 
wenn  sie  wollen  auch  gut  sich  zu  schlagen  verstehen.  Und  dies  diene  zugleich 
auch  Jenen  zur  Lehre,  die  noch  heute  die  Wiederherstellung  unserer  confis- 
cirten  Verfassung  und  nationalen  Staatlichkeit  so  aufzufassen  belieben,  als 
sei  selbe  uns  als  unverdiente  Glücksgabe  aus  den  Wolken  in  den  Schoos  ge- 
fallen. Ich  meinerseits  (sagt  Verfasser)  sehe  darin  etwas  Anderes :  den  cau- 
salen  Zusammenhang,  die  Logik  der  Tatsachen,  den  Sieg  des  Rechtes,  Got- 
tes Finger.  .  . .  Und  am  Tage  der  feierlichen  Besiegelung  des  grossen 
Ausgleichswerkes  vom  Jahre  1867  (durch  die  Krönungsfeier)  erblickte  mein 
seelisches  Auge  auf  Seite  des  einen  vertragschliessenden  Teiles,  hinter  den 
gesetzlichen  Vertretern  der  ungarischen  Nation  im  nebelhaften  Hintergrunde 
in  Reih  und  Glied  jene  Armee,  welche  ein  volles  Jahr  lang  die  heimatlichen 
Schlachtfelder  mit  ihren  Leichen  gedüngt  und  die  Wälle  von  Ofen  mit  ihrem 
Herzblut  gefärbt  hat  —  und  welche  dann  eines  Tages,  nächst  Vilagos, 
erklärte:  «Für  jetzt  —  bis  hieher  und  nicht  weiter»  —  und  dann  die  Waf- 
fen niederlegte.  Und  hinter  der  gewaltigen  Gestalt  Franz  Deiks  sehe  ich  die 
ernsten  Schatten  jener  Männer  aus  dem  Nebel  des  Hintergrundes  sich  erhe- 
ben, die  «einst»  ihren  Geist  jener  einstigen  Honved- Armee  eingeflösst  hatten, 
die  für  immer  von  der  Erde  verschwunden.  ...» 

Ofen  war  genommen :  nun  konnte  der  am  26.  April  1849  bei  Komorn 
und  Raab  unterbrochene  Feldzug  gegen  die  österreichische  Hauptarmee, 
gegen  Wien,  doch  unverweilt  wieder  aufgenommen  werden !  So  meinte  das 
Land.  Und  die  öffentliche  Meinung  erwartete  die  rasche  Aufnahme  dieser 
Offensive  von  Arthur  Görgey,  den  sie  für  den  in  seinem  Wollen  und  Han- 
deln unabhängig  gestellten  Generalissimus  hielt  Doch  er  war  es  nicht.  Und 
er  hatte  auch  die  Mittel  nicht,  um  den  offensiven  Feldzug  gegen  Westen  so- 
fort zu  beginnen. 

Am  21.  Mai  —  an  demselben  Tage,  in  dessen  Morgengrauen  Ofen 
erstürmt  ward,  hatte  zu  Debreczin  unter  Vorsitz  Kossuths  der  Ministerrat 
für  die  nächste  Zeit  einen,  von  Kossuth  und  General  Klapka  formulirten 
D^ywir-Operationsplan  für  das  ganze  Land  angenommen,  worin  verschie- 
denen tüchtigen  und  untüchtigen  Generalen  Armeecorps  und  Armeen  zu- 
gewiesen wurden,  blos  Einem  nicht  Ein  Mann :  Arthur  Görgey.  Zum  Höcbst- 
commandirenden  an  der  oberen  Donau  an  Görgey's  Stelle,  eigentlich  an 
Vetter's  Statt,  dessen  blos  interimistischer  Stellvertreter  bisher  Görgey  ge- 
wesen, —  ward  in  diesem  Kriegsplan  General  Bern  ernannt.  Bern  sollte  die 
glorreiche  Aufgabe  lösen,  die  neue  Offensive  beginnen,  auf  Wien  marschiren, 
die  österreichische  Metropole  revolutioniren,  der  Dynastie  den  Gnadenstoss 
geben.  Er  brauchte  blos  zu  kommen,  um  das  Obercommando  hier  zu  über- 
nehmen. Bis  dahin  sollte  die  Obere- Donau- Armee  sich  defensiv  verhalten  und 
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in  jeder  Hinsicht  ergänzt  werden.  Zu  letzterem  Zwecke  sollte  auch  Bern  min- 
destens 15,000  Mann  Kerntruppen  von  seiner  Siebenbürger  und  Banater 
Armee  mit  heraufbringen.  Denn  Kossuth  will  nicht  leichtsinniger,  unbesonne- 
ner Weise,  mit  ungenügender  Truppenzahl  an  die  Aufgabe  gehen ;  er  hält 
hiezu  mindestens  50 — 60,000  Mann  für  unerlässlich  (und  die  vier  Armee- 
corps, mit  welchen  Görgey  den  siegreichen  Frühlingsfeldzug  von  Hatvan  bis 
Komorn  und  auf  die  Wälle  von  Ofen  durchgeführt  hatte,  waren  während 
der  zahlreichen  Schlachten  und  Gefechte  dieses  Feldzuges  und  durch  Krank- 
heiten tief  unter  den  normalen  Stand  von  4x10=40,000  gesunken;  das 
seit  zwei  Monden  stets  in  Aussicht  gestellte  neuorganisirte  Reservecorps  aber 
war  noch  immer  nicht  zur  Oberen-Donau- Armee  gestossen  und  —  wird 
auch  gar  nie  zu  dieser  stossen  ! . . .) 

Und  was  sollte  mit  Arthur  Görgey  geschehen,  wenn  Bern  Oberkom- 
mandant? 

Wir  wissen  bereits,  dass  ihm  Kossuth,  als  nunmehr  Gouverneur  von 
Ungarn,  in  seinem  neuen  Ministerium  des  14.  April  (Unabhängigkeit)  das 
Kriegs-Portefeuille  an  Stelle  des  abgetretenen  General  Meszaros  angeboten 
hatte.  Diese  glänzende  Friedensanstellung  sollte  der  Lohn  für  seine  bisheri- 
gen Kriegs- Verdienste  sein,  —  zugleich  der  Vorwand,  ihn  von  der  Armee 
zu  entfernen  und  im  Handbereich  des  Gouverneurs,  unter  —  polizeiliche 
Aufsicht  zu  stellen. 

Hätte  Görgey  unmittelbar  nach  der  Erstürmung  Ofens  sich  einfach  an 
Kossuth  und  die  Regierung,  und  was  diese  mit  Klapka  und  Bern  ausgeheckt, 
nicht  kehren,  sondern  nach  eigener  Einsicht  die  Zeit  nützen,  die  Offensive 
ergreifen  wollen :  er  hätte  auch  dann  zu  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  nicht 
Mehr  oder  Anderes  vollbringen  können,  als  was  er  tatsächlich  getan,  d.  i. :  mit 
den  factisch  vorhandenen,  Beiner  Hand  erst  auf  dem  Papier,  noch  nicht  in 
Wirklichkeit  entwundenen  bisherigen  vier  Armeecorps  den  strategischen 
Aufmarsch,  westwärts  Komorn,  bewirken  u.  zw.  am  rechten  Donauufer  (wo 
das  VIL  A.-Corps  unter  General  Pöltenberg  bereits  seit  Ende  April  die 
Stadt  Raab  und  Umgegend  besetzt  hielt),  die  Division  Kmethy  zum  süd- 
lichen Anschluss  an  Pöltenberg,  an  den  Marczal-Fluss,  dirigiren ;  am  linken 
Donauufer  aber  die  Armeecorps  L,  II  und[m  an  den  Väg-Fluss,  von  Komorn 
nordwärts  bis  Galgöcz  nächst  der  feindlichen  Festung  Leopoldstadt. 

In  dieser  Aufstellungslinie  musste  er  schlechterdings  die  längst  verspro- 
chenen Verstärkungen  abxcarten,  wollte  er  anders  nicht  seinerseits  leichtfer- 
tig und  mit  ungenügenden  Kräften  zur  Offensive  schreiten  und  sich  im 
nicht  unmöglichen  Fall  des  Misslingens  dem  unwiderlegbaren  Vorwurf  aus- 
setzen :  ohne  Mandat,  ohne  Erlaubniss,  gegen  schriftliche  höhere  Ordre, 
eigenmächtig  gehandelt  zu  haben. 

Dies  nun  wollte  er  nicht  und  konnte  er  nicht  wollen.  Görgey  wollte  auch 
nicht  den  Bruch  mit  der  Regierung  provociren.  Sein  Wunsch,  sein  Streben 
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war  im  Gegenteil  auf  die  möglichste  Einigung  und  Einigkeit  aller  vorhan- 
denen, teilweise  widerstrebenden  Kräfte  der  Nation  gerichtet,  um  alle  dem 
einzigen  Zwecke  der  Landesverteidigung  dienstbar  zu  erhalten.  Gleichwie 
auf  dem  Felde  der  Politik  er  mittels  seiner  Komorner  Proclamation  vom 
29.  April  das  Aufgeben  jeder  Opposition  seinerseits  wider  den  Unabhängig- 
keitsbeschluss  vom  1 4.  April  scharf  genug  markirt  hatte :  eben  so  wollte  er 
in  der  Kriegführung  die  Oberbefehlshaberschaft  Bem's  acceptiren.  Bis  aber 
Bern  an  der  oberen  Donau  erscheint,  wollte  Görgey  die  Zeit  —  mittels  der 
Handhabe  des  ihm  angebotenen  Kriegsministeriums  —  zur  besseren  Ergän- 
zung der  Hauptarmee  und  möglichster  Sanirung  ihrer  unzähligen  Mängel 
nützen :  und  bis  dieser  Armee  der  allernotwendigste  Vorschub  geleistet  sein 
wird,  wird  wohl  auch  Bern  Zeit  und  Gelegenheit  gefunden  haben,  zur 
Uebernahme  des  ihm  übertragenen  Obercommandos  und  offensiven  Feld- 
zuges gen  Wien,  persönlich  zu  erscheinen. 

Wenn  wir  uns  zu  alle  dem  erinnern,  wie  unverantwortlich  schlecht 
unter  der  bisherigen  Leitung  von  Kossuth-Meszaros  die  schlagende  Armee 
im  April  und  Mai,  selbst  mit  Schieesbedarf  versehen  worden  :  dann  liegen 
wohl  die  Motive  klar  vor  uns,  welche  Arthur  Görgey  zur  Annahme,  der  Mi- 
nisterschaft bestimmten.  Diese  sind  an  sich  selbst  genügend,  und  wir  brau- 
chen nach  keinen  anderen  zu  suchen. 

Und  eben  so  klar  sind  die  Motive,  die  Kossuth  antrieben,  den  ihm  so 
gefügigen,  für  Kossuth 's  Selbstregieren  und  Selbstbefehlen  so  überaus 
bequemen  General  Meszäros  als  Kriegsminister  fallen  zu  lassen  und  diese 
Rolle  dem  minder  bequemen  und  gefügigen  Görgey  zuzuweisen. 

Als  Haupt-  und  Leitmotiv  ragt  die  Absicht  der  Trennung  und  Entfer- 
nung Görgey's  von  der  ihm  so  sehr  ergebenen  Hauptarmee  hervor.  Nicht 
Görgey  sollte  an  der  Spitze  der  siegenden  Honveds  in  Wien  einziehen.  Und 
hierin  möge  man  ja  nicht  blos  eine  Marotte  von  Seite  Kossuth's,  nur  unver- 
ständliche Idiosynkrasie  wider  Görgey  erblicken.  Im  Gegenteil,  es  liegt  aus- 
serordentliche Logik  darin.  —  Das  Ende  eines  jeden  Krieges  ist  der  Friede. 
Das  gltickliclie  Ende  eines  jeden  gerechten  Kampfes  ein  annehmbarer,  weil 
gerechter  Friedensschluss;  —  die  Bettung,  die  Wiedererkämpfung  der  unga- 
rischen freisinnigen  48-er  Verfassung  war  ein  annehmbarer  Friedens- 
schluss ;  —  ein  genügender  Kampfpreis  für  das  1849-er  Ungarn ;  dass  dies 
Görgeys  Ueberzeugung,  hat  seine  Proclamation  von  Waitzen  sattsam  fest- 
gestellt. —  Falls  Görgey,  der  bisher  siegreiche  Feldherr,  weiter  an  der 
Spitze  der  Armee  belassen,  seinen  Siegeslauf  bis  an  die  Landesgrenze,  oder 
sagen  wir,  bis  Wien  ausdehnt :  was  bürgt  Kossuth  dafür,  dass  Görgey  nicht, 
trotz  seiner  momentan  aufgegebenen  Opposition  gegen  den  Beichstags- 
Beschluss  vom  14.  April,  an  der  Spitze  des  noch  weiter  siegreichen  Heeres 
der  Dynastie  den  Ausgleich  anbietet,  auf  Grundlage  der  48-er  Verfassung, 
mit  der  Gegenconcessiou,  dass  das  Heerwesen  und  die  Finanzen  des  48-er 
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Ungarn  wieder  an  die  Wiener  Regierung  zurückfallen?  !  Hatte  doch  Görgey 
schon  zu  Tiszafüred  in  den  Tagen  der  Versöhnung  Anfangs  März  gefragt : 
•ob  Kosauth  nicht  meine,  daas  Ungarn  durch  die  Verfassung  vom  Jahre 
1848  auch  dann  noch  vollkommen  befriedigt  sein  könnte,  wenn  die  Porte- 
feuilles für  den  Krieg  und  die  Finanzen  wieder  an  das  Wiener  Ministerium 
abgetreten  worden  wären?»  .  .  .  (Auswärtige  Politik  und  diplomatische 
Vertretung  war  auch  nach  der  1848 -er  Verfassung  eine  mit  Oesterreich 
gemeinsame,  einheitliche  geblieben.)  Das  Geschick  hat  Kossuth  wiederholt 
die  Lebensfrage  gestellt  —  so  zu  sagen,  die  Frage  «des  höheren  Lebens,* 
des  ewigen  Lebens  als  wahrhaft  grosser  Mann  in  der  Geschichte.  Um  Letz- 
teres zu  werden,  hätte  er  nicht  den  Act  vom  14.  April  insceniren,  sondern 
sich  aufrichtig  Görgey  anschliessen,  mit  seinem  ganzen  Einfluss  diesen 
unterstützen  müssen  —  mit  Selbstverleugnung  allerdings  — ,  um  des  Va- 
terlandes willen.  Dafür  hatte  er  nun  keinen  Sinn.  Er  optirte  für  das  schil- 
lernde Leben  der  Machtfülle  Eines  Tages.  Und  so  wird  es  klar,  dass  der 
Mann,  der  gegen  alle  Staatsraison,  aus  rein  inneren  persönlichen  Motiven 
die  Dynastie  zugleich  mit  der  48-er  Verfassung  abgeschafft,  nur  vollkom- 
men logisch  vorging,  indem  er  Görgey  auf  jede  Gefahr  hin  und  um  jeden 
Preis  für  seine  Politik  des  14.  Aprils  unschädlich  machen  wollte.  Dies  in 
anderer  Weise,  als  durch  das  Anbieten  des  Kriegsministeriums  anzufassen, 
hatte  Kossuth  im  Moment  der  grössten  Popularität  Görgey's  nicht  den  Mut. 

Was  Görgey  auf  eigene  Verantwortung  unternommen  haben  würde, 
falls  er  Ende  Mai  1 84(.)  gewusst  hätte,  wie  nahe  bevorstehend  bereits  die 
russische  Invasion  sei  und  wie  übermächtig  selbe  hereinbrechen  werde : 
diesbezüglich  sind  wir  blos  auf  Vermutungen  und  Rückschlüsse  aus  den 
späteren  Ereignissen  angewiesen.  Doch  Görgey  war  diesbezüglich  vollstän- 
dig im  Dunklen.  Und  wenn,  wie  allbekannt,  in  Wien  man  lange  Zeit  die 
spater  erfolgte  vollkräftige  russische  Intervention  nebst  selbständigem 
russischem  Grmmando  vermeiden  zu  können  glaubte  und  Haynau  sich  blos 
ein  russisches  Hilfs-  und  Reservecorps  zu  seiner  directen  Verfügung 
wünschte :  will  man  es  da  Görgey  verargen,  wenn  er  seinerseits  dem  Wahn 
verfiel,  es  sei  Ungarn  noch  so  viel  Zeit  gelassen,  um  durch  Reorganisirung 
des  versumpften  Kriegsministeriums  in  Görgey's  kräftiger  Hand  das  an 
deH  KriegsriXstungen  bisher  Versäumte  teilweise  noch  einholen,  und  ein 
tüchtiges  Reservecorps  der  Oberen-Donau- Armee  zuführen,  und  andererseits 
alsdann  es  auch  mit  der  durch  äwa  20 — 30,000  Russen  verstärkten 
österreichischen  Armee  wieder  aufnehmen  zu  können,  —  umsomehr  als  Kos- 
suth und  Ministerpräsident  Szemere  während  der  Belagerung  von  Ofen  Gör- 
gey fort  versicherten,  Material  an  Rekruten  sei  massenhaft  vorhanden  u.  s.  w. 

So  verstrichen  denn  Seitens  der  Ungarn  die  nächsten  drei  Wochen, 
seit  der  Eroberung  Ofens  bis  Mitte  Juni  1849,  im  Felde  untätig  —  in  Folge 
der  Defensiv-Ordre  der  Regierung,  —  in  Folge  des  Zuwartens  auf  die 
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Ankunft  des  neuen  Obercommandanten  General  Bern  und  der  15,000  Mann 
Kerntruppen,  die  dieser  mitbringen  sollte,  —  und  in  Folge  der  unerläßlich 
erscheinenden  Ausrüstungsarbeiten. 

Allein  Görgey  sollte  sich  nur  zu  bald  überzeugen,  dass  die  bisherige 
Vernachlässigung  des  Heeres-Ergänzungs-  und  Ausrüstungs-Ressorts  eine 
so  gründliche  gewesen,  dass  die  Frist  bis  zum  Erscheinen  der  Bussen  auf 
offener  Scene  nicht  mehr  hinreichte,  um  die  Früchte  seiner  fieberhaften 
Tätigkeit  als  Kriegsminister  auszureifen.  «Kossuth  hatte  den  Winter  über 
viel,  sehr  viel,  Erstaunliches  zur  augenblicklichen  Deckung  der  Armeebedürf- 
nisse getan  (so  schreibt  Arthur  Görgey  selbst  1852) :  für  die  nachhaltige 
Deckung  derselben  jedoch  war  damit  noch  immer  nicht  gesorgt.  Der  Regie- 
rungs-Commissär,  durch  welchen  Kossuth  die  Erzeugung  der  Montura-  und 
Rüstungsvorräte  betreiben  liess,  versprach  viel,  leistete  wenig,  —  am  aller- 
wenigsten eben  während  der  Belagerung  von  Ofen.  Daran  trug  übrigens 
Kossuth  persönlich  die  meiste  Schuld ;  denn  eben  weil  er  die  Erzeugung  der 
Monturen  u.  s.  w.  selbst  zu  controliren  übernommen,  auf  den  Einzug  in 
Pest  aber  etwas  zu  frühe  speculirte :  so  mussten  die  für  die  Armee  arbeiten- 
den Schuster  und  Schneider  jene  Ovation  von  Debreczin  nach  Pest  schon 
Anfangs  Mai  in  spe  eröffnen  und  die  Arbeiten  dieser  guten  Leute  erlitten 
hiedurch  eine  sehr  nachhaltige  Unterbrechung,  deren  Folge  war,  dass  die 
Armee  wochenlang  in  einer  Weise  mangelhaft  bekleidet  blieb,  bei  der  sie  den 
Anforderungen,  welche  während  der  folgenden  Offensiv- Operationen  an  sie 
gestellt  werden  mussten,  unmöglich  entsprechen  konnte.  Die  Armee  hatte 
ferner  während  der  April-Campagne  und  vor  Ofen  empfindliche  Verluste 
erlitten.  Der  Ersatz  hiefür  —  wenn  auch  mittels  lauter  frisch  ausgehobener 
Rekruten  —  erschien  um  so  dringender  notwendig,  als  man  mit  Sicherheit 
erwarten  musste,  die  feindliche  Armee  namhaft  verstärkt  zu  finden.  .  .  . 
Allein  Mitte  Juni  war  von  der  versprochenen  Ersatzmannschaft  für  die  Haupt- 
armee kaum  die  Hälfte  zur  Stelle  und  noch  weit  zäher  gings  mit  der  Errich- 
tung des  Reservecorps,  weil  nicht,  wie  Szemere  versichert  hatte,  die  bereits 
ausgehobenen  Rekruten  ihrer  Bestimmung  entgegenharrten,  wohl  aber  die 
Cadree  der  Bataillone  auf  die  Resultate  der  eben  erst  in  Gang  gebrachten 
Rekrutenaushebung  warten  mussten,  —  von  den  für  die  Montirung,  Be- 
waffnung und  Ausrüstung  dieser  Mannschaft  nötigen  Vorräten  hingegen  um 
die  Mitte  Juni  sich  vollends  nur  erst  Spuren  zeigten». . . .  Kurz !  die  erst  noch 
im  Zuge  befindlichen  Kriegsrüstungen  Ungarns  wurden  im  Stadium  des 
Werdens  von  der  Gewissheit  überrascht,  dass  die  russische  Invasion  dem- 
nächst schon  hereinbrechen  werde.  Die  Frist,  während  welcher  beide  Streit- 
parteien, die  Oesterreicher  wie  die  Ungarn,  zu  neuem  Kampfe  rüsteten, 
war  sichtlich  vorüber.  Hierbei  hatten  es  die  Oesterreicher  leicht;  sie  durften 
blos  die  Bedingungen,  die  ihnen  Kaiser  Nicolaus  stellte,  rasch  eingehen : 
und  die  an  der  Nord-  und  Ostgrenze  Ungarns  seit  Wochen  kampfbereit  ste- 
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hende  russische  Armee  sprang  sofort  ein ;  —  während  die  ungarische  Haupt- 
armee an  der  oberen  Donau  vergebens  auf  das  vielversprochene  neue  Reserve- 
corps  und  ebenso  vergebens  auf  die  Verstärkung  durch  15 — 16,000  Mann 
harrte,  die  ihm  General  Bern  zuführen  gesollt.  —  Auch  Bern  selbst  war  nicht 
zur  Stelle.  Da  endlich  gegen  Mitte  Juni  entscbloss  sich  Görgey  (unter  dem 
Zwang  dieser  Sachlage,  mit  Kossuths  notgedrungener  Zustimmung  factisch 
noch  immer  Interims-Ober-Commandant)  die  seinerseits  auf  alle  Fälle  längst 
geplante  und  vorbereitete  Offensive  am  Waag-Flnss  nicht  länger  zu  ver- 
schieben, sondern  mit  dieser  wo  möglich  dem  Eingreifen  der  Russen  noch 
rasch  zuvorzukommen :  und  Kossuth  sah  sich  genötigt,  auch  dem  zuzustim- 
men, dass  dieselbe  in  Ermanglung  Bem's,  unter  Görgey's  Führung  unternom 
men  werde. 

Die  Juni-Offensive  Görgey's  —  misslang ! 

Weil  sie  misslungen,  weil  sie  die  Erwartungen  des  Landes  nicht 
erfüllt :  hat  dieselbe  im  Bewusstsein  der  öffentlichen  Meinung  des  damaligen 
Ungarn  blos  eine  negative,  unangenehme  Erinnerung  zurückgelassen,  nicht 
die  wohlverdiente  riesiger  Anstrengungen,  ehrlicher  Kämpfe,  tragischen 
Geschickes. 

Fünf  grössere  Schlachten  und  Gefechte,  darunter  zwei  glänzende  Siege 
(bei  Csorna  am  Marczal-Fluss  am  13.  und  bei  Pered  an  der  Waag  am 
20.  Juni)  und  eine  Reihe  anhaltender  zusammenhängender  Kämpfe  auf  der 
ganzen  Linie  vom  rechten  Donauufer  quer  über  die  Insel  Schutt  hinauf  bis 
Galgöcz  an  der  Waag  zählte  dieser  Juni-Feldzug.  Er  ging  verloren  — 
trotz  der  Bravour  der  ungarischen  Truppen  —  wegen  der  Unzulänglichkeit 
einiger  Untercommandanten  (auch  KJapka  in  der  grossen  Insel  Schütt 
unterstützte  Görgey's  Operationen  an  der  Waag  nicht  mit  voller  Energie)  — 
wegen  der  Unzulänglichkeit  an  Truppen  und  Brückenmaterial  auf  unga- 
rischer Seite,  —  wegen  der  Superiorität  des  österreichischen  Brückenwesens 
und  hauptsächlich  durch  das  unerwartete  Ersch'inen  und  Eingreifen  der 
russischen  Armee- Division  Paniutin,  welche  am  zweiten  Schlachttage  von 
Pered  (21.  Juni)  den  Tags  zuvor  bereits  gewonnenen  Sieg  Görgey's  Händen 
wieder  entriss. 

Die  Russen  waren  somit  da,  leibhaftig,  —  nicht  mehr  eine  Befürchtung 
blos,  eine  Mythe. 

Da  gleichzeitig  auch  andere  russische  Corps  im  Norden  und  Nordosten 
Ungarns  über  die  Grenze  brachen :  galt  es  nun  unverweilt,  der  gründlich  ge- 
änderten Sachlage  entsprechend,  einen  radikalen  Entschluss  zu  fassen.  Dies 
konnte  Görgey  nur  im  Einverständniss  mit  Kossuth. 

Görgey  hatte  dem  Gouverneur  schon  Ende  April,  gleich  nach  dem 
Entsatz  von  Komorn  und  noch  vor  der  Erstürmung  Ofens  dringend  geraten, 
mit  der  Regierungsmaschine  sammt  Geldnotenpresse  u.  s.  w.  aus  der  offe- 
nen Stadt  Debreczin  in  die  Komorner  Festung  za  übersiedeln.  Da  Kossuth 
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diesen  praktischen  Rat  verschmähte  und  den  feierlichen  Einzug  in  Pest  vor» 
zog :  so  musste  Qörgey  jetzt  zur  Beratung  sich  nach  Budapest  ( 1 8  Meilen 
weit  vom  Kampfplatz)  begeben.  Hier  war  dann  vollauf  zu  tun  !  Im  Norden 
den  Landes  (Comitat  Ärva)  war  ein  anderes  ruHsisch.es  Corps,  —  über  die 
Ostgrenze  in  das  Säroser  Comitat  die  Hauptmacht  der  Russen  eingebrochen. 
Die  Beratungen  mit  Kossuth  iyid  den  Ministern  hielten  Görgey  vom  21.  bis 
zum  27.  Juni  Früh  in  der  Hauptstadt  zurück.  Am  Morgen  des  27.  eilte  er 
wieder  zur  Armee,  —  über  Totis,  wo  sein  Stellvertreter,  Generalstabs- Oberst 
Bayer  die  Central-Operationskanzlei  leitete  —  zurück,  und  in  Folge  der  dort 
angetroffenen  Nachrichten  sofort  auf  den  Kampfplatz  nach  Raab.  Hier  kam 
er  Nachmittags  in  dem  Moment  an,  wo  die  Schlacht  unter  General  Pölten- 
berg's  Leitung  bereits  verloren,  Oberst  Kmethy's  Armee-Division  bereits  von 
Raab  abgeschnitten  und  südlich  gegen  Papa  zurückgedrängt,  —  Raab  nicht 
mehr  zu  halten  war. 

Die  österreichische  Armee  und  die  russische  Armee-Division  Paniutin 
unter  Haynau  hatte  nämlich  gleich  nach  der  Schlacht  von  Pered  das  Donau- 
Ufer  gewechselt  (Haynau  hatte  fertige  Kriegnbrücken  über  alle  Arme  der 
Donau)  und,  an  (>6,000  Mann  stark,  gegen  Pöltenberg  und  Kmethy  (bei 
18,000  Mann)  die  Offensive  ergriffen.  «Die  Bewegung  der  Oesterreicher  vom 
linken  auf  das  rechte  Ufer  der  Donau  war  weder  von  mir  (so  schreibt  Arthur 
Görgey  im  Jahre  1852)  noch  meines  Wiesens  von  sonst  Jemand  im  ungari- 
schen Lager  vorausgesehen  worden ;  erkennen  aber  liess  sie  sich  aus  den 
Kundschafterberichten  und  den  Meldungen  der  an  der  Waag  und  in  der 
Grossen  (Insel)  Schütt  detachirten  Commandanten,  erst  nachdem  sie  schon 
ausgeführt  war  und  die  Oesterreicher  bereits  zum  Angriff  auf  die  Stellung 
Pöltenberg's  und  Kmethy's  an  der  Raab  vorrückten»  

Die  Juni-Campagne  der  Ungarn  war  also  verloren  —  die  Offensive  ver- 
spätet !  Denn  die  Russen  waren  im  Land  und  bei  Pered  am  2 1 .  Juni  hatten 
bereits  sie  den  Ausschlag  gegel>en. 

Der  radikale  Entschluss,  den  Görgey  Angesichts  der  zur  Wirklichkeit 
gewordenen  russischen  Invasion  bei  sich  gefasst  hatte  und  den  er  im  Minister- 
rat zu  Pest  am  26.  Juni  in  Vorschlag  brachte,  lautete  dahin :  1 .  Aufklärung 
der  Nation  über  die  wahre  Sachlage  Ungarns  (Kossuth  hatte  nämlich  bisher 
Alles  getan,  um  die  öffentliche  Meinung  des  Landes  über  die  drohende  Ge- 
fahr der  russischen  Intervention  optimistisch  zu  täuschen).  2.  Persönlichem 
Einstehen  Kossuths  und  der  Minister  für  das  Princip  der  Volksbefreiung. 
(Kossuth  und  die  Regierung  solle  jetzt  sofort  in  die  Festung  Komorn  über- 
siedeln.) 3.  Einen  letzten  verzweifelten  Schlag  gegen  die  österreichische 
Armee  —  solange  die  Entfernung  der  russischen  Hauptmacht  die«  noch  ge- 
stattet. Somit  rasches  Concentriren  aller  habhaften  ungarischen  Streitkräfte 
bei  Komorn ;  hingegen  Paskievics  gegenüber  Beschränkung  auf,  dessen  Vor- 
marsch verzögernde  Vorpostengefechte  und  eventuell  den  Versuch,  Paskie- 
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vice  durch  Parlamentäre  und  Unterhandlungen  wo  möglich  hin-  und  aufzu- 
halten und  während  der  so  zu  gewinnenden  Zeit,  von  Komorn  aus  Schlag  auf 
Schlag  gegen  Oesterreich  allein  zu  führen.  Va  banque ! 

Görgey's  Antrag  ward  von  Kosstüh  und  den  Ministern  ohne  Wider- 
rede angenommen.  Kossuth  sollte  jetzt  endlich  doch  nach  Komorn  über- 
siedeln, wodurch  Görgey  der  Sorge  überhoben  ward,  einen  Teil  der  Armee 
fortwährend  zur  Beschützung  der  Regierung  verwenden  und  sich  so  dem 
Feinde  gegenüber  schwächen  zu  müssen.  Ueber  «Uesen  Punkt  durch  den 
Regierung8beschlu88  beruhigt,  eilte  Görgey,  wie  wir  sahen,  zur  Armee,  nach- 
dem er  in  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  Juni  die  Befehle  an  das  ostwärts 
von  Pest  denn  doch  endlich  zu  Stande  gekommene  Reservecorps  zur  Con- 
centrirung  bei  Komorn,  im  Einverständniss  mit  Kossuth,  ausgefertigt  hatte. 

Kaum  war  jedoch  Görgey  fort  nach  Komorn  und  zur  Armee  :  als  auch 
schon  Kossuth  dem  einhelligen  Regierungsbeschluss  zuwider  handelte. 
Kossuth  kam  nicht  nach  Komorn;  dem  Reserve-Corps  erteilte  er  die 
Contre-Ordre :  dasselbe  möge  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bei  Czegled 
sammeln ;  er  Insschloss  und  befahl  die  rasche  Concentrirung  aller  ungarischen 
Streitkräfte  bei  Szegedin  am  Zusammenfluß  der  Maros  und  Theiss,  —  nahe 
der  Südgrenzen  Ungarns  —  nahe  dem  neutralen  türkischen  Gebiet ! 

Hiedurch  war  der  Bruch  zwischen  Kossuth  und  Görgey  gegeben  — 
unvermeidlich. 

Görgey  wollte  den  ernsten  Kampf  ernst  zu  Ende  führen.  Er  wollte  den 
ruhmvollen  Untergang  —  nachdem  der  Untergang  der  1848er  ungarischen 
Sache  in  den  Sternen  beschlossen  war.  .  .  .  « Nachdem  die  ungarische  Staats- 
weisheit schiffbrüchig  geworden :  die  kriegerische  Reputation  des  ungarischen 
Volkes  retten,  —  Angesichts  der  eingebrochenen  Russen  und  ganz  Europas 
die  österreichische  Hauptarmee,  wo  möglich,  sprengen  und  vernichten,  — 
noch  im  letzten  Augenblick  den  Beweis  zum  zweiten  Mal  erbringen,  das« 
Oesterreich  nicht  fähig  sei,  aus  eigener  Kraft  Ungarn  zu  erobern,  dass  folg- 
lich Oesterreich  hiezu  selbst  des  «Rechtstitels  des  Stärkeren»  entbehre  — 
das  wollte  Görgey.  Und  er  hatte,  ausser  der  strategischen  Raison,  sogar  ein 
formelles  Recht  hiezu  in  dem  Regierungsbeschluss  vom  26.  Juni  1849  ge- 
wonnen. —  Kossuth  hingegen  wollte  den  Rückzug  in  die  Türkei  bei  Zeiten 
antreten,  um  ihn  ja  nicht  zu  versäumen.  «Die  Politik  der  Ratte». 

Unvermittelbare  Gegensätze ! 

Aus  diesen  Gegensätzen  und  aus  dem  Bestreben  Kossuth's,  seinen 
innersten  Gedanken,  seinen  persönlichen  Rückzug  aus  dem  verloren  gegebe- 
nen Lande  materiell  durch  die  ganze  Armee,  —  moralisch  aber  vor  dem 
Volke  durch  hochtönende  Worte  wie :  «Concentrirung  bei  Szegedin  behufs 
desto  sicherer  Vernichtung  des  Feindes.  .  .  .  Sieg  der  Freiheit  Europa's  von 
Szegedin  ausgehend»  u.  s.  w.;  —  wie  andererseits  aus  dem  ebenso  begreif- 
lichen Beatreben  Görgey's  —  verlassen  von  Kossuth,  wie  er  ward  —  sein 
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vorgestecktes  Ziel  von  Komorn  aus  und  gestützt  auf  diese  erste  Festung  des 
Landes,  mit  den  ihm  verbliebenen  vier  gelichteten  Armeecorps  dennoch  an- 
zustreben, entsprang  in  den  Tagen  vom  28.  Juni  bis  2.  Juli  1849  eine  solche 
Fülle  von  sich  überstürzenden  Zwischenfällen,  welche  einander  in  ihren  Fol- 
gen kreuzend,  jenen  Gegensatz  nur  noch  verschärften  und  den  vorerst 
latenten  Bruch  zwischen  den  beiden  leitenden  Männern  auch  äuseerlich  in 
die  Erscheinung  brachten.  Die  massenhaften,  meist  urkundlich  erhärteten 
Einzelheiten,  durch  deren  Dickicht  uns  Stefan  Görgey  mit  sicherer  Hand  zur 
Höhe  lichten  Ausblicks  geleitet,  sind  in  der  Tat  historisch  und  psychologisch 
von  höchstem  Interesse.  Wir  sehen  zu  Ende  des  II.  Bandes,  wie  sich  solch 
ein  «Knoten»  verhängnissvoll  zu  verwickeln  pflegt.  Und  wir  legen  den  zu 
Ende  gelesenen  II.  Band  mit  der  brennenden  Frage  aus  der  Hand :  wie 
wird,  wie  kann,  wie  muss  sich  dieser  Knoten  im  III.  Bande  lösen? 

Nun  —  sehr  einfach !  Kossuth  ernannte  den  General  Meszäros  zum 

Oberbefehlshaber,  und  zu  dessen  Generalstabs-Chef  —  Dembinsky !  .  .  . 

*  * 


ÜBER  (MANISCHE  VOLKSMÄRCHEN. 

Auf  dem  Leichenfelde  der  türkischen  Volkspoesie  träumen  und  rau- 
schen wie  klagende  Cypressen  die  Märchen  des  OBmanischen  Volkes.  Aber 
diese  Leichensteine  einer  absterbenden  Zeit  geben  noch  Stoff  und  Anlass  genug 
zu  interessanten  und  lehrreichen  Betrachtungen,  zumal  im  Vergleiche  mit  der 
Märchenwelt  des  ungarischen  Volkes,  denn  bei  eingehenderer  Betrachtung  wird 
es  nicht  schwer,  in  den  verschleierten  Sultanen  und  den  beturbanten  Minne- 
werbern des  osmaniscben  Märchens,  die  Jungfrauen  im  dunklen  Burg* 
verliesse  und  die  zu  ihrer  Befreiung  herbeieilenden  Becken  zu  erkennen. 
Wie  im  deutschen  Volksmärchen,  so  bildet  auch  in  der  orientalischen 
Märchenwelt  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  den  brei- 
ten Rahmen,  in  den  das  phantastische  Gemälde  gespannt  wird.  Von  Sehn- 
sucht erfüllt,  treibt  es  den  Jüngling,  sich  der  Geliebten  zu  nähern.  Er  sucht 
sie  auf,  in  der  Höhle  des  Drachen,  auf  der  Todtenbahre,  unter  und  über  der 
Erde,  aber  erst  nach  zahllosen  mannigfachen  Abenteuern  gelingt  es  ihm,  die 
Ersehnte  zu  erwerben.  Der  Held  ist  gewöhnlich  ein  Prinz,  der  jüngste  von 
drei  Brüdern,  manchmal  ist  er  auch  Sohn  armer  Eltern,  der  dann  mit  der 
Gehebten  eine  Königskrone  gewinnt,  und  die  Jungfrau  ist  zumeist  Prinzes- 
sin, gleichfalls  die  jüngste  und  schönste  von  den  Geschwistern  —  sie  ist  so 
schön,  wie  der  Mond  am  Vierzehnten.  Weit,  unendlich  weit  ist  der  Weg,  der 
zu  ihrer  Vereinigung  führt  und  dieser  Weg  durchschneidet  das  Land  der 
Geister.  Es  ist  das  ein  unermessliches  Feenreich  und  vielerlei  Abenteuer 
erwarten  dort  den  Helden.  In  blumenduftenden  Tälern,  am  Strande  des 
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Meeres,  in  nächtlich-finsteren  Mulden  ist  das  mächtige  Land  der  Peris.  In 
Gruppen  von  drei,  sieben  oder  vierzig  durchziehen  sie  als  Tauben  die  Welt ; 
auch  sie  zeigen  sich  den  mutigen  Helden  in  ihren  unterirdischen  Prunk- 
gemächern, um  ihnen  in  ihren  Abenteuern  beizustehen;  der  in  ihrem  Dienste 
stehende  Smaragdvogel  (smaragd-auka)  oder  der  Zauberhengst  (ajgir)  führen 
die  tapferen  Prinzen  in  alle  sieben  Himmel  und  in  alle  sieben  Erden.  Die  Halb- 
peris,  als  da  sind,  der  grosslippige  Arab,  der  Däwsohn  und  Andere,  werden 
abgeschickt,  um  die  Günstlinge  der  Peris  von  ihren  grössten  Feinden,  den 
Drachen  (eschterhaz)  zu  befreien.  Dieser  Letztere  ist  die  schrecklichste  Ge- 
stalt der  osmanischen  Märchenwelt.  Aus  seinen  sieben  Köpfen  Gift  und 
Feuer  schnaubend,  raubt  er  die  lieblichsten  Prinzessinen,  um  sie  in  seinem 
Palaste,  zumeist  in  verfallenen  Cisternen  gefangen  zu  halten.  Ebenso  gross 
wie  das  Periland,  ist  aber  auch  das  Land  der  Däws.  Diese  stehen  gewöhnlich 
unter  den  Peris.  Sie  bewachen  deren  Schätze  und  Talismane,  aber  manche 
von  ihnen  gehorchen  den  guten  Geistern  nicht  und  sind  ihnen  unzugäng- 
lich. So  z.B.  der  Feuerdäw  und  der  Winddäw,  oder  die  gewaltige  Däwmutter, 
welche  hoch,  wie  ein  Minareh  mit  ihren  Füssen  auf  zwei  mächtigen  Bergen 
steht  und  den  reisenden  Abenteurern  auflauert.  Ihre  Brüste  hängen  weit 
herab,  ihr  Mund  wässert  ewig  nach  Menschenfleisch  und  nur  wenn  man  sie 
mit  •  Mütterchen»  anredet,  wird  sie  weich  und  bannherzig  gestimmt  und 
giebt  dem  Suchenden  Kunde,  wo  sich  der  Talisman  befindet,  mittelst  welchem 
man  sich  die  guten  Geister  dienstbar  machen  kann.  Erst  mit  Hilfe  dieses 
Talismans  gelangt  der  Held  zu  den  Narangenfeen,  zu  den  lächelnden  Aepfeln, 
zu  den  sprechenden  Granatäpfeln  und  zu  den  verschiedensten  singenden 
Früchten.  Man  braucht  blos  ihre  Namen  zu  nennen  und  der  Held  entflammt 
in  heisser  unwiderstehlicher  Liebe  zu  ihnen  nnd  ihr  Gesang  wiegt  die  Erden- 
bewohner in  die  süssesten  Träume. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  der  gesammten  osmanischen  Märchenwelt,  zu 
deren  detaillirter  Besprechung  wir  jetzt  übergehen  wollen,  fast  nichts  Musel- 
manisch-orientalisches zu  finden  ist.  Höchstens  ist  hier  als  Ausnahme  zu 
erwähnen,  dass  der  Held,  bevor  er  in  die  Ferne  zieht,  auf  seinen  Namäs- 
teppich  niederkniet  und  sein  Gebet  verrichtet,  oder  dass  er,  wenn  er  gerade 
drei  Jungfrauen  aus  Drachengewalt  befreit  hatte,  alle  drei  heiratet.  Auch 
kommt  es  ab  und  zu  vor,  dass  sich  ein  Prinz  einer  Schönen  in  unbewachten 
Augenblicken  nähert,  und  sie  ruft  ihm  dann  zu :  «Siehst  du  denn  nicht,  dass 
eine  Frau  sich  vor  dir  befindet !  •  Und  erst  wenn  sie  sich  mit  dem  Schleier 
ihr  Antlitz  bedeckt  hat,  ist  es  ihm  gestattet,  sein  Anliegen  vorzubringen. 
Ebenso  weisen  die  Beschreibungen  der  Landschaften  und  der  Frauen  auf 
morgenländische  Poesie  und  osmanischen  Gedankengang  bin.  Die  im  Sonnen- 
glanze glühenden  Gegenden,  durch  welche  der  Held  zieht,  versinnbildlichen 
das  dem  Muselmann  versprochene  Paradies  und  die  reizenden  Frauenbilder, 
um  deren  Huld  die  Königssöhne  werben,  sind  nichts  anders  als  die  Portraits 
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der  himmlischen  Houris.  Sie  sind  periähnlich,  tragen  die  Schönheitsmale 
immer  paarweise  auf  den  Wangen  und  ihre  Augenbrauen  sind  in  einen  hoch- 
geschwungenen,  halbmondförmigen  Bogen  zusammengewachsen.  Ihre  Ge- 
stalten sind  schlank,  wie  Cypressen,  das  Rot  ihrer  Lippen  dringt  durch 
sieben  Sehleier  hindurch  und  beleuchtet  das  Land  meilenweit,  wie  das  herr- 
lichste Abendrot, 

Sehen  wir  uns  nun  diese  phantastisch  blühenden  Gegenden  und  die 
morgenländisch  duftigen  Mädchengestalten  ein  wenig  in  der  Nähe  an.  Treten 
wir  ein  in  den  osmanischen  Märchenwald. 

Wenn  wir  nun  einen  raschen  Blick  in  diese  anmutige  und  anziehende 
Welt  werfen,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  genau  so,  wie  unsere  Erde,  in  Län- 
der und  Reiche  eingeteilt  ist,  welche  von  sterblichen  Menschen  und  unsterb- 
lichen Feen  und  Riesen  bewohnt  werden.  Padischah's  und  mächtige  Sultane 
herrschen  über  Millionen  von  Untertanen  und  Sklaven,  aber  in  ihre  Lebena- 
schicksale  greifen,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  wohltätigen  Feen  und  die 
hasslichen  Gestalten  der  satanischen  Macht  ein. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Sterblichen  der  sich  uns  erschliessenden 
Welt,  die  Herrscher  und  die  Beherrschten  : 

Da  ist  zum  Beispiel  ein  Padischah,  reich  und  mächtig,  wie  Keiner  neben 
ihm,  und  er  würde  glücklicher  als  irgend  ein  anderer  Sterblicher  leben, 
wenn  er  einen  Nachkommen  besäße.  Das  ist  der  Wurm,  der  an  seinem 
Glücke  nagt  und  er  geht  deshalb  mit  seinem  Lala  (Begleiter,  bei  Königen 
zumeist  der  Vezir)  ins  Weite.  «Sie  gehen  viel,  sie  gehen  wtnig,  über  Berg 
und  Tal,  durch  die  Ebene»  ....  da  mit  einem  Mal  erdröhnt  gewaltiger 
Douner,  Blitze  erleuchten  die  zitternde  Erde  und  ein  alter  Derwisch  mit  grü- 
nem Kaftan  und  weissem  Barte  erscheint  und  begrüsst  den  Wandernden  als 
Padischah.  «Wenn  du  weisst,  dass  ich  ein  Padischah  bin,  dann  musst  du  auch 
meinen  Kummer  kennen !»  sagt  hierauf  der  Sultan  zum  Derwische.  Statt 
jeglicher  Antwort  zieht  dieser  einen  Apfel  aus  den  Brustfalten  seines  Kaf- 
tans,  teilt  ihn  in  zwei  Teile,  einen  für  den  Padischah  und  den  zweiten  für 
die  Sultanin  und  nach  neun  Monaten  und  zehn  Tagen  erscheint  ein  lebens- 
froher Schahsade  (Prinz)  im  königlichen  Harem. 

Ein  anderer  Padischah  ist  dem  Sterben  nahe.  Da  lässt  er  seine  drei 
Söhne  vor  sein  Lager  kommen  und  bestimmt,  dass  derjenige  von  ihnen  sein 
Nachfolger  sein  solle,  der  drei  Nächte  ununterbrochen  an  seinem  Grabe 
wache.  Darauf  legt  er  sein  Haupt  auf  das  «Kissen  des  Todes»  und  stirbt  In 
der  ersten  Nacht  übernimmt  der  Aelteste  die  Todtenwache,  aber  furchtbares 
Getöse,  das  um  Mitternacht  anhebt,  setzt  ihn  in  Furcht  und  er  nimmt  seine 
Pantoffeln  und  eilt  davon.  Auch  der  zweite  Sohn  kann  dem  Verlangen  des 
gestorbenen  Vaters  nicht  nachkommen  und  nun  zieht  der  Jüngste  mit  sei- 
nem Handschar  bewaffnet  auf  die  Todtenwache.  Das  Getöse  um  Mitternacht 
erhebt  sich  um  vieles  stärker  als  in  den  vorhergehenden  Nächten,  aber  furcht- 
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los  tritt  der  Prinz  allen  Fäbrlichkeiten  entgegen.  Er  erschlagt  Drachen,  er 
bekämpft  Teufel  (Däw's),  er  befreit  Königstöchter,  er  steigt  in  die  siebente 
Tiefe  der  Erde  und  schwingt  sich  auf  seinem  Hengste  in  den  siebenten  Him- 
mel, er  besiegt  seine  menschlichen  Feinde  und  die  Intriguen  seiner  Brüder 
und  setzt  sich  zum  Ende  die  ihm  von  Anfang  an  bestimmte,  aber  dennoch 
wohlverdiente  Königskrone  aufs  Haupt. 

Ein  dritter  Sultan  besitzt  drei  Töchter.  Als  er  auf  Reisen  geht,  tragt 
er  denselben  auf,  sein  Lieblingspferd  wohl  mit  Speise  und  Trank  zu  ver 
sehen.  Aber  das  Pferd  lässt  die  Aelteste  und  die  Mittelste  nicht  an  sich  heran, 
nur  die  Lieblichste,  die  Jüngste  darf  ihm  Futter  und  Trank  reichen.  Der 
König,  der  das  Vorgefallene  nach  seiner  Rückkehr  erfährt,  giebt  nun  dem 
Pferde  seine  jüngste  Tochter  zur  Gattin,  die  beiden  Aeltesten  verheiratet  er 
mit  dem  Vezirssohn  und  dem  Sohne  des  Scheich- ul- Islam.  Nach  der  Hoch- 
zeit, welche  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  dauert,  ziehen  die  beiden  älte- 
sten Prinzessinen  in  das  königliche  Schloss,  die  Jüngste  aber  wohnt  von  nun 
ab  im  Pferdestalle.  Sie  wird  natürlich  ob  ihrer  Wohnung  und  ihres  Gatten 
wegen  von  ihren  Schwestern  verspottet,  so  dass  sie  endlich  nicht  mehr  an 
hieb  halten  kann  und  das  Geheimniss  ihres  Gemahls  preisgiebt.  Sie  erzählt, 
wie  ihr  Stall  nur  am  Tage  ein  Stall,  zur  Nachtzeit  aber  ein  duftender  Rosen- 
gurten sei  und  dass  ihr  Pferdemann  sich  mit  dem  Aufschimmern  des  Abend- 
sterns in  den  schönsten  Prinzen  verwandle.  In  Folge  dieses  Verrates  verliert 
sie  ihren  Mann  und  ihr  Glück,  denn  als  sie  nach  dem  Streite  mit  ihren 
Schwestern  in  den  Stall  zurückkehrt,  ist  das  Pferd,  ein  verzauberter  Peri- 
sohn,  verschwunden.  Sie  nimmt  «eiserne  Schuhe  an  ihre  Füsse  und  einen 
eisernen  Wanderstab  in  ihre  Hand»  und  zieht  davon,  um  den  Geliebten  auf- 
zusuchen. Sie  fällt  aber  in  die  Hände  einer  Hexe,  von  der  sie  gepeinigt  und 
bedroht  wird,  bis  es  ihr  endlich  gelingt,  ihren  Gemahl  zu  entzaubern  und 
sich  aus  der  Gewalt  der  Hexe  zu  befreien.  «Und  sie  leben  dann  glücklich  und 
selig  bis  an  ihr  Lebensende». 

Was  nun  die  Untertanen  dieser  märchenhaften  Sultane  betrifft,  so 
sind  sie  oftmals  recht  übel  daran.  Am  günstigsten  kommt  noch  ein  einfälti- 
tiger  Bauernjunge  weg,  der  einen  grossen  Schatz  findet,  und  sich  von  seinem 
Nachbar  das  Scheffelmaass  leiht,  um  sein  Gold  damit  zu  messen.  Es  bleiben 
aber  einige  Goldstücke  am  Maasse  kleben  und  um  nicht  in  den  Verdacht  zu 
kommen,  das  Gold  gestohlen  zu  haben,  ist  er  gezwungen,  seinen  Schatz  aufs 
Neue  zu  vergraben  und  ärmer,  als  er  je  gewesen,  in  die  Fremde  zu  ziehen, 
nm  sich  als  Knecht  zu  verdingen.  Da  er  sich  aber  seiner  Einfältigkeit  wohl 
bewnsst  ist,  so  will  er  keinen  Dienst  annehmen,  wenn  ihm  nicht  sein  Herr 
verspricht,  sich  wegen  seiner  nie  zu  ärgern,  und  er  findet  auch  unter  diesen 
Bedingungen  einen  Herrn,  den  er  jedoch  durch  seine  Dummheit  in  kurzer 
Zeit  zu  Grunde  richtet.  Er  muss  nun  abermals  auf  die  Wanderschaft  gehen 
und  begegnet  drei  Teufeln,  die  sich  um  die  Teufelskappe,  um  die  Zauber- 
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pantoffeln  und  um  die  Wunderpeitache  streiten,  da  Jeder  das  gleiche  An- 
recht darauf  zu  haben  glaubt.  Um  den  Streit  zu  schlichten,  schlägt  er  den 
Teufeln  vor,  auf  einen  Berg  zu  steigen,  er  selbst  wolle  unten  stehen  bleiben, 
und  wer  dann  von  den  Dreien  am  schnellsten  laufen  und  zu  ihm  kommen 
könne,  der  soll  die  umstrittenen  Dinge  bekommen.  Die  dummen  Teufel  sind's 
zufrieden,  aber  kaum  sind  sie  auf  dem  Berge  angelangt,  so  setzt  sich  der 
Bursche  die  Kappe  auf,  welche  ihn  unsichtbar  macht,  er  zieht  die  Pantoffeln 
an,  schwingt  die  Peitsche  und  sagt :  «Hipp,  hopp,  ich  will  dort  sein,  wo  ich 
will !»  und  verschwindet  und  nie  finden  ihn  die  Teufel  wieder. 

Ein  zweiter  dummer  Kerl  geht  mit  seinem  klügeren  Bruder  auf  die 
Reise.  Als  sie  vor  der  Stadt  sind,  fällt  es  dem  Klügeren  ein,  den  Dummen 
noch  einmal  nach  Hause  zu  schicken,  um  nachzusehen,  ob  die  Haustüre 
auch  gut  verschlossen  sei.  Der  Dumme  kehrt  deshalb  wieder  in  die  Stadt 
zurück,  will  seine  Mutter  waschen,  brüht  sie  aber  mit  heissem  Wasser  zu 
Tode,  nimmt  dann  die  Haustüre  auf  den  Bücken,  um  seinem  Bruder  zu  zei- 
gen, dass  er  sie  gut  verwahrt  habe,  und  holt  denselben  vor  der  Stadt  wieder 
ein.  Die  Beiden  wandern  nun  weiter,  als  sie  mit  einem  Male  von  Ferne  be- 
waffnete Heiter  auf  sich  zukommen  sehen.  Sie  fürchten,  dass  man  ihnen  ein 
Leides  anthun  könne  und  verstecken  sich  auf  einem  Baume.  Die  Reiter 
lagern  sich  aber  unter  demselben  Baume,  um  zu  rasten,  und  während  sie 
schlummern,  lässt  der  Dumme  die  Haustür  unversehens  auf  sie  niederfallen. 
Erschrocken  springen  die  Reiter  auf  und  laufen  davon.  Vielleicht  laufen  sie 
heute  noch.  Durch  diese  Vorfälle  hat  aber  der  Klügere  der  Brüder  einsehen 
gelernt,  dass  der  Dumme  ihm  auf  seinem  Wege  immer  hinderlich  sein  werde 
und  er  überlässt  ihn  deshalb  seinem  Schicksale.  Der  Dumme  steht  nun  allein 
auf  der  Welt  —  dumm  und  verlassen,  nur  das  Kismet,  das  bekanntlich  allen 
Dummen  hold,  verlässt  ihn  nicht.  Er  findet  fünf  Para,  für  welche  er  sich 
Leblebi  (geröstete  Erbsen)  kauft.  Beim  Essen  fällt  ihm  eine  halbe  Erbse  in 
einen  Brunnen  und  darüber  heult  er  wie  ein  kleines  Kind  und  verlangt  vom 
Brunnen  seine  halbe  Erbse  zurück.  Da  steigt  ein  riesiger  Araber,  seine  Ober- 
lippa  klebt  am  Himmel  und  seine  Unterlippe  an  der  Erde,  aus  dem  Brunnen 
und  übergiebt  dem  Weinenden  ein  «Tischchen  deck  dich » ,  welches  auf  Verlan- 
gen so  gute  Speisen  servirt,  dass  kein  Padischah  sich  bessere  wünschen  kann. 
Natürlich  wird  dem  Dummen  das  Tischchen  vom  Gescheidteren  gestohlen. 
Und  wiederum  eilt  er  zum  Brunnen  und  verlangt  seine  halbe  Erbse  zurück. 
Der  Geist  erscheint  zum  zweiten  Male  und  übergiebt  ihm  eine  Mühle,  die 
Gold  mahlt,  wenn  man  sie  rechtsum  und  Silber,  wenn  man  sie  links  um 
dreht.  Auch  dieses  Geschenk  wird  ihm  entwendet.  Zum  dritten  Male  erhält 
er  am  Brunnen  einen  Stock  (einen  iPrügel  aus  dein  Sackt),  mit  dem  er  seine 
Nachbarn  so  lange  bearbeitet,  bis  sie  ihm  Tisch  und  Mühle  wieder  heraus- 
geben, worauf  der  Dumme  heiratet  und  lange  und  glücklich  lebt. 

In  einem  weiteren  Falle  ist  es  uns  vergönnt,  drei  arme  Näherinen  zu 
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belauschen.  —  •  Wenn  mich  der  Sultan  heiraten  wollte»,  so  sagt  die  Eine, 
so  will  ich  ihm  ein  Zelt  nähen,  unter  dem  er  und  sein  ganzes  Heer  Platz 
findet,  t 

Die  Zweite  verspricht,  ihm  so  viele  Speisen  zu  kochen,  dass  er  und  sein 
ganzes  Land  sich  daran  satt  essen  könne.  «Ach,  das  ist  Alles  Nichts»,  platzt 
hiernach  die  Jüngste  hervor,  «wenn  er  mich  zu  seiner  Gemahlin  macht,  so 
will  ich  ihm  zwei  goldhaarige  Kinder  gebären,  an  denen  er  mehr  Freude 
erleben  soll,  als  an  Eueren  Künsten».  «Zufällig»  hat  der  Sultan  diese  Reden 
der  Schwestern  belauscht,  und  er  nimmt  sie  alle  drei  als  Gemahlinen  in 
seinen  Harem.  Die  Aelteste  näht  ihm  ein  Zelt,  die  Andere  besorgt  die  Küche 
und  nach  neun  Monaten  und  zehn  Tagen  gebärt  ihm  auch  die  Jüngste  die 
versprochenen  beiden  Goldköpfchen.  Da  aber  der  Sultan  währenddem  im 
Kriege  war,  so  benützen  die  beiden  ältesten  Schwestern,  welche  auf  die 
Jüngste  eifersüchtig  sind,  die  Gelegenheit,  stehlen  die  beiden  Neugeborenen 
und  legen  statt  ihrer  zwei  junge  Hunde  ins  Prinzenbett.  Als  nun  der  Sultan 
aus  dem  Kriege  zurückkehrt  und  erfährt,  dass  ihn  seine  liebste  Gattin  betro- 
gen und  ihm  statt  der  versprochenen  goldhaarigen  Kinder  zwei  schwarz- 
haarige Hunde  geboren  hat,  da  wird  er  zornig  und  läset  die  Unglückliche 
lebend  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingraben.  Die  beiden  Neugeborenen, 
welche  von  ihren  missgünstigen  Tanten  in  einem  tiefen  Walde  ausgesetzt 
worden  waren,  werden  aber  von  einem  armen  Kohlenbrenner  aufgefunden 
und  erzogen,  und  nachdem  sie  herangewachsen,  finden  sie  nach  vielen  Aben- 
teuern und  interessanten  Zwischenfällen  ihre  unglückliche  Mutter  und  ihren 
königlichen  Vater  wieder. 

Ein  anderes  Märchen  erzählt,  wie  eine  arme  Frau  ihrer  Tochter  einige 
Paraatücke  giebt,  damit  sie  Kaidaunen  dafür  kaufe  und  dieselben  am 
Meere  auswasche.  Das  Mädchen  kauft  die  Kaidaunen,  während  des  Waschen  s 
aber  kommt  ein  Storch  geflogen  und  nimmt  ihr  dieselben  weg.  «Gieb  mir 
die  Kaidaunen  wieder»,  bittet  das  Mädchen.  —  »Wenn  du  mir  Gerste  riafür 
giebst»  antwortet  der  Storch.  Nun  läuft  das  Mädchen  zum  Felde:  «Gieb  mir 
Gerste,  für  den  Storch!»  —  «Wenn  du  zum  Himmel  um  Regen  für  mich 
betest»,  erwidert  das  Feld.  Schon  schickt  sich  die  Kleine  an  zu  beten,  als  ein 
Mann  vorübergeht  und  ihr  sagt,  dass  sie  ohne  Weihrauch  nicht  belen  könne. 
Sie  geht  zum  Kaufmann  um  Weihrauch,  der  verlangt  statt  dessen  Stiefeln. 
Sie  geht  zum  Schuhmacher  um  Stiefeln  für  den  Kaufmann.  «Wenn  du  mir 
Leder  dafür  giebst».  —  Nun  läuft  sie  zum  Gerber  und  bittet  um  Leder. 
•  Bring  mir  eine  Haut  dafür ! »  Der  Ochse  will  ihr  seine  Haut  geben,  wenn 
sie  ihm  Stroh  giebt.  Der  Schaffner  will  ihr  Stroh  geben,  wenn  sie  ihm  einen 
Kues  giebt.  Sie  giebt  ihm  den  Kuss,  er  giebt  ihr  das  Stroh,  sie  giebt  es  dem 
Ochsen,  er  giebt  ihr  »eine  Haut,  sie  geht  damit  zum  Gerber,  der  giebt  ihr 
Leder,  der  Schuhmacher  giebt  ihr  Schuhe,  der  Kaufmann  Weihrauch.  Sie 
zündet  den  Weihrauch  an  und  betet,  das  Feld  bekommt  Regen  und  giebt 
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ihr  Gerste,  die  bringt  sie  dem  Storcbe  und  erhält  dafür  die  Kaidaunen  zurück, 
die  Mutter  kocht  sie  zu  Hause  und  dann  essen  sie  dieselben  auf. 

Eine  der  populärsten  Gestalten  im  Märchen  ist  der  Kahlköpfige  und 
wenn  sich  ein  Padischah  oder  ein  Prinz  verkleidet,  so  zieht  er  sich  Kaidau- 
nen über  den  Kopf,  um  eine  künstliche  Glatze  herzustellen.  Aber  so  hässlich 
und  lächerlich  die  Kahlköpfe  auch  dargestellt  werden,  immer  sind  sie  mit 
hochfliegenden  Wünschen  erfüllt.  So  z.  B.  verlangt  Einer,  dass  ihm  seine 
Mutter  die  Prinzessin  des  Landes  als  Gemahlin  verschaffen  soll.  Der  Vater 
der  Prinzessin,  der  Sultan  hat  gegen  den  kahlköpfigen  Schwiegersohn  Nichts 
einzuwenden,  nur  verlangt  er  von  ihm  die  Erfüllung  eines  Wunsches.  Er  soll 
ihm  nämlich  zuvor  alle  Vögel  der  Erde  herbeischaffen,  ehe  er  sein  Tamad 
wird.  Nun  macht  sich  der  Brautwerber  auf  den  Weg,  um  alle  Vögel  einzufan- 
gen.  Nachdenkend  schreitet  er  dahin,  als  ihm  ein  Derwisch  begegnet  und 
ihn  um  die  Ursache  seines  Kummers  befragt.  Nachdem  ihn  der  Wanderer 
davon  unterrichtet  hat,  erteilt  ihm  der  Derwisch  den  Rat,  sich  unter  eine 
bestimmte  Cypresse  zu  stellen,  auf  welcher  sich  alle  Vögel  des  Weltalls 
niederzulassen  pflegen.  Sei  dies  geschehen,  so  brauche  er  nur  das  Zauber- 
wort :  «  Madschun  •  auszusprechen  und  die  Vögel  würden  auf  dem  Baume 
festgebannt  sitzen  bleiben.  Der  Kahlköpfige  befolgt  den  Rat  des  frommen 
Mannes,  fängt  die  Vögel  ein  und  bringt  sie  dem  Könige,  der  sich  zwar  höf- 
lich dafür  bedankt,  aber  ihm  dennoch  seine  Tochter  nicht  eher  geben  will, 
als  Ins  dem  Vogelfänger  wieder  die  Haare  auf  dem  Kopfe  gewachsen  seien. 
Unverrichteter  Dinge  muss  also  der  Kahlköpfige  den  wortbrüchigen  König 
verlassen,  der  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun  hat,  als  die  Prinzessin  sogleich 
mit  dem  Vezirssohne  zu  vermählen.  Als  der  betrogene  Vogelfanger  diese 
Nachricht  vernimmt,  dringt  er  insgeheim  ins  Palais,  in  das  Brautgemach  ein, 
sagt  sein  «Madschun*  und  Braut  und  Bräutigam  bleiben  festgebannt  in 
einer  wenig  beneidenswerten  Stelluug  auf  dem  Divan  sitzen.  Die  Diener, 
welche  inB  Zimmer  treten,  um  die  Brautleute  zum  Festmahle  zu  rufen,  wer- 
den gleichfalls  festgenagelt.  Auch  der  nun  herbeigerufene  Imam  wird  zur 
lebenden  Bildsäule,  so  dass  dem  Könige  am  Schlüsse  nichts  anders  übrig 
bleibt,  als  den  Kahlköpfigen  anstatt  des  Vezirssohnes  als  Schwiegersohn  an- 
zunehmen, welcher  Entschluss  ihm  um  so  leichter  fällt,  als  diesem  inzwischen 
wirklich  die  Haare  gewachsen  waren. 

Durch  ein  anderes  Zauberwort  ist  auch  ein  Anderer  glücklich  gewor- 
den. Ein  Armer  wird  von  seinem  reichen  Zwillingsbruder  im  Stiche  gelassen- 
Er  läuft  ratlos  in  die  weite  Welt,  findet  eine  mit  Gold  und  Silber  gefüllte 
Höhle,  welche  sich  ihm  auf  das  Wort :  «Tschunga»  öffnet  und  auf  das  Wort: 
•  Tschunga»  schliesst.  Er  wird  nun  reich  und  als  ihn  sein  missgünstiger  Bru- 
der belauscht  und  auch  in  die  Glückshöhle  eindringt,  kommt  er  drin  um, 
weil  er  das  Zauberwort  «Tschunga»  nicht  wieder  finden  kann. 

Arme  Jlolzhacker  sind  im  türkischen  Märchen  gleichfalls  die  auserleae- 
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nen  Glückspilze.  80  erhält  einer  vom  Sultan  ein  prächtiges  Schwert  zum 
Geschenke.  Als  er  aber  bald  darauf  in  Not  gerät,  verkauft  er  die  kost- 
bare Klinge  und  wie  er  nun  vom  Könige  ins  Palais  berufen  wird,  um  einem 
zum  Tode  Verurteilten  den  Kopf  abzuschlagen,  verfertigt  er  sich  rasch  ein 
hölzernes  Schwert  und  steckt  es  in  die  Scheide.  Er  tritt  vor  den  Verurteilten 
hin  und  ruft  ihm  in  Gegenwart  des  Königs  zu:  •Wenn  du  unschuldig  bist, 
so  soll  mein  gutes  Schwert  zu  Holz  werden !  •  dann  reisst  er  es  aus  der 
Scheide  und,  siehe  da,  es  ist  von  Holz.  Natürlich  wird  der  Verurteilte  sofort 
begnadigt  und  der  Holzhacker  vom  Sultan  zum  Kaputschibaschi,  zum  ober- 
sten Torhüter  ernannt. 

Ein  zweiter  Holzhacker  musste  sich  und  seine  drei  Töchter  auf  das 
Kümmerlichste  durch  seiner  Hände  Arbeit  ernähren.  Eines  Tages  kommt  ein 
Derwisch  zu  ihm  und  fragt  ihn:  «Weisst  du  was  der  Mond  ist?  Weisst  du 
was  die  Sterne  sind  ?  Weisst  du  was  Tag  und  Nacht  ist?  Wehe  dir,  wenn  du 
es  mir  binnen  drei  Tagen  nicht  sagen  kannst,  dann  nimmt  dein  Leben  ein 
Ende!»  Aber  durch  die  Klugheit  seiner  jüngsten  Tochter  gelingt  es  dem 
Holzhacker  die  schwierigen  Fragen  zu  beantworten.  Der  Mond  ist  der  Padi- 
schah,  die  Sterne  sind  seine  Veziere,  der  Tag  ist  sein  gutes  und  die  Nacht  sein 
1)0808  Volk.  Auch  dass  der  Derwisch  der  König  selbst  ist,  errät  das  kluge  Mäd- 
chen, und  nachdem  er  ihr  noch  einige  Fragen  vorgelegt  hat,  welche  von  ihr 
gleichfalls  in  verständiger  Weise  beantwortet  werden,  heiratet  er  sie. 

Ein  Dritter  hat  eine  böse  Frau,  welche  immer  das  Gegenteil  von  dem 
tut,  was  er  ihr  sagt.  Durch  ihren  Ungehorsam  gerät  sie  in  einen,  vom 
Teufel  bewohnten  Brunnen,  doch  quält  sie  denselben  so  entsetzlich,  dass  der 
arme  Teufel  zu  Tode  froh  ist,  als  er  durch  den  Holzhacker,  der  seine  Frau 
retten  wollte,  aus  dem  Brunnen  und  ihren  Händen  befreit  wird.  Zum  Danke 
dafür  macht  er  dann  den  Holzhacker  durch  seine  Ratschläge  und  Geschenke 
glücklich. 

Ein  anderer  Typus  in  der  türkischen  Märchenwelt  ist  die  arme  christ- 
liche Schneiderstochter,  welche  in  den  Sultanssohn  verliebt  ist.  Auch  er 
möchte  das  schöne  Mädchen  gerne  zu  der  Seinigen  machen,  aber  nur  dann, 
wenn  sie  zu  seinem  Glauben  übertritt,  auf  welche  Bedingung  das  Mädchen 
jedoch  nicht  eingehen  will.  Eines  Tages  will  nun  der  Prinz  in  die  Stadt 
Naridsch  auf  den  Markt  gehen  und  ladet  die  Jungfrau  ein,  ihn  zu  begleiten, 
was  diese  aber  ablehnt.  Der  Prinz  geht  nun  allein,  kaum  aber  hat  er  die 
Stadt  verlassen,  als  das  Mädchen  vierzig  seiner  Freundinen  zusammenberuft. 
Sie  kleiden  sich  in  weisse  Matrosenkleider  und  mieten  ein  Schiff.  Das  schöne 
Schneidermadehen  ist  ihr  Kapitän  und  so  kommen  sie  nach  Naridsch,  wo 
sie  sich  unter  den  mitgenommenen  Zelten  niederlassen.  Der  Prinz  hört,  dass 
vierzig  lustige  Seeleute  angekommen  sind  und  eilt  zu  ihnen,  um  sich  mit 
ihnen  zu  unterhalten.  Er  spielt  mit  dem  jungen  Kapitän  eine  Partie  Tawla 
und  es  wird  bestimmt,  dass,  wenn  der  Kapitän  gewinnt,  ein  teurer  Handschar 
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der  Preis  sein  solle.  Gewinnt  aber  der  Prinz,  so  verpflichtet  sich  der  Kapitän 
ihm  ein  schönes  Mädchen  zu  bringen.  Der  Prinz  gewinnt  und  die  Schneiders- 
tochter in  eigener  Person  geht  des  Abends  zum  Prinzen.  Nach  neun  Monaten 
und  zehn  Togen  bringt  sie  einen  Prinzensohn  zur  Welt,  dem  sie  den  Namen 
Naridsch  giebt.  Bald  darauf  geht  der  Prinz  wieder  auf  einen  Jahrmarkt  und 
zwar  nach  Turuntsch.  Diesesmal  verkleiden  sich  die  vierzig  Mädchen  grün. 
Sie  lagern  unter  grünen  Zelten  und  als  der  Prinz  wieder  mit  dem  Kapitän  zu 
spielen  beginnt,  ist  ein  Tespih,  ein  Hosenkranz  und  wiederum  die  schöne 
Schneiderstochter  der  Preis  des  Spiels.  Das  Mädchen  giebt  einem  zweiten 
Prinzen  das  Leben,  den  sie  Turuntsch  nennt.  Zum  dritten  Male  reist  der 
Prinz  nach  Lala.  Die  Mädchen  folgen  ihm  in  roter  Verkleidung.  Sie  lagern 
unter  roten  Zelten  und  es  wird  diesmal  um  einen  goldenen  Ring  und  ein 
Mädchen  gespielt.  Die  Schneiderstochter  gewinnt  hierbei  eine  Prinzessin, 
welcher  sie  den  Namen  Lala  giebt.  Einige  Jahre  nach  der  Geburt  dieses  Kin- 
des will  sich  der  Prinz  verheiraten  und  als  die  Schneiderstochter  davon  ver- 
nimmt, giebt  sie  ihren  drei  Kindern  Handschar,  Rosenkranz  und  Ring  und 
sagt  ihnen,  dass  sie  ins  königliche  Palais  gehen  sollen.  Wenn  man  sie  aber 
von  dort  fortjagen  wolle,  dann  sollten  sie  sich  unter  einander  mit  ihren 
Namen  anreden  und  sollten  sagen:  «Was  willst  du  Naridsch?  Turuntsch, 
nimm  Lala  bei  der  Hand  und  gehen  wir  dann,  denn  man  will  uns  von  der 
Hochzeit  unseres  prinzlichen  Vaters  und  unserer  Schneidermutter  davon- 
jagen !•  Die  Kinder  taten,  wie  ihnen  ihre  Mutter  befohlen  hatte  und  als  der 
Prinz  ihre  sonderbaren  Worte  hörte,  hob  er  sie  auf  und  küsste  und  herzte 
sie.  Dann  ging  er  mit  ihnen  zu  ihrer  armen  Mutter,  die  nun  auch  einwilligte 
den  Islam  anzunehmen  und  die  Gattin  des  Prinzen  wurde. 

Hier  noch  eine  andere  Geschichte  von  einem  Bauenijungen,  in  den  sich 
die  Tochter  eines  Derebey  verliebt  hat.  Der  Junge  stand  als  Hirt  im  Dienste 
des  Fürsten,  zu  dessen  Tochter  er  in  ein  Liebesverhältniss  getreten.  Als  er 
einmal  in  seine  Heimat  zurückkehren  will,  um  seine  alten  Eltern  zu  sehen, 
schwört  er  ihr  ewige  Treue,  aber  zuhause  angekommen,  wird  er  von  seinen 
Eltern  mit  einem  anderen  Mädchen  verbunden.  Vergebens  wartet  die  Fürsten- 
tochter auf  seine  Rückkehr,  bis  sie  endlich  auszieht,  um  den  Geliebten  selbst 
aufzusuchen.  Sie  erblickt  ihn  mit  seiner  jungen  Frau  am  Fenster  und  spricht : 

*  .Ich  hab'  des  Vaters  Haus  zerstört, 
Ich  stahl  sein  Gold,  schwang  mich  aufs  Pferd 
Und  floh  zu  Dir  in  Liebesweh, 
Steig  auf  zur  Flucht  mit  mir,  mein  Bey !» 

Er  antwortet  darauf : 

«Die  Mutter  und  der  Vater  mein, 
Sie  kämen  sicher  hinterdrein, 

*  Nach  Leopold  Grtinfelda  Uebersetaung. 
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Und  fingen  uns  in  kurzer  Zeit, 

Ich  kann  nicht  fort,  Turkmenenmaid ! » 

Aber  wiederum  beginnt  die  Verliebte : 
«Und  holte  uns  der  Vater  dein 
Auch  mit  fünfhundert  Reitern  ein, 
Mein  Schwert  mäht  sie,  wie  grünen  Klee, 
Drum  zage  nicht,  steig  auf,  mein  Bey  !» 

Kleinmütig  erwidert  er : 

«Beschlagen  ist  mein  Schimmel  nicht, 
Sein  Sattel  ist  nicht  hergericht't, 
Sein  Futter  hab'  ich  nicht  bereit, 
Ich  kann  nicht  fort,  Turkmenenmaid!» 

Das  Mädchen  spricht : 

«Mein  Armspang'  heft  statt  Eisen  auf, 
Mein  Staatskleid  wirf  als  Sattel  drauf. 
Mit  meinen  Perlen,  weiss  wie  Schnee 
Will  ich  ihn  füttern,  o  mein  Bey ! » 

Darauf  wieder  der  Bauernsohn : 

«Turkmenenmaid,  dich  hab  ieh  gern, 
Du  meinen  Morgens  Morgenstern, 
Doch  bitt'  ich  dich,  entfliehe  weit, 
Ich  kann  nicht  fort,  Tnrkmenenmaid  t» 

Doch  abermals  lockt  das  Mädchen : 

«Mein  Paschasohn,  so  jung  und  fein, 
Es  soll  mein  Arm  dein  Kissen  sein, 
Mein  Haar  als  Decke  dich  umweh', 
Komm,  geh  mit  mir,  mein  schöner  Beyf» 

Jetzt  erst  gedenkt  der  Bursche  seines  häuslichen  Herdes  und  seiner 
Frau  und  spricht : 

«Im  Pfluge  steht  mein  Och«  gespannt. 
Den  Samen  säte  meine  Hand, 
Ein  junges  Weib  hab'  ich  gefreit. 
Ich  kann  nicht  fort,  Turkmenenmaid!» 

Als  dieses  die  Prinzessin  hört,  verflucht  sie  den  Ungetreuen  : 

•  Durch  Wölfe  sink'  dein  Ochs  in  s  Gras, 

Dein'  Aussaat  sei  der  Vögel  Fraes, 

Zur  Hölle  werde  Dir  die  Eh", 

Verflucht  seist  Du  !  Verflucht,  o  Bey!» 
Konstantinopel.  {iicUlnm  Mku) 

Dr.  Ignaz  Könos. 

noeariMh«  R«tm,  1888.  IV-V.  Heft.  22 
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DAS  ARANY-DENKMAL 

Bericht  der  Jury  über  die  Concurrenz -Entwürfe. 

Nach  Ablauf  de»  um  ein  Halbjahr  verlängerten  Schlusstermins,  d.  i. 
am  31.  Deceraber  1887,  wurden  zehn  Preisentwürfe  eingeliefert  und  als 
Resultat  der  durch  die  Arany-Denkmal-Commission  am  6.  Juli  188G  verkün- 
deten Concurrenz- Ausschreibung  in  der  Industriehalle  des  Stadtwäldcheus 
öffentlich  zur  Ausstellung  gebracht. 

Es  gereichte  uns  zur  Befriedigung  wahrzunehmen,  dass  sich  beinahe 
sämmtliche  namhafteren  ungarischen  Bildhauer  an  der  Concurrenz  beteiligt 
hatten. 

Einer  derselben  führte  zwei  Concurrenz-Entwürfe  ins  Treffen;  die 
Uebrigen  versuchten  es  mit  je  einem  die  hochgestellte  Aufgabe  künstlerisch  zu 
lösen.  Nicht  nur  dieses  günstige  Zahlenverhältniss,  sondern  auch  das  quali- 
tative Durchschnitts-Niveau  der  dargebotenen  Leistungen  ist  ein  derartiges, 
dass  es  allen  billigen  Erwartungen  entspricht,  ja  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt in  der  Entwicklung  unserer  heimischen  Plastik  bezeichnet. 

In  formeller  Beziehung  verstiess  keines  der  eingelangten  Projecte 
gegen  die  Bedingungen  der  Concurrenz-Ausschreibung  und  konnten  somit 
ohne  Ausnahme  sämmtliche  Modelle  zur  Preisbewerbung  zugelassen  werden. 

Die  öffentliche  Schaustellung  der  Preismodelle  erstreckte  sich  auf 
eine  längere  Zeitfrist,  als  ursprünglich  beabsichtigt  wurde.  Dies  war,  von 
anderen  Nebenursachen  abgesehen,  schon  deshalb  nicht  zu  vermeiden,  weil 
für  die,  zur  Meinungsabgabe  commissiouell  eingeladenen,  im  Auslande 
lebenden  Künstler,  die  Herren  Viktor  Tilgner  und  Max  Klein,  der  Zeitpunkt 
ihres  Eintreffens  in  Budapest  nicht  im  vorhinein  willkürlich  zu  bestimmen 
war.  Dieser  unbedeutende  Aufschub  konnte  übrigens  der  vom  allgemeinen 
Interesse  getragenen  Angelegenheit  durch  Abklärung  des  Urteils  und  der 
Anschauungen  doch  nur  zum  Vorteil  gereichen.  Das  vaterländische  Publikum 
schien  sich  mit  dem  Schicksal  dieser  Concurrenz  lebhaft  zu  beschäftigen. 
Die  Tagespresse  hat  als  Dolmetsch  und  Leiter  der  öffentlichen  Meinung  von 
dem  Hechte  der  freien  Kritik  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht.  Auch  aus 
Fachkreisen  wurden  einige  Stimmen  laut,  welche  in  ihrem  Urteil  näher  auf 
die  Sache  eingingen  und  in  positiven  Vorschlägen  ausklangen.  Obwohl  nun 
das  Concurrenzergebniss  aller  Welt  laug  genug  vor  Augen  lag,  die  einzelnen 
Entwürfe  aber,  im  Hinblick  auf  die  definitive  Ausgestaltung  der  zu  Grunde 
gelegten  Idee  des  Denkmals,  immerhin  nur  als  eine  Art  mehr  oder  minder 
verheissungsvollen  Embryos  gelten  können,  so  ist  es,  als  in  der  Natur  der 
Sache  gelegen,  erklärlich,  dass  über  die  Entscheidung  der  Preisfrage  die  in 


Digitized  by  Google 


DAB  ARANY-DEKKMAL. 


:«9 


die  Oeffentlichkeit  gedrungeneu  Meinungen  Bowohl,  als  auch  die  der  Privat- 
kreise in  mehrfacher  Beziehung  sehr  abweichend  lauteten.  In  einem  Punkte 
war  jedoch  eine  bemerkenswerte  Uebereinstimmung  wahrnehmbar.  Darüber 
nämlich,  das»  von  allen  Entwürfen  keiner  unverändert  zur  Ausführung  im 
Crossen  angenommen  werden  könne.  Ferner  dass  in  Bezug  auf  die  Zuer- 
kennung  des  ersten  Preises,  d.  i.  des  Auftrages  zur  Ausführung  des  Denk- 
mals, von  sämmtlichen  Wettbewerbern  nur  zwei  ernstlich  in  Betracht  zu 
ziehen  seien,  und  zwar  Alois  Strobl  als  Autor  des  Projectes  Nr.  ">  oder 
Georg  Zala  als  Autor  der  Preismodelle  Nr.  7  und  6. 

Angesichts  der  hohen  Bedeutung  des  künstlerischen  Problems  lag  die 
Schwierigkeit  der  preisrichterlichen  Aufgabe  in  der  genauen  Abwägung  des 
Talentes  der  beiden  vaterländischen  Künstler,  welche  zu  einer  glücklichen 
Losung  als  die  Berufensten  erschienen  waren.  Die  gelungene  Darstellung 
des  Dichters,  als  Hauptßgur  des  Denkmals,  musste  hiebei  insbesondere 
berücksichtigt  werden. 

In  beiden  Projecten  von  Zala  ist  die  sitzende  Gestalt  des  Dichters 
identisch.  Die  Ursache  der  verschiedenen  Wirkung  derselben  hier  und 
dort  ist  in  der  Verschiedenheit  der  Anordnung  zu  suchen.  Wir  sehen  hier 
den  Dichter  nicht  in  der  Fülle  seiner  Kraft  dargestellt,  wie  das  Programm  es 
fordert.  Der  Künstler  zeigt  ihn  uns,  im  Lehnstuhl  müde  zur  Seite  gelehnt, 
mit  der  Feder  in  der  Hand,  in  seine  schöpferische  Tätigkeit  versunken.  Die 
Kleider  hängen  ihm  schlottrig  am  Leibe.  Die  Structur  der  Gliedmassen  ist 
unter  der  Hülle  nicht  genügend  erkennbar.  Trotzdem  wurde  die  Hauptfigur 
in  diesen  beiden  Projecten  vor  allen  anderen  als  die  ähnlichste,  beste,  ent- 
sprechendste befunden.  Von  anderer  Seite  wurde  dasselbe  Lob  für  die  Dich- 
tergestalt von  Strobl's  Entwürfe  in  Anspruch  genommen,  obwohl  auch  diese 
Manches  zu  wünschen  übrig  laset.  Die  Hauptbewegung  ist  zwar  in  diesem 
Project  gut  empfunden.  Der  Schwerpunkt  der  Figur  fällt  in  den  Mittelpunkt 
der  Gesammtcomposition.  Immerhin  ist  unter  den  Einzelpartien  dieser 
Hauptfigur  ein  gelindes  Missverhältniss,  an  der  energischeren  Pose  eine 
gewisse  Steifheit  bemerkbar,  welche  mit  der  gewünschten  Kraftfülle  nicht 
als  gleichbedeutend  gelten  kann.  « 

Bezüglich  der  ausdrucksvollen  Hauptfigur  des  Dichters  hat  sonach 
keiner  von  den  beiden  Künstlern  den  im  Programm  genau  vorgeschriebenen 
Postulaten  vollkommen  zu  entsprechen  vermocht.  Allerdings  hat  es  seine 
anerkannten  Schwierigkeiten,  diesen  Forderungen  nach  Ableben  des  Origi- 
nals mit  Benützung  mangelhafter  Behelfe  in  Modellen  von  kleinem  Mass- 
stabe Genüge  zu  leisten,  da  die  eingehenderen  Studien  zur  erschöpfenden 
€harakterisirung  einer  so  bedeutenden  Persönlichkeit  doch  erst  während  der 
gewissenhaften  Durchbildung  im  Grossen  zur  Geltung  gelangen  und  Früchte 
tragen. 

Auf  Grund  so  relativer  Erfolge  in  der  Darstellung  der  Hauptfigur  de« 
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Denkmals  konnte  daher  auch  die  Frage  der  Zuerkennung  des  I.  Preises,  d.  i. 
des  definitiven  Auftrages  nicht  entschieden  werden.  Es  mussten  dabei  ergän- 
zungweise auch  noch  die  sonstigen  Factoren  und  Bedingungen  einer  gelun- 
genen Gesammtschöpfung :  die  Auswahl  und  die  Bedeutung  der  Nebenfigu- 
ren, die  Einheit  der  Composition,  der  Geschmack  in  den  architectonischen 
Bestandteilen,  mit  einem  Wort  all'  das  in  Betracht  gezogen  werden,  was 
die  Harmonie,  die  Würde  und  den  Glanz  des  projectirten  Werkes  als  öffent- 
lichen Denkmals  zu  gewährleisten  vermag. 

In  all'  diesen  Beziehungen  hat  G.  Zala  mit  dem  Entwurf  Nr.  7  einer 
originellen  Idee  Ausdruck  verliehen  und  auch  entsprechenden  Erfolg  da- 
durch erzielt,  dass  er  die  Hauptfigur  des  Dichters  auf  ein  niedriges,  vom 
Hauptsockel  vorn  herausspringendes  Postament  gesetzt,  während  die  allego- 
rischen Nebenfiguren  auf  der  Höhe  des  Sockels  placirt  sind  und  namentlich 
ein  weiblicher  Genius,  in  halb  schwebender  Bewegung  sich  niederneigend 
den  Dichter  bekränzt.  Diese  Auffassung  hat  Beifall,  auch  den  bedingten  Bei- 
fall der  beiden  eingeladenen  Sachverständigen  gefunden,  wiewohl  durch 
eine  derartige  Disposition  die  Symmetrie  des  projectirten  Denkmals  und  — 
indem  der  Künstler  alles  Interessante  auf  die  Vorderseite  häuft  —  auch  die 
hintere  Ansicht  des  Monuments  vollständig  aufgeopfert  würde. 

In  seinem  schriftlichen  Berichte  gibt  nun  einer  der  eingeladenen  Sach- 
verständigen seiner  Anerkennung,  gleichzeitig  aber  auch  seinen  Bedenken 
Ansdruck  dieser  eigenartigen  Auffassung  gegenüber,  die,  wie  er  zugesteht,  den 
Kunstüberlieferungen  zuwiderläuft,  während  zugleich  die  allegorische  Bei- 
gabe im  selben  Project  einer  «Läuterung»  bedarf.  Beachtung  fordert  auch 
der  andere  Sachverständige  für  diese  Conception,  deren  Vorteil  im  Weiteren 
darin  bestünde,  dass  sie  «den  Dichter,  den  das  Volk  begeistert  liebt,  den  es 
zu  sehen  wünscht,  der  unter  ihm  gelebt,  dem  Volke  selbst  näher  rückt». 
Aber  auch  in  dieser  Beurteilung  wird  wiederholt,  «das  es  so,  wie  die  Lösung 
der  Aufgabe  in  diesem  Project  gebracht  wird,  nicht  gehe.  Der  Dichter,  der  in 
der  Höhe  (am  Entwurf  Nr.  6  desselben  Künstlers)  ganz  anständig  aussieht, 
wirkt,  hier  unten  aufgestellt,  schlecht ;  die  Allegorie  oben  ist  nicht  möglich ; 
die  weibliche  Figur  fällt  herab  etc.» 

Wenn  wir  die  in  den  Berichten  der  Sachverständigen  für  und  gegen  die 
Zulässigkeit  dieser  Conception  angeführten  Motive  und  Bemerkungen  in 
Erwägung  ziehen,  so  können  wir  aus  der  Summe  derselben  mindestens  die 
eine  Lehre  abstrahiren,  die  Warnung  vielmehr :  dass  man  die  sitzende  Figur 
des  Dichters  auf  unserem  Arany-Denkmal  nicht  allzu  hoch  placiren  dürfe. 

Den  Intentionen  des  Programms  in  höherem  Grade  entsprechend,  prä- 
sentirt  sich  Zalas  zweiter  Entwurf  (Nr.  6),  der  auch  durch  grössere  Dimen- 
sionen die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  ohne  dabei  auch  an  innerem 
Gehalte  zu  gewinnen. 

Gegen  die  Composition  lässt  sich  nichts  Erhebliches  einwenden.  Die 
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Gliederung  des  Ganzen,  die  Anordnung  der  Einzelheiten  wäre  den  Anforde- 
rungen genügend.  Die  Qualitäten  der  hier  auf  die  Höhe  des  Sockels  gesetzten, 
mit  der  Hauptfigur  des  Entwurfes  Nr.  7  durchaus  gleichen  Statuette  des 
Dichters  haben  wir  soeben  gewürdigt.  Lobens-  und  liebenswürdig  geraten  ist 
auch  die  an  den  Fuss  des  Sockels  sich  hinschmiegende  weibliche  Figur,  die 
Trägerin  der  lyrischen  Poesie,  nur  scheint  sie  allzu  kindlich-genrehaft  auf- 
gefasst  und  jedes  monumentalen  Pathos  entbehrend.  Doch  das  Pendant  zu 
derselben,  der  jugendliche  Lautenschläger  mit  dem  dicken  Kopf  und  dem 
dünnen  Leibe,  ist  trotz  der  geschickten  Modellirung  eine  durchaus  « unmög- 
liche •  Figur.  Und  noch  ein  Cardinal  fehler  haftet  diesem  Projecte  an  :  der 
lockere  Zusammenhang  zwischen  den  figuralen  und  architectonischen  Be- 
standteilen, ein  Proportionsmangel,  der  bei  etwaiger  Ausführung  in  grösse- 
rem Masstabe  bis  zur  augenfälligsten  Disharmonie  sich  steigern  müsste. 

Und  so  schliesst  sich  die  Jury  dem  Urteile  der  beiden  externen  Sach- 
verständigen an,  indem  es  auch  dieses  Project  (Nr.  6)  trotz  seiner  gefälligem 
Anordnung  zur  Ausführung  im  Grossen  nicht  empfehlen  kann. 

Es  bliebe  noch  der  Entwurf  Nr.  5  (von  Alois  Strobl)  zu  erörtern,  zu 
dessen  Gunsten  die  Sachverständigen  übereinstimmend  anerkennen,  dass  • 
dieses  Project  unter  allen  übrigen  das  einheitlichste,  vollendeteste,  von  geläu- 
tertem Geschmack  und  von  bester  Mache  sei.  Von  drei  Gesichtspunkten  aus 
bieten  namentlich  die  Rückansicht  und  die  beiden  Seitenansichten  überaus 
schöne  Silhouetten.  Ausnehmend  reizend  sind  ferner  die  feinen  Uebergange, 
die  künstlerische  Vermählung  der  figuralen  und  architectonischen  Partien 
des  Denkmal-Modells.  Unter  den  Figuren  ist  die  Heldengestalt  seines  Toldi 
die  gelungenste;  zugleich  auch  die  bedeutendste  Figur  von  allen,  welche 
dieser  künstlerische  Wettstreit  zur  Erscheinung  gebracht.  Die  Bewegung 
der  allegorischen  weiblichen  Gestalt  (der  Poesie)  ist  ausdrucksvoll  und 
lieblich,  doch  scheint  der  moderne  Beigeschmack  der  Auffassung  in  den 
Rahmen  dieser  harmonischen  Schöpfung  nicht  gut  zu  passen.  Auch  die 
Portrat-Statuette  des  Dichters  ist  —  wie  erwähnt  —  nicht  völlig  befriedi- 
gend und  teilt  in  dieser  Beziehung  das  Schicksal  ihrer  Mitconcurrenten ; 
doch  ist  die  Gestaltungsfähigkeit,  wie  sie  sich  in  diesem  Project  ausspricht, 
durchaus  vertrauenerregend,  die  Auffassung  im  Ganzen  eine  richtige ;  und 
dass  der  Künstler  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  den  gesteigerten 
Ansprüchen  der  Porträtähnlichkeit  und  des  prägnanteren  Ausdruckes  der  Indi- 
vidualität gerecht  zu  werden  vermöchte,  dies  dürfte  auf  Grund  seiner  frühe- 
ren, gelungenen  Leistungen  derselben  Art  wohl  zugegeben  werden. 

Einen  weiteren  Stützpunkt  für  diese  Annahme  findet  die  Jury  in  der 
zutreffenden  Bemerkung  des  einen  auswärtigen  Sachverständigen,  worin  er 
auf  die  Eventualität  hinweist,  dass  die  beiden  öfter  genannten  vaterländi- 
schen Künstler  mit  vereinten  Kräften  ein  neues  Modell  herzustellen  hätten. 
Für  diesen  Fall  würde  er  einer  Lösung  zustimmen,  «wobei  der  decorativer 
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angelegte  Künstler  Zala  die  Allegorie,  und  der  feiner  und  sinniger  fühlende 
Künstler  Strobl  die  Statue  des  Dichters  Arany  zur  Ausführung  bekäme.  • 

Eine  Cooperation  in  diesem  Sinne  würde  die  Jury  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  kaum  befürworten  können.  In  Anbetracht  der  oben  augeführ- 
ten Motive  hat  sie  jedoch  beschlussweise  den  1 .  Preis  dem  Urheber  des  Ent- 
wurfes Nr.  5  (Alois  Strobl)  zuerkannt. 

Die  erste  und  zweite  Geldprämie  (mit  1500  und  1000  ti.)  wurde  seitens 
der  Jury  dem  Autor  der  Projecte  Nr.  7  und  Nr.  G,  den  in  dieser  Reihenfolge 
dem  preisgekrönten  und  zur  Ausführung  vorgeschlagenen  Entwurf  an  künst- 
lerischem Wert  zunächststehenden  Projecten  (Georg  Zala)  zugesprochen. 

Den  dritten  Geldpreis  (1O0O  fl.)  erhielt  der  Autor  des  Entwurfes  Nr.  -2 
(Josef  Röna)  als  Anerkennung  der  in  diesem  Project,  namentlich  in  der 
figuralen  Plastik  desselben  zu  Tage  gelegten  poetisch-nationalen  Auffassung 
der  künstlerischen  Aufgabe. 

Es  wurde  der  Jury  gleichzeitig  die  Aufgabe  gestellt,  über  die  an  dem 
zur  Ausführung  angenommenen  Denkmals-Entwurf  vorzunehmenden  Modifi- 
cationen  und  die  weiteren  Agenden  ihre  Meinung  auszusprechen. 

Unsere  diesbezüglichen  Wünsche  wollen  wir  im  Nachstehenden  kurz 
zusammenfassen. 

1.  Der  Künstler  hätte  zunächst  von  der  Hauptfigur  des  Dichters  ein 
neues  Modell,  mindestens  in  halber  Lebensgrösse,  anzufertigen.  Eis  wären 
dabei  die  im  vorstehenden  Bericht  der  Jury  enthaltenen  Bemerkungen  zu 
berücksichtigen,  ausserdem  hätte  der  Künstler  mit  Hilfe  eingehender  und 
gewissenhafter  Studien  dahin  zu  streben,  seiner  diesbezüglich  im  Punkt  II 
der  Concurrenz- Ausschreibung  genau  umschriebenen  Aufgabe  in  je  erschö- 
pfenderem Maasse  Genüge  zu  leisteD. 

±  Da  es  in  seinem  Projecte  nicht  ohne  Grund  bemängelt  wurde,  dans 
dasselbe  en  face  gesehen,  nicht  sowohl  durch  die  Gleichwertigkeit  der  beiden 
Hauptmassen,  sondern  schon  an  und  für  sich  durch  die  Analogie  der  Pose 
zweier  übereinander  sitzenden  Figuren  einen  gewissermassen  befremdenden 
Eindruck  hervorruft :  solle  der  Künstler  ersucht  werden,  mit  voller  Hinge- 
bung die  Factoren  der  verfehlten  Wirkung  zu  ergründen ;  im  neu  anzuferti- 
genden Modell  jede  störende  Concordanz  in  den  Formen  und  in  der  Bewe- 
gung der  beiden  Gestalten  sorgfältig  zu  vermeiden ;  nötigenfalls  selbst  die 
Allegorie  der  Poesie  aufzuopfern  und  durch  eine  andere,  die  Gomposition 
glücklicher  ergänzende  Figur  oder  Gruppe  zu  substituiren. 

3.  Es  scheint  uns  notwendig,  dass  die  nach  oben  zu  convergirende 
Tendenz  des  an  und  für  sich  gelungenen  und  gut  gegliederten  Sockels  gemil- 
dert und  der  Umfang  sowohl,  als  auch  die  vielfachen  Verkröpfungen  des 
Unterbaues  zur  Erzielung  edlerer  Verhältnisse  eingeschränkt  werden  mögen. 

4.  Wünschenswert  scheint  es  uns  endlich,  dass  die,  im  Ganzen  eben- 
falls tadellose,  nur  in  ihrem  Reichtum  vielleicht  zu  sehr  dem  modern-fran- 
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zösischen  Geschmack  sich  nähernde  Ornamentik  des  Sockels,  mit  Rücksicht 
auf  die  architectonische  Umgebung  des  Denkmals  und  seiner  ernsteren 
Wirkung  zuliebe  ebenfalls  vereinfacht  werde. 

Eingehendere  schriftliche  Weisungen  zu  geben,  schien  uns  dem  ver- 
ständnissvollen Künstler  gegenüber  nicht  zweckdienlich. 

Der  mündliche  Verkehr  mit  den  Berufenen  und  die  Gepflogenheit  der 
commissionellen  Ueberwachung  der  fortschreitenden  Arbeit  dürften  sich  als 
entsprechendere  Auskunftsmittel  erweisen. 

Budapest,  am  28.  December  1887. 

Im  Auftrage  der  Jury  des  Arany-Denkmal-Comites : 

Gdbtav  Kblbti. 

Die  Denkmal-Commission  hat  den  Antrag  der  Jury  bezüglich  der 
Zuerteilung  der  Preise  angenommen,  —  bezüglich  der  Ausführung  des 
Denkmals  jedoch  den  engeren  Concura  zwischen  Alois  Strobl  und  Georg 
Zala  beschlossen. 


DAS  PRÄHISTORISCHE  SOHANZWERK  VON  LENG Y  EL, 
SEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER. 

<  Schlug«.) 


Nr.  24  Im  Friedhofe,  am  Boden  der  55  Cm.  starken  Humusschichte 
ein  wohlconservirtes  kleineras  Gerippe,  in  der  bekannten  stark  zusammen- 
gekrümmten liegenden  Haltung  wie  die  bisherigen.  Dieses  wurde  ebenfalls 
«in  situ»  herausgehoben. 

Nachdem  ich  die  Mängel  des  ersten  en  bloc- Verfahrens  aus  eigener 
Erfahrung  erkannt  hatte,  dachte  ich  mir  für  diesmahl  einen  sorgfaltige- 
ren Plan  aus,  bevor  ich  an  die  Arbeit  ging.  In  erster  Reihe  wurde  die 
Arbeit  durch  das  Gewicht  des  die  Ltiche  an  Länge  weit  überragenden,  über- 
mässig dicken  Erdklotzes  erschwert.  Ich  liess  daher  jetzt  den  Rahmen  uns 
um  Weniges  länger  machen  als  das  Skelett  und  nahm  als  Höhe  blos  die 
Breite  eines  gewöhnlichen  Brettes.  An  der  einen  Seite  des  Bodens  liess  ich 
kein  scharfes  Eisen,  sondern  eine  8äge  anbringen.  Die  wagrechten  und 
schief  abwärts  gebogenen  Zähne  der  Säge  liess  ich  so  lang  machen,  dass  sie 
die  Erde  rechts  und  links  in  der,  der  Dicke  des  aus  Brettern  gefügten  Bodens 
entsprechenden  Breite  auswarfen.  Die  Aufstellung  des  Rahmens  und  die 
Entfernung  der  Erde  ausserhalb  desselben  erfolgte  ebenso,  wie  beim  ersten 
Versuche.  Der  Boden  wurde  durch  den  Erdklotz  unter  den  Rahmen  gesägt 
Damit  das  Hin-  und  Herziehen  des  Bodens  das  Sägen  nicht  erschwere,  liess 
ich  in  der  Länge  des  Rahmens  drei  Erdsäulen  stehen,  so  hoch,  dass  bei  auf 
denselben  liegendem  Bodenbrett  die  Säge  gerade  den  unteren  Rand  des 
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Kähmens  tangirte.  Man  brauchte  nun  den  Boden  nicht  mehr  zu  halten, 
sondern  legte  ihn  auf  die  Säulen,  Hess  ihn  dann  ganz  bequem  hin  und  her- 
gleiton  und  untersagte  so  ohne  Schwierigkeit  den  Rahmen.  Natürlich  konnte 
man  nur  bis  in  die  Mitte  des  Erdklotzes  sägen,  da  sich  hier  der  Kasten 
schon  auf  den  Boden  senkte  und  man  diesen  daher  nicht  mehr  bewegen 
konnte.  Sodann  unterminirten  wir  vorsichtig  die  Erde  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  und  schoben  rasch  die  ganze  Kiste  auf  den  Boden.  Auch  die 
Befestigung  des  Bodens  an  die  Seitenwände  ging  leichter  vor  sich,  da  man 
die  Eisenspangen  vermöge  des  freien  Baumes  unter  den  Erdsäulen  ohne 
Schwierigkeit  durchziehen  und  an  die  Wände  aufschrauben  konnte.  Zu 
bemerken  ist,  dass  ich  im  Härten  des  Gerippes  und  der  Erde  vorher  an 
anderen,  teilweise  erhalteneu  Gerippen  Versuche  anstellte.  Ich  begoss  näm- 
lich das  bereits  deutlich  sichtbare  Skelett  und  die  Erde  ringsherum  mit 
frisch  geschmolzener  Steariumasse.  Diese  Procedur  erwies  sich  als  erfolglos, 
da  die  Steariumasse  nur  eine  Kruste  bildete,  die  Erde  aber  durchaus  nicht 
verhärtete.  Mein  zweiter  Versuch  geschah  einfach  mit  Cementkalk.  Ich  löste 
den  fein  geriebenen  Cementkalk  am  Arbeitsorte  in  Wasser  auf  und  imprag- 
nirte  die  Erde  mittelst  eines  groben  Pinsels  zuerst  mit  sehr  dünnem  und 
später  mit  immer  dickerem  Cemeut,  und  wirklich  wurde  die  Erde,  nachdem 
der  Cement  getrocknet  war,  steinhart.  Damit  aber  diese  steinharte  Schichte 
dem  Gerippe  nicht  schade,  bestrich  ich  die  Gebeine  früher  mit  Stearinmasaa 
und  ging  erst  dann  an  die  Impragnirung  der  Erde.  Das  Stearin  lässt  sich 
später  ohne  Anstand  von  den  Knochen  abkratzen. 

Bei  dieser  zweiten  En  bloc-Aushebung  wendete  ich  vorerst  Stearin  und 
dann  behufs  Verhärtung  der  Erde  Cement  an. 

Diese  zweite  Arbeit  gelang  so  leicht  und  vollkommen,  dass  sie  nichts 
zu  verbessern  oder  zu  wünschen  übrig  Hess.  Die  Arbeit  war  eine  leichte  da 
sie  nur  von  acht  eifrigen,  jedoch  nie  schwere  Arbeit  verrichtenden  Männern 
in  circa  sechs  Stunden  vollzogen  wurde.  Dass  sie  vollkommen  gelang, 
beweist  die  Tatsache,  dass  das  auf  diese  Art  ausgehobene  Skelett  auf  der 
Budapester  Landesausstellung  eine  Hauptzierde  der  anthropologischen 
Abteilung  bildete.  Nach  der  Ausstellung  wurde  das  mit  Anerkennungs- 
Diplom  piümiirte  Präparat  dem  ungarischen  Nationalmuseum  gespendet 
—  E.  Riviere  hatte  vier  Skelette  von  den  Höhlen  bei  Menton  ebenfalls 
en  bloc  herausgehoben  und  nach  Paris  gesandt,  jedoch  mit  viel  mehr  Um- 
ständen und  verhältnismässig  riesigen  Auslagen.  Die  Arbeit  des  in  situ 
Herausnehmens  war  auch  von  der  unserigen  verschieden.  Ich  hatte  auch 
damals,  wie  wir  dieses  Verfahren  durchführten,  von  der  Arbeit  Riviere's 
noch  keine  Kenntnis».  Ausser  den  Pariser  Skeletten  von  Menton  besitzt  das 
Budapester  National-  und  Anthropologische,  als  auch  das  Berliner  ethnogra- 
phische und  Märkische  Museum  in  situ  herausgenommene,  zusammen- 
gekrümmt liegende  Skelette  von  Lengyel.  Das  prähistorische  Museum  in 
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Rom  hat  auch  ebensolches  Skelett  von  Remedello ;  dieses  wurde  aber  von 
6.  Chierici  nicht  en  bloc  herausgehoben,  sondern  nachträglich  in  der 
ursprünglichen  gekrümmten  Lage  zusammengestellt. 

Neben  dem  eben  besprochenen  Skelette  befanden  sich  folgende  Gegen- 
stände : 

Eine  20  Cm.  lange,  sehr  zierliche  Steinaxt.  Diese  unterscheidet  sich 
gänzlich  sowohl  bezüglich  der  Länge,  ak  auch  bezüglich  der  Form  von  den 
bisherigen  Exemplaren.  Die  abgeschliffenen  Kanten  heben  sehr  die  Zierlich- 
keit der  Form.  Das  Material  ist  geäderter  Schiefer,  daher  für  eine  Axt  höchst 
unzweckmässig,  weshalb  ich  selbe  eher  für  ein  Zierstück  als  für  einen 
Gebrauchsgegenstand  halte.  Beim  Ausheben  lösten  sich  an  der  Spitze  und  bei 
der  Bohrstelle  einige  Plättchen  ab,  welche  Teile  jedoch  bei  sorgfältiger  Unter- 
suchung in  der  Erde  gefunden  wurden  und  die  Axt  in  ihrer  vollstän- 
digen Form  zusammengestellt  werden  konnte. 

Zwei  hübsche  lange  Jaspisklingeu. 

Ein  lichtgrün  gesprenkelter,  weisser  Meissel  aus  verkreidetem  Feuerstein. 
In  Form  und  Grösse  stimmt  er  mit  den  übrigen  aus  hartem  Gestein  verfer- 
tigten Meissein  überein.  Ich  hielt  das  Material  desselben  für  Muschelschale 
Dr.  Much  aber,  der  es  genaue*  untersucht  hatte,  berichtet  mir  darüber  Fol- 
gendes :  «lieber  dieses  Beüchen  bemerke  ich,  da68  es  aus  verwittertem  Feuer- 
stein ist.  Ursprünglich  war  der  Stein  selbstverständlich  hart  und  krypto- 
krystailinisch  wie  bei  jedem  anderen  Feuerstein  heile ;  erst  allmählig  nahm 
er  eine  erdige  Beschaffenheit  an.  Man  kann  derartige  Beobachtungen  schon 
machen,  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Feuersteinen  zur  Verfügung  steht ; 
anfangs  äussert  sich  die  Zersetzung  durch  Erblinden  der  sonst  glänzenden 
Oberfläche,  später  wird  diese  ganz  weiss,  porzellanartig,  endlich  verliert  sich 
auch  das  harte  Gefüge.  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  alle  Uebergänge. 
Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  auf  den  Südsee-Inseln  ziemlich  grosse  Beile 
aus  der  Schale  von  Tridacna  g.  geschnitten  werden  meines  ist  im  ethnogr.  Mus. 
zu  Kopenhagen),  einen  derartigen  Gegenstand  aus  prähistorischer  Zeit 
kenne  ich  uicht.» 

Um  den  Hals  eine  ganze  Schnur  mittelgrosse,  aus  Muschelgehäusen 
geschnitzte  weisse  Perlen. 

Ein  ziemlich  scharf  geschliffener  Meissel  aus  schwarzem  Silex;  in 
Form  und  Grösse  stimmt  auch  dieser  mit  den  übrigen  überein. 

Eine  Obsidian-Messerklinge,  viel  breiter  und  dicker  als  die  übrigen  Späne. 

Die  sehr  scharfe  Spitze  einer  Obsidianklinge. 

Ein  ganz  schmuckloses,  kleineres,  gut  gebranntes  Wirtl. 

Ein  mittelgrosses  Steinmesser  aus  grauem  Silex. 

Ein  sehr  regelmässig  zugeschlagener,  am  Ende  halbrund  gekerbter 
breiter  Jaspisschaber. 

Ein  schmales  langes  Jaspismesser. 
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Die  anscheinend  unentbehrliche  pilzförmige  Todtenleuchte  mit  Röh- 
renfuss. 

Nr.  25.  Im  Leichenfelde,  in  der  Nähe  des  vorigen  Gerippes  ein  ver- 
modertes, wahrscheinlich  einem  Kinde  angehörendes  Skelett,  von  welchem 
nur  die  regelrecht  stark  aufgezogenen  Beinknochen  besser  erhalten  sind.  Die 
Lage  und  Richtung  des  Körpers  entsprach  genau  jener  der  übrigen. 

Daneben  befanden  sich : 

Ein  grosses,  flaches,  schüsseiförmig  rundes  Gefäss  mit  64  Cm.  Durch- 
messer. Dasselbe  war  aus  grobkörnigem  Thon  verfertigt,  schwach  gebrannt, 
schwarz  und  geglättet  Es  konnte  nur  in  Stücken  ausgehoben  werden,  doch 
vermochte  die  morschen  Scherben  kein  Klebestoff  zusammen  zu  halten. 

Die  gewöhnliche  Todtenleuchte,  dessen  Röhrenfuss  nur  18  Cm.  lang 
und  nicht  parallelseitig  war,  sondern  sich  nach  oben  verjüngte,  weshalb  die 
Basis  viel  breiter  war,  als  der  obere  Teil.  Dieser  obere,  den  Boden  der 
Schüssel  bildende  Teil  war  mit  vier  Buckeln  geziert  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  9  Cm. ;  ich  habe  überhaupt  gefunden,  dass  man  die  Grösse  dieser 
pilzförmigen  Gefässe  dem  Alter  des  Verstorbenen  gemäss  variirte.  Bei  alten 
Personen  war  die  Röhre  stets  länger  und  die  Schüssel  breiter,  als  bei  Kindern. 

Um  den  Oberkörper :  Kleinere  Perlen  aus  Muschelgehäusen  geschnit- 
ten, mit  brauner  Masse  überzogen. 

Ebendort  lag  ein  zu  den  grössten  Seltenheiten  zählendes,  laut  fach- 
männischer Prüfung  als  Tridacna-gigas- Muschel  constatirtes,  unten  flaches, 
oben  etwas  convexes  Amulett,  1  Cm.  dick,  4  Cm.  Durchmesser,  dessen  run- 
der Rand  einen  V*  Cm.-gen  Einschnitt  zeigt.  Man  trug  dasselbe  mittelst 
eines  in  die  ausgehöhlte  Furche  gepassten  Fadens.  Analogien  dieser  Amu- 
lette finden  wir  bei  den  späteren  Italern  und  Etruskern  und  noch  später 
bei  den  Römern,  bei  welchen  derartige  unter  dem  Namen  «bulla»  bekannte 
Geschmeide  von  Kindern  getragen  wurden,  von  reicheren  aus  Gold,  von 
ärmeren  aus  Leder  und  anderem  wohlfeilem  Material.  ( «Etrusco  puero  si 
contigit  aurum  vel  nodus  tantum  et  signum  de  paupero  loro.»  Juv.  5.  165.) 
Diese  «bulla»,  welche  sich  in  Grabstätten  römischer  und etruskischer  Kinder 
oft  findet,  war  aus  zwei  uhrglasähnlichen  concaven  Scheiben  zusammen- 
gesetzt und  gleicht  ganz  dem  prähistorischen  aun  Muschelgehäuse  geschnitz- 
ten Halsschmuck.  Auch  Schliemann*  fand  in  Hissarlik  ähnliche  runde,  an 
den  Rändern  gefurchte  Gegenstände,  doch  sind  diese  aus  Stein  geschliffen 
und  grösser.  Es  mag  jedoch  sein,  dass  letztere  —  wie  auch  Schliemann 
glaubt,  —  als  Beschwerer  dienten.  Aehnliche  grosse  Zierscheiben  aus 
Muscheln  werden  von  den  Salamons- Insulanern  vor  der  Stirne  getragen.** 

*  Scblieniann,  tllios*  -103. 
**  Aus  den  Verhandlangen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Sitzung 
vom  19.  Juli  1884. 
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156.  Kugel  au*  Thon.  —   157.  a)  b)  Gefasadeckel  aus  Thon.  —  158.  Wirtel. 
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Dr.  Much  ist  bezüglich  des  Materials  dieses  Schmuckes  einer  entgegenge- 
setzten Meinung  und  berichtet  hierüber:  «Ich  habe  Bedenken  getragen, 
diese  Zierscheibe  als  von  Tridacna  g.  herrührend  zu  betrachten  und  zwar, 
weil  sien  dem  Auge  selbst  bei  einiger  Vergrösserung  kein  organisches  Gefüge 
(Structur)  zeigt,  weil  der  Härtegrad  ein  höherer  ist  und  weil  es  im  Gegen- 
satze zu  den  zweifellosen  Tridacna-Gegenständen  an  den  Kanten  nicht 
durchscheinend  ist.  Einen  zweifellosen  Aufschluss  würde  vielleicht  eine 
Untersuchung  mittels  Dünnschliffes  geben,  doch  wollte  ich  deshalb  das 
Stück  nicht  schädigen.» 

AY.  26.  Die  hier  aufgezählten  Gegenstände  stammen  nicht  aus  einer 
Grube,  sondern  wurden  an  der  Westseite  der  Schanze  zerstreut  aufgefunden. 

Sieben  Stück  gebrannte  Wirtl  verschiedener  Grösse, 
xx.  im         Eine  aus  Quarz  geschliffene,  stumpfe  Axt,  welche  an  der  Bohrstelle 
gebrochen,  jedoch  auch  nach  dem  Bruch  verwendet  worden  war,  indem 
man  sie  durch  ein  nachträglich  gebohrte»  dünnes  Loch  au  den  Stiel  befestigte. 

Die  winzige  Spitze  einer  schwarzen  Obsidiauklinge. 

Ein  kleiner  schwarzer  Obsidian-Xucleus,  von  dessen  Seiten  man 
schmale  Späne  gesjwilten  hatte.  Es  scheint,  dass  die  Grösse  der  Steingeräte 
von  der  Grösse  und  Güte  des  Materials  abhing.  An  Orten,  wo  leicht  zu  ver- 
arbeitender, muschel brüchiger  Stein  nicht  vorkam,  musste  man  solchen 
von  weither  beschaffen.  Am  betreffenden  Fundorte  spaltete  man,  so  müh- 
sam dies  auch  war,  so  lauge  Späne  vom  Nucleus,  bis  man  selben  zwischen 
den  Fingern  halten  konnte.  In  der  Lengyeler  Ansiedlung  sind  die  Nuclei 
überhaupt  klein,  doch  verwendete  man  hier  Obsidian  sparsamer,  als  gewöhn- 
lichen Silex  oder  Jaspis. 

Bruchstücke  von  Süsswasserm  uschein. 

Sieben  Stück  mittelgrosse  Jaspisklingen. 

Ein  dickerer  Jaspisschaber,  am  Gebranchsende  halbrund  gekerbt, 
xx.  isa.  Eine  schwärzlich  grüne,  mit  glatter  Patina  bezogene  Bronzeuadel,  an 
deren  Körper  (nicht  am  Kopfe)  sich  ein  rhomlwidförmiges  Oehr  für  den 
Faden  befindet.  Als  Nadel  ist  sie  überhaupt  nicht  zweckmässig  und  dürfte 
auch  nur  als  Pfriemen  gedient  haben.  Eine  solche,  aber  am  spitzigen  Ende 
zu  einer  Fischangel  umgebogene  Nadel  befindet  sich  im  Chambery-er 
Museum.*  Sie  kommen  überhaupt  häufiger  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
vor.**  Es  befinden  sich  solche  aus  Ditmarschen  im  Berlintr  kön.  Museum ; 
aus  Almind  und  Mammen  im  Kopenhagener  Museum  und  zwar  in  letzterem 
solche  nicht  nur  aus  Bronze,  sondern  euch  aus  Bein.  Das  Budapester  Natio- 
nalmuseum besitzt  zahlreiche  Exemplare. 


*  Mortillet,  »Mu«ee  prtöistoriqiie.*  LXXXVII,  1085: 
**  Mortillet,  A.  a.  O.  S.  LXXXVIII  lOiS,  1089. 
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Eine  hartgebrannte  runde  Thonkugel.  Schliemann  *  fand  in  Hissarlik  xx.  im. 
häufig  solche  in  den  ältesten  Ursehichten.  Sie  finden  sich  auch  in  Ungarn 
neben  prähistorischen  Steingeräten ;  so  u.  A.  in  Szilvas**  (Baranya).  Die  spä- 
teren, römischen,  aus  terracotta  verfertigten  sind  bedeutend  häufiger. 

Ein  runder,  etwas  convexer,  gut  gebrannter  Gefässdeckel  mit  6  Cm.  x x.  tsi  •),  »> 
Durchmesser,  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  durchlöchert,  vermutheb 
um  denselben  mittelst  der  durchzogenen  Fäden  aufheben  zu  können. 

Nr.  27 .  Hier  fanden  wir  eine  alte,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnung, 
deren  innere  Wände  wahrscheinlich  durch  das  dort  häufig  angemachte 
stärkere  Feuer  derart  gehärtet  sind,  dass  man  dieselben  von  der  später  ein- 
geworfenen Erde  ganz  leicht  unterscheiden  und  daher  bis  auf  den  Grund 
reinigen  konnte.  Die  Wohnung  ist  unten  rund  mit  einem  Durchmesser  von 
250  Cm.  und  erstreckt  sich  192  Cm.  unter  das  heutige  Niveau.  In  der  Mitte 
des  Wohnraumes  stand  ein  von  massenhafter  Asche  .umgebener  erhöhter 
Feuerherd.  Um  denselben  war  daher  nicht  viel  freier  Kaum.  Daher  dürften 
auch  im  Inneren  keine  Holzsäuleu  als  Dachträger  angebracht  gewesen  sein. 
Nachdem  aber  kaum  anzunehmen  ist,  dass  man  die  Wohnräume  unbedeckt 
liess,  läset  sich  nur  sehliessen,  das  ausserhalb  derselben  Pfiöcke  eingerammt 
waren,  auf  welche  das  einfache  aus  Baumzweigen  oder  Bohr  bestehende 
Dach  gelegt  wurde.  Noch  heute  findet  man  enge,  nach  Art  der  Eisgruben 
hergestellte,  in  die  Erde  gegrabene  Wohnstätten. 

Um  den  Herd  herum  lagen  24  Stück  thönerne,  durchbohrte,  am  obe- 
ren flachen  Teile  mit  einem  X -form igen  Kreuze  gezierte  Pyramiden,  von 
welchen  10  Stück  gebrannt,  die  übrigen  aber  blos  stark  getrocknet  waren. 
In  der  Grösse  sind  sie  sehr  verschieden.  Die  grösste  ist  22  Cm.  hoch,  an  der 
Basis  12  Cm.  breit.  Unter  den  vorhistorischen  Antiquitäten  gibt  es  kaum 
einen  Gegenstand,  der  zu  so  vielen  Erörterungen  Anlass  getaten  hätte,  als 
eben  diese  Feuer- Pyramiden,  welche  fast  in  allen  Uransiedlungen  vorkommen. 
Ich  sah  sie  unter  den  Funden  aus  den  schweizer  Pfahlbauten,  in  den  deut- 
schen, dänischen  und  schwedischen  Museen,  jedoch  nicht  pyramiden-  son- 
dern kegelförmig.  In  Niederöeterreich  sind  diese  Thongebilde  in  der  Mehr- 
zahl pyramidenförmig,  haben  auch  Kreuze  und  Fingertupfen;  in  den 
oberösterreischischen  Pfahlbauten  wieder  fast  ausschliesslich  kegelförmig. 
Ihre  Höhe  schwankt  zwischen  1  und  20  Cm. ;  einige  zeigen  unzweideutige 
Spuren,  dass  sie  an  Schnüren  gehangen  sind.  Die  mit  einem  schiefen  Kreuz 
versehenen  Pyramiden  kommen  in  den  nördlich  von  Oesterreich  gelegenen 
Ländern  überhaupt  nicht  vor.  Man  hielt  diese  Gegenstände  bald  für  Netz- 
senker oder  Webstuhlgewichte,  bald  wieder  für  Gefässuntersätze,  auf  welche 


'  Schliemann,  «Iliost  492. 
**  .Archaeologifti  £rtceitö»  II,  237. 
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man  beim  Kochen  die  Töpfe  stellte  und  die  man  mittelst  in  die  Bohrlöcher 
gesteckter  Haken  hin  und  her  schob.  Dr.  Much  ist  der  Meinung:  «Ihr  Vor- 
kommen in  der  Tiefe  der  in  die  Erde  gegrabenen  Wohnungen  würde  fast 
für  deren  Verwendung  als  Webstuhlgewichte  sprechen,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  Plinius  (hist.  nat.  XIX.  2)  berichtet,  dass  in  Germanien  der 
Flachs  in  unterirdischen  Höhlen  verarbeitet  worden  sei.  Man  glaubte  näm- 
lich, der  Flachs  dürfe  nicht  mit  der  freien  Luft  in  Berührung  kommen  und 
werde  dann  geschmeidiger;  bekanntlich  hatten  ja  nach  Tacitus  auch  die 
Germanen  unterirdische  Gemächer  (thungs),  die  im  Winter  ein  beliebter 
Aufenthaltsort  waren  und  wo  offenbar  (he  Frauen  spannen  und  webten. 
Ein  Gleiches  geschah  bei  den  italischen  Kelten,  wenigstens  wird  dieses  von 
der  allianischen  Landschaft  zwischen  Po  und  Ticino  berichtet.»  Da  diese 
Thonkegel  in  Grösse  und  Form  sehr  variiren,  ist  es  möglich,  dass  sie  allen 
diesen  Zwecken  dienten.  Die  hier  gefundenen  Pyramiden  wurden  zu  keinem 
denselben  verwendet.  Die  Wcbatuhlsenkel  wurden  sicher  stark  gebrannt,  um 
sie  dauerhafter  zu  machen  und  damit  sie  beim  Zusammenstoss  nicht  zer- 
fallen. Als  Netzbeschwerer  sind  diese  getrockneten  Exemplare  absolut 
unbrauchbar,  wovon  ich  mich  selbst  praktisch  überzeugte.  Ich  pflege  uäm- 
lich,  von  den  Ausgrabungen  heimgekehrt,  die  einzelnen,  meist  mit  Erde 
belegten  Stücke  vor  eingehender  Untersuchung  —  ausser  wenn  sie  bemalt 
sind  —  ins  Wasser  zu  legen  und  sie  sauber  abzuwaschen.  So  kamen 
auch  einige  prächtige,  sehr  hart  getrocknete  Exemplare  aus  dieser  Grube 
sammt  den  übrigen  ins  Wasser,  doch  als  ich  (he  gewaschenen  Gegenstände 
herausgezogen  hatte  und  die  Beihe  an  die  Kegel  kam,  fand  ich  statt  dersel- 
ben zu  meinem  lebhaftesten  Erstaunen  und  Bedauern  am  Grunde  des  Was- 
sers blos  einen  dicken  Schlamm  und  hatte  einige  schöne  Exemplare  der  ver- 
meintlichen Netzsenkel  aufgeweicht.  Nachdem  sich  diese  Thonkegel  nicht 
nur  hier,  sondern  fast  ausnahmslos  nur  an  Feuerstellen  finden,  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  man  sie  um  das  Feuer  herum  als  Topfträger  ver- 
wendet habe. 

Aber  unter  den  gefundenen  gebrannten  Thonpyramiden  sind  viele  so 
niedrig,  dass  sie  im  Feuer  gänzlich  verschwunden  wären,  indem  sie  nicht  nur 
das  brennende  Holz,  sondern  sogar  auch  die  Glut  verdeckt  hätte.  Ich  ver- 
glich ausserdem  die  gebrannten  Exemplare  und  fand,  dass  sie  grösstenteils 
nur  an  einer  Seite  Brandspuren  zeigen,  während  doch  auch  in  dem  Falle, 
wenn  ein  Kochgefäss  auf  3—4  Thonkegeln  hätte  stehen  müssen,  unter  dem- 
selben ein  Feuer,  welches  nur  die  innere  Seite  der  Kegel  gebrannt  hätte, 
keinesfalls  hinreichend  gewesen  wäre. 

Hier  umgaben  die  Pyramiden  im  Kreise  den  Herd  *  und  es  ist  möglich, 

*  Häufig  ist  bei  uus  der  Fall,  dass  diese  Pyramiden  auf  den  praehistorischeu 
Feuerherden  im  Kreise  gestellt  gefunden  werden. 
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dass  die  darin  befindlichen  Löcher  die  Bestimmnng  hatten,dieselben  mitein- 
ander durch.  Stäbchen  zu  verbinden  und  so  die  Schranke  vollständiger  zu 
machen.  Vielleicht  entzündete  man  innerhalb  dieses  abgeschlossenen  Rau- 
mes das  Feuer  durch  Aneinanderreihen  zweier  trockener  Holzscheite.  Die 
Entstehung  des  Feuers  durch  diesen  einfachen  physischen  Process  war 
jenen  Naturkindern  jedenfalls  eine  unbegreifliche  Wundererscheinung  und 
daher  dürfte  das  Feueranmachen  als  religiöse  Ceremonie  gegolten  haben. 
Wenn  man  nach  Entzündung  der  trockenen,  aufgehäuften  Zweige  die  als 
Abgrenzung  dienenden  Thonpyramiden  sofort  zu  entfernen  pflegte,  dann  ist 
es  begreiflich,  dass  dieselben  grösstenteils  am  Feuer  getrocknet  oder  an  einer 
Seite  gebrannt  sind.  Diese  Meinung  scheint  auch  der  Umstand  zu  bestäti- 
gen, dass  selbst  die  getrockneten  Pyramiden  am  Kopfe  jenes  X-förmige  Kreuz 
zeigen,  welches  die  beiden  aneinander  geriebenen  Holzstücke  symbolisirt 
haben  mochte.  Bei  den  Indiern  ist  heute  noch  das  schiefe  Kreuz  das  Sym- 
bol des  Feuers.  Für  diesen  Gebrauch  der  Pyramiden  spricht  auch  noch  die 
Tatsache,  dass  man  neben  den  Todten  deren  sämmtlicbe  Gerätschaften 
findet,  Thonpyramiden  —  bilden  aber  wenigstens  in  der  hiesigen  Ansiedlung 
niemals  eine  Leichenbeigabe  und  kommen  nur  an  Feuer-Herden  vor. 
Auch  Herr  Wankel,*  der  Erforscher  der  byciskalaer  Höhle,  in  der 
man  unter  Metallgeräten  der  Hallstätter  Periode  auch  durchbohrte  Kegel 
fand,  schreibt  diesen  eine  religiöse  Bedeutung  zu.  Ausser  den  erwähn- 
ten Pyramiden  wurden  noch  drei  ähnliche  Thongegenstände  gefunden, 
welche  aber  vermutlich  schon  eine  andere  Bestimmung  hatten.  Das  eine 
Exemplar  ist  flach,  elliptisch  geformt,  aus  spreugemengtem  Thon  gebrannt  ; 
am  Kopfe  zeigt  es  Fingerdruck-Spuren.  Das  zweite  Exemplar  ist  ebenfalls 
flach,  aber  dreieckig,  schwarz,  an  der  Aussenseite  glänzend,  mit  seichten 
Furchen  an  den  flachen  Seiten.  Das  dritte  Stück  ist  vollständig  kegelförmig, 
ö  Cm.  hoch,  hat  an  der  Spitze  weder  ein  Kreuz,  noch  Fingereindrücke,  zeigt 
jedoch  ebenfalls  nur  an  einer  Seite  Brandspuren. 

In  dieser  unterirdischen  Wohnung  fanden  sich  noch  folgende  Gegenstände: 
Am  Herdgrunde  mehrere  grössere  Feuerbankstücke,  welche  an  der 
Basis  Spuren  stärkerer,  angebrannter  Aeste  zeigen,  der  obere  Teil  ist  viel 
härter  gebrannt  und  sorgfältig  geglättet. 

Am  Boden  lagen  einige  grössere  Sandsttinstücke  und   ein  Stück 
Metallschlacke. 

xx.  im         Einzeln  zerstreut  fünf  Stück  hart  gebrannte  Wirtl  verschiedener  Grösse. 
xxj.  159  „t,  t»        Ein  gebranntes  Thonstück  von  unbekannter  Bestimmung.  Am  flachen 
Teile  zieren  convexe  Buckeln  den  scharfen  Winkel  und  am  liücken  befindet 
sich  noch  ein  Teil  eines  massiven  dicken  Griffes. 

*  Correspondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie und  Urgeschichten  XIII,  Jahrg.  6.  H.  47  g. 


Digitized  by  Google 


BEINE  ERBAUER  UND  BEWOHNER. 


353 


Ein  ans  Thon  gebrannter  Säulensockel,  an  dessen  vier  Seiten  die  Spu-  xxi.iw>*h*i 
ren  der  vier  starken  Aeste  deutlich  sichtbar  sind,  zwischen  welche  man  den 
Lehm  vor  dem  Brennen  geklemmt  hatte.  Um  die  Lehmsäule  auch  in  der 
Höhe  dauerhafter  zu  machen,  legte  man  schichtenweise  Zweige  in  den  Lehm 
und  brannte  dann  denselben  hart. 

Ein  aus  starkem  Hirschgeweih  verfertigter  Schaft  einer  Steinaxt.  Bas  XXJ,  191t 
eine  Ende  bildet  die  Geweihkrone,  das  andere  abgehauene  Ende  ist  horizon- 
tal durchbohrt  zum  Einsetzen  der  schmalen  Steinaxt.  Biese  Geräte  scheinen 
selten  zu  sein ;  ich  habe  unter  den  Funden  aus  den  Pfahl  hauten  bei  Mondsee. 
sowie  in  den  Museen  zu  Prag  und  Stockholm  nur  je  ein  Exemplar  gesehen, 

Brei  flache  gut  gebrannte  Thonringe,  auf  welche  man  Gefässe  mit  sehr 
kleiner  Basis  zu  stellen  pflegte.  Durchmesser  der  Ringe  7*9  und  12  Cm., 
Durchmesser  des  Loches  bei  allen  1  *5  Cm. 

Brei  Jaspisschaber,  deren  einer  flach,  die  beiden  andern  aber  halb* 
kreisförmig  gekerbt  sind.  Einer  der  letzteren  ist  5  Cm.  lang,  was  zu  den 
Seltenheiten  gehört. 

Zwischen  den  Küchenabfällen  zahlreiche,  grösstenteils  gespaltene  Tier 
knochen. 

Eine  mit  breccia  umgebene  Beinmaese. 

Brei  Stück  unbearbeitete  Hirschgeweihe. 

Ein  16  Cm.  langer  Steinkeil. 

Ein  auffallend  grosser  und  starker  Eberzahn. 

Ein  dunkelbraunes  bearbeitetes,  unpolirtes  Hornstück. 

Einige  Bruchstücke  von  Süsswassermuscheln. 

Die  Hälfte  eines  sorgfältig  rund  geschliffenen  Bein- Armbandes,  in  des-  xxi.  i<ts 
sen  oberen  Teil,  wahrscheinlich  als  Zierde,  vier  tiefe  Furchen  geschnitten 
sind.  Bas  Berliner  kön.  Museum  besitzt  ein  ebensolches  Exemplar  aus  Wils- 
leben. 

Brei  gebrannte,  rohe  und  dicke  Thondeckel,  mit  einem  sehr  handsamen  xxi.  tea. 
halbrunden  grossen  Griff  am  flachen  Oberteile.  Solche  kommen  auch  unter 
den  Szegediner  *  Funden  vor.  Je  ein  Exemplar  befindet  sich  im  Dresdener, 
im  Berliner  kön.  und  im  märkischen  Provi nzialm useum ,  doch  wurden 
mehrere  sogar  in  Mexiko  gefunden,  von  wo  einzelne  Exemplare  ins  Kopen- 
hagener Museum  gelangten.  Sonderbarer  Weise  gebraucht  unser  Landvolk 
noch  heute  solche  Beckel  und  findet  man  sie  auf  jedem  Provinzmarkte  in 
dieser  antiken  Form. 

Ein  durchbohrter,  schwärzlicher  Thonscherben. 

Brei  Steinschläger  oder  Hämmer,  einfach  gespalten  und  rauh. 

In  dieser  Grube  fanden  sich  unter  den  Geschirrbruchstücken,  wie  ich 
dies  schon  mehrmals  wahrgenommen,  die  in  Material  und  Form  rohesten 

*  «Archaeologiai  Ürteritö.  I,  t.  S 

Unimrwcbe  Kerne.  1868.  IV-V.  Heft  23 
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Stücke  neben  bei  weitem  vollkommeneren,  so  dass  man  kaum  glauben 
xxii.  im.  würde»  sie  seien  Erzeugnisse  derselben  Zeit.  Gemalte  Verzierungen  kamen 
hier  nicht  vor.  Ausser  den  rohesteu  Fingereindrücken  ist  am  häufigsten  die 
Abplattung  des  Bandes,  welche  bei  einwärts  gebogenen  Gelassen  an  der 
Aussenseite,  bei  auswärts  gebogenen  dagegen  an  der  Innerseite  geschah.  An 
solchen  Gefassen  fand  ich  auch  den  an  dem  Rande  befestigten  einzelnen, 
hornförmigen  Ansatz. 

Nr.  28.  In  der  Nähe  des  Westrandes  der  Schanze  fanden  wir  in  einer 
Tiefe  von  2  M.  am  Grunde  der  verschlammten  Humusschichte  starke  Tier- 
knochen, ein  sorgfaltig  gearbeitetes  schwarzes  Obsidianmesser,  ein  Hirsch- 
horn-Werkzeug und  einen  Jaspisschaber. 

Nr.  29.  Durchstich  des  Westrandes  der  Schanze.  Behufs  Constatirnng 
des  Urbodens  liess  ich  den  oberen  Rand  der  Schanze  an  einem  Punkte 
durchstechen  und  überzeugte  mich  hier,  dass  man  den  gewachsenen  Grund 
des  Schanzenrandes  nur  in  einer  Breite  von  1—2  Schritten  belassen  hatte, 
innerhalb  dessen  man  in  schiefer  Linie  einen  sehr  breiten  und  langen 
Graben  herstellte,  so  dass  die  am  Bande  belassene  ürschichte  gleichsam  die 
Schutzmauer  des  ausgegrabenen  Platzes  bildete.  Daher  kam  es,  das»  ich  bei 
der  etwa  15  Schritte  innerhalb  des  Randes  befindlichen  Grube  Nr.  28  die 
Ürschichte  250  Cm.  tief  fand,  während  sich  oberhalb  letzterer  nur  angetra- 
xxii.  im.  gener  Humus  zeigte.  Bei  diesem  Durchstich  fanden  wir  in  der  angetragenen 
Erde  zwischen  Knochen  und  kleineren  gebrannten  Erdklötzen  ein  regel- 
mässiges, mit  einer  halbrunden  Vertiefung  versehenes  Thonstück,  vielleicht 
ein  Gus8modell. 

Ar.  30.  In  gleicher  Weise  liess  ich  auch  an  der  Nordwestseite  nicht 
nur  den  Wall,  sondern  auch  den  Schanzgraben  in  der  ganzen  Tiefe  durch- 
stechen, da  letzterer  hier  am  besten  erhalten  war.  Einst  hatte  man  hier 
auch  am  Rande  des  Plateaus  einen  Graben  gezogen,  um  hinter  demselben 
wohnen  zu  können.  Seine  Tiefe  beträgt  1 V « M.,  doch  steht  seine  Breite  von 
kaum  1 50  Gm.  hinter  jener  der  Westseite  zurück ;  trotzdem  fand  man  am 
Grunde  gebrannte  Erdklötze  und  Thonscherben,  also  Spuren  von  Feuer. 
Auf  Tafel  III  ist  diese  Stelle  bezeichnet  und  ist  die  alte  Gestalt  der  Schanze 
aus  dem  Querschnitte  klar  ersichtlich. 

Wir  entfernten  aus  dem  jetzt  verschlämmten  Graben  den  schwarz- 
braunen Humus  und  fanden  den  im  Löss-Grunde  hergestellten  Schanz- 
graben in  seiner  ursprünglichen  Form.  Die  am  Grunde  desselben  gefundenen 
Gegenstände  sind  doppelt  wichtig  zur  Klärung  der  Frage,  welcher  Epoche 
das  Volk  angehört  haben  mag,  das  dieses  Plateau  zur  Fortification  umge- 
staltete, daher  wendete  ich  auch  den  unbedeutendsten  Dingen  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  Der  Fund  bestand  aus  folgenden  Stücken : 

Ein  viereckiger  mit  Kalk  überzogener  Stein. 

Ein  hartgebrannter  Thonklotz  ohne  Spreubeiinischuug. 
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KB.  Die  Bruchzahlen  bedeuten  den  Teil  der  Naturgröße  der  Figuren,  die  ganzen  Zahlen  die  Fignrennnmmern. 


16».  Gefissrand.  —  165.  GuBsform  aus  gebranntem  Thon.  (?)  —  166.  167.  169.  171.  Polierte  Steininstrumente  — 
|«8.  Beinhammer.  —  170.  a)  b)  Trepanirter  Schadelteil.  —  17i.  Spiralscheibe  au»  Bronze.  —  17U.  Thongefaia. 


4 


356  DAS  PRÄHISTORISCHE  SCHANZWERK  VON  LENOYEL 

Vier  Knochenstücke,  die  Mark  enthaltenden  gespalten. 
Ein  flaches,  bearbeitetes  Steinstück. 

Ein  kleineres  und  ein  grösseres  Sandsteinstück,  jedoch  ohne  Spur 
einer  Bearbeitung. 

Ein  Sandstein,  der  an  seinen  krustigen  unregelmässigen  Rissen  deut- 
liche Feuerspuren  zeigt ;  in  die  Rückseite  ist  ein  schiefes  Kreuz  —  vielleicht 
das  Symbol  des  Feuers  —  eingekratzt. 

Ein  Bruchstück  eines  rotgebrannten,  schmucklosen  Gefässes  mit  ein- 
wärts gebogenem  Rande. 

Ein  Stück  Kalkstein,  an  dessen  glatter  Oberfläche  Farbenplättcben 
fest  angeklebt  sind ;  gerieben  geben  diese  eine  hellrote  Farbe,  ohne  sich  vom 
Gestein  abzulösen.  Wir  fanden  bisher  schon  an  mehreren  Stellen  Eisenoxyd- 
stücke, einzelne  mit  Kratzspuren,  selbst  als  Beigaben  der  Todten ;  wir  fanden 
ferner  Marmorstücke  und  einen  gebrochenen  Steinhammer,  an  denen  noch 
jetzt  ersichtlich,  dass  sie  zum  Farbenreiben  verwendet  wurden  ;  einzelne  als 
Halsschmuck  getragen,  durchbohrte  Süsswasser-Muschelstücke  waren  am 
Rücken  rot  gefärbt,  jedoch  löste  sich  die  Farbe  durch  Reibung  oder  Waschen 
ab.  Dies  ist  ein  hinlänglicher  Beweis  der  gebräuchlich  gewesenen  roten 
Bemalung  oder  Tätowirung ;  der  erwähnte  flache  Stein  dagegen  zeigt,  dass 
man  aus  gekratztem  oder  geriebenem  Farbpulver  einen  Brei  anmachte 
und  diesen  in  aufgelöstem  Zustande  verwendete. 

Nr.  31.  In  dem  Graben  am  östlichen  Tore  der  Schanze : 

Einige  hartgebrannte  und  abgeglättete  Lehmanwürfe  eines  zerstörten 
Feuerherdes. 

Drei  gespaltene  rauhe  Steingeräte. 

Nr.  32.  Am  Grunde  einer  kaum  28  Cm.  tiefen  Humusschichte,  an 
einem  zerstörten  Feuerherde : 

Ausgebrannte,  oben  geglättete  Feuerbankstücke. 

Drei  grosse  Stücke  Muschelbreccie  10  Cm.  dick,  die  obere  Bräche  glatt 
geschliffen.  Diese  entnahm  man  der  tertiären  Schichte  und  besteht  sie  aus 
einem  Conglonurat  von  vielen  Tausend  Schnecken  und  Muscheln,  deren 
scharfe  Kanten  sich  zum  Poliren  sehr  eignen. 

Eine  Messerklinge  aus  Jaspis. 
xxii.im.        Die  scharfe  Hälfte  einer  aus  weicherem,  schwärzlichen  Gestein  ge- 
schliffenen, durchlochten  Axt. 

Nr.  33.  Im  Leichenfelde  um  einen  zerstörten  Herd  herum : 

Unter  Feuerbankstücken  rot  gebrannte  Thonscherben. 

Eine  grössere  Menge  tierischer  Knochenabfälle. 

Ein  hellrotes  Farbstück,  an  »illen  Seiten  glatt. 

Unter  ganz  groben  Gefässstücken  einzelne  feine,  schwarzgebrannte 
Bruchstücke  mit  Kalkeinsatz -Verzierungen. 
Ein  mittelgrosses,  rot  gebranntes  Wirtl. 
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Ein  trapezförmiger,  an  einem  Ende  scharf  geschliffener  Steinmeissel,  xxu.  im. 
-wie  wir  solche  schon  mehrfach  fanden.  Es  sind  dies  allgemein  verbreitete, 
Geräte.  Sie  kommen  ausnahmslos  in  allen  Teilen  Europa's  vor  und  besitzt 
jedes  Museum  eine  grosse  Anzahl  derselben.  Dänemark  und  Schweden 
bildet  nur  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  dort  in  der  Regel  grösser  und 
dicker  und  zumeist  aus  Silex  verfertigt  sind. 

Das  Bruchstück  eines  ovalen,  mit  grossem,  rundem  Loch  versehenen,  xxii.  tea. 
polirten  Beinhammers.  Dergleichen  wurden  gefunden  : 

In  Dobsza  (Com.  Abauj)  *  unter  Steinäxten,  Thonpyramiden,  Ringen 
und  anderen  Beingeräten;  ferner  in  den  Ansiedlungen  bei  Tiszaug  und 
Tordas  (Com.  Hunyad).**  Im  National museum  befindet  sich  ein  leistenförmi- 
ger  Beinhammer  aus  Szikszo  (Com.  Abauj),  dessen  Bohrloch  24  Mm.  misst. 
Einige  solche  wurden  in  der  byciskalaer***  Höhle  gefunden.  Ausserdem  befin- 
det sich  im  Kopenhagener  und  im  Berliner  Provinzialmuseum  je  ein  Stück. 
Das  Stockholmer  Museum  besitzt  mehrere,  doch  ist  das  Bohrloch  bei  diesen 
nicht  rund,  sondern  viereckig  und  gemeisselt 

Fünf  Stück  hornförmige,  senkrecht  gehende,  durchbohrte  Gefäss- 
henkel,  an  der  Bruchstelle  rund  geschliffen. 

Ein  kleinerer  Thonlöffel  mit  kurzem,  durchbohrtem  Stiel,  wie  solche 
schon  öfter  gefunden  wurden. 

Drei  Stück  längliche  Silex-Nuclei,  an  mehreren  Seiten  gespalten. 

Nr.  34.  Im  Leichenfelde  stiessen  wir  unter  einer  51  Cm.  dicken 
Humusschichte,  in  einer  grösseren  Grube  auf  drei  Skelette.  Sie  waren  genau 
in  der  mit  dem  Angesichte  östlich  gewendeten,  auf  der  rechten  Seite  liegen- 
den und  stark  zusammengekrümmten  Lage  bestattet,  wie  die  übrigen.  Es  war 
mir  schon  längst  auffallend  gewesen,  dass  die  Gerippe  stets  an  der  Oberfläche 
der  zweiten,  gelblichen  Erdschichte  lagen  und  von  schwarzem  Humus  be- 
deckt waren.  Ich  forschte  also  hier  eingehender  nach,  in  welcher  Weise  man 
die  Todten  bestattet  haben  mochte.  Ich  liess  den  Humus  um  die  Gerippe 
herum  auf  grössere  Distanz  sorgsam  entfernen  und  überzeugte  mich  so,  dass 
man  für  die  Todten  keine  Gräber  grub,  sondern  sie  blos  auf  die  Erde  legte 
und  aus  der  Humusschichte  einen  grösseren  Hügel  über  sie  aufwarf,  der 
natürlich  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  fortgeschwemmt  wurde ;  aber  auch 
jetzt  noch  bildet  der  Begräbnissplatz  den  höchsten  Punkt  der  Schanze. 
Hätte  man  Gräber  hergestellt,  so  würde  Farbe  und  Härte  der  hineingeworfe 
nen  Erde  dies  gezeigt  haben,  wie  es  auch  beim  Schanzgraben  ganz  deutlich 
ersichtlich  war.  Auch  E.  Ri viere  betont,  dass  bei  den  zusammengekrümm- 
ten Skeletten  bei  Menton  ebenfalls  kein  Grab  hergestellt,  sondern  die  auf 

*  Archaeologiai  tfrteeitö  II,  94. 
**  Arch.  ßrteaitö  II,  B.  Ii  H.  294  S. 
***  tCorrespondenz-Blatt.  XIII,  6  H.  47  S. 
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der  blossen  Erde  hingelegte  Leiche  mit  wenig  Erde  zugescharrt  wurde: 
•  II  semble  que  cet  nomine,  de  meme  que  celui  de  la  caverne  du  Cavillon,. 
ait  ete  inImme  sans  que  la  terre  ait  ete  creusee  pour  recevoir  le  cadavre. 
Celui-ci  devait  etre  depose,  nous  le  repetous,  ä  la  surface  du  sol,  peut-etre 
recouvert  d'un  peu  de  terre  empruntee  ä  la  caverne  elle-meme,  mais  sans 
aucun  arrangement.** 

Ueber  der  Brust  des  ersten  unversehrten  zusammengekrümmt  liegen- 
den Gerippes  fanden  sich  kleine  Knochen-  und  Schadelteile*  eines  quer 
darüber  gelegten  Einderskelettes. 

Vor  dem  Gesichte  des  Skelettes  stand  eine  kleine  imd  eine  dreimal 
grössere  Todtenleuchte  mit  Röhrenfuss.  Wie  bei  allen  bisher  gefundenen,  war 
auch  bei  diesem  die  Schüssel  durch  das  Gewicht  der  darüber  befindlichen  Erde 
zertrümmert ;  der  Stehende  Röhrenfuss  war  zwar  ganz,  zerfiel  jedoch,  als  wir 
ihn  ausheben  wollten.  Das  Gefass  war  schwarz,  sehr  schwach  gebrannt  mit 
hellroten  Anstrichnecken.  Das  kleine,  zur  Einderleiche  gehörige  Gefass 
gelang  es  uns  unversehrt  zu  bergen.  Die  Schüssel  hat  16  Cm.  Durchmesser 
und  nahe  am  Rande,  einander  entgegengesetzt,  vier  Buckeln. 
xxu.  19»  Neben  der  linken  Schulter  des  grossen,  unversehrten  Gerippes 
lag  eine  grosse,  starke,  durchbohrte,  polirte  Steinaxt  von  schwärzlicher 
Farbe. 

In  der  Richtung  des  Gesichtes,  jedoch  40  Cm.  entfernt  ein  kleinerer, 
grauer,  an  allen  Seiten  Spaltflächen  zeigender  Nucleus ;  ein  Bachkiesel  und 
ein  als  Geräte  ausgearbeitetes  Hirschgeweih. 

In  derselben  Grube  befand  sich  ein  zweites  grosses  zusammenge- 
krümmt hegendes  Gerippe,  zwar  ganz  unversehrt,  aber  von  zahllosen  Wur- 
zeln durchwachsen.  Richtung  und  Lage  waren  so  wie  bei  den  bisherigen. 
Der  Schädel  ist  dolichocephal  wie  ausnahmslos  auch  alle  übrigen.  Ober  dem 
Gesichte  lag  ein  kleines  halbgebranntes,  schwarzes  Gefass,  mit  nur  etwas 
abgeflachtem  Boden;  auf  demselben  sind  Buckeln  in  zwei  Reihen  ange- 
bracht, deren  obere  durchbohrt. 

Unmittelbar  neben  diesem  lag  das  dritte  grosse  zusammengekrümmt 
liegende  Gerippe  und  zw.  die  Enochenteile  nur  16  Cm.  von  einander  ent- 
fernt Der  obere  Teil  des  Schädels  fehlte,  neben  dem  Einnbacken  befand 
sich  eine  Süsswassermuschel. 

Sämmtliche  Enochen  des  Skelettes  waren  in  natürlicher  anatomi- 
scher Lage  und  unversehrt,  nur  die  in  Folge  der  zusammengekrümmten 
Stellung  hervorstehenden  Eniee  waren  beschädigt.  Wahrscheinhch  wurde  die 
früher  erwähnte  Leiche  später  zu  der  letzteren  bestattet  und  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Eniee  dieser  verletz!  Beide  nebeneinander  liegenden  Gerippe 
hatten  nur  eine  einzige  grosse  mit  Röhrenfuss  versehene  Todtenleuchte. 

*  E.  RiviÄre,  .Lantiquitf  Je  l'homme  dans  les  Alpee-Maritimes.  S.  201. 
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Dass  Familienangehörige  neben-  oder  miteinander  bestattet  wurden, 
haben  uns  schon  mehrere  Beispiele  gezeigt.  Man  fand  häufig  Erwachsene 
gleichen  Alters,  Eltern  und  Kinder  unmittelbar  neben-  oder  übereinander 
begraben,  welcher  Umstand  ebenfalls  eine  Ahnung  überirdischen  Daseins 
und  eine  höhere  Entwicklung  des  die  sociale  Basis  bildenden  Familien- 
verbandes voraussetzen  läset. 

Nr.  35.  Im  Leichenfelde  ein  Kindergrab.  Das  Skelett  ist  so  zerfallen  xxujho. 
dass  von  den  Knochen  und  vom  Schädel  nur  einzelne  Teile  übrig  geblieben 
waren.  Bei  Untersuchung  der  Schädelteile  fand  ich  denselben  trepanirt.  Diese 
Operation  wurde  noch  bei  Lebzeiten  des  Kindes  angewendet,  da  sich  an  den 
Rändern  der  Trepanationsstelle  convexe  Neubildungen  zeigen.  Wir  finden 
in  den  Urzeiten  zahlreiche  Beispiele  dieser  Operation,  wenngleich  sie  nicht 
gerade  allgemein  üblich  war. 

Joly*  erwähnt  viele  solche  aus  Algier,  den  Kanarischen  Inseln,  Mexiko, 
Peru  und  namentlich  aus  den  französischen  Dolmen. 

Nach  alten  Historikern  trepanirte  man  die  Schädel  in  der  Meinung, 
dass  hiedurch  der  Mensch  freier  denken  und  im  Augenblicke  des  Todes  die 
Seele  den  Körper  leichter  verlassen  könne.  Auch  nach  dem  Tode  wendete 
man  die  Trepanation  an,  indem  man  ein  Stück  des  Schädels  herausschnitt, 
dasselbe  durchbohrte  und  als  Reliquie  trug.  Nach  Broca  wären  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Schädels  angebrachten  Löcher  nicht  durch  Bohrung 
mittelst  des  Trepans,  sondern  durch  Ausschneiden  mittelst  scharfer  Stein- 
messer entstanden.  Die  Trepanation  des  hier  gefundenen  Schädels  zeigt 
jedoch  eher  Bohrung  als  Schnitte.  Bei  Lebzeiten  trepanirte  Schädel  befin- 
den sich  im  Berliner  Provinzialmuseum,  während  das  Prager  Museum  zwei 
Schädel  besitzt,  welche  nach  dem  Tode  trepanirt  wurden. 

Beigaben  des  verwitterten  Gerippes :  xxu.  171. 

Ein  lichtgrüner  Steinmeissel  von  bekannter  Form. 

Fünf  Stück  Boden  teile  winziger  Thonge  fasse  in  der  Grösse  eines  Sil- 
berguldens. 

Ein  kleines  Exemplar  der  bekannten  pilzförmigen  Todtenleuchte  mit 
.Köhrenfuss. 

Auch  hier  untersuchte  ich  genau,  ob  man  die  Todten  in  Gräber  bestat- 
tet habe  und  fand  abermals,  dass  solche  unbekannt  waren.  Indem  ich  zu 
diesem  Behufe  die  Grube  tiefer  abgraben  liess,  kam  ich  zu  meiner  grössten 
Ueberraschung  kaum  23  Cm.  unter  dem  Gerippe  auf  eine  Aschenschichte, 
fast  1  Mtr.  tief,  welche  einen  grossen  zerstörten  Feuerherd  bedeckte.  In 
derselben  fanden  wir  unter  Asche  und  Kohlenresten  :  Feuerbankstücke, 
einen  grossen  8*5  Cm.  tiefen  Thonlöffel  mit  durchbohrtem  Stiele,  zwei  klei- 
nere Jaspisklingen,  Tierknochenabfälle  und  Thonscherben.  Unter  letzteren 

*  Joly,  «Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle»  102  8. 
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befanden  eich  dicke,  rotgebrannte,  mit  Backein  gezierte,  schwarze,  halbge- 
brannte, kleine,  mit  blassgrünen  Körnern  gemengte  nnd  rote  Gefassbruch- 
stücke  vermischt.  Ueberall  zeigte  sich  an  den  ein-  nnd  auswärts  gebogenen 
Kauften  der  Gefässe  die  flache  Abplattung. 

Nr.  36.  Au  der  Nordseite  der  Schanze,  auf  einer  Fläche  von  einigen 
Quadratklaftern  zerstreut: 

Einige  unbearbeitete  Kalksteinstücke. 

Ein  grösseres,  rotgebranntes  Wirtl. 

Ein  als  Keil  gebrauchter  Bachkiesel. 

Zwei  gebrannte,  durchbohrte  Thonpyramiden. 

Drei  iu  Spitz  gehende  senkrecht  durchbohrte  Gefässhenkel  mit  stumpf 
gowetzten  Bruchstellen. 

Ein  gebrannter  Geschirrhalter-Ring,  Wirtl  und  sonstige  diverse  Thon- 
scherben.  An  dem  einen  sehr  groben,  fast  1*5  Cm.  dicken  Gefässe  hatte  man 
den  glatten  Boden  zu  durchbohren  begonnen. 

Nr.  37.  Wir  begannen  im  Leichenfelde  eine  grössere  Grube  und  fan- 
xxn.  na.  den  45  Cm.  tief,  noch  in  der  dunkelbraunen  Humusschichte  ein  Kiuder- 
skelett,  von  welchem  sich  nur  einige  Schädel-  und  Knochenteile  erhalten 
hatten.  Etwas  oberhalb  der  Knochen  lag  eine  brillenförmige  Bronze- 
spirale; ringsherum  Süsswassermuschelstücke  und  einige  Kupferteilchen, 
wahrscheinlich  von  einem  Ringe  herrührend,  da  zwei  Fingerknochen  von 
grünem  Patina  angefärbt  sind.  Sodann  gruben  wir  weiter  bis  zur  zweiten, 
lichtgelben,  harten  Schichte,  auf  welcher  in  der  Regel  die  Gerippe  lagen 
und  fanden  wirklich  78  Cm.  tiefer  am  Beginn  der  zweiten  Schichte  neben- 
einander zwei  regelrecht  zusammengekrümmt  liegende  gut  couservirte  Ske- 
lette, welche  nur  von  starken  Wurzeln  durchzogen  waren.  Den  einen  Schä- 
del vermochten  wir  nur  stückweise  auszuheben,  während  der  andere  unver- 
sehrt blieb.  Neben  den  Gerippen  befand  sieb  ein  Silexschaber,  einige  Jaspis- 
und  Opalstückchen  und  zwei  zerfallene  pilzförmige  Todtenleuchten  mit  Röh- 
renfuss. Ausserdem  waren  dieselben  von  einer  grossen  Menge  Geschirr 
umgeben,  doch  konnten  wir  nur  vier  Stück  unversehrt  ausheben,  während 
die  übrigen  zerfielen.  Das  eine  ist  ganz  roh,  halbgebrannt,  mit  rundem  nur 
etwas  abgeflachtem  Boden ;  es  hat  an  der  bauchigen  Stelle  1 6  Cm.  Durch- 
xxii.  i7s.  messer.  Zwei  Stück  haben  einen  ovalen  Boden  und  sind  ebenfalls  sehr  roh. 

Das  vierte  und  grösste,  ein  sehr  schönes  Exemplar,  wie  solche  bei  Leichen 
häufiger  vorkommen,  mit  runder  Oeffnung,  winziger  Basis  und  einer 
um  die  Ausbauchung  laufenden  Doppelreihe  von  Buckeln.  In  dem  letzteren 
lag  eine  Scherbe  mit  Kreideeinsatz -Verzierung.  Diese  Art  Verzierungen 
zeugen  von  Geschmack  und  höherer  Ausbildungsstufe  der  Keramik,  so  das? 
man  geneigt  wäre,  sie  für  Erzeugnisse  späterer  Epochen  zu  halten,  auch 
fanden  wir  noch  nie  bei  Leichen  derartige  kreideverzierte  Gefässe.  Der 
gegenwärtige  Fall,  wo  wir  neben  dem  Gerippe  eine  solche  Verzierung  in 
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einem  sehr  unvollkommenen  Gefässe  liegend  fanden,  beweist  jedoch,  dass 
selbe  auch  schon  bei  den  UrvÖlkern  gebräuchlic  waren. 

Neben  den  Geschirrstücken  lagen  hellrotgebrannte,  mit  Spreu 
gemengte  kleinere  Erdklötze.  Unmittelbar  oberhalb  der  Skelette  fanden  wir 
in  der  Erde  einen  senkrecht  gehenden,  spitzen,  durchbohrten  Gefasshenkel 
mit  glatter  Bruchstelle.  Es  kann  dies  als  Beweis  ebenen,  dass  spitze  hohe 
Henke)  nur  an  Kochgeschirren  angebracht  wurden ;  doch  waren  solche  bei 
denselben  Völkern  üblich,  welche  ihren  zusammengekrümmten  Todten  ganz 
primitive,  sehr  schwach  gebrannte  mit  Buckeln  verzierte  Gefässe  beigaben. 
Auch  8peisenreste  befanden  sich  neben  dem  Geschirr,  da  kleinere  Tierkno- 
chen dort  herumlagen.  Auch  diere  beiden  Todten  hatten  kein  Grab,  was 
auch  der  Umstand  beweist,  dass  einzelne  ihrer  beigelegten  Gefasse  in  grösse- 
rer Entfernung  herumlagen.  Und  abgesehen  davon,  dass  man  auch  au  den 
Erdschichten  keine  Spur  eines  Grabes  entdecken  konnte,  hat  man  gewiss 
nicht  Gruben  von  solchen  Dimensionen  gegraben,  um  die  Gefässe  in  grössere 
Entfernung  legen  zu  können. 

Es  fiel  jedoch  auf,  dass  während  die  auf  weisslich  gelber  Erde  liegen- 
den Gerippe  einfach  mit  braunem  Humus  bedeckt  waren,  sich  unmittelbar 
neben  denselben  auf  dem  lichten  Grunde  ein  grosser  runder  dunkelbrauner 
Fleck  zeigte,  der  sich  als  eine  tiefe  mit  Humus  gefüllte  Grube  herausstellte. 
Ich  Hess  den  Humus  sehr  sorgfältig  aus  dieser  Grube  entfernen  und  fand  in 
derselben  folgende  Gegenstande :  kleinere  gebrannte  Erdklötze ;  ein  winziges 
Kohlenstückchen  ohne  Asche ;  einen  menschlichen  Augenzahn ;  einen  klei- 
nen schwarzen  Obsidianspan ;  eine  tierische  Kippe,  vier  Tierknochenstücke ; 
gespaltene  Knochen ;  einen  am  oberen  Teile  glatten  Kalkstein ;  zwei  Silexklin- 
gen  ;  zwei  harte  Thonscherben ;  Bruchstücke  einer  winzigen  pilzförmigen 
Todtenleuchte  und  einen  grösseren  Gefasshenkel. 

Die  runde  Grube  hatte  2  M.  Durchmesser  und  gleiche  Tiefe  vom 
Niveau  der  Schichte  gemessen. 

Nr.  38.  Im  Leichenfelde  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  70  Cm.  eine 
doppelte  Grabstätte.  Von  dem  einen  Gerippe  waren  nur  wenige  Knochen- 
stücke  geblieben,  dasselbe  hatte  als  Beigabe  eine  sehr  zierliche,  durchbohrte 
und  polirte  Steinaxt.  Letztere  ist  10  Cm.  lang,  4  Cm.  breit,  :J\>  Cm.  dick. 
Das  unmittelbar  neben  diesem  gelegene  zweite  Skelett  war  vom  Becken  bis 
zu  den  Zehenspitzen  vollständig  unversehrt,  in  regelrecht  zusammenge- 
krümmter Lage ;  vom  Oberkörper  fanden  sich  jedoch  nur  einzelne  kleine 
Knochenteüe  und  auch  der  Schädel  war  durch  die  eingedrungeneu  dicken 
Wurzeln  in  kleine  Stücke  zerfallen.  Neben  letzterem  lagen  fünf  Stück  Silex- 
klingen  herum.  Beiden  waren  die  gewöhnlichen,  jedoch  gänzlich  zerfallenen 
Todten  leuchten  beigegeben. 

Unter  jedem  Todten  fand  ich  bisher  grössere  Mengen  Kalktunstücke, 
welche  sich  aus  kohlensaurem  Kalk  durch  Ablagerung  bilden,  sobald  die 
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Kohlensäure  verflüchtigt.  Dieses  anfänglich  lockere,  weiche  Gestein  wird 
mit  der  Zeit  sehr  compact  und  hart.  Es  entging  meiner  Aufmerksamkeit 
nicht,  das»  dieser  Kalktuff  unter  keiner  Leiche  fehlte ;  anfangs  glaubte  ich 
jedoch,  die  Leichen  seien  zufällig  auf  eine  Stelle  mit  Kalkniederschlag  gera- 
ten ;  auch  die  Möglichkeit  war  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  der  Kalktun" 
unter  der  Leiche  bildete.  Ich  forschte  an  mehreren  Stellen  in  jener  Erd- 
schichte, welche  den  Todten  zumeist  als  Buhestätte  diente,  nach  Kalktuff, 
fand  aber  keinen.  Später  fand  ich  unter  einigen  Feuerbänken  grössere 
Mengen,  was  mir  die  Ueberzeugung  gab,  dass  man  mit  dieser  harten  Masse 
den  Grund  zu  den  Feuerherden  legte.  Zum  gleichen  Zwecke  verwendete 
man  in  der  Regel  den  Kalktuff  auch  bei  den  Todten. 

Im  gegenwärtigen  Grabe  lagen  nicht  kleinere  Stücke,  sondern  grosse 
breite  Platten,  welche  unter  dem  Gerippe  ein  förmliches  Becken  bildeten. 
Der  Kalktuff  diente  daher  gleichsam  zum  Betten  des  Todten.  Ein  Grab  war 
auch  hier  nicht  zu  erkennen.  Nachdem  aber  hier  die  Gerippe  nicht  wie 
sonst  auf  der  Urschichte  lagen,  sondern  auf  Humus,  liess  ich  die  Grube 
tiefer  graben,  fand  dabei  unter  den  Gerippen  eine  Humusschichte  von  nur 
33  Cm.  Dicke  und  unter  dieser  einen  ausgedehnten  Feuerherd. 

Auch  dies  beweist,  wie  ich  glaube,  dass  man  die  Todten  nicht  in  Grä- 
ber legte.  Es  ist  nämlich  nicht  anzunehmen,  dass  auf  hoher  Bergspitze  sich 
auf  irgend  eine  Weise  über  dem  Feuerherde  eine  so  starke  Erdschichte 
gebildet  habe,  um  ein  hinreichend  tiefes  Grab  herstellen  und  den  Grund  des- 
selben auch  noch  durch  eine  33  Cm.  dicke  Schichte  von  der  den  Herd  bede- 
ckenden Asche  trennen  zu  können,  welch*  letztere  allein  noch  2  Mtr.  tief  ist. 

Dieser  tiefe,  zerstörte  Herd  ist  mit  einer  grossen  Aschenmenge  gefüllt, 
waswohl  darauf  hindeutet  das  derselbe  lange  Zeit  in  Gebrauch  war. 
Geschieferte,  gebrannte  Erdklötze,  und  dicke,  oben  glatte  Feuerbank- 
xxiii.  174,  g^cke  fandßjj  sjcn  jn  grösserer  Menge  vor.  Diese  waren  aus  mit  Spreu 
gemengtem  Thon  gebrannt.  In  einzelne  Feuerbankstücke  waren  aus  7  paral- 
lelen Linien  zusammengesetzte  mraandrische  und  schneckenförmige  Verzie- 
rungen eingedrückt.  Diese  dürften  die  Seiten  der  Feuerbänke  gebildet  haben, 
nicht  aber  die  Brandstätte,  denn  die  Verzierung  ist  vollkommen  unversehrt, 
während  das  Feuer  sie  schnell  zerstört  hätte,  auch  wäre  dort  eine  Verzie- 
rung ganz  zwecklos  gewesen. 

Daselbst  fanden  sich  noch  folgende  Gegenstände :  Ein  grosser  glatter 
Bachkiesel,  an  den  Kanten  durch  8chläge  ausgeschartet. 

Zwei  Stück  an  einer  Seite  geglättete  Werksteine  aus  rotem  Sandstein. 

Ein  glattes  Marmorstück. 

Der  obere  Teil  eines  Mahlsteines. 

Bruchstücke  von  acht  pilzförmigen  Todtenleuchten,  darunter  zwei  mit 
xxjii  i7«.  roten  Hecken.  An  einem  befindet  sich  zwischen  zwei  parallelen  Bändern 
eine  wellenförmige  Linienverzierung,  mit  roter  Farbe  auf  schwarzen  Grund 
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gemalt.  Der  Tellerboden  des  einen  ist  seiherartig  an  drei  Stellen  mit  linsen- 
grossen  Löchern  verseilen.  Diese  wurden  nach  dem  Brennen  gebohrt,  was 
daraus  ersichtlich,  dass  man  die  Bohrung  innen  und  aussen  begann  und  den 
inneren  Teil  einfach  durchbrach,  so  dass  an  den  äusseren  Teilen  der  Umfang 
der  Löcher  grösser  ist,  als  innen. 

Dies  ist  der  erste  Fall,  dass  diese  Gefässe  in  dieser  Ansiedelung  ausser- 
halb der  Gräber  vorkamen.  Hier  aber  fanden  wir  sie  in  kaum  erkennbaren 
Bruchstücken,  während  bei  den  aus  Gräbern  gehobenen  Exemplaren  der 
breite  Band  der  Schüssel  in  der  Kegel  abbröckelte,  der  Röhrenfuss  aber 
erhalten  blieb.  Auch  Schliemann  sammelte  aus  den  Ausgrabungen  in  Troja 
zahlreiche  solche  Röhrenteile,  ohne  eine  einzige  Schüssel  erhalten  zu  haben. 

Elf  Stück  der  schon  mehrfach  erwähnten  charakteristischen,  senk- 
rechten spitzigen  Gefässhenkel,  wovon  drei  mit  rund  geschliffenen  Bruch- 
stellen. 

Zwei  flache  Geweihenden,  welche  zum  Poliren  verwendet  wurden. 

Eine  kleinere  innen  ausgehöhlte  Geweihspitze,  am  dickeren  Ende  ist 
mittelst  eines  stumpfen,  wahrscheinlich  eines  Steinmessers  eine  Furche 
geschnitten,  um  sie  mittelst  eines  Fadens  an  einen  8tiel  befestigen  zu 
können.  Ebenso  bearbeitete  Geweihstücke  fand  man  auch  in  Norwegen,*  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  an  der  dicken,  gefurchten  Seite  noch  ein  kleines 
Loch  gebohrt  ist,  durch  welches  man  sie  mittelst  eines  Nagels  besser  an  den 
Stiel  befestigen  konnte.  Als  Lanzeuspitzen  sind  solche  bekannt** 

Ein  dünnes,  am  Ende  viereckig  ausgearbeitetes  Hirschgeweih,  dessen 
dickes  Ende  durchbohrt  und  dessen  Spitze  abgebrochen  ist. 

Ein  Hirschgeweih,  dessen  Zweige  abgebrochen,  nur  das  Hauptende  ist 
zugespitzt. 

Ein  unversehrtes  Exemplar  der  bekannten  Löffel  mit  kurzem,  durch- 
gebohrtem Stiel. 

Ein  spitz  endender,  hart  gebrannter,  auf  schwarzem  Grund  rot  bemalter 
Thonbecher,  wie  sieh  ein  solcher  in  Grube  Nr.  Ii»  vorfand.  (Vrgl.  XVI.  100.) 

Einige  beisammen  gefundene  Gefässhenkel  diverser  Form,  u.  z.  von 
grösseren  Gefässeu  abstehende  kleinere  Knöpfe,  welche  nur  als  Zierrat 
gelten  können;  ebensolche,  aber  grösser,  2  Cm.  dick,  1*3  Cm.  ausladend, 
bequem  zu  handhaben ;  kleine,  von  der  bauchigen  Stelle  winziger  Gefässchen 
herrührende  Buckeln,  welche  für  den  Faden  senkrecht  durchbohrt  waren  ; 
dicke  horizontal  ausladende  Knöpfe,  leicht  zu  handhaben  und  senkrecht 
durchbohrt ;  ein  dicker  senkrechter  Ansatz,  horizontal  fingerstark  durchbohrt; 
zwei  Stück  stark  an  das%  Gefass  befestigte  handsame  Knöpfe  mit  3  Cm. 

*  CongroB  international  d'anthropologie  prehistorique»  Stockholm  1874  Sur  le 
groupe  arctique  de  Tage  de  la  pierre  polie  en  Norvege.  Par  M.  Oluf.  Rygh.  Tom.  T.  185. 
**  Man  vergleiche  Motillet,  «Mnsee  prehistorique»  XLV,  409. 
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xx in.  t77. Durchmesser,  1  Cm.  von  einander  entfernt;  ein  15  Cm.  hober,  sehr  roher, 
körniger  Gefässhenkel,  wie  solcher  schon  in  Grube  Nr.  17  vorkam,  und  den 

xxiii.  /7#.  man  mit  dem  Daumen  (dessen  Spuren  sich  an  zwei  Stellen  zeigten)  halb- 
mondförmig geknetet  hatte.  Solche  haben  wir  schon  öfter  gefunden.  Den 
kleinsten  fanden  wir  an  einem  Gefasse  mit  Fingerdruck -Verzierungen, 
aber  so  winzig,  dass  derselbe  nur  als  Verzierung  betrachtet  werden  kann. 
Ein  anderes  Exemplar  fand  ich  von  dem  bauchigen  Teile  eines  mit  einge- 
kratzten Linien  verzierten  Gefasses,  an  welchem  man  den  abstehenden  Teil 

x  in.  170.  zwar  gut  anfassen  kann,  ich  bin  aber  doch  geneigt,  denselben  blos  für  eine 
Verzierung  zu  halten. 

Auch  in  dieser  Grube  wurden  in  der  gleichen  Tiefe  und  an  dem  näm- 
lichen Herde,  wie  es  schon  wiederholt  geschah,  Reste  von  Gefassen  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit  beobachtet.  Es  fanden  sich  darunter  sowohl 
rohe  fingerdicke  Scherben  mit  Kalkeinlagen,  als  auch  Scherben  von  sehr 
dünnwandigen  Ziergefässen;  der  Thon  war  teils  geschlämmt,  teils  mit  Sand- 
körnern versetzt  und  zwar  fanden  sich  im  schwarzen  Thone  graue  oder 
Quarzkörner,  im  roten  Thone  Kalkkörner.  Diese  Funde  bezeugen  die 
Mannigfaltigkeit  der  Keramik  jener  Zeit  und  beweisen,  dass  es  unrichtig 
ist,  Erzeugnisse  ungleicher  Vollkommenheit  verschiedenen  Perioden  zuzu- 
schreiben. 

Fünf  Stück  verschiedene,  aus  Bein  und  Rippenknochen  verfertigte 
Pfriemen,  bei  denen  die  Form  des  Knochens  belassen  und  nur  die  Spitze 
geschärft  wurde.  —  Durchbohrt  ist  keine  einzige. 

Vier  Stück  lange,  dünne,  gespitzte  Pfeilspitzen,  aus  Bein  am  breiten 
Ende  abgebrochen. 

Zwei  kleinere  Bachkiesel,  ohne  Spur  einer  Verwendung. 
Der  in  Folge  Gebrauches  abgespaltene  Span  einer  Steinaxt. 
Siebzehn  Stück  Messerldingen ,  darunter  eine  Opal-,  zwei  schwarze 
Obsidian-,  sieben  Jaspis-  und  sieben  Süexklingen. 

Zwölf  Stück  oben  teils  gerade,  teils  halbrund  gekerbte  Schaber  u.  z. 
acht  aus  Jaspis,  vier  aus  Silex.  Der  eine  Jaspis-Schaber  ist  auffallend  schön 
;V5  Cm.  lang,  am  breiteren  Ende  2*  1  Cm.  breit. 

Sonderbarerweise  fanden  wir  unter  diesen  massenhaften  Stein-  u.  Bein- 
geräten noch  einen  2'3  Cm.  langen,  1  1  Cm.  breiten  geschmiedeten  Bronze- 
meissel,  dessen  schmäleres  Ende  scharf  geschliffen  war. 
\iii.  iHo.  Die  von  H.  Josef  Loczka  vorgenommene  chemische  Analyse  ergab : 

Kupfer  =  71.44% 
Zinn      =    5.74  « 
Blei      =  23.04  • 
Cobalt  =   0.10  . 
Eisen    =   0.07  f 

100-39  °/o 
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Nr.  39.  Ein  zerstörter  Herd  mit  folgenden  Gegenständen : 
Ein  3-5  Cm.  breiter,  5  Cm.  langer  Jaspis,  von  welchem  man  breite 
Klingen  gespalten  hatte. 

Ein  schwerer,  aus  massivem  Knochen  geschliffener  Hammer,  mit 
2  Cm.-gem  Loch.  An  der  Bohrstelle  ist  derselbe  durch  den  Gebrauch  ent- 
zwei gebrochen. 

Drei  regelmässige  gebrannte  Thonpyramiden,  an  der  oberen  Fläche 
mit  schiefem  Kreuz,  doch  ist  der  Brand  nur  an  einer  Seite  derselben  wahr- 
nehmbar. 

Eine,  jener  in  Grube  Nr.  27  gefundenen  conforme  Thonverzierung, 
massiv  und  dick.  (Vergl.  XXI  159  a),  bj  Mauritius  Wosfnszky. 


UND  WAR'  ICH  AUCH  

Alexander  Pktöfi. 

Und  war'  ich  auch  von  wilder  Flut  unigrollt 
Im  Ocean  ein  traurig  Wüstenland, 
Wohin  kein  Mensch,  kein  Vogel  ziehen  wollt'  — 
Hätt'  ich  nur  Dich,  Du  Schöne,  nicht  gekannt. 

Und  war'  ich  auch  am  fernen  Saum  der  Welt 
In  Eis  erstarrt  die  kahle  Felsenwand, 
Die  nie  ein  sanfter  Sonnenstrahl  erhellt  — 
Hütt'  ich  nur  Dich,  Du  Schöne,  nicht  gekannt. 

Und  war'  ich  auch  im  schattenlosen  Süd' 
Im  Sonnenbrand  der  heisse  Wüstensand, 
Der  seelentödtend  gleich  der  Holle  glüht  — 
Hütt'  ich  nur  Dich,  Du  Schöne,  nicht  gekannt. 

Und  war'  ich  auch  in  finst  rer  Mitternacht 
Ein  Irrgespenst,  in  grausen  Fluch  gebannt, 
Das  rulielos  in  seinem  Sarge  wacht  — 
Hätt'  ich  nur  Dioh,  Du  Schöne,  nicht  gekannt. 

Es  ruhte  nicht  so  leid-  und  sorgenschwer 
Auf  mir  die  strafend  ntrenge  Gotteshand, 
Mein  Lebenskreuz,  es  drückte  nicht  ho  sehr  — 
Hütt'  ich  nur  Dich,  Du  Schöne,  nicht  gekannt. 
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Und  doch,  und  doch  ....  Es  war'  kein  Erdensein. 
Und  auch  im  Himmel  fühlt'  ich  mich  verbannt, 
In  lichter  Höh',  im  ew'gen  Sonnenschein  — 
Hütt'  ich  nicht  Dich,  Du  süsses  Weib,  gekannt 

Ich  spräche — 
A.  Petöfi. 

4 

Ich  spräche:  «Weile  doch,  Du  Blume. 
Du  meine  lichte  Seligkeit ! 
Mir  glüht  ein  göttlich  Herz  im  Busen ; 
Es  sei  auf  ewig  Dir  geweiht.» 

Ich  spräche:  »Sieh",  es  gleicht  dem  Meere, 
Oh  sei  doch  seine  Herrscherin ! 
Es  ruht  die  allerschönste  Perle : 
Der  Treue  Perle  ruht  darin.» 

Ich  spräche :  •  Traue  ihrem  Glänze, 
Sie  leuchtet  ewig  hell  und  hold.» 
So  spräche  ich  und  noch  so  manches  — 
Hätt*  ich  nur,  wem  ich's  sagen  sollt'. 

Deutsch  von  Jakob  Lichtobb. 


KÜRZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  Sitzung  der  ersten  (sprach- 
und  schön  wissenschaftlichen)  Classe  am  20.  Februar  las  Emil  Ponori-Thew- 
rewk  über  Die  Zigeuner-Grammatik  des  E/rzherzogs  Josef  und  die  sonstigen 
wissenschaftlichen  Forschungen  über  die  Zigeuner.  Der  Vortragende  begann 
mit  einigen  einleitenden  Worten  über  die  hohe  Wichtigkeit  der  Zigeuner- 
sprache für  das  linguistische  und  des  Zigeunerstammes  für  das  ethnogra- 
phische Studium,  welche  eine  ganze  Reihe  der  hervorragendsten  Gelehrten 
veranlasste,  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Die  Ungarische  Akademie  richtete 
ihr  Augenmerk  auf  die  Zigeunersprache  zuerst  anlässlich  der  Vorbereitungen  zur 
Herausgabe  des  grossen  Wörterbuches  der  ungarischen  Sprache  im  Jahre  1836, 
wo  sie  zum  Zwecke  der  Wortvergleichung  die  handschriftlichen  Sammlungen  von 
Zigennerwörtern  und  grammatischen  Versuchen  von  Alexander  Ensel  und  Johann 
Smodis  anschaffte.  185*2  wurde  Paul  Borneraisza's  Zigeuner-Grammatik  besprochen 
und  1885  Andreas  Györffys  Zigeunerwörterbuch  begutachtet.  Erst  mit  der  gegen- 
wärtigen Publication  zog  die  Akademie  die  Zigeuner- Linguistik  in  ihren  Arbeite- 
kreis. Am  5.  Mai  188«  unterbreitete  Erzherzog  Josef  seine  Zigeuner-Grammatik 


Digitized  by  Google 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 


der  Beurteilung  der  Akademie,  welche  die  Professoren  Josef  Budenz  und  Emil 
Ponori-Thewrewk  damit  betraute.  Beide  Beurteiler  fanden,  dass  das  dnrch  seinen 
reichen  Inhalt  und  durch  die  i  nteressante  Vergleichnng  der  Zigeuner-Dialecte 
wertvolle  Werk  eine  Zierde  der  heimischen  linguistischen  Fachliteratur  bilden 
wurde. 

Der  zweite  Beurteiler  gab  ausserdem  zwei  Wünschen  Ausdruck :  erstens» 
dass  dem  Werke  eine  Zusammenstellung  der  auf  die  Zigeuner  bezüglichen  Litera- 
tur angehängt,  und  zweitens,  dass  das  Werk  unter  der  Firma  der  Akademie  her- 
ausgegeben werde.  Die  von  der  Classe  und  dem  Plenum  aoceptirten  Gutachten 
und  Wünsche  wurden  Sr.  k.  k.  Hoheit  am  14.  Jänner  1887  übermittelt.  Se.  Hoheit 
empfing  die  Gutachten  mit  Dank  und  stimmte  beiden  Wünschen  zu,  bat  jedoch, 
die  Ausarbeitung  des  bibliographischen  Anhanges  und  die  Heransgabe  des  Werkes 
einem  Fachmanne  zu  übertragen.  Die  Akademie  betraute  mit  beiden  Aufgaben 
den  Vortragenden,  unter  dessen  Händen  die  projectirte  Zigeuner-Bibliographie 
fast  zu  einer  Zigeuner- Encyklopädie  anwuchs.  Nach  einer  geschichtlichen  Skizze 
der  Entstehung  des  Buches  gab  Vortragender  eine  kurze  Geschichte  der  zigeuner- 
linguistischen  Studien  des  Erzherzog  Josef.  Derselbe  studirte  in  seiner  Jugend 
mit  Eifer  die  orientalischen  Sprachen,  namentlich  die  ans  dem  Sansorit  entstande- 
nen indischen  Dialekte.  1850  fiel  ihm  die  Verwandtschaft  der  Sprache  der  böhmi- 
schen Zigeuner  mit  den  neuindischen  Dialecten  auf.  Seitdem  ergab  er  sich  mit 
Eifer  dem  Studium  der  Zigeunerdialecte,  dessen  Ergebnisse  er  in  der  vorliegenden 
Grammatik  zusammenfasste,  welche  nun  unter  dem  Titel :  Czigdny  nyelvtan. 
Romano  Cnbdkero  Sziklaribe.  Irta  Jdzsef  föherczeg  im  Verlage  der  Akademie 
erscheint.  Se.  Hoheit  arbeitet  gegenwärtig  an  einem  zweiten  grossangelegten 
Werke,  einem  vergleichenden  Wörterbuche  der  Zigeunersprache  unter  dem  Titel : 
«Romano  ngrikänö  alanengero».  Beide  Werke  werden  durch  ihren  Keichtum  und 
ihre  Authenticität  in  der  Literatur  der  Zigeuner-Sprachwissenschaft  unerreicht 
dastehen.  Se.  Hoheit  sorgt  aber  nicht  allein  für  seine  eigenen  Werke,  sondern 
unterstützt  auch  die  einschlägigen  Forschungen  Anderer.  Auf  seine  Kosten 
erschien  1885  das  Györffy' sehe  und  1886  das  Sztojka'sche  Zigeuner- Wörterbuch. 

Hierauf  skizzirte  Vortragender  in  Kürze  den  Inhalt  der  Zigeuner-Gramma- 
tik, welche  in  zwölf  Abschnitten  die  Lautlehre  und  Formenlehre  mit  durchgängi- 
ger Vergleichung  der  Dialecte  behandelt  nnd  mit  einem  vergleichenden  Dialect- 
Wörterbuch  abschliesst.  Der  vom  Vortragenden  bearbeitete,  «Literarischer  Weg- 
weiser» betitelte  Anhang  oder  zweite  Teil  des  Werkes  beleuchtet  in  acht  Abschnit- 
ten die  gesammte.  auf  die  Etymologie,  Geschichte,  Sprache,  Poesie  und  Musik  der 
Zigeuner  bezügliche  Literatur.  Vortragender  entwickelt  ausführlicher  den  Inhalt 
des  die  Ansichten  Liszt's  und  seiner  Gegner  über  das  Verhältnis  der  Zigeuner- 
musik zu  der  ungarischen  Nationalmusik  behandelnden  Abschnittes  und  schliesst 
seine  Besprechung  des  hochinteressanten  Werkes  mit  dem  Ausspruch,  dass  der 
hohe  Verfasser  seitens  der  Akademie  den  höchsten  Dankespreis  verdient  habe. 

Der  zweite  angekündigte  Vortrag  Professor  Ivan  Telfy's  über  drei  franzö- 
suche  Hellenisten  unterblieb. 

—  In  der  Sitzung  der  zweiten  Classe  am  6.  Februar  bildete  den  ersten  Gegen- 
stand der  Tagesordnung  der  Antritts  Vortrag  des  correspondirenden  Mitgliedes 
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Dr.  August  Pulszky  über  Die  Aufgaben  der  Hechts-  und  StaatsphÜoeophie.  Nach 
einigen  einleitenden  Worten,  in  welchen  Vortragender  für  seine  Wahl  dankt,  fahrt 
er  aus,  dass,  wiewohl  es  zweifelhaft  scheinen  kann,  ob  sich  die  Rechts-  und  Staats- 
philosophie entwickelt,  uns  ein  umfassender  Ueberblick  über  die  Vergangenheit 
überzeugen  könne,  dass  das  Princip  der  Continuität  auoh  für  die  Tätigkeit  dos 
menschlichen  Geistes  auf  diesem  Gebiete  massgebend  sei,  und  dass  nicht  nur  eine 
immer  vollkommenere  Form  der  praktischen  Organisation,  sondern  auch  eine 
immer  genauere  Erkenntniss  der  Gesetze  des  Zusammenseins  sich  stufenweise 
verwirklicht.  Die  erfolgreiche  Entwicklung  der  abstracten  Ideen  fand  zuerst  in  der 
griechischen  Philosophie  statt,  welche  die  allgemeine  Idee  des  Rechts,  die  Mög- 
lichkeit der  idealen  Gerechtigkeit  feststellte,  begründete.  Die  römischen  Denker, 
besonders  die  Stoiker,  fassten  dieses  Ideal  auch  als  realisirbares  auf  und  erhoben 
sich  beinahe  bis  zur  Höhe  der  christlichen  Auffassung.  Ueberhaupt  führte  die  antike 
Philosophie  vom  Alltäglichen  zur  Methaphysik,  das  christliche  Denken  hinwieder 
kehrte  von  der  theologischen  Ontologie  zur  Wissenschaft  zurück.  Dazu  bedurfte 
es  indessen  der  tausendjährigen  Entwicklung  des  Mittelalters,  an  deren  Ende  die 
modernen  Begriffe  des  Rechts  und  der  Gesellschaft  in  Verbindung  mit  dem 
Erwachen  des  nationalen  Staates  auftreten. 

Nach  Darstellung  der  Elemente,  welche  Grotius  und  seinen  Nachfolgern  als 
Grundlage  für  die  Schaffung  ihrer  Theorie  dienten,  bildet  die  Rolle  der  historischen 
Kritik  den  Gegenstand  des  Vortrages,  der  sodann  auseinandersetzt,  wie  Kant  und 
Bentham  bei  veränderten  Grundthesen  die  Rolle  der  naturrechtlichen  Schule  fort- 
setzten. Die  neuere  rechtshistorische  Schule  liat  sich  gegenüber  diesen  Auffassun- 
gen geltend  gemacht  und  in  unserem  Jahrhundert  haben  sodann  die  übrigen 
socialen  Wissenschaften,  vornehmlich  die  Nationalökonomie,  eine  der  Rechts-  und 
Staatsphilosophie  parallele  Entwicklung  begonnen.  Die  gegenwärtige  Auffassung 
unterscheidet  sich  von  der  älteren  darin,  dass  sie  sich  von  der  Metaphysik  zurück- 
hält und  die  in  naturwissenschaftlichem  Sinue  verstandenen  Gesetze  des  mensch- 
lichen Zusammenseins  und  Zusammenwirkens  sucht.  Diese  Veränderung  hat  die 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  und  der  Einfluss  der  Naturwissenschaften 
in  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  bewirkt.  Nach  einer  Erörterung  der  Vorteile 
und  Nachteile  beider  Gesichtspunkte  geht  Vortragender  zu  einer  neuen  Auffassung 
der  Rechte-  und  Staatsphilosophie  über,  zu  derjenigen,  welche  die  internen  socialen 
Kreise  analysirend,  auch  den  Staat  selbst  als  eine  Form  der  Gesellschaft  betrach- 
tet, und  die  Gesetze  des  staatlichen  Seins  überhaupt  als  eine  Specialisirung  der 
allgemeineren  socialen  Lebensprocesse  auf  besondere  Fälle  darstellt. 

Hierauf  hielt  Dr.  Ludwig  Szädeczky  als  Gast  einen  Vortrag  unter  dem 
Titel :  Isabeüa  und  Johann  Sigmund  in  Men  (1552—1666).  üeber  das  fünf- 
jährige polnische  Exil  der  Witwe  des  Königs  Johann  Zäpolya  und  ihres  Sohnes 
wussten  wir  bisher  in  unserer  vaterländischen  Geschichte  kaum  etwas.  Wir  wnes- 
ten  blos,  dass  Isabella  und  ihr  Sohn  im  Sommer  1551  zu  Gunsten  Ferdinand  s  auf 
Siebenbürgen  und  die  ungarische  Krone  verzichteten,  als  Ersatz  dafür  von  Ferdi- 
nand zwei  Herzogtümer  in  Schlesien  und  hunderttausend  Dukaten  erhalten  sollten, 
nach  Polen  gingen,  und  als  Ferdinand  seine  Versprechungen  nicht  hielt,  nach 
sechs  Jahren  im  Triumph  nach  Siebenbürgen  zurückgeführt  wurden.  Vortragender 
hat  auf  Grund  urkundlicher  Studien  in  Wiener  und  polnischen  Archiven  die 
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interessante  und  wechselvolle  GeHchichte  dieser  secliH  Jahre  verfasst.  Wegen  des 
grossen  Umfanges  der  Studie  und  der  Kürze  der  Zeit  musste  sich  Vortragender  auf 
die  Vorlesung  einiger  Partien  beschränken.  Das  hervorragendste  Factum  ist  das 
Attentat  gegen  das  Leben  des  jungen  ungarischen  Königssohnes,  welches  von 
Ferdinand  gedungene  Mörder  in  Warschau  verübten,  indem  sie  bei  Nacht  in  sein 
Schlafzimmer  hineinschossen,  ohne  ihn  jedoch  zu  treffen. 

—  In  der  Sitzung  der  II.  Classe  am  5.  Marz  las  Baron  Blasius  Orbän 
seinen  Antrittsvortrag  unter  dem  Titel:  Der  Ursprung  und  die  Institutionen 
der  Steider.  Im  Gegensatz  zu  denjenigen,  welche  die  Szekler  für  durch  La- 
dislaus d.  H.  und  seine  Nachfolger  angesiedelte  ungarische  Grenzwächter  erklä- 
ren, dies  jedoch  seiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht  beweisen,  hält  Vortragen- 
der an  der  auf  die  Darstellung  des  Anonymus  sich  gründenden  Ansicht  von  dem 
hunnischen  Ursprung  der  Szekler  fest.  Die  Ansiedlung  einer  halben  Million  Grenz- 
wächter müeste  sich  urkundlich  nachweisen  lassen.  Die  sprachwissenschaftliche 
Argumentation  der  Gegenpartei  scheint  ihm  auf  schwankem  Grunde  zu  ruhen. 
Von  der  Ansiedlung  unter  Ladislaus  und  seinen  Nachfolgern  musste  gerade  der 
bald  darauf  lebende  Anonymus  wissen  und  würde  dann  unmöglich  die  Szekler 
Ueberreste  der  Hunnen  nennen  können.  Ein  wichtiger  Beweis  dafür,  dass  die  Szek- 
ler bereits  vor  Ankunft  der  Ungarn  in  ilirem  Lande  wohnten,  ist  für  den  Vortra- 
genden die  von  der  vielfach  mit  feudalen  Elementen  versetzten  ungarischen  Ver- 
fassung verschiedene,  rein  demokratische  Verfassung  der  Szekler.  Diese  waren  die 
zurückgebliebenen  Wächter  des  Erbes  Attilas  und  später  die  Verbündeten  der 
länderwerbenden  Magyaren  Arpäd's,  nicht  aber  von  späteren  Arpaden- Königen 
als  Wächter  der  Grenze  an  die  Ostmark  versetzte  Magyaren.  Der  weitere  Teil  des 
Vortrages  beleuchtete  in  eingehender  Weise  sämmtliche  Institutionen  der  Szekler. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Ludwig  Lang  unter  dem  Titel :  Ungarns  Ibpu- 
lationsbewtgung  in  den  Jahren  1880—1886.  Die  auf  Grund  der  Geburts-  und 
Sterblichkeiteziffern  erhobenen  Ergebnisse,  welche  allerdings  durch  die  Volkszäh- 
lung noch  eine  Correctur  erfahren  werden,  zeigen  für  die  Jahre  1880—85  eine  Zu- 
nahme von  900,000  Seelen  in  runder  Zahl,  so  dass  die  Ziffer  der  bürgerlichen 
Bevölkerung  Ende  1885  16.570,146  Seelen  erweist.  Verglichen  mit  den  bezüglichen 
Ergebnissen  des  Zeitraumes  1869 — 1880,  in  welchen  die  grossen  Verwüstungen 
durch  die  Cholera  fallen,  ist  obiges  Ergebniss  recht  günstig.  Aber  auch  speziell 
mit  Rücksicht  auf  die  ungarische  Race  kann  das  Ergebniss  als  befriedigend  d.  h. 
dem  landesüblichen  PessimiBmiis  nicht  gemäss  bezeichnet  werden.  Wie  günstig 
sich  aber  die  propagative  Kraft  des  Volkes  auch  zeigen  mag,  dies  darf  uns  nicht  in 
dem  Streben  ermatten  lassen,  das  Volkssanitätswesen  zu  regeln,  um  so  vor  der 
verwüstenden  Gewalt  künftiger  Epidemien  uns  im  voraus  zu  bewahren. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Julius  Pikler  als  Gast  unter  dem  Titel  Die  Psycho- 
logie des  Glaubens  an  das  objeetive  Sein.  Die  darin  behandelte  und  zu  den  strittig- 
sten Grundfragen  der  Philosophie  zählende  Frage  lautet  in  gemeinfasslicher  Form 
folgendermassen:  Wenn  unser  Gesichtesinn  farbige  Oberflächen  wahrnimmt  oder 
unser  Tasteinn  Tastgefühle  empfindet,  glauben  wir  uns  zu  zwei  Behauptungen  be- 
rechtigt: erstens,  dass  ein  gewisses  Ding  existirt,  und  zweitens,  dass  wir  dasselbe, 
beziehungsweise  dessen  Eigenschaften  wahrnehmen.   Dagegen  betrachten  wir 
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unsere  Begierden,  Lost-  und  Schmerzgefühle,  Emotionen  den  Zornes.  Mitleids 
n.  8.  w.  nicht  als  Wahrnehmungen  objectiver  Existenzen ;  sie  sind  rein  subjective 
Vorstellungen.  Woher  stammt  diese  Unterscheidung?  Warum  gehen  wir  im  ersten 
Falle  über  die  blosse  Vorstellung  hinaus  und  constatiren  wir  ein  objectives  Sein  t 
Die  Antwort  des  Vortragenden  auf  diese  Frage  kann  nicht  so  kurz  wie  die  Frage 
selbst  zusammengefaßt  werden,  doch  kann  gesagt  werden,  dass  dieselbe  nicht  die 
Heproduction  einer  schon  bekannten  philosophischen  Theorie  ist,  sondern  —  ob- 
wohl in  der  von  Locke,  Berkeley,  Hutne  und  Kant  inaugurirten  Gedankenrichtnng 
verharrend  —  eine  grösstenteils  neue  und  originelle  Weiterentwicklung  der  beste- 
henden Doctrinen,  ein  Hinweis  auf  Factoren  ist,  deren  Einfluss  auf  die  Entstehung 
des  Glaubens  an  das  objective  Sein  bisher  nicht  genügend  gewürdigt  wurde. 

—  In  der  Plenarsitzung  am  19.  März  erledigte  die  erste  Clause  die  diesjäh- 
rige Preisconcurrenz  um  den  Teleki-Dramenpreis.  Um  diesen  concurrirten  diesmal 
Lustspiele  und  es  liefen  zum  Termin  (31.  December)  W  Concurrenzstücke  ein.  Zu 
Preisrichtern  wurden  seitens  der  Akademie  Anton  Zichy,  Albert  Palfy  und  Gregor 
Csiky,  seitens  des  Nationaltheaters  Nikolaus  Feleki  und  Franz  Näday  ernannt.  Die 
Lustspielconcurrenz  fiel  diesmal  ziemlich  traurig  aus.  Die  Stimmen  der  fünf  Preis- 
richter zersplitterten  sich  auf  drei  Stücke  als  die  relativ  besten,  in  der  Weise, 
dass  eine  Stimme  auf  •Csalödasok»  (Täuschungen),  eine  Stimme  auf  »Regi  es  üj» 
(Alt  und  Neu)  und  drei  Stimmen  auf  «Eladö  leany*  (Heiratsfähiges  Mädchen) 
entfielen.  Das  letztgenannte  Stück  weist  zwar  keine  komischon  Charaktere,  aber 
amüsante  Situationen,  neben  flüchtiger  gearbeiteten  auch  gut  ausgearbeitete  See- 
nen  und  in  der  Charakterzeichnung  keine  psychologischen  Verstösse  und  Unge- 
reimtheiten auf  und  entspricht  einem  der  Haupterfordernisse  der  Preisaufgabe, 
der  Bühnennlässigkeit,  in  anerkennenswertem  Maasse.  Dieses  Stück  empfiehlt  denn 
die  Mehrheit  der  Preisrichter-Commission  der  Akademie  zur  PreiskTönung.  Dieser 
Antrag  wird  vom  Plenum  aeeeptirt,  die  Zuerkennnng  des  Preises  an  «Eladö  leany» 
beschlossen  und  der  den  Namen  des  Verfassers  enthaltende  Devisenbrief  von 
dem  Vorsitzenden  eröffnet.  Der  Verfasser  des  Stückes  ist  Karl  Gero,  zweiter 
Secretär  des  Nationaltheaters.  Auf  Antrag  Paul  Gyulai's  wurde  für  die  Folge  die 
strenge  Handhabung  jenes  Paragraphen  der  Preisausschreibungen  beschlossen, 
welcher  nur  rein  geschriebene,  gebundene  und  paginirte  Mannscripte  von  Concur- 
renzstücken  als  zur  Concnrrenz  zulässig  erklärt. 

Auf  die  hiemit  geschlossene  Plenarsitzung  folgte  die  Vortragsitzung  der 
ersten  Claspe.  Auf  dem  Programm  derselben  stand  blos  ein  Vortrag  des  correspon- 
direnden  Mitgliedes  Ivan  Tllfy  unter  dem  Titel :  Drei  französische  Hellenisten 
und  dm  Vulapük.  Die  behandelten  drei  Hellenisten  sind  Emil  Egger,  Emanuel 
Miller  und  Gustav  d'Eichthal. 

—  In  der  Plenarsitzung  am  26.  März  bildete  den  ersten  Gegenstand  der 
Tagesordnung  der  Bericht  Über  die  letztjährige  Kardttcmyi'Dramm-Preisccmcur- 
reru.  Um  den  Karateonyi -Preis  warben  heuer  ernste  Dramen.  An  der  Concurrenz 
beteiligten  sich  dreizehn  Stücke.  Mitglieder  des  Preisrichtercomites  waren  unter 
Paul  Gyulai's  Präsidium  Gustav  Heinrich,  Albert  Lehr,  Karl  Vadnai  und  der  Refe- 
rent Josef  Banöczi.  Von  den  dreizehn  Stücken  verdienen  in  einer  oder  der  ande- 
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ren  Hinsicht  einige  Würdigung  die  sechs  Stücke :  Koloman,  Judith,  Märtyrer  und 
Heiliger,  Für  das  Ideal,  Koppdny  und  Mutter  und  Gattin.  Zwei  Stücke  sind 
unvergleichlich  bedeutender  und  ragen  weit  über  ihre  Mitconcnrrenten  hinaus, 
das  eine  SaUmo,  durch  seine  poetischen  Vorzüge,  das  andere,  Der  Bekehrte, 
durch  seine  bewegtere  dramatische  Handlung.  Das  letztere  ist  ein  Drama  in  fünf 
Aufzügen.  Es  hat  eine  einheitlich  gedachte  und  consequent  durchgeführte  Hand- 
lung mit  einem  psychologischen  Problem,  dessen  dramatische  Losung  es  anstrebt. 
Es  ist  nicht  mit  Episoden  durchzogen,  hat  nichts  Ueberllüssiges.  Diese  Oeoonomie 
des  Baues  ist  sein  Vorzug,  aber  auch  seine  Schwäche.  Das  Stück  vermag,  so  wie 
es  ist,  sein  Problem  nicht  durch  alle  fünf  Acte  auf  der  Höhe  des  Interesses  zu 
erhalten.  Es  wird  hie  und  da  schleppend,  stellenweise  leer,  was  durch  den 
geschickten  und  stimmungsvollen,  oft  geistreichen  Dialog  nicht  ganz  ersetzt  wer- 
den kann.  Ausserdem  hat  es  Compositionefehler,  deren  Nachweis  das  Eingehen 
auf  Details  erfordern  würde. 

Das  andere  Stück,  Salomo  der  Weise,  ist  wirklich,  was  es  «ich  nennt,  ein 
biblisches  Drama ;  das  Sujet,  die  Fäden  der  Handlung,  die  Nebenbegebenheiten, 
die  handelnden  Perßonen  und  zahlreiche  Wendungen  des  Dialogs  sind  der  Bibel 
entnommen.  Der  Dichter  verknüpft  das  Hohelied  mit  der  Geschichte  Salomon's. 
Die  Handlung  des  Dramas  wirkt  mehr  wie  ein  Märchen  und  das  Ganze  mehr  wie 
ein  Idyll  als  wie  ein  Drama.  Dem  möglichen  Conflict  weioht  der  Dichter  sorgfäl- 
tig ans.  Sein  Held  hat  nicht  die  Energie  des  biblischen  Salomon.  Erhandelt  nicht, 
sondern  beobachtet  blos ;  er  leidet,  aber  kämpft  nicht,  sondern  entsagt,  wie  ein 
enttäuschter  Ritter  des  Mittelalters,  nur  dass  er  sich  vor  neuen  Kämpfen  nicht  in 
das  Kloster,  sondern  in  seinen  Harem  rettet.  Salomon  ist  bereits  im  Moment  der 
Empfängni8s  seiner  Liebe  entschlossen,  nötigenfalls  zu  entsagen  und  er  hält  lei- 
der Wort.  Er  zeigt  also  nicht  einmal  einen  inneren  Kampf.  Selbst  wirkliche 
menschliche  Leidenschaft  ist  sorgfaltig  von  ihm  ferngehalten.  Er  ist  also  ganz 
und  gar  undramatisch.  Ebenso  wenig  dramatisch  ist  die  Heldin.  Zu  dem  Mangel 
dramatischer  Charaktere  kommt  der  Mangel  an  Handlung  und  Verwicklung.  Die 
Neben  begebenheiten  hängen  mit  der  Haupthandlung  nur  lose  zusammen.  Doch 
abgesehen  von  dem  Mangel  der  dramatischen  Erfordernisse  enthält  das  Stück 
einen  seltenen  Reichtum  hoher  poetischer  Schönheit.  Von  dem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  dass  ein  Werk  von  so  hoher  poetischer  Schönheit,  selbst  bei  dem 
Zurückstehender  dramatischen  Eigenschaften,  des  Preises  entschieden  würdig 
sei,  stimmten  die  Co mmiseions- Mitglieder  Albert  Lehr  und  Karl  Vadnai  für  die 
Zuerkennung  des  Preises,  die  drei  übrigen  Mitglieder :  Paul  Gyulai,  Gustav  Hein- 
rich und  Referent  Josef  Bänöczi,  aber  dagegen.  Das  Plenum  schloss  sich  dem 
Votum  der  Mehrheit  an.  Der  Preis  wurde  für  heuer  nicht  ausgeteilt. 

Auf  die  Verlesung  des  Referats  folgten  die  laufenden  Angelegenheiten.  Der 
Generalsecretär  meldete  das  Ableben  des  correspondireoden  Mitgliedes  Karl 
Somogyi,  dessen  Verdienste  er  in  einem  warmen  Nachruf  würdigte,  ferner  das  Ab- 
leben des  Präsidenten  der  Belgrader  Akademie,  Panosics.  Auf  Antrag  Franz  Pulsz- 
ky's  wird  die  Entsendung  eines  Condolenzschreibens  an  die  Belgrader  Akademie 
beschlossen.  —  Anlässlich  der  deutschen  Reichstrauer  wurde  die  für  den  April 
L  J.  in  Berlin  anberaumte  Versammlung  des  internationalen  Geographischen  Con- 
gros3e8  auf  das  nächste  Jahr  verschoben.  —  Die  Finnische  Literaturgesellschaft 
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in  Helsingfors  ladet  die  Akademie  zur  Teilnahme  an  ihrem  im  Juli  zu  feiernden 
50jährigen  Jubiläum  ein.  Bezüglich  der  Vertretung  der  Akademie  wird  die 

LC lasse  einen  Antrag  stellen. 

—  Ungarische  Geographische  Oesellschaft.  In  der  Vortragssitzung  am 
22.  März  hielt  den  ersten  Vortrag  Dr.  Gustav  Thirring  unter  dem  Titel  Neuere 
Beiträge  zu  Ladislaus  Magyar'»  Biographie.  In  dem  Vierteljahrbundert,  welches 
seit  dem  Tode  Ladislaus  Magyar's,  unseres  einzigen  Afrikareisenden,  verflossen, 
haben  die  einander  auf  dem  Fnsse  folgenden  Entdeckungen  im  dunkeln  Erdteile 
die  Tätigkeit  L.  Magyar's  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Er  wird  in 
seinem  eigenen  Vaterlande  nicht  genug  gewürdigt  und  einige  Kritiker  des  Auslan- 
des sprechen  ihm  jedes  Verdienst  ab.  Diese  ungünstige  Kritik  findet  ihre  Erklä- 
rung grossenteils  darin,  dasa  bis  jetzt  Niemand  die  gesammte  Tätigkeit  Magyar's 
in  Betracht  gezogen  hat  und  dass  das  Ausland  von  einem  grossen  Teil  seiner 
Reisen  gar  keine  Kenntniss  hat.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  in  neuerer  Zeit  in 
Südafrika  viele  Entdeckungen  gemacht  wurden,  bezüglich  welcher  Magyar  die 
Priorität  gebührt,  wie  Vortragender  mit  zahlreichen  Beispielen  nachweist  Er 
betont  auch,  dass  die  Berichte  der  neueren  Reisenden  vollständig  mit  jenen  Dar- 
stellungen Magyar's  übereinstimmen,  welche  von  einigen  ausländischen  Geogra- 
phen scharf  angegriffen  wurden.  Hierauf  verliest  er  einen  bisher  bei  uns  ganz 
unbekannt  gewesenen  Reisebericht  Ladislaus  Magyar's,  welchen  dieser  am 
21.  März  1854  aus  Gambos  in  Südafrika  dem  Gouverneur  der  südafrikanischen 
portugiesischen  Colonien  in  Benguela  übersandte  und  welcher  in  portugiesischer 
Sprache  in  der  Zeitschrift  des  portugiesischen  transmarinen  Rates  erschien.  Dieser 
Bericht  liefert  wichtige  Beiträge  zur  Biographie  Magyar's  und  wirft  auf  mehrere 
bisher  dunkle  Punkte  seiner  südafrikanischen  Reisen  ein  helles  Licht.  Besonders 
interessant  ist  der  Teil  des  Berichts,  welcher  Magyar's  zweite  grosse  Reise  in  das 
Innere  Südafrikas  behandelt,  von  welcher  wir  bisher  nur  mangelhafte  Kenntniss 
hatten.  Vortragender  bespricht  diese  Reise  Magyar's  eingehend  und  zeigt  zugleich 
die  Karte  vor,  auf  welcher  er  aus  den  in  Magyar's  sämmtlichen  (teilweise  unge- 
druckten) Schriften  zerstreuten  Daten  die  Richtung,  die  Zielpunkte  und  die  Zeit 
der  sämmtlichen  Reisen  Magyar's  genau  bestimmt  hat.  Auf  unseren  bisherigen 
Karten  war  blos  Magyar's  erste  Reise  ersichtlich  gemacht,  während  dessen  aus- 
gedehnte Reisen  von  1851—1864  daselbst  gänzlich  fehlten.  Vortragender  beab 
sichtigt  in  Kurzem  in  einem  grösseren  Werke  die  wissenschaftliche  Wirksamkeit 
Ladislaus  Magyar's  eingehend  zu  würdigen. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  Berthold  Weiss  einen  Vortrag  über 
die  handelsgeographische  Mission  Ungarns,  dessen  Boden  schon  von  den  Römern 
als  der  Schlüssel  zur  Balkan-Halbinsel  betrachtet  wurde.  Der  Vortragende  erörtert 
zunächst  die  Gründe,  aus  welchen,  wie  dies  schon  Szechenyi  bemerkte,  auf  der 
unteren  Donau  der  ungarische  Handel  sich  nicht  entwickeln  könne,  so  dass  tat- 
sächlich unser  Handel  über  Orsova  hinaus  in  rapidem  Rückgang  begriffen  ist.  Der 
Verkehr  zwischen  Orient  und  Occident  wurde  durch  die  150 — 260  Kilometer  breite 
Kette  der  Alpen,  die  in  den  Gebirgen  der  westlichen  Hälfte  der  Balkan-Halbinsel 
ihre  Fortsetzung  findet,  seit  jeher  in  das  Donautal  gelenkt  und  ist  die  Richtung 
der  Römerstrassen,  welche  von  Vindobona  zur  Balkan  Halbinsel  führten  und 
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Punnonien  durchzogen,  auch  von  den  modernen  Schienensträngen  beibehalten 
worden.  Die  Hauptstrasse  Roms  nach  dem  Orient  führte  über  Aqnincum  nach 
Belgrad,  sie  verliess  hier  das  Donautal  (welches  quasi  durch  die  Natur  selbst  bei 
dem  Eisernen  Tor  abgeschlossen  wird),  durchzog  das  Moravatal  bis  Nissus,  von  wo 
sich  die  eine  Strasse  über  Üsküb  und  das  Vardartal  nach  Salonik  abzweigte,  wäh- 
rend die  andere  Hauptstrasse  über  das  Nischavatal,  das  Sofistko-Polje.  Philippopel 
und  Adrinopel  nach  Stambnl  führte,  sich  somit  fast  genau  in  derselben  Linie  fort- 
zog, wie  der  Schienenstrang  der  modernen  Ingenieure.  Die  Vorteile  der  geogra- 
phischen Lage  Ungarns  wurden  nicht  nur  von  den  Römern,  sondern  auch  von  den 
ungarischen  Königen  ausgenützt  und  haben  die  slavischen  Völker  der  Balkan- 
Halbinsel  es  lange  Jahrhunderte  hindurch  für  nötig  erachtet,  sich  auf  Ungarn  zu 
stützen,  das  ihnen  in  Folge  seiner  Lage  als  bester  Stützpunkt  dienen  konnte.  Um 
nun  die  Vorteile  der  geographischen  Lage  Ungarns  zu  verwerten,  müssen  wir  die 
Vermittlung  zwischen  Orient  und  Occident  möglichst  in  unseren  Händen  con- 
centriren,  unserer  eigenen  Production  auf  der  Balkan -Halbinsel  einen  immer 
grösseren  Absatz  verschaffen  und  durch  dae  eingehende  Studium  der  Indu- 
8triebedürfni88e  der  Balkanvölker  unserer  Industrie  einen  lohnenden  Wirkungskreis 
sichern.  Diese  handelspolitische  Occupation  des  Orients  muss  jetzt  gesohehen, 
wo  die  Bedürfnisse  im  Entstehen  begriffen  sind,  da  es  später,  wenn  unsere  sich 
rapid  entwickelnde  Industrie  schon  eine  Ueberproduction  aufweisen  wird, 
schwer  sein  dürfte,  die  Concurrenten  zu  verdrängen,  die  sich  daselbst  in  der  Zwi- 
schenzeit festgesetzt  haben  werden.  Von  den  zur  Ausnützung  unserer  vorteilhaf- 
ten Lage  führenden  praktischen  Mitteln  hebt  der  Vortragende  namentlich  Eines 
hervor,  die  Errichtung  von  Waarenlagern,  eine  Institution,  durch  welche  das  einst 
unter  imgarischer  Oberhoheit  gestandene  kleine  Ragusa  den  ganzen  Handel  der 
Balkan-Halbinsel  in  seine  Hände  zu  reissen  und  Jahrhunderte  lang  zu  behaupten 
vermochte. 


VERMISCHTES. 

—  Minister  August  Trefort  hat  seinem  neuesten  Bande  gesammelter  Re- 
den und  Briefe  ein  vom  H.Februar  1888  datirtee  Vorwort  vorausgeschickt,  das 
wir  hier  in  vollständiger  Uebersetzung  folgen  lassen  : 

•Ich  hatte  die  Absicht,  einige  meiner  bei  festlicheren  Gelegenheiten  gehalte- 
nen Reden  in  einem  kleinen  Bande  zu  veröffentlichen.  Der  Verleger  der  Sammlung 
wünschte  jedoch  meinen  ursprünglichen  Plan  zu  erweitern  und  eine  grössere  An- 
zahl meiner  in  den  letzten  sechzehn  Jahren,  seit  ich  ungarischer  Minister  für  Cul- 
tns  und  Unterricht  bin,  gehaltener  Reden  und  auf  unsere  öffentlichen  Angelegen- 
heiten bezüglicher  brieflicher  Enunciatdonen  aufzunehmen,  damit  der  Band  auf 
diese  Weise  in  gewisser  Beziehung  den  Charakter  eines  Memoire«  über  meine  amt- 
lichen und  nicht-amtlichen  Bestrebungen  während  der  erwähnten  Epoche  erhalte. 

•  Ich  habe  diesem  Wunsche  entsprochen,  —  nicht  als  ob  ich  dieser  Samm 
lung  einen  grossen  literarischen  Wert  zu  vindiciren  geneigt  wäre,  oder  als  ob  ich 
meine  Reden  für  rhetorische  Muster  hielte  ;  —  wem  die  Rolle  bekannt  ist,  welche  ich 
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im  öffentlichen  Leben  spielte  und  noch  spiele,  der  weiss,  dass  ich  zwar  für  die 
Form  stets  lebendigen  Sinn  besass,  dass  ich  jedoch  für  die  Hauptsache  stets  den 
Inhalt  betrachtet  habe.  Niemals  habe  ich  schönklingenden  Phrasen  und  Redens- 
arten nachgejagt ;  stets  war  mein  ganzes  Streben  auf  positive  Ergebnisse  gerichtet. 

ilch  bin  davon  überzeugt,  dass  dieser  Band  viele  lebensfähige  Wahrheiten 
enthält,  viele  Ideen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  meiner  Zeitgenossen  zu 
lenken  bemüht  war,  Ideen,  welche  es  verdienen,  das  allgemeine  Interesse  der  unga- 
rischen Nation  zu  beschäftigen.  Bei  uns,  wo  neben  der  rasoh  auflodernden  Begei- 
sterung auch  das  schnelle  Vergessen  ein  geradezu  charakteristisches  Kacenmerkmal 
unseres  Stammes  ist.  bei  uns,  im  Lande  des  bekannten  «ungarischen  Strohfeuers», 
ist  es  nicht  genug,  auf  gewisse  Wahrheiten  einmal  hinzuweisen,  gewisse  Ideen  nur 
anzuregen,  —  man  muss  dieselben  immer  wieder  auf  die  Tagesordnung  setzen. 
Diese  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  unseres  Volkes  mögen  wohl  in  erster 
Reihe  —  falls  andere  Motive  nicht  vorhanden  sein  sollten  —  die  Sammlung  und 
erneute  Veröffentlichung  der  in  diesem  Bande  vorliegenden  Beden  und  Briefe 
rechtfertigen. 

•  Der  Band  enthält  aus  jenen  Reden  und  Aeusserungen,  welche  ich  während 
meiner  sechzehnjährigen  ministeriellen  Amtawaltung  bei  der  Verhandlungdes Unter- 
richts-Budgets  im  Reichstage  und  bei  anderen  Gelegenheiten  auch  anderwärts  gehal- 
ten und  getan  habe,  dasjenige,  was  mir  einer  erneuten  Veröffentlichung  wert  schien. 
Diese  Reden  sind  in  den  allermeisten  Fällen  durch  spezielle  Gelegenheiten  hervor- 
gerufen, aber  keine  derselben  enthält  das  Geringste,  was  mit  meinen  während  die- 
ser ganzen  Epoche  festgehaltenen  Grundanschauungen  im  Widerspruche  stünde. 
Der  Band  enthält  auch  einige  andere  meiner  Reichstags- Reden,  welche  eich  auf 
wichtigere  Fragen  oder  Institutionen  unseres  Unterrichtswesens  beziehen,  so  beson- 
ders die  bei  der  Verhandlung  des  Gesetzes  über  den  obligaten  Unterricht  der  unga- 
rischen Sprache  und  des  Mittelschulgesetzes  gehaltenen  Reden. 

•  Auch  die  Rede  habe  ich  aufgenommen,  mit  welcher  ich  im  vergangenen 
Jahre  die  feierliche  Jahressitzung  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
eröffnet  habe.  In  dieser  Rede  habe  ioh  den  Gedanken  ausgeführt,  dass  wir  stets 
nach  dem  Westen  gravitiren  müssen,  denn  wir  können  uns  nur  dann  erhalten,  wenn 
wir  uns  a\if  den  Westen  stützen,  und  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  Ungarn  stets 
damals  in  günstigster  Lage  war,  ab  es  seine  Stellung  in  diesem  Sinne  auffaaste. 
Aus  dieser  Rede  ergiebt  sich  aber  unwillkürlich  auch  eine  zweite  Wahrheit,  — 
dass  man  die  Geschichte  nicht  falschen  darf  und  Ruhm  und  Herrlichkeit  nicht 
dort  suchen  soll,  wo  weder  der  eine  noch  die  andere  zu  finden  ist,  —  denn  die 
historische  Wahrheit  vermag  uns  in  erster  Reihe  zu  rüstiger  Arbeit  anzuspornen 
und  zugleich  uns  mit  der  Gegenwart  zu  versöhnen. 

«Der  Grundgedanke  dieser  Rede  steht  im  Zusammenhange  mit  der  au  ineine 
Budapester  Wähler  gelialtenen  Rede,  welche  ein  vollständiges  Arbeitsprogramm 
enthalt.  Die  in  dieser  Rede  über  politische  und  gesellschaftliehe  Fragen  ausgespro- 
chenen Ansichten  finde  ich  seitdem,  durch  vielfache  Erscheinungen  des  Tages, 
gerechtfertigt.  Dass  bezüglich  der  Kirchengüter  eine  Controle  notwendig  sei,  — 
habe  ich  damals  ausgesprochen  und  jetzt  bin  ich  bestrebt,  diese  Idee  zu  reahsiren. 
wie  ich  auch  bestrebt  bin,  die  Congrua-Frage  zu  lösen  und  die  Bischöfe  zur  Reform 
der  Priester-Seminarien  zu  bewegen. 
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•  Die  beiden  kurzen  Ansprachen,  mit  denen  ich  die  Sitzungen  der  Volkswirt- 
schaft liehen  Commiasion  bei  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  eröff- 
net habe,  weisen  auf  einen  organischen  Fehler  unserer  Oesellschaft  hin,  —  auf  das 
mangelhafte  Verständniss  für  die  Bedeutung  der  Industrie.  In  diesem  Sinne  müsste 
auf  die  ungarische  Gesellschaft  Tag  für  Tag  eingewirkt  werden. 

«In  den  verschiedenen  Briefen,  welche  meist  an  Männer,  die  im  Dienste  den 
Staates  und  der  Gesellschaft  wirken,  gerichtet  sind,  liabe  ich  nicht  über  private, 
sondern  stete  über  allgemeine  Interessen  gesprochen,  —  über  die  Verbesserung 
des  materiellen  und  geistigen  Zustandes  unserer  Nation.  Beinahe  alle  Fragen,  die 
hier  berührt  sind,  haben  eine  grosse  Bedeutung  für  das  ganze  Land.  So  besonders, 
was  über  die  Notwendigkeit,  die  ungarische  Industrie  zu  fördern,  gesagt  ist.  Wenn 
wir  wollen,  dass  unsere  Enkel  fähig  seien,  sich  von  der  Industrie  des  Auslandes  zu 
emaneipiren,  müssen  wir  eine  eifrige  Tätigkeit  in  dieser  Richtung  entfalten. 

•  Endlich,  im  Anhange,  teile  ich  eine  auf  dem  Reichstage  von  1861  gehaltene 
Rede,  als  Bild  der  damaligen  Verhältnisse  und  Auffassungen,  mit.  An  diese  Rede 
will  ich  lüer,  zum  besseren  VerständnisHe  meiner  Reflexionen,  einige  Bemerkungen 
knüpfen. 

•Es  war  in  der  ersten  Woche  des  Octobers  im  Jahre  1860,  als  ich  an  einem 
schönen  Herbsttage  von  Bruck  über  Wien  nach  Hause  reiste.  In  Pressburg  stieg 
Baron  B41a  Wenckheim  ein,  mit  dem  ich  schon  damals  in  einem  herzlichen  und 
vertraulichen  Verhältnisse  stand.  Wenckheim  teilte  mir  die  Entstehung  des  Okto- 
ber-Diploms mit;  von  ihm  erfuhr  ich  auch,  dass  dasselbe  demnächst  publicirt 
werden  sollte.  Die  Veröffentlichung  dieses  Actenstückes  machte  nicht  die  Wir- 
kung, welche  die  Verfasser  desselben  erwartet  hatten,  die  aufrichtig  meinten  oder 
sich  doch  selbst  zu  überreden  suchten,  dass  diese  Concessionen  das  Land  vollstän- 
dig zufrieden  stellen  und  dass  die  Restauration  der  Comitate  und  die  unglückliche 
Institution  der  Judex-Curial-Conferenz  die  durch  die  Gesetzgebung  des  Jahres  1848 
geschaffenen  Institutionen  —  die  ministerielle  Regierung  und  das  parlamentarische 
System  —  in  den  Hintergrund  drängen  würden.  Doch  brach  das  freiere  und  Hoff- 
nungen weckende  politische  Leben  an,  —  ich  selbst  übernahm  auf  einige  Monate, 
unter  Baron  Bela  Wenckheim  als  Obergespan,  das  Amt  eines  Vicegespans  im  Co- 
mitate Bekes,  trotzdem  ich  im  Jahre  1848  Staatesecretär  gewesen. 

« In  den  Comitatt  n  gestaltete  sich  die  Strömung  hauptsächlich  nach  dem 
Einflüsse,  der  Energie  und  der  Anschauung  der  tonangebenden  Männer  und  war 
deshalb  eine  sehr  verschiedene,  —  es  gab  Comitate,  welche  die  vorhandene 
factiache  Regierung  sozusagen  ignoriren  wollten ;  —  andere  fassten  die  Lage  nüch- 
tern auf  und  erwarteten  ruhig  die  Einberufung  des  Reichstages.  Aber  schon  ans 
jenen  Bewegungen  war  zu  ersehen,  dass  es  ein  Fehler  war,  die  Wiederherstellung 
der  Verfassung  mit  den  Comitaten  und  dem  Reichstage  zu  beginnen.  —  Endlich 
Anfang  April  trat  der  Reichstag  zusammen,  und  da  die  collegiale  Regierung,  die  ja 
nicht  einmal  eine  gesetzliche  war,  auf  den  Reichstag  entweder  keinen  Einfluss  aus- 
üben wollte  oder  einen  solchen  auszuüben  nicht  wagte,  herrschte  in  den  ersten 
Tagen  eine  liebenswürdige  Verwirrung,  —  bis  endlich  die  Präsidenten  gewählt 
wurden  und  die  Dinge  in  ihr  normales  Geleise  gelangten.  Da  unter  den  Abgeord- 
neten nur  wenige  catilinarische  Existenzen  waren,  war  das  Verhältnis«,  trotz  der 
abweichenden  Anschauungen  und  der  verschiedenen  Parteistandpunkte  ein  herz- 
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liebes,  —  hatten  wir  doch  sogar  einen  gemeinschaftlichen  Klnb.  Der  Mittelpunkt 
der  Wirksamkeit  dieses  Reichstages  war  bekanntlich  die  von  Franz  Deak  verfasste 
Adresse. 

«Dieser  Adresse  und  der  bezüglichen  Rede  Franz  Deak'a  ging  der  Tod  La- 
dislaus Teleki's  voraus.  Dass  der  Selbstmord  eines  solchen  Mannes  die  gröaste  Sen- 
sation erzeugte,  das  ist  sehr  natürlich  ;  die  Commentare  blieben  nicht  aus,  jeder 
suchte  nach  einer  Motivirung  und  erklärte  sich  das  Ereignias  nach  seiner  Auf- 
fassung. Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  hierüber  in  meiner  über  Moriz 
Lukäcs  gehaltenen  Denkrede  gesagt  habe,  auf  welche  ich  einfach  verweise.  (Unga- 
rische Reine,  1882,  S.  537.) 

«Endlich  begann  die  Adress-Debatte,  welche  natürlich  grosse  Dimensionen 
annahm.  —  denn  Jedermann  wusste,  dass  nach  Octroyirung  der  Februar- Verfas- 
sung und  bei  den  in  Wien  herrschenden  Anschauungen  unsere  Angelegenheit  für 
diesmal  noch  nicht  ins  verfassungsmässige  Fahrwasser  gelangen  werde. 

•Ich  selbst  habe  die  hier  mitgeteilte  Rede  am  22.  Mai  gehalten.  Was  ich 
sagte,  waren  nicht  individuelle  Ansichten.  —  es  waren  die  Ansichten  dergesamm- 
ten  Adresspartei. 

•Man  darf  mich  nun  mit  Recht  fragen,  ob  ich  die  damals  ausgesprochenen 
Ansichten  auch  heute  noch  hege. 

•Auf  diese  Frage  kann  ich  ohne  Zögern  antworten :  im  Grossen  und  Ganzen 
denke  und  fühle  ich  auch  heute  noch  so  und  halte  dieselben  Ansichten,  die  ich  im 
Jahre  1861  auagesprochen,  auch  heute  noch  für  die  meinigen,  —  mit  Ausnahme 
des  über  die  Personal- Union  Gesagten.  So  lange  Oesterreich  mit  Deutschland  ver- 
knüpft war,  war  zwischen  Ungarn  und  den  Erbstaaten  gesetzlich  kein  anderes  Ver- 
hältniss möglich,  als  das  der  Personal-Union ;  —  seit  aber  Deutschland  und  das 
deutsche  Kaisertum  entstand,  ist  ein  anderes  Verhaltnies,  als  das  des  Dualismus 
mit  gemeinsamen  Angelegenheiten,  nicht  denkbar,  wenn  wir  nicht  fort  wahrende 
Reibereien  wollen,  welche  früher  oder  später  unter  dem  Drange  der  Dinge  zu 
solchen  Ereignissen  führen  könnten,  wie  wir  sie  in  den  Jahren  1848  und  1849 
durchlebt  haben. 

•  Baron  Josef  Eötvös  und  wir  anderen,  die  wir  im  Vereine  mit  ihm  vor  dem 
Jahre  1848  im  Interesse  der  Reform  und  des  parlamentarischen  Systems  wirkten,  — 
wir  glaubten,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Ungarn  und  den  Erbstaaten  nur  auf 
Grundlage  der  Personal  Union  geregelt  werden  könne,  —  eben  in  Folge  jenes 
Verhältnisses,  in  welchem  die  Erbstaaten  zu  dem  deutschen  Bunde  standen. 

«Uebrigens  will  ich  gerne  gestehen  und  meine  übrigen  Freunde,  wenn  sie 
heute  noch  lebten,  würden  ebenfalls  zugeben,  dass  die  schwache  Seite  unseres  im 
Interesse  der  Reform  und  des  parlamentarischen  Systems  geführten  Feldzupes 
eben  darin  liegt,  dass  wir  das  Verhältniss  Ungarns  zu  den  Erbstaaten  innerhalb 
des  parlamentarischen  Systems  nicht  eingehender  untersucht  und  dargestellt  ha- 
ben. Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  dass  wir  ein  fertiges  Recipe  gehabt  hätten; 
aber  wir  haben  tatsächlich  auch  jene  Frage  studirt,  —  doch  gestatteten  die  damali- 
gen Censnr- Verhältnisse  keine  öffentliche  Discussion  dieses  staatsrechtlichen 
Problems.  Zu  der  Presse  des  Auslandes  oder  zu  den  Comitats-Congregationen 
wollten  wir  nicht  unsere  Zuflucht  nehmen,  —  denn  wir  wussten  wohl,  dass  in  die 
8em  Fnlle  die  Besprechung  der  ganzen  Frage  —  nämlich  auch  der  Reform  und  der 
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parlamentarischen  Regierung  —  unmöglich  gemacht  oder  doch  wesentlich  erschwert 
werden  wurde. 

•So  schliesse  ich  denn  dieses  Vorwort  mit  dem  Wunsche,  der  Leser  möohte 
diesen  Band  mit  demselben  Gefühle  zur  Hand  nehmen,  mit  welchem  ich  denselben 
in  die  Welt  schicke :  mit  der  wärmsten  LAebe  zu  dem  ungarischen  Staate  und  zu 
der  ungarischen  Cultur* . 

—  Ungarns  deutsche  Bibliographie  1801—1860.  fcchon  vor  Jahresfrist 
igt  der  folgende  stattliche  Doppelband  erschienen  :  Ungarns  deutsche  Bibliogra- 
phie 1801 — 1860.  Verzeichniss  der  in  Ungarn  und  Ungarn  betreffend  im  Auslande 
erschienenen  deutschen  Drucke.  Im  Auftrage  des  kgl.  nng.  Ministeriums  für  Cultns 
und  Unterricht  begonnen  von  Carl  M.  Kektbbny.  Fortgesetzt  und  mit  einer  wis- 
senschaftlichen Uebersicht  versehen  von  Geza  Petrik.  Budapest,  1 886,  Univer- 
sitäts-Buchdruckerei.  Comm.  v.  Friedr.  Kilian.  Zwei  Bände,  CCXIX,  416  und  657 
Seiten. 

Das  Werk  ist  in  gewisser  Beziehung,  allerdings  mit  einer  colossalen  Lücke 
(an  deren  Ausfüllung  gegenwärtig  Geza  Petrik  arbeitet),  eine  Fortsetzung  des  in 
dieser  Revue  (1881  S.  62)  kurz  besprochenen  Kertbeny  sehen  bibliographischen 
Buches:  Ungarn  betreffende  deutsche  Erttlings- Drucke,  1464-1600.  Buda- 
pest, 1880). 

Unterrichtsminister  Trefort  hatte  seiner  Zeit  den  schon  kränklichen,  aber 
noch  immer  rastlos  sammelnden  Kertbeny  mit  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes 
betraut,  welches  durch  Keribeny's  plötzlich  erfolgten  Tod  (-23.  Januar  1882)  Bruch- 
stück blieb  ;  der  Verfasser  hatte  blos  die  Literatur  der  ersten  drei  Decennien  auf- 
gearbeitet und  auch  diese,  wie  Petrik's  reiche  und  wichtige  Nachträge  beweisen, 
in  ziemlich  mangelhafter,  unvollständiger  Weise.  Kertbeny  hatte  die  einschlägige 
Literatur  nach  Decennien  geordnet  alphabetisch  zu  bearbeiten  begonnen  ;  Petrik 
ist  von  diesem  Systeme  seines  Vorgängers,  das  mit  mancherlei  Mängeln  keine 
irgend  nennenswerten  Vorzüge  darbietet,  mit  Recht  abgegangen  und  hat  schon 
die  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zu  Kertbeny's  Arbeit  in  einem  alphabeti- 
schen Verzeichnisse  zusammengefasst,  die  Literatur  von  1830—60  aber  vollständig 
in  einheitlich  alphabetischer  Folge  ausgewiesen.  Die  erschöpfende  wissenschaft- 
liche Uebersicht  am  Eingange  der  Bibliographie  und  das  vollständige  Namen- 
register am  Schlüsse  des  Werkes  erhöhen  wesentlich  die  Brauchbarkeit  desselben, 
nicht  minder  der  Umstand,  dass  Petrik  sich  nicht  blos  auf  die  Angabe  des  Titels  der 
einzelnen  Bücher  beschränkt,  sondern  auch,  besonders  bei  encyclopädischen  Wer- 
ken und  Fachzeitschriften,  auch  den  Inhalt  (speciell  den  auf  Ungarn  bezüglichen 
Inhalt)  der  einzelnen  Bünde  angibt. 

Die  in  diesen  beiden  Bänden  zusammengefaßte  Literatur  hat  keinen 
Anspruch  auf  tieferes  Interesse  in  weiteren  Kreisen.  Es  ist,  im  allgemeinsten  Sinne 
des  Wortes,  zum  überwiegenden  Teile  Tagesliteratur,  d.  h.  heute  meist  veraltetes 
Schrifttum,  das  nur  mehr  aiu  historischen  Gesichtspunkten  Beachtung  verdient. 
In  diesem  Sinne  wird  man  aber  hier  manches  finden,  was  beachtet  werden  darf.  Die 
politischen,  literarischen  und  gesellschaftlichen  Bestrebungen  des  ungarischen 
Volkes  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  spiegeln  sich  auch  in  dieser 
deutsch  geschriebenen  Literatur,  welche  wieder  ein  neuer  Beweis  ist  für  die  nicht 
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stets  richtig  aufgefasste  and  gewürdigte  Tatsache,  daas  die  Deuteehen  Ungarns  dem 
öffentlichen  Leben  und  den  nationalen  Bestrebungen  ihres  Vaterlandes  stets  die 
grösste  Teilnahme  entgegenbrachten  und  an  echt-vaterlandischer  Gesinnung  hin- 
ter den  Magyaren  niemals  zurückstanden. 

Der  Culturhistoriker  wird  besonders  in  den  deutschen  Flugschriften  aus 
dieser  Zeit  manches  lehrreiche  und  charakteristische  Material  finden,  dessen 
Verwertung  bisher  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

—  Ungarische  Journalistik  1888.  Nach  einer  Zusammenstellung  des 
unermüdlich  tatigen  ungarischen  Bibliographen  Jobb*  Sbinktei  weist  die  folgende 
Uebersicht  die  Summe  sämmtlicher  ungarischer  Zeitungen  und  Zeitschriften  vom 
Beginne  des  Jahres  1888,  im  Vergleich  mit  dem  Vorjahre  ans : 


Anfang 

:  Anfang 

1887 

1888 

Difler 

I.  Politische  Tagesblätter  .  .    . 

...  21 

21 

II.        .       Wochenblätter  ...   

41 

41 

III.  lUustrirte  Blätter  vermischten  Inhalts 

5 

3 

—  2 

IV.  Kirchen-  und  Schulblätter  ... 

...  37 

38 

+  1 

V.  Belletristische  Blätter   

15 

13 

-  2 

VT.  Humoristische  Blätter   

11 

11 

VII.  Fachzeitschriften.. _   „  ... 

109 

110 

+  1 

VIII.  Nicht-politische  Provinzblätter     ...  . 

...  122 

130 

+  8 

IX.  Inseraten-Blätter   

ß 

5 

—  1 

X.  Journale  ...  . 

141 

153 

+  12 

XI.  Vermischte  Beilagen  

31 

3ß 

+  5 

Zusammei 

i  539 

5ßl 

+22 

Die  erste  ungarische  Zeitimg  erschien  am  1.  Januar  1780  in  Pressburg;  in 
der  Hauptstadt  erschien  das  erste  ungarische  Blatt  am  8.  October  1788.  Im  Jahre 
1830  erschienen  erst  10  imgarische  Zeitungen  und  Zeitschriften,  im  Jahre  1840 
schon  2ß,  in  der  Sturmzeit  der  Jahre  1848/ 49  mehr  als  die  dreifache  Zahl :  86. 
Nachdem  1850  die  Zahl  der  ungarischen  Blätter  auf  9  herabgeschmolzen  war,  hob 
sich  dieselbe  bis  1801  auf  52  und  bis  1808  auf  140  und  ist  seitdem  in  fortwäh- 
rendem Zuwachse  begriffen.  Von  den  501  ungarischen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
des  1.  Jahres  erschienen  249  in  der  Hauptstadt,  31 1  an  124  Orten  der  Provinz  und 
1  im  Auslande  (in  New- York).  Im  Vorjahre  erschienen  von  539  Journalen  254  in 
Budapest,  284  an  1 1 8  Orten  der  Provinz  und  1  im  Auslande. 

Die  Summe  der  Pränumerationspreise  sämmtlicher  am  Beginn  des  Jahres 
1888  erscheinender  ungarischer  Zeitungen  und  Zeitschriften  beträgt  zusammen 
2405  fl.  45  kr.  (1887  :  2513  fl.  12  kr.) 

Seit  1780  erschienen  Alles  in  Allem  2508  ungarische  Journale  in  8663 
Jahrgängen  und  zwar  1301  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  der  Hauptstadt  und 
1 1 84  in  der  Provinz. 

Ausserdem  erscheinen  in  Ungarn  197  Journale  in  nicht- ungarischer  Sprache 
und  zwar  : 
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Anfang  Anfaug 

1*87  1888  Differenz 

I.  in  deutscher    Sprache                    146  126  —20 

II.  «  slavischer        «                           40  39—1 

III.  «  romanischer     «            ...           30  22  —  8 

IV.  «  italienischer     •                            8  G  —  2 

V.  «  hebräischer      •                             1  1  — 

VI.  •  französischer    »    3,3  — 


Zusammen    228       197  —31 
Demnach  entfallt  auf  10,989  des  Magyarischen  mächtige  Einwohner  des 
Landes  je  ein  ungarisches  Journal,  auf  14,273  Deutsche  je  ein  deutsches,  auf 
71,782  Slaven  je  ein  slavisches  und  auf  105,626  Rumänen  je  ein  rumänisches 
Journal. 

Alles  in  Allem  erscheinen  gegenwärtig  in  Ungarn  758  Journale,  so  dass  auf 
1 8, 1 1 1  Einwohner  je  ein  Journal  entfällt. 


UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE.* 

Abranyi  Emil,  Szabadzäg — Haza.  (Freiheit — Vaterland.  Gedichte  von  Emil 
Äbranyi.)  Budapest,  1888,  Pallas,  165  S. 

Amtliche  statistische  Mitteilungen.  Ergebniete  des  fünfjährigen  Waarenhan- 
del»  Ungarn*.  Zusammengestellt  von  Alexander  Varga  von  Tin6d.  Budapest,  1888, 
Statistisches  Landes-Bureau,  4°,  XXIII  und  1043  S. 

Ballayi  Geza,  A  politikai  irodalom  Magyarortzagon.  (Die  politische  Literatur 
in  Ungarn  bis  1825.)  Budapest,  1888.  Franklin,  947  8.  —  Inhalt:  Die  Anfange  der 
Publicistik.  Hindernisse  ihrer  Entwickelung.  —  Das  Zeitalter  Joseph  II.  —  Die  Zeit 
LeopoldB  n.  —  Von  1792  bis  1825. 

Benyovtzky  Möricz  gröf  eletrajza.  (Das  Leben  des  Grafen  Moriz  Benyovszky, 
seine  Memoiren  und  Reiseskizzen,  übersetzt  von  Moriz  J6kaL)  Budapest,  1888,  Rath, 
145  S.  und  ein  Porträt. 

Oezetzartikel  XLV.  vom  Jahre  1887  über  die  Aenderung  einiger  Bestimmun- 
gen der  auf  Stempel  und  Gebühren  bezüglichen  Gesetze  und  mit  Gesetzkraft  ver- 
sehenen Vorschriften.  Mit  Erläuterungen,  Anmerkungen  und  Parallelstellen.  Buda- 
pest, 1887,  Räth  41  S. 

Domanovzzki  Endre,  Dante  mint  politikai  irö.  (Dante  als  politischer  Schrift- 
steller von  Andreas  Domanovski.)  Budapest,  18f8,  Akademie,  20  S. 

Erödi  Daniel,  Nova  et  Vetera.  (Nova  et  Vetera.  Gedichte  von  Daniel  Erödi.) 
Budapest,  1888,  Grill,  140  8. 

Oalgöczy  K.,  Emlekbetzid  Korizmics  L.  fölött.  (Denkrede  auf  das  Ehrenmit- 
glied der  ungarischen  Akademie  Ladislaus  von  Korizmics  von  Karl  GalgöczyJ  Buda- 
pest, 1887,  Akademie,  22  S. 

Görgey  Iatvän,  1848  es  1849-böl.  (Aus  den  Jahren  1848  und  1849.  Erlebnisse 
und  Eindrücke.  Urkunden  und  Erklärung  derselben.  Studien  und  historische  Kritik 
von  8tefan  von  Görgey.)  Budapest,  1888,  Franklin.  Dritter  (Schluss-Band.)  732  8. 

*  Mit  Ausschluss  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Literatur,  der  Schulbü- 
cher, Erbanungsschriften  und  Ueberaetsungen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berück- 
sichtigung der  in  fremden  Sprachen  erschienenen  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 
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Götz  K.t  Käroly  Qutztäv  jelentetei  az  1685 — 86'iki  täborz&tröl.  (Die  Beriebt« 
des  Markgrafen  Karl  Gustav  von  Baden-Dur  lach  über  den  Feldzug  von  1685  und 
1686.  Von  Karl  Götz.)  Budapest,  1888,  Kilian,  68  S. 

Grünwald  B/Ui,  A  regt  Magyarorszdg  1711—1825.  (Das  alte  Ungarn,  1711- 
1825).  Budapest,  1888.  Franklin,  576  S.  —  Inhalt:  Der  Mangel  eines  selbständigen 
staatlichen  Lebens.  —  Der  Einfluss  der  ständischen  Verfassung.  —  Die  Volkswirt* 
eebaftliche  und  sociale  Stagnation.  —  Der  König.  —  Die  Hierarchie.  —  Die  Mag- 
naten. —  Der  Adel.  —  Bürger  und  Bauern.  —  Die  auswärtigen  Angelegenheiten.  — 
Die  obersten  Behörden.  —  Das  Kriegswesen.  —  Die  Finanzen.  —  Volkswirtschaft- 
liche Zustände.  —  Die  Kirche  und  der  Unterricht  —  Gesetzgebung  und  Reichstag.  — 
Das  Justizwesen.  —  Die  Administration  und  die  Komitate.  —  Nationalität  und  Lite- 
ratur. —  Stimmungen  und  Strömungen.  —  Einen  Abschnitt  aus  diesem  bedeuten- 
den Werke  bat  die  Ungarische  Berne  in  ihrem  vorigen  (1887)  Jahrgange  (S.  498—627) 
mitgeteilt  Eine  ausführliche  Besprechung  bringen  wir  demnächst  Heute  teilen  wir 
nur  jene  Erklärung  mit  welche  der  Verfasser  zur  Richtigstellung  einer  falschen 
Interpretation  seiner  Grundanschauung  an  den  Chef-Bedacteur  des  «Pester  Lloyd« 
gerichtet  hat.  Dieselbe  lautet  mit  Weglassung  der  einleitenden  Zeilen  : 

•Ich  habe  den  Versuch  gemacht  die  öffentlichen  Zustände  in  Ungarn  im 
XVIIL  Jahrhundert  zu  schildern.  Unsere  Geschichtschreiber  oharakterisiren  diese 
Periode  unserer  Geschichte  als  die  des  tiefsten  Verfalls  und  brechen  den  Stab  über 
den  damaligen  Adel,  werfen  ihm  seinen  Egoismus,  sein  starres  Festhalten  an  seiuen 
Privilegien  vor  und  verurteilen  ganze  Generationen  ungerechterweise,  indem  sie  auf 
dieselben  als  Masstab  die  Ideale  späterer  Jahrhunderte  anwenden,  welche  der  Adel 
jener  Zeit  in  ganz  Europa  nicht  kannte,  ebenso  wenig,  wie  das  Bügertum  oder 
der  Bauer. 

•  Diese  Auffassung  der  Vergangenheit  Ungarns  ist  einfach  ungeschichtlich  und 
eben  weil  ich  sie  für  seicht  und  ungerecht  hielt,  stellte  ich  mich  ihr  in  meinem 
Buch  entgegen  und  führte  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Nation  im  XVIII.  Jahr- 
hundert nicht  auf  den  Adel,  sondern  auf  jene  grossen  historischen  Tatsachen  zurück, 
welche  bis  jetzt  in  unserer  Geschichtschreibung  gar  nicht  berücksichtigt  wurden. 
Der  Verlust  der  staatlichen  Selbstständigkeit,  die  ständisohe  Verfassung,  der  Mangel 
des  eigentlichen  Organs  einer  nationalen  Cultur,  des  Bürgertums,  das  fremde  anti- 
nationale Königtum,  welches  bei  uns  die  materielle  und  geistige  Entwickelung 
hemmte  und  sich  zu  wenig  für  Ungarn  interessirte,  um  eine  segensreiche  Tätigkeit 
selbst  im  Gegensätze  zu  den  herrschenden  Classen  zu  entfalten ;  die  unglücklichen 
confessionellen  nnd  nationalen  Verhältnisse  6ind  die  grossen  historischen  UrsacheD 
des  Niederganges,  des  Znsammenschrumpfens  und  Erstarrens  des  nationalen  Lebens, 
denen  der  Adel  ebenso  erlag,  wie  die  Übrigen  Classen  der  Gesellschaft,  weil  diese 
Ursachen  unwiderstehlich,  überwältigend  wirkten.  Eben  weil  die  Nation  selbst 
schwach,  der  nationale  Charakter  in  Literatur,  Kunst  Wissenschaft  unentwickelt 
war,  ist  der  Einzelne  schutzlos  dem  fremden  Einflüsse  ausgesetzt  gewesen  und  der 
Adel  verlor  in  den  höheren  Schichten  seinen  nationalen  Charakter,  weil  er  Bich  auf 
keine  nationale  Cultur  stützen  konnte. 

«Ohne  diese  Gesichtspunkte  ist  unsere  neuere  Geschichte  gar  nicht  zu  verste- 
hen. Der  Geschichtechreiber  darf  ganze  Classen  nie  verurteilen,  er  muss  sie  begrei- 
fen und  verstehen,  denn  sie  handeln  immer  unter  dem  Einflüsse  von  grossen,  uner- 
bittlichen Gesetzen,  und  wer  diese  Gesetze  kennt  wird  nie  mit  Leidenschaft,  Has.-. 
Hohn  über  die  Generationen  längstvergangener  Zeitalter  sprechen,  weil  sich  im  LebeD 
grosser  Gruppen  immer  die  Gesetze  der  allgemeinen  menschlichen  Natur  manife- 
stiren.  Unsern  Adel,  unsere  Institutionen  hatten  wir  mit  dem  übrigen  Europa  gemein- 
sam, die  mittelalterliche  Rechtsordnung  hatte  überall  in  unserem  Weltteil  dieselben 
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Wirkungen.  Das  Bild,  welches  ich  in  meinem  Buche  male,  ist  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend, düster,  niederschlagend ;  doch  sind  es  Zustande,  die  im  XVIIL  Jahr- 
hundert in  ganz  Europa  Torwalteten ;  es  war  eine  Rechtsordnung,  die  man  in  ganz 
Europa  rar  heilig  und  unantastbar  hielt  Es  war  eine  fürchterliche  Rechtsordnung, 
doch  war  sie  nicht  das  Product  des  ungarischen  AdelB  allein,  sondern  der  euro- 
päischen Entwicklung.  Nur  Eines  unterscheidet  den  ungarischen  Adel  und  bildet  ein 
Unikum  in  der  europäischen  Geschichte,  dass  er  es  war,  der  in  Ungarn,  ohne  Unter- 
stützung deß  verkommenen  philisterhaften  Bürgertums,  für  die  demokratischen  Ideen 
und  gegen  seine  eigenen  Privilegien  kämpfte  und  die  feudale  Rechtsordnung  stürzte, 
die  nationale  Regeneration  Ungarns  herbeiführte,  ohne  dass  in  dieser  ganzen  Periode 
ein  einziger  Publiciet  bürgerlicher  Abkunft  an  der  Agitation  gegen  die  Privilegien 
des  Adels  und  für  die  staatsbürgerliche  Rechtsordnung  teilgenommen  hätte.  Der  Sieg 
der  neuen  demokratischen  Ideen  ist  in  Ungarn  das  eigenste  ausschliessliche  Werk 
des  ungarischen  Adels,  herbeigeführt  nicht  im  Rausche  eines  Augeüblicks,  sondern 
durch  einen  zähen,  bewussten,  begeisterten  Kampf  eines  Vierteljahrhunderte. 

«Dies  ist  meine  Auffassung,  welche  ich  in  meinem  Buche  consequent  durch- 
geführt habe.  Eben  der  Glanz  derjenigen  Epoche  unserer  Geschichte,  in  welcher  der 
Adel  allein  für  die  staatsbürgerlichen  Ideen  kämpft,  dieses  einzige  Schauspiel  einer 
Aristokratie,  die  ihrer  eigenen  bevorzugten  Stellung  im  Namen  höherer  Ideen  ein 
Ende  machen  will,  reizte  mich  unwiderstehlich,  diese  interessante  Bewegung  in  ihrer 
ganzen  Eigentümlichkeit  zu  schildern,  deren  Resultat  den  ewigen  Ruhm  des  ungari- 
schen Adels  bilden  wird.» 

Hödi,  Pater  Laurentius.  (Pater  Laurentius.  Tragödie  in  fünf  Akteu  von  H6di.) 
Budapest,  1888.  Grill,  296  S. 

Horväth  Jenö,  Haregäizat.  (Kriegnkunde  von  Eugen  Horvatb  vor/  Bona.  Erster 
Theil:  Elemente  der  Kriegskunde.  —  Zweitor  Theil:  Angewandte  Kriegskunde.)  Bu- 
dapest, 1888,  Pallas.  VIII,  261  und  VII.  291  S. 

Jurkovice  Aladär,  A  tniren.  (Die  Sirene.  Roman  aus  dem  liauptstädtischeui 
Leben  von  Aladar  Jurkovics.)  Budapest,  1888,  Ruzicska,  160«.  —  Das  Erstlingswerk 
eines  den  französischen  Naturalisten  nacheifernden  Schriftstellers,  mit  allen  Mängeln 
eines  Molchen  ersten  Versuches,  aber  nicht  ohne  alles  DarstelhingNtalent.  Die  Sirene 
ist  die  Kassierin  eines  hauptstädtischen  Cafes,  welche  das  häusliche  Glück  eines 
Husaren-Offiziers  vernichtet  und  schliesslich  ihn  selbst  zum  Selbstmorde  treibt.  Der 
naturalistische  Geschmack  des  Verfassers  gefährdet  sogar  die  Moral  der  Geschichte, 
was  gewiss  nicht  beabsichtigt  war. 

Jutth  Zeigmond,  Müvetzezerelem.  (Künstlerhebe,  Roman  von  Sigmund  Justh.) 
Budapest,  1888,  Pallas,  183  S. 

Keleti  Karl,  Die  Ermihrungt-Statittik  der  Bevölkerung  Ungarn;  auf  phy 
siologischer  Grundlage  bearbeitet.  Uebersetzung  aus  den  amtlichen  statistischen  Mit- 
teilungen. Budapest,  1887.  Statistisches  Landes-Bureau.  4°,  V,  182,  363  S.  und  19 
Tabellen. 

Magyar  Müvettek.  (Ungarische  Künstler.  Neue  Folge.  Herausgegeben  von  Tho- 
mas Szana.)  Budapest,  1888.  Hornyänszky.  Erstes  Heft:  Paul  Böhm.  4°,  1—16  8. 
und  ein  Lichtdruck.  —  Das  Unternelimen  will,  wie  in  seiner  ersten  Folge,  die  bedeu- 
tendsten im  ersten  Bande  noch  nicht  behandelten,  ungarischen  Künstler  der  Ge- 
genwart biographisch  und  ästhetisch  darstellen  und  zugleich  durch  künstlerisch 
wertvolle  Reproduction  ihrer  bedeutendsten  Leistungen  in  weitesten  Kreisen  bekannt 
machen.  Von  den  für  diese  neue  Folge  in  Aussicht  genommenen  Künstlern  erwähnen 
wir  die  Maler  Paul  Böhm,  Leopold  Horovitz,  Karl  Lötz,  Paul  Ivanovics,  Joliann  Va- 
lentin? —  und  die  Bildhauer  Viktor  Tilgner,  Max  Klein,  Georg  Zala  und  Alois  Strobl 
als  die  bedeutendsten  und  bekanntosten,  denen  sich  eine  lange  Reihe  jüngerer,  noch 
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weniger  bekannter,  aber  begabter  und  der  Beachtung  würdiger  Künstler  anschlies- 
sen  soll. 

Ortvay  Tivadar,  Jeruzmlemtöl  Nnzurethig.  (Von  Jerusalem  bis  Nazareth.  Heise 
Erinnerungen  von  Dr.  Theodor  Ortvay.)  Pressburg,  1888,  Stampfol,  91  S. 

Petty  Frigyesy  Magyarortvig  helynevei.  (Die  Ortsnamen  Ungarns  in  histori- 
scher, geographischer  und  sprachwissenschaftlicher  Beziehung  von  Friedrich  Peety. 
Herausgegeben  von  der  historishhen  Coramission  der  Ungar.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.) Budapest,  1888,  Akademie.  Erster  Band,  447  S.  —  Die  Bedeutung  der  Orts- 
namen liat  auch  in  Ungarn  sehr  früh  zur  Beschäftigung  mit  denselben  geführt.  Die 
ungarische  Akademie  hat  bereits  im  Jahre  1837  einen  diesbezüglishen  Preis  aus- 
geschrieben tmd  denselben  auch  Sigmund  Lenkey  zugesprochen,  das  preisgekrönte 
Werk  aber  nicht  der  Veröffentlichung  würdig  befunden.  Nach  Lenkey  haben  sich 
Alexander  Ensel-Resö  (1868)  und  erst  jüngst  Theodor  Ortvay  (dieser  allerdings  in 
Beschränkung  auf  die  Gewässer)  mit  der  Sammlung  und  Erklärung  der  Ortsnamen 
befasst.  Umfassender,  als  die  bisherigen  Versuche  auf  diesem  Felde,  will  Friedrich 
Pesty  in  dem  gross  angelegten  Werke,  dessen  erster  Band  1569  Artikel  enthält, 
das  gesamuite  bekannte,  d.  h.  ilim  zugängliche  Material  nach  allen  Richtungen  hin 
erforschen  und  aufklären  und  hiedurch  wichtige  Beiträge  nicht  nur  zur  Geschichte 
und  Geographie  Ungarns,  sondern  auch  zur  ungarischen  Sprachwissenschaft  liefern. 
Wir  werden  das  bedeutende  Buch  ausführlich  besprechen. 

Raddnyi  Jozse/,  Jesus  aziiletesenek  in  halälänak  eve.  (Das  Geburts-  und  To- 
desjahr Jesu  auf  Grund  der  Chronologie,  von  Josef  Radänyi.)  Kronstadt,  1887,  Selbst- 
verlag, 69  S. 

Regi  magyar  NyelvemlekeJc.  (Alte  ungarische  Sprachdenkmäler.  Fünfter  Band : 
Die  Bibelübersetzung  des  Jordanszky-Codex.  herausgegeben  von  Georg  Volf.)  Buda- 
pest, 1888.  Akademie.  4U,  XXXI,  110a  und  930  Spalten.  —  Schon  Gabriel  Döbrentei, 
der  erste  Herausgeber  der  alten  ungarischen  Sprachdenkmäler,  beabsichtigte  diese 
erste  ungarische  Bibelübersetzung,  ein  in  literar-  wie  sprachgeschichtlicher  Beziehung 
ausserordentlich  wichtiges  Denkmal  der  altungarischen  üteratnr,  zu  edireu  und  Franz 
Toldy  Hess  den  Text  vor  nun  vollen  vierzig  Jahren  drucken.  Aber  erst  jetzt,  nach  vier 
Decennien,  tritt  der  Band,  von  Prof.  Georg  Volf  ergänzt  und  mit  einer  vortrefflichen 
Einleitung  versehen,  ans  Licht.  Der  Codex  stammt  aus  den  Jahren  1516 — 1519  und 
enthält  nicht  das  Original,  sondern  nur  eine  Abschrift  der  dem  Ladislaus  Batori 
zugeschriebenen  Bibel-Uebersetzung.  Dass  der  genannte  Pauliner-Mönch,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  in  Bnda-Szent-Lörincz  ein  heiliges  Leben  lebte, 
der  Verfasser  dieser  Uebersetzung  sei,  ist  eine  unbewiesene  und  gar  nicht  wahrschein- 
liche Hypothese.  Die  Handschrift,  welche  aus  dem  alten  Testamente  die  fünf  Bücher 
Moses  (die  ersten  beiden  fragmentarisch),  die  Bücher  Josua  und  der  Richter,  aus 
dem  neuen  Testamente  die  vier  Evangelien,  die  Apostelgeschichte,  den  Brief  Pauli 
an  die  Hebräer,  den  Brief  Jakobis,  die  beiden  Briefe  Petri  und  die  drei  Briefe  Johan- 
nis, den  Brief  des  Judas  und  die  Apokalypse  enthalt,  scheint  ursprünglich  im  Besitze 
der  Tyrnauer  Nonnen  gewesen  zu  sein.  —  Mit  diesem  Bande  sind  nunmehr  Bämmtliche 
altungarische  Sprachdenkmäler  in  einer  den  Forderungen  der  Wissenschaft  durchaus 
entsprechenden  Weise  herausgegeben. 

Schiller  Frigyes  szinmüvei.  (Schillers  Dramen,  übersetzt  von  Franz  Tomor. 
I.  Walleustein,  dramatisches  Gedicht,  erster  Theil :  Wallensteins  Lager.  Die  Piooolc- 
mini.)  Budapest,  1888,  Lampel,  168  S.  —  Mit  diesem  Bande  eröffnet  Prof.  Franz 
Tomor  eine  vollständige,  inhaltlich  wie  formell  getreue  Uebersetzung  von  Schillers 
dramatischen  Dichtungen.  Die  Uebersetzung  des  «Wilhelm  Teilt  war  schon  vor  eini- 
gen Jiihren  erschienen. 


Digitized  by  Google 


DIE  VÖLKER  DES  1RAL  UNI)  IHRE  SPRACHEN 

Vortrag  in  der  Ungarischen  Geographischen  Gesellschaft. 

I.  Geschichtliche  Einleitung. 

Es  gibt  wohl  keinen  Flecken  Landes  auf  diesem  Erdrund,  der  das 
Interesse  der  Ungarischen  Geographischen  Gesellschaft  in  so  hohem  Maasse 
beanspruchen  könnte,  als  das  Uralgebiet.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
verstehe  ich  darunter  hauptsächlich  jene  Landstriche,  die  sich  gegen  Westen 
bis  zum  weissen  Meere,  gegen  Osten  bis  über  den  Ob  und  in  südlicher  Rich- 
tung bis  zum  ö6.  Breitegrad  erstrecken.  Das  Rückgrat  dieses  grossen  Flä- 
chenraumes wird  gebildet  durch  den  Ural,  dessen  Gewässer  in  östlicher 
Richtung  sämtlich  den  Ob,  in  westlicher  Richtung  dagegen  che  Flüsse  Pet- 
schora,  Mezen  und  Wiena  (Dwina)  bereichern. 

Der  Oh  wird  durch  den  von  Süd-Osten  kommenden  Irtiseh  gespeist,  der 
hinwiederum  den  Tobol  in  sich  aufnimmt.  Alle  die  genannten  Flüsse  ergies- 
sen  sich  in  das  nördliche  Eismeer  und  in  einen  Busen  des  Letzteren,  in  das 
Weisse  Meer.  Die  Kaina  entspringt  zwar  nicht  dem  Ural,  nimmt  aber  viele 
Gewässer  des  Letzteren  auf  und  mündet  in  die  Wolga.  Dieselbe  Richtung 
ungefähr  verfolgt  auch  der  Jajk,  seit  Katharina  11.  Ural  benannt :  ebenso  wie 
die  Wolga  ergiesst  auch  dieser  sich  in  das  Kaspische  Meer.  Selbstverständlich 
gehören  die  Gegenden  der  Wolga  und  des  Jajk  nicht  zum  Uralgebiete  ;  den- 
noch werden  wir  uns  im  Laufe  dieser  Untersuchung  öfters  mit  ihnen  befas- 
sen müssen. 

Warum  gerade  das  Uralgebiet  für  die  Ungarische  Geographische  Ge- 
sellschaft von  so  hohem  Interesse  ist,  das  möge  aus  folgenden  Andeutungen 
erhellen. 

König  Mathias  von  Ungarn  erteilte  bekanntlich  dem  Italiener  Anton 
Bonfini  den  Auftrag,  eine  Geschichte  der  Ungarn  zu  verfassen.  Bonfini  geht 
ans  Werk  und  schreibt  in  schönem  Latein  alles  nieder,  was  er  über  den  Ur- 
sprung der  Magyaren  vorgefunden  hat :  manchmal  gibt  er  auch  wohl  Eige- 
nes dazu.  Er  ist  ja  der  leichtgläubige  Sohn  seines  leichtgläubigen  Jahrhun- 

Dn«»ri<«:)i«  R«™,  1888,  VI.  Heft.  25 
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dcrts.  Er  glaubt  es  aufs  Wort,  dass  die  Hunnen,  nachdem  sie  über  den 
kiminerischen  Bosporus  herübergekommen  waren,  nicht  nur  die  Gothen  aus 
ihren  Wohnstätten  verjagten,  sondern  das  ganze  europäische  Skythien  unter- 
jochten und  das  rückeroberte  Pannonien  nach  sich  selbst  «Ungaria»  benann- 
ten. Papst  Pius  II.,  der,  wie  Bonfini  fortfährt,  ein  sehr  gelehrter  Mann  war, 
stelle  es  in  Abrede,  was  durch  alle  Geschichtschreiber  einhellig  behauptet  wird, 
dass  nämlich  die  Ungarn  (Magyaren)  und  Skythen  durch  den  Handel  mit 
Marderfellen  sehr  berühmt  geworden  seien.  Der  heilige  Vater  berufe  sich 
sogar  auf  einen  Veroneser,  der  an  den  Quellen  des  Don  eine  ungarisch  spre- 
chende Völkerschaft  vorgefunden  hätte.  Unserem  glorreichen  Könige  Ma- 
thias sei  dies  durch  sarmatische  Kaufleute  zur  Kenntniss  gebracht  worden, 
worauf  er  dann  in  jene  Gegenden  Kundschafter  entsendete,  um  den  verwand- 
ten Stamm  zur  Uobersiedelung  nach  Pannonien  zu  bewegen,  welches  Land 
durch  die  fortwährenden  Kriege  stellenweise  gänzlich  entvölkert  war.  Es 
sei  ihm  zwar  bis  dato  nicht  geluugen  :  wenn  ihn  aber  Gott  erhält,  werde  er  es 
noch  ganz  gewiss  zu  Wege  bringen.* 

Simon  Kezai  dedicirt  seine  «Gesta  Hungarorum»  betitelte  Chronik 
dem  König  Ladislaus  (dem  Kumanier,  1 272 — 1 200)  mit  folgenden  Worten: 
«Invictissimo  et  potentissüno  domino  Ladislao  tertio,  gloriosiFsimo  regi  Hun- 
gariae  magister  Simon  de  Keza  fidelis  clericus  eius».  Dieser  Simon  nun  gibt 
der  ersten  Heimat  der  Ungarn  den  Namen  Scythien,  ein  Land,  welches  von 
Osteu  an  Asien  grenzt  und  einerseits  vom  Eismeer,  anderseits  vom  Ge- 
birge Rif  (Ural)  umgeben  wird.  Aus  dem  Gebirge  Rif,  —  sagt  Simon  wei- 
ter —  entspringen  zwei  grosse  Flüsse,  der  Etui  und  die  Togora.  Jener  ist 
der  Don,  der  bei  den  Ungarn  Etui  (Etel)  heisst,  und  der  in  das  Meer  der 
Alanen  (in  das  Schwarze  Meer)  mündet,  der  andere  Fluss  nimmt  eine  nörd- 
liche Richtung,  gelangt  durch  viele  Sümpfe  und  Schneegebirge  nach  Irka- 
nia  und  ergiesst  sich  iu  das  Eismeer.  Scythien  grenzt  also  gegen  Osten  an 
Joriana  (Scitico  quoque  regno  de  Oriente  jungitur  regnum  Jorianorum)  und 

*  Quare  Unni,  hello  asperriini,  trajecta  ad  Ciramerium  Uosphorum  palude 
Maeoti,  non  modo  sedibus  üothos  rejecerant,  sed  üniversain  Europa?  Scythiam  domi- 
tarant,  iu  repetitisque  Pannoniis  quieverunt,  quas  a  se  Ungarias  appellarunt.  Pius 
autem  pontifex  (mihi  crede)  doctissimue,  Ungaroa  ab  Umiis,  quod  omnes  rerum 
scriptorea  confiriniint,  protnanasse  non  patitur,  pari  cum  Joniande  tractus  affectu, 
qui  Ungaros  ac  Serbas  pelliutn  inurinarum  commercio  notos  miese  scribit.  Dein  de 
Sacrosanctus  ille  pater  cxvjufidara  Yeronensiß  nomen  adducit,  qui  cum  ad  Tanais 
ortum  penetrasset,  gentem  Ungarica  lingua  loquentein  se  invenisse  dicebat  Divus 
quoque  Matthias  noster,  hujusce  rei  non  ignarus,  quam  a  Sarmaticis  quibuadam 
mercatoribus  aeeeperat,  legatoa  illuc  ac  exploratores  uüsit,  quibiiB  cognatam  genteni 
si  posset  in  Pannoniam  populis  diuturno  hello  band  parum  exhaustam  alliceret : 
qnod  etsi  hactenua  assequi  nequivit,  si  vixerit  tarnen  fortaase  prjegtabit.  Ponfiuius, 
Herum  Hungaricarum  Decades.  Decas  I.  lib.  II.  Kdit.  Car.  Audr.  Bei.  Lipsi*, 
1771.  p.  41. 
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umfasst  drei  Teile,  nämlich  Bascardia,  Dentia  und  Mogoria.  —  In  Irkania  soll 
nach  Kezai  der  dichte  Nehel  die  Sonnenstrahlen  verdecken  und  die  Sonne 
im  Juni,  Juli  und  August  täglich  nur  drei  Stunden  lang  scheinen. 

Eine  Wiederholung  dieser  Schilderung  finden  wir  im  sogenannten 
•Chronicon  pictum  Vindobonense»  vom  Jahre  1385,  ferner  bei  Turoczi  um 
14S0,  also  zur  Zeit  des  Königs  Mathias,  als  Bonfinius  sein  gelehrtes  Werk 
verfasste.  Statt  Togora  schreiben  beide  Togota :  sonst  wird  alles,  selbst  die 
Fabel  von  einem  drei  Stunden  währenden  Tage  gedankenlos  nachgeschrie- 
ben. Dies  muBS  uns  umso  mehr  Wunder  nehmen,  als  unter  König  Ludwig 
dem  Grossen  über  Lithauen  und  unter  König  Mathias  über  Moskau  ganz 
authentische  Nachrichten  circulirten,  somit  also  auch  bekannt  sein  musste, 
dass  der  Tag  daselbst  im  Juni,  Juli  und  August  länger  andauert  als  l>ei  uns. 
Hieraus  nun  konnte  wenigstens  Turoczi  folgern,  dass  in  Irkania,  jenem 
angeblich  am  Eismeer  gelegenen  Lande,  der  Tag  zu  Sommerszeiten  noch 
viel  langer  sei. 

Von  den  gewöhnlichen  Chroniken  unterscheidet  sich  der  Anonymus 
des  Königs  Bela  (Anonymus  Bei»  regis  notarius).  Bei  diesem  heisst  die 
scythische  Heimat  der  Ungarn  Dentumoger,  welches  Land  sich  angeblich 
vom  Eismeere  bis  zum  Schwarzen  Meere  erstrecke  (finis  cuius  ab  Aquiloni 
parte  extenditu  usque  ad  Nigrum  pontum)  und  im  Kücken  durch  den  Don 
(Tanais)  begrenzt  sei.  Es  gebe  dort  sehr  viele  Sümpfe  und  so  viele  Zobel, 
dass  nicht  nur  Adlige  und  Nicht-Adlige,  sondern  auch  gewöhnliche  Hirten 
in  zobelverbräraten  Kleidern  einhergehen.  Auch  wohnten  die  Leute  (also 
auch  die  ersten  Magyaren)  nicht  in  künstlich  gebauten  Häusern,  sondern  in 
Zelten  aus  härenem  Zeuge.  Sie  leben  von  Wild  und  Fischen,  essen  Honig 
und  trinken  Milch,  und  haben  zahlreiches  Vieh.  Ihre  Kleider  sincl  aus 
Marder-  und  anderen  kostbaren  Tierfellen. 

Weder  die  Chroniken,  noch  der  Anonymus  hatten  eine  Ahnung  von 
der  Entdeckungsreise  der  Dominikaner,  deren  Beschreibung  durch  den  unga- 
rischen Piaristen  Josef  Desericius  aus  der  Vaticana  ans  Tageslicht  gefördert 
wurde,  und  zwar  in  demselben  Jahre  (1746),  in  welchem  der  Anonymus 
Belae  regis  Notarius  zum  ersten  Male  in  Schwandtner's  «Scriptores  remni 
Hungaricarum »  erschien. 

Der  im  Jahre  1215  durch  Papst  Honorius  anerkannte  und  approbirte 
Orden  der  Dominikaner  bemühte  sich  hauptsächlich  um  die  Bekehrung  der 
Heiden.  Ungarische  Dominikanermönche  waren  es,  welche  (he  frühere  Hei- 
mat der  Ungarn  erforschen  wollten,  um  die  dort  zurückgebliebenen  Brüder 
zum  christlichen  Glauben  zu  bekehren.  Auf  Kosten  des  Königs  Bela  IV. 
machten  sich  vier  Mönche  auf  den  Weg,  um  die  Spur  eines  gewissen 
Otto,  der  schon  früher  dort  gewesen,  verfolgend,  jenes  rätselhafte  Land 
aufzusuchen.  Ihr  Weg  führte  sie  von  Konstantinopel  an  die  nördliche 
Küste    des   Schwarzen   Meeres   nach    »Sicchien*.  Endlich  nach  vielen 
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Mühsalen  glückte  es  dem  Julianus  (zwei  seiner  Gefährten  kehrten 
zurück,  der  dritte  starb  unterwegs)  in  Gross-Bulgarien  eine  Ungarin  anzu- 
treffen, deren  Weisungen  ihm  in  das  jenseits  der  Wolga  Hegende  Land 
der  Ungarn  verhalfen,  wo  «omnino  habehant  Ungaricum  idioma  et  intelli- 
gebant  eum,  et  ipse  eos.»  Gleichzeitig  erfuhr  er  aber  auch,  dass  die  Tar- 
taren oder  Mongolen  «contra  Allemanniam  vellent  ire.»  Er  kehrte  daher 
mit  der  doppelten  Nachricht,  dass  er  die  Ungarn  gefunden  und  dass  der 
Feind  im  Anzüge  sei,  nach  Hause  zurück,  indem  er  zu  Johannis  (am 
21.  Juni  1237)  aufgebrochen  war  und  zwei  Tage  nach  Weihnachten  wieder 
die  Pforten  Ungarns  betrat  (Ungariae  portas  intravit).  Auf  dem  Rückwege 
durchschiffte  er  auf  der  Wolga  fünfzehn  Tage  lang  das  Land  der  Mord- 
wanen  (Mordwinen),  während  er  durch  Ruthenien  (Russland)  und  Polen 
seinen  Weg  zu  Pferde  zurücklegte.*  Das  von  Julian  entdeckt*'  Land  wird  in 
den  Reisebüchern  des  XIII.  Jahrhunderts  öfters  unter  dem  Namen  Magna 
Hungaria  und  als  östlich  von  Magna  Bulgaria  liegend  erwähnt.  Nachdem 
aber  die  Mordwinen  zu  Bulgarien  gehörten,  und  unter  der  Herrschaft  der 
Wolgaer  bulgarischen  Fürsten  standen,  müssen  wir  uns  jenen  «Gross- 
Ungarn»  in  der  nordöstlichen  Nachbarschaft  Bulgariens  denken. 

Wenden  wir  uns  nun  um  beiläufig  vierhundert  Jahre  zurück  bis  zum 
Jahre  836.  Damals,  unter  Kaiser  Theophilos,  regierte  in  Makedonien  als 
Statthalter  ein  gewisser  Kordyles.  Seinen  Sohn  mit  den  makedonischen 
Gefangenen  jenseits  der  Donau  zurücklassend,  ging  Kordyles  nach  Konstan- 

*  Ueber  die  Mordwinen  (Mordwanen)  äussert  Bich  Julianu«  in  folgender  Weise : 
«Isti  a  prophetis  suis  aocipienteg,  qnod  ess«i  debeant  Christiani,  miHerunt  ad  ducein 
Mtignte  Landamerise,  qnod  eis  tnitteret  sacerdotein,  qui  ipais  baptismum  conferret. 
Qni  respoudit :  Non  meum  est  hoc  facero  sed  Pap»  Romanoruin :  prope  enim  est 
tempus,  quo  omnes  fidein  Ecclesire  Romauas  debenius  suscipere,  et  ejus  obedientiaj 
subjugari».  Bei  Magna  Laudatneria  ist  hier  an  das  Fürstentum  Gross-  VYladimir  zu  denkeu. 
Vor  dem  moskauischen  Fürstentume  nämlich  sind  in  Folge  der  Teilung  des  Han- 
nes Rurik  in  östlicher  Richtung  drei  russische  Fürstentümer  entstanden:  Susdal, 
Wladimir  und  Rostov.  Moskau  selbst  wurde  im  Jahre  1 147  durch  den  Fürsten  zn 
Kiew,  Georg  Dolgorucki  Wladimirovits  gegründet,  und  der  jüngere  Bruder  des 
Alesander  Newski  tritt  im  Jahre  1218  als  erster  Fürst  von  Moskau  auf.  Später,  im 
Jahre  1328,  wurde  Moskau  zur  Hauptstadt,  nachdem  die  Fürstentümer  Susdal,  Wla- 
dimir und  Rostow  mit  einander  verschmolzen  worden.  Bei  Julians  Rückkehr  im  Jahre 
1237  war  Moskau  noch  kein  Fürstentum,  folglich  war  das  Fürstentum  Wladimir  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Mordwinen. 

Julian's  Erzählung,  das  sogenannte  «Factum  Magna?  Hungariae«,  wurde  zuerst 
in  Desericius  Werk  «De  initiis  et  majoribus  Hungarorum*  vom  Wesprimer  Bischof 
Birö  herausgegeben,  Bud%,  1748.  Tom.  F.  169 — 176.  Später  erschien  dieselbe  in 
FejeVs  Codex  Diplomaticus,  in  Endlicher  e  tMonumenta  Arpadiana»  und  in  Theiner's 
«Vetera  Monumenta  Hungariam  sacram  illustrantia»  Tom.  I.  Rom«,  1859.  In  unga- 
rischer Uebersetzung  wurde  Julian's  Erzählung  mitgeteilt  von  Karl  Szabo  in  den 
«Quellen  zur  Geschichte  Ungarns»  (Magyarorszag  törtenetenek  forrasai)  II.  Pest,  1861. 
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tinopel,  um  dem  Kaiser  einen  Plan  vorzulegen,  wie  man  jene  Gefangenen 
zurückführen  könnte,  die  unter  Wladimir,  dem  Sohn  des  Krumus,  durch 
die  Bulgaren  fortgeschleppt  wurden.  Letztere  wollten  jedoch  die  Rückgabe 
der  Gefangenen  verhindern  und  wandten  sich  an  die  Ungren  um  Hilfe. 
Unterdessen  kamen  die  Schiffe  aus  Konstantinopel  an,  um  die  Gefangenen 
fortzuführen.  Die  Hunnen  aber  kamen  plötzlich  in  grossen  Massen  herbei, 
und  erklärten  den  Makedonen,  sie  könnten  gehen,  wohin  sie  wollen,  wenn 
sie  ihr  Hab  und  Gut  zurückliesseu.  Die  Makedonen  antworteten  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  und  verjagten  die  Türken.  —  Diese  Angabe  finden 
wir  bei  Leo  Grammaticus,  dessen  Werk  mit  dem  Jahre  1013  endet,  und  der 
ein  Zeitgenosse  Stephans  des  Heiligen  war.  *  Hier  also ,  im  Jahre  836, 
werden  die  Ungarn  zuerst  erwähnt,  und  zwar  unter  drei  verschiedenen  Benen- 
nungen :  Ungren,  Hunnen  und  Türken.  Woher  sie  aber  gekommen  waren, 
darüber  lässt  uns  Leo  Grammaticus  im  Unklaren. 

Wenn  wir  noch  um  dreihundert  Jahre  zurückgreifen,  und  bei  dem 
Jahre  530  stehen  bleiben,  tritt  uns  Jordanis  oder  Jornandes  entgegen,  auf 
dessen  Zeugniss  Pius  IL,  wie  aus  Boufini  ersichtlich,  seine  Ansicht  über 
den  Ursprung  der  Ungarn  gründete.  «Jenseits  des  Schwarzen  Meeres  (supra 
mare  Ponticum)  lagern  die  Bulgaren,  die  durch  unsere  Sünden  gar  sehr 
bekannt  wurden,  bemerkt  Jordanis.  Ober  ihnen  hausen  die  tapferen  Hunnen, 
deren  zahlreicher  Stamm  sich  in  Ultziagiren  und  Saviren  teilt.  Die  Ultziagiren 
wohnen  neben  dem  Chersonnes,  den  die  Kaufleute  aus  Asien  mit  ihren 
Waaren  besuchen ;  sie  ziehen  von  einem  Ort  zum  anderen,  wie  es  die  Be- 
dürfnisse ihrer  Heerden  bedingen.  Im  Winter  nähern  sie  sich  dem  Pontus. 
Die  Hunugureu  aber  sind  darum  so  bekannt,  weil  der  Handel  mit  Marder- 
fellen von  ihnen  ausgeht  (Hunuguri  autem  hinc  sunt  noti,  quia  ab  ipsis 
pellium  murinarum  venit  commercium).  Von  vielen  tapferen  Völkern  ge- 
fürchtet, wohnten  sie  Anfangs  neben  der  Maeotis,  dann  in  Moesien,  Thracien 
und  Dacien,  zuletzt,  wie  wir  lesen,  wieder  in  Skythien.»**  Diese  Angaben 
des  Jordanis  sind  zwar  ziemlich  confus ;  doch  kann  man  hier  unter  Hunugu- 
ren  nur  die  Hunnen  verstehen,  denn  aus  dem,  was  Jordanis  sagt,  lässt  sich 
nicht  das  Geringste  auf  den  Ursprung  der  Ungarn  beziehen. 

Vor  Kurzem  entdeckte  der  russische  Gelehrte  D.  A.  Chvolson  Auf- 
zeichnungen, die  aus  der  Feder  des  arabischen  Schriftstellers  Abu-Ali  Ach- 
med ben  Omar  Ibn  Dasta  herrühren,  und  in  denen  die  Zustände  des 
IX.  Jahrhunderts  bei  den  Chosaren,  Burtasen,  Bulgaren,  Ungarn,  Slaven 
und  Russen  geschildert  werden.  Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist  in  Kurzem  fol- 
gender : 

*  Leo  GramniaticuB.  Bonner  Ausgabe,  pp.  233,  234. 
**  Jordanis  de  Getarum  »ive  Gothorum  origine  et  rebus  gestis.  Ed.  Closa, 
Stuttgart,  1861.  p.  *9-39. 
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« Das  Land  der  Chosaren  liegt  zehn  Tage  Weges  vom  Lande  der  Pet- 
schenegen  entfernt.  Die  Strecke  zwischen  beiden  ist  bald  mit  Wäldern 
bewachsen,  bald  eine  sumpfige  Steppe.  Die  Hauptstadt  heisst  Sara-Sen,  eine 
andere  ihrer  Städte  Hab-Neta  (an  dem  Flusse  Itil  oder  Wolga).  Im  Winter 
wohnen  sie  in  ihren  Städten,  ziehen  jedoch  bei  Beginn  des  Frühlings  auf 
die  Puszta  hinaus  und  vorbleiben  daselbst  bis  zur  kälteren  Jahreszeit. 

«Das  Land  der  Bulgaren  grenzt  an  jenes  der  Burtasen.  Jene  wohnen  an 
den  Ufern  des  Itil,  welcher  sich  in  das  chosarische  (kaspische)  Meer  ergiesst  und 
die  Länder  der  Slaven  und  Chosaren  durcheilt.  Der  König  heisst  Almus,  der 
sich  zum  Islam  bekennt.  Das  Land  der  Bulgaren  ist  von  Sümpfen  und  dich- 
ten Wäldern  durchzogen.  Sie  werden  in  drei  Stämme  geteilt,  u.  zw.  in  Berzu- 
len,  Esegeleu  und  Bulgaren.  Sie  stehen  in  Handelsbeziehungen  mit  den 
Chosaren  und  Kossen,  die  an  den  Ufern  des  genannten  Flusses  wohuen. 
Namentlich  die  Kossen  suchen  sie  mit  ihren  Waaren  auf,  so  mit  Marder- 
und  Zobelfellen  und  vielem  Anderen. 

«Zwischen  dem  Lande  der  Petschenegen  und  Esegelen  befindet  sich 
der  erste  Teil  des  ungarischen  Gebietes.  Die  Ungarn  sind  türkischen  Ur- 
sprungs ;  sie  wohnen  in  Zelten  und  ziehen  je  nach  der  Ergiebigkeit  ihrer 
Viehweiden  von  einem  Orte  zum  andern.  Ihr  Land  ist  ausgedehnt ;  von 
einer  Seite  stösst  dasselbe  ans  römische  (schwarze)  Meer,  in  welches  zwei 
grosse  Ströme  einmünden.  Der  grössere  heisst  Dsejhun.  An  den  Ufern  die- 
ser beiden  Flüsse  halten  sich  die  Ungarn  auf.  Bei  Anbruch  der  kalten  Jah- 
reszeit nähern  sie  sich  kürzesten  Weges  dem  Flusse  und  treiben  Fischerei, 
so  lange  der  Winter  anhält.  Im  Gebiete  der  Ungarn  gibt  es  sehr  viele  Wal- 
dungen und  Gewässer ;  der  Boden  ist  durchtränkt ;  man  findet  aber  auch 
viel  fruchtbares  Land.  Ihrer  Religion  nach  sind  sie  Götzendiener.  Sie 
herrschen  über  alle  benachbarten  Slaven,  legen  ihnen  drückende  Steu- 
ern auf  und  behandeln  sie  wie  Kriegsgefangene.  Zu  Zeiten  brechen 
sie  in  das  Gebiet  der  Slaven  ein,  und  schleppen  die  erbeuteten  Gefan- 
genen in  einen  Hafen  des  römischen  Meeres,  nach  Karch,  wo  ihnen  die 
griechischen  Kaufleute  schon  entgegenkommen,  um  für  ihre  menschliche 
Waare  griechische  Producte,  Sammt  und  bunte  Teppiche  einzutauschen.» 

Aus  diesem  wertvollen  Bericht  erhellt,  dass  die  Chosaren  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  an  den  südlich  gelegenen  Ufern  der  Wolga 
wohnten,  (in  Folge  dessen  auch  das  kaspische  Meer  den  Beinamen  des  icho- 
sarischeu»  erhielt),  und  dass  ihr  Land  gegen  Norden  zu,  ebenfalls  an  den 
Ufern  der  Wolga,  das  Gebiet  der  Bulgaren  berührte.  Da  Ibn  Dasta  sagt, 
dass  zwischen  den  Chosaren  und  Bulgaren  zehn  Tage  Weges  liegen,  das 
Land  der  Bulgaren  aber  auf  beiden  Seiten  der  Wolga,  etwa  bis  zur  Mün- 
dung der  Kama,  in  nördlicher  Nachbarschaft  der  Chosaren  sich  befindet ; 
müssen  wir  uns  die  geographischen  Verhältnisse  in  der  Weise  vorstellen^ 
dass  die  Petschenegen  ein  gutes  Stück  nordöstlich  von  der  Wolga  wohnten, 
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der  erste  Teil  des  Ungarnlandes  hingegen  zwischen  den  Esegelen  und  Pet- 
schenegen,  vielleicht  an  den  Ufern  der  Flüsse  Kama  und  Vjätka  zu  liegen 
kam.  Der  andere  grössere  Teil  des  ungarischen  Gebietes  zog  sich  bis  an  das 
römische  oder  schwarze  Meer  hin,  und  zwar  jenen  zwei  Flüssen  entlang, 
von  denen  der  grössere  bei  Ihn  Dasta  unter  dem  Namen  Dsejhun  erwähnt 
wird.  Dieser  Fluss  ist  bekanntlich  der  in  den  Aral-See  einmündende  Amu- 
Darja ;  der  Dsejhun  des  Ihn  Dasta,  welcher  sich  ins  römische  Meer  ergiesst, 
kann  also  nur  der  Dnjeper  sein,  —  der  Don  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da 
das  Land  der  Chosaren  bis  dorthin  reicht,  —  der  andere,  kleinere  Fluss 
aber  ist  der  Dnjester.  Der  Hafen,  wo  die  Ungarn  ihre  Gefangenen  zu  Markte 
brachten,  ist  vermutlich  das  alte  Carcira,  in  welcher  Form  man  die  Stadt 
Karch  des  arabischen  Schriftstellers  wiedererkennt.  Nach  aUedem  müssen 
wir  erklären,  dass  sich  der  andere  Teil  des  ungarischen  Gebietes,  nach  dem 
Bericht  des  Ibn  Dasta,  in  westlicher  Nachbarschaft  der  Chosaren,  sowohl 
gegen  Westen,  als  gegen  Norden  bis  zu  unbestimmten  Grenzen  erstreckte. 

"W  ir  haben  gesehen,  dass  die  Ungarn,  nach  Angabe  des  Leo  Gramma- 
ticus,  im  Jahre  836  durch  die  Bulgaren  herbeigerufen  wurden,  um  die  nach 
dem  heutigen  Rumänien  geschleppten  makedonischen  oder  griechischen 
Gefangenen  zurückzuhalten,  auch  konnten  wir  uns  überzeugen,  dass  die 
Letzteren  unter  der  Regierung  des  Bulgarenfürsten  Wladimir  dahingebracht 
wurden.  Die  hier  erwähnten  Bulgaren  sind  nämlich  keine  Anderen,  als 
jene,  im  alten  Moesien  um  678  ansässig  gewordenen  und  sehr  bald  zur  Macht 
gelangten,  sogenannten  moesischen  Bulgaren.  Sie  lagerten  zu  Jordanis'  Zei- 
ten noch  an  den  Ufern  des  Pontus  (schwarzen  Meeres)  in  der  Nähe  des 
Don ;  dann  gegen  558  wurden  sie  von  deu  Avaren  unterjocht,  schüttelten 
unter  Fürst  Kubrat  oder  Kuvrat  um  634  das  Joch  der  Avaren  ab  und  wur- 
den uuter  den  fünf  Söhnen  des  genannten  Fürsten  in  eben  so  viele  Lager 
gesondert.  Der  älteste,  Batbajas,  verblieb  im  ererbten  Lande,  zwischen  Don 
und  Wolga ;  der  zweite,  Kotragos,  passirte  den  Don  und  liess  sich  seinem 
älteren  Bruder  gegenüber  nieder.  Der  dritte,  Asparuch,  ging  über  den  Dnje- 
per und  Dnjester,  und  hielt  auf  seinem  Zuge  in  Onglus,  (im  Winkel)  nörd- 
lich von  der  Donau  inne.  Der  vierte  kam  nach  Pannonien  unter  die  Herr- 
schaft des  Avarenkhagans.  Der  fünfte  endlich  occupirte  die  neben  Ravenna 
gelegene  Pentapolis,  unter  der  Oberhoheit  eines  christlichen  Königs.  So  wird 
uns  die  Sachlage  von  einem  griechischen  Schriftsteller,  Theophanes,  dar- 
gestellt, und  seine  Erzählung  weist  so  recht  auf  die  Beweglichkeit  der  Bul- 
garen uud  überhaupt  der  wandernden  Völker  hin. 

Die  Bulgaren  des  Batbajas  und  Kotragos  wurden  hernach  durch  die, 
immer  weitere  Gebiete  behauptenden  Chosaren  nach  Norden  gedrängt,  dort- 
hin, wo  wir  dieselben  nach  der  Beschreibung  des  Ibn  Dasta  im  IX.  Jahr- 
hunderte finden.  Asparuch  wagte  aus  seinem  Winkel  (Onglos)  heraus  öfters 
Einfälle  in  das  Reich  der  griechischen  Kaiser.  Constantinus  Pogonotus  suchte 
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ihn  in  seinem  Neste  auf,  wurde  aber  aufs  Haupt  geschlagen,  und  brachte 
seine  Verfolger,  die  Bulgaren,  sozusagen  auf  seinem  Kücken  an  das  rechte 
Donauufer  hinüber,  wo  sich  dieselben  im  Jahre  G78  ansässig  machten  und 
ihr  Gebiet  sehr  bald  bis  zum  Hiemus  oder  Balkan  ausbreiteten.  So  entstand 
die  Macht  der  moesischen  Bulgaren,  die  den  griechischen  Kaisern  besonders 
unter  Krumus  gefährlich  wurde.  Krumus'  Nachfolger  war  Wladimir,  zu  des- 
sen Zeiten,  um  das  Jahr  836,  die  Ungarn  das  erstemal  bei  der  Donau 
erscheinen.  Sonach  wären  die  Ungarn  von  den  Gegenden  des  Dnjester  und 
Dnjeper  zur  Donau  gekommen,  und  folglich  müssen  wir  annehmen,  dass 
sie  von  jenen  Wohnstätten,  in  denen  sie  Ihn  Dasta  findet  und  beschreibt, 
schon  um  das  Jahr  836  Besitz  ergriffen  hatten.  Es  fragt  sich  nur,  woher  sie 
in  letztere  Gegend  gekommen  ? 

Darüber  finden  wir  bei  Constantinus  Porphyrogennetos  annähernd 
genaue  Aufklärung.  Constantinus  schildert  sein  Reich  um  das  Jahr  945, 
und  kennzeichnet  gleichzeitig  das  politische  Verfahren,  welches  die  Kaiser 
angesichts  der  nördlichen  Barbaren,  besonders  der  Petschenegen,  Türken 
(Magyaren),  Chosaren,  Kossen  und  anderer  Völkerschaften  zu  befolgen 
haben.*  «Mit  den  Petschenegen  müssen  wir  im  Frieden  leben,  sagt  der 
Kaiser ;  man  soll  ihnen  Gesandte  zusenden  und  gebührliche  Geschenke 
schicken,  und  ebenso  ihre  Abgesandten  und  Geisel  in  Konstantinopel  gehö- 
rig empfangen.  Denn  das  Volk  der  Petschenegen  wohnt  sehr  nahe  zur  Stadt 
Cherson,  die  ihren  Angriffen  ganz  und  gar  ausgesetzt  ist :  auch  sind  diesel- 
ben die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Rossen,  die  von  ihnen  Pferde,  Horn- 
vieh und  Schafe  kaufen.  Die  Rossen  werden  nur  allein  durch  die  Petsche- 
negen gehindert,  in  die  benachbarten  Provinzen  und  in  die  Umgegend  von 
Konstantinopel  einzufallen. 

••Auch  von  den  Türken  (Magyaren)  werden  die  Petschenegen  gefürch- 
tet. Wenn  also  der  Kaiser  mit  Letzteren  in  Frieden  lebt,  können  dem 
Reiche  weder  die  Rossen,  noch  die  Türken  etwas  anhaben ;  ja  in  diesem 
Falle  dürfte  der  Kaiser  sogar  den  moesischen  Bulgaren  gefährlich  werden, 
die  (auf  einen  Wink  des  Kaisers)  von  den  Petschenegen  angegriffen  werden 
können.» 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  der  politischen  Lage  wirft  Con- 
stantin  einen  Rückblick  auf  die  Vergangenheit : 

•  Die  Petschenegen  lagerten  ehedem  zunächst  den  Flüssen  Atel  und 
Geich  (Jajk),  und  hatten  die  Mazaren  und  Uzen  zu  ihren  Nachbarn.  •  — 
Die  Uzen  sind  ein,  später  unter  dem  Namen  «Kumaniert  bekannt  geworde- 
nes Volk,  das  sich  damals  ebenfalls  am  Flusse  Geich  (Jajk),  vielleicht  östlich 
von  den  Petschenegen,  aufhielt.  Ueber  die  Mazaren  ist  nichts  bekannt. 
Indem  aber  dem  Ibn  Dasta  das  Wort  «madsar»  bekannt  war,  könnte  ange- 

*  De  adrainistrando  imperio.  Bonner  Ausgabe,  cap.  37,  38,  40,  41. 
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nommen  werden,  dass  die  Mazaren  Constantins  mit  den  Madsaren  des  Ihn 
Pasta  identisch  seien,  deren  eine  Hälfte  zwischen  den  Esegelen  und  Petsche- 
negen  ansässig  war.  Die  Sache  lässt  sich  aber  nicht  mit  voller  Gewissheit 
behaupten,  da  Gonstantin  selbst  Folgendes  über  die  Magyaren  berichtet  •' 

«Das  türkische  (magyarische)  Volk  wohnte  früher  in  der  Nähe 
der  Chosaren,  in  jenem  Lande,  das  von  Lebedias,  dem  ersten  Wojwo- 
den  der  Magyaren,  den  Namen  Lebedia  erhielt.  Hier  befindet  sich  ein  Fluss, 
Namens  Gbidmas  oder  Ghingulus.  Damals  nannten  sich  die  Türken  (Magya- 
ren) aus  irgend  einer  Ursache  EaßapToi  awpaXot.  Sie  zerfielen  in  sieben 
Stämme,  mit  ebenso  vielen  Anführern,  deren  erster  Lebedias  war».  Nachdem 
wir  den  Fluss  Chidmas  oder  Chingulus  (X'.Sa.ä$  6  xoti  X'/fpXous  sxovouaCöjie- 
vos)  nicht  bestimmen  können,  sind  wir  auch  nicht  in  der  Lage,  etwas  Be- 
stimmtes über  Lebedia  zu  sagen.  Gombiniren  lässt  sich  etwas  weniges  aus 
dem,  was  weiter  folgt:  «Vor  fünfzig  Jahren»,  heisst  es  bei  Constantinus, 
wurden  die  Petschenegen  von  den  verbündeten  Chozaren  und  Uzen  ange- 
griffen und  aus  ihren  Wohnstätten  vertriebeu,  deren  sich  die  Uzen  bemäch- 
tigten. Trotzdem  blieb  aber  aucli  ein  Teil  der  Petschenegen  in  dem  Lande. 
Dieselben  wohnen  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  den  Uzen  beisammen,  von 
denen  sie  sich  auch  in  ihrer  Tracht  unterscheiden.  Unterdessen  suchen  sich 
die  vertriebenen  Petschenegen  eine  neue  Heimat,  überfallen  die  Türken  in 
Lebedien  und.  besiegen  dieselben.  Das  Heeresvolk  der  Türken  spaltet  sich 
nun  in  zwei  Lager.  Der  eine  Teil  begibt  sich  nach  Osten,  nach  Persis,  (si?  tö 
xifi  flspotSoc  [lipo;),  wo  sie  mit  Beibehaltung  ihrer  alten  Benennung 
£aßapToi  io<paXot  auch  jetzt  noch  wohnen.  Der  andere  Teil  zog  sammt  ihrem 
Anführer  Lebedias  nach  Atelkuzu  (AtsXxoöCoo),  wo  auf  Anraten  des  Chosaren- 
khagans  der  auch  von  Lebedias  anempfohlene  Arpad  (ApjraSi);),  Sohn  des 
Salmutzes  (Y-<xXho6tC?]C)  zum  Fürsten  gewählt  wurde». 

•  Aber  auch  in  Atelkuzu,  welches  Land  von  Constantinus  an  anderer 
Stelle  «Etel  und  Kuzu»  ('EteX  xai  KouCou)  genannt  wird,  wurden  die  Türken 
von  den  Petschenegen  überfallen  und  vertrieben ;  die  Letzteren  setzten  sich 
in  Besitz  des  Landes,  in  dem  sich  folgende  Flüsse  befinden :  der  erste  heisst 
Baruch  (Varuch),  der  zweite  Kubu,  der  dritte  Trullos,  der  vierte  Brutos,  der 
fünfte  Seretos.» 

•Die  vertriebenen  Türken  suchen  sich  nun  unter  Arpad's  Führerschaft 
eine  andere  Wohnstätte  und  gelangen  nach  Gross-Moravien,  wo  sie  auch 
heute  noch  wohnen  und  seitdem  mit  den  Petschenegen  keinen  Krieg  geführt 
haben.» 

«Moraviens  tapferer  Fürst,  Sfendoplok  (S<pev8oi:Xöxo;),  —  berichtet 
Constantinus  weiter,  —  war  von  allen  benachbarten  Völkern  gefürchtet.  Vor 
seinem  Tode  verteilte  er  sein  Reich  unter  seine  drei  Söhne,  deren  ältesten  er 
zum  Haupterben  einsetzte.  Anfangs  befolgten  sie  den  Bat  ihres  Vaters  und 
lebten  im  Frieden ;  später  aber  entbrannte  der  Bürgerkrieg.  Die  hadernden 
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Bruderstämme  wurden  von  den  Türken  (Magyaren)  überrumpelt,  und  muss- 
ten  Moravien  den  Siegern  überlassen.  Jetzt  wohnen  die  Türken,  —  sagt  der 
Kaiser  —  nicht  nur  in  Moravien,  sondern  von  der  Donau  angefangen  auch 
an  den  Flüssen  Timeses  (Temes),  Tutes  (?),  Moreses  (Maros),  Krisos  (Koros), 
Titza  (Tisza,  Theiss) ;  ihr  Gebiet  grenzt  ferner  gegen  Westen  an  die  Franken, 
gegen  Süden  an  die  jenseits  der  Save  ansässigen  Chrobaten,  gegen  Norden 
endlich  an  das  Land  der  Patzinakiten  oder  Petschenegen.  Auch  die  Kavaren 
oder  Kabaren  schlössen  sich  ihnen  an,  nachdem  dieselben  von  den  Chosaren 
abgefallen  waren.  Sie  bildeten  seitdem  den  achten  Stamm  der  Türken». 

Dies  der  Bericht  Constantins.  Wenn  wir  nunmehr  die  Frage  aufwer- 
fen, woher  die  Ungarn  gekommen  seien,  so  können  wir  auch  auf  Grund  die- 
ses Berichtes  keine  genügende  Auskuuft  erteilen.  Es  ist  möglich,  dass  Con- 
stantins Lebedia  mit  dem  ersten  Lande  der  Madsaren,  identisch  ist,  mit 
jenem  Lande,  welches  Ihn  Dasta  zwischen  die  Esegelen  und  Petschenegen 
verlegt,  wobei  uns  die  Gegenden  der  Kama  und  Wjätka  vor  Augen  schwe- 
ben. Woher  aber  sind  sie  nach  Lebedia,  oder  zur  Kama  oder  Wjätka  gekom- 
men? oder  ist  etwa  Letzteres  ihre  ursprüngliche  Heimat?  Diese  Frage  wird 
weder  durch  Ibn  Dasta,  noch  durch  Constantin  hinreichend  beantwortet 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Bossen  den  Bulgaren  Marder-  und  Zobel- 
felle lieferten.  Dies  berichtet  uns  Ibn  Dasta.  Die  ungarischen  Clironiken 
hinwiederum  versetzen  die  Urheimat  der  Ungarn  weit  nach  Norden,  wo  kaum 
mehrTageshelle  herrscht,  und  woder  Togota,  das  Land  Irkanien  durchmessend, 
in  das  Eismeer  mündet :  Zobel  und  Marder  giebt  es  dort  in  solchen  Massen, 
dass  sich  nicht  nur  die  Edelleute  in  diese  wertvollen  Felle  kleiden,  sondern 
selbst  die  Hirten  in  marder-verbrämten  Gewändern  einhergehen.  Auch 
Turöczi  bemerkt,  dass  die  ungarischen  Historienbücher  vieles  auf  Scythien 
Bezügliches  enthalten,  wovon  bei  anderen  Autoren  keine  Spur  zu  finden  sei. 
Wahrscheinlich  wurde  dies  dem  getrübten  Gedächtnisstoffe  des  Volkes  ent- 
nommen.* 

Constantin  gedenkt  öfters  des  merkwürdigen  Umstandes,  dass  die 
Türken  ehedem  aus  irgend  einem  Grunde  Savartoi-Asphaloi  hiessen.  und 
dass  die  nach  östlichen  Gegenden  ausgewanderten  Türken  noch  heute,  — 
das  heisst,  zu  Constantinus  Zeiten  —  diesen  Namen  beibehalten  haben. 
Dass  sich  die  Ungarn  niemals  weder  Türken,  noch  Hunnen  nannten,  und 
dass  ihnen  beide  Benennungen  nur  durch  Fremde  beigelegt  wurden,  daran 
kann  nicht  gezweifelt  werden.  Wäre  es  also  möglich,  dass  jene  sonderbare 
Benennung  ihr  eigener,  selbstgegebener  Name  war  ? 

*  Quns  (liistoriaB)  equidem  dum  diligenti  lectione  perlustraviinus,  niulta  in 
i>isdeia  de  parte  mundi  Scytliica,  unde  Huugari  emersißße  perhibentur,  aut  omi&sa 
aut  neglecta,  sevrsiwque  ah  aHorum  aurtorum  i**itit>nihttx  ivnscrifda  apjxirthanL 
Turöczi,  Praefatio. 
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Das  Wort  wird  durch  Zeuss  «savartojasphali»  erklärt.  Er  denkt  dabei 
an  das  deutsche  «swart,  schwarz»,  und  an  das  slavische  «Cernii  Ugri» 
(schwarze  Ungarn),  wie  die  Magyaren  einmal  bei  Nestor  benannt  werden.* 
Ich  glaube  vermuten  zu  dürfen,  duss  sich  das  Wort  durch  «schwarze  Falen» 
erklärt.  Den  Kumaniern,  die  bei  Konstantin  Uzen  heissen,  wird  seit  1070 
von  den  Slaven  die  Benennung  Polovzm,  von  den  Deutschen  der  Name 
Falen  beigelegt.  Polovz  entspricht  vermutlich  dem  Worte  jal,  und  beide 
bezeichnen  einen,  der  die  Fläche  bewohnt,  wie  Zeuss  (p.  744)  behauptet. 
Ich  glaube  aber,  dass  die  Namen  fal,  falava,  valce  u.  s.  w.  aus  viel  älterer 
Zeit,  aus  dem  Gothischeu,  stammen. 

Es  scheint  mir  sehr  glaubwürdig,  dass  die  Nomina  Gentilia  der  Fin- 
nen, Wenden,  Falen,  Walachen  (Wlachen)  von  den  Gothen  herrühren,  und 
dass  ebenso,  wie  man  die  Slaven  zusammenfassend  Wenden,  die  lateini- 
schen und  romanischen,  oder  romanisch  scheinenden  Völker  Walachen 
(Blachen,  Welschen)  nannte,  auch  alle  jene  Völker  die  Benennung  Fal 
erhielten,  die  späterhin  als  Türken,  Petschenegen,  Uzen  u.  s.  w.  auftreten. 
Schliesslich  beschränkte  sich  der  Name  nur  mehr  auf  die  Kumanier.  Somit 
wäre  diese  griechisch  klingende  Benennung  •  Savartoi- asphaloi»  nichts 
anderes,  als  savartoi  faloi  —  Swarte  Falen.  Im  Gothischen  ist  Svarta  = 
schwarz,  Svarlü  —  Schwärze,  Tinte;  auch  im  Skandinavischen  bedeutet 
svart  und  sort  soviel,  als  schwarz.  Die  Völker  aber  gebrauchten  sowohl  ehe- 
dem, als  auch  noch  heut  zu  Tage,  das  Wort  schwarz,  um  die  Bedeutung  des 
«Unterworfenen»,  das  Wort  weiss,  um  das  «Herrschende»  auszudrücken. 
Der  russische  Czar  heisst  bei  vielen  seiner  Untertanen  der  weisse  Czar ;  auch 
im  Syrjenischen  ist  s'öd  kum  ~  schwarzer  Mensch,  d.  h.  Bauer. 

Bie  Benennung  «savartoi  falio»  —  «schwarze  Falen»  konnte  mithin 
niemals  der  eigentliche  Name  der  Ungarn  sein ;  und  nur  von  den  germani- 
schen Völkern  wurden  dieselben  «Fal»-en  genannt.  Sie  mögen  vielleicht 
einstens  savartoi  —  swarti  gewesen  sein,  und  zwar  zu  jener  Zeit,  als  die 
Chosaren,  oder  andere  Völker  die  Herrschaft  behaupteten  und  erst  später, 
nach  erlangter  Selbständigkeit,  erhielten  die  Ungarn  den  Namen  «Türken». 
Der  abgefallene  und  nach  Persis  ausgewanderte  Teil  behielt  auch  nach  sei- 
ner Vertreibung  aus  Lebedia  den  Namen  jal  oder  swarte  fal,  berichtet  Con- 
stantinus,  —  mit  anderen  Worten,  die  Ungarn  waren  auch  späterhin  unter 
diesem,  bei  den  Germanen  gebräuchlichen  Namen  bekannt. 

Durch  die  Gothen  gelangten  wahrscheinlich  viele  Nachrichten  nach 
Konstantinopel,  die  später  vorloren  gingen.  Einiges  ist  uns  dennoch  bekannt, 
wie  z.  B.  die  folgende  Erzählung : 

Procopius,  der  Zeitgenosse  und  Geschichtschreiber  des  Kaisers  Justi- 
nianus,  der  den  Beiisar  auf  allen  seinen  Feldzügen  begleitete,  berichtet  uns, 

*  Zeuss.  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.  München,  1837.  p.  749. 
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dass  in  Skandinavien,  oder,  wie  er  sagt,  in  Thüle,  etwas  sehr  wunderbares 
geschieht.  Bei  Beginn  des  Sommers  geht  die  Sonne  ungefähr  vierzig  Tage 
nicht  unter,  sondern  scheint  in  einem  fort.  Nach  sechs  Monaten,  wenn  der 
Winter  im  Anzüge  ist,  sieht  man  ebensolang  nichts  von  der  Sonne.  «Wie- 
wohl ich  ein  grosses  Verlangen  hatte  hinzugehen,  um  mir  die  Sache  mit 
eigenen  Augen  zu  l>etrachten,  war  es  mir  doch  nicht  möglich » ;  sagt  Proco- 
pius.  «Ich  erfuhr  es  aber  von  denen,  die  aus  jenem  Lande  kommen».  Er 
sagt  weiter :  « Unter  den  in  Thüle  wohnhaften  Barbaren  gibt  es  nur  ein  wil- 
des Volk,  das  der  Skrith-Finnen».  Dieses  Volk  trägt  keine  Kleider  aus  gewo- 
benem Zeug,  und  geht  ohne  Sandalen  einher ;  die  Leute  trinken  gar  keinen 
Wein,  und  nähren  sich  auch  nicht  von  den  Erzeugnissen  des  Bodens,  denn 
sie  säen  und  ackern  nicht,  und  ihre  Frauen  werden  niemals  spinnend  oder 
webend  angetroffen.  Männer  und  Frauen  gehen  auf  die  Jagd.  In  den  unge- 
heuren Wäldern  und  hohen  Gebirgsgegenden  findet  sich  eine  grosse  Anzahl 
jeglichen  Wildes.  Das  Volk  ernährt  sich  von  Wild  und  kleidet  sich  in  Felle, 
die  in  Ermangelung  eines  Garnes  mit  Sehnenstücken  der  erbeuteten  Tiere 
zusammengenäht  werden  u.  s.  w. 

«Sobald  das  Weib  ihr  Kind  zur  Welt  bringt,  wickelt  sie  dasselbe  in 
ein  Tierfell,  hängt  es  an  einen  Baum,  steckt  ihm  Mark  in  den  Mund,  und 
begibt  sich  sogleich  auf  die  Jagd,  womit  sie  sich  gleich  ihrem  Manne  befasst. 
Dies  ist  die  Lebensweise  der  Skrith-Finnen».* 

Diese  Erzählung  des  Procopius  stimmt  auffallend  mit  dem  Berichte 
des  Tacitus  (f  117)  überein.  «Der  Fenne  ist  ausserordentlich  wild  und  ent- 
setzlich arm  ;  er  hat  weder  Waffen,  noch  Pferde,  noch  Wohnhäuser ;  seine 
Nahrung  ist  Gras,  seine  Kleidung  ein  Tierfell,  seine  Lagerstätte  die  Erde. 
Seine  einzige  Hoffnung  ist  der  Pfeil,  dem  er  in  Ermangelung  von  Eisen  eine 
Knochenspitze  gibt.  Männer  und  Frauen  ernähren  sich  von  der  Jagd ;  das 
Weib  begleitet  ihren  Mann  dahin,  und  fordert  ihren  Anteil  an  der  Beute. 
Die  Kinder  haben  vor  Raubtieren  und  Unwetter  keine  andere  Zuflucht,  als 
die  zusammengeflochtenen  Zweige  der  Bäume.»  (Germania  46).  —  Verdäch- 
tig scheinen  die  Worte  «victui  herba»,  die  möglicherweise  interpolirt  sind. 
Da  sich  nämlich  die  Fennen  nach  Angabe  des  Tacitus  ausschliesslich  mit 
der  Jagd  befassten,  sj  diente  das  Wild  gewiss  zur  Nahrung,  ebenso  wie  das 
Fell  der  erlegten  Tiere  zur  Kleidung. 

Tacitus'  Fennen  sind  offenbar  das  Volk,  welches  wir  bei  Procopius 
unter  der  Benennung  Skrith-Finnen  wiederfinden  :  indessen  wohnte  zu 
Tacitus'  Zeiten  ein  Teil  dieses  Volkes  noch  an  den  östlichen  Ufern  des  Bal- 
tischen Meeres,  während  die  Skrith-Finnen  des  Procopius  in  den  nördlich- 
sten Gegenden  Europa's  jagten.  Also  schon  im  VI.  Jahrhundert  bestanden 
Handelsbeziehungen  zwischen  Konstantinopel  und  dem  Nord-Cap,  wo  der 

*  Procopius,  de  bello  gotliico  II.  15.  Bonner  Ausgabe. 
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längste  Tag  im  Sommer  thatsachlich  vierzig  Tage,  und  die  längste  Nacht  im 
Winter  eben  so  viele  Tage  andauert.  Dies  war  übrigens  auch  einem  Zeit- 
genossen des  Procopius,  dem  Jornandes,  bekannt,  der  die  Sache  nicht  von 
Einwohnern  Norvegiens,  sondern  wahrscheinlich  anderswoher  erfahren 
hatte.  Er  berichtet  nämlich  über  Scandza  (Skandinavien),  daes  die  Bienen 
daselbst  wegen  der  Kälte  nicht  aufkommen ;  ferner,  dass  gegen  Norden  das 
Volk  der  AdoqiUn  wohnt,  wo  die  Sonne  im  Sommer  vierzig  Tage  lang 
scheinen  soll,  während  man  im  Winter  ebenso  lange  keine  Sonnenstrahlen 
zu  Gesichte  bekommt.  Ein  anderes  Volk  sind  die  Rerefennen  (Rerefennae), 
die  sich  nicht  von  der  Saat,  sondern  vom  Fleische  des  Wildes  und  von 
Vogeleiern  ernähren.  —  Die  Skr  ith- Finnen  des  Procopius  sind  vermutlich 
vom  Westen  des  nördlichen  Skandinaviens ,  die  Rerefennen  des  Jornandes 
aber  vom  östlichen  Teile  desselben  in  die  Literatur  eingedrungen. 

Was  das  Wort  sfcrith  zu  Procopius'  Zeiten  bedeutete,  darüber  belehrt 
uns  die  Edda.  Wir  lesen  in  der  Völundar-Kvidha  Folgendes:  «Es  waren 
drei  Brüder,  Söhne  eines  finnischen  Königs,  die  auf  »skridhu*  d.  h.  auf 
Holz-Schlittschuhen  (Holzsohlen)  liefen  und  jagten  (their  skridhu  ok  veiddu  , 
dyr).  Die  Skrith Tinnen  des  Procopius  sind  also  auf  Holz-Schlittschuhen 
jagende  Finnen.  Im  Schwedischen  hei&st  der  Schlittschuh  noch  heute 
skrid-sko.  Wie  demnach  das  Wort  skrith  (oxptfr)  nach  Konstantinopel 
gelangte,  ebenso  kam  auch  das  Wort  f'al,  als  Nomen  gentile  nach  der  grie- 
chischen Hauptstadt.* 

Alfred,  König  von  England,  regierte  871 — 901,  also  etwa  zur  Zeit  des 
Grössfürsten  (jjifoc<;  iy/jm)  Ärpäd.  Alfred  hiuterliess  uns  sehr  wertvolle  Nach- 
richten über  den  grössten  Teil  Europa'«,  aus  denen  hier  Folgendes  mitgeteilt 
werden  soll :  «Westlich  von  den  Moraviern  wohnen  die  Turinger  und  Bemen 
(Tschechen),  sowie  auch  ein  Teil  der  Bayern;  gegen  Süden,  jenseits  der  Donau 
wohnen  die  Karintier  bis  zu  den  Alpen,  wo  das  Gebiet  der  Bayern  und  Schwaben 
aufhört,  östlich  von  Karintien,  im  Rücken  des  Wüstenlandes  liegt  Bulgarien 
und  weiter  gegen  Osten  Griechenland.  Ebenfalls  östlich  von  den  Moraviern 
liegt  das  Gebiet  der  Weichsel,  weiter  gegen  Osten  Dacien,  wo  seiner  Zeit 
auch  die  Gothen  wohnten.»  —  Nachdem  also  dem  König  Alfred  weder 
Turcia,  noch  Ungria  bekannt  war,  sondern  nur  ein  östlich  von  Kärnthen 
gelegenes  Wüstenqebiet  und  ausserdem  noch  Dacien,  wo  einstens  die  Gothen 
wohnten,  d.  h.  Siebenbürgen  und  die  Walachei,  so  dürfte  derselbe  seinen 
geographischen  Bericht  um  880  verfasst  haben,  bevor  noch  die  Ungarn  von 
ihrem  heutigen  Lande  Besitz  ergriffen  hatten. 

"  Die  Wort«  2aßaQTo}-&otpa).oi  kann  man  aus  dem  Grunde  «sawarti-fali»  lesen 
da  die  Byzantiner  auch  den  Namen  der  Avaren  in  der  Form  Ußap  gebrauchen.  Die 
Silbe  —  a$  —  vor  «fal»  (<pa).oi)  kam  vermutlich  des  besseren  Verständnisses  wegen 
hinzu,  da  ao<patä  ein  bedeutungsvolles  Wort  ist.  —  Die  Edda  wird  hier  nach  der 
Ausgabe  Lüning's  citirt  (Zürich,  185!»). 
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Eingehender  schildert  Alfred  Skandinavien,  und  zwar  nach  Angaben 
eines  Normannen,  Namens  Other.  Dieser  erzählt  dem  König,  dass  er  in 
Halgolaud,  im  heutigen  norwegischen  Bezirke  Helgeland,  wohne.  Als  er  den 
König  besuchte,  hatte  er  zu  Hause  20  Kühe,  20  Schafe,  20  Schweine, 
600  Renntiere  stehen,  darunter  sechs  besonders  wertvolle  Locktiere.  Sein 
kleines  Stück  Feld  wird  mit  Pferdekraft  bearbeitet.  Den  grössten  Teil  seines 
Einkommens  macht  die  Steuer  der  Finnen  aus,  die  aus  Tierfellen,  Federn, 
Fischbein  und  Schiffstauen  besteht.  Jeder  Finne  zahlt  nach  Kräften  Steuer : 
es  giebt  welche,  die  50  Marder,  fünf  Renntiere,  ein  Bärenfell,  zehn  Ge- 
wicht (?)  Federn,  und  Hemden  aus  Leder  entrichten,  nebst  GO  Ellen  Tau- 
werk, welch'  letzteres  aus  Robben-  oder  Wallross-Häuten  verfertigt  wird. 
Other  erzählt  dem  König,  dass  das  Gebiet  der  Normannen  lang,  aber  schmal 
sei  (Norwegien) ;  der  brauchbare  Boden  liegt  an  der  Küste,  aber  selbst  diese 
ist  bergig.  Ostwärts  zieht  sich  von  Norden  bis  Süden  ein  Bergrücken  hm 
(Kölen),  auf  dem  sich  die  Finnen  aufhalten.  Das  fruchtbare  Land  erweitert 
sich  gegen  Süden  zusehends ;  jenseits  desselben,  am  östlichen  Teile  des  Berg- 
rückens ist  Svea-land  (Schweden),  und  nördlich  von  Letzterem  liegt  Kven- 
land  (Cvenaland). 

Auch  seine  Reisen  schildert  Other  dem  König  Alfred.  Die  eine  unter- 
nahm er,  um  zu  sehen,  wie  weit  die  Erde  nordwärts  reiche.  Dem  Ufer  ent- 
lang aufwärts  segelnd,  so  dass  rechts  das  trockene  Land,  links  die  offene 
See  zu  liegen  kam,  gelangte  er  bis  dahin,  wo  die  Erde  gegen  Osten  einbiegt, 
d.  h.  bis  zum  Nord-Cap.  Seinen  Weg  ostwärts  fortsetzend,  kam  er  nach  ge- 
raumer Zeit  dahin,  wo  das  Meer  eine  südliche  Biegung  macht  (Weisses  Meer). 
Indem  er  nuu  den  Meeresstrand  weiter  verfolgt,  findet  er  schliesslich  die 
Mündung  eines  grossen  Flusses,  der  Dwina  oder  Wiena,  wie  derselbe  von 
den  Skandinaven  und  Finnen  benannt  wurde.  Bis  dahin  ist  das  Ufer  überall 
öde,  und  nur  hie  und  da  zeigen  sich  Ter- Finnen,  die  jagen,  fischen  und  Vö- 
gel fangen.  In  den  Fluss  einbiegend,  findet  er  die  Ufer  überall  bevölkert.  Er 
gelangt  zu  den  Hcormen  (biarm-en),  von  denen  er  Vieles  erfährt,  was  sich 
auf  jenes  Land,  oder  wenigstens  auf  die  benachbarten  Gegenden  bezieht ; 
was  Wahres  daran  ist,  kann  er  nicht  bestimmen,  da  er  keinen  Mut  hatte,  aus- 
zusteigen und  sich  selbst  von  dem  Gesagten  zu  überzeugen.  Es  scheint  ihm, 
als  ob  die  Finnen  und  Beormen  sich  ein  und  derselben  Sprache  bedienten, 
(tha  Finnas  Iura  thuhte  and  tha  Beormas  spraecon  neah  an  gedeode).*  Der 
Grenzpunkt  seiner  zweiten  Reise  gegen  Süden  war  der  Hafen  Haethum,  der 
zwischen  Wenden,  Sachsen  und  Anglen  liegt  (betvuh  Vinedum  and  Seaxum 

*:  Othcrs  Bericht  wurde  1770  dnrcli  den  finnischen  Gelehrten  Porthan  heraus- 
gegeben;  siehe  H.  G.  Porthans  Skrifter.  Helsingfors,  1873.  Vol.  V.  —  Neuerdings 
übersetzt  von  liask,  1815.  Siehe  Sainleile  Äfhandlingar,  Kopenhagen,  1834. 1,  297— 382 
Ich  benutze  diese  zwei  Uebersetzungen  und  Erklärungen. 
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and  Angle)  und  den  Dänen  gehört.  Diese  Reise  glaube  ich  hier  übergehen 
zu  dürfen. 

Nach  der  Schilderung  Alfreds  liegt  östlich  von  Kärnthen,  im  Hacken 
des  Wüstengebietes  Bulgarien.  Der  Primenser  Abt  Regino  bemerkt  vom 
Jahre  889 :  «Das  unbekannte  und  unglaublich  wilde  Volk  der  Ungern  ver- 
liess,  von  den  Petschenegen  gedrängt,  das  Land  Scythien,  durchstreifte  sodann 
tischend  und  jagend  die  Wüstenländer  (deserta)  derPannonier  und  Avaren, 
und  richtete  wiederholt  Einfalle  gegen  Kärnthen,  Moravien  und  Bulgarien».* 
Das  frühere  Reich  der  Avaren  wird  also  nach  den  Eroberungen  Karls  des 
Grossen  ein  Wüstenland  genannt ;  und  nachdem  Alfred  in  jenem  Wüsten- 
lande noch  keine  Ungern  kennt,  musste  er  seinen  geographischen  Bericht 
notwendig  vor  der  Ankunft  der  Ungarn  verfasst  haben. 

Bei  Other  werden  die  Lappen  Finnen  und  die  Finnen  Kvenen  benannt, 
und  noch  heute  werden  beiden  Völkern  von  den  Norvegern  die  nämlichen  Be- 
nennungen gegeben.  Bei  Alfred  heisst  auch  der  Botnische  Meerbusen  das 
kvenische  Meer,  da  seines  Wissens  sowohl  die  westlichen,  als  östlichen  Ufer 
jenes  Busens  von  Kvenen  bewohnt  wurden.  Other  findet  an  dem  nördlichen 
Meeresufer  Ter-Finnen  vor. 

Zwei  Epitheta  werden  also  den  Finnen,  bez.  den  Lappen,  beigelegt ; 
Skrith  und  Ter.  Vom  ersten  wissen  wir,  dass  dasselbe  einen  auf  Schlittschu- 
hen laufenden  und  jagenden  Finnen,  d.  h.  Lappen  bedeutet ;  und  hier  be- 
merke ich.  dass  der  auf  Schlittschuhen  vorwärts  gleitende  Jäger  das  Wild, 
welches  im  Winter  in  den  hohen  Schnee  einsinkt,  sehr  bald  einzuholen  ver- 
mag. Was  kann  also  das  Epitheton  Ter  bedeuten  ? 

Ehedem  vermutete  ich,  dass  Others  Ur  identisch  sei  mit  dem  Alt- Skan- 
dinavischen Ire,  Norvegischen  und  Schwedischen  trae,  Englischen  free 
{Gothischen  triva  =  Baum),  und  dass  demnach  ter  finn  bedeutet:  «ein  im 
Walde  lebender  Lappe».  Indess  heisst  der  Wald  im  Alt-Skandinavischen 
xkogr  (das  r  ist  das  Kennzeichen  der  Nom.  masculini  generis),  im  Schwedi- 
schen skog ;  das  WTort  ter  kann  mithin  kaum  die  Bedeutung  des  Waldes  ha- 
ben, schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  Other  um  das  Nord-Cap  in  das 
weisse  Meer  gelangte,  wo  er  am  Ufer  keinesfalls  Wälder  sehen  konnte, 
sondern  nur  kahle  Felsblöcke.  Das  Wort  ter  ist  noch  heute  ein  geographi- 
scher Name.  Das  südöstliche  Ufer  der  Halbinsel  Kola  heisst  russisch  Terskij 
bereg ;  aus  letzterem  wurde  das  deutsche  Tersche  Küste  gebildet,  ungarisch : 
Teri  mart.  Nachdem  also  das  Wort  ter  nicht  die  Bedeutung  des  Waldes  be- 
sitzt, ist  dasselbe  ein  aus  der  skandinavischen  Zeit  stammendes  Erbe, 
dessen  buchstäblicher  Sinn  mir  nicht  bekannt  ist. 

Aus  der  skandinavischen  Zeit  rührt  auch  die  Benennung  des 
nördlichen  Ufers  der  Kola-Halbinsel  her;  dieselbe  lautet  im  Russischen 

v  Reginonis  Cbronicon  ad  annum  SS!).  Hei  Pertz,  Scriptores  I. 
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Murmamkij  bereg,  zu  Deutsch  Murmanskische,  richtiger  Murmansehe 
Küste.  Das  Wort  murman  ist  aus  nurmann  oder  normann  entstanden  ;  die 
Substituiruog  von  n  für  m  ist  keine  seltene  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Sprachen.  Mithin  stammt  jener  Name  aus  der  Zeit,  in  welcher  die 
Handels-  und  Raubzüge,  vielleicht  auch  die  Herrschaft  der  Normannen  in 
jenen  nördlichen  Gegenden  im  Schwange  waren. 

Bisher  haben  wir  ersehen,  dass  die  Gentilia  fenn,  finn  dem  Tacitus, 
Procopius,  Other  und  König  Alfred  bekannt  waren,  dass  aber  die  beiden 
letzteren  Autoren  einen  Unterschied  machen  zwischen  Finnen  und  Kvenen. 
Auch  habe  ich  behauptet,  dass  die  Norweger  noch  heutigen  Tages  —  wovon 
ich  mich  persönlich  überzeugte  —  die  Lappen  mit  der  Benennung  Finnen, 
die  Finnen  hingegen  mit  dem  Namen  Kvenen  belehnen.  Die  Finnen  des 
Tacitus,  Procopius,  Other  und  Alfred  wären  demzufolge  Lappen,  wie  diesel- 
ben noch  heute  von  den  Norwegern  genannt  werden. 

Auch  der  Name  Kven  erhielt  sich  lange ;  schliesslich  aber  wird  derselbe 
durch  die  Benennung  •Finnen»  verdrängt,  welche  hinwiederum  nach 
erfolgter  Umwandlung  der  Bedeutung  dem  Worte  »Lappen»  weichen  muss. 
Nun  aber  trat  der  Name  finn  in  das  Erbe  des  alten  Wortes  Kven,  und  so 
blieb  die  Benennung  «Lappen»  den  Finnen  des  Tacitus,  Procopius,  Other 
und  Alfred  anhaften. 

Other  sagt  ferner,  dass  die  Biarmen,  wie  es  ihm  scheint,  eine  der  finni- 
schen ähnliche  Sprache  sprechen.  Gewiss  verstand  er  darunter  die  finnische, 
das  heisst  lappische  Sprache,  indem  seine  Steuerzahler  Finnen  waren,  mit 
denen  er  notwendig  verkehren  musste.  Es  fragt  sich  nun,  welches  Volk 
unter  dem  Namen  der  Biarmer  oder  Burrmer  zu  verstehen  sei  ?  Die  alten 
Skaudinaven  nannten  das  Weisse  Meer  Gand-vig.  Vig  bedeutet  Bucht,  Bu- 
sen. Meerbusen ;  was  aber  ist  Gand  'ß  Die  Autwort  ergibt  sich,  wenn  wir 
die  westliche  Spitze  des  Weissen  Meeres  betrachten,  die  auf  Kussisch  kanda- 
lakskij  zaliv,  zu  Deutsch  kundalaskaja  Bucht  heisst  (auch  hier  hiesse  es  rich- 
tiger kandalax'Bche  Bucht).  Das  Wort  kandalax  ist  karjelisch-finnischen 
Ursprungs :  kanta  bedeutet  Spitze  und  laax  (laaks)  Bucht.  Eine  gleich- 
namige Bucht  befindet  sich  in  der  That  am  west- nördlichen  Ende  des  Weis- 
sen Meeres,  und  heisst  also  ganz  richtig  Spitzbucht.  Das  altskandinavische 
Volk  sprach  das  Wort  kanta  wie  gand  aus,  und  setzte  noch  aus  seiner 
Sprache  das  Wort  vig  =  Bucht  hinzu.  Folglich  müssen  wir  unter  biarm 
ein  karjelisch-finnisches,  und  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird,  ein 
permisches  Volk  verstehen. 

Vor  Others  Zeiten  näherten  sich  die  Normannen  sicherlich  auch  auf 
trockenem  Lande  der  Wiena  oder  Dwiena,  wo  sie  teils  von  den  dortigen, 
teils  von  entfernteren  Völkern  jene  wertvollen  Felle  kauften ;  der  Name 
biarm  existirte  also  auch  schon  vor  Other.  Er  aber  umschiffte  zu  allererst 
das  Nord-Cap,  und  entdeckte  auch  die  in  das  Weisse  Meer,  in  die  Gand-  \  'ig 
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führende  Meerstrasse,  —  welch'  letztere  Benennung  bei  den  Altskandinaven 
für  das  ganze  weisse  Meer  angewendet  wurde.  Nach  Other  nehmen  die 
berühmten  Biarma-Züge  der  Normannen  ihren  Anfang,  die  sich  gegen  die 
Uferbewohner  der  Wina  richteten.  Besonders  nennenswert  ist  der  Kaubzug 
vom  Jahre  1026  oder  1027,  der  auf  Befehl  des  heiligen  Olaf,  Königs  der  Nor- 
weger, von  Karli  und  dessen  Bruder  Gunsten,  denen  sich  unterwegs  auch 
Thorer  Hund  angeschlossen,  unternommen  wurde.  Im  Lande  Biarma  ange- 
kommen, kauften  sie  vorerst  Tierfelle  zusammen,  dann  schlichen  sich 
Nachts  Thorer  Hund  und  sein  Gefolge  an  eiuen  Hoimgord  (umfriedete 
Insel)  benannten  Ort,  wo  Jomala,  das  Götzenbild  der  Biarmer  aufgestellt 
war,  dessen  Kniee  eine  mit  Silbermünzen  gefüllte  silberne  Schüssel  hielten.* 
Das  karjelisch-finnische  Wort  jomala  oder  jumala  bedeutet  einen  Gott ;  ein 
neuerlicher  Beweis,  dass  die  dortigen  Einwohner  Karjelier  waren.  Nachdem 
aie  das  Bild  alles  wertvollen  Schmuckes  beraubt  hatten,  flüchteten  sie  sich 
von  dannen.  Alles  das  beweist,  dass  die  nach  dem  Lande  Biarma  unternom- 
menen Züge  der  Normannen  eher  den  Kaub,  als  den  Handel  zum  Zwecke 
hatten,  trotzdem  dass  dieselben  über  '200  Jahre  andauerten.  Der  letzte  die- 
ser Züge,  über  den  wir  Kunde  haben,  ging  im  Jahre  \2'22  vor  6ich.  Warum 
dieselben  unterblieben,  kann  aus  Folgendem  entnommen  werden  : 

Die  germanische  Race  in  Skandinavien  (Dänen,  Norweger,  Schweden, 
mit  anderen  Namen  Dänen,  Normannen,  Varangeu),  war  aller  Orten  von 
ihren  Verheerungen  und  Eroberungsgelüsten  bekannt.  Man  kannte  und 
fürchtete  diesen  Stamm  in  England,  Frankreich  und  an  der  Küste  des  Mit- 
telländischen Meeres.  In  Konstantinopel  diente  derselbe  in  der  Leibwache 
des  Kaisers,  unter  der  Benennung  Warangen,  Waracger. 

Von  Schweden  her  mussten  natürlich  in  erster  Linie  die  östlichen 
Uferbewohner  des  Baltischen  Meeres  derlei  Kaubzüge  über  sich  ergehen  las- 
sen, der  finnische  Meerbusen  war  ein  sehr  geeignetes  Tor,  um  in  die  Länder 
der  finnischen  Völkerschaften  zu  gelangen.  Im  Jahre  862  waren  es  die  drei 
Brüder  Kurik,  Sineus  und  Truvor,  die  bis  zum  Ladoga-See  eindrangen,  von 
wo  aus  dieselben  sich  gegen  Süden  wendeten.  Angeblich  wurden  sie  von 
den  Finnen  und  Slaven  herbeigerufen,  um  Ordnung  und  Kuhe  zu  stiften. 
In  jener  entfernten  und  unbekannteu  Gegend,  an  dem  Djneper- Flusse,  ist 
vielleicht  schon  vom  VII.  Jahrhunderte  angefangen  die  Stadt  Kiew  gestan- 
den, später  wurde  am  Wolchow,  der  dem  Ilmen-See  entspringt,  Nowgorod 

*  Thorir  veik  aptr  tü  Jomala  ok  tök  silfrbolla,  er  »töd  i  knjam  honnm ;  hann 
var  fallt  af  silfrpennigum  =  Thorir  ging  danu  zu  Jomala,  uud  nahm  dio  Silber - 
schüsael,  welche  auf  seinen  Knieen  war,  voll  mit  Silberpfennigen.  Heimskringla  eller 
Norges  kongessagaor  af  Snorre  Sturlosson.  Udgivne  ved  C.  R.  Unger.  Christiania. 
186«.  P-  382.,  wo  die  ganze  Falirt  und  das  ganze  Unternehmen  weitläufig  beschrieb«!) 
wird.  —  Siehe  ferner  noch:  Joh.  Andr.  Sjögren:  Historisch-ethnographische  Ab- 
handlungen über  den  finnisch-russischen  Norden,  St.  Petersburg,  1861.  I,  S.  396. 

Unff&rl.ch«  Rot»,  1888.  VI.  Heft.  20 
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(Neu-Stadt)  gegründet.  Kiew  war  damals  den  Verheerungen  der  Chosaren 
ausgesetzt,  die  erst  durch  Dyr  und  Askold  vertrieben  wurden.  Nach  dem 
Ableben  seiner  Brüder  verlegte  Rurik  seine  Residenz  nach  Nowgorod,  indem 
er  zu  gleicher  Zeit  auch  Kiew  unter  seine  Herrschaft  zwang.  Dies  ist  der 
Anfang  des  heute  so  übermächtigen  russischen  Reiches.  Die  Finnen  nennen 
sowohl  das  Land  Schweden,  als  auch  jeden,  der  von  dort  abstammt,  Rtiotsi, 
und  dieser  finnische  Name  ist  das  Urwort  jenes,  l>ei  den  Byzantinern  öfters 
genannten  Eoss,  des  deutschen  i?«&f(land),  des  ungarischen  fhrosz  und  des 
türkischen  Urus. 

Wladimir  der  Grosse  machte  im  Jahre  980  Kiew  zu  seiner  Residenz- 
stadt ;  im  Jahre  990  lässt  er  sich  taufen  und  die  bulgarisch-slavische  Sprache 
wird  auch  im  neuen  christlichen  Lande  zur  Kirchensprache.  Hiedurch  wird 
natürlich  der  Slavisirung  der  Rossen  Vorschub  geleistet,  deren  Zahl,  im 
Vergleich  mit  ihren  slavischen  Untertanen,  eine  sehr  geringe  war.  Wladimir 
verteilt  seine  Besitztümer  unter  seine  zahlreichen  Söhne;  die  Letzteren 
leben  hernach  in  ewigem  Kriege  mit  einander,  und  schwächen  sich  auf  diese 
Weise  gegenseitig. 

Die  Stadt  Nowgorod,  durch  Handel  bereichert,  wählt  sich  1136—1270 
ihre  Fürsten  eigenmächtig,  aber  immer  aus  dem  Hause  Rurik.  Vom  Jahre 
1 270  jedoch  entwickelt  sich  die  Stadt  unter  einem  eigenen  Posadnik*  und 
indem  dieselbe  mit  den  deutschen  Hansestädten  in  Verbindung  tritt,  wird 
sie  ebenso  selbstständig,  wie  die  letzteren.  Die  Nowgoroder  bemächtigen 
sich  des  Handels,  der  nichts  anderes  war,  als  Eintreibung  von  Steuern  und 
Raub,  und  dehnen  ihre  Handelsbeziehungen  nicht  nur  gegen  |das  Weisse 
Meer,  sondern  auch  gegen  den  Ural  hin  aus.  Aber  schon  im  Jahre  1:240 
gewann  Fürst  Alexander  an  der  Newa  einen  grossen  Sieg  über  die  Schwe- 
den, der  ihm  den  Namen  Alexander  Newski  eintrug.  (Er  wird  als  russischer 
Schutzpatron  verehrt.)  Dieser  Sieg  und  die  wachsende  Macht  der  Nowgoro- 
der machten  endlich  den  biarmischen  Raubfahrten  ein  Ende. 

Auch  der  Verbreitung  des  Christentums  wandten  die  Nowgoroder  ihre 
Aufmerksamkeit  zu.  Der  berühmteste  Missionär  war  Stefan,  den  die  rus- 
sische Kirche  in  die  Reihe  der  Heiligen  aufgenommen  bat.  Geboren  zu  Ust- 
jug,  widmete  er  sich  in  einem  Rostower  Kloster  den  Vorstudien  des  Priester- 
tums.  Er  erlernte  die  komier,  d.  h.  die  syrjenische  Sprache,  und  begann 
sein  Missionswerk  in  einem  Orte,  Namens  Kotlas,  am  Ausflusse  der 
Wytschegda  (Es-wa).  Um  seiner  Wirksamkeit  grösseren  Erfolg  zu  sichern, 
befolgte  er,  vielleicht  auch  unwissentlich,  das  Beispiel  der  alten  Missionäre 

:  Das  slaviache  Satt  (Lat.  m/-eo,  Deutsch:  sitzen,  xetz-en)  bedeutet  einen 
Sitz,  eiue  Stätte.  lh-*ad  heiest  also :  Litz  ausser  der  Stadt,  Vorstadt.  Davon  posadftik, 
Bürgermeister  Nowgorod  wurde  300  Jabre  laug  von  Fttsadnikm  regiert.  Auch  in 
.fit/fön:  gab  es  Posadnike.  (Die  Stadt  Ujvid^k,  Neusatz,  in  Ungarn  beisst  slavisch :  Novi-Sad). 
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Ulfila  und  Konstantin  (Kyrillos),  erfand  ein  neues  Alfabet  für  die  syrjenische 
Sprache  und  unternahm  einen  Versuch,  die  heilige  Schrift  ins  Syrjenische  zu 
übertragen.  Einige  Ueberreste  dieser  Schrift  sind  auf  einem  Bilde  der  Kir- 
che zu  Wozem  entdeckt  worden :  Sjögren  veranstaltete  eine  Copie  dieser 
Zeichen,  vermochte  dieselben  aber  weder  zu  entziffern,  noch  zu  douten.* 
Stefan  der  Heilige  taufte  im  Jahre  1 380  viele  Permier  oder  Syrjenen; 
im  Jahre  1390  gründet  er  in  Wodsa  ein  Kloster,  in  dem  der  Gottesdienst 
in  syrjenischer  Sprache  abgehalten  wird.  Ein  syrjenischer  Zauberer,  dem  in 
der  Biographie  Stefans  des  Heiligen  der  allem  Anscheine  nach  russische 
Name  Pan  Sofnik  gegeben  wird,  war  der  thätigste  Widersacher  des  Christen- 
tums. Einst,  als  er  sich  mit  seiner  Körperkraft  und  seiner  Geschicklichkeit 
auf  der  Jagd  brüstete,  soll  er  gesagt  haben,  dass  mit  Hilfe  der  syrjenischen 
Götter  ein,  höchstens  zwei  syrjenische  Männer  den  stärksten  Bären  nieder- 
strecken, während  nicht  einmal  hundert  Bussen  im  Stande  seien,  einen  ein- 
zigen zu  erlegen.  Wir  müssen  bemerken,  dass  vor  Erfindung  des  Schiesspul- 
ver« mit  Speeren  und  Pfeilen  auf  Bären  auszugehen  viel  Mut  und  körper- 
liche Kraft  erforderte.  Dass  man  bei  dieser  Gelegenheit  die  syrjenischen 
Götter  zu  Hilfe  rief,  ist  uns  aus  den  erhaltenen  ugrischen  Liedern  und  Sa- 
gen bekannt  Von  den  syrjenischen  Göttern  sind  uns  aber  nur  einzelne 
Namen  bekannt.  Der  christliche  Gott  heisst  heute  jen;  gewiss  war  dies 
auch  der  Name  der  heidnischen  Gottheit.  Kul  war  ein  Wassergott,  jetzt  ist 
er  der  Teufel.  Doch  glaubt  der  Syrjene  noch  heutigen  Tages,  dass  der  kul' 
im  Wasser  lebt,  Frau  und  Kinder  hat,  und  sich  von  Fischen  ernährt ;  den 
Abend  vor  dem  Feste  der  Wassertaufe  aber,  d.  h.  zu  Epiphanias,  verlässt  er 
das  Wasser.  An  diesem  Tage  werden  Flüsse  und  Gewässer  geweiht  (auch  bei 
den  Ungarn  hat  sich  die  Benennung  «Wasserweihe»  "vizkereszt  für  das 
Fest  der  heiligen  drei  Könige  erhalten),  was  der  Teufel  natürlicher  Weise 
nicht  leiden  kann  und  schon  am  vorhergehenden  Abend  dem  Wasser  ent- 
steigt. Doch  kehren  wir  zu  unserem  Gegenstand  zurück. 

Der  Handel  und  die  Macht  der  Nowgoroder  erreichten  um  1414  ihre 
höchste  Blüte ;  zu  dieser  Zeit  herrschten  sie  von  Pskow  und  dem  Baltischen 
Meere  bis  zum  Weissen  Meere.  So  erkaufen  z.  B.  die  Ustjuger  im  Jahre 
1425  um  50,000  Stück  Eichhörnchen  und  240  Stück  Zobelfelle  den  Frieden 
von  den  Nowgorodern.  Die  Macht  der  letzteren  reichte  aber  auch  bis  über 
den  Ural  hinaus.  So  sind  z.  B.  in  mehreren,  der  Nachwelt  überlieferten  Con- 
tracten  die  tributpflichtigen  Provinzen  von  Nowgorod  in  folgender  Reihen- 
folge aufgezählt:  1.  Sawolotscha,  d.  h.  die  Gebiete  der  Dwina  oder  Wiena, 
vom  Onega  bis  zum  Mesen.  2.  Tre,  d.  h.  das  Nowgoroder  Finnenland  — 
noch  heute  heisst  das  süd-östliche  Ufer  der  Halbinsel  Kola  die  terische 
Küste.  3.  Perm,  d.  h.  die  Gegenden  der  Wytschegda  und  des  oberen  Kama 

*  Siehe  p.  406  dee  angeführten  Werkes. 
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von  Permiern  und  Syrjenen  bewohnt.  4.  Jiigra,  oder  das  Ugrenland  jenseits 
des  Urals.  Nowgorod  musste  einen  Teil  der  Steuer  von  diesem  Lande  dem 
Fürsten  von  Moskau  entrichten,  der  besonders  das  sa  kam-er  Silber  (=  Sil- 
ber von  jenseits  der  Kama)  als  Tribut  zu  fordern  pflegte,  lndess  werden  die 
Nowgoroder  Steuereinnehmer  im  Jahre  1445  von  den  Jugoriern  oder  Jugreu 
arg  misshandelt.  Im  Jahre  1 453  erscheinen  die  Letztgenannten  das  erstemal 
als  Wogulen.  Ihr  Fürst  Assika  und  dessen  Sohn  Jumsan  dringen  bis  zur 
Wytschegda  vor  und  nehmen  zu  Ustwim  den  zweiten  Nachfolger  Stefans 
des  Heiligen,  genannt  Pitirim,  gefangen.  Er  stirbt  von  ihrer  Hand.  Im  Jahre 
1485  hinwiederum  fallen  Ustjugier  und  Syrjenen  in  Jugrien  ein  und  erpre.s. 
sen  daselbst  viel  Steuer. 

Das  sogenannte  Gross-Perm  Hess  sich  im  Jahre  1462,  unter  Jona, 
ebenfalls  einem  Nachfolger  Stephans,  taufen.  Fünf  Jahre  später  (1467i 
führen  die  Permior  und  Watschanen  einen  glücklichen  Krieg  gegen  die 
Jugorier  und  nehmen  Assika  mit  sich  nach  Wjätka  in  die  Gefangenschaft, 
setzen  ihn  aber  nach  Empfang  eines  Lösegeldes  auf  freien  Fuss. 

Unterdessen  gelangte  das  Moskauer  Fürstentum  zu  immer  grösserer 
Macht  und  Iwan  der  Grosse  (1462 — 1505),  ein  Zeitgenosse  von  König 
Mathias,  legt  den  Grund  zur  Machtentfaltung  des  russischen  Reiches.  Iwan 
erobert  1472  das  Land  Perm;  im  Jahre  1477  macht  er  der  Nowgoroder 
Unabhängigkeit  ein  Ende  und  betrachtet  alle  Provinzen,  die  den  Nowgoro- 
dern Steuern  entrichtet  hatten,  als  sein  Eigentum.  1487  besiegt  er  den 
Kasanen-Chan,  der  sich  Herr  Bulgariens  nannte ;  1 407  hat  er  bereits 
sämmtliche  Kasenfürsten  seiner  Herrschaft  unterworfen. 

Gegen  die  Jugorier  eröffnete  Iwan  schon  im  Jahre  1 465,  also  noch  vor 
dem  Falle  Nowgorods,  seine  Feindseligkeiten.  Im  Jahre  1483  zieht  unter 
Fürst  Kurbskij  eine  grössere  Heeresmacht  gegen  die  Wogulen  und  Jugorier, 
—  ein  Beweis,  dass  die  Völker  des  Ural  unter  verschiedenen  Fürsten  lebten. 
Die  Russen  erreichen  schon  den  Ob.  Zwei  Jahre  später  schliessen  die  Iugo- 
rier  und  ihre  Verbündeten  mit  den  Russen  bei  Ustwim  einen  Frieden,  ver- 
pflichten sich  zu  Steuerleistungen  und  geloben,  die  Permier  nicht  mehr  zu 
beunruhigen.  Wahrscheinlich  wurden  sie  friedensbrüchig,  da  schon  1400 
ein  neuer  und  noch  grösserer  Feldzug  gegen  das  Uralgebiet  eröffnet  wurde. 
Nachdem  der  Ural  im  November  überschritten  war,  gelangte  das  Heer  zu 
einer  umfriedeten  wogulischen  Stadt,  Namens  Läpina ;  hier  schlössen  die 
Russen  mit  dem  Obdorer  Fürsten  der  Ugrer  ein  Bündniss,  und  die  wogu- 
lischen Städte  Jujl,  Munkes  oder  Munkos,  und  mehrere  andere,  32  an  der 
Zahl,  wurden  genommen.  Ueber  tausend  vornehme  Gefangene  und  50  Für- 
sten wurden  fortgeführt,  und  im  Jahre  1500  kehrte  das  siegreiche  Heer 
nach  Moskau  zurück.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  zwischen  den  Wogulen  und 
ihren  am  unteren  Ob  wohnenden  nördlichen  Verwandten  kein  Einverständniss 
herrschte,  —  ja,  die  Wogulen  selbst  bildeten  keine  verbündete  Macht. 


Digitized  by  Google 


UND  IHRE  SPRACHEN. 


Zwischen  Iwan  dem  Grossen  und  König  Mathias  wurden  mehrmals 
Botschaften  gewechselt.  Der  russische  Grossfürst  erbat  sich  z.  B.  vom  unga- 
rischen König  Prägemuster  (die  eine  Seite  der  damals  geprägten  russischen 
Münzen  zeigt  das  Bild  des  heiligen  Ladislaus).  Mathias  konnte  mithin  von 
dem  1483-er  Feldzuge  wohl  unterrichtet  sein,  und  konnte  wie  Bonfinius 
erzählt,  ganz  gut  von  russischen  Kaufleuten  gehört  haben,  dass  am  Ural 
und  jenseits  desselben  Völker  wohnten,  die  sich  eines  dem  Ungarischen 
ähnlichen  Idiomes  bedienen. 

Sigismund  Herberstein,  der  am  Ofner  Hofe  sowohl  unter  Wladislaus, 
dem  Nachfolger  des  Königs  Mathias,  als  auch  unter  Ludwig  II.  wohl  bekannt 
war,  wurde  im  Jahre  1516  vom  Kaiser  Maximilian  und  Karl  V.,  wie  auch  im 
Auftrage  des  österreichischen  Erzherzogs  Ferdinand  nach  Moskau  entsen- 
det. Als  Gesandter  Ferdinands,  Königs  von  Ungarn  und  seines  Bruders 
Karls  des  V.  war  er  1 529  neuerdings  in  Moskau,  um  den  Grossfürsten  zu 
einem  Friedensschluss  mit  Sigismund,  König  von  Polen,  zu  bewegen.  Des 
Sla^  ischen  kundig,  eignete  er  sich  sehr  bald  auch  die  russische  Sprache  an, 
und  sammelte  sowohl  schriftliche,  als  mündliche  Berichte,  unter  anderem 
auch  über  die  wogulischen  Feldzüge,  und  arbeitete  seine  Erfahrungen  in 
einem  Werke  auf.*  Auf  Grund  eines  russischen  Manuscriptes  schildert  er  in 
diesem  Buche  die  Gegenden  der  Petschora,  des  nördlichen  Ural  und  des 
Ob ;  bezeichnet  uns  den  Weg,  auf  dem  man  aus  der  Petschora  hinauf  in  die 
Ussa,  und  aus  letzterem  Flusse  in  die  Stschugora  gelangt.  Den  Ural  über- 
schreitend kommt  man  zum  Flusse  Sibut  (Sigwa),  von  letzterem  zur  Festung 
Lepin  (Läpina  gorod)  und  weiter  zum  Flusse  Soswa,  wo  Wogulen  wohnen. 
Die  Soswa  mündet  in  den  Ob.  Stromaufwärts  auf  letzterem  findet  man 
überall  Wogulen  und  Juguren  (vogulici  et  ugritzschi),  bis  zur  Mündung  des 
Irtysch,  in  den  sich  ein  anderer,  Soswa  benannter  Fluss  ergiesst.  Jenseits 
desselben  befinden  sich  zwei  Festungen  Jerom  und  Turnen,  in  denen  jug- 
rische  Knezen,  dem  Grossfürsten  Tribut  entrichtend,  das  Regiment  führen 
(quibus  pnesunt  domini  Knezi  Juhorski  magno  duci  Mosco,  ut  ajunt,  vecti- 
gales).  Seit  jenem  glücklichen  Feldzuge  nahm  Iwan  der  Grosse  auch  das 
Land  der  Ugrer  oder  Jugrer  in  die  Reihe  seiner  officiellen  Titel  auf,  und 
über  dasselbe  berichtet  Hei  berstein:  «Hiec  est  Juharia,  ex  qua  olim  Hun- 
gari  progressi,  Pannoniam  occuparunt,  Attilaque  duce  multas  Europie  pro- 
vincias  debellarunt ....  Ajunt  Juharos  in  hunc  diem  eodem  cum  Hungaris 
idiomate  uti,  quod  an  verum  sit,  nescio.  Nam  etsi  diligenter  inquisiverim, 
neminem  tarnen  ejus  regionis  hominem  habere  potui,  quocum  famulus 
mens,  linguse  Hungarico  peritus,  colloqui  potuisset.»  (P.  1,2  des  angeführ- 

Berum  Moekovitarum  Commentarii  Sigiemundi  Lib.  Baronis  in  Herberstein, 
Neyperg  et  Guettenhag  etc.  Baeilea?,  1556.  Zweite  Ausgabe.  Die  Vorrede  wurde  von 
Herbersteiu  in  Wien,  1 519,  geschrieben. 
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ten  Werkes).  Hier  lesen  wir  also  zum  erstenmale,  woher  die  Ungarn  in  ihr 
heutiges  Land  gekommen  sind.  Dies  «Juharia«  war  zwar  weder  dem  Ibn- 
Dasta,  noch  dem  Constantinus  Porphyrogennetos  bekannt,  die  Spuren  dessel- 
ben lassen  sich  jedoch  in  dem  •regnum  Jorianorum»  des  Simon  Kezai  und 
des  tChronicon  Pictum»  wiederfinden,  ferner  in  der  Art  und  Weise,  wie 
jenes  Land  von  den  ungarischen  Chroniken  gekennzeichnet  wird,  endlich  in 
dem  grossen  Reichtum  an  Zobel-  und  Marderfellen. 

Nach  dieser  historischen  Uebersicht  kann  ich  nunmehr  den  nördlichen 
Ural  und  seine  Gegenden  einer  Betrachtung  unterziehen. 

II.  Die  Syrjenen,  Permier,  Wotjaken. 

Der  Ordensbruder  Julianus  fand  im  Jahre  1 237  jenseits  der  Wolga 
Menschen,  « qui  omnino  habebant  Ungarorum  idioma,  et  intelligebant  eum, 
et  ipse  eos».  Julianus  brachte  aber  auch  noch  andere  Nachrichten  mit  sich. 
Die  Tartaren  oder  Mongolen  hatten  noch  im  selben  Jahre,  1237,  die  dorti- 
gen Provinzen  überfallen,  1239  beugten  sie  die  russischen  Fürsten  bis 
Twer  und  Jaroslaw  unter  ihr  Joch  ;  auch  Moskau  musste  fallen.  Gleich  den 
übrigen  russischen  Fürsten  wurde  auch  der  Fürst  von  Moskau  ihr  steuer- 
zahlender Unterthan.  Von  ihrem  Plünderungszug  aus  Ungarn  1 242  zurück- 
kehrend, durchstreiften  sie  die  Länder  der  Mordwinen,  Bulgaren  und  Bas- 
kiren und  überfielen  auch  das  Ugrenland ;  Nowgorod  indessen  blieb  verschont. 

Im  Jahre  1 246  wurde  Johann  Piano  Carpini  vom  Papst  Innocenz  IV. 
zum  Gross-Chan  der  Mongolen  als  Gesandter  entsendet.  Piano  Carpini  reiste 
durch  Polen  nach  Kiew,  von  hier  in  das  Land  der  Tartaren.  Zuerst  passirte 
er  das  Gebiet  der  Kumanier  oder  Falen  oder  Walwen,  das  sich  in  einer 
grossen  Fläche  an  den  Flüssen  Dnjeper,  Don,  Wolga  und  Jajk  ausdehnt. 
Batu-Chan  traf  er  an  dem  Ufer  der  Wolga  unter  einem  schönen,  einst  dem 
ungarischen  König  Bela  IV.  angehörigen  Zelte.  Das  Land  der  Kumanier 
(Falen,  Polovzen)  grenzt,  nach  Piano  Carpini,  «gegen  Norden  an  Russland, 
an  die  Mordwinen,  an  Bulgarien  und  die  Baskiren,  d.  h.  an  Gross- Ungarn».* 
Piano  Carpini  glaubt,  dass  Baskirien  mit  Gross-Ungarn  identisch  sei.  Neun 
Jahre  später  (1255)  war  es  ein  anderer  Abgesandter,  Rubruquis,  der  behaup- 
tet: « dass  der  Jajk  (Jagog)  von  Norden,  aus  dem  Lande  Paschkatir  her- 

<  Nona  travers  ames  tout  le  paia  des  ComaiiB,  qui  est  en  one  plaine,  on  pas- 
sent  quatre  grandes  revierea.  La  premiere  Xiqier .  .  .  la  aeconde  Ihm  . .  .  la  troi- 
sienie  Volga  .  . .  la  quatrieme  Jtuw  . .  .  ce  princo  Batliy  tient  une  grande  et  xnagni- 
fique  cour.  Ses  teutes  sont  de  fine  teile  de  lin  et  fort  grande ;  elles  avaient  et^ 
autrefois  au  roi  de  Hongrie  .  .  .  Ce  paia  des  Comana  a  iirnnediatement  au  nord  la 
Rusaie»  les  Mordvines,  les  Bileres,  c'e6t  a  dire  la  Grande  Bulgarie ;  lea  Bastargues, 
qui  eßt  la  Grande  Hougrie.  Voyages  faita  principalement  en  Asie,  par  Bergeron. 
Tom.  IL  5—7. 
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kommt,  dessen  Einwohner  eich  derselben  Sprache  bedienen,  wie  die  Un- 
garn (Le  langage  de  ceux  de  Pascatir  et  des  Hongrois  est  le  meme).  In 
ihrer  Eigenschaft  als  Hirten  haben  sie  weder  Städte,  noch  Dörfer ;  ihr  Ge- 
biet grenzt  gegen  Westen  an  Gross-Bulgarien.  Aus  diesem  Lande  Paskatir 
sind  die  Hunnen  herausgekommen,  die  dann  später  Hungren  (Magyaren) 
genannt  wurden.  Paskatir  ist  nichts  anderes,  als  Gross-Ungarn».* 

Der  nördliche  Teil  des  heutigen  Baskiriens,  jenseits  der  Wolga,  zwi- 
schen Kama  und  Ufa,  und  zwischen  dem  54 — 56°  der  nördlichen  Breite, 
und  dem  72 — 74°  der  östlichen  Länge  könnte  allenfalls  jenes  Land  gewe- 
sen sein,  in  dem  der  Ordensbruder  Julian  ein  ungarisch  sprechendes  Volk 
vorgefunden  hatte,  und  noch  zwanzig  Jahre  später,  als  Rubruquis  seine 
Reise  unternahm,  hörte  man  Nachrichten  über  jenen  Stamm.  Aus  Julian's 
Bericht  ersehen  wir  aber,  dass  in  jener  Gegend  auch  Tartaren  wohnten,  die 
sich  immer  mehr  ausbreiteten,  während  die  unter  ihnen  wohnenden  Ungarn 
mit  jenen  in  kurzer  Zeit  verschmolzen. 

Die  Bastargen  des  Piano  Carpini  sowohl,  als  auch  das  Land  Paskatir 
des  Rubruquis  finden  sich  noch  in  den  ungarischen  Chroniken  vor,  in  denen 
die  Urheimat  der  Ungarn  in  drei  Teile  zerfällt :  Baskardia,  Dentia  und  Mo- 
geria (bei  Anonymus  Dentumogeria).  Auch  wird  erwähnt,  dass  dieses  Land 
gegen  Osten  an  das  jorianische  Reich  (regnum  Jorianorum)  stösst,  welches 
aber  sammt  jenem  Flusse  Togota  nur  auf  Grund  der  Tradition  seinen  Weg 
in  die  Chroniken  gefunden  hat.  Die  nördlichen  Gegenden  des  Ural  waren 
weder  dem  Piano  Carpini,  noch  dem  Rubruquis  bekannt :  indess  erinnert  uns 
das  später  so  berühmt  gewordene  Jugria,  Juhuria  an  das  jorianische  Reich 
der  Chroniken. 

Die  heutigen  ethnographischen  Landkarten  zeigen  uns  westlich  von 
Baskirien  das  Land  der  üdmorten  oder  Wotjaken,  deren  Sprache  mit  jener 
der  Syrjenen  und  Permier  identisch  ist.  Einem  heutigen  Julian  würden  in 
jenen  Gegenden  sehr  bald  die  auf  ni  endigenden  Infinitive  auffallen,  wie 
z.  B.  töd-ni  oder  tod-ni  (Ung.  tudni,  wissen),  min-ni  oder  mtin-ni  (Ung. 
men-ni  gehen),  ju-ni  (Ung.  in-ni  trinken),  toj-ni  (Ung.  en-ni,  essen),  sot-ni 
(Ung.  sitt-ni,  braten),  w-ni  (Ung.  es-ni,  fallen),  n'ul-ni  (Ung.  vyal-ni,  able- 
cken) u.  s.  w.  Mit  gerechtem  Erstaunen  würde  er  vernehmen,  dass  der  Ud- 
morte  ebenfalls  vur-ni  (=  nähen)  sagt,  wo  er  selbst  sich  des  Verbums 
carr-ni  bedient,  dass  tum  und  varis  dasselbe  bedeutet,  wie  im  Ungarischen 
carräs  (Nähen,  Naht,  Narbe),  und  dass  die  Passiva  vuröd-ni  und  vurit-m 
dem  Ungarischen  varratni  (genäht  werden)  ganz  analog  gebildet  sind.  Als- 
bald würde  er  gewisse  lautlichen  Veränderungen  wahrnehmen,  durch  die 
Wörter  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  einen  fremden  Anstrich  gewinnen. 
Es  könnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  der  Udmorte  ein  p  spricht,  wo  er  selbst 

Ibid.  Bergeron,  47,  89. 
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eiu  /  lauten  lässt,  z.  B.  pi  =  Ung.  fi  (Sohn),  ferner  Udm.  k  =  Ung.  h,  z.  B. 
kuloin,  Ung.  hälo,  Netz;  kul-ni,  Ung.  halni, sterben,  kulsi-ni,Vng.  halälozni 
(hinsterben) ;  er  würde  sehr  bald  gewahr  werden,  welchen  Veränderungen 
die  Yocale  unterliegen:  (kulom,  hr/lö ;  k?/lni,  halni;  polni,  flini:  vosni, 
wszni,  vosöm,  vm ;  olni,  <?lni ;  olöin  und  olan,  elet ;  kolni,  Mleni ;  kolög, 
kellek.  Vielleicht  würde  er  sogar  auf  die  Idee  verfallen,  dass  er  sich  mit 
jenen  Leuten  wohl  nicht  allzuschwer  verständigen  könnte. 

Welches  ist  nnn  wohl  das  Land  der  Udmorten?  Im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  jener  Teil  des  heutigen  syrjenischen  Gebietes,  der  durch  Iwan 
den  Grossen  nach  Niederwerfung  der  Nowgoroder  und  Vernichtung  der 
tatarischen  Herrschaft  dem  russischen  Reiche  einverleibt  wurde.  Dies  wäre 
also  der  westliche  Teil  des  nördlichen  Ural,  und  dass  dies  Gebiet  für  uns, 
namentlich  für  die  Ungarische  Geographische  Gesellschaft  von  hohem 
Interesse  sei,  erhellt  zur  Genüge  schon  aus  den  oben  angeführten  sprach- 
lichen Prolin. 

Die  Syrjenen  sind  zwischen  59 — 65°  nördlicher  Breite  und  63—77° 
östlicher  Länge  auf  einem  grossen  Flächenraum  zerstreut.  Die  Permier,  die 
den  Syrjenen  am  nächsten  stehen,  sind  in  geringer  Zahl  und  wohnen  auf 
viel  beschränkterem  Gebiete  zwischen  58—60°  n.  Br.  und  72—74°  ö.  L. 
Beide  kann  man  füglich  für  ein  und  dasselbe  Volk  halten,  wie  sie  sich  denn 
auch  mit  einem  Namen  Komi-murt  {=  Komi-Mann)  nennen.  Dass  Komi 
den  F1U88  Kama  bezeichnet,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  obwohl  letzterer 
im  ursprünglichen  Texte  Kam,  und  nicht  Kom  heisst.  Nachdem  aber  die 
Städte  Solikamsk  und  Cerdin,  d.  h.  die  Gegenden  am  oberen  Kama  von 
den  Einwohnern  Kom-mu  —  Kom-land  genannt  werden,  erscheint  es  mir 
als  gewiss,  dass  das  Wort  Komi  murt,  plur.  komijas  oder  komi-murtjas  so 
viel  bedeutet,  als  Leute  von  der  Kama.  Die  Komier  waren  einst  sehr  zahl- 
reich ;  jetzt  dürften  kaum  mehr  100,000  existiren.  In  einer  Entfernung  von 
22  Wersten,  am  UstsyBolsker  Wege,  östlich  von  der  Stadt  Jaren,  oder 
Jarensk,  befindet  sich  das  erste  syrjenische  Dorf. 

Viel  grösser  ist  die  Zahl  der  Wotjaken,  oder  Udmorten  ;  dem  syrjeni- 
schen murt  entspricht  nämlich  im  Wotjak'schen  mort.  Ebenso  wie  Komi- 
murt  einen  Kama- Mann  bezeichnet,  bedeutet  gewiss  auch  das  Wort  Udmort 
einen  Ud-Mann.  Ich  glaube  in  «Ud»  den  ursprünglichen  Namen  der  Wjätka 
erraten  zu  dürfen,  sodass  Wot  nichts  anders  wäre,  als  Vd  oder  Dt;  iVotjak 
ist  nur  der  russificirte  Name  des  Volkes.  Die  Wotjaken  treten  am  zahl- 
reichsten in  dem,  am  Flusse  Wjätka  gelegenen  Kreis  Glasow  auf;  folglich 
wurde  das  Wort  ud-mort  in  derselben  Weise  von  der  oberen  Wjätka  oder 
Wot  entlehnt,  wie  der  Name  Komi-murt  auf  die  obere  Kama  hinweist.  Die  Ud- 
morten wohnen  zwischen  50—58°  nördlicher  Breite  und  66 — 72°  östlicher 
Lang«-  und  zählen  mehr  als  220,000  Seelen. 

Die  Sprache  der  Komier  ist  mit  jener  der  Udmorten  zu  einem  einheit- 
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liehen  Ganzen  verbunden.  Beide  Sprachen  sind  nur  Dialekte  eines  und  des- 
selben Idioms.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  an  der  Sprache  der 
üdmorten  und  Wotjaken  der  Einfluss  des  Tartarischen  viel  erkenntlicher  ist, 
als  an  dem  Komier  oder  syrjenischen  Idiome.  Nicht  nur  sehr  viele  tarta- 
rische  Worte  (noch  mehr  als  im  Ungarischen)  finden  sich  darin  vor,  son- 
dern auch  der  Accent  gemahnt  ans  Türkische,  da  der  Udmorte,  abweichend 
vom  Ungarischen  und  anderen  verwandten  Sprachen,  den  Accent  nicht  auf 
die  erste,  sondern  auf  die  letzte  Silbe  des  Wortes  legt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  gedenke  ich  nun  die  betreffenden 
Sprachen  in  gedrängter  Schilderung  zu  vergleichen,  ohue  ein  ganzes  System 
derselben  entwerfen  zu  wollen. 

Syrj.  Ud-ni  und  Wotj.  udi-ni  bedeutet:  «Öfters  geben»,  besonders: 
•  zu  trinken  geben»,  weshalb  mau  auch  das  Wort  udmort  mit  «gebender, 
gastgebender  Mann»  zu  deuten  trachtete.  Nachdem  wir  oben  gesehen,  dass 
das  Ungarische  a  im  Wotjakischen  meist  einem  ?/  entspricht  (z.  B.  al  und  ul, 
unter,  Ung.  halni,  Wotj.  kulni,  sterben,  Ung.  haj,  Wotj.  ku  haut  etc.),  so  liegt 
es  nahe,  dass  dem  Ungarischen  ad  geben  im  Syrjenisch- Wotjakischen  obwohl 
in  etwas  erweitertem  Sinne  ein  ud  entspreche.  Ferner  hatten  wir  constatirt, 
dass  in  den  entsprechenden  Wörtern  das  Ungarische  e  -  Syr.  Wotj.  o.  Z.  B. 
Ung.  kernt  (bitten),  Syrj.  Wotj.:  korvi,  Ung.  elni  (leben),  Syrj.  Wotj.  olni  u.  s.  w. 

Die  persönlichen  Fürwörter  sind  im  Syrjenischen :  1 .  me,  2.  te,  3.  si 
od.  sija  ■--  Ung.  1.  en,  i>.  te,  3.  ö:  Plur.  1.  mi,  2.  ti,  3.  xijas  od.  sijajas  = 
Ung.  1.  mi.  ±  ti,  3.  tfk.  Im  Wotjakischen :  1.  mon,  ±  ton,  3.  so;  mi,  ti,  sojos. 
Zwischen  den  ungarischen  Pronomina  Personalia  einerseits,  und  den  syrje- 
nisch-wotjakischen  anderseits  besteht  folgender  Unterschied :  Die  ungari- 
schen persönlichen  Fürwörter  haben  nur  drei  Formen : 

4n  te  ö  mi  ti  ök         (ich.  du,  er.  wir,  ihr,  sie.  ) 

enyem      tied         öveje     miöuk     tietek      övejek    (mein,  dein  etc.) 
engeinet    tegedet     öt        trinket     titeket     öket.      (mich,  dich  etc,). 

Um  die  verschiedenen  Beziehungen  auszudrücken,  lassen  sich  diese 
Formen  nicht  mit  Suffixen  verbinden.  Auf  die  Frage  Wem?  =  kim  k  ant- 
worten wir:  nekem,neked,  neki;  nekünk,  nektek,  nekik.  Auf  die  Frage  kitbl ! 
(von  wem?)  lautet  die  Antwort:  tölem,  tölert,  töle,  tölünk,  töletek,  tölük 
u.  s.  w.  Hingegen  nehmen  die  persönlichen  Fürwörter  im  Syrjenischen  und 
Wotjakischen  alle  jene  Endungen  auf,  die  wir  in  der  Declination  der  Sub- 
stantiva  vorfinden.  Hier  antwortet  man  auf  die  Frage  Wem  ?  wie  folgt : 
Syr:  roenitn,  tenid,  «ili ;  mijanli  tijanli  (najali) 
Wolj :  minim      tinid      toli ;      mil'emli.     til'edli  Hqjosli 

Auf  die  Frage :  Von  wem  ! 

Syrj:  raensim  tensid  Hilia ;  mijanÜH  lijnnlis  (nnjalis) 
Wolj :  tnonestim     tonistid     solis;     luil'tvstim.     tileslid  sojosles. 
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Im  Syrjenischen  wird  der  Plur.  3.  pers.  mit  dem  pron.  demonstr.  naja 
substituirt. 

Solche  Endungen,  die  Beziehungen  ausdrücken,  gibt  es  im  Syrjenisch- 
Wotjakischen  in  grosser  Anzahl ;  einige  derselben  will  ich  hier  folgen  lassen 
und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Subst.  töl,  toi  =  Winter  (Ung.  tä) : 


W  ohin ? 
Von  wo  ? 
Wo? 
Woraus  ? 

Wohin  ? 

Von  wo? 

Wo? 

Woraus? 


Syrjenisch 

toi 

tölli 
töllis 
tölin 
tölsan 

Plur. 
toljaö 
toljasli 
töljaslis 
töljatnn 
töljassan 


Wotjakisch 
toi 

tolli  und  tol'ne 
tollis  t  tolles 
tolin 

tolisen  u.  s.  w. 

toljos 
toljosli 
toljoslis 
toi  josin 

toljossen  u.  8.  w. 


Das  Anfügen  der  besitzanzeigenden  Endungen  geht  in  folgender  Weise 
vor  sich : 


Syrj.  töle 
Wotj.  tole 
Ung.  telem 


Syrj.  töljase 
Wotj.  toljosi 
Ung.  teleim 


tölid        tölis;         tölnim  tölnid 
toled        tolez;        tolmi  toldi 
teled         tele;         telünk  teletek 

Mein  Winter,  dein  Winter  u.  s.  w. 


töljasid      töljasis;       töljasnim  töljasnid 
toljosid      toljosis;      toljosmi  toljosdi 
teleid         telei ;  teleink  teleitek 

Meine  Winter,  deine  Winter  etc. 


tölnis 

tolzi 

telök. 


töljasnis 
toljos-zi 
teleik 


Beispiele  von  Postpositionen  und  Adverbien : 

öl,  jil  =  hinauf  (Ung.  föl) 
kez  —  zwischen  (Ung.  köz) 

knulza  {  ^nnn  ~  draussen  (Ung.  künn) 
kost  —  zwischen  (Ung.  köz) 
kuzip  —  in  der  Mitte  (Ung.  köz^p) 


knz'  —  längs  (hossz) 

j  =  halbseits  (Ung.  fei 

I  TT  1 

lA    —  unter  (Ung.  al) 
alt  J 

valo  —  vor  (Ung.  elö) 

vil  =  drauf  (Ung.  fei,  rajt) 


[oldalj) 
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Unter  den  Nomina  Substantiva  machen  sich  Einige  durch  Kürze 
bemerkbar :  ki  (Ung.  kez,  die  Hand),  ma  (Ung.  viz,  Wasser),  mu  (Ung.  miz, 
Honig),  mus  (Ung.  meh,  Biene),  ß  (Ung.  jeg,  Eis),  in  denen  der  Endconsonant 
abgeworfen  erscheint.  Es  gibt  homophone  Worte  mit  verschiedener  Bedeutimg, 
wie  in  anderen  Sprachen,  und  auch  im  Ungarischen  z.  B.  tti  (Ung.  ttido 
Lunge  und  to)  —  Lunge  und  der  See;  til  (Ung.  szä  und  täz)  =  Wind 
oder  feiier  (tiles%  =  feurig,  Ung.  tuzes,  tiltini  =  feurig  machen).  Es 
gibt  welche,  die  so  zu  sagen  die  umgekehrte  Form  der  entsprechenden  unga- 
rischen Wörter  reprasentiren,  z.  B.  vo  (Ung.  ec,  Jahr),  vqj  (Ung.  ej,  Nacht), 
tu}  (Ung.  üt,  Weg),  völ,  val  (Ung.  lof  c),  Pferd).  Endlich  finden  sich  Stamm- 
worte, die  im  Ungarischen  in  weiter  gebildeter  Form  auftreten,  z.  B.  lol,  lul 
(Ung.  lel-ek,  Seele),  pos  (Ung.  fesz-ek,  Nest),  pil  (Ung.  felhö,  Wolke)  etc. 
Interessant  ist  kon-ult  und  hon-alj  (Achselhöhle.) 

Zahlreiche  Substantiva  lauten  dem  Ungarischen  fast  ganz  ähnlich,  z.  B. 

bed,  bod  (Ung.  bot,  Btock) 

der.  (Ung.  der.  Reif) 

durins,  (Ung.  dardzs,  Wespe) 

kep  (Ung.  kepe,  Mandel) 

kudz'  (Ung.  hügy,  Urin) 

ködzil  (Ung.  hangya,  Ameise) 

leni  (Ung.  lep,  Vogelleim) 

mela  (Ung.  mell,  Brost) 

nim  (Ung.  nev,  Name) 

nimtöm  (Ung.  nevtelen,  namenlos) 

naz\  naz  (Ung.  nycst,  Marder) 

pel'  (Ung.  ftil,  Ohr) 

pi  (Ung.  fiüT  Sohn) 

ain  (Ung.  szem,  Auge) 

sur  (Ung.  ser,  sör,  Bier) 

s  ur  (Ung.  szarv.  Horn) 

s'ura  (Ung.  szarvaH,  Hirsch) 

a'urtöm  (Ung.  szarvatlan,  imgehörnt) 

van'  (Ung.  vagyon,  die  Habe) 

vir  (Ung.  ver,  Blut) 

voj,  vöj  (Ung.  vaj,  Butter) 

vuvem-pi  (Ung.  v  ev  6*  llegeny]  ti,  Bräutigam) 

Von  den  Zahlwörtern  sind  bemerkenswert :  das  (Ung.  tiz  10),  Alz' (Ung. 
busziO),  surs  (Ung.  ezer  1000).  Das  (zehn)  ist  aus  dem  Grunde  interessant, 
weil  dasselbe  nur  im  Syrjenisch-Wotjakischen,  sonst  aber  in  keiner  anderen 
ugrischen  Sprache  vorkommt. 

Bei  nim-töm  (siehe  oben)  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  Bingfinger 
in  sämmtlichen  finnischen,  ugrischen  und  türkischen  Sprachen,  ja  selbst  im 
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Sanskrit  der  «namenlose  Finger»  heisst;  Syrj.  nimtom  tun'  ist  also  = 
namenloser  Finger. 

Im  Wotjakischen,  wie  auch  im  Ungarischen  sind  folgende  Worte :  anaj 
(anya),*  ataj  (atya),  aras'  (aratas),  arislan  (oroszlan),  ambar  (hämbär), 
baka  (beka),  badir  (bätor)  etc.  türkischen  Ursprungs. 

Die  Conjugation  will  ich  an  dem  Verbum  todni  (tudni,  wissen)  ver- 
anschaulichen : 


Im  Syrjenisch- Wotjakischen  findet  sich  von  der  objectiven  Conjuga- 
tionsform  (tudom,  tudod,  tudja,  ich  weiss  es,  du  weisst  es,  er  weiss  es)  keine 
Spur,  was  umso  auffallender  ist,  da  dieselbe  in  der  Sprache  der  südlichen, 
einst  sehr  mächtigen  Mordwinen  und  der  östlichen  benachbarten  Ugreu  sich 
noch  viel  vollkommener  entwickelt  hat,  als  im  Ungarischen.  —  In  letzterer 
Sprache  gibt  es  bekanntlich  zwei  Verba  des  Seins :  ral  ist  eine  vollstän- 
dige, ler  (lenni)  eine  defective  Form.  Dieselben  Formen  treten  uns 
auch  im  Syrjenischen  und  Wotjakischen  entgegen,  woselbst  dem  ral  ein 
ebenfalls  defectives  völ,  dem  Verbum  lenni  ein  entwickeltes  luni,  loni  ent- 
spricht. Der  Syrjene  sagt :  völni,  der  Ungar  hingegen  kann  nicht  sagen  :  valni, 
sein.  Hinwiederum  heisst  es  im  Ungarischen  vwjuok  (ich  bin),  vagyunk 
(wir  sind)  etc.,  während  die  Syrjenen  in  allen  Personen  der  Einzahl  und 
Mehrzahl  nur  em,  die  Wotjaken  nur  ran  sagen  können,  welche  letztere 
Form  dem  Ungarischen  van  in  auffallender  Weise  ähnelt.  Dem  Ungari- 
schen Praet.  imperf.  valek,  valal,  vala,  valänk,  valätok,  valänak  entspricht 
im  Syrjenischen  genau:  voli,  völin,  vuli  und  völis ;  volim,  rolinnid,  völini 
und  völinis,  während  im  Wotjakischen  für  sämratliche  Personen  nur  die 
Form  val  existirt.  Syrj.  ol  (legy,  sei),  olö  und  olas  (legyea,  er  sei),  olam 
(legyiink,  wir  seien),  olö  (legyetek,  ihr  seiet),  oloni  und  olami  (legyenek, 
sie  seien). 

Das  mit  einer  Negation  verbundene  syrjenische  oder  wotjakische  Ver- 
bum weist  eine  vom  Ungarischen  ganz  verschiedene  Formation  auf.  Syrj. 
otj.  on,  oz  und  et),  en,  ez  lmd  Wotj.  wj,  ud,  uz  und  öj,  öd,  öz  sind  Vernei- 
nungen, denen  sich  das  Verbum  in  unpersönlicher  Form  auschliesst: 
z.  B.  on  tod,  (nem  tudok)  ich  weiss  nicht,  on  töd,  oz  töd,  eg  töd  u.  s.  w.  Im 
Wotjakischen  un  Uni,  öj  tod  etc. 

*  Da«  pin<rek!nmmerte  Wort  ist  immer  das  entsprechend«'  ungarische 


todo  (tudok,  icli  weiss) 
todod  (tudsz) 


todomi  (tudunk,  wir  wissen) 
tododi  (tudtok) 


todi  (tudek,  ich  wusste) 
todid  (tndäl) 
todiz  (tnda) 


todirai  (tudauk,  wir  wnsöten) 
todidi  (tndatok) 
todizi  (tudänak) 
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An  Derivativis  ist  die  syrjenisch-wotjakische  Sprache  beinahe  noch 
reicher,  als  die  ungarische :  z.  B. 

Syrj.  tödni  (tudni),  wissen 

tödödni  (tudntni).  zu  wissen  machen 

tödsalni,  bekannt  machen 

tödsasni,  bekannt  werden 

tödsini,  bekannt  werden 

tödmalni  (tndakozni),  erkundigen 

tödinasni,  bekannt  werden 

tödmödni,  erkenntlich  machen 

tödtöm,  unkundig 

tödtömödni,  unkenntlich  machen 
Wotj.  tödtömödsini,  unkundig  Kein 

todni  und  todini  (tudni),  wissen 

toditini  (tudatni),  zu  wissen  machen 

todift'jani  (tndakozni),  erkundigen 

todis'kini,  sich  erkenntlich  machen 

todis'jaskini,  sich  ausgel>en 

todmnni,  erkundigen 

todmatini,  zu  wissen  machen 

todmatiskini,  bekannt  werden 

todontom,  unbekannt  u.  s.  w. 

Noch  etliche  Verba:  ujni  (uszni)  schwimmen,  ujodni  (usztatni)  v 
schwimmen  lassen;  kelni  (kelni),  hinübergehen,  kelan-in,  Furt;  eskini, 
glauben ;  esködni,  schwören,  beweisen ;  eskodsini,  sich  überzeugen,  Wotj. 
oskini,  oxkitini.  Das  Ungarische  eskü  (Eid,  Schwur),  esküdni  (schwören) 
sind  augenscheinlich  mit  den  angeführten  syrjenisch-wotjakischen  Zeitwör- 
tern identisch.  Komi  (kerni)  bitten  ;  lehn  (lebegni)  achweben,  lebodni  (le- 
begtetni),  schweben  lassen;  leptini,  heben;  leptsini,  sich  erheben;  kelni 
(kelni)  erstehen  u.  8.  w. 

*  *  * 

Jenes  sehr  grosse  Gebiet,  das  sich  vom  nördlichen  Ural  gegen  Westen 
hin  erstreckt,  wird  durch  die  Richtung  der  Flüsse  gekennzeichnet.  Die  Pet- 
sehora,  von  den  westlichen  Abhängen  des  Ural  kommend,  der  Mezen  und 
die  Dwina  (Wina,  Wiena),  in  den  südlicheren  Teilen  jener  Gebiete  entsprin- 
gend, münden  in  das  Eismeer  und  in  das  Weisse  Meer.  Die  Kama  hingegen 
und  ihr  Nebenfluss,  die  Wjätka,  entspringen  gegenüber  den  Nebenflüssen 
der  Dwina,  nehmen  dann  eine  südliche  Richtung  und  ergiessen  sich  vereint 
in  die  Wolga.  Zwischen  diesen,  in  entgegengesetzter  Richtung  hineilenden 
zwei  Flüssen  erhebt  sich  ein  langer  Bergrücken,  der  das  ganze  fragliche  Ge- 
biet in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Abhang  sondert.  Der  nörd- 
liche Abhang,  das  Gebiet  der  Petschora,  Mezen  und  Dwina,  ist  kälter,  dft 
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die  vom  Eismeer  eindringenden  Stürme  durch  kein  Gebirge  aufgebalten 
werden.  In  den  südlichen  Abhängen,  an  der  Eama  und  an  der  Wjätka  ist 
das  Klima  natürlich  viel  milder. 

Im  syrjenisch-wotjakischen  Gebiete  endigen  die  Fluss-Xamen  gewöhn- 
lich mit  der  Silbe  wa  (=  Wasser),  wie  E*-wa,  Jaj-wa,  Jem-wa,  die  beiden 
Mil-wa  (die  eine  mündet  in  die  Petschora,  die  andere  in  die  Wytechegda), 
Sil  —  wa,  Sis-wa,  So-wa,  To-wa,  Vel-waxi.s.  w.  An  einigen  dieser  Namen  ist 
noch  die  Bedeutung  erkenntlich,  wie  au  Ei-wa,  =  Wiesen-Wasser,  eigent- 
lich die  syrjenische  Benennung  der  Wytscliegda.  Die  Dwina  nämlich  ent- 
steht aus  zwei  grossen  Verzweigungen,  aus  der  Suchona,  die  von  Westen, 
und  aus  der  Es-wa,  die  von  Osten  kommend  sich  vereinigen.  Jem-wa  bedeu- 
tet Dornwasser  (vergl.  Dornbach,  slav.  Trnava).  —  To-wa  ist « Teich  wasser». 

Der  Syrjene,  bez.  Wotjake  befasst  sich  mit  Ackerbau.  Der  Landbau 
gedeihtauf  dem  nördlichen  grossen  Abhänge  viel  weniger,  als  am  südlichen. 
Der  Syrjene  (Wotjake)  ist  daher  ein  mu-kerisj  (=  Land-bauer,  —  mu, 
Land,  Erde,  ker-ni,  tun,  machen),  oder  mugörisj-ködzisj.  (—  Land- Ackern  - 
der-Säender).  Der  Pflug  heisst  im  Syrjenischen  gor,  im  Wotjakischen  göra, 
göri.  Görni  oder  görani  bedeutet  also :  pflügen,  ackern.  Der  Ackermann 
zieht  eine  Furche,  im  Ungarischen  baräzda,  Syrj.  borozda  und  börözda  (sla- 
vischen  Ursprungs).  Der  Wotjake  hat  dafür  ein  eigenes  Wort :  göri  sjur,  was 
so  viel  bedeutet,  wie  Pflug-Reihe,  Pflug- Strasse  (sjur,  Ung.  sor ).  Der  auf- 
geackerte Boden  wird  mit  der  Egge  geegget.  Der  Syrjene  gebraucht  hie- 
für das  Wort  pinjovtni  f/rinj  —  der  Zahn),  eigentlich:  mit  Zahnen  durch- 
ziehen, wie  im  Ungarischen  jogasolni.  Die  Vorstellung  ist  die  nämüche. 
Die  Frucht  heisst  im  Allgemeinen  sju.  Sprüchwörtlich  ist :  kodir  sjuüj  loö, 
seki  e  mera,  wo  die  Frucht,  dort  der  Scheffel.  Die  Arten  der  Frucht :  mbdi, 
Weizen ;  rudseg,  Korn ;  id,  Gerste ;  sör,  Hafer.  Rudseg  ist  wie  das  entspre- 
chende ung.  rozs  ein  Fremdwort ;  sobdi,  id,  sör  hingegen  sind  syrjenüch- 
wotjakisclie  Wörter.  Die  ungarischen  Wörter  ärpa  und  Imza  sind  türkischen 
Ursprungs.  Vom  Syrj.  vundini  (Ung.  vägni,  schneiden)  stammt  vundas,  ruu- 
dan  (Ernte,  eigentl.  Schnitt).  Im  Wotj.  ist  Girant  (Ung.  aratni)  -•  ernten, 
arasj  (aratas)  Ernte,  tartarischen  Ursprungs,  wie  im  Ungarischen.  Das 
Werkzeug,  womit  man  erntet,  heisst  im  Syrj.  rarla,  Wotj.  sjurlö,  Ung. 
sarlö  (ebenfalls  tart.  Sichel).  Im  Wotj.  heisst  der  Acker  tarlau ;  dies  Wort 
ist  identisch  mit  dem  Ung.  tarlö,  das  ein  Stoppelfeld  bezeichnet,  fer- 
ner mit  dem  tart.  tarla,  =  Ackerland.  Ebenfalls  tartarisch  ist  Wotj.  ulmo 
(alma).  Im  Sj-rjenischen  wird  der  Apfel  mit  jablög,  einem  slavischen  Worte 
bezeichnet. 

Der  Wald  heisst  syrj.  wotj.  vor ;  sjöd-vör  =  dunkler,  d.  h.  dichter 
Wald;  vör-pi  =  der  Sohn  des  Waldes,  d.  h.  das  Wild ;  vöra  mort,  ein  im 
Walde  lebender  Mensch.  Bemerkenswert  ist,  dass  erd  im  Syrjenischen  das 
äussere,  freie,  unbeschützte  Land  bedeutet.  Vielleicht  gehört  das  ungarische 
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crelo  (der  Wald)  ebenfalls  kieher.  Im  Syrjenischen  und  Wotjakiscben  ist  pu  = 
das  Holz ;  pu  kernt  =  Holz  fällen,  schneiden  ;  leer  ist  der  Balken,  Jcerlca  das 
Haus.  Im  Hause  befindet  sich  der  Tisch,  Syrj.  Wotj.  pizan.  In  allen  ugrisch- 
finnischen  Sprachen  gibt  es  eine  eigene  Benennung  für  «Tisch»,  nur  der 
Ungar  hat  dafür  ein  slavisches  Wort ;  wahrscheinlich  wurde  das  ursprüngheh 
ungarische  Wort  von  dem  letztgenannten  verdrängt.  Im  Syrj.  Wotj.  finden 
wir  entweder  den  Ausdruck  gögrös  pizan,  der  runde  Tisch,  oder  «'0/  seröga 
pizan,  viereckiger  Tisch.  (N'ol  =  vier,^erög  iung.  sarok  =  Ecke).  Pizan- 
kerisj  =  Tisch-macher,  Tischler).  Der  Stuhl  beisst  im  Syrj.  ulös  (Ung.  üles), 
der  Sitz,  der  Sessel ;  böra  ulös  wörtlich,  «ein  Stuhl  mit  Kücken»  (hör  = 
Kücken). 

Vurni  (Ung.  varrni)  —  nähen;  vurisj  =  der  Nähende.  Schneider; 
sapÖg-vurisj  =  Stiefel-Näher,  Csizmenmacher,  —  all  diese  Worte  weisen 
darauf  hin,  dass  die  gewöhnlicheren  Handwerke  auch  dort  bekannt  sind. 
Pastaini  oder  pastavni  heisst  nein  Kleid  nähen».  Pastav  (pastal,  pastav)ist 
ganz  identisch  mit  dem  ungarischen  posztö  (Stoff),  dessen  Etymologie  nicht 
bekannt  ist. 

Die  Namen  der  Erze  sind  im  Syrjenisch- Wotjakiscben  die  folgenden : 
zarni  (ung.  arany,  das  Gold),  ezisj  (ung.  ezüst,  Silber),  irgön,  irgon  (Ku- 
pfer), kört,  kert  (Eisen).  Zarni  und  ezisj  lauten  fast  ebenso,  wie  im  Unga 
rischen,  während  irgün  und  kört,  kert  allein  stehen.  Uebrigeus  sind  die  Na- 
men der  Erze  auch  anderswo  schwankend.  Azvcsj  und  uzvesj  sind  offen- 
bar mit  ezisj  identisch;  sjöd  azvesj  (schwarzes  «azvesj»)  =  Blei,  tödi  azvcsj 
(weisses  a.)  =  Zinn.  —  Von  ihren  Schmiedearbeiten  waren  sowohl  die  alten 
Tschuden,  als  auch  die  Finnen  bekannt.  Syrj.  dorni,  wotj.  dorani  —  schmie- 
den, ein  Pferd  beschlagen  ;  doi'ödni  =  mit  Eisen  beschlagen  werden,  dorö- 
dan  =■  Hufeisen,  doröq  =  das  Schmieden,  die  Schmiedearbeit.  Ung.  koväcs, 
kovdcsolni  sind  slavischen  Ursprungs. 

Ich  will  hier  noch  das  Wort  sol  anführen,  welches  «Salz»  bedeutet 
(ung.  so)  und  mit  dem  slavischen  solj  (Salz)  identisch  zu  sein  scheint.  Syrj. 
sol  kommt  aber  auch  in  der  Form  sov  vor  (aus  /  daselbst  gewöhnlich  r ).  Sor 
aber  ist  nichts  anderes,  als  das  ung.  so  (bei  den  Moldauer  Csängö-Magyaren 
ausgesprochen  wie  szö ).  Syrj.  dor  —  Band,  Seite,  tritt  öfters  zu  Ortsnamen, 
wie  in  Sol-dor,  Sov-dor  =  (Salzwerk),  welchen  Namen  zwei  Ortschaften 
führen,  nämlich  Sol-dor  =  Solikamsk,  d.  h.  Salzwerk  am  Kama-Flusse, 
(vergl.  ung.  Szomok,  also  etwa:  tKamaer  Szolnok»)  —  und  Sol-dor  «Sol- 
vieegodsk,  d.  h.  Salzwerk  an  der  Wytschegda. 

Paul  Hunfalvy. 

(SchlusB  folgt.) 
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JOHANN  ARANTS  NACH  LASS.* 

Nach  langem  Zögern  hat  sich  endlich  Ladislaus  Arany,  «eines  gross»  n 
Vaters  würdiger  Sohn,  entschlossen,  all'  jene  teils  vollendeten  Werke,  teils 
Fragmente  und  Torsi  gebliebenen  Manuscripte  herausaugeben,  die  sich  im 
Nachlasse  des  unsterblichen  Dichtens  vorgefunden,  und  er  hat  Recht  daran 
gethan,  denn  er  hat  sich  um  die  Dankbarkeit  des  Publikums  verdient  gemacht, 
das  seinen  Poeten  von  mehreren  neuen  Seiten  kennen  lernt  und  sich  das 
Bild  seiner  bedeutenden  Persönlichkeit  nunmehr  vervollständigen  kann. 

Das  Unternehmen,  an  welchem  sich  die  vornehme  Verlagsfirma  Moriz 
Rath  beteiligt,  umfasst  vier  Bände,  von  denen  zur  Stunde  bereits  zwei,  der 
erste  und  dritte  vorliegen.  Der  erste  ist  ver.-üfizirten,  der  zweite  prosaischen 
Arbeiten  gewidmet,  während  die  beiden  letzten  Bände  den  Briefwechsel  des 
Dichters  enthalten.  Wir  haben  es  also  dermalen  blos  mit  einem  Bande 
Gedichte  und  einem  Bande  Correspondenzen  zu  thnn. 

I. 

Nicht  ohne  Rührung  blättern  wir  in  diesem  poetischen  Teil  des  Arany- 
schen  Nachlasses,  der  einen  ."»40  Seiten  starken  Band  ausmacht  und  der 
allein  genügte,  um  uns  volle  Erkenntlichkeit  für  die  Herausgeber  abzuzwin- 
gen. Schon  bei  der  flüchtigen  Durchsicht  dieses  regellosen  Wustes  von 
dichterischen  Arbeiten,  die  einen  Zeitraum  von  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
umfassen,  werden  wir  unseren  tiefsten  Respect  dem  hohen  Ernst  zollen, 
mit  welchem  der  Poet  an  den  beiden  Hauptwerken  seines  Lebens  arbeitete, 
die  sich  um  die  Hunnen-  und  um  die  To/Ji-Sage  gruppiren.  Zu  der  ersten 
hatte  er  schon  in  den  fünfziger  Jahren  zwei  mächtige  Anläufe  genommen, 
ehe  er  sich  ein  Jahrzehnt  später  an  die  Ausführung  seines  endgiltigen  Epos 
«Buda's  Tod»  machte.  In  dem  ersten  Wurfe  hiess  die  Dichtung  «Csaba,  der 
Königssohn »  und  in  den  drei  ersten  Gesängen,  die  erhalten  geblieben, 
spinnen  bereits  ihre  Ränke  der  unsterbliche  Dietrich  von  Bern  und  die 
nimmer  alternde  Kriemhilde  des  Nibelungenliedes.  Einige  Jahre  später  und 
der  Dichter  vollendet  einen  neuen  Plan,  nach  welchem  die  Hunnensage  den 
Gegenstand  einer  Trilogie  bildet,  deren  erster  Teil  mit  dem  Tode  Buda's 
geendigt  hatte,  und  zwar  Hess  er  den  ungarischen  Alexandriner,  dessen  er 
sich  im  ersten  Anlauf  bedient,  bereits  fallen,  um  die  deutsche  Nibelungen  - 
Strophe  anzunehmen.  Auch  diesmal  gedieh  das  Werk  nur  einige  Gesänge 
weit,  um  schliesslich  gänzlich  beiseite  gelegt  zu  werden.  Und  achtzehn 

:  Arany  Junos  Hätrahagyott  Iratai  *s  Levelez&ei.  Budapest,  kiadja  Rath  Mor. 
(Johann  Arany's  hinterlassene  Schriften  und  Briefwechsel.) 
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Jahre,  nachdem  er  «Buda's  Tod»  vollendet,  sehen  wir  ihn  fast  am  Vorabende 
seines  Lebens  den  letzten  Teil  der  Hunnen-Trilogie  beginnen,  ohne  jedoch 
über  den  ersten  Gesang  hinauszukommen.  Dieselbe  Selbstverleugnung, 
welche  ihn  hiess,  so  viele  Torsi  Torsi  bleiben  zu  lassen  und  aus  vollständig 
neuem  Material  ein  vollständig  neues  Werk  zu  schaffen,  bekundet  er  auch 
in  den  verschiedenen  Anfängen  zu  «Toldi's  Liebe».  Zwischen  dem  Beginn, 
den  Petöfi's  liebevolles  Drängen  veranlasste,  und  der  Vollendung,  welche 
inmitten  der  Mubsc  der  Krankenstube  erfolgte,  liegt  die  ganze  Schaffens- 
zeit des  Dichters.  Aber  ausser  dem  ersten  Gesänge  hat  er  nur  einige  unbe- 
deutende Bruchstücke  für  das  endgiltige  Epos  verwendet  und  die  übrigen 
Fragmente  blieben  in  den  tiefsten  Tiefen  seines  Schreibtisches  vergraben, 
bis  sie  die  Herausgabe  dieses  Nachlasses  der  Kenntniss  weiterer  Kreise 
übermittelte. 

Schon  das  erste  Stück  dieses  Nachlasses  lässt  uns  einen  tiefen  Ein- 
blick machen  in  die  Geistes-  und  Gemütswelt  den  durch  Krankheit  und 
allerlei  Gebreste  körperlich  vor  der  Zeit  gealterten  Dichters  und  lässt  uns 
die  universelle  Rolle  erkennen,  die  der  Dienst  der  Musen  in  seinem  ganzen 
Leben,  namentlich  aber  in  dessen  letztem  Abschnitt  gespielt.  Das  Gedicht, 
das  an  den  sprachgewaltigen  Arany  erinnert,  lautet  in  einer  improvisirten 
TeberKetzung : 

•Drück'  fest  an  den  Busen 
Die  Leier  der  Musen, 

Dein  Leben  lang ! 
Greif  fest  in  die  Saiten  : 
Trost  wird  Dir  bereiten 

Im  Kummer  ibr  Klang. 

Wenn  Wein  auch,  wenn  Liebe 
Dich  nimmermehr  triebe : 

Stets  sind  Dir  bescheert 
So  viele  der  Freuden 
So  viel  auch  der  Leiden 

Des  Sanges  noch  weil  I 

Schön  ist  bis  an  s  Ende 
Das  Sein,  nur  verwende 

Klug  jeglichen  Tag. 
Und  heisch'  im  Gemüte, 
Nicht  Blume  noch  Blüte 

Vom  herbstlichen  Hag. 

Hast  eitel  gehofft  Du, 
Siehst  über  Dir  oft  Du 
Den  Himmel  voll  Dust : 

l  iiKarl.che  R«vu«,  1688.  VI.  Heft.  .,- 
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Was  heiter,  geniesse, 
Dein  Trüben  verschliesse 
Die  fröhliche  Brust. 

Nicht  glaub' :  mit  den  Zeiten 
Erschlaffen  die  Saiten. 

Nur  wechselt  der  Kreis, 
In  welchem  sie  tönen  : 
Daran  sich  gewöhnen 

Bringt  herrlichen  Preis. 

Stoff  draussen  und  drinnen 
Im  eigenen  Sinnen 

Find'st  Du  allezeit. 
Auch  halt'  beim  Erstehen 
Von  neuen  Ideen 

Die  Leier  bereit ! 

Ob  Hörer  Dir  lauschen. 
Ob  nicht,  lass  es  rauschen, 

Wie  ein  Gott  Dich's  gelehrt, 
Yerklingts  auch  in  Stille, 
Wie  im  Sommer  der  Grille 

Gezirp',  ungehört ! 

Wie  uns  dieses  Gedicht  sagt,  was  dem  Dichter  seine  Muse  war,  so 
widerspiegeln  uns  die  übrigen,  wie  er  über  seine  Bedeutung  als  nationaler 
Dichter  dachte.  Die  Summe  seines  Wirkens  zieht  er  selber  in  dem  tiefsinni- 
gen Gedichte  «Woher,  Wohin»,  in  welchem  er  am  Schlüsse  bemerkt,  dass 
in  finsterer  mitternächtiger  Stunde  auch  sein  kleines  Licht  gross  habe 
erscheinen  mögen.  Die  Menschen  warfen  darauf  einen  flüchtigen  Blick  und 
ein  Gelehrter  mochte  auf  seiner  Platte  die  Erscheinung  so  verzeichnet 
haben,  wie  man  eine  Sternschnuppe  verzeichnet,  ohne  dass  er  sich  selbst  an 
die  Bedeutung  des  Zeichens  am  nächsten  Morgen  mehr  erinnerte.  Doch 

«Die  zukünftigen  Geschlechter 
Werden  kaum  darnach  mehr  fragen, 
Werden  kaum  es  wissen,  dass  ich 
Einst  gelebt  hier  und  zur  Leier 
Mit  der  grossen  Menge  sang.» 

Mit  herbem  Humor  besingt  er  sich  auch  selbst  als  »alten  Herrn  mit 
der  Guitarre»,  der  halbblind  und  halbtaub  den  ganzen  Tag  über  klimpert, 
nicht  weil  ihn  der  Lorber  aneifert,  sondern  weil  er  seine  erstarrenden  Finger 
wärmen  will.  Auch  könne  ihm  die  Kunst  uur  von  Nutzen  sein,  sollte  er  ius 
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Elend  geraten ;  da  brauchte  er  sich  nur  an  den  Wegrand  zu  setzen  und 
mancher  Heller  fiele  ihm  in  den  Hut.  Bald  wieder  findet  er,  dass  sein  Leben 
keine  Fackel,  sondern  eine  schlechte  Kerze  sei,  bei  welcher  viel  Talg  verge- 
bens, in  unseliger  Arbeit,  vertropfe.  Zu  wiederholten  Malen  nimmt  er  sich 
vor,  das  Dichten  sein  zu  lassen,  aber  immer  kommt  «Noch  Eines»  dazu,  er 
kommt  sich  vor  wie  eine  schnatternde  Gans,  die  sich  noch  immer  hören  lässt, 
wenn  auch  alle  Sänger  der  Lüfte  im  Herbst  bereite  verstummt  sind  ;  aber  er 
schreibt  immer  fort,  lediglich  nur 

•  Um  als  Bettler  nicht  zu  sterben 
Der  nichts  hinterlassen  hat.» 

Dazwischen  aber  schreibt  er  die  feinsten  Beobachtungen  über  Natur 
und  Kunst,  über  Leben  und  Dichten  nieder.  Auch  die  öffentlichen  Zustände 
wirken  auf  ihn  verstimmend  ein  und  trüben  im  Verein  mit  körperlichen 
Leiden  den  heiteren  Grundton  seines  Wesens.  Das  Strebertum  und  das 
patriotische  Pharisäertum  widern  ihn  in  tiefster  Seele  au  und  es  jammert 
ihn,  dass  das  Vaterland  nicht  durch  äussere  Gewalt,  nicht  unter  der  Last 
einer  ganzen  Welt,  sondern  an  innerer  Fäulniss  zugrunde  gehen  müsse. 
Er  erinnert  sich  daran,  dass  auch  er  einstens  manch'  kühnes  Wort  über's 
Vaterland  gewagt,  als  dies  eben  noch  ein  Wagniss  war.  Nun  aber  sei  er 
gleichgiltig  und  feig  geworden,  da  jeder  Gassenbube  und  jedes  alte  Weib 
König  und  Minister  anbrüllen  dürfen.  Nicht  nur  Zeitfragen,  auch  gesellschaft« 
heben  Typen  widmet  er  bald  rührende,  bald  erheiternde  Strophen.  So  dem 
armen  Weibe,  das  aus  Gattenliebe  tief  und  tiefer  sinkt,  dem  vornehmen 
unverschämten  Bettler,  ja  selbst  dem  alten  Kellner  auf  der  Margarethen- 
Insel,  dessen  Unbeholfenheit  sein  Mitleid  erweckt,  und  dem  Zeitungscolpor- 
teur,  der  die  Jahres-Abonnenten  für  die  schmutzigsten  Leute  von  der  Welt 
hält.  Dazwischen  dichtet  er  auch  Volkslieder,  die  zu  den  schönsten  unserer 
ganzen  Literatur  zählen,  Balladen  wie  die  «Feiertagsstörer»,  wie  sie  nur  der 
Schöpfer  der  ungarischen  Ballade  schreiben  konnte,  und  Gedichte  jeglichen 
Genres,  die  alle  Vorzüge  der  Arany'schen  Muse  enthalten,  ohne  an  das  nahe 
Ende  des  Dichters  durch  etwas  anderes  gemahnen  zu  lassen,  als  durch  die 
schmerzliche  Resignation  und  durch  die  geklärte  Weltanschauung  desselben. 
Dem  zu  Tode  verwundeten  Muscheltier  entringt  sich  eine  kostbare  Perle 
nach  der  anderen  und  so  möchten  wir  auch  zu  den  kostbarsten  Perlen 
unserer  Nationalliteratur  die  drei  kurzen  vierzeihgen  Strophen  zählen,  die 
Johann  Arany  im  März  1880,  offenbar  beim  Anblicke  eines  frühknospenden 
Strauchgewächses  geschrieben.  Das  Gedichtchen  betitelt  sich  «Trügerischer 
Strahl»  (csalfa  sugär)  und  lautet  in  einer  Uebersetzung,  welche  mehr  die 
Stimmung  als  die  hohe  Kunst  des  so  einfach  und  volkstümlich  scheinenden 
Originals  wiedergeben  möchte,  folgenderinassen : 
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♦2°  JOHANN  ABANY'S  NACHLASS. 

«Willst,  Sträuchlein,  du  schon  treiben 
Und  der  Lenz  int  doch  nicht  nah  — , 
Last*',  Maid,  das  Seufzen  bleiben, 
Deine  Zeit  ist  noch  nicht  da. 

Hats  Sträuchlein  früh  getrieben, 
Macht  bald  der  Frost  es  kahl : 
Auf  allzu  frühes  Lieben 
Folgt  bitt  rer  Kene  Qual. 

Mir  düstert  sich  die  Stirne, 
Seh'  welk  den  Strauch  ich  steh'n. 
Seh'  ich  die  narr' sehe  Dirne 
So  jung  zugrunde  geh'n.» 


Den  Schluss  des  Bandes  bilden  die  Papierschnitzel,  die  sich  in  Johann 
Arany's  Nachläse  gefunden.  Es  sind  dies  zumeist  unvollendet  gebliebene 
Gedichte,  Knittelverse,  Epigramme,  Scherze  und  Spielereien,  die  seine  Privat- 
schicksale ebenso  treu  begleiten,  wie  die  öffentlichen  Zustände.  Am  meisten 
aber  machte  er  sich  über  sich  selbst  lustig,  über  seinen  8tefans-Orden  wie 
über  sein  Lungen-  und  Leberleiden.  Eine  «Elegie»  beginnt: 

«O  Schnupfen  und  du  Grippe, 
Katarrh  und  Influenz.» 

Eine  andere  lautet : 

i 

•  Katarrh,  Phlegma, 
Mör drisch  Asthma, 
Emphysems 
Und  auch  Rheuma, 
Mein  ewig  Thema.» 

Schliesslich  findet  er,  er  sei  «Paul  Niemand,  eine  wehleidige  Maschine, 
mit  einer  Pfeife  im  Munde».  Seine  letzten  Namenstage  feiert  er  nicht 
minder  ironisch.  Am  ±.  März  1881  sehreibt  er: 

«Achtzig  Jahr,  wie  wunderbar. 

Auch  siebzig  Jahr, 

Wenn  gesund  man  war, 

Doch  wenn  man  sechzig  vier  ertrug, 

Hat  man  zum  Ueberdruss  genug. » 

Am  2.  März  seines  Sterbejahres  spricht  er  in  einem  ernsten  Quatrain 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  er  dieses  Jahr  nicht  mehr  überleben  werde.  Seine 
Grabschrift  hatte  er  schon  zehn  Jahre  früher  verfasst.  Er  gab  ihr  folgende 
launige  Fassung : 
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« Hier  ruht 

Jobann  Aranv,  Redacteur. 

Geboren  am  ±  März  1  JSl 7. 

Gestorben  .... 

Der  Artikel  ist  bier  nocb  nicbt  aus, 
Eine  Fortsetzung  kommt  nocb  beraus, 
Sei  Du  mein  Redacteur,  o  Herr,  und  fange 
Von  vorne  mich  an  im  neuen  Jahrgänge.» 

Wenn  aber  Etwas  im  Stande  ist,  unser  Bedauern  darüber  zu  steigern, 
dass  der  Dichter  verscheiden  musste,  ohne  all'  seine  Entwürfe  vollendet  zu 
haben,  so  sind  es  die  wenigen  Strophen,  welche  aus  einem  Gedichte  über 
Franz  Deäk  übrig  geblieben  sind.  Es  wäre  dies  nach  seiner  Vollendung  ein 
poetisches  Monument  gewesen,  wie  es  derselbe  Dichter  dem  Andenken 
Graf  Stefan  Szechenyi's  errichtet  und  das  von  unserem  Poetennachwuchse 
zu  erhalten,  der  Weise  der  Nation  so  wenig  Aussicht  hat.  «Grösser  noch  als 
der  Patriot  war  der  Mensch  in  ihm»,  so  schliesst  das  Fragment  über  «den 
guten  alten  Herrn»,  das  sich  im  Nachlasse  Johann  Arany's  vorfindet,  aus 
welchem  wir  andererseits  ersehen,  dass  Arany  ein  ebenso  guter  Mensch  wie 
ein  grosser  Dichter  war. 

11. 

Haben  wir  mit  hohem  Genuss  den  poetischen  Nachlass  Johann  Arany's 
durchstöbert,  so  wird  unser  Interesse  auch  bei  der  Leetüre  seines  Briefwech- 
sels keinen  Augenblick  erlahmen.  Den  Beigen  eröffnet  die  Correspondenz 
mit  Stefan  Sziläffyi,  einem  noch  jetzt  lebenden  Schriftsteller,  der  im  Jahre 
1885  in  Marumros-Sziget  sein  44-jähriges  Professoren- Jubiläum  gefeiert. 
Als  junger  Mann  hatte  derselbe  vom  Frühling  1842  bis  zum  Frühling  1844 
in  Nagyszalonta  gewohnt.  Von  dort  war  er  in  die  Zips  gegangen,  um  sich 
in  der  deutschen  Sprache  zu  vervollkommnen,  weil  er  an  der  Wiener  Univer- 
sität medizinische  Studien  betreiben  wollte.  In  Wien  hatte  er  jedoch  ein- 
gesehen, dass  ihn  weniger  Aeskulap  als  Clio  anziehe  und  er  wurde  Histori- 
ker ex  professo.  In  dieser  Ueberzeugung  ging  er  nach  Pest,  von  wo  er  1 845 
nach  M.-Sziget  berufen  wurde,  wo  er  noch  heute  weilt. 

Während  der  Wanderschaft  Szilägyi's  konnten  die  beiden  Freunde  nur 
wenig  mit  einander  verkehren.  Umso  lebhafter  wurde  ihre  Correspondenz 
nach  der  endgiltigen  Niederlassung  desselben.  Szilägyi  schickte  dem  Freunde 
Bücher,  was  damals  ein  ausserordentlich  complicirtes  Unternehmen  war, 
und  er  stand  ihm  mit  Rat  und  That  bei,  so  oft  er  bei  Entwerfung  seiner 
Epenpläne  historischer  Daten  bedurfte.  So  währte  dieses  Verhältniss  bis  zur 
Revolution,  um  welche  Zeit  die  Briefe  seltener  gewechselt  wurden.  Nach  der 
Revolution  fingen  jedoch  die  Büchersendungen  und  die  nützlichen  Rat- 
schläge abermals  an  und  erst  als  Arany  als  Professor  nach  Nagykörös  kam 
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und  selbst  über  eine  Bibliothek  verfügte,  wurde  der  Verkehr  ein  weniger  häufi- 
ger. Die  mitgeteilten  Briefe  gehen  nur  bis  zum  Frühjahr  1 848  und  atmen  eine 
herzliche,  achtungsvolle  Freundschaft  —  die  Ansprache  lautet  noch  immer : 
Sie  —  und  ihre  Publication  gestattet  uns  einen  lehrreichen  Blick  in  die 
Werkstätte  und  auf  den  Entwicklungsgang  des  Dichters. 

Selbstverständlich  wird  unsere  Aufmerksamkeit  am  liebsten  und  läng- 
sten bei  dem  Dialoge  Arany- Petöfi  verweilen,  der  auch  den  grössten  Kaum 
in  diesem  Bande  einnimmt. 

Wenn  Etwas  im  Stande  ist,  diese  beiden  Heroen  unserer  National- 
literatur  uns  menschlich  nahe  zu  rücken,  so  ist  es  das  intime,  ungekünstelte 
und  nur  durch  eine  Kette  von  Zufälligkeiten  für  die  Lesewelt  erhalten 
gebliebene  Zwiegespräch ,  das  der  grösste  ungarische  Lyriker  und  der 
grösste  ungarische  Epiker  zweiundeinhalb  Jahre  lang  mit  einander  unter- 
hielten und  das  zu  belauschen  uns  der  dritte  Band  des  Johann  Arany'sehen 
Nachlasses  gestattet.  Der  vierundzwanzigjährige  Petöfi  war  es,  der,  im  Glücke 
seines  jungen  Ruhmes  schwelgend,  im  Feber  1847  neidlos  den  Lorber  auf 
das  Haupt  des  unbekannten  dreissigjährigen  Gemeindenotärs  von  Nagy- 
Szalonta  drückte,  dessen  «Toldi»  ihn  mit  Entzücken  erfüllt  hatte.  «Dem 
Dichter  des  Toldi  sende  ich  meine  Seele,  zum  warmen  Händedruck,  zur 
feurigen  Umarmimg,»  so  beginnt  er  seine  enthusiastische  versifizirte  Epistel, 
der  er  in  kurzangebundener  Prosa  einen  gewöhnlichen  Schreibebrief  voran- 
schickt, in  welchem  es  beisst:  «Schreiben  Sie  mir  Etwas  von  sich,  Etwas, 
Alles,  wie  alt  Sie  sind,  ob  ledig,  ob  verheiratet,  blond  oder  braun,  hoch  oder 
niedrig,  Alles  wird  mich  interessiren.  •  Aber  schon  vierzehn  Tage  später 
bietet  er  dem  im  Sturme  erworbenen  Freund  das  Du- Wort  an  und  bespricht 
mit  ihm  seine  literarischen  Pläne.  Er  will  Epen  schreiben,  deren  Helden 
Matthäus  Csak  und  Raköczi  sein  sollen,  allein  «ich  muss  von  einem  Tag  zum 
andern  leben  und  kann  meine  Zeit  nicht  auf  Werke  verwenden,  für  welche 
man  mich  nicht  sofort  bezahlt.  Ja,  wenn  mir  die  Nation  jährlich  7 — 8<)0 
Gulden  Conventiousmünze  gäbe,  da  würde  ich  ihr  zeigen,  dass  sie  ihr  Geld 
nicht  hinausgeworfen.  Freilich  hat  die  Nation  andere  Sorgen,  als  hieran  zu 
denken.  Und  es  gibt  auf  Erden  gewiss  keine  Mutter,  die  von  ihren  Kindern 
tyrannischer  forderte  und  gegen  sie  dann  so  undankbar  ist,  wie  unser  teures 
Vaterland,  das  liebe  Ungarn,  o  An  Arany  gewendet  ruft  er  aus:  »Du  bist  ein 
neuer  Beleg  dafür,  dass  auf  der  Welt  kein  Talent  verloren  geht.  Die  Natur  ist 
nicht  so  dumm,  um  Kräfte  umsonst  zu  schaffen.  Was  sie  schafft,  das  will 
sie  auch  nützen.»  Jeder  der  Briefe  Arany 's  atmet  Dankbarkeit  für  dieses 
herzliche  Entgegenkommen.  Der  weltentrückte  Poet  ist  bald  von  einer  wah- 
ren Leidenschaft  für  seinen  jüngeren  Bruder  in  Apoll  erfüllt.  Beide  blicken 
zu  einander  empor  und  beide  freuen  sich,  dass  die  Nation  zwei  so  prächtige 
Kerle  ihr  eigen  nennt,  bis  Petöfi  sich  endlich  gegen  alle  Lobsprüche  ver- 
wahrt. «Ich  bin  nicht  gar  zu  bescheiden,»  sagt  er.  «Ich  gebe  aufrichtig  zu. 


gilfze 


JOHANN  ARANY8  NACHLASS, 


dass  ich  das  Lob  verdiene,  aber  wenn  man  mich  ins  Gesicht  lobt,  da  ist's 

mir,  als  hätte  ich  die  Kr  und  dürfte  mich  nicht  kratzen.» 

Im  Juni  wird  das  Freundschaftsbündniss  durch  einen  Besuch  Petöfi's 
in  Szalonta  besiegelt,  wohin  derselbe  von  seiner  Brautfahrt  einen  Abstecher 
machte.  Neun  Tage  lang  brachte  er  im  Kreise  der  Familie  Arany's  zu,  wo 
er  einen  unvergesslichen  Eindruck  zurückliess.  «Wir  gemessen  keinen 
guten  Bissen,  ohne  Dich  zu  erwähnen.  Wir  sagen  immer:  Warum  ist  Petöfi 
nicht  hier,  wie  würde  ihm  das  schmecken !  Das  hat  Petöfi  so  gemacht,  das 
hat  ihm  gefallen  u.  s.  w.  Wie  froh  wären  wir,  wenn  Du  unser  Sohn  wärest, 
da  kämest  Du  wenigstens  auf  die  Ferien  zu  uns ! »  Der  Intimität  der  Herzen 
kommt  bald  die  Intimität  der  Geister  gleich.  Sie  teilen  einander  literarische 
Pläne  mit,  Petöfi  vermittelt  für  seinen  Provinzkumpan  allerlei  schrift- 
stellerische Verbindungen  in  der  Hauptstadt  und  zuweilen  geht  die  Corre- 
spondenz  in  poetische  Episteln  über,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  Petöfi  des 
schwungvollen  Hexameters,  sein  schlichterer  Genosse  aber  der  fünffüssigen 
reimlosen  Jamben  bedient,  in  die  er  sich  durch  seine  Shakespeare -lieber - 
Setzungen  hineingeschrieben.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  der  Schöpfer 
der  ungarischen  Ballade  dazu  kam,  sich  in  dieser  Kunstgattung  zu  ver- 
suchen. Am  il.  August  1847  schreibt  Arany :  «Seitdem  Du  fort  bist,  habe 
ich  nur  wenig  gearbeitet.  Manchmal  schreibe  ich  einige  Gedichte,  aber  sie 
sind  schlecht  wie  Holzäpfel.  Mit  der  Lyrik  geht's  mir  nicht  mehr,  die 
Zeit  solcher  Ergüsse  ist  bei  mir  vorbei,  ich  bin  alt.  Ich  muss  mich  in  der 
Ballade  versuchen,  die  könnte  ich  auch  in  den  Blättern  veröffentlichen  und 
ich  bleibe  dabei  doch  in  meinem  Elemente.  Solche  werde  ich  auch  Jokai 
(für  dessen  Blatt)  schreiben.»  Darauf  antwortet  Petöfi:  «Ich  glaube  Dir 
aufs  Wort,  dass  Deine  Gedichte  schlecht  sind,  gleichwohl  bitte  ich  Dich, 
lieber  Junge,  mir  sie  abzuschreiben  und  zu  schicken,  denn  zwei  Nasen  sehen 
mehr.  Du  handelst  nicht  unweise,  wenn  Du  solche  Balladen  schreibst,  denn 
daran  leiden  wir  vollständig  Mangel.  Ich  hätte  es  schon  längst  versucht, 
doch  fühle  ich  wirklich  keinen  Beruf  hiezu  in  mir.  Toldi  lese  ich  jetzt  zum 
sechsten  Mal.  Es  ist  wirklich  ein  elendes  Machwerk.  Ich  werde  ihn  heuer 
gewiss  noch  weitere  sechsmal  lesen,  um  seine  Niederträchtigkeit  besser  in 
mich  aufnehmen  zu  können».  Arany  replizirt:  «Du  thust  gut  daran,  an  die 
Schlechtigkeit  meiner  Gedichte  zu  glauben :  Ich  bin  in  der  Lyrik  unendlich 
ungeschickt  und  ich  würde  mich  grässlich  ärgern,  müsste  ich  von  einem 
Andern  so  unbeholfene  Gedichte  lesen.  Mir  ist's,  als  verdürbe  in  meiner 
Faust  die  für  zartere  Finger  geschaffene  Leier.  Wo  sollte  ich  aber  auch 
lyrische  Begeisterung  hernehmen?  Meine  prosaische  Lebensweise  hat  mich 
fast  phlegmatisch  gemacht,  meine  kleinlichen  Leiden  und  Freuden  sind 
nicht  wert  besungen  zu  werden  und  wenn  ich  mich  auch  in  meinem  Fa- 
milienleben zu  den  Glücklicheren  zählen  kann,  ist  dieses  Glück  doch  nicht 
von  einer  Art,  dass  man  seine  ausbrechenden  Freuden  in  Versen  ausschütten, 
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sondern  bloß  derart,  dass  man  seine  woblthnende  Wärme  stets  empfinden 
kann.  Ausserhalb  der  Familie  aber  bringt  mir  das  Leben  blos  Jammer  und 
Elend,  und  auch  dies  ist  nicht  so  beschaffen,  um  Gefühlsausbrüche  zu 
veranlassen,  sondern  stumpft  nur  allmälig  die  Seele  ab  und  bereitet  Phlegma 
statt  des  Blutes ;  dazu  kommt  noch,  dass  ich  jenseits  des  lyrischen  Alters 
stehe,  ich  habe  keine  jugendlichen  Freuden,  Klagen  und  Hoffnungen  mehr ; 
kurz  die  Holle  des  Herzens  ist  grösstenteils  ausgespielt  und  der  Kopf  tritt 
nun  die  Herrschaft  an.  Ich  will  daher,  mein  lieber  Junge,  in  dem  Reiche 
der  Lyrik  nicht  mehr  ungelegen  fallen,  sondern  mich  auf  den  Weg  begeben, 
auf  dem  mir  bereits  einige  Schritte  gelungen  sind,  ich  will  Geschichten 
schreiben,  wie  Tinodi . . . . » 

Das  Freundschaftsband  wird  durch  die  Verehelichung  Petöfi's  (am 
8.  September)  keinen  Augenblick  lang  gelockert.  Das  junge  Paar  macht  auf 
seiner  Hochzeitsfahrt  sogar  einen  Abstecher  zu  Aranys  in  Szalonta,  Da 
Petöfi  sich  einmal  scherzhaft  «Lord  Arthur  Krumpli»  unterschreibt,  antwortet 
•John  Stibli,  shoemaker  and  poet»  in  einem  launigen,  nicht  ganz  göttlich- 
groben  englischen  Briefe,  der  von  «Szalonta-Bury»  datirt  ist  Oft  auch 
beklagen  sich  die  beiden  Dichter  über  die  Censur,  vor  welcher  namentlich 
Arany  einen  heillosen  Kespect  zu  haben  scheint.  Am  10.  Feber  schreibt 
ihm  Petöfi,  der  die  Drucklegung  des  Arany  sehen  Gedichtes  «Muranys 
Belagerung»  besorgte :  Der  Censor  wollte  drei  Strophen  morden,  dort  wo  Du 
Maria  Szechy  von  dem  armen,  unverdorbenen  böhmischen  Nachbar  sprechen 
lässt.  Er  witterte  nämlich  eine  Anspielung  auf  die  heutigen  politischen 
Verhältnisse,  doch  machte  ich  ihm  begreiflich,  daes  dies  schon  aus  dem 
Grunde  unmöglich  sei,  weil  der  Autor  ein  eselhafter  Bauer  sei,  der  keinen 
Begriff  von  der  Politik  und  von  Verhältnissen  habe.  Schliesslich  stumpfte 
ich  an  dem  Schleifstein  meiner  Gapacitation  seinen  mordlustigen  Dolch  ab 
und  das  Kind  Deiner  Laune  blieb  unversehrt.  Und  das  dankst  Du  mir,  denn 
der  Censor  war  der  alte  Kezseta  und  mit  dem  alten  Rezseta  kann  nur  ich 
reden.  • 

Es  kommen  die  Märztage  48.  Am  21.  März  schreibt  Petöfi:  «Wir 
haben  Revolution,  Freund,  und  Du  kannst  Dir  denken,  wie  sehr  ich  da  in 
meinem  Elemente  bin.  Viele  wollen  unserer  Bewegung  diesen  Namen  abdis- 
putiren,  und  warum  ?  Weil  kein  Blut  geflossen  ist.  Das  gereicht  der  Sache 
nur  zum  Ruhme,  ändert  aber  an  dem  Namen  nichts.  Ich  halte  jede  gewalt- 
same Umwälzung  für  Revolution  und  wir  haben  doch  mit  Gewalt  die  Press- 
freiheit erkämpft.»  Und  Arany  antwortet:  «Meinen  herzlichen  Händedruck 
für  Deine  glorreichen  Bürgerkämpfe!  In  der  Fülle  meiner  Freude  und 
meines  Stolzes  rufe  ich  aus : 

O,  et  delicium  et  dulce  decus  nieutii ! 

•Toldi's  Lebensabend»  liegt  fertig,  doch  habe  ich  ihn  noch  nicht 
abgeschickt.  Die  grossen  Ereignisse  haben  mir  die  Lust  am  Copiren  verdor- 
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ben.»  Am  18.  April  schreibt  Petöfi :  »Weiss  Gott,  ich  sage  es  nicht  als  Lob, 
aber  ich  kann  es  nicht  verschweigen,  dass  Du  ein  grosser  Esel  bist.  Was 
zum  Teufel  fällt  Dir  ein  zu  sagen,  dass  «Toldi's  Lebensabend»  Dein  letztes 
WTerk  sein  6oll?  Junge,  in  Deinem  Kopfe  steckt  noch  sehr  viel,  und  wenn 
Du  es  freiwillig  nicht  herausbringst,  schlage  ich  Dir's  mit  dem  Knüttel  oder 
mit  dem  Hammer  heraus.  Du  hast  freie  Wahl.  Mir  aber  schreibe  derartiges 
Zeug  nicht  mehr.  Vor  Allem  musst  Du  Dich  wieder  an  Toldi  machen.  Hast 
Du  ihm  Kopf  und  Fuss  gemacht,  so  musst  Du  ihm  nun  auch  einen  Leib 
machen,  sonst  sündigst  Du  gegen  Gott  und  Menschen.  Wenn  Du  Toldi  fertig 
machst,  werden  sich  Homer  und  Ossian  glücklich  schätzen,  dass  Du  ihnen 
die  Hand  reichst.»  (»Toldi's  Liebe»  war  offenbar  das  Resultat  dieser  nicht 
wenig  kategorischen  Aufforderung.)  In  demselben  Briefe  trägt  Petöfi  dem 
Freunde  die Redacteurstelle  bei  einem  zu  gründenden  volkstümlichen  Wochen- 
blatte an ;  Arany  kommt  auch  nach  Pest,  wo  er  7—8  Tage  lang  Petöfi's 
Gast  ist  und  das  für  ihn  materiell  vorteilhafte  Geschäft  abschliesst.  In  den 
Wahlen  für  den  ersten  ungarischen  Reichstag  erleiden  Beide  dasselbe  Miss- 
geschick, durchzufallen,  und  sie  teilen  einander  ihre  resp.  Niederlagen  in 
bitteren  Schreibebriefen  mit.  Den  ganzen  Sommer  1848  über  bilden  gleich- 
wohl Redacteursfreuden  und  Leiden  und  Buchhändler-Transactionen  fast 
den  ausschliesslichen  Inhalt  ihrer  Correspondeuz.  Am  1 6.  August  schreibt 
Petöfi  aber  schon:  «Das  Vaterland  ist  schlimm  daran,  entweder  kommt  eine 
Alles  umstürzende,  aber  Alles  rettende  Revolution,  oder  wir  gehen  zugrunde, 
doch  so  schimpflich,  wie  eine  Nation  noch  nie  zugrunde  gegangen.  Ich 
glaube,  wir  stehen  am  Vorabend  einer  ungeheueren  Revolution  und  Du 
weisst,  dass  ich  keine  leeren  Ahnungen  habe.» 

Im  October  wird  Petöfi  Soldat  und  auch  Arany  sehen  wir  bald  in  die 
Nationalgarde  eintreten,  jenen  führt  der  Kriegspfad  nach  Debreczin,  diesen 
nach  Arad,  wo  er  am  1 9.  November  die  Kanouentaufe  erhält,  während  der 
Honvedhauptmann  Petöfi  sich  anschickt,  seiner  Frau  in  einer  schweren 
Stunde  beizustehen.  Der  literarische  Inhalt  ihrer  Correspondeuz  wird  denn 
auch  immer  magerer  und  magerer  und  auch  die  Allgemeinheit  tritt  immer 
mehr  hinter  den  Privatschicksalen  der  beiden  Dichter  zurück.  Am  1 5.  December 
schreibt  Petöfi  :  tlch  bin  Vater,  heute  Mittags  wurde  mir  ein  Sohn  geboren, 
den  mau  morgen  oder  übermorgen  taufen  wird.  Pathe  und  Pathin  werden  ein 
sicherer  Johann  Arany  und  dessen  Frau  sein.  Er  selbst  heisst  Zoltan.»  Am 
7.  Jänner:  «Ehe  ich  das  Vaterland  rette,  muss  ich  meine  Familie  retten.» 
Und  er  bittet  den  Freund,  Weib  und  Kind  zu  sich  nach  Szalonta  zu  nehmen, 
da  er  selbst  in  den  Krieg  müsse.  Am  14.  Feber  schreibt  er  abermals  von 
Debreczin,  wohin  er  als  Adjutant  und  Courier  Bem's  eine  Botschaft  zu  über- 
bringen hatte,  und  wiederholt  seine  Bitte  au  Arany,  über  seinen  Sohn  Zoltän 
ein  Gedicht  zu  schreiben.  —  Zwischen  dem  22.  Feber  und  dem  21.  April 
1849  tritt  eine  vom  Schlachtendonner  ausgefüllte  Pause  ein.  Die  Gattin 
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Arany's  hatte  in  strenger  Winterzeit  den  Weg  nach  Debreczin  gemacht  und 
von  dort  die  Gattin  und  das  Kind  des  Freundes  nach  Szalonta  gebracht,  und 
als  spater  Julia  Szendrey  ihrem  Gatten  nach  Debreczin  und  von  da  nach 
Pest  folgte,  bliebe n  nicht  nur  das  Kind  mit  der  Amme,  sondern  auch  das 
Pferd  und  der  Husar  Petöti's  bei  Aranys  in  Szalonta. 

Am  :.'3.  Mai  schreibt  Arany :  «Ich  habe  gethan,  was  ich  noch  nie  in 
meinem  Leben  gethan.  Ich  habe  mich  um  ein  Amt  beworben  und  bin  zum 
Concipisten  beim  Ministerium  des  Innern  ernannt.  Ich  niusste  es  annehmen, 
weil  ich  in  Szalonta  nicht  die  geringste  Aussicht  auf  das  tägliche  Brod  mehr 
hatte.  Morgen  gehe  ich  nach  Debreczin  (wo  sich  damals  die  Regierung  be- 
fand), um  das  mir  unbekannte  Joch  auf  den  Nacken  zu  nehmen.  •  Nun  ist 
es  Petöfi,  der  seinen  Brief  aus  Szalonta  datirt,  wohin  er  kam,  um  seinen 
Sohn  abzuholen  :  «Uebergib  dem  Kriegsminister  meine  Resignation  und  bitte 
den  Platzcommandanten  in  meinem  Namen,  mein  Pferd  öffentlich  versteigern 
zu  lassen.  Sei  Du  bei  der  Feilbietung  anwesend  und  sage  den  Käufern,  das 
Pferd  sei  Bern 's  Schlachtross  gewesen,  der  es  Petöfi  geschenkt  und  Petöfi 
verkaufe  es,  um  sich  dafür  Brod  zu  schaffen.  •  Das  letzte  Schreiben  Petöfi' 8 
ist  aus  Mezöbereny  adressirt,  wohin  er  sich  voll  Erbitterung  über  Kossuth 
mit  seiner  Familie  zu  befreundeten  Verwandten  zurückgezogen  hatte  mit  dem 
W:unsche,  «nimmermehr  auf  die  Schwelle  des  öffentlichen  Lebens  gedrängt 
zu  werden.»  Am  II.  Juli  schreibt  er:  «In  den  Augenblicken,  da  ich  ganz 
und  gar  vergesse,  dass  ich  auch  ein  Vaterland  besitze,  bin  ich  glücklich.» 
Allein  nur  einige  Tage  lang  hielt  er  dieses  Glück  aus ;  das  Verhängniss  trieb 
ihn  nach  Siebenbürgen  au  Bem's  Seite  zurück,  und  einige  Wochen  später 
war  er  spurlos  verschwunden. 

Man  kann  dienen  Briefwechsel,  in  welchem  sich  nicht  nur  die  Schicksale 
der  beiden  Freunde,  sondern  auch  die  Zustande  und  Ereignisse  des  denk- 
würdigen Doppeljahres  getreulich  widerspiegeln,  nicht  ohne  tiefe  Rührung 
und  Wehmut  verfolgen.  Niemals  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  lassen 
diese  Briefe  die  beiden  Dichter  auch  ohne  jene  gewisse  Pose  erscheinen, 
welche  selbst  der  Unbefangenste  annimmt,  sobald  er  sich  dem  grossen  Objectiv 
des  photographischen  Druekapparats  gegenüber  befindet.  Wir  werden  daher 
auch  die  vielen  ans  Triviale,  stellenweise  fast  ans  Cynische  grenzenden 
drastischen  Ausdrücke,  denen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  nicht  auf 
Rechnung  der  Autoren  setzen,  sondern  sie  der  Stimmung  und  der 
Laune  derselben  zugute  halten  und  wir  werden  uns  an  den  edlen  und 
selbstlosen  Acten  selbstverleugnender  Aufopferung  erbauen,  an  welchen 
dieser  in  unserer  Literaturgeschichte  classische  Freundschaftsbund  so  reich 
ist.  Wir  werden  schliesslich  mit  Interesse  die  Spuren  der  gegenseitigen 
Anregung  dieser  so  grundverschiedenen  und  einander  so  mächtig  anzie- 
henden Charaktere  verfolgen.  Hatte  Arany  den  jüngeren  Genossen  schon 
bei  dessen  Lebzeiten  mit  den  zärtlichsten  Gefühlen  umgeben,  so  bewahrte  er 
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demselben  nach  dessen  Verschwinden  ein  vergötterungsähnlichea  Ange- 
denken. Stets  übermannte  ihn  der  Schmerz,  so  oft  er  des  hingegangenen 
Freundes  gedachte  und  als  Julia  Szendrey  nach  einem  kurzen  Trauerjahr 
den  Witwenschleier  von  sich  warf,  da  ging  er  in  seinem  Gedichte  «Des 
Honveds  Witwe»  fürchterlich  ins  Gericht  mit  dem  leichtlebigen  Weibe.  Zu 
wiederholten  Malen  spricht  er  in  späteren  Gedichten  die  Hoffnung  aus,  dass 
Petöfi  wiederkehren  und  die  Leier  wieder  ergreifen  werde  und  noch  im  Jahre 
1877,  als  dem  alternden  Dichter  die  Begeisterung  über  die  Siege  Osman 
Paschas  das  schöne  Gedicht  «Plevna»  eingab,  rief  er  aus :  »0  lebte  er  noch, 
den  als  Todten  noch  unsre  Sehnsucht  gern  aufsucht,  er  würde  Dich  würdig 
besingen. » 

Und  auf  das  Exemplar  der  Petöfi'schen  Gedichte,  das  er  vom  Dichter 
im  Jahre  1 847  erhalten,  schrieb  er  den  Vers  aus  der  Odyssee : 

KaXXtrsv . . . 

(Er  verschwand  unsichtbar,  unbekannt,  mir  Trauer  und  Schmerz 
hinterlassend.) 

Und  der  Sohn  des  Dichters,  Ladislaus  Arany,  der  seines  Vaters  wür- 
diger Vertrauter  war,  constatirt: 

•  Die  traurige  Melancholie  seiner  Lyrik  besass  einen  ständigen  Klage- 
ton in  der  schmerzlichen  Erinnerung  an  die  nimmer  wiederkehrende 
schöne  Zeit,  die  sie  gemeinsam  verlebt  und  mit  deren  Verschwinden  auch 
die  Jugend  seiner  Seele  für  ewig  dahin  war. » 

Wie  schön  diese  Zeit  für  Beide  aber  gewesen,  belehren  uns  die  von 
ihnen  gewechselten  Briefe,  diese  beredten  Zeugen  ihres  gegenseitigen 
Verkehrs  auf  jeder  Seite  und  in  jeder  Zeit  .... 

Den  Band  heschliesst  der  Briefwechsel  mit  dem  gemütvollen  Dichter 
Michael  Tompa,  einem  reformirten  Pastor  in  einem  stillen  Winkel  des 
Gömörer  Comitats.  Ihr  schriftlicher  Verkehr  hatte  bereits  im  Jahre  1817 
begonnen,  obgleich  sich  die  Beiden  persönlich  erst  im  Jahre  1 852  sahen. 
"Wie  schade,  dass  die  Briefe  Johann  Arany's  aus  dieser  Zwischenzeit  ver- 
loren gegangen  sind!  Im  Jahre  1852  war  es  nämlich,  dass  die  überall  Ver- 
schwörer witternde  Polizei  bei  Torapa  Haussuchung  hielt  imd  die  Briefe 
Jobann  Arany's  an  das  Kaschauer  Kriegsgericht  leitete,  wo  sie  spurlos 
verschwanden.  Es  sind  also  aus  dieser  Zwischenzeit  blos  die  Briefe 
Torapa's  vorhanden,  welche  uns  über  die  Bestrebungen  der  volkstümlich- 
nationalen  Dichtimg  belehren  und  uns  das  Verhältniss  des  merkwürdigen 
Triumvirats  Petöfi- Arany-Tompa  in  heller  Beleuchtung  vor  Augen  führen. 

Bis  zum  Tode  des  sanften  Gömörer  Dichters  (1808)  setzt  sich  dieser 
Briefwechsel  in  bald  kürzeren,  bald  längeren  Intervallen  fort.  Das  ganze 
äussere  und  innere  Leben  Johann  Arany's  spiegelt  sich  in  diesen  niemals 
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für  die  Oeffeutlichkeit  bestimmten  Briefen  wieder  und  die  Biographie  dea 
grossen  Dichters  wird  —  das  ist  schon  heute  zu  sehen  —  erst  dann  geschrie- 
ben werden  können,  wenn  auch  der  letzte  Band  der  Correspondenz  erschie- 
nen sein  wird. 

Wie  wir  aus  dem  Vorworte  Ladislaus  Arany's  ersehen,  wird  der  nächste 
und  letzte  Band  den  Briefwechsel  mit  Josef  Levay ,  Tomory,  Nicolaus 
Szemrre,  Gabriel  Kazinczy,  Anton  Csengcry  u.  A.  umfassen.  Das  Vorwort 
schliesst  mit  folgenden  Worten,  die  wir  und  mit  uns  jeder  Freund  der 
ungarischen  Nationall iteratur  gern  unterschreiben  werden.  «.  ..Ich  wünsche 
und  hoffe,  dass  Jene,  die  Johann  Arany  bisher  blos  aus  seinen  schriftstelle- 
rischen Werken  kennen  konnten,  aus  diesen  Briefen  seine  ganze  Individuali- 
tät erkennend,  begreifen  mögen,  was  bei  all'  seiner  Einfachheit  und  sich 
gerne  zurückziehenden  Natur  jene  anziehende  Eigenschaft  war,  die  seine 
Freunde  und  all'  Jene,  die  ihn  näher  kannten,  als  besonders  charakteristi- 
sche und  individuelle  Züge  erkannten  und  weshalb  sie  sich  zu  ihm  mit  so 
warmen  Sympathien  hingezogen  fühlten. 

«Möge  auch  diese  Sammlung  ein  Andenken  dieser  schönen  Verhält- 
nisse zwischen  Freunden  sein!» 

Budapest,  April  1888. 

Albert  Stürm. 


HIERONYMUS  LASKI. 

Die  Gestalt  und  die  Tätigkeit  des  bekannten  Diplomaten  des 
XVI.  Jahrhundertes,  dessen  Name  ein  Jahrzehnt  einen  Ruf  hatte  in 
ganz  Europa ,  der  mehrmals  von  der  Themse  und  Seine  bis  zur  Donau 
und  dem  Bosporus  in  diplomatischen  Sendungen  alle  mächtigen  Hofe 
durcheilte,  gab  einen  anziehenden  Stoff  zur  historischen  Darstellung. 
Sein  Leben  ist  eingeflochten  in  die  fünfzehnjährige  Geschichte  des  Ungarn- 
volkes, jene  Geschichte  des  blutigen  Kampfes  um  die  Krone,  der  nach  der 
Niederlage  bei  Mohäcs  angefangen,  zwischen  dem  Nationalkönig  Zäpolya 
und  der  mächtigen  Dynastie  der  Habsburger  ausgekämpft  wurde.  Ein  thätiges, 
bewegliches  Leben,  reich  an  interessantem  Inhalt,  ausgezeichnete  diplomati- 
sche Erfolge  und  abenteuerliche  Begebenheiten,  ehrgeizige  Pläne  und 
niedere  Gedanken  und  Gefühle,  welche  die  Seele  jenes  Menschen  durchtob- 
ten. Wir  sind  Dank  schuldig  dem  Verfasser,  dass  er  diese  Persönlichkeit 
zum  Gegenstand  seiner  breiten  Monographie  *  machte,  umsomehr,  als  das- 
jenige, was  wir  über  Laski  bisher  hatten,  teils  irrig,  teils  unzureichend  ist 

:':  Hieronymus  La*ki  tvn  Ale.raiuUr  Hirxchforff.  —  Lemfwy  1888.  —  8"  328.  S- 
I Hier onim  Laski  przez  Alesandra  Hirschberga.  We  Lwowie  1888.) 
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Einem  mächtigen  Adelsgeschleehte  entstammend  war  Hieronymus 
am  27.  September  1496  als  der  älteste  Sohn  des  Sieradzer  Wojewoden  gebo- 
ren. Nachdem  er  eine  ernste,  wissenschaftliche  Erziehung  in  Rom  und 
Bologna  genossen,  trat  er  in  den  königliehen  Dienst  und  erreichte  schon 
mit  dem  24.  Jahre  die  hohe  Würde  eines  Wojewoden  von  Sieradz.  Die 
diplomatische  Laufbahn  betrat  er  bereits  1540.  Die  polnische  Politik  war 
damals  in  zwei  Richtungen  aufmerksam  und  thätig ;  einerseits  war  es  Sigis- 
mund I.  darum  zu  thun,  die  Kronen  von  Böhmen  und  Ungarn  nach  dem 
eventuellen  Aussterben  der  dortigen  Jagelionen  sich  und  seinen  Nachkom- 
men zu  versichern,  anderseits  wollte  er  die  preussische  Angelegenheit,  die 
schon  bo  viele  Jahre  mit  grossem  Schaden  für  Polen  sich  dahinschleppte, 
günstig  für  dasselbe  beendigen.  Dem  einen  und  dem  anderen  trat  hindernd 
das  österreichische  Haus  entgegen,  welches  Ungarn  auf  Grund  der  mit 
Mathias  Corvin  und  Ladislaus  dem  Jagellonen  geschlossenen  Traktate  für 
sein  eigen  betrachtete,  und  was  den  deutschen  Orden  anbelangt,  die  Ober- 
herrschaft über  denselben  um  keinen  Preis  aufgeben  wollte.  Um  diese  für 
Polen  ungünstigen,  ja  verderblichen  Einflüsse  zu  brechen  und  zu  beseiti- 
gen, beschloss  Sigismund  im  Westen  einen  Bundesgenossen  aufzusuchen, 
der  den  Kaiser  schachieren  würde,  und  fand  ihn  in  Frankreich,  dem  Riva- 
len der  Habsburger  um  den  Vorrang  in  Europa.  Hieronymus  machte  zwei- 
mal die  Gesandtschaft  an  Franz  I.  durch,  1520  und  1524;  das  erste  Mal 
ohne  sichtlichen  Erfolg,  das  zweite  Mal  schloss  er  ein  Heiratsbündniss 
zwischen  den  Kindern  beider  Könige,  von  Frankreich  und  Polen  ab,  welches 
Bündniss  beiden  Seiten  im  Notfalle  Hilfe  versichern  sollte.  Sonst  hat  er 
in  diesem  Zeiträume  nichts  wichtigeres  vollbracht.  Aber  bald  eröffnete  sich 
ihm  ein  neues  Feld  der  Thaten.  In  Polen,  dessen  furchtsame,  unentschlos- 
sene Politik  trotz  alledem  eine  Neutralität  dem  Kaiserhause  gegenüber  zu 
bewahren  sich  bemühte  und  an  keine  ernste  That  sich  wagte,  war  es  für 
seine  bewegliche,  elastische  Energie,  für  seinen  unersättlichen  Ehrgeiz  zu 
enge.  Es  war  ihm  zu  wenig  die  Sieradzer  Wojewodschaft  und  die  Haupt- 
mannschaft von  Marienburg,  die  ihm  der  König  versprach ;  die  Sucht  nach 
Kuhm  und  Ehrentiteln  drängte  ihn,  anderswo  die  Erfüllung  seiner  Pläne 
zu  suchen.  Uebrigens  war  sein  Vermögensstand  derartig,  dass  er  notwendig 
eine  recht  einträgliche  Beschäftigung  haben  musste,  um  seinen  Finan- 
zen aufzuhelfen ;  ein  luxuriöses  Leben  trieb  ihn  in  Schulden,  die  nun  mit 
grosser  Wucht  auf  seinen  ungeheueren  Gütern  zu  lasten  anfingen.  Alles  dies 
war  der  Grund,  dass  Hieronymus  sich  nach  Ungarn  wandte,  wo  nach  der 
Mohacser  Niederlage  Johann  Zäpolya  zum  Könige  erwählt  und  seine  Wahl 
von  dem  polnischen  Volke  mit  grosser  Teilnahme  aufgenommen  wurde,  so 
dass  eine  Menge  Freiwilliger  zu  ihm  eilte,  um  ihm  in  dem  Kampfe  mit  Ferdi- 
nand zu  helfen.  Von  Zäpolya  mit  Freuden  empfangen,  wurde  Hieronymus 
allsogleich  mit  einer  diplomatischen  Sendung  betraut ;  er  begab  sich  zu  den, 
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den  Habsburgern  feindlichen  deutschen  Fürsten,  nach  Frankreich,  England 
und  Dänemark  und  es  gelang  ihm  überall,  mit  Ausnahme  Englands,  für 
Ungarn  günstige  Gelöbnisse  zu  erreichen.  Bei  seiner  Rückkehr  fand  er 
aber  in  Ungarn  grosse  Veränderungen.  Das  österreichische  Heer  draug  in 
Ungarn  ein,  besiegte  Zäpolya  und  nahm  das  ganze  Königreich  ein;  der 
König  musste  nach  Siebenbürgen  fliehen.  In  dieser  erzkritischeu  Lage 
fasste  Zäpolya  den  Gedanken,  der  schon  vordem  populär  in  Ungarn  gewe- 
sen :  die  Hilfe  der  Türken  gegen  die  ihn  hart  bedrängenden  Oesterreicher  zu 
gebrauchen.  Laski  war  nicht  der  Schöpfer  dieses  Planes,  wie  man  allgemein 
annimmt,  denn  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Ungarn,  bevor  er  noch  in  ein 
Verhältniss  zu  Zäpolya  getreten,  war  dieser  Gedanke  weit  verbreitet  und  tief 
eingebürgert.  Laski  wurde  nun  nach  Constantinopel  geschickt.  Trotzdem  er 
nun  mit  einer  kleinen  und  keineswegs  glänzenden  Schaar  Begleiter  und  noch 
dazu  ohne  Geschenke  nukam,  trotzdem  er  anfangs  kühl  und  schroff  von 
den  türkischen  Würdenträgern  empfangen  und  sogar  unter  Wache  gestellt 
wurde,  wusste  er  durch  ein  äusserst  gewandtes  Benehmen,  dabei  aber  voll 
Würde  und  Entschlossenheit,  das  Wohlwollen  der  hohen  Pforte  zu  gewin- 
nen, so  dass  seine  Sendung  am  günstigsten  ablief.  Ei-  that  keinen  einzi- 
gen Schritt,  der  seiner  Sache  schaden  konnte,  ging  auf  kerne  einzige  Bedin- 
gung ein,  die  für  das  ungarische  Königreich  erniedrigend  gewesen  wäre,  er 
verpflichtete  sich  zu  nichts,  was  Ungarn  unter  die  Herrschaft  der  Türkei 
bringen  könnte,  und  doch  erreichte  er  durch  seinen  Takt,  seine  Energie, 
seinen  Scharfsinn  und  eine  alles  ausnützende  Gewandtheit,  dass  der  Sultan 
versprach,  persönlich  Zäpolya  zu  Hilfe  zu  kommen  und  als  ein  Darlehen 
1 0,000  Soldaten  gab,  an  deren  Spitze  Laski  von  seiner  Gesandtschaft  heim- 
kehrte. Aus  Targovisthiu,  der  Hauptstadt  des  Moldauer  Wojewoden,  schickte 
er  am  10.  April  1528  ein  Schreiben  an  Ferdinand,  in  welchem  er  ihm  den 
Krieg  erklärte,  ein  anderes  gleichzeitig  an  die  Siebenbürger,  wo  er  in 
hochmütigen  Worten  von  dem  Beginn  seiner  feindseligen  Schritte  Nachricht 
gab.  Beide  Schriften  riefen  am  Hofe  Ferdinands  eine  grosse  Entrüstung 
wach,  am  polnischen  Hofe  keine  geringe  Unzufriedenheit,  denn  Sigis- 
mund, der  seine  Neutralität  Oesterreich  gegenüber  noch  nicht  aufgab,  sah 
es  ungern,  dass  ein  Senator  des  polnischen  Königreichs  eine  solch  thätige 
und  hervorragende  Rolle  im  Lager  der  Oesterreich  feindlichen  Partei  spielte. 
Er  wollte  Laski  zur  Verantwortung  ziehen  für  dies  Benehmen  und  befragte 
in  dieser  Hinsicht  die  Senatoren ;  man  kam  übereiu,  ihn  vor  den  Reichstag 
zu  citiren,  und  da  dieser  nicht  so  bald  zusammenkam,  erwuchsen  aus  der 
ganzen  Affaire  keine  grösseren  Unannehmlichkeiten  für  Hieronymus,  als 
diejenige,  dass  der  König  ihm  die  versprochene  Marienburger  Hauptmann- 
schaft wegnahm,  um  ihm  dadurch  seine  höchste  Ungnade  fühlen  zu  lassen. 

In  Zäpolya's  Angelegenheit,  der  nach  Polen  geflüchtet  in  Tarnow  sass, 
unternahm  Hieronymus  jetzt  eine  zweite  Gesandtschaft  nach  Constantino- 
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pel,  von  wo  er  mit  dem  Versprechen  baldiger  Hilfe  seitens  des  Sultans 
zurückkehrte,  und  dafür  zum  Lohne  die  Zipser  Grafschaft  erhielt.  Unter- 
dessen fingen  die  Anhänger  Zäpolya's  an  sich  zu  sammeln  und  die  Oester- 
reicher aus  der  eingenommenen  Position  zu  verdrängen ;  die  Niederlage  des 
österreichischen  Heeres  bei  Särospatak  bestimmte  endlich  Zäpolya  zurück- 
zukehren und  ihm  folgte  auch  Laski.  Von  hier  begab  sich  dieser  nach 
Schlesien,  um  für  seinen  Herrn  ein  Söldnerheer  zu  werben ,  doch  seine 
Bemühungen  blieben  erfolglos,  da  die  poluische  Regierung  den  Durchzug 
versagte  und  die  Soldaten  mit  Gewalt  zurücktrieb,  was  bei  Zäpolya  und 
Soliman,  der  nun  mit  einem  grossen  Heere  herangezogen  kam,  eine  tiefe 
Unzufriedenheit  hervorrief,  die  für  Polen  von  üblen  Folgen  sein  konnte. 
Trotzdem  kam  Zäpolya,  für  den  das  türkische  Heer  Ungarn  erobert  und 
Ferdinand  verdrängt  hatte,  wieder  in  den  Besitz  seines  Königreiches.  Aber 
kaum  dass  Soliinan  davonzog,  rückte  die  österreichische  Armee  in  Ungarn 
ein  und  bemächtigte  sich  der  nordwestlichen  Comitate ;  das  ungarische  Heer 
trat  zwar  tapfer  dem  weiteren  Vordringen  hindernd  entgegen,  aber  Zäpolya 
sah,  dass  dieser  ins  Unendliche  sich  hinziehende  Kampf  die  Lebenskräfte 
des  Landes  vernichte  und  beschloss  mit  Ferdinand  Frieden  zu  schliessen. 
Im  Einverständniss  mit  Soliman,  an  den  Laski  eigens  in  dieser  Angelegenheit 
geschickt  wurde  —  (er  hatte  jetzt  schon  den  Titel  des  Siebenbürgischen 
Wojewoden)  —  kam  man  nach  langen  beiderseitigen  Debatten  überein,  eine 
Zusammenkunft  in  Posen  zu  veranstalten,  wohin  die  Bevollmächtigten 
Zäpolya's  und  Ferdinands  kommen  und  unter  Vermittelung  polnischer  und 
sächsischer  Commissäre  die  Sache  endlich  schlichten  sollten ;  diese  Unter- 
handlungen, an  denen  Laski  einen  sehr  hervorragenden  Anteil  nahm,  führ- 
ten zu  nichts,  da  Ferdmand  von  seiner  Seite  keine  Concessionen  machen 
wollte;  man  einigte  sich  nur  über  einen  vierjährigen  Waffenstillstand.  Da 
jedoch  dieses  Uebereinkommen  in  festgesetzter  Zeit  nicht  bestätigt  wurde, 
führte  man  weitere  Unterhandlungen  im  Jänner  in  Visegräd,  wo  man 
endlich  einen  dreimonatlichen  Waffenstillstand  schloss.  Erst  nach  Erlan- 
gung der  Genehmigung  Solimans,  an  den  Laski  bereits  eine  vierte  Gesandt- 
schaft machte,  schloss  er  im  Namen  Zäpolya's  einen  einjährigen  Frieden 
mit  Ferdinand  in  Visegräd  am  17.  April. 

Aber  schon  im  Jahre  1530  dachte  Hieronymus  Laski  daran,  Zäpolya 
zu  verlassen,  da  er  seine  W'ünsche  nicht  zufriedenstellte  und  Ferdinand 
sich  zu  nähern,  um  ihm  seine  Dienste  anzubieten.  Er  begab  sich  au  den 
Hof  des  römischen  Königs  und  unter  dem  Vorwande,  einen  Frieden  zwi- 
schen ihm  und  Zäpolya  zu  stiften,  begann  er  die  Unterhandlung  hinsicht- 
lich der  Bedingungen,  unter  welchen  er  auf  die  Seite  des  bisherigen  Feindes 
übergehen  würde.  Die  Unterhandlung  führte  zu  nichts,  denn  man  traute 
Laski  nicht ;  auch  auf  seiner  zweiten  diplomatischen  Heise,  die  er  in  dem- 
selben Jahre  auf  Zäpolya's  Geheiss  an  den  Hof  Ferdinands  antrat  und 
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während  deren  er  bei  den  Zusammenkünften  in  Krems  und  Innsbruck  sich 
dem  österreichischen  Hause  verdient  zu  machen  suchte,  verscheuchte 
er  den  Unwillen  und  das  Misstrauen,  die  ihm  von  Seiten  Ferdinands 
und  Karls  V.  begegneten,  nicht;  man  sah  ihn  als  einen  gefährlichen 
Menschen  an,  der  nur  zum  Scheine  die  Freundschaft  anbietet,  um  desto 
leichter  die  Pläne  des  kaiserlichen  Hofes  zu  durchschauen,  der  sich  in  ihre 
Gunst  und  ihr  Vertrauen  hineinscbleichen  will,  um  desto  sicherer  zu  ihrem 
Schaden  thätig  zu  sein.  Auch  zum  Frieden  kam  es  zwischen  den  beiden 
Rivalen  weder  jetzt,  uoch  auf  dem  Pressburger  Tag  im  Februar  1533.  Aber 
Laski  blieb  bei  dem  einmal  gefassten  Plane  nicht  stehen,  er  gab  seine  Bemü- 
hungen nicht  auf,  sich  dem  Dienste  Ferdinands  zu  widmen.  Zwischen  ihm 
und  Zäpolya  kam  es  jetzt  zu  immer  grösseren  Zerwürfnissen.  Laski  befand 
sich  in  immer  ärgeren  Vermögensverhältnissen  und  die  Ursache  dessen  sah 
er  darin,  dass  Zäpolya  seine  Dienste  nicht  gehörig  belohne.  Dieser  hingegen, 
sei  es,  dass  er  von  einigen  Laski  feindlichen  Magnaten  beeinflusst  wurde, 
sei  es,  dass  er  ihn  geheimer  Unterhandlungen  mit  Ferdinand  verdächtigte, 
vertraute  ihm  nicht  mehr  und  zeigte  ihm  immer  mehr  seinen  Unwillen. 
Es  kam  endlich  zur  Katastrophe  zwischen  ihnen.  Zäpolya,  dem  Laski  mit 
allen  seinen  Forderungen,  trotz  den  bisherigen  Verdiensten,  eine  Last  war, 
wartete  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um  sich  seiner  zu  entledigen.  Die  Gele- 
genheit fand  sich  bald.  Laski  hatte  auf  Befehl  Zäpolya's  den  feindlichen 
Magnaten  Paul  Arthandy  hinterlistig  gefangen  genommen  und  dieser  wurde 
nun  mit  seinem  Bruder  Blasius  auf  eine  ganz  eigenmächtige  Weise  von  dem 
einflussreichen  Gritti.  dem  Gubernator  des  Königreiches  und  obersten  Heer- 
führer, hingerichtet.  Es  entstand  eine  allgemeine  Entrüstung,  welche  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  als  Emerich  Csibak,  Bischof  von  Waradin  ,  der 
Nebenbuhler  Gritti's  und  Laski's  um  die  Siebenbürger  Wojewodschaft, 
auf  Veranlassung  Gritti's  meuchlings  von  den  Türken  ermordet  wurde. 
Ein  gewaltiger  Sturm  erhob  sich  über  den  Köpfen  beider,  die  öffentliche 
Meinung  zeigte  auf  Gritti  und  Laski  als  die  einzigen,  die  den  Tod  des 
Bischofs  verschuldet.  Zäpolya  kam  dies  sehr  gelegen:  den  31.  August  1534 
liesB  er  Laski  gefangen  nehmen.  Und  wer  weiss,  was  für  ein  Ende  die  ganze 
Sache  für  ihn  genommen  hätte ;  Zäpolya  erliess  sogar  den  Befehl,  ihn  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  man  sollte  ihn  in  der  Donau  ertränken ;  nur  durch  einen 
unbekannten  Zwischenfall  entrann  er  einem  fürchterlichen  Tode.  Den  ange- 
strengten Bemühungen  seiner  Verwandten  und  Freunde,  die  alles  Mögliche 
versuchten,  um  ihn  zu  befreien,  vorzüglich  aber  dem  Eintiuss  des  Hetman 
Tarnowski,  gelang  es  endlich,  ihn  in  Freiheit  zu  setzen.  Tarnowski,  der 
semer  Zeit  Zäpolya  gastfreundlich  in  Tarnow  bewirtet,  kam  persönlich,  um 
die  Befreiung  Laski's  durchzusetzen  und  erreichte  dies  nur  nach  feierlicher 
Verpflichtung,  zu  der  er  sich  im  Kamen  des  Letzteren  bequemen  musste, 
dass  Hieronymus  niemals  im  Dienste  seines  Feindes  nach  Constantinopel 
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reisen  und  überhaupt  bei  der  Pforte  nichts  unternehmen  würde,  etwa  aus 
Kache  für  die  Gefangennahme,  was  für  Zäpolya  schädlich  sein  könnte.  Um 
den  Forderungen  des  Wojewoden  Genugtuung  zu  leisten,  sollte  der  König 
ihm  15,000  Dukateu  auszahlen,  und  mittlerweile  bis  zum  Auszahlen  der 
Summe  die  Stadt  Debrezin  verpfänden. 

Jetzt  suchte  Laski  vor  allem,  so  schnell  als  möglich  sich  mit  Ferdinand  zu 
versöhnen;  seine  Verwandten  wollten  es  um  jeden  Preis;  sein  Bruder 
Johann  reiste  in  dieser  Angelegenheit  an  den  österreichischen  Hof.  Der 
römische  König  verlangte  zu  allererst,  dass  Hieronymus  öffentlich  und  feier- 
lich ihm  Abbitte  leiste  für  die  Kriegserklärung  vom  Jahre  1528.  Diese  Bedin- 
gung wurde  angenommen;  die  weiteren  Unterhandlungen  zerschellten  an 
den  zu  hohen  Forderungen  Laski's.  Als  dieser  sah,  dass  seine  Bemühungen 
keinen  Erfolg  davontragen,  versuchte  er  sein  Glück  mit  dem  polnischen 
Könige,  um  seine  verlorene  Gunst  zu  gewinnen,  aber  auch  hier  fand  er  nur 
Enttäuschung. 

Endlich  nach  langem,  vergeblichem  Pochen  erlangte  Laski  die  Erfül- 
lung seiner  Wünsche ;  Ferdinand  hatte  sich  doch  besonnen,  ihn  in  seine 
Dienste  aufzunehmen  und  ernannte  ihn  zum  Mitglied  des  «Rates  des 
Königreichs  Ungarn. »  Anfangs  bekam  er  nur  geringe  diplomatische  Missionen 
und  unbedeutende  strategische  Aufgaben ;  man  wollte  ihm  sichtlich  noch 
nicht  trauen.  Dies  spornte  seinen  Stolz  und  seinen  Ehrgeiz ;  es  demütigte 
ihn,  aber  erbitterte  ihn  auch  gegen  Ferdinand ;  er  verlangte  entschieden  wich- 
tigere Aufgaben.  Eine  solche  ward  ihm  erst  im  Jahre  1 539  zu  Teil ;  Ferdi- 
nand wollte  ihn  nach  Constantinopel  schicken,  um  für  sich  die  Pforte  zu 
gewinnen.  Laski  war  jedoch,  wie  wir  bereits  wissen,  durch  das  Versprechen 
des  Tarnowski  vom  Jahre  1534  gebunden;  er  musste  vor  allem  beim 
Hetman  um  die  Lösung  von  dem  gegebenen  Worte  ansuchen.  Hat  ihn  der 
Hetman  wirklich  dispensirt,  wie  Verfasser  vermutet '?  (S.  282.)  Aus  dem,  was 
Verfasser  in  den  angeführten  Quellen  angiebt,  kann  man  nur  den  entgegen- 
gesetzten Schluss  ziehen.  Denn  warum  würde  Tarnowski  Alle  insgesammt 
und  jeden  Einzelnen  feierlich  versichern,  dass  Laski  ohne  sein  Wissen  und  sei- 
nen Willen  die  Reise  angetreten  ?  warum  würde  er  in  einem  Briefe  an  Hierony- 
mus selbst  diesen  mit  scharfen  Worten  dafür  gezüchtigt  haben,  wie  man  aus 
dem  Briefe  des  Letzteren  sieht,  wo  er  sich  entschuldigt  und  um  Verzeihung 
bittet  (291)?  Der  Beweis,  dass  Laski  in  einem  Briefe  an  Ferdinand  selbst 
davon  spricht,  er  habe  die  Erlaubniss  des  Hetman  erhalten,  weckt  gar  kein 
Vertrauen,  da  wir  gewöhnt  sind,  bei  diesem  Menschen  oft  eine  Differenz 
zwischen  seinen  Worten  und  der  Wahrheit  zu  sehen.  Es  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  eine  ungemeine  Entrüstung  aus  dem  Grunde  gegen  ihn  losbrach 
sowohl  an  dem  polnischen ,  als  an  dem  ungarischen  Hofe.  Ausserdem 
brachte  die  Gesandtschaft  keineswegs  den  erwünschten  Erfolg ;  ausser  einem 
halbjährigen  Waffenstillstand  konnte  Laski  nichts  mehr  beim  Sultan  errei- 
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chen.  Noch  einmal,  schon  nach  dem  Tode  Zäpolya's  (1540),  trat  Laski,  als 
Gesandter  Ferdinands,  seine  siebente  Reise  nach  Constantinopel  an,  um  des 
Sultans  Gunst  zu  erwerben,  aber  er  fand  jetzt  überall  einen  Unwillen  und  eine 
feindselige  Stimmung  der  türkischen  Würdenträger  und  des  Sultans  selbst  ; 
es  begegneten  ihm  Verachtung,  Beleidigungen  und  Drohungen,  man  Hess 
ihn  gefangen  nehmen  und  bedrohte  sogar  sein  Leben.  Auf  ernste  Fürbitten 
Ferdinands  befreit,  kehrte  er  nur  mit  der  Nachricht  zurück,  dass  der  Sultan 
im  nächsten  Jahre  mit  einem  ungeheuren  Heere  gegen  Ungarn  losziehen 
werde.  Und  diese  misslungene  Mission  war  seine  letzte  diplomatische  That ; 
am  22.  December  1541  starb  er  in  Krakau. 

Ein  Mensch,  der  ohne  Zweifel  grosse  Dinge  verrichten  könnte,  ständen 
nicht  seinen  ungewöhnlichen  angeborenen  Talenten  grosse  Fehler  hindernd 
entgegen.  Hoch  gebildet,  ein  scharfer  Politiker  und  gewandter  Diplomat,  ein 
kühner  und  tapferer  Krieger,  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  türkischen 
Verhältnisse,  konnte  er  sich  grosse  Verdienste  erwerben ;  aber  diese  Vorzüge 
überwucherten  ein  unersättliches  Verlangen  nach  Ruhm  und  Glanz,  ein 
unersättliches  Verlangen  nach  Belohnungen  und  Gewinn,  denen  er  nach- 
jagte, denn  sein  Hang  zum  luxuriösen  Leben  führte  ihn  zum  materiellen 
Ruin.  Daher  sieht  man  bei  ihm  gar  keine  Festigkeit  in  politischen  An* 
schauungen,  gar  keinen  Grundgedanken  in  seinen  Thaten ;  er  diente  dem- 
jenigen, der  ihn  besser  bezahlte,  und  ohne  Skrupel  warf  er  sich  aus  dem 
Lager  seiner  Freunde  in  das  seiner  Feinde,  wenn  es  nur  mit  Gewinn  und 
Nutzen  für  ihn  verbunden  war;  er  ist  der  Typus  eines  diplomatischen  Condot- 
tiers.  Mit  Neugierde  liest  man  seine  Lebensbeschreibung,  aber  er  weckt  weder 
Sympathie  noch  Achtung. 

Dies  Buch,  dessen  Inhalt  in  aller  Kürze  angegeben,  ist  die  erste 
erschöpfende  Monographie  Hieronymus  Laski 's  und  als  solche  für  jeden  ein 
wichtiges  Material,  der  sich  mit  der  Geschichte  Polens,  Ungarns  oder  Oester- 
reichs jener  Zeit  befassen  wird.  Vor  allem  aber  ist  es  für  die  Geschichte  der 
beiden  letzteren,  wie  man  schon  der  Inhaltsangabe  entnehmen  kann,  von 
besonderer  Wichtigkeit  und  es  wird  schwerlich  einer  das  Buch  entbehren 
können,  dem  es  um  die  Schilderung  jenes  fünfzehnjährigen  Kampfes  zu  thun 
sein  wird.  Was  den  materiellen  Wert  des  Buches  anbelangt,  liegt  dieser  vor 
allem  in  gänzlicher,  so  weit  es  möglich  ist,  Erschöpfung  des  Stoffes ;  das 
gedruckte  Material  wurde  vollends  ausgebeutet,  so  dass  man  dem  Verfas- 
ser keine  Vernachlässigung  nachweisen  könnte.  Ausser  diesem  aber  standen 
ihm  zu  Gebote  grösstenteils  handschriftliche  Materiahen  und  zwar  aus 
den  Archiven:  dein  kaiserlichen  zu  Wien,  dem  königlich  ungarischen  zu 
Budapest,  dem  königlich  polnischen  zu  Warschau  und  zu  Krakau,  dem 
fürstlich  Czartoryski'schen  zu  Krakau,  dem  Krakauer  Landesarchiv,  dem 
Stadtarchiv  zu  Kesmark ;  aus  allen  diesen  schöpfte  er  reichlich.  Daneber 
Handschriften  der  Ossolinski'schen  Bibliothek  zu  Lemberg,  der  Jagellonischeu 
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zu  Krakau  und  der  Dzialynski'schen  zu  Komik,  aus  denen  er  vor  allem  die 
höchst  wichtigen  Acta  Tomiciana  benützte ,  die  für  jene  Zeit  nur  hand- 
schriftlich vorhanden  sind  (der  letzte  von  den  gedruckten,  der  neunte  Band 
umfasst  das  Jahr  1527). 

Lemberg.    F.  Bostel. 


OSMANISCHE  VOLKSMÄRCHEN.  \J 

(Sehluas.) 

Ebenso  wie  die  Erdenbewohner  so  haben  auch  die  Geister  im  türki- 
schen Volksmärchen  ihre  abgesonderten  Reiche  und  Länder.  Die  Anzahl 
und  Grosse  der  Geisterreiche  ist  sogar  noch  eine  ungleich  grössere  als  die 
der  irdischen  Länder.  Sie  scheiden  sich  in  zwei  Hauptgruppen,  die  der 
guten  und  die  der  bösen  Geister.  Die  guten  Geister  schützen  und  leiten  die 
Menschen,  welche  sich  auf  ihren  Boden  verirren,  während  die  bösen  Dä- 
monen, die  Feinde  der  Menschen,  Alles  vernichten,  was  sich  zwischen  ihre 
Grenzpfähle  verläuft. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Reich  der  Peris  und  der  in  ihrem  Dienste 
stehenden  Feen,  Halbfeen  und  anderen  guten  Geister.  —  In  wolkenarti- 
gen, zumeist  grünen  Kleidern  bereisen  sie  die  Erde,  oder  auch  in  Gestalt 
von  Tauben,  einzeln  oder  in  grösseren  Trupps.  Nicht  immer  frei  von  bos- 
haften Schelmereien  stehen  sie  dennoch,  wo  sie  können,  den  unbeholfenen 
Menschenkindern,  zumal  den  Liebenden  und  Verliebten  bei.  Sie  treten  als 
«Vierzig»,  «Sieben»  oder  «Drei»  auf,  unterstehen  jedoch  stets  einem  gemein- 
samen Herrscher,  einem  Könige  oder  einer  Königin,  den  sie  nicht  selten 
den  Menschen  geraubt  und  welchen  sie  in  ihren  Künsten  unterrichtet  und 
sich  so  selbst  zum  Herrscher  herangezogen  haben.  Aber  diese  Letzteren 
werden  unter  strenger  Bewachung  gehalten,  denn  diese  Perikönige  mensch- 
licher Abstammung  sehnen  sich,  trotz  ihrer  Herrschergewalt,  immer  wieder 
aus  dem  Geisterlande  hinweg,  aus  welchem  die  irdische  Liebe  für  ewig  ver- 
bannt ist.  Auch  jedes  Perimädchen,  in  dessen  Herz  ein  Funken  irdischer 
Liebe  gefallen,  sehnt  sich  nach  den  grünen  Auen  der  Erde  und  ruht  und 
rastet  nicht  eher,  als  bis  sie  ihrer  Perieigenschaften  entkleidet  in  die  Arme 
ihres  Menschengeliebten  gesunken.  Sind  doch  die  Perifeen  die  Vestalinnen 
des  Geisterreiches  und  sie  müssen  ihr  geheiligtes  Land  und  ihre  Schwestern 
verlassen,  wenn  irdische  Liebe  in  ihrem  Innern  keimt.  Gewöhnlich  erschei- 
nen sie  dem  geliebten  Menschenkinde  im  Traume  und  nachdem  sie  demsel- 
ben ihre  Leidenschaft  gestanden  und  ihm  den  Liebesbecher  kredenzt  haben, 
wird  das  erste  Zusammentreffen  im  Bade  der  Peris  verabredet.  Nur  wenn 
der  Geliebte  vom  Becher  der  Liebe  getrunken,  sind  sie  seiner  sicher,  nur 
dann  rindet  dieser  Mut  und  Kraft,  die  Gehebte  zu  entgeistern. 

So  erschien  einst  eine  der  «Vierzig»  einem  jungen  Prinzen  im  Schlafe. 
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Alß  dieser  erwachte,  teilte  er  die  Erscheinung  seinem  Lala  mit,  welcher  sich 
anstatt  des  jungen  Bey's  ins  Bad  schlich,  wo  er  von  unsichtbaren  Händen 
tüchtig  durchgebläut  wurde.  Es  gelang  ihm  aber  dennoch  bis  in  die  Bade- 
stube  vorzudringen,  in  welcher  sich  die  verliebte  Perifee  befand.  Er  raubt 
ihr  nun  eine  der  Armspangen  und  bringt  sie  seinem  Prinzen,  welcher  das 
Kleinod  erkennend  in  noch  heisserer  liebe  zu  der  schönen  Fee  entbrennt, 
so  dass  ihm  der  Lala  versprechen  muss,  ihn  zum  Mindesten  in  den  Feen- 
garten, in  welchem  sich  das  Bad  befindet,  zu  fuhren.  Dort  angekommen 
finden  sie  kaum  Zeit  sich  zu  verbergen,  als  auch  schon  vierzig  Tauben  ange- 
flogen kommen,  die  sich  niederlassen  und  sich  beim  Berühren  der  Erde  in 
vierzig  reizende  Jungfrauen  verwandeln.  Sie  treiben  nun  allerhand  Spiel 
und  Kurzweil  und  werfen  dann  ihre  schleierartigen  Kleider  ab,  um  in's  Bad 
zu  steigen.  Der  Prinz  erkennt  auf  den  ersten  Blick  das  Mädchen,  welches 
ihm  im  Traume  erschienen  und  raubt  dessen  Kleider.  Ein  furchtbarer  Don- 
nerschlag ertönt,  der  Himmel  umzieht  sich  mit  finsteren  Wolken  und 
erschreckt  entsteigen  die  Pens  dem  Bade,  werfen  sich  in  ihre  Kleider  und 
husch !  husch !  fliegen  sie  als  Tauben  wieder  davon.  Nur  die  Eine  kann  ihre 
Kleider  nicht  finden,  dafür  aber  findet  sie  ihren  geliebten  Prinzen,  den  sie 
nun  —  die  gleichfalls  Sterbliche  —  unter  Freudentränen  umarmt.  An  ihrer 
8telle  aber  ist  der  verräterische  Lala  zum  Peri  geworden,  und  zwar  weniger 
wegen  seines  Verrates,  als  weil  er  es  unterlassen  hat,  die  geraubten  Kleider 
zu  verbrennen.  Nach  der  Hochzeit  findet  aber  der  Prinz  und  seine  Gemah- 
lin dennoch  Mittel  und  Gelegenheit,  auch  ihn  wieder  den  Händen  der  Peri- 
geister  zu  entreissen. 

Eine  andere  Fee  lockte  einen  auf  der  Jagd  befindlichen  Prinzen  in 
Gestalt  eines  Rehes  tief  in  den  Wald  hinein.  Dort  verschwindet  plötzlich  das 
Reh  und  der  Jüngling  erblickt  statt  des  dunklen  Waldes  rings  um  sich  her 
einen  prächtigen  Garten  mit  duftigen  Rosenhecken,  Nachtigallensang  und 
anmutigen  Bächen.  In  der  Mitte  des  Gartens  befindet  sich  ein  Kiosk  von 
Smaragden  und  Diamanten  erbaut  und  vor  dem  Eingange  des  Kiosks  ein 
Wasserbecken,  welches  aus  drei  Quellen  Zufluss  erhält.  Noch  steht  der  Prinz 
verwundert  ob  dieser  Herrlichkeit,  da  erscheinen  drei  Tauben,  setzen  sich 
auf  den  Rand  des  Beckens  und  nachdem  eine  jede  einen  Tropfen  Wasser  in 
den  Schnabel  genommen,  tauchen  sie  ins  Bassin,  um  sofort  wieder  als  drei 
liebliche  Mädchen  dem  hellen  Bade  zu  entsteigen.  Bei  ihrem  Anblicke  ent- 
schwindet dem  hinter  einem  Rosenstrauche  lauernden  Jünglinge  fast  der 
Verstand.  Dennoch  hört  er,  wie  die  eine  der  Perifeen  ihren  Schwestern 
erzählt,  dass  sie  heute  einen  wunderschönen  Prinzen  erblickt  habe.  «0,  den 
habe  ich  auch  gesehen»,  sagt  die  Zweite,  worauf  die  Dritte,  die  Jüngste  und 
Schönste  erwidert,  indem  sie  dem  lauschenden  Jünglinge  mit  ihren  grossen 
Augen  schelmisch  zublinzelt :  « 0,  wenn  Ihr  ihn  erst  gesehen  hättet,  wie 
ich!»  Nachdem  sie  noch  eine  Weile  herumgeschäckert  haben,  entkleiden 
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«ich  die  drei  Feen  und  begeben  sich  zur  Buhe.  Auch  der  Prinz  war  inzwi- 
schen, von  dem  berauschenden  Anblicke  ermüdet,  eingeschlafen.  Im  Traume 
aber  erscheint  ihm  die  Dritte  der  Peris,  gesteht  ihm  ihre  Liebe  und  rät 
ihm,  ihre  und  die  Kleider  ihrer  Schwestern  zu  verbrennen.  Der  Prinz 
erwacht,  thut,  wie  ihm  die  Fee  geraten  und  wird  dadurch  Besitzer  der  drei 
schönsten  Jungfrauen  auf  dem  ganzen  Erdenrund. 

Gleich  den  Perimädchen,  haben  aber  auch  die  Perifürsten  Gelüste 
nach  irdischem  Gute.  Sie  verlieben  sich  in  schöne  Erdenkinder,  welche  ihnen 
dann  zumeist  mit  Hilfe  eines  untergeordneten  Geistes  in  die  Arme  fallen. 

Einst  ging  einmal  ein  König  der  Erde  auf  die  Pilgerfahrt.  Bevor  er  aber 
sein  Haus  verliess,  fragte  er  seine  drei  Töchter,  was  er  ihnen  von  der  Reise 
mitbringen  sollte.  «Eine  Krone*,  sagte  die  Erste,  «eine  Armspange»  die 
Zweite  und  die  Dritte  verlangte  ein  Myrthenblatt.  Die  Krone  und  die  Arm- 
spange  zu  finden,  fiel  dem  Padischah  nicht  schwer,  dagegen  kann  er  trotz  allen 
Mühen  kein  Myrthenblatt  für  seine  jüngste  Tochter  finden.  Noch  sucht  er 
vergeblich  darnach,  als  ein  Araber  vor  ihm  erscheint  und  ihm  sagt,  dass  im 
Garten  seines  Herrn,  des  Peri Königs,  ein  Myrthenstrauch  grüne  und  dass  er 
■  ihm  gerne  ein  Blatt  davon  bringen  wolle,  wenn  er  ihm  verspreche,  bei  sei- 
ner Ankunft  zu  Hause  seine  jüngste  Tochter  in  ein  mit  Vogelfedern  bedeck- 
tes Zimmer  einzuschliessen.  Der  Padischah  versprichts  und  erhält  sein 
Blatt.  Zu  Hause  angekommen,  erfüllt  er  den  sonderbaren  Wunsch  des  Peri- 
königs  und  die  junge  Prinzessin  belustigt  sich  nicht  wenig,  als  sie  in  das 
mit  Federn  bedeckte  Zimmer  gebracht  wird.  Sie  öffnet  auch  ein  Fenster  und 
in  demselben  Augenblicke  kommt  ein  Vogel  zu  ihr  ins  Zimmer  geflogen,  der 
sich  vor  ihren  Augen  in  einen  so  schönen  und  herrlichen  Prinzen  verwan- 
delt, dass  sich  die  Prinzessin  sofort  in  ihn  verliebt.  Von  diesem  Tage  an 
wollte  die  Prinzessin  das  Federzimmer  gar  nicht  mehr  verlassen,  da  der 
Jüngling  jeden  Abend  zu  ihr  kam  und  erst  sich  Morgens  wieder  in  einen 
Vogel  verwandelte  und  davon  flog.  Die  beiden  Schwestern  des  Mädchens 
aber  kamen  hinter  das  süsse  Geheimniss  und  während  eines  Abends  lockten 
sie  ihre  Schwester  aus  dem  Zimmer  und  schlössen  das  Fenster.  Der  Peri- 
könig,  welcher  kurz  darauf  angeflogen  kam,  bemerkte  nicht,  dass  das  Fenster 
geschlossen  war  und  flog  mit  aller  Gewalt  gegen  die  Scheiben,  so  dass  er 
sich  schmerzlich  dabei  verwundete.  Er  flog  davon  und  kehrte  nimmer  wie- 
der. Die  Prinzessin  jedoch  wurde  von  diesem  Tage  an  traurig  und  trübsinnig 
und  da  ihr  geliebter  Perikönig  trotz  allem  Warten  nicht  wieder  kam,  so  nahm 
sie  den  Wanderstab  in  ihre  Hand,  legte  Eisen  auf  ihre  Schuhsohlen  und  zog 
in  die  Welt  hinaus,  ihren  Geliebten  aufzusuchen.  Sieben  Jahre  hatte  sie 
schon  vergeblich  alle  Länder  durchwandert,  als  sie  eines  Abends  in  einem 
schattigen  Tale  unter  einem  grossen  Baume  ausruhte.  Und  während  sie  so 
da  lag  und  sinnend  in  die  Aeste  des  Baumes  sah,  erblickte  sie  zwei  merk- 
würdige Vögel,  welche  sich  auf  einem  Zweige  niedergelassen  hatten  und  mit 
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einander  sprachen.  «Wenn  doch  das  schöne  Mädchen  dort  unten  unsere 
Sprache  verstehen  könnte,  dann  würde  sicherlich  unserem  armen  kranken 
Perikönig  geholfen  werden.  Das  Mädchen  brauchte  nur  die  Blutstropfen, 
welche  uns  entrinnen,  wenn  wir  uns  bekämpfen,  aufzufangen  und  mit  einer 
Handvoll  Erde  zu  vermischen,  so  würde  unser  König  genesen.»  Die  Prinzes- 
sin horchte  erfreut  auf,  da  sie  von  ihrem  Zusammensein  mit  dem  Perikönig 
die  Geistersprache  verstand  und  als  die  beiden  Vögel  kurz  darauf  auf  ein- 
ander zuflogen  und  sich  mit  ihren  Schnäbeln  zerbackten,  dass  das  Blut 
zwischen  den  Zweigen  durchtröpfelte,  mengte  sie  das  aufgefangene  Blut  mit 
einer  Handvoll  Erde  zusammen  und  als  dies  die  Vögel  sahen,  flogen  sie  vor  der 
Prinzessin  her  und  führten  sie  an  das  Krankenlager  des  Perikönigs,  der  sofort 
genas,  als  er  das  Mädchen  erblickte,  und  mit  ihm  zusammen  als  ihr  Ge- 
mahl aus  dem  Beiche  der  Geister  entfloh. 

Ein  anderer  Perikönig  hatte  sein  Herz  an  ein  schönes,  aber  armes 
Mädchen  verloren.  Mit  Benützung  der  Zaubersprüche :  «Schliesse  deine 
Augen !»  «Oeffne  deine  Augen  !■  entführt  sein  Vertrauter  die  Jungfrau  in  ein 
prächtiges  Schloss,  in  dem  hunderte  von  dienstfertigen  Holoiks  und  viele 
mit  allen  Kostbarkeiten  geschmückte  Zimmer  zu  ihrer  Verfügung  stehen. 
Sie  wird  mit  den  teuersten  Speisen  bewirtet  und  in  ein  Gold-  und  Seidestrot- 
zendes Bett  gebracht,  in  dem  sie,  nachdem  sie  schweren  Scherbet  zum 
Schlaftrünke  erhalten,  einschlummert  In  der  Nacht  kommt  der  Perikönig 
zu  ihr,  doch  sieht  sie  ihn  nicht,  da  sie  in  Folge  des  Schlaftrunkes  ihre  Au- 
gen nicht  öffnen  kann.  Da  sie  ihren  Gemahl  aber  doch  einmal  von  Angesicht 
zu  Angesicht  sehen  wollte,  so  trinkt  sie  eines  Abends  den  Becher  Scherbet 
nur  halb  aus  und  als  sie  nun  in  Mitte  der  Nacht  erwacht,  erblickt  sie  neben 
sich  einen  mondschönen  Prinzen  schlafen.  Sie  nimmt  die  Kerze  in  die  Hand, 
um  sich  an  seinem  Anblicke  zu  weiden ;  da  sieht  sie  auf  seiner  Brust  zwei 
goldene  Hinge,  die  mit  einem  silbernen  Schlosse  zusammengehalten  werden. 
Neugierig  öffnet  sie  das  Schloss.  und  mit  ihm  die  Brust  des  Perikönigs  und 
sie  schaut  dariu  ein  noch  viel  prächtigeres  Schlafgemach  als  das  ist,  in  wel- 
chem sie  sich  befand.  Vierzig  Arbeiter  sind  noch  mit  seiner  vollständigen 
Ausstattung  beschäftigt  und  als  sie  diese  fragt,  für  wen  sie  das  Zimmer 
schmückten,  antworten  diese:  «Für  das  Mädchen  unseres  Perikönigs, 
denn  dieses  wird  bald  eines  Kindes  genesen.  ■  Vor  Freude  schliesst  das  Mäd- 
chen schnell  wieder  das  Schloss,  dabei  aber  fällt  ein  Tropfen  von  dem 
Lichte  auf  die  Brust  des  Königs,  der  darüber  erwacht  und  in  solch  grossen 
Zorn  gerät,  dass  er  das  Mädchen  verstösst.  Da  er  sie  aber  über  alle  Maas- 
sen  liebt,  so  verzeiht  er  ihr  den  Ungehorsam  nach  einiger  Zeit  und  nimmt 
sie  wieder  zu  sich.  Aber  auch  er  wird  schliesslich  wieder  Mensch,  überwäl- 
tigt von  den  Seligkeiten  der  irdischen  Liebe. 

Ein  anderer,  den  Menschen  entführter  Perikönig  kam  in  Vogelgestalt 
auf  den  Nähtisch  eines  Mädchens  geflogen  und  stahl  ihm  am  ersten  Tage 
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einen  King,  am  zweiten  ein  Armband  und  am  dritten  Tage  ein  Tuch.  Der 
Wunsch,  zu  erfahren,  wer  diese  Dinge  alle  gestohlen  hat,  macht  das  Mäd- 
chen krank  und  trotzdem  sein  Vater,  ein  grosser  König,  alle  Aerzte  und 
Zauberkünstler  des  Landes  zusammenruft,  so  kann  sie  dennoch  Keiner 
gesund  machen.  Endlich  gibt  Einer  dem  Könige  den  Rat,  ein  öffentliches 
Bad  zu  bauen,  in  welches  Jedermann  unentgeltlich  eintreten  und  von  seinen 
Gebrechen  geheilt  werden  könne,  nur  müsse  er  dafür  wahrheitsgetreu  erzäh- 
len, was  er  in  den  letzten  Tagen  gethan  und  was  ihm  passirt  sei,  und  auf  diese 
Weise  hoffte  man  den  Dieb  zu  entdecken.  —  Nun  lebte  in  einem  Dorfe  in 
der  Nähe  der  Königsstadt  ein  armer  Kahlkopf,  der  eine  lahme  Mutter  hatte 
und  als  er  von  dem  billigen  und  wohlthätigen  Bade  vernahm,  besann  er  sich 
keinen  Augenblick,  sondern  nahm  seine  lahme  Mutter  auf  den  Bücken  und 
trug  sie  zur  Stadt.  Auf  dem  Wege  dahin  erblickt  er,  wie  ein  grosser  Hahn 
an  einem  Brunnen  Wasser  holt  und  da  er  neugierig  war,  was  der  Hahn 
mit  dem  Wasser  anfangen  werde,  so  setzt  er  seine  Mutter  ab  und  geht  dem 
Hahne  nach.  Sie  kommen  an  eine  hohe  Mauer,  in  der  Mauer  ist  ein  Loch,  und 
als  der  Kahlkopf  hinter  dem  Hahne  durch  das  Loch  schlüpft,  erblickt  er 
ein  prächtiges  Schloss  vor  sich.  Er  tritt  in  dasselbe  ein,  findet  aber  Nie- 
manden dort  vor  und  versteckt  sich  nun  in  einem  Schranke.  Kaum  ist  er 
darin,  als  drei  Tauben  geflogen  kommen  und  sich  in  ebenso  viele  schöne 
Mädchen  verwandeln.  tEs  ist  schon  spät»,  sagt  die  Eine,  «und  unser  König 
wird  bald  kommen!»  und  sie  beeilen  sich  deshalb  die  Zimmer  zu  reinigen 
und  ein  Mahl  für  den  Erwarteten  zu  bereiten.  Nachdem  sie  das  Essen  auf 
den  Tisch  gestellt,  fliegen  sie  wieder  davon.  Der  Kahlköpfige  hat  indessen 
Hunger  bekommen,  und  er  wagt  sich  aus  seinem  Verstecke  heraus,  um  von 
den  Speisen  etwas  zu  gemessen.  Jetloch  kaum  fasst  er  darnach,  als  er  von 
unsichtbaren  Händen  einen  so  derben  Schlag  auf  seine  ausgestreckte  Hand 
erhält,  dass  dieselbe  dick  aufschwillt.  Auch  seiner  linken  Hand  geht  es  nicht 
besser,  als  er  mit  dieser  es  versucht,  eine  der  aufgestellten  Speisen  zu 
ergreifen.   Er  verkriecht  sich  deshalb  wieder  in  seinen  Schrank.  Nun 
erscheint  der  Perikönig,  ein  schöner,  schlanker  Prinz,  auf  dessen  Gesichte 
jedoch  Trübsinn  lagert.  Er  isst  nur  Weniges  von  dem  Mahle  und  betrachtet 
dann  sinnend  und  mit  feuchten  Augen  einen  King  und  ein  Armband,  welche 
Dinge  er  in  seinem  Kleide  wohl  verwahrt  bei  sich  trägt.  «0  du,  deren  Finger 
dich  getragen  !  0,  du,  deren  weissen  Arm  du  geziert !  Und  nahst  Du  wohl,  Du 
Holde ! »  ruft  er  sehnsüchtig  weinend  aus  und  trocknet  sich  dabei  seine 
Tränen  in  einem  goldgestickten  Tuche.  —  Am  andern  Tage  verlässt  der 
Kahlkopf  das  Schloss,  sucht  seine  Mutter  wieder  auf  und  trägt  sie  in  das 
Bad.  Dort  muss  er  der  Verordnung  gemäss  erzählen,  was  ihm  in  den  letzten 
Tagen  passirt  ist,  und  so  erfährt  die  Königstochter,  wo  sich  die  ihr  gestohlenen 
Pretiosen  befinden,  und  lässt  sich  sofort  von  dem  Kahlkopf  in  das  rätselhafte 
Schloss  führen.  Wieder  erscheint  der  Perikönig  und  weint  still  über  King, 
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Armspange  und  Tuch.  Die  Prinzessin  wird  gleichfalls  von  Liebe  ergriffen 
und  eilt  in  die  Arme  des  ihr  vom  Geschicke  Bestimmten.  Sie  leben  nun 
eine  Zeitlang  glücklich  und  zufrieden  mit  einander ;  als  aber  die  Prinzessin 
sich  Mutter  fühlt,  erklärt  ihr  ihr  Gemahl,  dass  sie  nun  nicht  mehr  bei  ihm 
bleiben  dürfe.  Sie  solle  zu  seiner  Mutter  gehen,  und  dort  ihrer  Niederkunft 
entgegensehen.  Traurigen  8innes  erfüllt  die  Prinzessin  den  Wunsch  ihres 
Gatten  und  gibt  in  dem  Hause  ihrer  Schwiegermutter  einem  jungen  Prinzen 
das  Leben.  Der  Periköuig  kommt  nun  jeden  Tag  als  Vogel  an  das  Fenster 
geflogen  und  fragt,  wie  es  seinem  Kinde  gehe.  Da  beschliessen  die  beiden 
Frauen,  den  Perikönig  zu  entführen  und  zu  retten.  Sie  locken  ihn  eines  Ta- 
ges unter  dem  Vorwande,  sein  Sohn  wolle  ihn  sehen,  in  das  Haus,  schlies- 
sen  alle  Fenster  und  Türen  und  bestecken  die  Cypressen  und  Lederbäume 
im  Garten  mit  giftigen  Nadeln,  so  dass  die  Peris,  die  von  allen  Seiten  her- 
beifliegen,  um  ihren  König  zu  befreien,  todt  zu  Boden  fallen. 

Durch  die  Vermittlung  eines  alten  Mannes  erhielt  ein  junges  Mädchen 
in  der  Nacht  einen  Zauberstab  zugesteckt  und  als  sie  eines  Tages  mit  dem- 
selben ganz  absichtslos  in  der  Erde  gräbt,  erscheint  ein  Araber  und  führt 
sie  in  ein  königlich  ausgestattetes  Palais.  Der  Periprinz  erscheint,  aber  es  ist 
das  diesesmal  kein  dem  Menschengeschlechte  entsprossener,  sondern  ein 
wirklicher  Periprinz.  Er  verliebt  sich  in  das  Mädchen,  kann  sie  aber  nur 
dann  ehelichen,  wenn  sein  Vater,  der  alte  Peripadischah,  seine  Zustimmung 
erteilt.  Er  führt  deshalb  seine  Geliebte  vor  den  Gestrengen,  der  betroffen 
von  der  Anmut  des  jungen  Kindes  erklärt,  dass  er  nicht  nur  beim  Men- 
schen-, sondern  auch  beim  Perigeschlechte  solche  Schönheit  noch  nicht 
erblickt  habe.  Er  warnt  jedoch  seinen  Sohn  eindringlich  vor  einer  Verbin- 
dung mit  dem  Mädchen,  da  es  unter  den  Menschen  viele  Hexen  gäbe, 
welche  dem  Perigeschlechte  schon  vielen  Schaden  gebracht  hätten.  Erst  als 
der  junge  Prinz  erklärt,  dass  er  sterben  müsse,  wenn  er  das  Mädchen  nicht 
bekomme,  und  dass  die  Peris  ja  auch  geheime  Kräfte  hätten,  die  Zaubereien 
der  Hexen  zu  brechen  —  man  braucht  nämlich  den  Dschaddis  nur  ein  Peri- 
kleid  anzuziehen,  um  ihre  Macht  zu  vernichten  —  gibt  der  Vater  seine  Zu- 
stimmimg ;  das  Mädchen  wird  die  Frau  des  Periprinzen  und  damit  selbst  Peri. 

Sehr  häufig  ist  der  Königssohn  von  Jemen  auch  der  König  der  Peris 
und  seine  Schönheit  ist  so  überirdisch,  dass  schon  die  Beschreibung  dersel- 
ben die  Mädchen  ihm  in  die  Arme  treibt,  gewöhnlich  durch  die  Vermitt- 
lung eines  Halbperis.  Ein  solcher  Halbperi,  in  Gestalt  eines  Vogels,  erzählte 
einst  einer  jungen  Königstochter  von  der  Schönheit  des  Jemen-Padisehahs 
und  diese  wird  davon  so  ergriffen,  dass  sie  selbst  den  Vogel  bittet  sie  nach 
Jemen  zu  führen,  damit  sie  den  Schönen,  und  sei  es  auch  nur  für  eine  ein- 
zige Minute,  erblicke.  Der  Vogel  verspricht  es  zu  tliun,  doch  müssten  sie  vor 
dem  Hahnenschrei  wieder  zurückgekehrt  sein.  Das  Mädchen  besteigt  nun 
den  Rücken  des  Vogels,  der  sich  in  die  Lüfte  hebt.  Er  zeigt  ihr  im  Fluge 
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die  Goldberge,  er  zeigt  ihr  im  Fluge  die  Silberberge  und  sie  befinden  sich 
vor  dem  Seraij  des  Padischahs  von  Jemen.  Die  Prinzessin  tritt  in  das 
Schloss  ein,  wo  sie  den  König  schlafend  findet.  An  seiner  Lagerstatt  stehen 
zwei  Leuchter  und  ein  Becher  Scherbet.  Sie  vertauscht  die  Leuchter,  trinkt 
den  Scherbet  aus,  sie  küsst  darauf  den  «sonnengesichtigen»  Prinzen,  be- 
steigt dann  eilig  ihren  Vogel  und  kehrt  nach  Hause  zurück.  Der  König  von 
Jemen  wacht  Morgens  auf,  sieht  die  Veränderungen,  kann  aber  nicht  erfah- 
ren, wer  in  der  Nacht  bei  ihm  gewesen.  Auch  in  der  zweiten  Nacht  kommt 
das  Mädchen,  vertauscht  die  Lichter,  trinkt  den  Scherbet  und  küsst  den 
schönen  Helden,  aber  als  sie  zum  dritten  Male  kommt,  wird  sie  von  dem 
jungen  Manne  festgehalten  und  ihre  Schönheit  entzückt  denselben  in  sol- 
cher Weise,  dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  gegen  Morgenanbruch  von  ihm  los- 
zureissen  vermag.  Sie  besteigt  wiederum  den  Vogel  um  nach  Hause  zurück- 
zukehren, aber  kaum  sind  sie  beiden  Goldbergen  vorbeigekommen,  da  kräht 
der  Hahn  und  der  Vogel  stürzt  mit  seiner  Last  zur  Erde  nieder.  Der  Peri  ist 
todt,  aber  die  Prinzessin  lebt,  nur  muss  sie  lange  Zeit  einsam  im  Gebirge 
verbringen,  ehe  sie  von  ihrem  Jemenprinzen  gefunden  und  —  geheiratet  wird. 

Die  Jediler,  die  sieben  Peris  werde  gewöhnlich  die  Rosenmädchen,  Gül 
Kislari  genannt.  Viele  Sterbliche  sind  schon  unglücklich  geworden,  aus 
Liebe  zu  diesen  Rosenmädchen ;  glücklicher  jedoch  war  ein  edler  Padischah, 
welcher  wie  die  Jediler  selbst  ein  enragirter  Liebhaber  von  Rosen  war, 
weshalb  er  sich  auch  den  prachtvollsten  Rosengarten  der  Erde  angelegt 
hatte.  Hier  war  er  eines  Tages,  betäubt  von  dem  Dufte  seiner  Lieblinge,  in 
Schlummer  gesunken.  Da  sieht  er  im  Traume  sieben  goldglänzende  Vögel 
das  Wasserbassin  in  der  Mitte  des  Gartens  umspielen.  Endlich  lassen  sie  sich 
auf  einem  Rosenstrauch  nieder,  und  als  der  König  später  erwacht,  sieht  er, 
dass  auf  jenem  Strauche  sieben  so  wundervoll  duftende  Rosen  erblüht 
sind,  dass  ihr  Duft  die  ganze  Welt  erfüllt.  Am  folgenden  und  am  dritten 
Tage  geschieht  dasselbe ;  jedesmal  wenn  der  König  erwacht,  erblickt  er  Ro- 
sen von  anderer  Farbe  und  anderem  Dufte  auf  der  Stelle,  auf  welcher  sich 
die  Jediler  niedergelassen  hatten,  und  wenn  er  schläft,  ist  es  ihm  immer  so 
wonnevoll,  als  ob  er  sich  im  Paradiese  befände  und  mit  Houris  getändelt 
hätte.  Er  verliebt  sich  selbstverständlich  in  die  Rosenmädchen  und  macht 
eich  auf  den  Weg,  um  dieselben  aufzusuchen.  Vergebens  wenden  die  Feinde 
der  Peris  alle  Mittel  auf,  um  den  König  auf  seiner  Wanderschaft  zurückzu- 
halten und  ihm  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Die  Peris,  welche  Kennt- 
niss  davon  erhalten  haben,  dass  der  Rosenprinz  ausgezogen  ist,  um  sie  auf- 
zusuchen, beschützen  ihn  und  als  er  sie  nach  langer  Wanderschaft  findet 
und  sie  sich  vor  dem  Prinzen  entschleiern,  erblickt  er  ihre  Rosenwangen, 
er  atmet  ihren  Rosenhauch  ein  und  die  Peris  nehmen  den  Prinzen  mit 
sich  und  leben  mit  ihm  zusammen  in  einem  ewig  blühenden  und  duften- 
den Rosenbaine.  Dr.  Ionaz  K6nob. 
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GABRIEL  BATHOKY  UND  GABRIEL  BETHLEX  IN  IHREM 
VERHÄLTNISSE  ZUR  KRONE  POLENS. 

LI.  Gabriel  Bethlen. 

Ein  edler  Fürst,  welcher  den  Glanz  der  hohen,  ihm  gewordenen  Stellung 
durch  persönliche  Vorzüge  hob  und  dessen  Kegententhaten  jene  Verun- 
glimpfungen zu  Lügen  stempelten,  womit  servile,  nach  der  Gunst  von  Oben 
schielende  Scribler  sich  selbst  der  Schande  Brandmal  für  alle  Zeit  auf- 
drückten ,  —  so  steht  Bethlen  Gäbor  in  dem  Rahmen  der  ereignisschweren, 
von  dem  Getöse  religiöser  Unduldsamkeit  und  von  kriegerischem  Waffen- 
geklirre begleiteten,  hochbewegten  Zeit. 

Denn,  welch  gewaltiger,  selbst  den  gesammten  europäischen  Con- 
tinent  erschütternder  Begebenheiten  lange  zuvor  bereits  im  Stillen  fort- 
wuchernde Keime  sprossten  nicht  und  entwickelten  sich  nicht  während 
seiner  fünfzehnjährigen  (1013 — 1629)  siebenbürgischen  Wojewodschaft  und 
welch  hervorragend  teilnehmende  Rolle  spielte  er  nicht  gerade  in  den  wich- 
tigsten und  folgenreichsten  Momenten  seiner  Tage.  Und  er  spielte  diese 
hervorragende  Rolle  trotz  oder,  besser  gesagt,  weil  er  keinen  einzigen  Augen- 
blick hindurch  vergessen  hatte,  der  jeweiligen  Situation  eine  Gestaltung 
abzugewinnen,  welche  gestatten  würde,  den  Volkswohlstand  in  seinem  Für- 
stentume  nach  allen  Richtungen  auf  das  Allerkräftigste  emporzubringen 
und  auf  der  erreichten  Höhe  zu  erhalten.1 

Und  durch  seinen  bedeutenden  Anhang  in  Ungarn  unterstützt,  griff 
Bethlen  Gabor  nicht  dann  erst  persönlich  mit  ein  in  das  in  mächtigen 
Umschwung  versetzte  Triebrad  der  welthistorischen,  während  seiner  Für- 
stendauer zu  Tage  tretenden  Begebenheiten.  Nicht  erst  im  verhängnissvollen 
Verlaufe  des  unerquicklichen,  sämmtliche  dynastische  Interessen  hochgra- 
dig schädigenden  «Bruderzwistes  im  Hause  Habsburg»  ;4  nicht  erst,  nachdem 
der  in  Folge  des  Prager  Fenstersturzes  am  23.  Miti  1617  inaugurirte  und  nach 
der  für  1 6 1 8  in  Aussicht  gestellten  Erfüllung  der  damaligen,  bedeutungsvollen, 
astrologischen  Prophezeiung  von  den  «Sieben  M»8  an  Boden  gewinnende, 

1  Cf.  TeiiUrh's  vom  Vereine  für  siebenbürgische  Landeskunde  gekrönte  «Geschichte 
der  Siebenbürger  Sachsen».  Kronstadt  1852.  16.  I.  p.  506. 

*  Cf.  hierüber  die  Urkunde  de  dato  Linz  10.  Novemb.  1613  bei  Hurniuzaki 
1.  c.  IV.  p.  532  No.  CCCOLIV. 

*  Mense  Martio  Morietur  Magnus  Monarcha  Mundi  Mathias,  lautete  die  spätere 
Deutung. 
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sogenannte  «Dreissigjährige  Krieg»  zur  furchtbaren  Flammenlohe  war  ange- 
facht worden,1  trat  er  hinein  in  der  Handelnden  Kreis.  Sein  Auftreten  auf 
der  Weltbühne,  dieser  wohl  immer,  damals  aber  ganz  insbesondere  mit 
eruptionslustigen,  vulkanischen  Elementen  drohenden  Stätte,  war  bedeutend 
früher  erfolgt  und  der  ihn  bestimmende  Anstoss  hiezu  lag  anfänglich  jeden- 
falls weniger  in  dem  persönlichen  Verlangen  nach  einer  Ausweitung  der 
eigenen  Machtsphäre,  als  vielmehr  in  jenen  natürlichen  ütilitätsprincipien, 
welche  zunächst  in  seinem  Gegenüberstehen  zu  den  Türken,  seinen  Lehens- 
herren, in  seinen  Kundgebungen  nach  Aussen  notwendig  ihn  bestimmen 
mussten.  Und  die  Türken,  deren  Absichten  zunächst  bezüglich  der  Moldau 
und  Walachei,  dann  aber  auch  bezüglich  Siebenbürgens,  Ungarns  und  Polens 
Bätbory  Gäbor,  der  unmittelbare  Vorgänger,  durch  seinen  Lieblingstraum 
von  einem  unabhängigen  Grossstaate,  vielfach  durchkreuzt,  verzögert  und 
zum  guten  Teile  sogar  vereitelt  hatte,  versahen  sich  von  Bethlen  Gäbor  bei 
dessen  Erhöhung  auf  den  siebenbürgischen  Fürstenstuhl  der  treuesten  und 
ausdauerndsten  Mitwirkung  bei  der  Verwirklichung  ihrer  politischen  Inten- 
tionen. 

Das  väterliche  Schreiben  des  Grossvezierstellvertreters  Mehmet  Passa 
von  161 4  a  verlieh  diesen  lehensherrlichen  Erwartungen  einen  um  so  bered- 
teren Ausdruck,  als  es  an  dem  Winke  mit  dem  Zaunpfahle,  an  der  verblüm- 
ten Drohung  des  Verlustes  der  grossherrlichen  Gunst  und  des  Fürstentumes 
bei  Nichterfüllung  dieser  gehegten  Erwartungen,  keineswegs  fehlte. 

Die  volle  Tragweite  dieses  Schreibens  wohl  ermessend,  fügte  sich  Beth- 
len Gäbor  den  zwingenden  Verhältnissen,  fand  sich  aber  dabei  zugleich  in 
eine  Stellung  zu  Polen  gezwängt,  deren  Anschein  leichtlich  zu  dem  Glau- 
ben an  das  Bestehen  der  feindlichsten  Gesinnungen  für  den  Fall  hätte 
berechtigen  können,  wenn  er,  was  er  gezwungen  tun  musste,  selbst  auch  bil- 
ligte und  sogar  ohne  den  kategorischen  Imperativ  der  Pforte,  den  eigenen 
Antrieben  folgend,  in  das  Werk  gesetzt  hätte. 

Zu  einem  derartigen  Urteile  fehlt  aber  aller  Grund  und  Boden  um- 
somehr,  als  wir  vielfache  Gelegenheit  bekommen  werden,  uns  der  Ueberzeu- 
gung  nicht  verschliessen  zu  können,  dass  der  humane  Fürst  in  seinem  Edel- 
sinne es  wohl  verstanden  habe,  der  ihm  aufgedrungenen  Handlungweise  das 
Rauhe,  das  Verletzende,  das  Feindselige  vollständig  zu  benehmen. 

Doch  greifen  wir  den  Ereignissen  nicht  vor  und  lassen  wir  dieselben 
selbst  sprechen. 

Dass  die  blutigen  Confiicte  zwischen  Türken  und  Polen  durch  die  Ein- 
setzung Stephan  Tomscha's  in  die  moldauische  Hospodarschaft  keineswegs 

1  Cf.  Gindel tj :  «Geschieht«  des  dreißigjährigen  Krieges».  Prag  1882. 
*  lhay:  •  Epiatola  Proceruni  Begni  Hungaria?»  Pressburg  1806.  8.  III.  p.  36j> 
Nun).  96. 
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zum  Abschlüsse  gelangt,  sondern  lediglich  zu  neuer  Formentwicklung 
veranlasst  sein  konnten,  blieb  bei  der  politischen  Bedeutung  der  nach  einem 
Vorlande  wider  die  Herrschaft  des  Halbmondes  verlangenden  Republik 
und  bei  dem  Postulate,  schon  die  Waffenehre  des  Reiches  selbst  wiederher- 
zustellen, sogar  dem  kurzsichtigsten  Beurteiler  der  geschaffenen  Sachlage 
keineswegs  verschlossen  und  es  bedurfte  wahrlich  nicht  erst  jenes  Berich- 
tes, welchen  Balthasar  Farkas  von  Kövar  aus,  unterm  22.  Mai  1014  an  An- 
dreas Docsi,  den  Obergespan  des  Borsoder-  und  Szatmärer  Comitates  darüber 
erstattete,1  dass  die  Polen  bei  Kamieniec  Truppen  ansammeln,  um  einen 
Einfall  in  die  Moldau  zu  Gunsten  eines  vou  ihnen  einzusetzenden  Wojewoden 
zu  unternehmen.  Schon  am  13.  Mai  1614  waren  auch  aus  dem  Kloster 
Putna  bei  Radautz  derartige  Meldungen  laut  geworden2  und  mussteu 
andererseits  bereits  viel  früher  selbst  den  Weg  nach  Constantinopel  gefun- 
den haben,  da  Sigmund  Balassa,  der  Pfortengeschäftsträger  Bethlen  Gabors, 
wohl  nur  dieser  Tatsache  wegen  der  nötigen  Müsse  Herr  geworden  war,  um 
unterm  I.Juni  16 14  Namens  des  eigenen  Gebieters  zum  Abschlüsse  eines 
Geheimvertrages  mit  der  Pforte  gelangen  zu  können.8 

In  diesem  Geheimvertrage  finden  wir  zwar  einen  Artikel,  welcher 
dahin  lautet : 

«Wenn  der  König  von  Polen,  die  Wojewoden  der  Walachei  oder  Mol- 
dau siebenbürgische  Schlösser 4  käuflich  au  sich  bringen  wollten,  wird  die 
Pforte  die  Zustimmung  hierzu  verweigern,! 

allein  Niemand  vermag  hierin  etwas  Anderes  zu  erblicken,  als  die 
bedungene  Pfortengarantie  für  die  ungeschmälerte  Integrität  des  bethleni- 
schen  Fürstentumes,  dem  selbst  im  friedlichen  Wege  nichts  abalienirt  und 
kein  fremdes  Herrscherelement  zugeführt  werden  sollte.  Somit  konnte 
eine  feindselige  Demonstration  wider  Polen  von  Bethlen  Gabor  naturge- 
mäss  erst  dann  inscenirt  werden,  wenn  bei  dem  Ausbruche  eines  Krieges 
zwischen  Polen  und  der  Pforte,  seitens  der  Letzteren  der  nicht  leicht  zu 
umgehende  Befehl  zur  beschworenen  Vasallenheeresfolge  zukam. 

Und  hierauf  zu  warten,  hiess  eben  nicht  die  Geduld  auf  eine  harte 
Probe  stellen. 

Zwar  der  König  von  Polen  und  die  Republik  selbst  gaben,  für  jetzt 
und  nun,  den  Gedauken  an  eine  Gewalttätigkeit  zum  Wiedergewinne  des 

1  Hurmuzaki  1.  c.  IV.  p.  554 — 555  No.  CCCCLXXI.  nach  einer  conteinporären 
deutaohen  Uebersetzung  des  im  Wiener  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  uud  Staatsarchive 
deponirten  Originales. 

*  Ihui  IV.  p.  553.  No.  CDLXX. 

'  Hammer  1.  c.  II.  p.  750  der  Pesther  Ausgabe  von  1840.  8. 

4  Selbstverständlich  nicht  Schlösser  an  und  für  sich  allein,  sondern  mit  ihrem 
Banne,  d.  i.  mit  den  kriegs-,  burgdienst-,  zins-  und  giebigkeitspflichtigen  Dorfschaf- 
ten und  Siedlungen  oder  Pradieu. 
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moldauischen  Einflusses,  wenn  ein  solcher  wirklich  bestanden  hatte,  gänzlich 
auf  und  die  früher  erwähnten  Truppensammlungen  bei  Kamieniec  erwie- 
sen sich  als  militärische  Vorkehr  wider  die  Kosaken:1  allein  Stephan 
Tomscha's  Willkühr,  Grausamkeit  und  Habsucht  hatten  nicht  allein  zu  den 
bittersten  Klagen  bei  der  Pforte,*  sondern  auch  zu  einer  Verschwörung  den 
Anstoss  gegeben,  weshalb  die  herrschsüchtige,  die  moldauischen  Vorgänge 
luchsäugig  verfolgende  und  deshalb  hart  an  der  pokutisch-moldauischen 
Grenze,  zu  Usae  wohnende  Witwe  des  Wojewoden  Jeremias  Mohila,  Elisa- 
beth, den  Augenblick  gekommen  erachtete,  wo  mit  Zuthun  ihrer  hocharisto- 
kratischen polnischen  Sippe  und  deren  bedeutenden  Anhanges,  der  Wieder- 
gewinn des  moldauischen  Fürstenstuhles  für  ihren,  noch  im  Knabenalter 
stehenden,8  daher  unter  ihrer  regentschaftlichen  Mundschaft  verbleibenden 
Sohn  Alexander,  mit  Erfolg  versucht  werden  könnte.4 

Und  so  zogen  denn  unter  ihren  Schwiegersöhnen  Wiszniowiecki,  Korecki 
und  Potocki  einige  Tausend  Polen  aus,  um  verbunden  mit  den  moldauischen 
Verschworenen,  zu  welchen  sich  auch  die  ungarische  Leibwache  Tomscha's 
geschlagen  hatte,  diesen  Letzteren  zu  Gunsten  Alexander  Mohila's  der  Herr- 
schaft zu  entkleiden. 

Weil  die  Pforte  mit  hastenden  Rüstungen  zu  einem  Kriege  wider  Per- 


1  Ct  (fralxncxki  und  Przeziizieckl :  «Quellen»  Wilno  1843.  8.  (poln  >  p.  95 
Brief  deB  polnischen  Kronfeldhauptmannes  Stanislaus  Zolkiewski  an  den  König  von 
Polen,  de  dato:  «Bar  12.  Juni  1614t. 

«  Tocüe*cu  1.  c.  anno  II.  Vol.  1.  fa»c.  2.  p.  395  No.  543  bringt  die  Regeete  eines 
Berichtes  des  venezianischen  Bailo  Almoro  Nani,  de  dato :  «Fera  23.  Janner  1615» 
womit  der  Signoria  gemeldet  wird,  der  Sultan  verweise  dem  Kaimakam  die  ans 
Band  und  Band  geratenen  Zustände  der  Moldau,  da  er  doch  der  Tyrannei  des  Woj- 
woden  Tomsdia  hätte  vorbeugen  sollen  und  können.  Cf.  auch  Wulf  «Beitrage  zur 
Beschreibung  des  Fürstentumes  Moldau».  Hermannstadt  180».  III.  p.  Iii  sq. 

s  Cf.  not.  sq. 

*  In  den  Acten  des  Lemberger  Bernhardiner- Klosters  (locus  credibilis)  «Xiega» 
i.  e.  «Tomo» :  369  p.  1239  sq.  befindet  sich  ein  Schreiben  des  Stanislaus  Zolkiewski 
an  die  Stände  Polens  über  die  moldauischen  und  türkischen  Zustände,  de  dato: 
«Kamionka  7.  November  1615»,  worin  es  wörtlich  heisst: 

«Nowy  zapai    wzniecil   sie   prez  Fön  neuer  Brand  wurde  angeschürt 

duxnne  *  Helibiete,  Hieroiniowa.  niegdys  durch  die  Domna  *  Elisabetha,  einst  die 
zone  i  innych,  ktörzy  jej  tego  przed  Frau  des  Jeremias  und  durch  Andere, 
giewzieciu  pomagaja.  OsJyszawszy  sie  o  welche  ihr  zu  diesem  Unterfangen  halfen, 
tumultach  bowiem,  ktöre  ewiezo  zjavily  Denn  kaum  hatte  sie  von  den  Unruhen 
sif  w  woloakiej  ziemi,  jela  sie  kruezaz,  gehört,  welche  neuerdings  in  den  mol- 
ieby  Aleksandrzyka  syna  swego,  a  dziecko  dauiseben  Landen  angingen,  begann  sie 
w  dzieeiaci  albo  jedynastu  leciech  na  hos-  zu  krächzen,  dass  man  ihren  Sohn,  den 
podarstwo  wprowadzil.  etc.  kleinen  Alexander,  ein  Kind  von  10—11 

Jahren,  in  die  Hospodarschaft  einführe. 

*  Rumänisch  die  «herrschende  Frau»  von  dem  lat.  «domina»,  zur  Bezeichnung 
der  Gemalin  des  Hospodaren. 
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sien  beschäftigt  und  Tonischa  selbst  einer  feindlichen  Macht  von  dreissig- 
tausend  Mann  mit  seinen  wenigen  Getreuen  keineswegs  gewachsen  war, 
gelang  das  Unternehmen  wider  alles  Erwarten.  Ja,  der  gleichartig  unterneh- 
mungslustige, wie  persönlich  mutige  und  tapfere  Hauptmann  der  ungari- 
schen Leibwache  des  abgesetzten  und  flüchtigen  Fürsten,  Stefan  Török, 
wagte  bei  der  unaufgehaltenen  Verfolgung  Tomscha's  am  19.  April  1615 
sogar  einen  bewaffneten  Einfall  in  Siebenbürgen,  zog  sich  aber,  weil  er  den 
Gehetzten  nicht  mehr  erreichen  konnte,  ohne  das  Land  zu  schädigen,  wieder 
zurück.1 

An  den  siebenbürgischen  und  walachischen  Wojewoden  erging  zwar 
der  Pfortenbefehl  zur  Vertreibung  der  Polen  aus  der  Moldau ;  jedoch  bezüg- 
lich Bethlen  Gäbors  und  Radul's  gleich  vergeblich. 

Beide  sollten  —  heisstes*  —  verhindert  gewesen  sein,  der  an  sie  gerich- 
teten oberherrlichen  Weisung  zu  genügen.  Was  dem  Wojewoden  der  Walachei 
die  Hände  gebunden  habe,  wollen  wir,  als  unserem  Gegenstande  vollständig 
ferne  liegend,  unerörtert  lassen.  Dagegen  können  wir  uns  der  Einsicht  plat- 
terdings nicht  verschliessen,  dass  Bethlen  Gäbor  in  der  Nichtbeteiligung  an 
der  von  der  Pforte  wider  die  polnisch -moldauische  Occupation  anbefohlenen 
Expedition,  sowohl  den  Politiker  als  den  Polenfreund  in  ganz  gleichem 
Maasse  zum  Durchbruche  gelangen  liess. 

Den  Politiker  deshalb,  weil  die  ungarischen  Angelegenheiten,  an  denen 
sein  Eigeninteresse  wesentlich  mithing,  in  den  Augen  der  nach  dem  aus- 
gedehntesten Einflüsse  und  Territorialbesitze  strebenden  Pforte,  ihm  deo 
plausibelsten,  selbst  seine  Lehenstreue  vollständig  unverdächtigt  lassenden 
Vorwand  zur  Nichtbeachtung  des  erwähnten  Pfortenbefehles  in  einer  Weise 
lieferten,  die,  während  sie  der  oberherrlichen  Intentionen  Gedeihen  bezwe- 
cken zu  wollen  schien,  voraus  alle  Sicherheit  versprach,  wo  es  die  Festigung 
der  glücklich  erzielten  Erfolge  des  Fürsten,  als  solchen  gegolten.  Zweitens 
war  es  nahezu  selbstverständlich,  dass  bei  derartig  gewonnener  Actionsfrei- 
heit,  voraus  nach  Innen  und  eventuell  nach  Aussen,  Bethlen  Gäbor  nicht 
allein  für  den  in  Ungarn  immer  mehr  und  mehr  festen  Boden  suchenden, 
weil  kronerbberechtigten  deutschen  Kaiser,  sondern  auch  für  das  benach- 
barte Polen,  dieses  von  politischen  und  religiösen  Factionen  durchwühlte 
Reich,  ein  Factor  wurde,  mit  welchem  immerhin  vorsichtig  zu  rechnen  war 
und  dessen  Freundschaft  oder  Feindschaft  in  der  Wagschale  der  Entschei- 
dung wohl  auch  schon  deshalb  schwer  wuchtete,  weil  es  ihm  ein  Leichtes 
war,  der  Osmanli  gefürchtete  Macht,  wo  es  Not  thäte,  auch  zu  entfesseln. 

'  Cf.  Trauachmfrf»  •  Fundgruben •  etc.  p.  320  und  U'df :  1.  c.  II.  p.  124. 

■  Wolf :  1.  c.  p.  123  sagt  blos,  sie  seien  aui  Vollzuge  des  erhaltenen  Befehles 
verhindert-  worden.  Von  wem  ?  wie  ?  wann  ?  wo  ?  sind  Fragen,  die  weder  Wolf  noch 
«lie  Quellen  zu  lösen  gestatten. 
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Als  Polenfreund  inanifestirte  sich  Bethlen  Gabor  vor  allem  Anderen 
dadurch,  dass  er  —  wie  er  doch  sonst  hätte  thun  können  oder  vielleicht  thun 
sollen,  die  von  Stefan  Török  verschuldete  Grenzverletzung  und  Landfrie- 
denshintansetzung, somit  eine  völkerrechtswidrige  Handlung,  im  Interesse 
der  Polen  vollzogen,  vollständig  auf  sich  beruhen  Hess.  Dass  nämlich  Polens 
Regierung  diese  moldauische  Invasion  offiziell  desavouirte,  und  ihr  den 
Charakter  einer,  von  der  Krone  missbilligten  Unternehmung  unbotraässiger 
Privaten  aufdrückte  j1  dass  bei  der  in  Frage  stehenden  Dauer  der  neugeschaf- 
fenen moldauischen  Zustände,  mit  dem  Verlangen  einer  Genugthuung  kaum 
Etwas  ausgerichtet  werden  durfte ;  dass  endlich  ein  Wiedervergeltungszug, 
der  schon  deshalb  nicht  angezeigt  war,  weil  Stefan  Török  Niemanden 
geschädigt  hatte,  mehr  Nachteil  als  Gewinn  brächte :  dies  Alles  mag  Beth- 
len Gabor  unbestritten  auch  in  Erwägung  gezogen  haben.  Wenn  aber  auf 
den  Einen,  zur  That  bestehenden  Umstand  Bedacht  genommen  wird,  dass  er, 
1617,  durch  seinen  Abgeordneten  Komis  mit  Nachdruck  betonte,  den  Polen 
jederzeit  die  freundlichsten  Gesinnungen  entgegengebracht  zu  haben,  wird 
er  —  neben  den  bereits  angeführteu  Gründen  —  das  bestehende  gute  Ein- 
vernehmen mit  Polen  aucli  schon  deshalb  nicht  haben  gefährden  wollen, 
weil  er  weder  dem  Könige  von  Polen  in  Massregelung  der  wider  das  all- 
gemeine Staatsinteresse  ganz  eigenmächtig  in  die  Moldau  Gedrungenen  vor- 
greifen, noch  aber  durch  eben  dieses  Vorgreifen  die  geschaffene  Nothlageder 
Bepublik  einen  vergrösserten  Umfang  und  ein  drückenderes  Gewicht  gewin- 
nen lassen  wollte. 

Und  eine  Nothlage  war  es,  in  welche  Polen  durch  diesen  Einfall  in  die 
Moldau  hineingeraten  war  und  welcher  schliesslich  durch  Bethlen  Gäbor's 
Bemühungen  ein  ersehntes  Ende  bereitet  wurde. 

Der  Tod  des  Führers  des  polnischen  Invasionscorps,  Wiszuiowiecki's,  im 
Februar  1616  veranlasste  nämlich  die  polnischen  Besatzungen  der  Moldau, 
dem  geliebten  Dahingeschiedenen  ein  so  massenhaftes  Ehrengeleite  bis  weit 
über  die  Landesgrenze  hinaus  zu  geben,  dass  Tomscha,  der  um  jeden  Preis  die 
Hospodarschaft  wiedergewinnen  wollte  und  zu  diesem  Behufe  der  Mitwir- 
kung der  Tartaren  sich  bereits  versichert  hatte,  die  momentane  Schwäche 


1  In  der  8.  445  sub  nota  4  angefü 
Jego  krölewska  mc  poczuwszy  o 
tym  .  .  .  osoby  przez  listy  napominalne  i 
sejmone  mandaty  wzgledem  violationis 
pactorum  foedernni  obesia  -  i  napominac 
raczyi,  zeby  tego  przedsipwziencia  za- 
niechali,  atoli  przecie  nie  na  to  nie 
dbaj^c. . .  . 


teu  Urkunde  heisst  es  darüber: 

Als  Se.  königliche  Majestät  bievou 
hörtet),  geruhten  dieselben  diese  Leute 
durch  Mahnbriefe  und  Reichstagsbefehle 
wegen  Verletzung  der  geschlossenen  Ver- 
trage zu  beschicken  und  abzumahnen, 
dies  Unternehmen  aufzugeben :  aber  auf 
alles  dieses  kein  Gewicht  legend,  haben 
sie  etc.  etc. 
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des  Feindes  zu  einem  glücklichen  Handstreiche  benützte,  dann  aber  auch 
unaufgehalten  dem  Leichenzuge  nachjagte,  diesen  am  Dniester  plötzlich 
überfiel  und  unter  den  Ueberraschten  ein  grosses  Blutbad  anrichtete.1 

Weil  er  aber  gegen  den  von  ihm  abgefallenen  Landesadel  sogleich 
grausam  zu  wüten  begann,8  war  • —  um  die  Worte  des  Chronisten  zu  gebrau- 
chen —  der  im  November  unternommene  Rachezug  der  mohilanischen 
Polenpartei,  welche  diesmal  ebenfalls  auf  eigene  Faust  handelte  —  wie 
Oel,  in  das  Feuer  gegossen ;  3  hatte  jedoch  zur  Folge,  dass  die  Türken  mit 
Persien  Frieden  machten  und,  kampfgerüstet,  wie  sie  waren,  im  Jänner  des 
nächsten  Jahres  wider  Polen  in  das  Feld  rückten. 

Was  Stanislaus  Zoikiewski  vorausgesehen  und  auch  vorausgesagt 
hatte,*  war  somit  eingetroffen  und  für  den  über  Tomscha  bei  dem  ersten 
Einfalle  bei  Suczawa  davongetragenen  Sieg5  und  für  Alexanders  Wiederein- 
setzung, für  ein  Unternehmen  Einiger,  sollte  die  Republik  büssen. 

Hier  nun  bezeugte  Bethlen  Gabor,  dem  der  Befehl  des  persön- 
lichen Anschlusses  an  das  türkische  Expeditionsheer  zugegangen  war,  für 
Polen  den  probehältigen  Freund  in  der  Not. 

Nach  einem,  von  Bar  am  13.  August  1617  an  Janusz  Fürsten  Zas- 
iawski  von  Ostrog  abgefertigten  Schreiben  des  polnischen  Feldhauptman- 
nes Stanislaus  Zoikiewski,6  hatte  er  nämlich  dem  polnischen  Könige  nicht 

1  W<Af  1.  c.  II.  p.  123. 

1  Banß'B  Chronik  bei  Trauschmfels  1.  c.  p.  264  sagt:  «hott  der  Stefen  Vaida 
«vill  Bugeren  (Bojaren)  nider  lasse  hauen  wnd  auch  vill  Bugeren  Kinder  Veiber  eilige 
•lassen  spisen  Kreitz  geweis  vnd  die  Haupter  geschorren  wnd  fol  ßtri  (Stroh)  gefüt 
•  wnd  etlige  70  vmb  das  palata  (Palast)  gehangen.»  Cf.  biemit  i W</ p.  317  die  Angaben 
des  Chronisten  Hegyes. 

3  Nwnctuict  1.  c.  VI.  p.  93. 

*  So  heisst  es  in  einem  Schreiben  desselben  von  Zoikiew  25.  Juni  1616,  dessen 
Original  in  der  graflich  Dziaiyriski'schen  Bibliothek  zu  Komik  im  Posen'schen  sich 
befindet : 

Teraz  juz  do  tego  przychodzi,  ze  te  Gegenwärtig  kommt  es  schon  dazu, 

niebezpieczeristwa,  o  ktorych  Jego  K.  M.  dass  diese  Gefahren,  von  denen  Se.  kö- 
Pan  nasz  M.  Rzeczpospolita.  przestrzegat,  nigl.  Majestät,  unser  königl  Herr  die 
o  ktörych  i  ja  doeyc  gtosno,  nie  mogacz  Republik  warnte,  über  welche  auch  ich, 
y  tez  zatrzymac  opowiadal,  rzecza.  sie  der  ich  sie  nicht  aufzuhalten  vermochte, 
pewns.  okaza,.  Zbieraj%  y  granadz$  sig  vielerlei  gesprochen,  als  Wahrheit  sieb 
wojska  wielkie  tureckie  y  Czar  tatarski  etc.     herausstellen  werden.  Es  sammeln  und 

häufen  sich  grosse  türkische  Heere  und 
der  Tatarenzar  n.  s.  w. 

*  Cf.  Hftjyex  in  Traiwhenfelx,  Fundgruben  p.  173:  «Diese  Schlacht  ist  den 
16.  November  bei  der  8otschawa  nahend  geschehen»  wobei  es  heisst:  «die  Polen  sind 
mit  einem  aiutbutulschönrn  Volk»  erschienen  und  hatten,  da  sie  auch  viele  Kosaken 
in  ihren  Reihen  hatten,  das  10,000  Mann  starke  feindliche  Heer  um  das  Doppelte 
an  Zahl  übertreffen. 

*  Cf.  Urkunde  I. 
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nur  die  warnende  Nachricht  von  dem  wider  die  Polen  in  der  Moldau  gerich- 
teten Zuge  des  Skinderbassa  zukommen  lassen,  sondern  mehrfachen,  ihm 
zugekommenen  Weisungen  zum  bewaffneten  Anschlüsse  keine  Folge  gege- 
ben. Jetzt,  wo  ihm  keine  Wahl  bleibe,  müsse  er  mit  15,000  Mann  persönlich 
wider  Polen  in  das  Feld,  verspreche  jedoch,  seinerseits  nicht  nur  nichts 
Feindseliges  zu  unternehmen,  sondern  vielmehr  Alles,  was  als  den  Interes- 
sen Polens  dienlich,  von  ihm  in  Erfahrung  würde  gebracht  worden  sein, 
getreulich  und  rechtzeitig  mitzuteilen,  wie  er  auch  jetzt  seine  Marschroute 
gewissenhaft  und  deshalb  angebe,  damit  man  sich  von  seiner  freundschaft- 
lichen Gesinnung  vollständig  überzeugt  halten  könne. 

Der  polnische  Kronfeldhauptmann  weiss  zwar  nicht,  welchen  Absich- 
ten eigentlich  dieses  friedenstafterische  Gebahren  Bethlen  Gäbor's  zuzu- 
schreiben sei,  getröstet  sich  vielmehr  mit  der  banalen  Phrase,  die  Zukunft 
werde  dies  enthüllen ;  ermangelt  aber  denn  doch  nicht  von  der  Vermittlung 
des  siebenbürgischen  Fürsten  in  einer  das  Ansehen  und  die  Interessen 
Polens  im  Auge  behaltenden  Weise  1  vorsichtigen  Gebrauch  zu  machen  und, 
von  dem  eigenen  Könige  gedrängt,*  nach  Annahme  der  vorgeschlagenen 
Geissein,8  mit  dem  Feinde  zu  einem  Friedenstractatschlusse  sich  zu  verstän- 
digen, der  schliesslich  auch  zu  Busza  zu  Stande  kam.4 

Für  Polen  selbst  ging  von  dem  Territorium  der  Republik  zwar  keine 
Spanne  verloren ;  aber  der  Einfluss  Polens  in  der  Moldau  war  für  immer 
gebrochen  und  das  Haus  der  Mohila  fiel  als  Sühnopfer 5  und  auch  der  sieben- 
bürgischen Stände  Bitte,  die  nun  zu  besetzende  Hospodarenwürde  der  Mol- 
dau dem  Marcus,  einem  der  Feldobristen  im  Heere  des  Batthyäni  zu  ver- 
leihen, fand  kein  Gehör.6 

Inwieferne  Bethlen  Gabor  bei  seiner  Intervention  zu  Gunsten  der 
Polen  von  Rücksichten  auf  eben  diesen  Marcus  etwa  sich  habe  leiten  lassen, 
bleibe  dahingestellt  Die  Wohlthat,  welche  er  durch  das  glückliche  Zustande- 
bringen eines  friedlichen  Ausgleiches  den,  zu  einem  nachdrücklichen 
und  erfolgreichen  Widerstande  diesmal  unfähigen  Polen  erwies,  war 
jedenfalls  eine  sehr  bedeutende,  und  hätte  daher  unter  den  Polen  selbst  eine 
ganz  andere  Wirkung  hervorrufen  sollen,  als  den  allgemeinen  Ruf  nach 
einem  neuen  Kriege.7  Bethlen  Gäbor,  der  für'  seine  Person  selbst  eine  pol- 

»  Cf.  Urkunde  II. 

*  Suifcki  Beschreibung  des  alten  Polens  II.  p.  25. 

*  Cf.  Urkunde  LTI. 

*  Kherenhiller :  annal.  IX.  p.  1388;  Kimrncicz :  Die  Regierung  Sigmunds  III. 
pag.  116. 

6  Cf.  Xaruxzeiricz  1.  c.  p.  158. 

*  Gehhardi :  Geschichte  der  Moldau,  ed.  Guthry  <t  Gray  :  p.  284. 

'  Cf.  Dzxedmsycki  :  «Kurzer  Abriss  der  Geschichte  und  Thaten  der  Lisowcryker» 
Lemberg  1843.  8.  (poln.)  II,  p.  28. 

Unn»ri«che  Ifcvors  1888.  VI.  Heft.  29 
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nische  Leibwache  deshalb  hielt,  weil  er  in  die  bewährte  Tapferkeit  und  Ent- 
schlossenheit dieses  Volkes  ein  unerschütterliches  Vertrauen  setzte,1  machte 
seinem  Unmute  über  die  allgemeine  Unzufriedenheit  und  Kampflust  anläss- 
lich  des  von  ihm  vermittelten  Friedens  durch  die  Aeusserung  Luft :  tln  Polen 
verlangt  Alles  nach  neuem  Kriege ;  jedoch  im  ganzen  weiten  Umfange  Polens 
greifen  kaum  einige  Tausend  Hände  nach  Panzer  und  Sturmhaube.  Zu 
Hause  und  mit  der  Zunge  sind  dies  gar  tüchtige  Soldaten,  sobald  sie  die 
Nasenspitze  mit  Bier  genetzt  haben.  Wenn  sie  aber  den  Feind  erblicken, 
verlieren  sie  die  Geistesgegenwart.»* 

Hiemit  war  jedoch  Bethlen  Gäbors  Verhältniss  zu  Polen  zugleich  auch 
in  eine  andere  Phase  getreten,  und  namentlich  der  hervorragenden  Stellung 
wegen,  die  er  seit  dem  Beginne  des  sogenannten  dreissigjährigen  Krieges 
gerade  der  kaiserlichen  und  der  katholischen  Sache  gegenüber  einzunehmen 
und  zu  behaupten  sich  bestimmt  fand. 

Denn  als  groben,  einer  empfindlichen  Zurechtweisung  würdigen  Un- 
dank wird  Bethlen  Gäbor  die  allgemeine  und  laute  Missstimmung  der  Polen 
über  den  von  ihm  vermittelten  Frieden  keineswegs  angesehen  haben.  Ueber 
dergleichen  schreitet  die  Politik  sehr  kaltblütig  zur  Tagesordnung  und  auf 
dieser  stand  für  den  siebenbürgischen  Wojewoden  gerade  jetzt  viel  Wichtige- 
res und  Erfolgreicheres,  als  das  etwaige  Verlangen,  das  Mütchen  an  einem 
Nachbarstaate  zu  kühlen,  der  schon  deshalb  kein  ebenbürtiger  Gegner  sein 
konnte,  weil  das  Geschrei  des  Marktes  und  Privattendenzen  in  demselben 
sich  mächtiger  erwiesen,  als  die  berechnende  Klugheit  Derjenigen,  die  sich 
berühmen  wollten,  trotz  solchen  gesetzwidrigen  und  tollhäuslerischen  Vor- 
gängen das  Heft  der  Regierung  dennoch  in  ihren  Händen  zu  haben. 

Polen  hatte  hiemit  für  ihn,  wenn  er  wirklich  daran  dachte,  desselben 
zu  seinen  hochfliegenden  Plänen  sich  mit  zu  bedienen,  jede  positive  Geltung, 
mit  der  zu  rechnen  gewesen  wäre,  verloren  und  er  scheint  es  auch  sehr 
gering  angeschlagen  zu  haben,  dass  er,  der  nach  Kräftigung  des  böhmischen 
Aufstandes  und  nach  der  Krönung  Friedrich's  von  der  Pfalz  offen  für  die 
Protestanten,  somit  als  Widersacher  des  deutschen  Kaisers  auftrat,  hiemit 
auch  Polen  in  das  gegnerische  Lager  deshalb  dränge,  weil  es  bei  der 
bedenklichen  Nähe  des  mit  den  aufständischen  Böhmen  verbündeten  Un- 
garns, bei  den  Sympathien  der  eigenen  Dissidenten  für  die  so  plötzlich  in 
vollen  Fluss  geratene  protestantische  Sache,  bei  der  Unbotmässigkeit  seiner 
mächtigen  Grossen  und  selbstbewussten  Ohnmacht,  ein  gefürchtetes,  weü 
denkbares  Herübergreifen  der  Bewegung  mit  eigenen  Mitteln  weder  verhin- 
dern noch  zurückweisen  konnte. 

Der  scharfsichtigste,  wahrhafteste  nnd  beredteste  Zeitgenosse  würde 

1  Iteiedunzycki :  1.  c.  II.  p.  28. 

*  Kht'irnhiUt'r :  tAunales  Ferdinandei»  II.  p.  1230. 
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nicht  vermögen,  die  durch  Bethlen  Gabor' s  Anschluss  an  die  böhmischen  — 
sogenannten  Glaubensstreiter  in  Polen  geschaffene  Lage  der  Dinge  so  dra- 
stisch zu  schildern,  als  dies  in  jenem  Briefe  des  Polenkönigs  Sigismund  m. 
geschieht,  welchen  er  von  Warschau,  unterm  15.  October  1619  an  den  ober- 
sten Reichskanzler  Stanislaus  Zolkiewski  mit  dem  Ersuchen  gerichtet  hat, 
den  so  verzweifelt  sich  gestaltenden  Verhältnissen  der  bedrängten  Republik 
durch  Rat  und  That  emporzuhelfen.1 

Dans  in  der  Auseinandersetzung  der  hereingebrochenen  Calainität 
Bethlen  Gäbor*s  nur  als  «eines  Menschen  voll  Schlechtigkeit  und  .  Verkehrt- 
heit», welcher  «im  Dienste  der  Türken  verkehrten  Ratschlägen  und  Projec- 
tev»  nachlebe  u.  s.  w.  gedacht  werde,  mag  immerhin  eines  königlichen 
Mundes  wenig  würdig  sich  ausnehmen,  ist  aber  geradezu  der  schlagendste 
Beweis  dafür,  dass  die  geschaffene  Gefahr  eine  grosse  sei,  der  gegenüber  die 
noch  grössere  Ratlosigkeit  Alles  in  vorhinein  verloren  erscheinen  liess.  Und 
in  der  That  lässt  sich  in  dem  von  dem  königlichen  Briefeteller  entworfenen 
Bilde  nicht  verkennen,  dass  den  Dingen  der  allernächsten  Zukunft  mit 
kleinmütigem  Zagen  entgegengesehen  wurde.  Sehen  wir,  inwieferne  dies 
berechtigt  war ! 

Für  seine  Person  dachte  «der  halbe  Heide»,  wie  Bethlen  Gabor  in  dem 
in  Rede  stehenden,  königlichen  Schreiben  genannt  wird,  wohl  kaum  daran, 
durch  eine  zeitraubende  Diversion  nach  Polen  sein  Hauptziel,  den  Vor- 
marsch auf  Wien,  in  weitere  Fernen  zu  schieben,  zumal  an  diesem  Ziele  — 
glücklichen  Falles  —  nicht  allein  die  dauernde  Festigung  der  protestan- 
tischen Sache,  sondern  auch  —  und  dies  mochte  für  Bethlen  Gabor  ent- 
scheiden —  der  ungeschmälerte  Besitz  der,  wenngleich  türkischen  Gnaden 
zu  verdankenden  Stefanskrone  zu  holen  waren.  Anders  freilich  verhielt  es 
sich  mit  seinen,  auf  das  Gerassel  seiner  Werbetrommel  aus  aller  Herren 
Ländern  und  aus  allen  Richtungen  der  Windrose  zu  seinen  Fahnen  gelau- 
fenen Söldnerschaaren,  deren  Vormarsch  durch  Unthaten  jeglicher  Art,  durch 
Brand,  Plünderung  und  geldgierige  Zerstörungswut  furchtbar  gekennzeich- 
net wurde.8  Ein  vielversprechender  Handstreich  auf  das  nahe  gelegene 
reiche  Krakau,  zumal  die  Grenze  gar  nicht  oder  unzureichend  gehütet 
war,  mochte  verführerisch  locken  und  hatte,  wären  hiemit  die  verschiedenen 
feindlichen  Elemente  Polens  entfesselt  worden,  wohl  unbezweifelt  min- 
destens den  Bürgerkrieg  mit  allen  seinen  unseligen  Folgen  heraufbeschwo- 
ren. Zwar  vergass  man  dabei  von  Seiten  der  polnischen  Regierungspartei, 
nicht  nur,  dass  Bethlen  Gäbor  keine  zeitraubende  Diversion  unternehmen 
könne,  noch  auch  —  bei  seiner  notorischen  Energie  und  Strenge 8  zulassen 

1  Urkunde  V. 

*  Oindely  1.  c.  (Ausgabe  von  Tempsky,  Prag  1882.  8  min.)  p.  117.  I. 
»  Ibid.  p.  140  in  der  Charakterschilderung  Bethlens,  der  deshalb  oft  als  «grau- 
sam» angesehen  wurde. 
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werde;  allein  die  Furcht  hatte  nun  einmal  der  Geister  sich  bemächtigt  und 
scheute  zurück  vor  den  selbstgeschaffenen  unheimlichen  Gespenstern. 

Auffallen  muss  hiebei  Mancherlei,  wenngleich  nicht  auch  der  Um- 
stand, dass  der  von  seinem  Könige  um  Rat  befragte  Grosskanzler  und 
oberste  Kronfeldhauptmann  Stanislaus  Zolkiewski,  gelegenheitlich  der  Beant- 
wortung des  an  ihn  gerichteten  königlichen  Schreibens,  auf  das  er  aus  dem 
Lager  ober  Rastawic,  unterhalb  Pawolocza,  bereits  am  21.  October  1619 
erwidert,1  die  Befürchtungen  seines  königlichen  Herrn  über  die  bedrohte 
Lage  der  Republik  zwar  teilt,  aber  seine  zum  Schutze  derselben  getroffe- 
nen militärischen  Dispositionen  keineswegs  bekannt  gibt.  Da  wir  dieselben 
aus  dem  Schreiben  Zolkiewski's  an  den  Feldhauptmann  Stanislaus  Koniec- 
polski,  de  dato  Zoikiew  28.  December  1619  in  ihrem  Gesammtumfange 
dargelegt  erhalten,  ist  es  jedenfalls  überaus  befremdend  : 

1 .  Dass  man,  trotz  der  Dringlichkeit  der  Sache,  von  der  Kundgebung  der 
königlichen  Besorgniss  bis  zu  ZoJkiewki's  schützenden  Dispositionen,  die 
Zeit  von  nahezu  zwei  vollen  Monaten  ganz  unbenützt  vorübergehen  las- 
sen konnte,  während  welcher  doch  unsägliches  Unheil  sich  hätte  breit  ma- 
chen können. 

2.  Dass  Truppen  in  Action  genommen  wurden,  für  deren  Sold  zu 
einer  Zeit  nicht  vorgesehen  3  wurde,  wo  das  Ausbleiben  desselben  allgemein 
als  hinreichender  Grund  zur  Verweigerung  des  ferneren  Kriegsdienstes  ange- 
sehen wurde,  speciell  in  Polen  aber  zu  Gonföderationen  d.  i.  zu  Soldaten- 
bündeleien  führte,  deren  Treiben  sodann  zur  Landplage  wurde. 

3.  Dass  dem  Kaiser,  über  Vorbitten  A  thanns,  des  Stifters  des  in  diesen 
Tagen  so  berühmt  gewordenen  Ordens  <der  Miliz  Christi,»4  die  freie  Wer- 
bung in  Polen,  wo  doch  Not  an  streitbaren  Männern  war,  so  dass  selbst  die 
kronbesiedelten  Kriegspflichtigen  herangezogen  werden  sollten,5  —  gestattet 
wurde. 

4.  Dass  mit  den  im  Dienste  des  Kaisers  gestandenen  und  von  Bethlen 

1  Cf.  Urkunde  VI. 

?  Cf.  Urkunde  VII. 

3  Cf.  Urkunde  VI.  in  Nota. 

*  tOrdo  Christian se  militise»  wurde  er  benannt  um!  dass  Althann  dessen  Stif- 
ter gewesen,  erhellet  aus  einem  Schreiben  Zoikiewskis  de  dato :  Aus  dem  Lager 
unter  Rastawic  20.  Oktober  1619,  worin  er  eben  diesem  Grafen  für  die  Verleihung 
und  Zusendung  dieses  Ordens  durch  den  Hauptmann  Fray  dankt,  wobei  es  heisst: 

•  Nihil  gratius  accidere  mihi  potest,  quam  quod  intelligam,  illustritatem  vestram  ea 
•esee  erga  Deum  optimum  maximum  pietate  et  zelo  in  juvanda  re  christiana  et 
•ecclesia  catholica,  quod  baud  dubiam  concipiam  spem  ordinem  hunc  militise  Christian*. 

•  maxima  ex  parte  auctoritate  illuetritatis  vestre  institutum»  etc.  etc.  Der  Brief  in 
einer  Handschrift  des  graflich  Ossoliriski'schen  Institutes  zu  Lemberg  Na  475.  p.  240. 

5  Ct  Urkunde  VII.  in  fine. 
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Gabor  aus  Ungarn  verdrängten  polnischen  Freicorps  der  Lissowczyker 1 
weitläufige  Unterhandlungen  eingeleitet  wurden,  statt  sich  der  Dienste  der- 
selben im  kürzesten  Wege  zu  vergewissern. 

5.  Dass  der  König  bei  so  kläglichen,  ja  verzweifelten,  ihm  unmöglich 
verborgenen  Zuständen,  an  den  abenteuerlichen  Gedanken  sich  klammern 
konnte,  dem  gefürchteten  Gegner  durch  Siebenbürgen  in  den  Bücken  zu 
fallen,  als  ob  der  Marsch  durch  Siebenbürgen  nach  Oberungarn  ein  blosser 
Spaziergang  geweseu  wäre,  zu  dessen  Vollziehung  die  kaiserlichen  Waffen 
den  Weg  zu  säubern  hatten,3  zu  einer  Zeit,  wo  Bouquoi  sämmtliche  Vorteile 
hatte  fallen  und  seine  Truppen  in  Eilmärscheu  auf  das  bedrohte  Wien 
hatte  ziehen  lassen.8 

Dass  Bethlen  Gabor  hierüber  in  Unkenntnis  geblieben  wäre,  läset  sich 
platterdings  nicht  annehmen  und  so  gewinnt  die  Vermutung  an  Glaub- 
würdigkeit, dass  er  keine  feindseligen  Gesinnungen  wider  das  Polenreich 
nährte,  dass  er  aber  durch  die  Gerüchte  von  bevorstehenden  Einfällen  der 
Ungarn  4  weniger  beunruhigen  als  verhindern  wollte,  dem  Kaiser  ausgiebige 
Unterstützung  zukommen  zu  lassen.  Entgegengesetzten  Falles  wäre  es  für 
ihn  ein  Leichtes  gewesen,  der  Republik  die  Türken  und  Tataren  auf  den 
Hals  zu  hetzen,  wie  dies  kurz  darauf  in  indirecter  Weise  zum  empfindlich- 
sten Nachteile  Polens  thatsächlich  auch  geschah. 

Die  Veraidassung  hiezu  gab  Gaspar  Gratiani,  der  Wojewode  der 
Moldau. 

Bei  der  Nachbarschaft  der  Moldau  zu  Siebenbürgen  und  bei  den  inni- 
gen Beziehungen  beider  Länder  zur  oberherrlichen  Türkei,  war  Bethlen 
Gäbor's  Aufmerksamkeit  gewiss  nicht  erst  durch  jenen  Brief  auf  Gaspar 
Gratiani  gelenkt  worden ,  welchen  sein  Pfortenagent  Michael  Toldalagi  von 
Constantinopel  aus,  unter  18.  Juni  1620  in  der  Absicht  an  ihn  schrieb,  um 
ihm  ein  Bündniss  wider  den  bei  der  Pforte  intriguirenden  kaiserlichen 
Anhänger  Homonnay  plausibel  zu  machen.5 

Er  wusste  wohl,  dass  diesem  Manne  gegenüber,  der,  von  zweifelhafter 
Geburt,  anfänglich  dem  Erzherzoge  Ferdinand  in  Graz,  dann  dem  Vice- 
könige  von  Neapel,  hierauf  aber  der  Pforte  gedient  hatte,  welcher  derselbe 
Gesandtschaften  nach  Deutschland  zu  besorgen  hatte,  der  hierauf  Herzog 
von  Paros  und  Naxos  wurde  und  durch  seine  Heirat  mit  der  Tochter  des 
ersten  venezianischen  Pfortendollmetsches  Borissi  zu  einem  sehr  bedeuten - 

1  Gindel?  1.  c  p.  165  nennt  dieee  Truppe  t Kosaken ..was  sie  nicht  waren.  Cf. 
Note  30. 

9  Cf.  Urkunde  IV. 

3  Gindely  L  c.  p.  144. 

4  Cf.  Urkunde  V.  und  VII. 

*  Nach  dem  Orig.  im  k.  ung.  Hofkanzleiarohive  bei  Hurmuzaki  1.  c.  IV.  p.  595. 
No.  DXIV. 
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den  Vermögen  gekommen  war,  schliesslich  aber  über  Verwendung  des  pol- 
nischen Pfortengesandten  Kochanski,  seine  dem  Sultan  Osman  geleisteten 
Dienste  durch  die  Verleihung  der  moldauischen  Hospodaren würde  belohnt 
sah,1  dass  diesem  Manne  gegenüber  jede  Vorsicht  geboten  sei.  Dass  derselbe 
aus  seinen  besonderen  Sympathien  für  die  Polen  kein  Hehl  machte,  und  hierin 
so  weit  ging,  ihnen  die  wichtige  moldauische  Festung  Chocim  in  die  Hände 
zu  spielen,3  mag  Bethlen  Gabor  als  eine  mehr  die  Türken  als  ihn  berüh- 
rende Kundgebung  umsomehr  angesehen  haben,  als  die  Polen  nach  der 
Erwerbung  von  Chocim  die  alten  Lieblingspläne  bezüglich  der  Annexion 
der  Moldau  wieder  aufgenommen  zu  haben  schienen,  was  übrigens  dafür 
spricht,  dass  man  von  dem  Gedanken  an  eine  bethlenische  Invasion  zurück- 
gekommen sei.  Als  aber  Gratiani  auch  mit  des  deutschen  Kaisers  Pforten- 
gesandten Mollard  zu  liebäugeln  begann,  nicht  allein  bei  dem  polnischen  Kö- 
nige für  Ferdinand  II.  um  Hilfeleistung  sich  bewarb,8  sondern  Bethlen's  an 
den  Sultan  gerichtete,  die  vorgefassten  Kriegsoperationen  wider  den  Kaiser 
besprechende  Depeschen  zu  wiederholten  Malen  auffing  und  nach  Polen 
sandte,*  somit  eine  feindliche  Stellung  in  aggressiver  Weise  zu  nehmen 
begann :  war  der  Untergang  dieses  verräterischen  Hospodaren  beschlossene 
Sache. 

Nicht  zufrieden  mit  der  blossen  Meldung  des  Treubruches  und  aller  ver- 
dächtigenden Ueberstürzung  Feind,  wusste  Bethlen  Gabor  bei  dem  türkischen 
Kaiser  es  durchzusetzen,  dass  zur  Erbringung  des  unwiderlegbaren  Schuld- 
beweises  einige  Spione,  gleichsam  als  Ehrengeleite  des  dem  Sultan  werten 
und  deshalb  von  ihm  derartig  ausgezeichneten  Wojewoden  an  den  mol- 
dauischen Hof  abgefertigt  wurden  und  die  Pforte  selbst  die  Rüstungen  zu 
einem  Kriegszuge  wider  Polen  sich  angelegen  sein  liess. 

Als  nun  der  Schuldbeweis  dem  Grossherrn  vor  Augen  gelegt  wurde, 
schickte  dieser  den  verhängnissvollen  Todesbefehl  oder  Bujurdunnach  Jassi, 
dessen  Vollzuge  jedoch  Gratiani  dadurch  zuvorkam,  dass  er  zum  offenen 
Abfalle  schritt  und  mit  den  Polen  sich  vereinigte.  Gleichsam  um  alle  Rück- 

'  Die  Daten  über  Gratiani  sind  entnommen:  •  Frzezdzürki  Quellen  z.  Gesch. 
Polens»  Wilno  1844.  8.  p.  460.  Sfkömki  «Collectanea.  Warschau  1824.  8.  I.  p.  328; 
Hammer  1.  c  IL  p.  774  u.  A. 

*  Sekdtcski  1.  c.  I.  p.  172. 

*  Dieses  Schreiben,  de  dato  Pera  25.  November  1619  reproducirt  Htutnuzaki 
1.  c.  IV.  86. 

'  Cf.  Hammer  1.  c.  II.  780;  Prztflecki:  «Denkwürdigkeiten  der  Koniecpolski» 
Lemberg  1842.  8.  poln.  p.  228  u.  A.  Den  schlagenden  Beweis  Liefern  auch  die 
Aeus8erungen  Zolkiewski's  in  den  hier  beigegebenen  Urkunden  sub  Nr.  IV,  wo  von 
Abschriften  aufgefangener  Bethlenischer  Briefe,  dann  Nr.  VII,  wo  die  Zustände  der 
Tntaren  an  Polen  gemeldet  wurden,  so  dass  —  was  Übrigens  die  Geschichte  von  vie- 
len anderen  moldauischen  Hospodaren  mitbezeugt,  —  der  Regent  der  Moldau  der 
treueste,  verlässlichste  und  mindest  kostspielige  Spion  der  polnischen  Bepublik  war.. 
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zugsbrücken  hinter  sieb  abzubrechen,  hatte  er  sämmtliche  zu  Jassi  befindliche 
Türken  vor  seinem  Abzüge  niedermetzeln  lassen.1  Mit  ihm  zugleich  war  aber 
auch  das  Verhängniss  in  die  polnischen  Reihen  eingezogen,  welches  über 
Polen  durch  Gratiani's  Züchtigung  heraufzubeschwören  wohl  keineswegs  in 
Bethlen  Gäbor's  Absicht  gelegen  sein  mochte. 

Waren  ja  doch  die  Verhältnisse  Polens  derart  trauriger  Natur,  dass 
mit  der  Erkenntniss  eines  unabweislich  bevorstehenden,  durch  Gratiam  nur 
noch  beschleunigten  Krieges  mit  der  Türkei,  Leo  Sapieha,  der  Kanzler  von 
Litthauen,  von  dem  Könige  aus  Warschau  18.  März  1620  einschreiben 
erhielt,  ihm  in  der  bedrängten  Reichslage  seineu  gereiften  Rat  nicht  vor- 
enthalten zu  wollen,8  da  besonders  die  Klagen  über  die  Zügellosigkeit  der 
Truppen,  der  fühlbare  Geldmangel  und  die  Unlust  des  Volkes  zu  einem 
nach  der  kaum  beendeten,  wenngleich  siegreichen  Expedition  wider  Russ- 
land, neuerlichen  Kriege,  die  bestehenden,  sehr  fühlbaren  Verlegenheiten 
nur  vermehren. 

Um  somit  den  Türken  zuvorzukommen  und  den  Kampfplatz  —  wo 
möglich  ausser  Landes  gewinnen  zu  können,  zog  Stanislaus  Zolkiewski  mit 
einem  in  der  Eile  zusammengerafften  Heere  von  6000  Mann  über  königlichen 
Befehl  nach  der  Moldau.  An  der  Grenze  nahm  er  Gratiani's  geringe  Trup- 
penzahl in  die  Reihen  der  Seinigen  auf  und  sah,  Willens  den  Vormarsch  zu 
forciren,  an  der  Cecora  plötzlich  von  der  Uebermacht  des  Feindes  sich 
umzingelt.  Feigheit,  Mangel  an  Mannszucht  und  Gratiani's  Verrat  lieferten 
das  polnische  Heer  dem  Verderben. 

Seit  jenem  verhängnissvollen  Bluttage  —  7.  October  1 620  —  wurde 
die  Moldau  tdas  Grab  der  Polen»  genannt.8  Auch  der  ritterliche  Führer 
Zoftiewski  fiel  nach  mannhafter  Gegenwehr  und  mit  ihm  ein  Grundpfeiler 
des  polnischen  Reiches,  dessen  Demütigung  und  Schwächung  Bethlen  Gäbor 
nur  dann  gewünscht  haben  könnte,  wenn  sein  ganzes  bisheriges  Verhalten 
gegenüber  der  Republik  eine  blosse  Maske  zu  dem  Zwecke  vorgesteckt 
gewesen  wäre,  zu  gelegener  Zeit  durch  eine  fremde  Macht  vollbringen  zu 
lassen,  was  ihm  seine  Zeit,  seine  Pläne,  seine  Mittel  nicht  gestatteten. 
Allein  zu  dieser  Annahme  fehlt  alle  Berechtigung.  Sein  Feind  war  nur  der 
nach  der  Cecoraer  Niederlage  von  Bauern  auf  der  Flucht  erschlagene 
Gratiani,  nicht  aber  Polen,  von  dessen  geschichtlicher  Bildfläche  er  hier  zugleich 
verschwindet. 


1  Nanunewicz  1.  c.  II.  152. 

9  «Leben  des  Leo  Sapieha»  ed.  Turowaki,  Sanok  1855.  8.  poln.  p.  230. 
5  Ueber  diese  Schlacht  bestehen  mehrfache  Berichte  der  Zeitgenossen. 


Digitized  by  Google 


GABRIEL  BÄTHORY  UND  GABRIEL  BET FILES 


Urkunden. 


Bar  13.  Augwt  1617. 

Stanislaus  Zotkiewski,  Wojewode  von  Kijow,  an  Janusz  Fürsten  Zastawski 
von  Ostrog,  über  den  Inhalt  einer  durch  Kornis  vom  Fürsten  von  Siebenbürgen 
erhaltenen  Botschaft. 


Oswiecone,  mitoscive  ksiaäe.  Iz  wa- 
sza  ksiazeca  mosc  do  terazniejszej  po- 
trzeby  rzeczy  pospolitej  raczysz  obieco- 
wac  przybyc,  potrzebna  bardzo  i  przy- 
godna  bedzie  osoba  w  ksiaz.  mci 
sprawom  rzeczy  pospolitej :  bo  lubo  do 
traktatow  przyjdzie  (co  daj  Boze); 
zyczytbym  zebv  jako  najwiecej  ludzi 
zacnych,  wielkich  byto,  za  ktörych  zda- 
niem  i  powag%  sprawy  te  majij,  byc  pro- 
wadzone,  gdyz,  im  w  wiekszej  kupie  i 
potedze  staniem,  tym  niinej  lekce  powa- 
zad  bedzie  nas  mögt  meprzyjaciol,  jako 
gdyby  nas  w  inatej  potedze  zastai; 
mögtby  sie  zaraz  na  paristwa  rzeczy  pos- 
politej rzucid,  i  chciec  zamystöw  8\vych 
dowodzid,  albo  na  potym  przvnaimniej, 
jezli  by  sie  nam  teraz  jako  zwiozto, 
wzi%tby  tym  wieksze  serce  na  szkodzenie 
paristw  rzeczy  pospohtej,  wzia,wszy  miare, 
zesmy  ladajako  w  obronie  ojczyzny 
piörwiej  staneli,  a  gdy  nas  teraz  wstusz- 
nej  gotowosci  poganie  obacza,  i  tym 
snadniej  uczeiwy  i  pozyteczny  rzeczy 
pospolitej  poköj  wytargujem,  i  na  potein 
nie  tak  tacno  beda,  sie  chcieli  na  nas 
porwad.  Lecz  na  drug%  strone  nie  bardzo 
sie  do  tego  bierze,  aby  zawziecie  tych 
pogan  przez  traktaty  miato  nspokojd,  i 
kto  sie  na  to  uprzes  piecza,  bardzo  sie 
na  tym  myli,  gdyz  przestrogi  zewszqd 
idace,  ten  cztek  Skenderbasza  nader 
jest  chytry,  obtudny,  by  Hie  najbardziej 
tasit,  tagodnym  siowom  jego  niepotrzeba 
wierzyd.  Wszystek  jest  na  to,  aby  pod 
ptaszczem  przyjazni  mögt  nas  jako 
nakryc.  Miatem  znowu  pisanie  od  niego 
po  onym  pierwszym,  ktdregom  kopi$ 


Durchlauchtiger,  gnädiger  Fürst.  Das» 
Ew.  Durchlaucht  bei  der  gegenwärtigen 
Not  der  Republik  zu  versprechen  ge- 
ruhen, persönlich  zu  erscheinen,  wird 
den  Angelegenheiten  der  Republik  in 
Ew.  Durchlaucht  eine  sehr  nötige  und 
zeitgemässe  Persönlichkeit  zufüliren : 
denn,  obschon  es  (was  Gott  gebe)  zu 
Tractaten  kommen  wird,  würde  ich 
wünschen,  dass  so  viele  von  edlen  und 
angesehenen  Männern  als  eben  möglich 
dabei  wären,  da  nach  Massgabe  deren 
Urteile»  und  Ansehens  diese  Angele- 
genheiten vorzunehmen  wären.  Denn  in 
je  grösserer  Anzahl  und  Machtentfaltune 
wir  uns  einstellen  ;  desto  weniger  wird 
uns  der  Gegner  unterschätzen  können : 
wogegen  er,  wenn  er  uns  schwach  fände, 
sich  gleich  auf  die  Länder  der  Republik 
werfen  könnte  und  entweder  seinen 
Absichten  Nachdruck  geben  oder  aber  — 
wenn  wir  jetzt  halbwegs  heil  wegkä- 
men —  desto  grösseren  Mut,  die  Länder 
der  Republik  später  zu  schädigen,  fassen 
dürfte.  Würde  er  doch  den  Mt^stab  da- 
her nehmen,  dass  wir  in  Verteidigung 
der  Republik  kurz  zuvor  nur  wie  zum 
Scheine  erschienen,  wogegen  er,  wenn 
er  uns  jetzt,  das  Heidenpack,  in  elir- 
furchtgebietender  Bereitschaft  finden 
wird,  um  so  leichter  einen  ehrenhaften 
und  uns  nützlichen  Frieden  von  der 
Republik  sich  wird  abhandeln  lassen  und 
künftighin  nicht  so  leicht  wider  uns 
auftreten  wird.  —  Andernteils  aber 
nimmt  es  keinen  besonderen  Anlauf 
dazu,  als  könnte  die  Hartnäckigkeit  die- 
ser Ungläubigen  durch  Tractate  be- 
schwichtigt werden,  und  wer  sich  von 
derlei  Hoffnungen  einschläfern  lässt. 
wird  übel  dabei  fahren,  weil  von  allen 
Seiten  Warnungen  eingehen.  Dieser 
Mensch,  der  Skenderbascha,  ist  aUxu 
schlau  und  heuclüerisch.  so  sehr  er  sieb 
einschmeicheln  mag  und  seinen  schönen 
Worten  ist  nicht  zu  trauen.  In  Allem 
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w  xia/s  mci,  memu  mciwemu  panu  po- 
slal;  toz  piaze,  co  i  pierwiej.  0  trzy 
jednak  rzeczy  przy  tym  posledniejszyui 
liscie  swym  do  miiie  wskazai :  jedno 
o  naznaczenie  miesca  dla  umöwienia 
sie,  naco  jakom  sie  rezolwowal,  juz  w 
xiaz  ine"  z  pierwszego  listu  mego  raczysz 
wiedzied.  Druga,  aby  kilka  zamköw  na- 
szych  byly  zrzucone,  nie  mianuje  ktöre 
zamki.  Trzecie,  zeby  posei  wielki  od 
kröla  jegomci  byl  gotowy,  ktöry  by  do 
porty  jechat  na  potwierdzenie  rzeczy 
umöwionych.  Na  te  dwa  punkty  pös- 
ledniejsze  odiozyiem  mu  rezolucij%  do 
spölnego  sie  znim  zjachania  i  dalszej 
namowy.  Dzis  trzeci  dzien  przyjechal 
zas  domnie  pan  Jan  Kornysz  od  pana 
wojewody    siedmigrodzkiego,  ktörego 
wczora    przyzwaiem    do    siebie  przy 
wiezacym  liscie,  co  mu  ustnie  powied- 
zial,  w  xiaä  mci,  memu  mciwemu  panu, 
jako  zacnemu  senatorowi  oznajmuje; 
8Üa  byto  ofert,  jako  wiele  zyczy  wszyszt- 
kiemu  chrzescianstwu,  jako  tej  koronie, 
z  ktönj  zlaczona  siedniigrodzka  ziemia, 
dlugo  zazywata  dobrych  czasöw.  Sponii- 
nai,  jako  przeaztego  roku  jeszcze,  gdy 
zastyclinai  ogotowaniu  sie  Skinderbasze 
do  Wotoch,  ze  wtym  kröla  jegomosci 
przestrzegt,  wiec  i  teraz  dowiedziawszy 
sie  o  ziych  zamystach  Bkinderbaszy, 
przeciwko  panstwom  rzeczy  pospolitej, 
ze  o  tym  do  jego  kröl.  msci  i  do  nie- 
ktörych  senatoröw  dal  znac\  I  teraz  o 
gotowosci  Skenderbasze.  tenze  posel 
imieniem  jego  powiedziat,  ze  jest  nie 
lekce  powazona,  ze  zwiodi  z  sob$  nie 
maty  orszak  dobrych  zotnierzöw  z  Bos- 
nij,  z  Kroacyj,  z  serbskiej  zieinig,  z  Mace- 
donii ;  tych  tu  co  z  Silistryi,  z  Bulgaryi, 
z  Tracyi  lekko  kladzie,  pusciwszy  slowa, 
ktörych  byto  sita,  na  strong,  radzi  pan 
wojewoda  siedmigrodzki,  zeby  tego  nie- 
przyjaciela  nie  lekce  wazyö.  Powiadat  i 
to  posei,  ze  dawno  jeszcze  przedtem, 
nüli  sie.  te  klötnie  zaczety,  kiedy  nasa- 


und  Jedem  geht  er  darauf  aus,  uns 
unter  dem  Deckmantel  der  Freund- 
schaft in  irgend  einer  Weise  mitzu- 
spielen. Ich  hatte  wieder  ein  Schreiben 
von  ihm,  nach  jenem  ersten,  dessen 
Abschrift  ich  Ew.  fürstlichen  Durch- 
laucht, meinem  gütigen  Herrn  gesen- 
det. Er  schreibt,  was  er  früher  geschrie- 
ben, doch  hat  er  in  diesem  seinen 
letzten  Briefe  mir  gegenüber  dreier 
Dinge  Erwähnung  getan:  Erstens  der 
Bestimmung  eines  Zusammenknnftsortes 
zur  Besprechung,  worüber  Ew.  fürstl. 
Durchlaucht  meine  Denkweise  aus  mei- 
nem früheren  Briefe  bereits  kennen. 
Zweitens  will  er.  dass  einige  unserer 
befestigten  Plätze  rasirt  werden.  Welche? 
sagt  er  nicht.  Dass  drittens  von  Seite 
Seiner  Majestät  des   Königs  ein  Ge- 
sandter ersten  Ranges  bereit  gehalten 
werde,  welcher  zur  Ratifizirung  der  ver- 
einbarten Angelegenheiten  an  die  Pforte 
abgehe.  Den  Endbescheid  auf  diese  bei- 
den letzten  Punkte  stellte  ich  ihm  erst 
im    Augenblicke   meines  Zusammen- 
treffens mit  ihm  in  Aussicht,  wo  wir 
uns  darüber  besprechen  würden.  Heute 
ist  es  der  dritte  Tag.  seit  bei  mir  Herr 
Johann  Kornis,  vom  Wojewoden  von 
Siebenbürgen  entsendet,  angekommen 
ist.  Ich  Hess  ihn  gestern  mit  seinen 
Creditiven  vor  mich.  Was  er  mir  mund- 
lich  mitgeteilt   hat,  mache  ich  Ew. 
fürstl.    Durchlaucht,  meinem  gütigen 
Herrn,  als  einem  hochgeachteten  Sena- 
tor hiemit  zu  wissen.  Es  gab  da  viele 
Anträge,  wie  sehr  er  der  gesammten 
Cliristenheit  alles  Gute  wünsche,  wie 
sehr  dieser  Krone,  mit  welcher  das 
siebenbürgische  Land,  so  lange  es  mit 
derselben  verbunden  war,  der  besten 
Zeiten  genossen  habe.  Er  erwähnte,  wie 
er  noch  vorigen  Jahres,  als  ihm  die 
Kunde    von    der  Kriegsbereitschaft 
Skinderbassas  wider  die  Moldau  zuge- 
kommen sei,  hierüber  Se.  Majestät  den 
König  gewarnt  habe ;  eben  so  habe  er 
auch  jetzt,  wo  er  von  den  üblen  Absich- 
ten Skinderbassas  auf  die  Länder  der 
Republik  Nachricht  erhalten  habe,  an 
Se.  königl.  Majestät  und  an  einige  Sena- 
toren   hie  von   Meldung    getan.  Und 
jetzt  erzählte  in  dessen  Namen  sein  Ge- 
sandter von  der  Kriegsbereitschaft  des 
Skinderbassa,  die  nicht  gering  anzu- 
schlagen sei ;  dass  dieser  keine  geringe 
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dzai  pana  wojewod$  siednrigrodzkiego 
na  panstwo  Biedmigrodzkie,  z  okazyj 
lndzi  naszych,  *  ktörych  byJ  Wiela- 
mowski  Gabrielowi  Batoremu  poslat, 
raöwü  Skinderbasza  do  pana  wojewody 
siedtnigrodzkiego  te  etewa:  «Main  na- 
dzieje  w  Bogu,  ze  nie  umre,  az  ten  hardy 
naröd  (to  jest  na«z)  zetre.  Zaczym  radzi, 
izby  sie  jego  jako  najpilniej  strzedz, 
stowom  lagodnym  nie  wierzyc:  bo 
chöcby  mial  uajwiekaze  zakazanie  od 
porty,  jezli  mu  sie  poda  rei  benegerendae 
Opportunität  pewnie  jej  zazyd  nie 
zaniecha.  Nie  bedzie  szkodzii,  jezli  nie 
bedzie  mögi.  Powiedziai  dalej  ten  poset, 
quod  e*t  essentiale,  ze  pan  jego  tegoz 
Skinderbasze  pobudki,  mial  od  Porty 
röznemi  czasy,  kilkadziesiat  czauszdw  z 
listy,  zeby  lö,000  wojska  do  Skender- 
basze  poslal.  Teraz  okiu  dni  przedtem, 
nizli  ten  posei  wy  echal,  (a  byl  tu  w 
drodze  z  Biatogrodu  dwie  niedziele  zu- 
peinie)  przyniesiono  panu  wojewodzie 
siedmigrodzkiemu  surowe  pisanie  od 
cesarza,  rozkazujac,  zeby  koniecznie  sam 
in  persona  szed*  z  jako  najwieksza,  po- 
teg%  do  Skinderbasze.  Nie  mogijc  sie 
zbronic,  bed$c  tarn  u  nich  jak  wgarsci, 
przyszlo  mu  sie  rezolwowad,  ze  sie  ruszyi, 
i  idzie  tu  na  Braszow,  na  Totrusz  ku 
Jasom,  przechodzac  Skenderbasz$,  obje- 
cuje  jednak  i  uponiina  przez  tego  posla 
Kornysza,  abysmy  sie  hostüia  od  niego 
nie  obawiali,  ze  nara  raczej  pomagad, 
niz  szkodzic  chce ;  jezliby  do  traktatöw 
przyszto,  jakoby  stanety  optimis  nostris 
conditionibus,  i  objecuje,  cokolwiek  by 
sie  miedzy  Turki  dowiedziec,  nara  do 
przestrogi  naleznego,  ze  nas  chce  prze- 
strzegac.A  to  jest  minima  poseistwa  tego. 
Quafide  sie  to  od  niego  dzieje,  sam  pan 
Bog  wie,  czas  potym  okryje.  Jest  tarn 
jeszcze  przy  nim  pan  Dworzycki,  ktöre- 
gom  ja  z  rozkazania  kröla  jegomci,  zro 

*  Die  polnischen  Malcontenten. 


Schaar  tüchtiger  Soldaten  an  sich  ge- 
zogen habe,  aus  Bosnien,  aus  Croatien. 
aus  dem  Serbischen,  aus  Makedonien, 
wogegen  jene  aus  Silistrien,  Bulgarien 
und  Thracien  gering  zu  achten  seien. 
Hiebei  fielen  sehr  viele  Worte,  die  bei 
Seite  gelassen  sein  mögen.  Der  Herr 
Wojewode  von  Siebenbürgen  rät,  die- 
sen Feind  ja  nicht  zu  unterschätzen. 
Auch  dies  erzählte  der  Gesandte,  dass 
Skinderbassa,  als  er  —  lange  vor  Beginn 
der  heutigen  Zerwürfnisse  —  den 
Herrn  Wöjewoden  von  Siebenbürgen  in 
die  Herrschaft  von  Siebenbürgen  ein- 
setzte, anläßlich  unserer  Leute/'  die 
Wielamowski  dem  Gabriel  Bäthory 
geschickt  liatte,  zu  dem  Herrn  Wöje- 
woden diese  Worte  gesprochen  habe: 
«Ich  hoffe  zu  Gott,  dass  ich  nicht  ster- 
ben werde,  bevor  ich  dieses  stolze  Volk 
(d.  i.  unser  Volk)  zermalme.»  —  Des- 
halb rät  er,  sich  vor  Diesem  auf  das 
Eifrigste  in  Acht  zq  nehmen  und 
seinen  sanften  Worten  nicht  zu  trauen. 
Denn  selbst  wenn  er  von  der  Pforte  die 
gemessensten  Verbote  hätte,  würde 
er,  sobald  die  Gelegenheit  zu  einem 
lohnenden  Unternehmen  sioh  darböte, 
dieselbe  zu  benützen  ganz  gewiss  nicht 
unterlassen.  Er  werde  nicht  schaden, 
sobald  er  nicht  könne.  Dieser  Gesandte 
sagte  auch  weiter  —  und  Dies  ist  das 
Wesentlichste,  dass  sein  Herr  über  An- 
regung desselben  Skinderbassa,  von  der 
Pforte  zu  verschiedenen  Zeiten  einige 
zehn  Tschausche  mit  Briefen  bei  sich 
gehabt  habe,  damit  er  15,000  Mann  zu 
Skenderbassa  Stessen  lasse.  —  Jetzt, 
acht  Tage  bevor  dieser  Gesandte  ab- 
reiste (und  er  brauchte  zur  Reise  von 
Bialogrod  hierher  zwei  volle  Wochen) 
wurde  dem  Herrn  siebenbürgischen 
Wöjewoden  vom  Kaiser  ein  strenges 
Befehlsschreiben  zugestellt,  dass  ei  un- 
ter allen  Umstanden  selbst  in  eigener 
Person,  mit  einer  möglichst  grossen 
Macht  zu  Skenderbaassa  ziehe.  Da  er 
sich  nicht  weigern  dürfe,  weil  er  gleich- 
sam ganz  in  ihren  Händen  ist,  mnsste 
er  einen  Entschluss  fassen,  rückte  aus 
und  zieht  hierher  über  Kronstadt  und 
über  Tatrusch  gegen  Jassi  zu,  den 
Skenderbassa  bei  Seite  lassend,  ver- 
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zumiewaj%c  sie  znim  posial.  Potkat  ten 
poeet  pana  Dworzyckiego  trzy  dni  jazdy 
do  Biatogrodu,  jeszcze  go  bez  chyby  na 
miejscu  zastai.  Skoro  sie  pan  Dworzycki 
wröci,  cokolwiek  przyniesie,  bede  w 
xi%2  mci  memu  mciwemu  panu  ko- 
mumkowat.  Teraz  nie  innego  nie  do- 
staje,  jedno  ü  tak  widomie  naaadzil  sie 
na  ojczyzne  nieprzyjaciel,  zebysmy 
communicatis  consiliis  et  viribus  st&neli, 
in  terminis  bronienia  ojczyzny.  Ja  ocze- 
kiwam  na  stuzke  swego,  ktoregom  z 
Skinderbaszynym  postancem  do  niego 
postat,  z  mego  sprawiwszy  sie,  o  naate/ 
pywanin  Skenderbasze  na  miejsce  ktörem 
determinowal,  stawie  sie.  Teraz  jednak 
ide  juz  do  obozu.  Co  sietyczy  stanowiska 
dla  ludzi  w.  xiaÄ  mci  gdy  w.  xiai  mö 
raezysz  blizej  nastjjpiö,  raez  w.  xiaz  mc* 
kogo  przed  sob$  przysiac,  opatrzy 
sie.  tymezasem  miejsce,  gdzie  ludzie  w 
xi%z  mci  bed%  mieli  stan%c\  Ja  w 
wtorek  po  nieszporze  wychodze  do 
obozu.  Zatym  sfnzby  me  powolne 
oddaje  w.  meiwa^aske  w.  xiaz  moi,  mego 
meiwego  pana. 

Z  Baru  die  13.  Augusti  1617. 

W.  xiaz  mci,  mego  nprzejmego  pana 

powolny  przyjaciel  i  stuga 

Stanislaw  Zoikiewski  mp. 

wojewoda  Kijowski. 


spricht  aber  und  versichert  durch  die- 
sen Gesandten  Komis,  wir  sollten  von 
ihm  nichts  Feindseliges  befürchten,  er 
wolle  uns  eher  helfen  als  schaden.  Wenn 
es  zu  Tractat- Verhandlungen  käme, 
wolle  er  zusehen,  dass  dieselben  unter 
den  besten  Bedingungen  für  uns  vor 
sich  gehen  und  was  immer  er  von  den 
Vorgängen  bei  den  Türken  zu  unserer 
Warnung  in  Erfahrung  bringen  würde, 
hievon  wolle  er  uns  warnen.  Und  Dies 
ist  die  Kernsache  dieser  Gesandtschaft. 
In  welcher  vorbedachten  Absicht  dies 
von  ihm  geschehe,  weiss  Gott  allein. 
Die  Zeit  wird  es  nachträglich  offenba- 
ren. 

Noch  ist  bei  ihm  Herr  Dworzycki, 
den  ich  über  Befehl  Seiner  Majestät  dea 
Königs,  nach  gepflogenem  Einverständ- 
nisse mit  Höchstdemselben,  dahin  ge- 
schickt habe.  Dieser  Gesandte  hat  den 
Herrn  Dworzycki  noch  drei  Tagreisen 
von  Bialogrod  begegnet  und  vollständig 
unbehelligt  gefunden.  Sobald  Herr 
Dworzycki  zurückgekehrt  sein  wird, 
werde  ich,  was  immer  er  bringen  möge, 
Ew.  fürstl.  Durchlaucht,  meinem  güti- 
gen Herrn  mitteilen.  Jelzt  bleibt  nichts 
übrig,  als  dass  wir,  da  der  Feind  wider 
unser  Vaterland  so  unverhüllt  aufsteht, 
nach  gemeinschaftlichen  Kräften  und 
Ratschlüssen  an  den  Reichsgrenzen  uns 
aufstellen,  um  das  Vaterland  zu  vertei- 
digen. 

Ich  erwarte  meinen  Diener,  den 
ich  mit  dem  Boten  des  Skinderbassa 
abgesendet  habe.  Sobald  ich  mit  ihm 
über  den  Marsch  (das  Vorgehen,  Han- 
deln) des  Skinderbassa  mich  werde  ver- 
ständigt haben,  werde  ich  am  Orte,  den 
ich  bestimmte,  mich  einstellen.  Jetzt  aber 
begebe  ich  mich  schon  ins  Lager.  Was 
den  Standpunkt  der  Leute  Eurer  fürstl. 
Durchlaucht  betrifft,  werden  Ew.  Durch- 
laucht, sobald  Sie  näher  heranrücken 
werden,  geruhen,  Jemanden  vor  sich 
herzusenden.  Man  wird  indessen  für 
einen  Platz  sorgen,  wo  die  Leute  Ew. 
Durchlaucht  sich  lagern.  Ich  meinesteils 
begebe  mich  Dienstag  nach  dem  Abend - 
segen  ins  Lager.  Hiemit  empfehle  ich 
meine  bereitwilligen  Dienste  zu  Ew. 
fürstl.  Durchlaucht  Gnaden,  Ew.  Durch- 
laucht, meines  gewogenen  Herrn.  Aua 
Bar  am  13.  August  1617  Ew.  Durch- 
laucht, meines  gütigen  Herrn  bereitwü- 
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liger  Freund  und  Diener,  Stanislaus 
Zolkiewaki  mp.  Wojewode  von  Kijow. 

Das  Autograph  befindet  sich  im  Archive  des  Fürsten  Roman  Sanguszko. 


U. 

Bar  28.  Sept.  1617. 

Einlagzettel  in  einem  Schreiben  des  Stanislaus  Zotkiewski  an  den  König 
von  Polen,  über  den  Versuch  des  Bethlen  Gabor,  die  Polen  mit  Skinderbassa  zu 
versöhnen. 


Pan  wojewoda  siedraigrodzki  za  usito- 
waniem  pilnem  Skinderbaszy,  chciat 
mie  byt  na  to  wyci^gn%ö,  zebym  sie  byt 
z  Skinderbaszy  widziat ;  nie  zdaio  sie  to 
ichmsö  panom  senatorom  i  mnie  samemu, 
bosmy  sie  tak  domyaliwali,  ze  to  na  to 
czynit,  zeby  byl  udawat,  gdybym  do 
niego  byl  jechal,  zem  prosit  u  niego 
pokoju.  Ludzi  tych  dawat  rai  w  zaktad- 
zie,  ktöryeh  na  tej  karcie  sani  pan  woje- 
woda siedmigrodzki  reka,  swij  napisat. 


Der  siebenbürgische  Herr  Wojewode 
hat  über  eifriges  Drangen  des  Skinder- 
bassa mich  dazu  vermögen  wollen,  damit 
ich  mit  Skinderbaasa  zusammentreffe. 
Den  gnädigen  Herren  Senatoren  und 
auch  mir  selbst  erschien  dies  jedoch  nicht 
passend,  weil  wir  auf  die  Vermutung 
kamen,  er  tue  dies  deshalb,  um,  wenn 
ich  mich  zu  ilim  begeben  würde,  vor- 
schützen zu  können,  ich  hätte  bei  ihm 
um  den  Frieden  gebeten.  Jene  Leute, 
welche  der  siebenbürgische  Herr  Woje- 


wode mit  eigener  Hand  verzeichnet 
liat,  stellte  er  mir  als  Geissein. 

Manuscript  des  gräfl.  Ossolinski'schen  National-Institutes  zu  Lemberg. 

Nr.  475  p.  145. 

HI. 

0.  0.  0.  D.  1617. 

Einlagzettel  aus  dem,  in  vorangegangener  Nummer  erwähnten  Schreiben 
des  Stanislaus  Zotkiewski  an  den  König  von  Polen,  enthaltend  die  von  Bethlen 
Gabor  angedeuteten  Geissein.  Imbraim  Basza  aut  Hali  Basza,  ex  istis  duobus 
alternter  (sie!)  ait  sat  fidendum,  ex  Reg(ul)is  Hiopolien  aut  Cermensis,  ex  Tartans 
Reg(ul)us  Albinipihorine  sis,  ex  Ungaris  unus  aut  Duo,  ex  Moldavis  unus  aut  Duo, 
ex  Valachis  Kakilia  Logofet  et  Strois  Logofet. 

Und.  Abgedr.  Niemeewicz  Zbiör  pamietniköw  d.  i.  Memoirensammlung 
Lemberg  1833.  8.  VI.  p.  41 


IV. 

O.  0.  0.  D.  1619. 

* 

Fragment  eines  Schreibens  des  Stanislaus  Zotkiewski  an  Se.  Hochwürden 
den  Herrn  Grosssecretär  der  Krone  Polens  über  Bethlen  Gabors  Anschluss  an  die 
wider  die  Christenheit  ziehenden  Heiden. 

 To  cos  mi  wmc  pisat,  ze  sig       Was  Kw.  Wohlgeboren  mir  schreiben, 

falcgrof  koronowal,  ze  tak  pilnie  wn-  dft88  der  Pfolzgraf  sich  habe  krönen 
quirit  ratunköw,  obeszto  mie  nie  mato;     lft98eu  nnd  80  eifriS  nach  Kettungsniit- 
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leczco  do  inteligencyej  z  krölem  angiel- 
skim,  tego  nie  uozyni ;  stulttis  do  knzdej 
niecnotliwej  sprawy  jak  na  miöd.  Nie 
bedzie  bez  wielkiego  gomonu.  Nam 
zaiozywszy  rece  na  to  patrzyc'  nie  ucz- 
ciwa  i  nie  pocieszna.  Kto  wie"  co  herety- 
ctwo  to  moze  zamyslac,  zwiaszcza  kiedy 
nas  bed%  widziöd  inermcs,  opportunos 
injuriue.  Poslal  mi  Gracyjan*  kopi% 
lista  wojewody  ßiedmigrodzkiego  do 
Skinderbasze,  kt<Sry  ruszy  sobie  Wie- 
den wzi%d.  Sila  zlego  ci  Potrowie  zamys- 
laja>  i  bedali  mogli,  czynic  beda,.  Ut 
juguierU  homines  mrgunt  de  nocte  latro- 
nes.  Trzeba  i  nam  niespaö.  Z  mej  strony 
bez  sejmu  radbym  sig  jako  najdluzej 
obazedl,  &\e  praesens  Status  et  rat  io  verum 
potrzebuje  go.  bo  bez  niego  nihil  possu- 
mu8  facere.  Jakikolwiek  bedzie  eventus, 
starajmy  sie,  prosmy  pana  Boga  aere  et 
comnwdo  christiatuie  et  nostrae  reipub- 
Ikae.  Jakkolwiek  przecie  bedzie,  piäebit, 
4e  na  Jego  kr61  mci  panu  naszyni  nie 
schodzilo,  quominus  prospiceretur  nie- 
bezpieczeristwom,  koscioi  bozy  i  rzecz 
pospolitaj  zachodzacym.  Nie  zlozywszy 
sejmu  (doleze  eo  takowego  rzecz  pospo- 
lita)  winowanoby  na«,  ze  widzac  na  oko 
flagrantein  vicinam  parietem,  nie  chcie- 
lismy  radüö  i  zabiegad  pozarowi.  Tak- 
bym  jednak  zrozumiaJ,  zeby  czas  zJozyc, 
az  kn  temu  czaaowi,  kiedy  lieretyctwo 
pocznie  ekzekwowac  swoje  zamysly, 
czego  sie  spodziewaö  po  swiatkach. 
Strepitus  armorum  metus  praesentis 
periculi,  aczci  iacniej  naciagnie  i  na- 
szych  ludzi  voluntates  do  zdrowej  rady. 
Pisalem  o  tym  i  do  jegomci  x.  pod- 
knnclerza  z  okazyej  listu  jego  i  rozka- 
zania,  przez  pana  staroste  trembowel- 
skiego.  Pisze  co  rozumiem,  poddajac  to 
pod  wole  jego  kröl.  mci.  0  kezym  sejmie 
boje  sig,  zeby  na«  bardziej  nie  pomie- 
uzai ;  ma  Ii  byc,  niech  bedzie  zwyczajny. 

■*  Der  Wojewode  der  Moldan. 


teln  ausgebe,  hat  mich  nicht  wenig 
ergriffen ;  was  aber  das  Einveretäudniss 
mit  dem  Könige  von  England  betrifft, 
das  wird  er  denn  doch  nicht  thun  ;  nur 
der  Thor  ist  zu  jeder  ungerechten  Tliat 
so  schnell  wie  zu  dem  Honige  der  Falle. 
Es  wird  dies  nicht  ohne  grosse  Wirrsal 
abgehen.  Es  ziemt  sich  nicht,  noch  ist 
ist  es  für  uns  erspriessüch  mit  in  den 
Schoss  gelegten  Händen  dabei  zuzuse- 
hen. Wer  weiss,  welche  Pläne  dieses 
Ketzervolk  hegen  mag,  besonders,  wenn 
es  uns  waffenlos,  der  Unbill  zugänglich 
findet.  Gratian  ::  hat  mir  eine  Abschrift 
des  Briefes  des  siebenbürgischen  Woje- 
woden  an  Skinderbassa  geschickt,  der 
fest  daran  hält,  er  würde  Wien  einneh- 
men. Dieses  Gesindel  hat  viel  Böses  vor 
und  sobald  nie  können  worden,  werden 
sie  es  auch  verüben.  Um  Menschen  zu 
würgen,  erheben  sich  des  Nachts  die 
Räuber.  Auch  wir  dürfen  nicht  schlafen. 
Ich  meinesteils  möchte  mich  so  lange 
als  möglich  ohne  Keiclistag  begehen, 
allein  der  gegenwärtige  Stand  und  die 
Verhältnisse  der  Dinge  benötigen  des- 
selben, weil  wir  ohne  ihn  nichts  aus- 
richten können.  Welcher  Erfolg  immer 
eintreten  sollte,  trachten  wir  darnach 
und  flehen  wir  zu  Gott  dem  Herrn  auch, 
durch  Geld  den  Vorteil  der  christlichen 
Staaten  und  des  unseren  fördern  zu 
können.  Wie  immer  es  übrigens  werden 
möge,  es  wird  offenkundig  werden,  dass 
es  an  Seiner  Majestät  unserem  Könige 
nicht  gelegen  war,  dass  nicht  vorgesehen 
worden  sei  den  Gefahren,  welche  die 
Kirche  Gottes  und  die  Bepublik  bedro- 
hen. Ohne  einen  Reichstag  zusammen- 
zubernfen,  —  falls  Etwas  der  Republik 
zustossen  sollte  —  würde  man  uns  be- 
schuldigen, dass  wir  den  Brand  des 
Nachbarhauses  vor  Augen  habend,  dem 
Feuer  nicht  wehren  und  Einhalt  thun 
wollten.  Ich  würde  aber  dafür  halten, 
die  Zeit  hiezu  bis  zu  dem  Augenblicke 
zu  verschieben,  wo  das  Ketzertum  seine 
Absichten  durchzuführen  beginnen  wird, 
was  nach  den  Feiertagen  zu  erwarten 
steht.  Das  Waffengerassel  ist  die  Furcht 
vor  einer  vorhandenen  Gefahr,  wird 
aber  auch  den  Willen  unserer  Leute  zu 
einem  gesunden  Rate  sich  hinneigen 
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"Wystawszy  deliberatorias,  nadsiuchi- 
wac"  co  sie  dziac  dalej  bedzie.  Bedzie  in 
potestaU  kröla  jegomci  kiedy  i  na  ktöry 
czas  go  ziozyö. 


Unsen.  Hierüber  habe  ich  auch  an  Se. 
Gnaden  den  hochwürdigen  Herrn  Unter- 
kanzler geschrieben,  gelegenheitlich 
Beines  Briefes  und  durch  den  Starosten 
von  Trebowla  gegebenen  Befehles.  Ich 
schreibe,  wie  ich  es  vorstehe,  wobei  ich 
Alles  dem  Willen  Seiner  königl.  Maje- 
stät unterstelle.  Einen  Reichstag  ausser 
der  Ordnung  fürchte  ich,  damit  er  uns 
nicht  noch  mehr  in  Unordnung  bringe. 
Soll  einer  sein,  so  sei  es  der  ordentliche. 
Nach  Absendung  der  Verhandlungs- 
punkte ist  weiter  zuzuhören,  was  ge- 
schehe. Es  wird  in  der  Macht  Sr.  Maje- 
stät des  Königs  liegen,  wann  und  für 
welche  Zeit  er  zu<-ammenzuberufen  sei. 

Manuscript  des  gräti.  Ossolinski' sehen  National -Institutes  zu  Lemberg. 

Nr.  475  p.  235. 


Warschau  15.  Octob.  1619, 

Sigmund  HE.,  König  von  Polen,  an 
kanzler,  über  Bethlen  Gabors  Vorgehen. 

Ad  snpremum  exercitus  Generalem, 
Hlustrissimum  Dominum  Stanislaum 
iotkiewnki,  snpremum  Cancellarium. 

Sigismunde  Tertius,  Dei  Gratia  Rex 
Polonice.  Wielmozny,  uprzejmie  nam 
miiy !  Wiadome  s$  dobrze  uprzejmo&ci 
waszej,  jakie  rozruchy  i  niebezpie- 
czeristwa  peJne  trwogi  powstali  w 
krölestwie  czeskim.  Poszedt  dalej  ten 
zapat,  i  inne  odleglejsze  panstwa  zara- 
zil,  bo  i  wegierskie  krölestwo  takaS  jako 
i  Czechowie  rebelia,  przeciwko  panu  i 
krölowi  wtasnemu  podniosio.  Wszedt  z 
wojskiem  niemalem  do  Wegier,  miawszy 
eiche  i  chytre  z  Czechami  porozumienie  i 
z  niektoremi  pani  wegierskiemi  wojewoda 
siedmigrodzki,  a  predkoscü|  swoja,  opry- 
raowawszy  tych  wszystkich,  ktörzy  wierni 
byli  panu  swemu,  posiada  prowineye  i 
raiasta  tameeznego  krölestwa,  z  jak^ 
krzywdij  hgitimi  prineipis,  z  jakiem 
niebezpieezenstwetn  paristw  naszych, 
snadnie  kazdv  osadzic  moze.  Co  jako 
nas  predko  doazJo,  zar&zetn  i  listy^my 
rozpisali  do  panöw  senatoröw  woje- 


Stanialaus  Äolkiewski,  obersten  Reichp- 


An  den  Oberbefehlshaber  des  Heeres, 
den  erlauchten  Herrn  Stanislaus  Zoi- 
kiewski,  obersten  Kanzler. 

Sigmund  III.  von  Gottes  Gnaden  Kö- 
nig von  Polen.  Hochgeborener,  Uns 
besonders  Lieber !  Sehr  gut  bekannt  ist 
es  Eurer  Ergebenheit,  welche  Unruhen 
und  Furcht  erregende  Gefährlichkeiten 
im  Königreiche  Böhmen  entstanden 
seien.  Dieser  Brand  griff  weiter  um  sich 
und  erfasste  auch  andere,  entferntere 
Reiche.  Denn  auch  das  Königreich  Un- 
garn hat  sich  mit  derselben  Rebellion 
wie  die  Böhmen  wider  seinen  eigenen 
Herrn  und  König  erhoben.  Der  Woje- 
wode  von  Siebenbürgen,  der  eine  ge- 
heime und  listige  Verständigung  mit 
den  Böhmen  unterhalten  hatte,  so  wie 
mit  einigen  der  imgarischen  Magnaten, 
ist  mit  einem  nicht  kleinen  Heere  nach 
Ungarn  einmarschirt  und  nachdem  er 
durch  seine  Raschheit  Diejenigen, 
welche  ihrem  Herrn  treu  gewesen  wa- 
ren, niedergedrückt  hatte,  besetzt  er  nun 
Provinzen  und  Städte  des  dortigen  Kö- 
reiches.  Mit  welcher  Benachteiligung 
des  dortigen  Fürsten  (lies :  •  recht- 
mässigen» statt  «dortigen»), mit  welcher 
Gefahr  für  Unsere  Besitzungen,  kann 
Jedermann  leichtlich  beurteilen.  Sobald 


Digitized  by  Googl 


IN   IHREM   VERHALTNISSE  ZUR  KRONE  POLENS. 


wodztwa  krakowskiego,  i  uniwersaty 
rozeslali  do  obywatelöw  i  starostöw 
blizszych  granic  wegierskich,  aby  w 
wazelakiej  byli  i  oströznosci  i  goto- 
wosci.  PosJalismy  i  do  samego  wojewody 
siedmigrodzkiego  z  Listami  dosyö  iagod- 
nerai,  aby  n  siebie  uwazyJ,  w  jakie  nie- 
bezpieczeristwo  wdaje  wszytko  chrzes- 
ciaristwo,  iwpominajac,  aby  tak  azakod- 
liwyoh  zaniechai  zainyslöw,  ktöreby 
i  panstw  naszych  mogliby  w  takiej 
dosiadz  blizkosci.  Nie  ustawaj%  dawad 
nam  znac  panowie  starostowie  ukrainy 
wegierekiej  i  wojewodztw,  jakie  z  tej 
tarn  strony  paristwora  naszym  imminent 
pericuUi  ;  pisz%  aby  sie  na  nie  pilne 
miato  oko,  uwazajac  dobrze  zle  i  prze- 
wrotne  czieka  tego,  ktöry  cokolwiek 
czyni,  to  wszystko  xpiritu  turcico  czyni, 
przedsiewzieoia,  zwiaszcza  jezeli  mu 
sie  wBzystko  jturia  mentem  jego  po- 
wiedzie.  Jakoby  jednak  temu  zabiezeö, 
non  mtis  explicanl.  My.  jako  giowa  tej 
rzeczy  pospolitej,  nie  nie  opnsciwszy,  i 
na  ten  czaa.  co  w  reku  naszych  zosta- 
wila  rzeez  pospolita,  a  dalej  w  rzeczy 
patrzac  i  uwazaj%c  tnk  blizkie  panstwa 
wegierskiego  motus,  i  niebezpieczne, 
ktöre  in  ea  vicinitate,  aby  i  panstw 
naszych  nie  dosiegly.  nam  nalezy 
obmyslawac.  Bo  jeieli  ktöre  kiedy  te 
rzeczpospolitt}  niebezpieezenstwo  zacho- 
dzito,  tedy  to  zachodzi.  Gdyz  nietylko 
zkad  innad  mamy  pewne  przestrogi  i 
wiadomosci,  ale  i  z  listu  samegoz  Betlena 
Gabora  do  nas  pisanego,  ze  ta  impresa 
jego  jest  z  poroznmieniem  sie  w  przöd 
cesarza  tnreckiego,  ktören  przyobiecal, 
ze  cokolwiek  posiedzie.  onemn  ma 
podac\  zostawszy  sam  przy  czesci  jakiej, 
a  przy  tytule  krölestwa  w^gierskiego, 
czego  8%  wielkie  znaki.  Bo  jako  nam  dal 
«prawg  ten  komomik  nasz  urodzony 
Obalkowski,  i  insi  oznajmuj%,  ze  przy 
nim  jest  Turköw  nie  mato,  ktörzy  na  to 
patrzq,  jakie  jego  s$  proftresmut,  i  jesli 


die  Kunde  hievon  Uns  zukam,  haben 
wir  allsogleich  Briefe  an  die  Herren  Se- 
natoren der  Krakauer  Wojewodschaft 
und  allgemeine  Rundschreiben  erlassen 
an  den  Adel  und  an  die  Starosten,  die 
nächst  der  ungarischen  Grenze  sich  be- 
finden, damit  sie  sich  demgegenüber 
mit  aller  Vorsicht  und  Bereitschaft  ver- 
halten. Wir  haben  auch  an  den  Woje- 
woden  von  Siebenbürgen  selbst  gesen- 
det, mit  ziemlich  sanften  Worten  mah- 
nend, es  bei  sich  selbst  zu  überlegen, 
welcher  Gefahr  er  die  gesammte  Christen- 
heit aussetze,  und  an  das  Herz  legend, 
so  verderbliche  Pläne  fallen  zu  lassen, 
welche  bei  so  ganz  immittelbarer  Nähe 
selbst  auf  Unsere  Lande  herüber  wirken 
könnten.  Die  Herren  Starosten  des 
Grenzgebietes  gegen  Ungarn  und  die 
Wrojewoden  hören  nicht  auf,  Uns  zu 
melden,  welche  Gefahr  Unseren  Landen 
von  dortaus  drohe.  Sie  schreiben,  die- 
selben seien  gut  zu  überwachen,  denn 
dieses  Menschen  Schlechtigkeit  und 
Verkehrtheit  sei  nur  zu  gut  bekannt, 
der  was  immer  er  thun  möge,  im  türki- 
schen Geiste  handle  und  Alles  unter- 
nehmen könne,  besonders  wenn  ihm 
Alles  und  Jedes  vollständig  nach  Wunsch 
gehe.  Wie  aber  Dem  zu  begegnen  sei, 
setzen  sie  nicht  hinlänglich  auseinander. 
Wir,  als  das  Haupt  der  Republik,  unter- 
lassen nichts  und  werden  seiner  Zeit, 
was  die  Republik  unseren  Händen  über- 
lassen hat,  mit  Rücksicht  und  Bedacht- 
nähme  auf  die  Dinge,  nach  Pflicht  alle 
Vorsorge  treffend,  schirmen,  damit 
jene,  so  nahen  Erschütterungen  des 
ungarischen  Reiches  und  die  so  na- 
hen Gefahren  nicht  auch  unser  Reich 
berühren.  Denn,  wenn  dieser  Re- 
publik überhaupt  je  eine  Gefahr  ge- 
droht hat,  so  droht  ihr  eine  jetzt.  Wir 
haben  nämlich  nicht  nur  von  ander- 
wärts verläßliche  Warnungen  und 
Nachrichten,  sondern  auch  aus  einem 
an  Uns  geschriebenen  Briefe  Bethlen 
Gabors  selbst  geht  hervor,  das»  sein 
Unternehmen  nach  vorausgegangener 
Verständigung  mit  dem  türkischen  Kai- 
ser begonnen  habe,  dem  er  die  Zusiche- 
rung gegeben,  dass,  was  immer  er  in 
seinen  Besitz  bekommen  werde,  er  die- 
sem unterwerfen  wolle,  sich  selbst  mit 
irgend  einem  Teile  und  mit  dem  Titel 
eines  ungarischen  Königs  begnügend. 
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przysiedze  swej  dosyc*  uczyni,  tychze 
we  wszystkich  rzeczach  ad  cormlia  sua 
adhibet,  etiam  secretimma.  Jak 02  ta- 
kowe  jego  przewrotne  rady  i  zaniysly 
nam  objecowac  mog$  bezpieczenstwo  ? 
Gdy  tak  blizko  miasta  naszego  stotecz- 
nego  poganstwo  nam  podsadzi,  ktöre, 
czego  potegjj  nie  moglo  dost%pic,  przez 
tego  czleka  chytra.  praktykg  bez  kosztu 
i  pracy  chce  dokazac.  Bo  wqtpiö  w  tym 
by  najmniej  niepotrzeba,  jezeli  si§  woje- 
wodzie  siedinigrodzkiemu  powiedzie,  26 
to  wszytko  co  obiecal,  ziscie  Turkowi 
b§ dzie  niusial.  Zatem  wjakim  niebezpie- 
czenstwie  paristwa  nasze  pobli282e  W§- 
gier  bed%,  jako  otwor2one  wrota  do 
korony  poganstwu,  anadna  rzecz  do  uwa- 
zenia.  Nie  przestanie  i  dalej  przez  toz 
instramentum  zamyslöw  swojch  dokony- 
wac,  i  2awaze  anhnum  cupidissimum 
dominandi  bedzie  pobudzalo,  aby  przy- 
legle  panstwa  infestowai,  a  samo  za 
nim,  to  co  on  obejmie,  mdlo  negotio 
posiadac  bedzie,  i  tn  juz  na  zadne  lago- 
dne  czieka  tego  objetmie,  ktöry  sie 
potencyjj  cesarza  tiureckiego  i  chelpi  i 
azczyci,  ubezpieczac  nie  potrzeba. 
Szczescie  bowiem  jeet  kaiac  sie.  cndzym 
grzechem  i  szkod%.  Nostra  enim  res  agi- 
tur,  parie*  dum  proximus  ardet  A  juz 
nie  tylko  proximus,  lecz  sama  sciana  tej 
korony.Bo  ten  czlowiek  miastom  naszym 
trzynaatu  spiskim,  tytulu  kröla  wegier- 
skiego  zazywajac  rozkazuje,  by  mu 
wezytkie  dostatki  do  wojny  naleäace 
gotowali,  i  lndzie  swoje  do  taboru  jego 
wporzadku  wojennym  poslali,  zywnosd 
takze  wojsku  jego  przechodz%cemu  aby 
sposabiali.  To  in  ipxi*  principiis. 
A  czegoz  daü  nam  spodziewac  sie, 
potrzeba,  jeieli  mo  ad  nutum  jego 
zamyely  padna/?  Trzeba  tu  consUium 
solidum,  trzeba  o  tym  myBlid,  2ebysmy 
tn  promptu  mieli  t&kowe  sposoby  i 
srodki,  ktoremiby  imminentibus  pericu- 
Iis  zapobieiyc  moglo ;  gdyz,  a  kto  nie 


Hierar  gibt  es  sehr  viele  Anzeichen. 
Denn  wie  Uns  jener  Unserer  Kämmerer 
Obafkowski  rapportirte  nnd  Andere  zu 
wissen  thun,  gibt  es  nicht  wenig  Türken 
bei  ihm,  welche  scharf  zusehen,  welche 
Fortschritte  er  mache  und  wie  er  seinem 
eidlichen  Versprechen  genüge.  Diese 
zieht  er  in  allen,  auch  in  den  geheimsten 
Dingen  zu  Rate.  Welche  Sicherheit 
können  Uns  diese  seine  verkehrten  Rat- 
schläge nnd  Projecte  versprechen  ?  Da 
er  so  nahe  an  Unserer  Hauptstadt  die- 
ses Heidenvolk  Uns  hersetzet,  welches, 
was  es  durch  Gewalt  nicht  erlangen 
konnte.durchdie  hinterlistigen  Umtriebe 
dieses  Menschen  ohne  Kosten  und  An- 
strengung durchsetzen  will.  Denn  es  ist 
keineswegs  daran  zu  zweifeln,  dass,wenn 
es  dem  »iebenbürgiscnen  WojewodeD 
gut  gehen  wird,  er  den  Türken  Alles, 
was  er  ihnen  zugesichert  hat,  auch  er- 
füllen müssen  wird.  In  welcher  Gefahr 
also -Unsere  in  der  Nähe  von  Ungarn  ge- 
legenen Lande  sich  befinden  werden, 
wie  da  dem  Heidenvolke  alle  Türen  und 
Tore  2n  Unserem  Kronbesitze  offen 
stehen  werden  :  ist  eine  der  Berücksich- 
tigung sehr  würdige  Sache.  Er  wird  auch 
künftighin  durch  eben  dieses  sein  Werk- 
zeug die  eigenen  Absichten  in  Vollzug 
zu  bringen  nicht  unterlassen  und  den 
herrschgierigen  Geist  immer  wieder  sta- 
cheln, um  die  benachbarten  Staaten  zu  be- 
unruhigen und  sodann  hinter  ihm  selbst 
Alles  das,  was  er  einmal  erworben,  mühe- 
los in  Besitz  zu  nehmen  nnd  man  hat  sich 
durch  keinerlei  schöne  Versprechungen 
dieses  Menschen,  der  sich  mit  der  Macht 
des  türkischen  Kaisers  brüstet  und  in 
derselben  seine  Ehre  sucht,  in  Sicher- 
heit lullen  zu  lassen.  Das  Glück  befrie- 
digt sich  an  fremden  Sünden  und  Scha- 
den. Handelt  es  sich  doch  um  uns. 
wenn  die  Nachbarwand  in  Flammen 
steht.  Und  hier  geht  es  nicht  um  die 
Nachbarwand,  sondern  um  die  Wand 
des  Staates.  Denn  dieser  Mensch  befiehlt 
unter  Gebrauchnahme  des  Titels  eines 
Königs  von  Ungarn  Unsern  dreizehn 
Zipserstädten,  dass  sie  für  alle  seine  znr 
Kriegführung  erforderlichen  Bedürfnis:*? 
Sorge  tragen,  gerüstete  Mannschaft  in 
sein  Lager  stellen  und  auch  für  seine 
durchziehenden  Truppen  den  Mundvor- 
rat bereit  halten  und  dies  gescliieht  zu 
allem  Anbeginne.  Was  bleibt  Uns  also 
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widzi,  ze  arte  machiacellica  penetralia 
regni  nostri  jtetuntur.  Lepiej  in  eam 
jmrtem  peccare,  byö  oströznemi,  nizeliby 
jaki  cams  improvidun  (sie !  iinprovisus  ?) 
nas  miai,  czego  Boze  bron,  occupare. 
Jakoby  tedy  do  tego  przyst$pid,  co  za 
media  zazyc,  ut  tempestive  periadis 
obviam  eatur  dosiegami  zdania  nprzej- 
mosci  w.  pilnie,  zadajac,  zebvs  uwn- 
zywszy  u  siebie,  jako  wielkie,  i  jako 
niebezpieczne  zt%d  nad  krölestwem  na- 
szem  w  tak  bliskim  sasiedztwie  wiaz% 
niebezpieezenstwa,    dodai    zdrowej  i 
rzetelnej  rady  swojej,  i  takie  podat  spo- 
soby,  ktöremiby  zamyslom  tego  czteka 
i  chytrym  radom  poganskim  zabiezyc 
sie  mogio.  Co  wszytko  anadniej  uprz.  w. 
wyrozumiesz  z  tego  responsu,  ktöry 
nam  od    wojewody  siedniigrodzkiego 
przyniosi  urodzony  Obalkowski  komor- 
nik  nasz,  ktörego  kopi%  takze  i  listu 
naszego  do  niego  uprz.  w.  posyJamy.  * 
Pattbit  dare  uprz.  w.  spiritus  tego  czfo- 
wieka,na  pot  aniemaJowszytekpogariski. 
zaezym  uwazysz  u  siebie,  jaka,  chytnj 
praktyka,   zamysly    swoje  poganstwo 
przez  to  subjectum  wykonywac  chee, 
czego  od  Dniestru  dokazaenie  mogto,  a 
to  krötszq  i  sposobniejszq  drogq,  chea. 
dopi%c,  czegoby  predzej  i  iatwiej  przyszlo 
z  jakiem  na  wszytkie  korony  niebezpie- 
czenstwem  i  ostatniq  parisztw  naszych 
zgub%,  snadne  Judicium.  Aby  tedy  tak 
daleko  göre  zamysfy  przewrotne  Gabora 
nie   braly  i  onym  wstret  jakikolwiek 
wczas  by\  uezyniony,  jakiraby  przyjsc 
do  tego  sposobem?  pihiie  uprz.  w.  u 
siebie  uwazy?z.  Jezeliby  tamty  strone 
od  poganstwa  uspokoiwszy,  kozaki  wedle 
ifUentum  rzeczy  pospolitej  w  porzijdek 
wprawiwazy,   nie  zeszto  sie  nietylko 
wojewodztwa  krakowskiego  powiatowego 
zoJnierza,  ale  i  co  wiecej  wojska,  byle  i 
kwarcianego  na  ukrainie  granic  wegier- 

*  Diese  zwei  Schreiben  aufzufinden, 

Cngu-wch«  R«ru«,  1888.  VI.  Heft. 


noch  weiterhin  von  ihm  zu  erwarten 
übrig,  sobald  Kein  Vorhaben  nach  Wunsch 
gelingen  sollte?  Es  bedarf  hier  eines 
sich  bewährenden  Rates,  es  bedarf  der 
Ueberlegung,  wie  wir  solche  Mittel  in 
Bereitschaft  halten  könnten  und  solche 
Wege,  damit  den  bevorstehenden  Ge- 
fahren könne  begegnet  werden.  Denn, 
und  wer  sähe  dies  nicht  ein?  durch  mac- 
chiavellische  Kniffe  will  man  auf  das 
Herz  Unseres  Reiches  vorgehen.  Es  ist 
besser,  nach  jener  Seite  hin  zu  fehlen, 
daas  Wir  auf  Unserer  Hut  sind,  als 
dass  Uns  irgend  ein  unvorhergesehener 
Zufall,  was  Gott  verhüte  —  überrasche. 
Wie  sollten  wir  die  Sache  angreifen? 
welche  Mittel  gebrauchen?  um  recht- 
zeitig den  Gefahren  begegnen  zu  kön- 
nen ?   Hierüber  holen  wir  dringend 
Ew.  Dienstfertigkeit  Wohlmeinnng  ein, 
damit  Wohldieselben  bei  sich  überlegen, 
wie  gross  und  wie  verderbenschwanger 
die  Gefahren  seien,  welche  sich  über 
Unser  Königreich  in  so  naher  Nachbar- 
schaft zusammenziehen,  und  Diren  ge- 
sunden und  aufrichtigen  Rat  erteilen 
und  Mittel  vorschlagen,  durch  welche 
den  Absichten  dieses  Menschen  und  den 
listigen  heidnischen  Ratschlagen  könnte 
begegnet  werden.  Alles  dieses  wird  Ew. 
Dienstfertigkeit   aus  der  Antwort  ge- 
nauer kennen  lernen,  welche  Uns  der 
wohlgeborene  Opaiowski,  Unser  Kämme- 
rer, von  dem  siebenbürgischen  Wojewo- 
den  gebracht  hat.  Wir  senden  Ew. 
Dienstfertigkeit  eine  Abschrift  hievon, 
wie  auch  eine  des  von  Uns  an  ihn  ge- 
schriebenen Briefes.*  Es  wird  klar  zu 
Tage  treten  der  Geist  dieses  halb,  wenn 
nicht  ganz  heidnischen  Menschen,  wes- 
halb Wohldieselben  bei  pich  werden 
feststellen  können,  mit  welch  hinterlis- 
tiger Praktik  das  Heidentum  die  eige- 
nen Absichten  durch  dieses  Instrument 
durchführen  will.  Es  ist  leicht  einzuse- 
hen, dass  man  Dasjenige,  was  man  am 
Dniester  nicht  durchsetzen  konnte,  nun 
auf  leichteren  und  kürzeren  Wegen  er- 
reichen wolle,  was  schnell  und  leicht 
geschehen  würde,  wenn  man  über  unser 
ganzes  Reich  Gefahren  und  über  Unsere 
Lande  das  äusserste  Verderben  brächte. 
Damit  also  die  schlechten  Absichten 


gelang  meiner  Forschung  nicht. 
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skicb  potozyc,  aby  w  tak  blizkiem  nie- 
bezpieczenstwie  gotowe  i  predkie  byty 
praesidia.  Jesdechmy  bowiem  nie  po- 
malu  soUiciti  o  niebezpieczenstwo  tej  tarn 
sciany  paust  w  naszych,  ktöre  tak  blisko 
pod  miastem  stoieTznym,  gdzie  i  sedes  i 
insignia  regni  sa,  zJozone.  A  widzimy  ze 
w  takich  progressach  wojewody  sied- 
migrodzkiego  barzo  bliakie  rnoga,  byc 
periculu.  Dodasz  nam  tedy  uprz.  w.  rady 
ewej,  jakoby  i  oströznosc  i  gotowosc  in 
ovrne in  casum  mogla  byc  sposobna,. 
Uwazywszy  i  to,  jezliby  sie  nie  zeszio  w 
tyl  od  siedinigrodzkiej  ziemi  onemu 
zabiazec\  zwlaszcza  jezeli  mn  wojska 
cesarakie  odpör  jaki  dadz%.  bo  by  tem 
nie  leda  wstret  mög*  sie  ezkodliwym  jego 
zaniyslom  uczynic,  nimbv  sie  z  wojskiem 
czeskieni  zfa/szyJ,  ktöre  spölne  zi%- 
czenie  nietylko  legitimum  znosi  Impe- 
rium, ale  jako  to  icb  initia  pokazujj|, 
aperte  oppugnant  et  ejxtirpare  nituntur 
z  serc  ludzkich  religionem  catholicam, 
czego  abominanda  vestigia  na  tych 
miejscacb,  ktöredy  przechodza,,  wkos- 
ciolach,  w  klasztorach  katolickich  zosta- 
wuj$.  Tak  to  malum  gora  wynosi,  ze, 
strzez  Boze  i  panstw  naszych  zarazic* 
niechciaia,  predkoby  ci,  ktörzy  in  ricinia 
jura  riotarunt,  dodali  auxilia.  Wczas 
tedy  trzeba  zabiegac,  aby  charimma 
quaeque pigncra  w  tem  krolestwiezostaly 
wcale,  jako  wiara  swieta  jego,  co  jest 
wszytkich  krölestw  ftrmimmum  propug- 
naculum. 

Donosiiny  i  to  do  wiadomosci  nprz. 
w.  ze  cesarz  jegomc  przez  grofa  Altan 
wniösl  do  nas  prozbe,  abysiuy  mu  z 
korony  voluntarium  militem  wywiesc 
pozwolili,  czegosmy  i  wedle  antiqua  i 
nova  foedera,  swiezo  w  Preszburgu 
podtwierdzonych  broniö  nie  mogli, 
gdyz  nie  jest  to  rzecz  nowa.  W  tej 
rzeczy  pospolitej  sa,  dawne  i  swieze  przy- 
klady  takowego  przyzwania.  zwlaszcza 
gdy  to  bedzie«'««  detrimento  reipublicue, 


Gabors  nicht  so  weit  zur  Geltung  gelan- 
gen und  ihnen  bei  Zeiten  eine  Schranke 
gezogen  werde,  wollen  Wolüdieselben 
eifrig  mit  sich  zu  Rate  gehen,  wie 
dies  zu  erreichen  sei?  Wäre  es  nicht 
angezeigt,  nach  Säuberung  der  dortigen 
Gegend  von  den  Heiden  und  nach  der 
im  Sinne  der  Bepublik  vorgenommenen 
Ordnung  der  Kosakenangelegenheit, 
nicht  nur  ans  der  Krakauer  Wojewod- 
schaft den  Bezirkscontingent,  sondern 
vielmehr  auch  andere  zahlreiche  Truppen, 
selbst  die  Quarter  in  die  Grenzgelände 
gegen  Ungarn  zu  verlegen,  damit  bei  so 
naher  Gefahr  die  Besatzungen  in  schnel- 
ler Bereitschaft  zur  Hand  seien?  Wir 
sind  nämlich  nicht  wenig  besorgt  um 
die  Sicherheit  dieser  Unserer  Wand 
dort,  welche  Unserer  Hauptstadt  so 
nahe  ist,  wo  nicht  nur  die  Residenz, 
sondern  auch  die  Kroninsignien  sich 
befinden.  Und  Wir  ersehen,  dass  aus  die- 
sen Vorgängen  des  siebenbürgischen 
Wojewoden  sehr  rasch  eine  Gefahr  für 
Uns  sich  herausbilden  könne.  Ew.  Dienst- 
fertigkeit werden  Uns  also  den  eigenen 
Ratschlag  mitteilen,  wie  für  alle  Fälle 
die  Vorsicht  und  Bereitschaft  könne 
bezweckt  werden.  Auch  Das  wolle 
in  Erwägung  gezogen  werden,  ob  es 
nicht  angezeigt  wäre,  imn  von  Sie- 
benbürgen aus  in  den  Rücken  zu  fallen, 
besonders,  wenn  ihm  die  kaiserlichen 
Heero  einen  Widerstand  entgegensetzen. 
Auf  diese  Weise  könnte  seinen  schlim- 
men Absichten  kein  geringer  Abbruch 
geschehen,  bevor  er  sich  noch  mit  den 
böhmischen  Herren  verbunden  hätte, 
welche  Vereinigung  nicht  nur  die  legi- 
time Herrschaft  aufhebt,  sondern  —  wie 
dies  diese  ihre  Anfänge  zeigen,  jene 
Herrschaft  offen  bekämpft  und  die  katho- 
lische Religion  mit  der  Wurzel  auszu- 
rotten versucht,  wovon  die  verdam- 
mungswertesten Spuren  an  den  Orten, 
die  sie  durchzogen,  in  den  katholischen 
Kirchen  und  Klöstern  vorhanden,  bezeu- 
gen. Das  Uebel  erhebt  sein  Haupt  so 
stolz,  dass  Gott  verhüte,  damit  es  nicht 
auch  Unsere  Staaten  anstecke.  Schnell 
wurden  Jene,  welche  in  der  Nachbar- 
schaft das  Recht  verletzten.  Hilfe  spen- 
den. Es  muss  daher  bei  Zeiten  Vorkehr 
getroffen  werden,  damit  alle  teueren 
Unterpfänder  dieses  Königreiches  un- 
angetastet bleiben,  wie  auch  dessen  hei- 
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i  bez  kosztu  naszego  do  tych  czeskich  i 
wegierakich  niieszanin.  A  to  i  blizsi  nas 
sasiedzi,  mogac  bye*  w  pokoju,  dobro- 
wolnie  sie  przymieszali,  toz  majij  znarai 
porozumienie,  ktöre  oni  z  pogaristwem. 
Spokojniec  dotad  Szlazacy  znami  zyj%  i 
dotrzyniawaja^  nam  tych,  ktöre  miedzy 
niemi  a  nami  sa  postanowienia,  ncz  i 
S'/U}zko,  jako  od  korony  odeszlo,  lüstorya 
jn^nie  swiadczy,  powinnibysiny  wedle 
naszej  przysiegi  illegitime  alienata 
reinperare,  ale  to  nie  wreku  naszym 
zostaje,  to  na  zgodzie  wszytkich  sta- 
nöw  koronnycb  jezeli  jednak  progressu* 
wojewody  siedmigrodzkiego  takie  bed%, 
ktore  sobie  tnsza^  l>ez  pochyby  granic 
naszych  nie  zaniechaj$.  i  przy  potedze, 
paristw  naszych  siegac  bedq,.  Naco  con- 
frilium  jak  vires  potrzeba  miec  gotowe. 
Nie  tajne  i  to  uprz.  w.  ze  biskupstwo 
wrocJawskie  jest  nadane  i  fundowane 
od  krölöw  polskich,  przodköw  naszych, 
zawsze  ten  kösciöl  byl  mb  unione  eccle- 
»iae  nietropolitanae  Gnetmensis,  jako  sie 
iniquitate  temporum  odstrychnai  ab 
ixta  nnione.  Odzywali  sie  jednak  przod- 
kowie  nasi,  i  my  z  prawem  naszyin.  od- 
zywali sie  i  arcybiskupi  gneznienscy  i 
synody  prowincyonalne,  o  czym  pisma 
i  poselstwa  po  ojcach  ex&tant ;  zostaje 
tedy  prawo  nasze  wcale,  zostaje  i  kos- 
ciola  naszego  gnezniemkiego,  na  ktore 
nie  pomniac  »tatun  Silesiae,  rzucili  sie 
na  to  bifkupstwo,  ktorego  jest  przeto- 
zonym  i  glowq  arcykeiaie  jegomosc 
Carolus,  dobra  kosciolowi  teinu  nalezace 
ioJnierzem  heretyckira  osadzaja,  kano- 
niki  i  insze  duchowienstwo  ad  impia 
juramenta  przymuszajq,  co,  ze  jest  in 
derogationem  prawa  naszego  zdato  sie 
nnm  przez  pisanie  swe  napomnieö,  aby 
sobie  tego  nie  przywJaszczaü,  co  jest 
juris  alieni,  a  jako  same  osoby,  tak  dobra 
biakupstwa  tego,  zeby  wdawnych  prero- 
gatywach  zostawili.  Wczym,  jezeliby 
nie  z  przedsiewziecia  swego  nie  odst%püi, 


liger  Glaube,  welcher  sümnitlicher  Kö- 
nigreiclie  stärkstes  Bollwerk  ist. 

Wir  bringen  auch  dies  Ew.  Dienst- 
fertigkeit zur  Kenntniss,  dass  Se.  Gna- 
den der  Kaiser  durch  den  Grafen  Al- 
thann  bei  Uns  die  Bitte  habe  vorbringen 
lassen,  damit  Wir  ihm  gestatten,  aus 
dem  Königreiche  Freiwillige  zu  bezie- 
hen, was  Wir  nach  den  älteren  und  letzt- 
lich neuerdings  zu  Pressburg  abgeschlos- 
senen Vertragen  abzuschlagen  nicht 
vermochten.  Ist  es  ja  doch  nichts 
Neues  und  haben  Wir  ja  doch  in  Unse- 
rer Republik  ältere  und  jüngere  Bei- 
spiele einer  derartigen  Werbung,  beson- 
ders da  dergleichen  ohne  Schädigung 
Unserer  Republik  und  ohne  Kosten  - 
leistungen  Unsererseits,  wider  jenen 
böhmischen  und-  ungarischen  Trubel 
geschieht.  —  Aber  noch  nähere  Nach- 
barn, die  in  Frieden  hätten  sich  verhal- 
ten können,  haben  aus  freien  Stücken 
sich  mithineingemengt  und  haben  mit 
Uns  ein  ähnliches  Einverständnis»,  wie 
Jene  mit  den  Heiden.  Die  Schlesier  lebon 
mit  Uns  bis  nunzu  in  Frieden  und  hal- 
ten Uns  jene  Uebereinkommenspunkte, 
welche  zwischen  ihnen  und  zwischen 
Uns  bestehen.  Allein  die  Geschichte  leb* 
ret  deutlich,  dass  Schlesien  von  der 
Krone  abgefallen  sei  und  nach  Unserem 
Krönungseide  sollten  Wir  das  wider- 
gesetzlich Entfremdete  in  den  Wieder- 
besitz nehmen.  Dies  ist  jedoch  nicht 
in  Unsere  Hand  gegeben,  sondern  be- 
ruht auf  der  Einmütigkeit  aller  Stände 
der  Krone.  Wenn  aber  die  Fortschritte 
des  siebenbürgischen  Wojewoden  der- 
artige sein  werden,  wie  man  zuversicht- 
lich erwartet,  wird  man  ohne  Zweifel 
Unsere  Grenzen  nicht  unbehelligt  lassen 
und  wird,  mächtig  geworden,  nach 
Unseren  Landen  herübergreifen.  Für 
diese  Eventualität  sind  Rat  und  Kraft 
bereit  zu  halten.  Ew.  Dienstfertigkeit. ist 
ferner  auch  dies  nicht  unbekannt,  dass 
das  Breslauer  Bistum  von  den  polni- 
schen Königen,  Unseren  Vorfahren,  be- 
stiftet und  begabt  wurde.  Diese  Kirche 
war  stets  mit  der  Metropolittinkirche  von 
Gnesen  verbunden  und  ist  durch  die 
Ungunst  der  Zeiten  von  dieser  Union 
abgefallen.  Unsere  Vorfahren  und  auch 
Wir  machten  Unsere  Rechte  geltend ; 
auch  der  Erzbischof  von  Gnesen  und  die 
Provinzialsynoden  thaten  es,  worüber 
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dodasz  nam  rady  uprz.  w.  swojej,  jako 
dalej,  gdyz  idzie  o  prawo  nasze,  idzie  o 
fundacya,  przodköw  naszych,  postypiö 
bedziem  mieli.  Naco,  jako  i  Da  wyzej 
napisane  puncto  od  uprz.  w.  oczeki- 
wftft  predkiego  a  rzetelnego  responsu, 
tymczasem,  jako  nam  moznosc  oanzti 
dopuszcza,  obmyslawad  bedziem  panstw 
naszych  bezpieczenstwo.  Zyczyiny  zatym 
uprz.  w.  od  pana  Boga  zdrowia  dobrego. 
DaD  w  Warszawie  die  15  Octobris  roku 
1619,  paDowaoia  kr  ölest  w  naszych  pol- 
skich  32,  szwedzkich  26. 


Schriften  und  Sendbotenberichte  aus 
der  Väter  Zeiten  bestehen.  Unser  Recht 
besteht  also  zu  voller  Kraft,  so  wie  jenes 
Unserer  Gnesner  Kirche,  welches  die 
Stände  von  Schlesien  nicht  beachteten, 
indem  sie  sich  über  dieses  Bistum  war- 
fen, dessen  vorgesetztes  Haupt  der  Erz- 
herzog Carl  ist;  die  ihm  gehörenden 
Kirchengüter  mit  ketzerischen  Soldaten 
besetzen,  die  Domherren  und  andere 
Geistliche  zu  gottlosen  Eidschwüren 
zwingen  ;  was  —  weil  es  Unserem  Rechte 
derogirend  erschien  —  Uns  veranlasst 
hat,  durch  ein  Schreiben  sie  zu  mahnen, 
nichts  desjenigen,  was  fremden  Rechte« 
sei,  sich  anzueignen  und  sowohl  die  Per- 
sonen wie  die  Güter  dieses  Bi*tumes  bei 
den  alten  Freiheiten  zu  belassen.  Wenn 
sie  hierin  von  ihrem  Vorhaben  nicht 
ablassen  würden,  werden  Ew.  Dienstfer- 
tigkeit Uns  den  Rat  erteilen,  wie  Wir 
weiter  werden  vorzugehen  haben,  da  es 
6ich  doch  um  Unser  Recht  und  um  eine 
Stiftung  unserer  Vorfahren  handelt. 
Hierauf,  so  wie  auf  die  oberwähnten 
Punkte  von  Ew.  Dienstfertigkeit  eine 
schnelle  und  aufrichtige  Antwort  erwar- 
tend, werden  Wir  indessen,  wie  die 
Möglichkeit  dies  Uns  gestattet,  Unserer 
Lande  Sicherheit  bedenken. 

Wir  wünschen  also  Ew.  Dienstfer- 
tigkeit von  Gott  alles  günstige  Wohl- 
ergehen. Gegeben  zn  Warschan  den 
15.  October  1619,  Unserer  Reiche, 
des  polnischen  im  32.,  des  schwedi- 
schen im  26.  Jahre. 


Aus  <Ien  Manuscripten  des  polnischen  Geschichtschreibers  PrzychJecki. 


VI. 

Aua  dem  Lager  ober  Raatawicz  unterhalb  Pawolocza  21.  Octobtr  1614. 

Fragment  ans  einem  Briefe  des  Stanislaus  Zolkiewski  an  den  König  von 
Polen,  womit  dieses  Regenten  Schreiben  vom  15.  October  ICH*  beantwortet  wird. 


—  -  Siusznie  nie  maj%  byö  lekce 
powazane  niebezpieczenstwa,  ktöre  sie 
wzniecity  pierwej  w  Czechach.a  poszla  ta 
zaraza  do  Szlazka,  do  Wegier,  o  sciane 
panstwom  w.  kröl  mci,  osobliwie  miastu 
stotecznemn  przylegle.  Prözno  tedy 
lekce  wazyc"  i  nie  byö  na  to  gotowym  i 
oströznym.  Skarzy  sie  pan  Jerzy  Hnm- 


 Mit  Recht  sollen  die  Gefahren 

keineswegs  gering  angeschlagen  werden, 
welche  zuerst  hervorgerufen  worden 
sind  in  Böhmen,  um  von  dort  als  Seuche 
nach  Schlesien  und  Ungarn  sich  zn  ver- 
schleppen, in  die  unmittelbarste  Nach- 
barschaft der  Staaten  Ew.  königl.  Maje- 
stät, besonders,  anstossend  an  die  Haupt- 
stadt. Es  ist  daher  eitel  Ding,  dies 
gering  anzuschlagen  und  nicht  auf  der 
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nicki  w  ILscie,  ktöry  do  mnie  pisal,  ze 
inopinate  oppresxit  ich  ista  calamitas, 
ktöra  sie  tak  nagle  wzniectfa.  Trzeba 
patrz£c,  zeby  sie  nam  niespodziewanie 
toz  nie  staio,  kiedy  etychad  o  wojskacb 
gotowych,  a  o  wojskach  po  wielkiej 
czesci  swawolnych  sabatöw  i  inszych. 
Co  wiedziec,  co  kto  mysli,  jako  tu  niema 
sie  cmmäere  indemnitati  et  securitati 
panstwa  w.  kröl  mci ;  tedy  jakom  juz  do 
w.  kröl  mci,  pana  mego  mciwego  pisai, 
nietylko  ten  pulk,  nad  ktörym  bvl 
jegomö  pan  starosta  aandomirski,  ale  i 
wszytko  niemal  potege  wojska  puszczam 
ku  görom,  ku  szlazkiej  i  wegierskiej 
granice.  Rozpisalem  im  stanowiska 
poczjjwszy  od  Oswiecima,  Zatora,  Sacza, 
ßiecza  etc.  i  jnz  dzis  wczas  idzie  wojsko 
na  stanowiska  tarnte  naznaczone.  


Hut  und  in  Bereitschaft  sein  zu  wol- 
len. Herr  Georg  Humnicki  klagt  in  dem 
an  mich  geschriebenen  Briefe,  dass  die- 
ses Unheil  ganz  unvorhergesehen  über 
sie  hereingebrochen  sei,  das  so  plötzlich 
entstanden  ist.  Man  muss  zusehen,  das« 
auch  nicht  uns  etwa,  wider  alles  Er- 
warten Gleiches  zustosse,  da  man  doch 
von  schlagfertigen  Heeren  und  von 
Truppen  zu  hören  bekommt,  die  meisten- 
teils ohne  Munnszncht,  aus  Freischärlern 
und  anderem  Gelichter  bestehen.  Be- 
züglich der  Kenntniss  dee  Vorhabens 
Anderer  bleibt  nichts  übrig,  als  für  die 
Sohadloshaltung  und  Sicherheit  der 
Staaten  Ew.  königlichen  Majestät 
Sorge  zu  tragen.  Daher  habe  ich,  wie 
ich  dies  Ew.  königlichen  Majestät,  mei- 
nem gnädigen  Herrn  bereite  geschrie- 
ben, nicht  nur  jenes  Regiment,  welches 
der  Herr  Staroste  von  Sandomir  comman- 
dirt,  sondern  fast  die  ganze  Heeresmacht 
nach  den  Bergen,  an  die  schlesische 
und  an  die  ungarische  Grenze  marsch  i- 
ren  lassen.  Ich  bestimmte  ihnen  die 
Standquartiere  angefangen  von  Oswie- 
cim.  Zator.  Sandez,Biecz  u.a.  w.  und  schon 
heute  ziehen  die  Truppen  in  ihre  dort 
ihnen  bestimmten  Stellungen  ab.* 

Aus  einem  Manuscript  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Posen  U.  H.  aa  12. 
p.  330  sq. 


VII. 


Zotkiew  28.  Dezember  1619. 


Stanislaus  Zoikiewski  an  den  Feldhauptmann  Stanislaus  Eoniecpolski  über 
Truppondislocirnngen  anlässlich  der  von  Böhmen  und  Ungarn  der  Bepublik  direct 
und  indirect  drohenden  Gefahr. 

Taki  jest  atattu  terazniejszy  spraw       Der  gegenwärtige  Zustand  der  Re- 

rzecz  pospolitej,  ojczyzny  naszej,  ze  jako     publik,  unseres  Vaterlandes  ist  der  Art, 

w.mscpisa^raczya^mezminöjsza^.ale    ^  wie  Ew    Hochwohlgeboren  sa 

schreiben  geruhen,  die  streitbare  Mann 

*  Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Schreibens  meldet  Zolkiewski  dem  Könige  die 
Verwendung  eines  Heeresrestes  auch  in  anderer  Gegend  und  bemerkt,  die  Truppen 
hatten  bis  letzten  Dezember  1619  ihre  Soldgebühr  erhalten  und  nicht  mehr,  daher  nie 
denn  auch  nur  zur  Dienstleistung  bis  letzten  Dezember  1619,  keineswegs  aber  auf 
eine  diesen  Zeitpunkt  Uberschreitende  Dauer  verpflichtet  seien.  Er  wolle  sich  datier 
mit  dem  Unterschatzminister  verständigen,  um  für  weiteren  Soldbedarf,  ohne  Belästi- 
gung der  Republik,  bei  Zeiten  Rat  zu  schaffen.  Dieser  SchlusspaBsus  des  Schreibens 
ist  aber  stilistisch  so  gefasst,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  von  dem  nach  Sohle- 
sien und  Ungarn  gesendeten  oder  von  dem  als  Rest  bezeichneten  Heeresteile  die 
Rede  sei. 
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przyczyniö  by  trzeba  zolnierza,  ale 
Die  zawodziö  contra  mentem  w  dlug 
rzeczy  pospolitej,  i  zatym  zeby  do  kon- 
federacyej  zoinierskich  nie  przyszszfo, 
ktöre  im  barzo  zasmakowaly ;  przyjdzie 
tak  tego  rzemyka  poci%gaö,  jako  go 
stanie.  Aczci  dotad  nie  widziaiem  si§  z 
jegomc  panem  podskarbim,  pierwiej  dla 
zabaw,  a  potym  dla  choroby  jego ;  lecz 
jakom  sie  z  jegomci^  zsyiajac  zrozumiai, 
zn  gotowizne,  ktöra  jest,  moze  Bi§ 
zacijjgnac  na  te  przysztq,  dwierc*  2500 
koni  zolnierzöw,  opröcz  powiatowych. 
Juz  podobno  raczyaz  w.  msc  wiedzieö  od 
jegomci  pana  krajozego,  ze  za  posianiem 
do  mnie  jegomci  pana  starosty  czechow- 
skiego  od  jegomci,  radem  na  to  przypadl, 
zeby  tarn  co  najwiecej  wojeka  obröciö. 
A  po  gotowni,  gdy  te  postrachy  naettfc- 
pity,  ze  jnz  i  Lisowczyki  z  Wegier 
wyparto,  tym  barziej  potrzebuja,  tamte- 
kraje  sollicitam  curam,  zeby  im  praet- 
tetur  securitas.  Kazalem  tedy  wszystkim 
tym  rotom,  w  tymtu  kraju  polozonym, 
isc  do  wmci.  Nie  tyiko  tedy  z  swemi  ro- 
tami  nczyri  wmc  co  potrzeba  jest,  ale 
jest  tarn  poWiz  wmci  rota  pana  Kaza- 
nowskiego.  Id%  i  insze.  Bacz  wmc  z 
jegomci%  panem  krajczyra  (ktöry  slysze 
na  samej  granicy  jest)  zrozumiewajac 
sie,  czynid  i  zazyc  tych  rot  secundum 
quod  magis  expediverit.  Terazniejazy 
wprawdzie  czas  sam  przez  si§  nie 
wojenny,  ale  na  to  sie  nie  spuszczac, 
trzeba  gotowosci,  ktöra  jako  moze  nie- 
przyjaciela  od  zawzigtego  umyshi  zaha- 
mowad,  i  odwiesö,  tak  na  dragt}  stron§, 
gdyby  jej  nie  byto,  samo  to  mogtoby  do 
szkodzenia  rzecy  pospolitej  inwitowac*. 
Przetoz,  poniewaz  wmc  w  tamtym 
kraju  jestes,  invujile»  wmc,  ne  quid 
detrimenti  respullica  capiat.  Ida,  tarn 
roty  pana  Dynofa,  pana  Strzyzowskiego, 
pana  Malyriskiego,  pana  Wrzeszcza, 
pana  Witoslawskiego,  pana  Firleja,  pana 
Makawieckiego.  i  tamtym  z  l'krainy 


schaft  nicht  zu  verringern,  sondern  zu 
vermehren  wäre,  keineswegs  aber  — 
wider  besseres  Wollen,  durch  Belastung 
der  Republik  mit  Schulden ;  so  also,  da- 
mit es  zu  keinen  Soldatenconföderatio- 
nen  komme,  die  ihnen  sehr  wohl 
schmecken.  Man  muss  daher  die  Zügel 
anziehen,  so  lange  sie  sind  und  aus- 
reichen. Doch  kam  ich  bis  jetzt  mit  dem 
hochgeborenen  Herrn  Unterschatz- 
meister nicht  zusammen ;  früher  wegen 
der  Verhinderungen  und  dann  wegen 
der  Krankheit,  denen  er  anheimge- 
fallen ist.  So  viel  ich  aber  durch  Boten- 
verkehr mit  ihm  erfulir,  können  für  das 
Baargeld,  welches  zur  Verfügung  vor- 
handen ist.  für  die  nächste  Zeit  zwei- 
tausendfünfhundert Berittene  für  die 
Dauer  des  nächsten  Vierteljahres  heran- 
gezogen werden,  ausser  Jenen  aus  den 
Bezirken.  Ew.  Hoch  wohl  geboren  werden 
wohl  schon  von  dem  Herrn  Tafelvor- 
schneider erfahren  haben,  dass  über 
meine  Beschickung  durch  den  Herrn 
Starosten  von  Czechow  von  Seiten  Eurer 
Hochwohlgeboren,  ich  sehr  gerne  dazu 
zustimmte,  so  viel  Truppen  als  möglich 
dahin  zu  senden  Und  seit  die  Schreckens- 
nachricht einlangte,  dass  die  Lisowczy- 
ker  aus  Ungarn  seien  herausgedrängt 
worden  und  deshalb  jene  Reichsteile 
grösserer  Vorsorge  bedürfen,  damit  ihnen 
volle  Sicherheit  zu  Teil  werde,  sind 
diese  Truppen  in  voller  Bereitschaft. 
An  sämmtliche  Rotten,  die  hier  liegen, 
erliess  ich  den  Befehl,  zu  Ew.  Hochwohl- 
geboren  zu  stossen.  Verfügen  daher  auch 
Ew.  Hochwohlgeboren  nicht  nur  über 
Ihre  Rotten,  damit  sie  dahin  stossen, 
wo  es  erforderlich  ist,  sondern  auch  die 
Rotte  des  Herrn  Kazanowski  befindet 
sich  in  Ew.  Hochwolügeboren  Nähe. 
Auch  noch  Andere  ziehen  heran.  Wollen 
Sie  daher  mit  dem  Herrn  Vorschneider  — 
der,  wie  ich  höre,  an  der  Grenze  selbst 
steht,  nach  zu  Stande  gebrachtem  Ein- 
vernehmen Befehle  geben  und  dieser 
Rotten  sich  bedienen,  je  nachdem  es 
zum  Besten  sein  wird.  Die  gegenwärtige 
Zeit  ist  zwar,  an  und  für  sich  selbst  ge- 
nommen, keine  kriegerische  ;  allein  hier- 
auf ist  sich  nicht  zu  verlassen.  Man 
muss  auf  Kriegsbereitschaft  bedacht  sein, 
welche,  wie  sie  den  Feind  in  den  vor- 
gefassten  Absichten  einhalten  und  von 
denselben  abführen  kann,  ebenso  ande- 
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kazaiem  zejsd,  bo  tarn  po  nich  nid,  s% 
tarn  tylko  roty  pana  strainika.  Alta  p<vc 
z  iaaki  Bozej  na  Ukrainie,  i  teraz  car 
tatarski  posyia  posJa,  (dat  mi  znac* 
hospodar)  *  z  przyjazni%  do  jego  kröl 
inci,  byle  jeno  upominki  zwykle  dane 
byty,  co  t^z  jnz  staJo  sie.  Odprawion  z 
niemi  pojechai  jnz  pan  Oleszko.  Cöz  tarn 
te  roty  na  Ukrainie  maja,  czynic  ?  niech 
raczej  id%,  gdzie  ich  rzeczpospolita  po- 
trzebuje.  Na  szarparice  z  swojij  roty  pan 
straznik  bedzie  Ukraincom  powodem. 
A  iz  naa  tez  tu  przestrzegaj%,  zebysmy 
sie  strzegli  sabatow  tydzinrij  ku  Samboru. 
jako  byli  wpadli  przed  kilkt*  lat  po 
niebozczyku  Stadnickini ;  zostawuje 
tu  cztery  roty :  moj%,  pana  starosty 
chelmskiego,  pana  wojewodzica  bel- 
zkiegoi  pana  wojewodzica  braciawskiego, 
ktorzy  przy  tym  aamem  pr/echodzie 
le£% ;  insze  wszystkie  wyprawie  tarn  ku 
wmci,  a  bedzieli  i  tych  potrzeba,  jedno 
wmc  raczysz  dac  znaö,  kaze  i  tym.  Co 
Bi§  tyczy  Lisowczyköw,  wiera  ze  mam 
o  nie  siJa  inwidiej,  a  niewinnej,  jako  i 
zawsze ;  by  byio  na  tem  staneio,  jako 
byla  ich  intencya,  gdy  sie  znami  rozeszli. 
Pisz$  mi  teraz,  ze  tak  chcieli  nczynic, 
zbylibysmy  byli  uczciwie  tej  kupy,  exo- 
nerowata  by  sie  od  niej  korona,  alesci 
pan  Humanaj  gwoU  zieciom  Hwym, 
alboli  co  inszego  ich  pomieszalo,  ze  oto 
nawarzyli  tego  piwa.  Poslaiem  do  nich 
imdzickiego,  wyrostka  swego,  z  listem, 
ktöry  wczora  si§  wröciJ,  zaröwno  z 
posiancem  wmci  przyjeclial.  Listy  mam 
od  nich  petno  powolnosci,  pisza_  mi,  ze 
do  kröla  jegomci  postali,  chca/5  czynid, 
co  jego  kröl.  mc  kaze ;  toz  mi  i  Lndzicki 
o  wielkiej  skrosze  i  obserwancyej  ich 
przeciwko  mnie  powiada.  Pönalem 
znown  do  nich  Komorowskiego,  ntwier- 
dzajac  ich  w  tej  powolnosci,  zeby  roz- 
kazania  kröla  jegomci  etuchali,  a  tym 

*  Gratiani,  Wojewode  der  Moldau. 


rerseits,  wenn  sie  nicht  vorhanden  wäre, 
nur  zur  Aufmunterung  dienen  würde, 
die  Republik  zu  schädigen.  Weil  dem- 
nach Ew.  Hochwohlgeboren  in  jenem 
Reichsteile  sind,  mögen  Sie  darüber 
wachen,  dass  die  Republik  keinerlei 
Nachteil  erleide.  Dahin  ziehen  die  Rot- 
ten des  Herrn  Donhoff,  des  Herrn 
Strzyzowski,  des  Herrn  MaJynski,  des 
Herrn  Wrzeszcz,  des  Herrn  Witosfawski, 
des  Herrn  Firlej,  des  Herrn  Makowicki 
und  jene  in  der  Ukraine  befahl  ich 
herauszuziehen,  denn  daselbst  dienen 
sie  zu  nichts  und  es  bleiben  dort  nur  die 
Rotten  des  Herrn  Grenzhutcomman- 
danten.  Ans  Gottes  Gnade  herrscht 
tiefer  Friede  in  der  Ukraine  und  jetzt 
entbietet  der  Czar  der  Tataren,  wie  mir 
der  Hospodar  zu  wissen  gab,:  einen  Ge- 
sandten mit  Freundschaft  sveraichenin- 
gen  an  Se.  königl.  Majestät ;  nur  sollten 
die  hergebrachten  Geschenke  entrich- 
tet werden,  was  auch  geschehen  ist. 
Versehen  mit  denselben  reiste  bereits 
Herr  Oleazko  ab.  Was  sollten  denn  auch 
diese  ltotten  in  der  Ukraine  thun  ?  'Sie 
sollen  lieber  dahin  ziehen,  wo  die  Re- 
publik ihrer  benötigt.  Der  Hen  Grenz- 
hut- Commandant  wird  mit  seiner  Rotte 
den  Ukrainern  gegen  etwaige,  von 
aussen  kommende  Landfriedensstörer 
genügen.  Und  weil  man  Tins  hier  auch 
warnet,  vor  den  Freischärlern  auf  der 
Hut  zu  sein,  bei  jenem  Engpasse 
nächst  Sambor.  wo  sie  vor  mehreren 
Jahren  nach  dem  Ableben  des  Stadnicki 
gleichfalls  eingebrochen  waren,  lasse 
ich  an  diesem  Orte  vier  Rotten  zurück 
und  zwar  meine  eigene,  jene  des  Herrn 
Starosten  von  Chehn,  des  Sohnes  des 
Herrn  Wojewoden  von  Betzk  und  des 
Sohnes  des  Herrn  Wojewoden  von 
BracJaw,  die  an  dem  nämlichen  Eng- 
passe hegen.  Alle  Uebrigen  werde  ich 
zu  Ew.  Hochwohlgeboren  hindirigiren 
und  wenn  auch  die  Ersteren  nötig  wa- 
ren, wollen  Ew.  Hochwohlgeboren  mir 
dies  nur  melden  und  ich  erlasse  auch  an 
jene  Befehl.  Was  die  Lisowczyker  an- 
belangt, weiss  ich.  dass  ich  ihretwegen 
sehr  vielen  Unannehmlichkeiten  aus- 
gesetzt bin,  wenngleich  unverschuldeter- 
massen, wie  stets.  Wäre  es  doch  darauf 
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czasem,  zakim  im  rozkazanie  jego  kröl. 
mci  bedzie  przyniesione,  zeby  z  wracü} 
albo  zjegomci%  panem  krajczym  si§ 
znoHÜi,  i  jezliby  nagiegoco  przypadto, 
wspölneroi  stfami  zeby  bezpieczeristwu 
rzeczy  pospolitej.  Powiada  Ludzicki,  ze 
sie  i  w  zyciu  poskromiü,  ptacic  kaz$, 
nie  czyni^  takowych  zbytköw,  o  jakiesie 
przedtem  ludzie  na  nie  skarzyli.  Ale  iz 
tarn  wm<S  blizej,  lepiej  niozesz  o  wszyt- 
kim  wiedziec.  Takiej  zeszlosci  zdrowia 
jegomci  pana  wojewody  Krakowskiego 
bardzo  mi  zal.  Przecie  jednakraczsiewmc' 
zrozumiewad  z  jegomc*  panem  starosty 
lanckoronskim,  zeby  zamek  krakowski 
nie  byt  sine  tali  quali  praesidio,  chodby 
wybrarice  krakowakie,  sandoruirkie 
ruszyö,  wszak  tem  podobno  gdzies  jest 
pan  Fox,  racz  mu  wmsd  rozkazad,  zeby 
ich  zwoJai.  2adnego  niebezpieczeristwa 
godzi  sie  lekce  wazyc,  a  gtowe  pospolicie 
najpilniej  waruja,.  Lecz  mniemam  ze  i 
sam  przez  sie  raczysz  to  mwd  uwazac. 
W  Äotkwi  28.  Decembris  Iß  19. 


8chhi8sgiltig  angekommen,  was  sie  ver- 
langten, als  sie  von  uns  abzogen.  Ge- 
genwärtig schreiben  sie  mir,  sie  hatten 
gerne  meinen  Willen  gethan.  Wir  waren 
dieses  Hanfens  mit  Ehren  losgeworden 
und  die  Krone  hätte  sich  ihrer  entle- 
digt; allein  seinen  Sc h wiege rsöhnen  zu 
Gefallen  liat  Herr  Humanaj  oder  irgend 
etwas  Anderes  derart  sie  rebellisch  ge- 
macht, dass  sie  uns  diese  Suppe  ein- 
brockten. Ich  sandte  meinen  jugend- 
lichen Leibdiener,  Herrn  Ludzicki  an 
sie,  mit  einem  Briefe.  Er  ist  gestern 
zurückgekehrt  und  zugleich  mit  Ew. 
Hochwohlgeboren  Boten  eingetroffen. 
Ich  habe  von  ihnen  Briefe  voll  der 
Unterwürfigkeitserklärungen.  Sie  schrei- 
ben mir.  sie  hätten  an  Se.  königl.  Ma- 
jestät gesendet,  bereit  das  zu  thun,  was 
Se.  Majestät  der  König  befehlen  würden. 
Auch  Ludzicki  erzählt  mir  von  ihrer 
Rene  und  von  ihrer  grossen  Hochach- 
tung für  mich.  Ich  sandte  wieder  den 
Komorowski  an  sie,  um  sie  in  ihrer 
Gehorsamswilligkeit  zu  bestärken,  da- 
mit sie  den  Befehlen  Sr.  königl.  Maje- 
stät sich  fügen  und  bis  die  Befehle  Sr. 
Majestät  des  Königs  herabgelangt  sein 
würden,  sie  zu  einer  Verständigimg  mit 
Ew.  Hochwohlgeboren  oder  mit  dem 
Herrn  Vorschneider  zu  bewegen  und, 
wenn  etwas  Dringendes  vorfallen  sollte, 
mit  vereinten  Kräften  dem  Besten  der 
Republik  ihre  Dienste  widmen.  Ludzicki 
sagt,  dass  sie  auch  in  ihrer  Lebensweise 
sich  zusammengenommen  haben,  sie 
seien  keineswegs  mehr  übermütig,  wes- 
halb die  Leute  früher  wider  sie  Klagen 
geführt  haben.  Da  jedoch  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren näher  zur  Stelle  sind,  wer- 
den Sie  über  Alles  besser  Bescheid 
wissen  können.  Ein  derartiges  Herab- 
kommen der  Gesundheit  des  Herrn 
Wojewoden  von  Krakau  thut  Uns  sehr 
leid.  Doch  wollen  Ew.  Hochwohlgebo- 
ren mit  dem  Herrn  Starosten  Lancko- 
ronski  sich  in  das  Einvernehmen  ver- 
setzen, damit  das  Krakauer  Schloss  nicht 
ohne  irgendwelche,  wie  immer  geartete 
Besatzung  belassen  werde,  wenngleich 
man  die  Krakauer  und  Sandomirer,  von 
der  Krone  besiedelten  Kriegsdienstpflich- 
tigen aufbieten  sollte.  Es  soll  ja  dort  v 
irgendwo  herum  der  Herr  Fox  sein. 
Wollen  Ew.  Hochwohlgeboren  ihm  be- 
fahlen, dass  er  sie  zusammenberufe.  Es 
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ziemt  sich  nicht,  irgend  eine  Gefahr  ge- 
ring anzuschlagen  und  für  gewölinlich 
schützt  man  ja  das  Haupt  auf  das  Eif- 
rigste. Doch  ich  glaube,  Ew.  Hochwohl- 
geboren  werden  dies  aus  eigenem  An- 
triebe wohl  in  Erwägung  ziehen.  Zu 
ZoJkiew  den  28.  December  1619. 

Nach  einer  Handschrift  des  gräfl.  Ossolinski' sehen  National-Institutes  zu 
Lemberg  Nr.  175  p.  236. 

Szuczawa.  Wilhelm  Scmipt. 


DIE  ERÖ)BERGESPANSCHAFT 
IN  IHRER  VERFASSUNGSGESCHICHTTjICHEN  ENTWICKLUNG.' 

Die  Erbobergespanschaft,  seit  1S70  eine  blosse  Würde,  war  einst,  vornehm- 
lich in  der  Zeit  nach  der  Mohacser  Schlacht  bis  ans  Ende  des  XVDI.  Jahrhun- 
derts, eine  gewohnte  Form  der  Obergespanschaft  in  Ungarn,  mit  mannigfachen 
Normen  und  begleitet  von  Institutionen,  die  ihre  Bedeutung  gänzlich  noch  immer 
nicht  eiugebüsst  haben. 

Die  Anfänge  dieses  Instituts  reichen  ziemlich  weit  zurück.  Man  kann  die- 
selben gewissermassen  in  der  Vergabung  ganzer  Comitate  oder  ähnlicher  Gebiete 
(Zupen)  suchen,  welche  schon  seit  Bela  EH.  üblich  war,  gegen  welche  aber  schon 
die  goldene  Bulle  ihr  Verbot,  doch  vergeblich,  einlegte.  Doch  diese  Vergabungen, 
welche  bis  in  die  zweite  Hälfte  der  Regierung  Karl  Robert  s  reichen,  machten  uicht 
blos  das  Amt  erbüch,  sondern  verwandelten  auch  die  damals  noch  dazu  gehörigen 
Güter  und  Einkünfte  in  Privatbesitz  und  führten  daher  nicht  zu  eigentlichen 
Erbobergespanschaften,  sondern  zu  territorialen  Herrschaften,  hie  und  da,  ins- 
besondere in  den  südlichen  Gebieten  der  Stefans- Krone,  zu  förmlichen  Graf- 
schaften, wie  Modrus  und  Brebir.  Die  einzige,  aus  welcher  sich  mit  der  Zeit  eine 
eigentliche  Erbobergespanschaft  entwickelte,  war  die  Vergabung  des  Graner 
Comitats  an  das  Erzbistum  von  Gran,  welche  1270  erfolgte,  während  die  Verga- 
bung der  Neutraer  und  Vesprimer  Obergespanschaften  an  die  betreffenden  Bistü- 
mer von  Seite  Karl  Roberts,  wenigstens  was  das  Amt  betrifft,  nur  vorübergehend 
war,  da  schon  um  das  Jahr  1330  die  Obergespanswürde  der  betreffenden  Comitate 
wieder  Weltliche  versahen.  Erst  als  mit  der  Entwicklung  des  königlichen  Castella- 
nats  unter  Karl  Roberts  Regierung  die  Verwaltung  der  Comitats-Güter  und  Ein- 
künfte von  der  Obergespanschaft  getrennt  wurde,  und  hiermit  die  Beteiligung  des 
Obergespans  an  denselben  aufhörte,  bedeutete  die  erbliche  L'ebertragung  der 
Obergespanschaft  ein  einfaches  Erbamt  und  hiermit  das,  was  das  ungarische 


*  Auazug  aus  dem  am  9.  April  gehaltenen  Vortrage  des  or  ientlichen  Akademie- 
Mitgliedes  und  Üniveraitäts-Professors  Dr.  Emkrich  Hajxik. 
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Staatsrecht  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  dem  Begriffe  der  Erbobergespanschaft 
verband. 

Erbobergespanschaften  in  diesem  Sinne  entstehen  erst  im  XV.  Jahrhundert 
und  zwar  eher  im  Besitze  von  Bistümern,  als  einzelner  Familien.  Ausser  der  Graner 
Erbobergespanschaft,  die  sich  bleibend  erhielt,  rief  Sigismund  (1392)  die  Vesprimer 
Erbobergespanschaft  wieder  ins  Leben ;  seit  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
erscheint  der  Raaber  Bischof  als  Raaber  Erbobergespan,  Mathias  Corvinus  liesa 
die  Erbobergespanschaft  des  Neutraer  Bischofs  wieder  aufleben  und  belohnte 
(1464)  die  Verdienste  des  Bischofs  von  Grosswardein,  Johann  Vitez,  mit  der  des 
Biharer  Comitates.  Unter  Wladislaus  II.  kam  die  Obergespanscliaft  des  Bacser 
Comitates  in  bleibende  Verbindung  mit  dem  Erzbistume  Kalocsa,  die  des  Bara- 
nyaer  Coraitata  mit  dem  Fünfkirchner  Bistume  und  auch  die  Obergespanswürde 
des  Heveser  Comitates  muss  laut  G.  A.  56 :  1514  um  diese  Zeit  an  den  Bischof  von 
Erlau  übertragen  worden  sein. 

Zu  den  geistlichen  Erbobergespanschaften,  deren  Zahl  schon  vor  der  Habs- 
burger Zeit  ihre  Vollendung  beinahe  erreicht  hatte,  und  die  zu  vermehren  bereits 
(G.  A.  1498,  150i)  verboten  wurde,  gesellten  sich  weltliche  erst  unter  der  Regie- 
rung Mathias  Corvinus.  Er  war  es,  der  zuerst  mit  der  erblichen  Vergabung  gewis- 
ser Burgen,  welchen  schon  seit  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die  Obergespanschaft 
anhaftete,  auch  diese  erblich  an  einzelne  Familien  verlieh,  wie  mit  der  Burg 
Szklabinya  die  Turöczer  an  die  Ernst's,  mit  der  Burg  Solymos  die  Arader  an  die 
Bänffy's,  die  aber  dieselbe  bald  mit  der  Erbobergespanschaft  für  Veröcze  ver- 
tauschten, und  in  gleicher  Weise  kamen  die  Zapolya's  mit  der  Zipser  Burg  auch 
in  den  Besitz  der  Zipser  Obergespan schaft,  wahrend  die  Erbobergespanschaft  der 
Perenyi's  für  Abauj,  und  der  Dragffy's  für  Kraszna  und  Mittel-Szolnok  erst  unter 
den  Jagelionen  entstanden. 

Die  Perenyi's  blieben  Erbobergespane  in  Abauj  bis  ans  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, während  die  Übrigen  eben  erwähnten  weltlichen  Erbobergespanschaften 
teils  noch  vor  Mohacs,  teils  bald  darnach  verschwanden.  Doch  noch  im  XVI.  Jahr- 
hunderte (1501)  lebte  die  Turöczer  Erbobergespanschaft  neuerdings  auf  in  den 
Händen  der  Revay's,  die  Zipser  in  jenen  der  Thurzö's,  welche  bis  1 6U6  blühte, 
während  die  Göraörer  Erbobergespanschaft  der  Bebek's  nur  von  knrzer  Dauer  (bis 
1567)  war  und  das  Wieselburger  Comitat,  dessen  Obergespanschaft  Ferdinand  I. 
seiner  Schwester  der  Königin-Witwe  Maria  erblich  verlieh,  auf  Grund,  dieser 
Verleihung  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVD.  Jahrhunderts  unter  directer 
königlicher  Leitung  verblieb. 

Für  das  Institut  der  Erbobergespanschaften  war  das  fruchtbarste  das 
XVII.  Jahrhundert.  1 600  entstand  die  Trentschiner  Erbobergespanschaft  in  den 
Händen  der  Illeshäzy's,  1606  die  Arvaer  für  die  Nachkommen  Georg  Thurzö's, 
1607  die  Varasder  für  die  Erdödy's  und  1610  erhielten  die  Illeshazy's  zu  Treut- 
schin  noch  die  Erbobergespanschaft  für  Liptau.  Nach  dem  Aussterben  des 
bezeichneten  Zweiges  der  Thurzö's  (1621)  kam  die  Arvaer  Obergespanscliaft  ( 1666) 
für  kurze  Zeit  erblich  an  Stefan  Tökölyi,  der  dieselbe  aber  schon  1608  verlor,  doch 
so,  das»  ihr  Besitz  den  Thurzö'schen  Nachkommen  weiblicher  Linie  bis  Mitte  des 
XV1H.  Jahrhunderts  verblieb.  Länger  (1 622-— 1691)  blühte  die  Unger  Erbober- 
gespanschaft der  Dragoth's,  während  die  Pressbnrger  Erbobergespanschaft  der 
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Grafen  Palffy  seit  1650,  und  die  Zipser  der  Grafen  Csäky  seit  1651  bis  auf 
unsere  Zeiten  bestanden.  1666  kam  die  Saroser  Obergespanschaft  erblich  an  die 
Rakoczy's  und  der  G.  A.  76 :  1 65!»  verband  die  Obergespanschaft  der  Comitate 
Pest,  Pilis  und  Solt  ständig  mit  der  Würde  des  Palatins. 

Im  Fürstenturae  Siebenbürgen  und  in  den  dazu  gehörigen  ungarischen  Ge- 
bieten kam  die  Erbobergespanschaft  nicht  zu  solcher  Blüte.  Dort  waren  blos  die 
Török's  von  Enying  und  später  die  Bethlen's  Erbobergespäne  von  Hunyad  und 
in  Mnrmaros  die  Bhedey's,  zuletzt  aber  Emerich  Tökölyi,  während  die  Bathory's 
sich  Erbobergespäne  von  Kraszna  schrieben  und  die  Burghauptmannen  von  Gross- 
wardein  bleibend  die  Obergespanschaft  von  Bihar  führten. 

Mit  dem  Aufhören  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn  zu  Ende  des  XVII. 
Jahrhunderts  lebten  in  diesen  Gebieten  nicht  blos  die  alten  geistlichen  Erbober- 
gespanschaften wieder  auf,  sondern  ihre  Zahl  wurde  vermehrt,  indem  auch  die 
Tolnaer  Obergespansehaft  mit  dem  Fünfkirchner  Bistum  vereinigt  wurde.  In  den 
zurückgewonneneu  südlichen  Gegenden  aber  wurden  ganz  neue  weltliche  Erb- 
obergespanschaften  errichtet,  nämlich  in  Veröcze  und  Posega  für  die  Nachkom- 
men des  Franz  Ivannovics  de  Schitaro,  in  Sirmien  für  die  Odescalchi's,  in  Yalko  für 
die  Grafen  Draskovics,  während  Johann  Franz  B.  Orsich  als  Nachkomme  der 
Frangepan's  Graf  von  Modrus,  die  Biccijardi's  und  bald  nach  ihnen  Sinzendorff 
Grafen  von  Likka  wurden.  Doch  mit  der  Errichtung  der  Militärgrenze  und  mit  der 
definitiven  territorialen  Einrichtung  Kroatiens  und  Slavoniens  hörten  diese  Erb- 
obergespanschaften spätestens  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf,  selbst  im 
Po8egaer  Comitate,  dessen  Erbobergespanschaft  für  den  Fall  des  Aussterbens  der 
Ivannovics  1 707  dem  Grafen  Peter  Keglevich  verliehen  ward. 

Im  eigentlichen  Ungarn  entstanden  aber  noch  Ende  des  XVH.  und  anfangs 
des  XVIII.  Jahrhunderts  bleibende  Erbobergespanschaften,  nämlich  die  Oedeu- 
burger  der  Esterhäzy's,  welche  seit  16*6  besteht,  doch  erst  173+  mittelst  Privileg 
bestätigt  wurde.  Ferner  1711  die  Honter  der  Kohary's,  1716  die  Eisenburger  der 
Batthyäny's  uud  1721  erhielten  die  Althan's  die  Zalaer,  1740  die  Schönborn  s  die 
Bereger  Erbobergespan schaft  und  endlich  1 7.~>  1  entstand  als  die  jüngste  Erbober- 
gespanschaft  die  Komorner  im  Besitze  der  (trafen  Nädasdy. 

Seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  Erbobergespanschaften  nur  vermindert,  teils 
in  Folge  Aussterbens  einzelner  hierzu  berechtigter  Familien,  wie  der  Illeshäzy's, 
Kohary's,  Althan  s,  teils  in  Folge  des  Entziehens  derselben,  wie  der  Abaujer  Erb- 
obergespanschaft den  Perenyi's,  oder  der  geistlichen  Erbobergespanschaften  den 
betreffenden  Bistümern. 

La  der  grössten  Blüte  des  Instituts  der  Erbobergespanschaft  anfangs  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zählte  man  deren  25 — 26,  uämlich  ausser  der  Palatinal- 
Erbobergespanscliaft  neun  geistliche  und  I  i — 16  weltliche,  zu  welchen  sich  noch 
mehrere  andere  gesellten,  die  jedoch  nicht  auf  privilegialor  Grundlage  beruhten, 
sondern  nur  in  Folge  der  Uebermacht  einzelner  Familien  in  gewissen  Comitaten 
factische  Erbobergespanschaften  vorstellten,  wie  z.  B.  die  Ugocsaer  in  den  Händen 
der  Perenyi's,  die  Neograder  in  jenen  der  Forguch's. 

■-<■  :r. 
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Was  nun  die  Erbobergespanschaft  als  Rechtsinstitut  betrifft,  inuss  man 
deren  solche  unterscheiden,  die  geistlichen  oder  weltlichen  Würden  anhaften, 
und  .solche,  die  eiuzelnen  Familien  gebühren. 

Die  erstereu  waren,  das  Palatinat  ausgenommen,  insgesamint  geistliche 
Erbobergespansehaften,  welche  einzelnen  Bistümern  in  dem  Sinne  zukamen,  das« 
dieselben  mit  dem  betreffenden  Bistum  zugleich  conferirt  wurden,  ihre  Verwal- 
tung, im  Falle  der  Sedis-Vacanz,  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  dem  betreffenden 
Capitel  zufiel  und  im  gegebenen  Falle  auch  dem  Coadjntor  zukam. 

WasdieFatnilien-Erbobergespanschafteu  betrifft,  war  deren  Erblichkeit  nicht 
gleichinässig  normirt.  Meist  nur  der  männlichen  Linie  der  betreffenden  Familie 
gebührend,  erhielten  manche  Familien,  wie  die  Räköczys,  Erdödy's,  Ivannovicss, 
die  Erbobergespanschaft  für  beide  Linien  (utriusque  sexus) :  und  wiihrend  die  mei- 
sten Erbobergespa nschaften  nach  den  Normen  des  Majorats  vererbten  und  nur 
manche,  wie  die  der  Pälffys  imd  Erdödy's,  nach  der  des  Seniorate,  erhielten  wieder 
andere  Familien  die  Erbobergespanschnfts-Würde  ohne  bestimmte  Erbordnnng. 
so  das*  die  Krone  bei  der  Ernennung  des  jeweiligen  Oborgespans  blos  an  die 
Familie  und  an  keine  bestimmte  Person  gebunden  war,  wie  bei  den  Illeahazy's, 
Csäky's,  Nädasdy's.  Endlich  wurde  ausnahmsweise  die  Erbobergespanschaft  aach 
ao  verliehen,  da-ss  dieselbe  nicht  blos  an  eine  bestimmte  Familie,  sondern  auch 
an  den  Besitz  einer'  bestimmten  Herrschaft  gebunden  sein  .sollte,  wie  die  der 
Althau's  an  die  Csnktoruyaer,  die  der  SchÖnborn's  au  die  Mnnkacs-Szt-Mikläser 
Herrschaft  oder  die  der  Revay's  au  den  Besitz  der  Szklabiuyaer  Burg. 

Die  Erbobergespäne  überragten  au  Würde  die  übrigen  Obergespäne,  hatten 
daher  laut  G.  A.  10 :  Ui87  den  Vorsitz  im  Oberhauso  und  mussten  für  ihre  Ernen- 
nung eine  höhere  Taxe  entrichten ;  aber  alle  überragte  an  Würde  der  Erbober- 
geepan  von  Pressburg,  der  sogenannte  Graf  von  Presäburg,  der  sich  unmittelbar 
den  Bannerherren  anschloss. 

Um  die  Obergespansfunctionen  ausüben  zu  können,  benötigten  auch  die 
Erbobergespäne,  wenigstens  seit  Ende  des  XVII.  Jahrhunderte,  einer  königlichen 
Ermächtigung,  welche  für  sie  meist  nicht  als  eigentliche  Ernennung,  sondern  als 
Bestätigung  galt,  nur  wenn  die  Erbfolge  nicht  bestimmt  war,  konnte  man  von 
eigentlicher  Ernennung  sprechen.  Bei  bestimmter  Erbordnung  scheint  im  XVL 
und  XVU.  Jahrhundert  die  Ueberuahme  der  Erbobergespanschaft  ohne  könig- 
liches Decret,  nur  auf  Grund  einer  blossen  Verhandlung  mit  dem  betreffenden 
Comitate  erfolgt  zu  sein. 

Auch  der  Erbobergespan,  damit  er  ein  wirklicher  sein  könne,  musste  die  dazu 
erforderliche  Qualifikation  haben,  daher  z.  B.  Ordensgeistliche  ausgeschlossen 
waren ;  im  Falle  der  Minderjährigkeit  aber  versah  vor  dem  XVIII.  Jahrhundert  die 
ObergeHpanschaft  der  gesetzliche  Vormund,  so  daas  es  ausnahmsweise  vorkam,  dass 
manche  Angelegenheiten  eines  solchen  Comitates  Frauen  versahen,  wie  Helene 
Zriuyi  für  ihren  minderjährigen  Sohn  Franz  Räköczy  die  des  Säroser  Comitates. 
Seit  dem  XVIII.  Jahrhunderte  ernannte  man  in  solchen  Fällen  einen  zeitweiligen 
Administrator,  den  zwar  die  Krone  ernannte,  die  doch  an  den  Vorschlag  der  erb- 
berechtigten Familie  hie  und  da  gebunden  war.  Auch  der  Palatin,  der  Primas, 
sowie  der  Erzbischof  von  Erlau  erhielten,  da  sie  anderweitig  beschäftigt  waren, 
regelmässig  Administratoren. 
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Wahrend  da»  Institut  der  Administratoren  in  Begleitung  der  Erbober- 
gespanschaft sich  entwickelte  und  erst  in  neuerer  Zeit  als  Surrogat  der  Ober- 
gespanschaft  benützt  wurde,  im  neuesten  imgarischen  Staatsrechte  aber  gar  nicht 
melir  vorkommt  .*  hinterliesH  die  Erbobergespanschaft  ein  bleibendes  Andenken 
im  Wappen  raehreror  Comitate,  indem  bald  das  vollständige  Wappen  der  botref- 
fenden Familie,  bald  nur  einzelne  Bestandteile  desselben  in  das  Comitats- Wappen 
übernommen  wurden. 

Was  endlich  die  Beschränkung  und  das  Aufheben  des  Instituts  der  Erb- 
obergespanschaft betrifft,  begegnet  man  hierauf  bezüglichen  Versuchen  schon  am 
Ende  des  XV.  und  anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts.  Der  G.  A.  .*>7  :  1408  will  schon 
die  geistlichen  Erbobergespanschaften,  sofern  dieselben  nicht  schon  aus  den  Zei- 
ten der  heiligen  Könige  herrühren,  beseitigen  und  der  G.  A.  '.i:  1501  verbietet 
überhaupt  die  Errichtung  neuer  Erbobergespanschaften. 

Auch  in  der  Habs  burger- Zeit  richteten  sich  die  Angriffe  hauptsächlich  und 
zunächst  gegen  die  geistlichen  Erbobergespanschaften,  nämlich  schon  im  Frie- 
densschluss  zu  Wien  und  auf  den  Reichstagen  HK)8  und  1609,  doch  ohne  Wirkung. 
Erst  unter  König  Karl  III.  wurde  auf  Grundlage  eines  Vortrages  der  k.  ung.  Hof- 
kanzlei 1727  eine  diesbezügliche  königliche  Resolution  gefasst,  in  deren  Sinne 
die  geistlichen  Erbobergespäne  aufgefordert  werden  sollten,  ihro  diesbezüglichen 
Privilegien  vorzuweisen,  in  deren  Ermangelung  die  Obergespanswürde  den  betref- 
fenden Bistümern  zu  entziehen  wäre.  Dieser  königlichen  Entscheidung  fiel  blos 
die  Raaber  Erbobergespanschaft  zum  Opfer,  auf  die  übrigen  aber  blieb  sie  wirkungs- 
los. Erst  1773  ordnete  Maria  Theresia  die  Vollstreckung  dieser  Carolinischen  Re- 
solution an  und  schon  beim  ersten  Vortrage  (1771)  die  bischöflichen  Obergeepan- 
schaften  betreffend,  erklärte  Maria  Theresia  ihren  festen  Entechluss,  die  Verbin- 
dung von  Obergespanschaften  mit  einzelnen  Bistümern  lösen  zu  wollen,  welchen 
Hie, sobald  diebetreffenden  Bistümer  in  Erledigung  kamen,  vollführte.  Den  Primas 
ausgenommen,  dem  sie  aus  besonderer  königlicher  Huld  die  Obergespanschaft 
auch  fernerlün  beliess,  hob  sie  alle  geistlichen  Obergespanschaften  successive  auf, 
ausgenommen  die  des  Erlauer  Bischofs,  dessen  Bistum  wälirend  ihrer  Regierung 
nicht  vacant  wurde. 

Auch  die  weltlichen  Erbobergespanschaften  hatten  schon  seit  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts  viele  Gegner.  Nicht  nur  dass  in  Reichstagsverhandhmgen 
öfters  gegen  dieselben  gesprochen  wurde,  sondern  um  ilire  Zahl  zu  vermindern, 
begann  man  territoriale  Aeuderungen,  wie  in  Slavonien,  hierzu  zu  benützen,  dem 
Rechtsgrunde  einzelner  Erbobergespanschaften  nachzugehen,  nicht  berechtigte 
Zweige  der  Erbobergespansfamilie  von  dem  Besitze  derselben  auszuschliessen,  was 
der  Abaujer  Erbobergespanschaft  der  Perenyi's  ein  Ende  bereitete.  Der  unga- 
rische Hofkanzler  Graf  Nikolaus  Pälffy  erklärte  sich  in  einer  Denkschrift  an  die 
Königin  Maria  Theresia  gegen  da«  Institut  der  Erbobergespäne  und  Josef  II.  gab 
in  einem  seiner  Erlässe  demselben  den  Beinamen  :  absurd. 

Doch  erst  der  Reichstag  1790  1,  warf  die  Frage  der  Aufhebung  der  Erbober- 
gespanschaft förmlich  auf  und  da  er  zu  keiner  Entscheidung  kommen  konnte, 
betraute  er  die  mit  dem  G.  A.  07  :  1 701  entsendete  Regnicolar-Deputation  mit 
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der  Ausarbeitimg  eine«  diesbezüglichen  Elaborates.  Die  Regnicolar- Deputation 
betraute  wieder  hiermit  den  Baron  Ladislaus  Prönay,  der  in  einem  sehr  gründlich 
ausgearbeiteten  Entwürfe,  mit  Hervorhebimg  sümintl  icher  politischer  Nachteile 
dieses  Instituts,  die  Aufhebung  derselben  beantragte  imd  eine  Ausnahme  höch- 
stens hinsichtlich  des  Palatms  und  Primas  gestatten  wollte,  den  hievon  betroffe- 
nen Familien  aber  einige,  wenn  auch  mehr  nur  moralische,  Entschädigimg  in 
Aussicht  zu  stellen  meinte.  Die  Regnicolar-Deputation  schloss  sich  der  Meinimg 
Prönay 's  an,  doch  mit  Ablehnung  der  Entschädigungsfrage,  und  formulirte  einen 
hierauf  bezüglichen,  dem  kommenden  Reichstage  vorzulegenden  Gesetzartikel. 

Die  k.  ungarische  Hofkanzlei  legte  das  Project  der  Regnicolar-Deputution, 
und  zwar  in  Begleitung  eines  davon  abweichenden  Referates,  der  Krone  erst  1 802  vor, 
welche  diesbezüglich  damals  keine  definitive  Resolution  erliess,  sondern  blos  hin- 
sichtlich des  Erlauer  Bischofs,  des  Palatins  und  Primas  das  Verbleiben  der  Erb- 
obergespanscliaften  bei  denselben  aussprach,  doch  mit  dem  Bemerken,  dass  sie 
mit  königlicher  Genehmigung  für  die  Comitats- Verwaltung  Administratoren  zu 
bestellen  haben. 

Günstiger  äusserte  sich  bezüglich  der  Erbobergespanschaften  die  Regnicolar- 
Deputation  vom  Jahre  1827;  doch  trotzdem  reifte  die  Erbobergespanschaft 
immer  mehr  ihrem  Ende  zu.  Schon  der  Reichstag  1848  bekleidete  den  Palatinal- 
Administrator  der  vereinigten  Comitate  Pest,  Pilis  und  Solt  mit  den  Rechten 
eines  Obergespana,  und  der  G.  A.  42: 1870,  welcher  die  Comitate  reorganisirte, 
gab,  ohne  dass  hierüber  sich  eine  Debatte  entwickelt  hätte,  der  Krone  das  Recht  die 
Obergespäne  ganz  frei,  ohne  jedwede  Rücksicht  auf  die  Erbberechtigten  zu  ernen- 
nen, was  1 874  auch  in  den  Königreichen  Kroatien-Slavonion-Dalmatien  eintrat. 

Die  Erbobergespanschaft  wurde  hierdurch  zu  einem  blossen  Titel,  welcher 
den  dazu  berechtigt  gewesenen  Familien  und  Bistümern  verblieb,  und  der  einzige, 
der  nebst  dem  Titel  noch  ein  Recht  geniesst,  ist  der  Pressburger  Erbobergespan, 
der  sogenannte  Pressburger  Graf,  dem  noch  die  jüngste  Reform  des  ungarischen 
Oberhausos  Sitz  und  Stimme  auf  dem  ungarischen  Reichstage  bewahrte. 
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In  Begleitung  eines  interessanten,  und  auch  im  Druck  erschienenen  Vor- 
trages legte  der  verdienstvolle  Director  der  Bibliothek  des  ungarischen  National- 
Museums,  Bela  von  Majhith,  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  am 
3.  Octobe»-  1 887  ein  sogenanntes  Los-  und  Glücksbuch  aus  dem  sechzehnten  Jahr- 
hunderte vor,  von  dessen  Existenz  in  so  alter  Auflage  man  bisher  keine  Kennt- 
niss  hatte,  während  es  doch  innerhalb  dreier  Jahrhunderte  sechzehn  Auflagen 
erlebte,  erst  vor  kaum  einem  Jahrhunderte  zur  Marktliteratur  herabsank  und  etwa 
vor  20  Jahren  auch  von  dort  verdrängt  wurde.  —  seine  originelle  Richtung  aber 
in  Form,  Ausdrucksweise  und  Stil  gegen  jedwede  zeitgemasse  Neuerung  treu 
bewahrte.  Diese  Lücke  in  unseren  literarischen  Forschungen  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  abergläubische  Wissbegierde  die  Producte  der  divinatorischeu  Literatur 
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mit  grosserem  Eifer  gesucht  und  benützt  hat,  als  die  Producte  jener  Zeit  auf 
historisch-epischem  Gebiete,  und  daher  diese  in  grosserer  Anzahl  und  besserem 
Zustande  der  Nachwelt  verblieben  sind,  als  jene. 

Diese  ungarische  •  Fortuna»  enthält  im  Wesentlichen  so  ziemlich  Alles, 
was  die  Losbücher  italienischer  und  deutscher  Provenienz  um  eiu  Bedeutendes 
früher  schon  geboten  hatten.  Immerhin  ist  sie  keine  Uebersetzting,  sondern  viel- 
mehr eine  Compilation  aus  den  ausländischen  Werken,  und  eben  darin  ist  ihre 
Originalität  zu  suchen.  Aus  den  fremden  Literaturen  sind  uns  nämlich  bisher 
14  Onginalmanuscripte  (aus  dem  XII — XV.  Jahrhunderte,  nebst  zahlreichen,  aber 
ziemlich  belanglosen  Nachahmungen)  und  32  Druckwerke  bekannt.  Die  deutschen 
Manuscripte  (Wien,  Heidelberg,  München,  Hagenau,  Berlin  u.  s.  w.),  in  der  Aus-" 
führung  durchaus  interessant,  teilweise  sogar  von  künstlerischem  Werte,  gleichen 
weh  bezüglich  des  Inhaltes  nur  insofern,  als  das  Aufsuchen  des  gewünschten 
Orakelspruches  auf  eine  gegebene  Frage  in  allen  durch  verwickelte  Hinweise  von 
einem  Bilde  oder  einer  Bildergruppe  auf  andere  beträchtlich  erschwert  wird  ;  ihre 
instruetive  Richtung  dagegen,  wie  auch  die  beiläufige,  scheinbar  zufällige  Berück- 
sichtigung der  unterhaltenden  Gesellschaftsspiele  sind  ziemlich  verschieden :  wäh- 
rend fünf  Manuscripte  auch  da»  Würfeln  berücksichtigen,  findet  sich  in  vier 
anderen  keine  Spur  davon  ;  andere  fünf  Mannscripte  haben  als  Titel  das  Glücks- 
rad, vier  andere  nicht ;  so  entbehren  auch  die  deutschen  Druckwerke  dieses 
schlichte  Symbol  der  Unbeständigkeit  alles  irdischen  Glückes,  während  es  sich 
auf  ungarischen  Losbüchern  bis  in  die  jüngste  Zeit  erhalten  hat.  Trotz  der  Buch- 
druckerkunst aber  blieben  die  Losbücher  in  Deutschland  noch  lange  Zeit  als 
Manuscripte  verbreitet,  so  dass  Italien  (1473).  Frankreich  (vor  l.VJS)  und  Spa- 
nien (1Tj2H)  mit  Druckwerken  vorangingen.  Das  erste  deutsche  Losbuch  erwehien 
1530  im  Drucke  (Strassburg). 

Das  «Xibro  del  Sorte»  von  Loreuzo  Spirito  {Vicenza  1473)  führt  mit  vier- 
facher Hinweisung  durch  vier  Bildergruppen  und  entspricht  in  den  Hauptzügen 
den  deutschen  Manuscripten ;  während  aber  in  diesen  entweder  die  Drehung 
einer  mit  einem  Engel  gezierten  Scheibe  oder  der  Zahleusatz  eines  doppelten 
WMrfelns  den  Ausgangspunkt  bildet,  bieten  im  Libro  del  Sorte  schon  die  Fragen 
der  ersten  Bildergruppe  den  Hinweis  zur  zweiten,  wo  mit  drei  Würfeln  gelost  wird  ; 
die  Losziffern  verweisen  zur  dritten  und  vierten  Gruppe  und  hier  findet  sich  die 
prophetische  Antwort  auf  die  verfolgte  Frage.  Die  erste  Gruppe  besteht  aus  den 
Bildern  von  zwanzig  Königen,  die  zweite  aus  Himmelskörpern  und  Tieren,  neben 
jedem  in  sechs  Colonnen  Variationen  der  Wurfzahlen  dreier  Würfel,  die  dritte 
aus  mythologischen  und  Tiergestalten,  jede  in  einem  concentrischen  Kreise  von 
.">6  Flussnamen,  welche  den  Hinweis  zur  vierten  Gruppe  —  den  Propheten  — 
und  den  Wahrsagungsversen  (5*>  Terzinen  bei  jedem  Propheten)  bieten.  Die  all- 
gemeine Beliebtheit  und  grosse  Verbreitung  dieses  Losbuches  machte  dasselbe 
zum  Typus  und  veranlasste  bald  die  Herausgabe  eines  Concurrenzwerkes  («Triom- 
pho  di  Fortuna»  von  Sigismund  Fanti,  Venedig,  152»i),  welches  sich  aber  trotz  der 
herrlichen  Ausstattung  keiner  besonderen  Nachfrage  erfreute,  weil  das  Auffinden 
des  Orakelspruches  durch  äusserst  verwickelte  Hinweisungen  derart  erschwert  ist, 
dass  das  Vergnügen  des  Lesers  die  Mühe  uicht  aufwiegt.  Hier  erscheinen  1  v2  For- 
tunen nach  den  Windrichtungen  geordnet  und  benannt,  mit  Buchstaben,  die  auf 
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die  folgende  Gruppe  —  bestehend  aus  den  Fanden  der  vorzüglichsten  italieni- 
schen Fürstenpalais  ...  hinweisen.  Dies  fuhrt  auf  72  Seiten  zu  je  zwei  concentri- 
schen  Kreisen,  in  welchen  die  Losnummern  eines  doppelten  Wurfes  und  die  ita- 
lienische Zeiteinteilung  von  21  Stunden  nebst  Abbildungen  von  Tieren,  Himmels- 
körpern, mythologischen  und  Tiergestalten  erscheinen.  Die  folgende  Gruppe  hat 
je  vier,  Kreise  die  beiden  oberen  mit  Brustbildern,  die  unteren  mit  Zeichnungen 
geschmückt,  welche  sich  auf  berühmte  Schriftsteller  und  Künstler  beziehen.  Zwi- 
schen diesen  Kreisen  befindet  sich  wieder  ein  concentrischer  Kreis,  in  welchem 
die  Planeten,  die  Gestalten  von  Göttern,  Tierkreise,  Sterne  und  Elemente  gezeich- 
net sind.  Auf  den  Radien  der  Kreise  stehen  die  NameD  von  21  Ländern  und  Stnd- 
*  ten  nebst  Hinweis  auf  die  letzte  Gruppe  der  Astrologen  (darunter  auch  eilf  Sibyl- 
len und  die  Königin  Margaretha,  die  Heilige),  und  erst  nach  fünffachem  Hinweis 
durch  die  eechs  Bilderreihen  dieser  Gruppe  gelangt  man  zur  horoskopiechen  Ant- 
wort. Die  späteren  Producte  dieser  Gattung  sind  alle  der  bequemeren  Spur  de« 
•  Spirito»  gefolgt,  der  auch  in  Spanien  und  Frankreich  zahlreiche  Uebersetzer  und 
Nachahmer  gefunden  hat,  die  jedoch  dem  Verfasser  der  tingarischen  «Fortuna» 
offenbar  unbekannt  geblieben  sind. 

Das  erste  deutsche  Losbuch,  «gedieht  und  gedruckt  zu  Strassburg  von 
Heynrichen  Vogtherren.  Anno  15311»  hat  weder  Namen-  noch  Bildergruppen, 
und  lehnt  sicli  einfach  an  die  24  Buchstaben  des  Alphabets,  auf  welche  eine  mit 
einem  Engel  gezierte  Drehscheibe  hinweist.  Die  Prophezeiungen  sind  in  Versen 
gehalten,  welche  den  grossen  Unterschied  zwischen  den  deutschen  Losbüchern 
und  den  italienischen  bezüglich  der  moralischen  Basis  deutlich  erkennen  lassen. 
Bei  den  Franzosen,  Spaniern  und  Italienern  versteckt  sich  nämlich  der  Aberglaube 
hinter  der  Maske  des  Spiels  und  der  geselligen  Vergnügung,  um  seine  astrolo- 
gischen Gaukeleien  zu  treiben ;  in  den  deutschen  Losbüchern  erscheint  er  im 
Gewände  der  Frömmelei,  um  diese,  durch  die  Pflege  des  Aberglaubens,  den 
schwachen  Herzen  beizubringen  ;  später  gewinnt  er  einen  starken  satirischen  Bei- 
geschmack. Im  gleichen  Jahre  erschien  (ebenfalls  zu  Strassburg)  das  erste  Los- 
buch mit  Benützung  der  Spielkarten,  das  aber  entschieden  satirische  Tendenz  hat. 
Das  interessanteste  Werk  jedoch  ist  das  vom  Prämonstratenser-Profeasor  Paul 
Pombst  zu  Ehren  Ferdinands  I.  verfasste  Losbuch  (Strassburg  1546).  Das  zweite 
Titelblatt  stellt  das  Glücksrad  dar,  an  vier  Seiten  je  ein  König  ;  der  König  rechts 
gleitet  abwärts,  jener  links  strebt  nach  oben,  während  der  obere  in  ruhiger  Maje- 
stät mit  Schwert,  Scepter  und  Reichsapfel  tront,  der  untere  dagegen  zu  Boden 
stürzt.  Auf  der  Drehscheibe  weist  der  Jesusknabe  auf  eine  der  in  Doppelreihen 
geschriebenen  21  Nummern  hin;  ihnen  entsprechen  ebensoviel  Fragen;  auf  der 
Kehrseite  zeigt  ein  Engel  die  21  Zahlen,  denen  die  Namen  der  Erzväter  entspre- 
chen. So  verweist  eine  Gruppe  auf  die  andere,  21  Helden,  21  Königinen  mit 
56  Variationen  der  Wülfelzahlen,  die  bei  der  Gruppe  der  Könige  durch  die 
56  Combinationen  dreier  Würfe  und  21  Combinationen  zweier  Würfe  für  Frauen 
ergänzt  werden.  Eh  folgt  noch  die  Gruppe  der  Propheten,  der  Heiligen  (mit  acht 
mythologischen  Gestalten)  und  darauf  die  Weissagungen  in  1197  Strophen.  Noch 
populärer  aber  war  das  Losbuch  von  Wickrara  (Strassburg  1557),  ohne  Fragen, 
da  die  Orientirung  durch  die  Buchstaben  der  Drehscheibe  geschieht,  auf  welche 
ein  Einhorn  hinweist.  Die  Bilder  sind  grotesk  und  die  Satire,  mit  welcher  die 
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Gebrechen  und  die  Sittenlosigkeit  der  Zeit  gegeisselt  werden,  streift  ans  Derbe. 
—  Ans  diesen  Quellen  nun  hat  der  Verfasser  des  ungarischen  Losbuches 
geschöpft,  das  nun  als  der  älteste  ungarische  Druck  in  dieser  Literatur  zu  gelten 
hat.  Schon  früher  hat  der  verdienstvolle  Bibliograph  Karl  Szabö  ein  Loshuch 
gefunden,  dessen  Titel  und  erste  sieben  Bogen  fehlen ;  nach  den  in  den  lieber- 
schriften  der  Capitel  vorkommenden  Sibyllen  nannte  er  es  «Sybilläk  jövendölese» 
(Wahrsagung  der  Sibyllen).  Majläth  fand  nun  im  Bücherverzeichnisse  des  Lip- 
tauer  Vicegespans  Martin  Pongracz  aus  dem  Jahre  1 744  ein  Losbuch  unter  dem 
Titel  «Sibylles  lusus»  angeführt,  und  nachdem  ihm  auch  die  Brief-  und  Bücher- 
xaranilung  des  Genannten  zur  Verfügung  stand,  gelang  es  ihm,  das  mit  dem  latei- 
nischen  Titel  verzeichnete  Werk  selbst  zu  finden,  das  keinen  eigentlichen  Titel, 
sondern  nur  ein  Titelbild  hat :  eine  auf  der  geflügelten  Erdkugel  stehende  For- 
tuna, das  Haar  offen  wallend,  die  Augen  mit  einem  Schleier  verbunden,  über  den 
Armen  ebenfalls  einen  Schleier  haltend ;  mit  der  Rechten  streut  sie  Geld  aus, 
darüber  steht  blos  « Fort una*.  Dass  dem  noch  ein  Titel  vorangegangen  wäre,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  da  die  Bogenmarke  auf  dem  dritten  Blatte  As  der  Zahl  der 
Blätter  entspricht ;  wäre  dagegen  noch  ein  Titelblatt  vorangewesen,  so  wäre  das 
erwähnte  Blatt  das  vierte  und  könnte  die  Bogenmarke  nicht  haben.  Das  zweite 
Titelbild  stellt  das  Glücksrad  dar,  von  einer  aus  der  Wolke  herausgreifenden  Got- 
teshand gedreht;  daran  die  Fortuna  mit  verbundenenen  Augen,  den  Körper  in  einen 
Fischschwanz  endigend :  die  vier  Gestalten  wie  bei  Pombst,  nur  da<-s  die  untere 
bereits  am  Boden  liegt.  In  der  linken  unteren  Ecke  des  Schnittes  ist  das  Mono- 
gramm des  Xylographen  (G  C)  ersichtlich,  über  dem  Schnitte  steht:  «Szerencz^- 
nec  avagv  szerenczctlensegnek  kereke»  (das  Rad  des  Glückes  oder  auch  Unglückes). 
Wäre  also  noch  ein  drittes  Titelblatt  anzunehmen,  so  dürfte  dies  etwa  gelautet 

haben:  «Fortuna  oder  das  Rad  •  Die  Titelblätter  sind  übrigens  in  allen 

späteren  Auflagen  (III.  Komorn  1757,  VIII.  Ofen  1S17.  XVI.  1868),  wie  auch  die 
Kreise,  die  Sibyllen,  die  Ermahnungen  an  die  Reichen  und  an  die  Armen,  die 
Instruction  zum  Gebrauch  des  Buches,  die  Vorrede  vollkommen  treu  beibehalten, 
nur  die  Orthographie  und  einzelne  grammatische  Formen  zeigen  Spuren  von 
Moilernisirung ;  so  wäre  auch  ein  etwaiges  drittes  Titelblatt  wohl  mit  herüber- 
genommen worden.  Wiewohl  auf  dem  Titelblatte  nicht  erwähnt,  ist  doch  als  Jahr 
der  Herausgabe  1504  mit  ganzer  Bestimmtheit  anzunehmen,  weil  die  fünfte 
Sibylle  (Erithrea)  ein  offenes  Buch  in  der  Hand  hält,  auf  welchem  deutlich 
«A.  D.  1504»  und  das  Monogramm  des  Xylographen  zu  sehen  ist.  Da  nun  in  der 
Vorrede  der  Herausgeber  die  Bemerkung  macht,  dass  er  dieses  Buch  «vor  einigen 
Jahren»  gedruckt  habe,  ist  es  klar,  dass  wir  einen  zweiten  Druck  vor  uns  haben, 
der  jedenfalls  noch  dem  XVI.  Jahrhunderte  angehört  und  mit  den  Blocks  der 
ersten  Ausgabe  hergestellt  worden  ist.  Auch  die  späteren  Ausgaben  bestätigen 
dies,  denn  die  dritte  Ausgabe  (1757)  hat  ein  Titelblatt,  welches  zur  Komoruer 
Ausgrabe  (1707)  geschnitten  wurde,  was  aus  der  Jahreszahl  rechts  ersichtlich  ist. 
während  links  das  Monogramm  des  Xylographen  steht;  die  Bilder  der  Sibyllen 
aber  sind  zur  Ausgabe  von  1650  angefertigt,  was  sich  aus  der  Jahreszahl  im  Buche 
der  fünften  und  bei  der  nennten  Sibylle  ergibt.  Die  neueste  Ausgabe  (1*08)  hat 
das  Titelblatt  der  Ausgabe  von  1707.  die  Fortuna  und  das  Glücksrad  von  1757  und 
zehn  Sibyllen  von  1056;  die  fünfte  Sibylle  hat  aber  die  Jahreszahl  1610  und  auch 
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die  Hechflte  unterscheidet  Bich  vom  1 75Cer  Druck.  Mit  der  Jahreszahl  fehlt  auf  dem 
Titelblatte  auch  der  Druckort,  doch  geht  schon  aus  einem  flüchtigen  Vergleich  mit 
anderen  Druckwerken  vom  Ende  des  XVI.  und  vom  Anfange  des  XVli.  Jahrhun- 
derts deutlich  hervor,  dasa  das  Werk  in  der  Officin  des  Buchdruckers  Jakob  Klezl 
(Klcesl)  in  Bartfeld  hergestellt  worden  ist.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Szaböschen  Frag- 
mente, wiewohl  man  dies  seinerzeit  als  Klausenburger  Druck  hinstellen  wollte.  Zwi- 
schen beiden  ist  übrigens  bezüglich  des  Stiles  eine  Grenze  schwer  zu  ziehen,  beide 
sind  reich  an  Archaismen  und  Schwankungen,  selbst  siebenbürgische  Idiotismen 
sind  in  beiden  vorhanden ;  immerhin  aber  spricht  der  ganze  Eindruck  dafür,  dass 
das  Szabö'sche  Fragment  älter  ist.  Nachdem  aber  die  Zeichnungen  minder  rein, 
die  Maassverhältnisse  nicht  dieselben  sind,  wie  in  der  •  Fortuna»,  so  hätte  die 
Annahme,  dass  wir  es  mit  einem  Klausenburger  Druck  zu  thun  haben,  etwas  für 
sich,  doch  müsste  man  auch  noch  annehmen,  dass  es  nur  ein  unbefugter  und 
unsolider  Nachdruck  des  ersten  Bartfelder  Druckes  sein  kann. 

Die  ungarische  Fortuna  nmfasst  05  Blätter  in  4°.  Auf  der  Bückseite  stehen 
in  16  Doppelversen  Ermahnungen  »an  du-  Heichen»  und  Tröstungen  »an  die  Ar- 
men*. Nach  dem  zweiten  Titelblatte  folgt  die  Vorrede  des  Herausgebers,  eine  poeti- 
scheMahnung  an  den  Leser,  diesem  belustigenden  Buche  nicht  allzusehr  zu  traueu, 
christlich  zu  leben,  auf  seinen  Verstand  zu  achten  und  sich  zu  bessern,  —  endlich 
in  Prosa  die  Instruction  zum  Gebrauche  des  Buches.  Bogen  B — Da  bringen  die 
erste  Bildergruppe,  auf  jeder  Seite  in  einem  concentrischen  Kreise  Bilder  aus  der 
Tierwelt 

Die  Blätter  dieser  Gruppe  sind  in  solchem  Maasse  abgegriffen,  dass  ein 
Teil  der  Namen  nicht  mehr  lesbar  ist.  Die  Zusammenstellung  und  selbst  einzelne 
Tiere  der  folgenden  Gruppe  (Löwe.  Greif,  Drache,  Hirsch,  Bär,  Leopard)  verraten 
das  Vorbild  «Spirito's»  ;  italienisch  ist  auch  die  Einteilung  der  Kreise  in  21  (las- 
sen, die  jede  für  sich  eine,  aus  den  Wurfzahlen  combinirte  Zahl  haben.  Die  Kreise 
befinden  sich  in  viereckigen  Rahmen,  über  welchen  die  Fragen  stehen.  Bogen 
D» — G  enthalten  auf  21  Seiten  die  zweite  Gruppe,  Säugetiere,  von  denen  sechs 
Namen  nicht  mehr  lesbar,  aber  aus  den  Beziehungen  der  ersten  Gruppe  leicht  zu 
ergänzen  sind.  Hier  enthalten  die  concentrischen  Kreise  Länder-  und  Städte- 
namen, mit  den  Hinweisungen  auf  die  folgenden  12  Sibyllen  (Bogen  G*— R»). 
wo  auch  die  gereimten  Antworten  zu  finden  sind.  Die  Länder-  und  Städtenamen, 
wie  auch  die  Sibyllen  stammen  aus  Fanti's  •Triompho  di  Fortuna»  (1526).  Die 
12  Sibyllen  haben  ausser  ihrem  besonderen  Namen  (Persica,  Libica,  Delphica, 
Cymeria,  Erythrea,  Samia,  Cumara,  Hellespontica,  Phrygia,  Tyburtina,  Kumeaund 
Agrippina)  noch  eine  laufende  Nummer  und  weissagen  in  je  37  Strophen,  also  im 
Ganzen  444  Strophen  mit  1776  Versen. 

Die  Einwirkung  der  deutschen  Losbücher  zeigt  sich  in  der  Gestalt  der  For 
tuna  mit  den  verbundenen  Augen,  die  aus  Wickram  (1560)  genommen  ist,  und. 
in  der  Darstellung  des  Glücksrades,  dem  Losbuche  des  Pombst  entlehnt.  Selbst- 
ständig  ist  dagegen  die  Verteilung  der  Fragen  durch  das  ganze  erste  Capitel,  die 
bei  den  Italienern  auf  1 — 2  Seiten  zusammengedrängt  sind,  bei  den  Deutschen  aber 
um  das  Glücksrad  herum  stehen.  Die  sittliche  Tendenz  des  Werkes  erinnert  am 
meisten  an  Wilckram,  sowohl  wegen  der  Strenge,  mit  welcher  die  Sittenlosigkeit 
der  Zeit  verurteilt  wird,  als  auch  wegen  der  Derbheit  des  das  Schamgefühl  nicht 
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selten  verletzenden  Tones,  in  welchem  dies  geschieht.  Ausserdem  aber  bietet  es 
auch  reiche  Ausbeute  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht. 


CZENSTOCHOVA. 

Wae  dem  Moslim  Mekka  oder  Medina,  was  dem  altgläubigen  Russen  das 
heilige  Kiew,  das  ist  oder  besser  das  war  dem  katholischen  Polen  seit  unvordenk- 
licher Zeit  der  Gnadenort  Czenstochova  an  der  russisch-preussischen  Grenze, 
jenseits  welcher  man  sich  gewöhnt  hat,  diesen  Namen  Tschenstochau  auszuspre- 
chen. Von  der  Höhe  des  polnischen  Jasnagora,  des  lateinischen  clarus  mons, 
welcher  das  zwei  grosse  Staaten  verbindende  Flachland  weit  überragt,  blickt  noch 
heute,  wie  zur  Zeit  König  Wladislaw's  des  Jagellonen,  ringsum  in  die  Ferne  das 
uralte  Kloster,  das  dem  Orden  des  heiligen  Paul  des  Eremiten  geweiht,  zu  seinen 
Schätzen  ein  wunderthätiges  Marienbild  zälüt,  dem  Czenstochova  seinen  grossen 
Ruhm  verdankt.  Und  rings  um  die  Klosterkirche  fein  formidablos  System  von 
Befestigungen,  die  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  den  Krieg  mit  all'  seinen 
Schrecken  gesehen.  Polen  und  Hussiten,  Schweden,  Russen  und  Preussen  haben  in 
der  Flucht  der  Zeiten  an  den  Umwallungen  des  festen  Platzes  ilire  Visitkart  enzurück- 
gelassen  oder  sind  als  Sieger  eingezogen  über  seine  hallenden  Zugbrücken,  durch 
seine  altersgeschwärzten  Tore.  Aber  der  Pauliner  letzte  Stunde  hat  geschlagen. 
Von  der  russischen  Regierung  auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt,  durften  sie  seit 
Jahrzehnten  keine  neuen  Mitglieder  in  ihren  Orden  aufnehmen.  Sei  es  nun,  dass 
die  Mönche  ihnen  zu  langsam  starben,  sei  es,  dass  ihnen  die  Verehrung  der  Polen 
für  diesen  religiösen  Mittelpunkt  ein  Dorn  im  Auge  war,  sei  es  aber  auch,  dass  — 
und  dies  scheint  das  Wahrscheinlichste  zu  sein  —  die  Besetzung  dieses  festen,  an 
der  preussischen  und  in  der  Nähe  der  österreichischen  Grenze  gelegenen  Platzes 
durch  ergebene  Truppen  in  den  Rahmen  ihrer  «Defensiv-Massregeln»  paaste, 
genug  an  dem,  die  Russen  haben  vor  Kurzem  die  Mönche  aus  dem  alten  Kloster 
vertrieben,  von  dem  sie  nunmehr  selber  Besitz  ergriffen.  Und  nunmehr  wird  es 
einem  Ungar  kaum  je  mehr  gelingen,  das  Kloster  mit  seinen  Schätzen  in  Au- 
genschein zu  nehmen,  das  auf  jeden  kundigen  Besucher  den  Eindruck  eines 
ungarischen  Museums  machen  musste.  Aber  dieser  kundigen  Besucher  gab  es  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  nur  wenige ;  von  katholischen  ungarischen  Geistli- 
chen, die  am  ehesten  in  der  Lage  wären,  Auskunft  über  diesen  Gnadenort  zu 
geben,  haben  seit  Beginn  der  secliziger  Jahre  blos  der  gegenwärtige  Bischof 
Dr.  Zalka  und  da«  Akademiemitglied  Vincenz  Bunyitay  denselben  besucht  und  so 
kam  es,  dass  die  Kunde  von  Czenstochova  in  unserem  Vaterlande  immer  spärli- 
cher und  seltener  wurde.  Das  für  Mitgüeder  des  katholischen  Clerus  ausserordent- 
lich erschwerte  Passwesen  hat  Diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  interessirten,  von 
dem  Kloster  ferngehalten  und  wir  müssen  daher  dem  jungen  Gelehrten  Aladar 
Ballagi  Dank  wissen,  dass  er  in  seiner  Schrift  über  russische  Wallfahrten  v  auch 

*  Biicsiydröhelyek  Oroxzorazdijhan  (Wallfahrtsorte  in  Russland.)  Von  Professor 
Aladab  Baixaoi.  Budapest  bei  Ludwig  K6kay,  1888. 
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dieser  Stätte  ziemlich  ausführlich  gedenkt.  Derselbe  war  voriges  Jahr  im  August 
auf  der  Heimkehr  aus  Petersburg  an  der  Station  Czenstochova  der  Warschau- 
Krakauer  Bahn  ausgestiegen  und  hatte  sich  auf  den  Klarenberg  begeben,  wo  er 
von  den  Mönchen  als  Ungar  freundlich  aufgenommen  wurde. 

Denn  die  ungarischen  Traditionen  sind  in  Czenstochova  selbst  immer 
lebendig  gebheben.  War  doch  der  Gründer  des  Pauliner-Ordens  selbst  ein  Ungar, 
der  Graner  Canonicus  Eusebius,  gewesen  und  waren  doch  die  ersten  Insassen  des 
Czenstochovaer  Ordenshauses  aus  dem  Honter  Comitat,  und  zwar  aus  Maria  Nostra 
im  Jahre  1382  vom  Herzog  von  Opolien,  ehemaligem  Palatinns  von  Ungarn,  dahin 
verpflanzt  worden.  Seither  war  der  Zusammenhang  zwischen  polnischen  und 
imgarischen  Paulinern  niemals  unterbrochen  worden.  Residirte  doch  der  gemein- 
same Ordensgeneral  immer  in  Ungarn,  und  zwar  bis  zur  Türkenzeit  in  Bnda-Szent- 
Ldrincz  und  dann  in  «Maria-Thall»  im  Pressburger  Comitat.  Und  heute  trägt  noch 
der  Hügel  gegenüber  der  Schönen  Schäferin,  nächst  dem  Ofner  Johannisberge.  in 
Erinnerung  an  das  erste  Kloster  dieses  Ordens,  den  Namen  Paulinerberg. 

Dieser  enge  Zusammenhang  mit  dem  ungarischen  Ordenshause  macht  es 
erklärlich,  dass  sich  auf  dem  Klarenberge  selbst  so  viele  Hungarica  befinden. 
Gleich  beim  Einerange  in  den  grossen  Münster,  der  viele  Tausende  von  Gläubigen 
fasst,  sind  die  lebensgrossen  Bildnisse  der  Ungarkönige  Stefan  und  Ladislaus  und 
des  ungarischen  Königssohnes  Emerich  zu  sehen.  Es  sind  dies  bärtige,  in  weisse 
goldgezierte  Mäntel  gehüllte  Gestalten,  die  Könige  mit  dem  Scepter  in  der  Rech- 
ten und  dem  Reichsapfel  in  der  Linken,  Stefan  der  Heilige  sogar  mit  der  deut- 
schen Kaiserkrone  auf  den  blonden  Locken.  Die  Vorhalle  des  Klosters  hingegen 
scheint  ganz  und  gar  das  Work  Georg  Martinuzzi's  zu  sein,  der  vormals  Pauliuer- 
prior  in  Sajöläd,  dann  Grosswardeiner  Bischof  und  Cardinal  wurde.  Die  ganze 
Halle  ist  nämlich  mit  Fresken  aus  dem  Leben  des  berühmten  « Frater  György . 
bedeckt. 

Das  erste  Bild  stellt  ihn  als  Prior  von  Czenstochova,  von  seinen  Mönchs- 
genossen umgeben  dar.  Auf  dem  zweiten  wird  er  in  Gegenwart  der  Königin  Isa- 
bella zum  Bischof  geweiht ;  auf  dem  dritten  wird  er  in  der  Cardinalsversainmlnng 
zu  Rom  vom  Papste  Julius  VH.  und  Kaiser  Karl  V.  mit  dem  Purpur  geschmückt  ; 
auf  dem  vierten  wird  er  im  Alvinczer  Schlosse  von  Meuchlern  gemordet  und  auf 
dem  fünften  sehen  wir  ihn  aufgebahrt  in  weisser  Kutte  mit  langem  weissen 
Barte  ...  Im  Erdgeschosse  finden  wir  nebst  anderen  ungarischen  Paulinern  auch 
König  Salamon  verewigt ;  auch  er  trägt  die  weisse  Kutte  und  sein  langer 
weisser  Bart  reicht  bis  an  den  Strick  um  seine  Lenden.  .  . .  Im  ersten  Stockwerke 
ist  auf  einem  sehr  grossen  Bilde  die  Scene  dargestellt,  wie  König  Ludwig  mit 
glänzendem  Gefolge  die  sterblichen  Ueberreste  Set.  Paul  s  nach  BndaSzt.-Lörincz 
bringt.  Andere  Bilder  zeigen  denselben  König  und  auch  König  Mathias  in  seinen 
Beziehungen  zum  Orden. 

Im  zweiten  Stockwerke  finden  wir  eine  aus  don  Porträts  ungarischer  Pauli- 
ner  bestehende  Gemäldegalerie.  Selbstverständlich  spielt  daselbst  der  heilige  Ger- 
hardus,  der  um  Fusse  des  Ofner  Blocksberges  den  Märtyrertod  starb,  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Der  Heilige  hat  den  Kopf  rasirt  und  trügt  nur  vorn  eine  Art  von 
Schopf,  wie  er  im  XVII.  Jahrhundert  in  Ungarn  Mode  war.  Er  ist  mit  einem 
verschnürten  weissen  Gewände  bekleidet,  daneben  liegt  eine  rote  Kopfbedeckung. 
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Ringsumher  die  heidnischen  Magyaren,  die  den  Heiligen,  von  der  Legende  abwei- 
chend, steinigen.  Hier  findet  Bich  auch  das  Porträt  des  ersten  ungarischen  Bibel- 
übersetzers Ladislaus  Biithori,  das  einzige,  das  von  diesem  wackeren  Mönche 
bekannt  ist.  Auch  die  Schatzkammer  ist  an  ungarischen  Souvenirs  reich.  Da  finden 
wir  Schwert  und  Crucifix  Stefan  Bäthoris,  da  die  wundervollen  Messgewänder, 
welche  Königin  Hedwig,  die  Tochter  Ludwig  s  des  Grossen,  dem  Orden  geschenkt 
nind  die  von  seltenem  Kunst  wert  sind. 

Aber  auch  das  Gnadenbild,  dem  Czenstochova  seine  Berühmtheit,  das  Klo- 
ster aber  seinen  Reichtum  verdankt,  ist  in  Ungarn  nicht  unbekannt.  Es  ist  dies 
die  sogenannte  Schwarze  Madonna,  welche  der  frommen  Sage  nach  St.  Lukas  in 
Jerusalem  auf  ein  Brett  des  Cypressentisches  der  heiligen  Jungfrau  gemalt.  Im 
goldigen  Felde  ist  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesukindlein  auf  dem  linken  Anne, 
die  Hechte  segnend  über  dasselbe  haltend,  zu  sehen,  während  die  linke  Hand  ein 
Buch  hält.  Auf  dem  dunkelbraunen  Antlitz  sind  die  Spuren  zweier  tiefer  Hiebe 
zu  sehen,  die  angeblich  ein  Tartar  nach  dem  wundertätigen  Bilde  geführt.  Das 
Bildniss  ist  übrigens  klein  und  unansehnlich.  Eh  steht  auf  einem  Altar  aus  Eben- 
holz, der  mit  vielen  Säulen  und  sechs  silbernen  Engelchen  geziert  ist.  Auf  dem 
Altar  und  ringsumher  eine  Unzahl  von  Votivtafeln  und  eine  Unzahl  von  Händen, 
Fiissen,  Nasen,  Ohren.  Augen  u.  s.  w.  aus  Wachs  und  Silber  geformt,  von  frommen 
Gläubigen  gespendet,  denen  die  wundertätige  Jungfrau  irgend  einen  dieser  wichti- 
gen Körperteile  geheilt.  Die  Copien  dieser  Schwarzen  Madonna,  welche  nach  der 
Kunstgeschichte  byzantinischen  Ursprungs  ist  und  sich  zuerst  in  dem  Besitze  der 
heiligen  Helene  befunden  haben  soll,  sind  in  unserem  Vaterlande  nicht  wenig 
verbreitet.  Noch  im  Jahre  1 672  hat  die  Baronin  Johann  Petö  in  Lepoglava  einen 
mit  dem  Abbilde  Unserer  Lieben  Frau  von  Czenstochova  gezierten  Altar  errichtet ; 
auf  dem  Hauptaltare  der  Pester  Universitätskirche  wie  in  der  Graner  Bak&cs- 
Capelle  ist  ihr  Bildniss  zu  sehen,  dessen  Urheber  lange  vor  Gabriel  Max  das 
Kunststück  zuwege  brachte,  dass  die  Augen  der  Madonna  dem  Beschauer  überall- 
hin zu  folgen  scheinen  und  ihm  immer  gerade  ins  Gesicht  sehen.  In  Czenstochova 
wird  des  Nachts  das  kostbare  Gnadenbild  mit  einer  weissen  Hülle  bedeckt.  Erst 
vor  Kurzem  geschah  es,  dass  sacrilege  Hände  nächtlicherweile  nach  dem  heiligen 
Schatze  griffen.  Da  schlugen  Flammen  aus  den  frevlerischen  Händen  und  die 
Spuren  der  fünf  Finger  zeigten  sich  als  Brandspuren  an  der  Hülle,  eine  beredte 
Mahnung  an  gottlose  Tempelräuber. 

Das  labyrinthartige  Kloster  sammt  den  dazugehörigen  Kirchen  befindet  sich 
in  der  Mitte  des  sternförmigen  pentagonen  Forts.  Am  äussern  Tore  prunkt  in 
Stein  gehauen  das  Wappen  der  Lubomirski ;  darüber  die  heilige  Mutter  Gottes 
und  sonstige  Heilige,  darunter  die  Iuschrift :  Sub  tunm  prsesidium !  Auf  einer  Zug- 
brücke gelangt  man  zu  einem  zweiten  Tore,  das  das  Marmorbild  König  August 
Stanislaus'  zeigt :  über  dem  dritten  Tore  Ist  die  eigentliche  Pauliner-Madonna,  die 
mit  den  sieben  Schmerzen  zu  sehen,  während  sich  uns  auf  dem  vierten,  innersten 
Tore  Wladislaw,  Herzog  von  Opolien  zeigt,  wie  er  das  Bildniss  der  Schwarzen 
Madonna  den  Paulinern  übergibt. 

Endlich  befinden  wir  uns  auf  einem  weiten,  mit  grossen  Würfelsteinen  aus- 
gelegten Hof  und  wir  stehen  vor  dem  Münster,  dessen  Stirnseite  die  grosse  Copie 
de«  Marienbildes  ziert.  Meilenweit  ist  die  Kirche  mit  ihrem  hohen,  schlanken 
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Turme  zu  seilen,  auf  dessen  Spitze  man  den  schwarzen  Raben  mit  einem  Stück 
Brod  im  Schnabel  erblickt,  das  er  Paul  dem  Eremiten  bringt.  Wie  der  fromme 
Pole  das  vierte  Tor  passirt  hat  und  sich  vor  dem  Abbild  der  wundertätigen  Ma- 
donna befindet,  wirft  er  sich  jählings  mit  der  Stirne  aufs  Pflaster,  breitet  weit  die 
Arme  aus,  so  dass  seine  Gestalt  das  lateinische  Kreuz  bildet  und  wartet  in  dieser 
Stellung  das  Ende  der  Messe  ab.  Schon  um  6  Uhr  Morgens  erschallen  alle  Glocken 
des  Münsters,  und  Ballagi,  der  selber  Reformirter  iHt,  schildert  die  ausserordent* 
liehe  Wirkung  der  Scenen,  welche  sich  anlässlich  der  Messe  abspielen.  Die  Exal- 
tation der  Gläubigen  ist  ergreifend  und  der  Autor,  der  das  Studium  von  GnadeD- 
orten  zu  einer  seiner  Specialitäten  erkoren,  will  Aehnliches  noch  niemals  gesehen 
haben.  Der  Mönche,  welchen  die  Pflichten  des  Gottesdienstes  obliegen,  gab  es  im 
vorigen  August  noch  sechzehn,  die  dem  ungeheuren  Andränge  von  Wallfahrern 
—  man  zählte  deren  hundertundfünfzigtausend  im  Jahre  —  kaum  genügen  kons 
ten.  Deshalb  mnssten  ihnen  auch  die  Geistlichen,  denen  sie  ihre  Gastfreundschaft 
angedeihen  Hessen,  wenigstens  im  Beichtstuhl  behilflich  sein.  Ihre  Kleidung  ist  die 
historische  weisse  Kutte  mit  Kapuze.  Der  Aelteste  trägt  noch  einen  Bart,  während 
die  Uebrigen  Glattgesichter  sind.  So  sie  das  Kloster  verlassen,  müssen  sie  nach 
den  Ordensregeln  sich  in  einen  schwarzen  Mantel  hüllen.  Unter  den  sechzehn 
Paulinern,  die  Ballagi  angetroffen,  gab  es  keinen  Ungar  mehr,  doch  hatten  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  ein  Esterhäzy,  ein  Racz  und  sonstige  Ungarn  in  diesen 
ehrwürdigen  Mauern  gehaust. 

Von  früh  Morgens  bis  spät  Abends  wimmelt  es  auf  den  Hügelländen  von 
Wallfahrern  und  —  Bettlern.  Am  Fusse  der  Burg  ziehen  sich  vierfache  Reihen 
von  Buden  hin,  in  welchen  heilige  und  profane  Waaren  feilgeboten  werden.  Auf 
der  anderen  Seite  liegen  vier  Reihen  von  Garküchen  und  zwischen  den 
beiden  Lagern  eine  veritable  Wagenburg,  von  den  Fuhrwerken  der  Wallfahrer 
gebildet. 

Den  Höhepunkt  der  Frequenz  hat  der  K.  September  zu  verzeichnen. 
Zweifelsohne  hat  an  dieser  religiösen  Schwärmerei  der  Polen  auch  die  nationale 
einen  bedeutenden  Teil.  Wer  nach  Jasnagora  geht,  um  der  Regina  Regni  Poloni»  zu 
huldigen,  der  thut  nicht  nur  ein  frommes,  sondern  auch  ein  patriotisches  Werk 
und  unter  den  Zelten,  die  sich  rings  um  die  nlteregraue  Klosterfeste  aufbauen, 
mag  wohl  schon  manche  russenfeindliche  Verständigung  gelungen  sein.  Und 
darum  mnss  es  die  Polen  ins  innerste  Mark  getroffen  haben,  als  sie  erfuhren,  dass 
die  Regina  Regni  Poloni®  sich  fürder  in  moskowitischen  Händen  befinden  werde. 
Die  Pauliner  von  Czenstochova  verjagt,  bedeutet  für  die  Polen  :  keinen  nationalen 
Mittelpunkt  mehr.  Von  ihrem  Standpunkte  handeln  die  Russen  gewiss  sehr  prak- 
tisch, wenn  sie  zwei  Fliegen  mit  einem  Schlage  tödten.  Einerseits  unterdrücken 
sie  eine  Einrichtung,  ans  welcher  der  polnische  Patriotismus  und  der  polnische 
Katholizismus  stets  neue  Nahrung  zogen,  andererseits  richten  sie  sich  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  ein  Ansfallnest  her,  in  welchem  sie  feindlich  gesinnte 
Mönche  nicht  brauchen  können.  Dass  sie  da  durch  die  Besitzergreifung  von 
Kloster  und  Münster  von  Czenstochova  mit  roher  Hand  die  zartesten  Gefühle  von 
Millionen  antasteten,  das  hat  die  russische  Regierung  keinen  Augenblick  lang  in 
ihren  Entschlüssen  irre  gemacht.  Die  Millionen,  denen  das  Herz  da  bluten  mag, 
sind  stumm  und  sie  werden  stumm  bleiben.  Auch  uns  aber  mag  die  Russificirung 
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Czenstochova's  schmerzlicli  berühren,  nicht  nur,  weil  —  Petroleum-  und  Spiritus- 
steuergesetze freilich  ausgenommen  — 

«  Wenger  polak,  dwa  bratanki, 
Jak  do  szabli,  i  do  sklanki  .  .  .  . » 
(Ungar,  Pole  sind  zwei  Brüder, 
Gilt's  zu  fechten,  gilt's  zu  zechen.) 

und  uns  das  Schicksal  der  Polen  nahe  geht,  sondern  weil  die  Burg  Czenstochova, 
wie  wir  gesehen,  zahllose  Gegenstände  enthält,  die  an  die  Geschichte  Ungarns 
erinnern  und  in  moskowitischer  Hand  über  kurz  und  lang  irgendwohin  verschwin- 
den werden,  wo  sie  kein  Forscher  mehr  auffinden  kann. 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  April-Sitzung  der 
zweiten  Gasse  hielt  den  ersten  Vortrag  das  ordentliche  Mitglied  Emerich  Hajnik 
unter  dem  Titel :  IHe  erbliche  Obergespamuiirde  in  der  ungariscfien  Verfasmngs- 
geschichte,  den  wir  oben  in  ausführlichem  Auszuge  mitteilen. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  Julius  Schwarcz  einen  Vortrag  unter 
dem  Titel :  Wissenschaft  und  Gesellschaft.  Vortragender  widerlegt  den  von  den 
Lobrednern  des  Mittelalters  verkündeten  Irrglauben,  als  könnten  die  Pfleger  der 
theoretischen  Wissenschaften  gegenwärtig  weder  im  Staate,  noch  in  der  Gesell- 
schaft einen  so  bedeutenden  Wirkungskreis  und  Einfluss  erlangen,  wie  ehedem. 
Das  Mittelalter  kann  kaum  in  Betracht  kommen.  Damals  gab  es  weder  Gedanken- 
freiheit, noch  staatsbürgerliche  Rechtsgleichheit.  Darum  konnten  die,  rein  theore- 
tischen Zielen  nachstrebenden  Forscher  damals  durchaus  nicht  zur  Geltung  gelan- 
gen. Selbst  in  England  wurden  noch  zur  Zeit  Bacon's  die  Gelehrten  wenig  geach- 
tet, ja  selbst  im  XVUI.  Jahrhundert  konnten  sie  es  zu  keiner  so  grossen  Geltung 
bringen,  wie  im  XIX.  Jahrhundert.  Denn  erst  seit  1789,  seitdem  es  Denkfreiheit 
und  staatsbürgerliche  Rechtsgleichheit  gibt,  vermögen  Staat  tmd  Gesellschaft  die 
Männer  der  Wissenschaft  in  vollem  Maasse  zu  verstehen  und  im  Gemeininteresse 
gehörig  zu  verwerten.  Auf  einen  je  engeren  greis  sich  heute  im  Staate  der  Ein- 
fluss der  mittelalterlichen  Machtüberbleibsel  beschränkt,  eine  desto  bedeutendere 
Rolle  fällt  den  Koryphäen  der  Wissenschaft  zu.  Die  individuelle  Kraft  gelangt 
heute  überhaupt  in  immer  grösseren  Proportionen  im  Staate  wie  in  der  Gesell- 
schaft zur  Geltung.  Dies  gilt  auch  von  den  Repräsentanten  der  Wissenschaft.  Da 
aber  den  Grundton  in  der  Gesellschaft  daa  gebildete  grosse  Publikum  gibt  und  dessen 
Kreis  sich  immer  mehr  erweitert,  kann  jene  Lehre  nicht  Stand  halten,  nach  wel- 
cher heute  bereits  die  ganze  Gesellschaft  im  Dientte  des  Materialismus  stünde  und 
die  Männer  der  Wissenschaft  zu  schätzen  unvermögend  wäre. 

—  In  der  Plenarsitzung  am  30.  April  bildete  den  ersten  Gegenstand 
die  Denkrede  auf  den  gewesenen  Staatssecretär  (Jedem  landrky.  Ein  Alters- 
genosse und  Freund  des  Verewigten,  das  ordentliche  Mitglied  Lorenz  Töth,  fei- 
erte daa  Andenken  dieses  edlen  Veteranen.  Nachdem  Denkredner  vor  Allem  seinen 
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Schmerz  über  die  schwindende  Zahl  seiner  alten  Freunde  und  Arbeitegenossen 
und  seiner  Hoffnung,  dass  den  erledigten  Platz  der  Dahingeschiedenen  nicht  min- 
der Vortreffliche  ausfüllen  werden,  Ausdruck  gegeben,  schilderte  er  eingehender 
den  interessanten  Lebenslauf  Tanärky's,  seine  Jugendzeit,  seine  Familienverhält- 
nisse, seine  nls  Stadt-  und  Comitats-Notär,  dann  als  Abgeordneter  und  Staatssecre- 
tar,  als  Akademiker  und  ausserhalb  der  Akademie  entfaltete  wissenschaftliche  und 
culturelle  Wirksamkeit.  Er  zeichnete  mit  der  an  ihm  bekannten  Meisterschaft  der 
Charakteristik  den  männlichen,  ernsten,  stolzen  Charakter  Tanärky's  auf  dem 
Hintergrunde  des  Zeitalters,  der  wechselnden  Landeszustände,  der  verschieden« 
artigen  Reichstags-  und  Parteigestaltungen,  unter  denen  der  Verewigte  lebte  und 
wirkte.  Die  Auszüge  aus  den  Schriften  und  Reden  Tanärky's.  sowie  aus  den  an  ihn 
gerichteten  Briefen  des  Barons  Josef  Eötvös.  welche  den  gefeierten  Staatsmann 
am  treuesten  charakterisiren,  konnte  der  Denkredner  wegen  der  Kürze  der  seinem 
Vortrage  zugemessenen  Zeit  nicht  vorlesen ;  auch  mnsste  er  auf  eine  eingehendere 
Würdigung  des  bedeutenden  histoiischen  Werkes  Tanärky's  «Ungarns  Stellung 
im  europäischen  Staatensystem»  verzichten,  welches  seine  Wahl  zum  Staatssecre- 
tär  und  zum  Akademiker  veranlasste,  und  der  übrigen  Werke  desselben.  Der  treue 
Freund  charakterisirte  diesfalls  nur  in  grösseren  Zügen  die  Heden  und  literarischen 
Arbeiten  des  Gefeierten.  Besonders  interessant  war  die  Sclülderung  der  Umgestal- 
tung der  Nagy-Köroser  höheren  Schule  und  des  Lebens  des  Professorencollegiums 
an  derselben,  welches  in  der  Zeit  der  fünfziger  Jahre  eine  Reihe  der  hervorragend- 
sten Gelehrten  und  Dichter  des  Landes,  darunter  Johann  Arany,  Karl  Szasz, 
Alexander  Szilägyi  u.  a.  zu  seinen  Mitgliedern  zählte.  Zu  den  interessantesten  Tei- 
len der  Denkrede  gehörte  die  Charakteristik  der  männlichen,  edlen  Individualität 
Tanärky's,  mit  welcher  Denkredner  seinen  über  eine  Stunde  lang  dauernden, 
durch  Wärme  des  Tones  und  Plastik  der  Charakterzeichnung  ausgezeichneten 
Vortrag  schloBs,  und  in  welcher  Alle,  die  den  Verewigten  näher  kannten,  sein 
treues  Abbild  finden  konnten. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Sitzung  bildete  der  Bericht  über  die  um  den 
Farkas- Haiku- Preis  (100  fl.)  concurrirendeu  patriotischen  Dichtungen.  Wie  die 
aus  Paul  Gyulai,  Albert  Lehr  und  Alexander  Baksay  bestehende  Preisrichter- 
Commission  durch  den  Mund  ihres  Referenten  Paul  Gyulni  verkündet,  fand  eich 
unter  den  32  concurrirenden  Gedichten  kein  einziges,  welches  auch  nur  annä- 
hernd die  Bedingung  der  Preisausschreibung,  dass  das  preiszukrönende  Werk 
absoluten  Kunstwert  haben  müsse,  erfüllt  und  die  Commission  empfielüt  demzufolge 
der  Akademie  die  Nichtausfolgung  des  Preises,  welcher  in  solchem  Falle  zum 
Capital  der  Akademie  geschlagen  wird. 

Den  letzten  Sitzungsgegenstand  bildeten  die  laufenden  Angelegenheiten. 
Der  Generalsecretär  meldete,  dass  zur  Concurrenz  um  den  Josef  Peczely-Preis 
(1000  fl.)  für  in  den  letzten  drei  Jahren  in  Druck  erschienene  oder  auf  der  Bühne 
dargestellte  historische  Dramen  drei  Stücke  eingesandt  wurden:  L.  Bartdk  b 
«Anna  Turän»,  A.  Szabö's  •  Frauenlist»  und  eines  Ungenannten  «Pater  Lauren- 
tius», welche  der  I.  Clause  zur  Beurteilung  zugewiesen  werden.  Ferner  meldete  er. 
dass  Dr.  Ludwig  Szerenyi  der  Akademie  5000  fl.  testirt  habe.  Schliesslich  legte  er 
das  Verzeichnis  der  in  diesem  Monat  erschienenen  akademischen  Publicationen 
vor.  Damit  war  die  Sitzung  zu  Ende. 
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—  In  der  Sitzung  der  zweiten  Gasse  aui  2.  Mai  las  das  correspondirende  Mit- 
glied Michael  Zsilinszky  sehr  interessante,  auf  Grund  neuer  und  unverarbeiteter 
Urkunden  und  Diarien  verfasste  Beiträge  zur  Geschichte  des  l*ressburger  Reichs- 
tages im  JaJire  1708.  Er  schildert  Josef»  I.  Hof  und  Miuister.  deren  Zahl  zwar  von 
100  auf  34-  herabgesetzt  wurde,  unter  denen  sich  aber  ausser  dem  Primas  und  dem 
Fürsten  Paul  Esterhazy  kein  Ungar  befand.  Die  Angelegenheiten  Ungarns  erle- 
digte der  sogenannte  Kriegsrat,  da  Ungarn  als  eroberte  Provinz  betrachtet  wurde. 
Die  fremden  Minister  waren  selbstverständlich  der  ungarischen  Verfassung  abhold 
und  boten  Alles  auf,  die  Abhaltung  von  Reichstagen  zu  verhindern.  Die  Revolu- 
tion Franz  Kaköczy's  H.  diente  ihnen  als  willkommener  Vorwand  zur  Hetze  gegen 
die  ungarische  Nation.  König  Josef  war  zwar  geneigt  mit  Raköczy  Frieden  zu 
schliessen,  wollte  aber  den  vornehmsten  Wunsch  der  für  die  Freiheit  der  Nation 
kämpfenden  Verbündeten,  dass  die  auswärtigen  Mächte  den  zu  schliessenden  Frieden 
garantiren  mögen,  trotz  des  Zuredens  seiner  ungarischen  Räte  nicht  erfüllen.  Der 
Palatin  und  die  in  Wien  wohnhaften  Magnaten  baten  den  König  oft,  die  Reichs- 
stände  einzuberufen,  damit  sie  sich  über  die  wichtigeren  Friedenspunkte,  wie: 
die  Garantie  der  auswärtigen  Mächte,  die  Erbfolgefrage,  die  Selbständigkeit  Sie- 
benbürgens, die  Herausziehuug  der  fremdeu  Truppen,  die  Beschwerden  der  Pro- 
testanten u.  s.  w„  äussern  könnten.  Aber  erst  der  Onoder  Reichstag  schreckte  die 
deutschen  Minister  auf  und  Josef  beschloss  endlich  einen  Reichstag  in  Press- 
burg zu  halten,  zu  dem  er  auch  die  Parteigänger  Räköczy's  einberief.  —  Vortra- 
gender stellt  nun.  besondere  auf  Grund  der  Correspondenz  Raköczy'ß  und  Bercse- 
nyi's,  die  Ansichten  und  die  Haltung  der  ungarischen  Aufständischen  dem  Press- 
burger Reichstag  gegenüber  in  wahrhaft  interessantem  lichte  dar.  Bercsenyi 
spricht  von  demselben  anfangs  mit  bitterem  Hohn,  dann  blickt  er  mit  Besorgniss 
nuf  die  Vorbereitungen  der  Comitate  und  macht  dem  Fürsten  Vorschläge  in  Be- 
treff des  Empfanges  der  sie  zum  Reichstag  zu  laden  bestimmten  königlichen  Abge- 
sandten. Raköczy  aber  will,  entschieden  auf  der  Basis  der  Önoder  Beschlüsse 
stehend,  mit  den  Getreuen  des  Königs  ohne  Befragen  der  verbündeten  Stände  in 
keinerlei  Berührung  treten  und  weist  das  Einladungsschreiben  des  Palatino  streng 
zurück.  Neu  ist  auch  die  Angabe,  dass  König  Josef  nicht  wagte  nach  Pressburg 
zu  gehen,  weil  er  fürchtete,  dass  die  Ungarn  den  siegreich  vordringenden  Schwe- 
denkünig  zum  König  von  Ungarn  ausrufen  werden.  Die  Verhandlungen  hatten 
übrigens  einen  tumnltuösen  Verlauf,  was  die  Wechselfälle  des  fortlaufenden  inne- 
ren Krieges  zur  Genüge  erklären.  Die  Gravaminal-Commission  stellte  ein  langes 
Register  unbedingt  zu  sanirender  Gravamina  zusammen.  Eine  längere  und  hefti- 
gere Debatte  veranlasste  die  Religionsfrage,  da  die  katholische  Mehrheit  es 
ablehnte,  die  Gravamina  der  Protestanten  als  Landesgravamina  dem  König  zu 
unterbreiten,  weshalb  letztere  eine  Separat-Petition  an  den  König  richteten.  Doch 
erhielten  sie  weder  auf  diese,  noch  auf  die  übrigen  Gravamina  einen  Bescheid,  weil 
der  Reichstag  in  Folge  des  Ausbruches  der  Pest  nach  dreimonatlichen  Verhandlun- 
gen aufgelöst  wurde. 

Hierauf  legte  Dr.  Ludwig  Havas  als  Gast  sein  Buch:  JiiNiotheca  Geogra- 
phica Hungarica  vor  und  las  dessen  Einleitung.  Vortragender  will  durch  seine 
bibliographische  Arbeit  den  künftigen  Verfassern  der  Geschichte  der  ungarischen 
geographischen  Literatur  den  Zugang  zu  den  bisher  verborgenen  reichen  Fund- 
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gruben  der  ungarischen  geographischen  Literatur  öffnen.  Das  Buch  umfasst  die 
gesammte  atif  Ungarn  bezügliche  geographische  Literatur  ohne  Unterschied  der 
Abfassungssprache  und  der  Herkunft  der  Verfasser  von  den  allerälteston  Urkun- 
den und  Chroniken  angefangen  bis  zum  Jahre  1 X49  inclusive,  und  ausserdem  die 
von  ungarländinchen  Verfassern  herrührenden,  auf  das  Ausland  bezüglichen 
geographischen  Literaturproducte.  Das  Buch  bietet  somit  ein  sehr  willkommenes 
Orientirungsmittel  für  Jeden,  der  sich  mit  der  Geographie  Ungarns  überhaupt  oder 
einzelner  Teile  desselben  befasst. 

—  Die  Kisfaludy-Gesellschaft  hielt  am  29.  März  unter  dem  Vorsitze  Paul 
Gyulai's  ihre  regelmässige  Monats-Sitzung.  Der  Secretär  Gregor  Csiky  las  eine 
Zuschrift  Professor  Anton  Herrmann's,  des  Herausgebers  der  «Ethnologischen 
Mitteilungen  aus  Ungarn«,  welcher  der  Gesellschaft  zwanzig  Exemplare  seiner 
Zeitschrift  zum  Zwecke  der  Versendung  an  ihre  correspondirenden  Mitglieder  znr 
Verfügung  stellt.  Die  Spende  wird  dankend  angenommen  und  soll  dem  Wunsche 
des  Spenders  entsprechend  verwendet  werden. 

Hierauf  begann  Ludwig  Tolnai  die  Reihe  der  Vorträge  mit  der  Verlesung 
eines  humoristischen  Lebensbildes  unter  dem  Titel :  tDer  Ballcomite- Präses».  Der 
Held  der  Geschichte  ist  ein  grnndsatzloses  Individuum,  welches  die  leitende  Ma- 
xime hat,  «die  Dummheit  der  Menschen  auszubeuten»  und  dies  auch  auf  die  man- 
nigfaltigste Weise  thut.  —  Sodann  las  Emii  Abranyi  ein  stimmungsvolles  Gedicht 
unter  dem  Titel :  «Die  Erde»,  in  welchem  der  Dichter  nach  seinem  Tode  auf  einen 
Stern  zu  kommen  wünscht,  welcher  der  Erde  gleiche  und  auf  welchem  er  die  auf 
der  Erde  durchlebten  Freuden  und  Leiden  von  neuem  durchleben  könnte. 

Hierauf  las  Professor  Gustav  Heinrich  eine  literarhistorische  Studie  über  ein 
von  Andreas  Dugonics  im  Jahre  1794  erschienenes  und  noch  in  demselben  Jahre 
znr  Darstellung  gelangtes  dreiactiges  Trauerspiel :  c  Nikolaus  Toldi».  Das  Stück  ist 
selbstverständlich  keine  selbstständige  Bearbeitimg  der  dem  alten  Dugonics  übri- 
gens wohlbekannten  und  zu  seiner  Zeit  noch  sehr  populären  Toldi-Sage.  Dugonics 
ist  eben  niemals  originell  oder  selbstständig,  was  er  selbst  auch  niemals  behanp- 
tete,  und  gerade  Professor  Heinrich  hat  in  zwei  früheren  Studien  nachgewiesen, 
dass  die  beiden  Dramen  von  Dugonics:  «Ladislaus  der  Kumanier»  und  «Maria 
Batori»  einfache  Uebersetzungen  von  Justin  Fr.  Bertuch's  «Elfride»  und  Graf  So- 
den's  «Inez  de  Castro»  sind,  —  bei  welchen  Uebertragnngen  Dugonics  sich  im 
Wesentlichen  darauf  beschränkte,  die  fremden  Namen  in  ungarische  zu  verwan- 
deln und  den  Schauplatz  der  Handlung  nach  Ungarn  zu  verlegen,  höchstens  noch 
hie  und  da  Anspielungen  auf  vaterländische  Dinge  und  Thatsachen  einznflechten  — , 
im  Uebrigen  unbekümmert  darum,  ob  die  auf  diese  Weise  entstandene  ungarische 
Fabel  auch  ungarischen  Geist  atme,  ob  die  einfach  entlehnten  fremden  Gestalten 
mit  dem  ungarischen  Namen  auch  einen  ungarischen  Charakter  erhielten,  ob  die 
ganze  Handlung  in  den  ungarischen  Bahmen  passe,  in  den  der  patriotische  Dich- 
ter dieselbe  willkürlich  hineinversetzt. 

Besonders  misslang  Dugonics  diese  naive  Magyarisirung  fertiger  fremder 
Theaterstücke  bei  seinem  Toldi-Drama,  da  er  hier  mit  einer  weitverbreiteten  Sage 
und  mit  einem  Helden  in  Widerspruch  geriet,  dessen  markante,  iraponirende  Ge- 
stalt, von  dem  Nimbus  des  Heros  umgeben,  noch  lebhaft  in  der  Erinnerung  der 
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Zeitgenossen  lebte.  Denn  Dugonics  hat  anch  hier,  wie  er  selbst  gesteht,  eine 
«Korfuische  Geschichte  •  magyarisirt,  ohne  zu  fragen,  ob  die  Handlung  derselben 
zn  Toldi's  Charakter  nnd  Thaten  stimme.  Dan  ist  nun  durchaus  nicht  der  Fall.  In 
dieser  Geschichte  ist  Toldi  das  jammerhafte,  thatenlose,  widerstandsunfähige  Opfer 
einer  nicht  einmal  sehr  geschickt  angezettelten  Intrigae  —  er  wird  nämlich  fälsch- 
lich des  Vaterlandsverrates  angeklagt !  — ,  ein  schwacher,  alter  Mann,  der  nur 
klagen  und  weinen,  leiden  und  beten  kann,  eine  willenlose  Puppe,  mit  welcher 
lasterhafte  Buben  ihr  freches  Spiel  treiben,  ein  hilfloser  Greis,  der  in  seiner  passi- 
ven Apathie  nicht  einmal  unser  Mitleid  zu  wecken  vermag.  Und  das  soll  Nikolaus 
Toldi,  der  gewaltige  Held  sein,  vor  dem  Könige  gezittert,  der  allein  ein  Heer  auf- 
wog, der  sich  als  unnahbarer  Halbgott  der  Erinnerung  seines  Volkes  eingeprägt 
hat !  Kein  Wunder,  dass  das  Stück  nicht  viel  Beifall  gefunden  zu  haben  scheint 
und  schnell  von  der  Bühne  verschwand,  während  z.  B.  desselben  Verfassers  «Ma- 
ria Batori»  Hich  bis  auf  die  vierziger  Jahre  des  Jahrhunderts  auf  den  weltbedeu- 
tenden Brettern  behauptet  hat. 

Das  Original  des  Stückes,  die  von  Dugonics  selbst  erwähnte  «Korfuische 
Geschichte»,  war  bisher  vollständig  unbekannt;  Professor  Heinrich  ist  es  nach 
Jahre  langem  Suchen  und  Forschen  gelungon,  auch  diese  Quelle  des  alten  Drama- 
tikers aufzustöbern.  Das  Stück  führt  den  Titel :  «Der  Statthalter  von  Korfu.  Ein 
Tranerspiel  in  drei  Aufzügen  von  C.  Christmann.  Mannheim  1782.»  Der  Verfasser 
ist  ganz  unbekannt,  dürfte  aber  Schauspieler  gewesen  sein.  Sein  Stück  erschien 
nach  Datum  und  Verlagsort  gleichzeitig  mit  der  für  die  Mannheimer  Bühne  ver- 
fassten  Theater- Bearbeitung  von  Schiller  s  «Räubern».  Sonst  hat  es  allerdings  mit 
diesem  genialen  Prodncte  eines  gewaltigen  Kopfes  nichts  gemein.  «Der  Statthalter 
von  Korfu«  ist  ein  schablonenhaftes  Intriguenstück,  in  welchem  die  beiden  Haupt- 
elemente der  dramatischen  Prodnction  der  Sturm-  und  Drangperiode,  das  Streben 
nach  lebendiger  Schilderung  gewaltiger  Leidenschaften  und  tue  rührselige  Empfind- 
samkeit, ohne  Geschick,  nicht  einmal  mit  genügender  Bühnenkenntniss  verquickt 
sind.  Charakteristisch  für  die  mangelhafte  dramaturgische  Einsicht  des  ungarischen 
Bearbeiters  ist  der  Umstand,  dass  während  in  dem  deutschen  Stücke  der  positive 
Lenker  der  Intrigue  der  Held  des  Stückes  ist,  Dugonics  ohne  Bedenken  das  nnthä- 
tige  Opfer  desselben  zum  He  den  gemacht  hat.  Unglücklich,  wie  diese,  sind  auch 
die  übrigen  Abweichungen  des  ungarischen  Dichters  von  der  deutschen  Quelle,  — 
besonders  auch  bald  flach  und  plebejisch,  bald  bis  zum  Lächerlichen  ontrirt  und 
auf  die  Spitze  getrieben  Sprache  und  Stil,  welche  im  Original,  im  Sinne  des  Ge- 
schmacks der  Geniezeit,  eine  gewisse  Pointirtheit  und  lakonische  Kürze  anstreben, 
ohne  allerdings  selbst  mittelmässige  Producta  talentirterer  Stürmer  nnd  Dränger, 
z.  B.  Klinger's  oder  Törring's,  zu  erreichen. 

Nun  legte  Adolf  Agai  unter  dem  Titel :  «Kleine  Blüten  aus  fernen  Landen» 
eine  Anzahl  von  Karl  Mery  geschickt  ins  Ungarische  übersetzter,  meist  epigramma- 
tischer kleiner  Gedichte  verschiedener  fremdländischer  Dichter  älterer  und  neuerer 
Zeit,  vor.  —  Schliesslich  las  Karl  Szäsz  ein  Gedicht  von  Sigmund  Beöthy  unter 
dem  Titel :  «Dein  Wille  geschehe»  den  Ausdruck  ruhiger  Ergebung  in  die  Fügun- 
gen Gottes,  und  ein  eigenes  Gedicht:  «Heute  vor  dreissig  Jahren»,  hebevolle 
Betrachtungen  eines  glücklichen  Gatten  an  der  dreissigsten  Jahreswende  seines 
Hochzeitstages.   


Digitized  by  Google 


VERMISCHTES. 


VERMISCHTES. 

—  Die  Schul« Sparcassen  in  Ungarn  1886/7.  In  der  December- Sitzung  des 
Ungarischen  Landes-Agrioultur- Vereins  wurde  folgender,  vom  k.  Rath  B.'F.  Weiss 
eingereichter  Bericht  verlesen  : 

«Löblicher  Ausschuss !  Immer  wieder  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
erfreuliche  Fortschritte  von  unserer  segensreichen  Institution  zu  melden.  Beson- 
ders hervorzuheben  sind  zwei  Auszeichnungen,  welche  den  Schul-Sparcassen 
zuteil  geworden,  und  welche  dieselben  anerkennen  und  als  der  Verbreitung  wür- 
dig empfehlen. 

1.  Die  vornehmste  Gelehrten  Gesellschaft  des  Vaterlandes :  die  Ungarische 
Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Präsident  Se.  Excellenz  August  Trefort,  k.  u. 
Minister  des  Cultus  und  Unterrichts,  Viceprüsident  Magnatenhausmitglied  Josef 
Stoczek  ist,  hat  zum  Beweise  der  Anerkennung  der  Schul- Sparcassen  als  Beisteuer 
zur  Belohnung  für  die,  Schul -Sparcassen  manipulirenden  Lehrer  von  ihren  wert- 
vollen Editionen  50  gemeinnützige  Werke  gespendet. 

2.  Der  Landes-Sittenveredlungs-Verein,  dessen  erster  Präsident  Se.  Excellenz 
Baron  Paul  Sennyey,  Judex  Curiw  und  Präsident  des  ungarischen  Magnatenhauses, 
zweiter  Präsident  Se.  Excellenz  Thomas  Pechv,  Präsident  des  ungarischen  Abge- 
ordnetenhauses ist,  hat.  für  die  Sache  eintretend,  die  Verbreitung  unseres  Insti- 
tuts seinen  im  Lande  befindlichen  Filialen  wann  empfohlen. 

Diese  beiden  Errungenschaften  können  unserer  Institution  nur  zum  Lobe 
und  zur  Förderung  dienen,  und  etwaige,  hie  und  da  noch  auftauchende  Zweifel 
zerstreuen.  Dazu  dienen  noch  die  Fortschritte,  welche  die  Institution  in  dem  eben 
abgelaufenen  Schuljahre  1H80  87  aufweist.  Begonnen  im  Schuljahre  1875  70  an  13 
Orten  mit  1 5  Schulen,  zählten  wir  damals  an  manipulirenden  Lehrern  32,  ferner 
2621  sparende  Schüler  mit  ersparten  13.337  Gulden;  das  letzte  Schuljahr  schliesst 
mit  428  Orten,  an  welchen  sich  Schul-Sparcassen  befinden,  mit  6 Iii  Schul-Spar- 
cassen  (von  81  eingezeichneten  und  in  Evidenz  gehaltenen  Schulen  sind  keine 
Berichte  eingelaufen),  mit  28.900  sparenden  Schülern  mit  einem  ersparten  Betrag 
von  80,300  fl.  und  977  manipulirenden  Lehrern.  Addiren  wir  die  Ergebnisse  der 
12  Jahre  zusammen,  so  ergibt  sich  als  Resultat,  dass  1 70,495  Schüler  906,564  fl. 
in  die  Schul-Sparcassen  einzahlten. 

Wie  wir  bereits  bei  früheren  Gelegenheiten  bemerkten,  ist  das  Hauptgewicht 
nicht  auf  die  Geldsumme,  welche  nun  fast  eine  Million  Gulden  beträgt,  zu  legen, 
sondern  auf  die  Zahl  der  sparenden  Schüler,  nun  nahe  an  200,000.  Diese  entw  öh- 
nen wir  der  Verschwendung,  der  Vergeudung  und  lehren  sie,  die  Tugend  der  Spar- 
samkeit zu  üben,  leichtsinnigem  Verlangen  zu  widerstehen.  Sie  gewöhnen  sich, 
Kreuzer  auf  Kreuzer  zu  sammeln,  den  Besitz  zu  schätzen  und  —  wie  wir  aus  den 
Berichten  mancher  Lehrer  entnehmen  —  mit  dem  Ersparten  auch  Wohlthaten 
zu  üben.  So  haben  die  sparenden  Schüler  in  Wirklichkeit  bereits  früher  und  nament- 
lich im  abgelaufenen  Jahre  den  durch  Brände,  wie  durch  Ueberschwemmung  Ge- 
schädigten Unterstützungen  zugewendet.  Am  deutlichsten  köunen  wir  die  Wohlthat 
der  Schul-Sparcassen  wahrnehmen  aus  den  Berichten  der  manipulirenden  Lehrer, 
welche,  da  sie  unmittelbar  sowohl  mit  den  Schülern  als  mit  den  Eltern  verkehren. 
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auf  unsere  gewohnte  Frage:  «Welchen  Rittlichen  und  practischen  Eintiuss  übt  die 
Scbul-Sparcasse  sowohl  auf  die  Schüler  wie  auf  die  Eltern, »  ausführlich  antworten. 

Zum  Verlosnngsfond  für  die  manipnlirenden  Lehrer  haben  in  diesem  Jahre 
Folgende  beigetragen : 

1.  Der  Cultuß-  und  Unten ichts-Minister  August  Trefort     ...    1000  fl. 
±  Der  Minister  für  Landwirtschaft.  Gewerbe  und  Handel 

Graf  Paul  Szechenyi ...    ...   500  » 

3.  B.F.Wehs      ...    ...    ...   1000. 

4.  Erster  Pester  Vaterländischer  Sparcasseverein  100  » 

5.  Pester  Ungarische  Commerzialbank   ...    ...    ...  100» 

fi.  Baron  Albert  Wodianer  sei).  ...    ...    ...    ...    ...   50 1 

7.  Albert  Detsi    ...     50 » 

8.  Rath- Weiss.  Provision   ...       34- » 

Ausser  diesen  Geldbeträgen  spendete  die  Ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften, wie  erwähnt,  50,  die  Verlagsgesellschaft  «Franklin»  44  gemeinnützige 
Werke,  Minister  Trefort  10  Jahrgänge  der  Geographischen  Gesellschaft,  und  B.  F. 
Weiss  5506  Manipulationsbögen  für  die  Schulen. 

Indem  wir  den  edlen  Spendern  auch  hier  unsern  Dank  aussprechen,  empfeh- 
len wir  unsere  Institution  auch  für  die  Zukunft  ihrer  gütigen  Unterstützung. 

Die  baaren  Beträge  wurden  wie  gewöhnlich  durch  Verlosimg  verteilt,  wäh- 
rend über  die  Art  der  Verteilung  der  Bücher  das  leitende  Gönnte-  bestimmen  wird. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  Vorzüge 
der  Schul -Spnrcassen  zu  erwähnen  : 

1.  Die  Schul-Sparcassen  bilden  die  Clientel,  den  Samen  für  die  so  sehr 
erspriesslichen  Post-Spareassen,  indem  sie  den  Keim  zum  Sparen  in  der  zartesten 
Jugend  legen.  Trotzdem  noch  an  zahlreichen  Orten  keine  Postämter  bestehen, 
verzeichnen  wir  doch  bereits  1 13  Schul-Sparcassen,  welche  ihre  Einlagen  bei  den 
Post-Spareassen  frnctificirend  anlegen.  Erwähnenswert  finden  wir,  dass  in  Arad 
der  Chef  des  dortigen  Postamtes  Baron  Bela  Perczel  sich  der  Mühe  unterzieht, 
wöchentlich  einmal  die  dortige  Gewerbeschule  zu  besuchen,  das  Geld  von  den  Ein- 
legern zu  übernehmen  und  die  Sparbüchel  auszufolgen.  Auch  ersehen  wir  aus  den 
Berichten  der  Post-Sparcassenleitung,  dass  sowohl  in  Ungarn,  als  in  Oesterreici: 
die  aus  den  Schulen  stammenden  Spareinlagen  ein  recht  bedeutendes  Contingent 
liefern.  Und  so  können  die  beiden  Schwesteranstalten  Hand  in  Hand  geben,  sich 
gogenseitig  unterstützend. 

2.  Aus  Frankreich  liegen  uns  folgende  interessante  Daten  vor :  Die  allgemei- 
nen Sparcassen  entstanden  dort  im  Jahre  ISIS.  Nach  56-jährigera  Bestehen,  d.  i. 
im  Jahre  1S74,  betrug  dort  die  Summe  der  Einleger  170- ,006  und  dor  eingelegte 
Betrag  573.i'.)S,!)07  Francs.  Im  genannten  Jahre  entstanden  dort  die  Schul-Spnr- 
cassen  und  mich  Verlauf  von  zehn  Jahren,  d.  i.  im  Jahre  1SK3.  finden  wir  bereits 
t.93S,2W  Einleger  mit  dem  Betrage  von  1  ,sl»3.KSä.S6ti  Francs.  Gegenwärtig 
zählt  man  dort  an  Einlegern  6.000,000  uud  der  ersparte  Betrag  belauft  sich  auf  6 
Milliarden.  Fern  sei  es  von  uns,  diese  enorme  Steigerung  des  Sparens  den  Schul- 
Sparcassen  allein  zuzuschreiben,  als  sicher  aber  ist  anzunehmen,  dass  dieselben  in 
höherem  MaaBse  den  Sinn  für  Sparsamkeit  erweckten. 

Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  sich  hie  und  da  noch  Ungläubige  finden,  wel- 
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che  unserer  Institution  ihre  Gemeinnützigkeit  absprechen.  Meines  Erachtens 
könnte  man  ebenso  behaupten :  die  Sonne  leuchte  nicht,  das  Feuer  wärme  nicht, 
das  Wasser  sei  nicht  nass,  das  Eis  nicht  kalt.  Auch  schreiben  manche  Lehrer  von 
ihrem  Katheder  weg  ohne  eigene  Erfahrung  in  den  Zeitungen  Artikel  gegen  die 
Scliul-Sparcassen,  nur  auf  theoretische  Gründe  bauend.  Wie  sagt  doch  Goethe  ? 
•Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie,  doch  grün  des  Lebens  goldner  Baum.»  —  In 
Wahrheit :  die  Institution  der  Schul-Sparcassen  ist  ein  goldner  Baum,  welchen  der 
Ungarische  Landes-Agricultur-Verein  unter  seine  Obsorge  genommen,  ihn  seit 
Jahren  pflegt  und  fördert,  damit  er  goldene  Früchte  zur  Beife  bringe,  dem  Vater- 
lande sittlich  und  materiell  nütze  und  dessen  Reichtum  und  Wohlfahrt  begründen 
helfe.»  —  13.  F.  Weiss  erklärte,  auch  im  nächsten  Jahre  1000  fl.  dem  Verlosungs- 
fonde  widmen  zu  wollen. 


UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE.* 

Ballagi  Al-adär.  Bücttijäro  heltjek  Oroszorazugban.  (Wallfahrtsorte  iu  Russ- 
laml.  Vortrag  von  Aladar  Ballagi.)  Budapest,  1888,  Kokai,  48.  —  Diesem  interessan- 
ten Vortrage  ist  die  obige  Skizze  über  Czenstochova  entnommen. 

Denk  Fcrencz  emlekezete.  (Franz  Deak's  Gedächtniss.  Gedanken,  Briefe,  biogra- 
phische Daten  )  Budapest,  1888,  Rath,  Erstes  Heft.  (Vollständig  in  etwa  25  Hef- 
ten.) -  Da«  auf  drei  Bande  berechnete  Werk  bietet  zunächst  aus  Deak's  Reden  und 
Staatsschriften  eine  Sammlung  von  «Gedanken»,  welche  in  Inhalt  und  Form  her- 
vorragen und  wohl  gesammelt  zu  werden  verdienten.  Der  zweite  Band  wird  Deak's 
bisher  nur  zerstreut  oder  gar  nicht  im  Druck  erschienene  Briefe  (unter  anderen 
auch  seinen  Briefwechsel  mit  Wesselenyi  und  Kossuth)  enthalten.  Endlich  der  dritte 
Band  wertvolles  und  verlässliches  Material  zu  einer  Lebenageechichte  des  grossen 
Politikers  bieten. 

Fehrr  Ipoly,  A  bajor  közrpiakoläk  azervezcte  et  eljäraau  (Die  Organisation 
und  Praxis  der  bairischen  Mittelschulen).  Budapest,  1888,  386  S.  —  Unter  diesem 
Titel  veröffentlicht  Ipoly  Feher,  der  als  Schul-  und  Fachmann  gleich  tüchtige  Ober- 
director  des  Szegediner  Districts,  seinen  Bericht  über  die  Gymnasien  und  Realschu- 
len des  Königreiches  Baiern,  in  welchem  er  dem  Uuterricbtsmi nister  Uber  seine  im 
ofüciellen  \uftrage  1885  an  Ort  nnd  Stelle  gemachten  Erfahrungen  Rechenschaft 
ablegt.  Minister  TreTort  hatte  ihn  1885  zum  Studium  der  MitteUchul- Verhältnisse 
eines  deutschen  Landes  entsendet  und  Feher  hatte  Baiern  gewählt,  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Schulwesen  hier  einheitlicher,  durch  provinzielle  Beson- 
derheiten -völliger  gespalten  ist,  als  in  anderen  deutschen  Ländern,  aber  auch  des- 
halb, weil  Uber  das  bairische  Unterrichts wesen  noch  keinerlei  zusammenfassende 
Darstellung  (selbst  in  Deutschland  nicht)  vorhanden  ist.  Das  Werk  gereicht  dem 
Fleisse,  der  Umsicht  und  Fachkenntniss  seines  Verfassers  durchaus  zur  F.hre  und 
würde  auch  iu  deutscher  Uebersetzung,  da  es  überdies  eine  Lücke  in  der  pädago- 
gischen Literatur  ausfüllt,  Anerkennung  finden.  Der  Verfasser  gibt  ein  umfassendes 
Bild  des  bairischen  Schulwesens,  indem  er  die  Organisation  und  Inspection,  die 
Lehrpläne  und  Lehrmethoden  der  Schulen,  die  Heranbildung  und  Prüfung  der  Pro- 
fessoren, Stipendien  und  Prüfungen  der  Schüler  u.  s.  w.  eingehend  behandelt  und 

*  Mit  Ausschluss  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Literatur,  der  Schulbü- 
cher. Erbauungssshriften  und  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berück- 
sichtigung der  fremden  Sprachen  erschienenen  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 


Digitizeci  by  Google 


BIBLIOGRAPHIE. 


4<Jo 


ausserdem  reiche  und  durchaus  zuverlässige  statistische  Daten  mitteilt.  Das  Buch  ist 
für  jeden  Schul-  und  Faohtuauu  überaus  interessant  und  lehrreich  und  verdient 
auch  weiteren  Kreisen  als  anregende  Lecttire  empfohlen  zu  werden.  Der  Verfasser 
gibt  natürlich  nicht  blos  eine  objective  Darstellung  der  bestehenden  Verhältnisse, 
obwohl  dies  sein  erstes  und  Hauptziel  ist,  sondern  begleitet  dieselbe  auch  mit  sei- 
nem Urteile,  das  stets  niassvoll  ist  und  in  der  Regel  wohl  das  Richtige  trifft.  Dabei 
reflectirt  er  auch  auf  die  teilweise  sehr  auseinandergehenden  Ansichten  der  bairi- 
schen  Schulmänner,  wodurch  das  Bild  an  Frische  und  Lebenswahrheit  sehr  gewinnt. 
In  Baiern  (wie  übrigens  bekanntlich  auch  in  anderen  Staaten  des  Deutschen  Rei- 
ches) dreht  sich  der  Kampf  der  Parteien  hauptsächlich  um  die  Herrschaft  der  clas- 
sißchen  oder  der  modernen  Richtung,  und  dieser  Kampf  ist  hier  um  so  heftiger, 
aber  auch  um  so  berechtigter,  da  das  bairische  Gymnasium  seiner  ursprünglichen 
alten  Gestalt  viel  getreuer  gebheben  ist,  als  z.  B.  das  preussische.  Mit  Recht 
macht  man  ihm  daher  zum  Vorwurf,  dass  es  die  Naturwissenschaften  (auch  die 
Mathematik)  auf  Kosten  der  ciassiechen  Sprachen  allzusehr  vernachlässige,  dass 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  die  ihm  gebührende  Stelle  im  Lehrplan 
beiweitem  noch  nicht  einnehme  und  dass  selbst  der  classische  Unterricht  viel 
zu  sehr  auf  die  Kenntniss  der  Sprachen  selbst  gerichtet  sei,  ohne  im  erwünsch- 
ten Maasse  auch  den  bildenden  Gebalt  der  antiken  Cultur  zur  Geltung  zu  bringen. 
Trotzdem  gehören  die  Gymnasien  (wie  Uberhaupt  alle  Schulen)  Baiern s  zu  den 
tüchtigsten  Lehranstalten,  die  nur,  wie  Alles  in  der  Welt,  noch  weiterer  Vervoll- 
kommnung fähig  und  teilweise  sogar  bedürftig  sind.  Viel  schlimmer  steht  es  mit 
der  Professoren-Bildung,  da  diese  eigentlich  gar  nicht  existirt.  Der  Student  absolvirt 
auf  der  Universität  seine  Fachstudien,  ohne  je  einer  pädagogisch-practischen  Lei- 
tung teilhalt  zu  werden.  Und  die  Professoren-Prüfung  sorgt  auch  nicht  dafür,  dass 
die  Mängel  des  Hocbschul-Untersichts  in  irgend  einer  Weise  behoben  werden.  So  sind 
z.  B.  Philosophie  und  Pädagogik  gar  nicht  Gegenstände  der  mündlichen  und  nur  faeul- 
tativ  der  schriftlichen  Prüfung,  und  auch  die  Orientirtheit  auf  dem  Felde  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  unterliegt  keiner  genügenden  Controle.  Kein  Wimder,  dass 
nun  die  Candidaten  über  nur  sehr  mangelhafte  pädagogische  Kenntnisse  verfügen 
und  der  practisch- methodischen  Schulung  vollständig  entbehren.  In  dieser  Beziehung 
haben  nicht  wir  von  den  Baiern,  sondern  umgekehrt,  diese  von  uns  zu  lernen,  und 
es  ist  ja  eine  Thataache,  dass  die  Leistungen  der  ungarischen  Regierung  auf  diesem 
Felde  bereits  die  Anerkennung  und  den  Beifall  des  Auslandes  gewonnen  haben.  Die 
Forderung  von  pädagogischen  Seminarien  und  practischen  Uebungsschulen,  wie  sie 
bei  uns  an  der  Budapester  Universität  bestehen,  wurde  uud  wird  auch  in  Baiern 
wiederholt  laut,  wobei  mehr  als  einmal  auf  unsere  Einrichtungen  als  nachahmens- 
werte Muster  hingewiesen  wird. 

Qyuratz  Fercncz,  Luther  Märton.  (Martin  Luthers  Leben  von  Franz  Gyu- 
ratz.)  Papa,  1888,  328  S. 

Jukai  Mar,  Lenczi  Frater.  (Frater  Lenczi,  Roman  von  Maurus  J6kai.)  Buda- 
pest, 1888,  Revai,  1 50  S 

Kunos  Ignäcz,  Hdrom  Kargüz-jdtek.  (Drei  Karagöz-Spiele.  Der  türkische  Text 
aufgezeiclinet  und  ins  Ungarische  übersetzt  von  Dr.  Ignaz  Kunos.)  Budapest,  1888, 
Akademie,  159  S. 

Madach  Enterich,  Die  Tragödie  de»  Menschen.  Aus  dem  Ungarischen  über- 
setzt von  Julius  Lechner  von  der  Lech.  Mit  einem  Vorworte  von  Maurus  Jokai. 
Leipzig,  1888,  Reclam's  Universal- Bibliothek.  —  Dies  ist  bereits  die  vierte  Ueber- 
setzung  der  grossartigen  ungarischen  Dichtung,  welche  es  wohl  verdient,  der  Goethe- 
schen  Faustdichtung  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  —  Lechuer's  Vorgänger  waren 
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Alexander  Dictze  186."»,  Siebenlist,  nnd  Andor  von  Sponer  1887.  —  Ausserdem  wurde 
Eduard  Paulay's  Bühnenbearbeitung  der  Dichtung  von  Alexander  Fischer  in«  Deut- 
sche übertragen. 

Trefort  Ägont,  Beszelyek  tu  levelek.  (Reden  und  Briefe  von  August  TrÄfort-) 
Budapest,  1888.  Mehner.  376  S.  —  Der  Band  enthält  eine  Auswahl  der  bedeuten- 
deren Rnunziationen  des  Unterrichtflministers  August  TreTort  aus  der  ganzen  sechzehn- 
jährigen Epoche  seiner  ministeriellen  Amts  waltung.  In  ihrer  Oesammtheit  sind  diese 
Reden  und  Briefe  ein  neuerlicher  Beweis  für  die  universelle  Bildung  und  das  geradezu 
erstaunlich  vielseitige  Interesse,  welches  Miuister  TreYort  den  verschiedensten  Seiten 
und  Aufgaben  des  Öffentlichen  Lebens  zuwendet.  Das  interessante  Vorwort  des  Ban- 
des haben  wir  bereits  vollständig  mitgeteilt;  eine  ausführliche  Besprechung  bringt 
das  nächste  Heft  dieser  Revue. 

Um  wo»  kämpfen  wirf  Budapest,  1888,  Grill,  52  S. 

Das  ungarische  Unterrichtxivesen  in  den  Studienjahren  lHHä  HH  und  l\S6/b7. 
Unter  diesem  Titel  ist  auch  der  XVI.  Jahresbericht  des  Unterrichtsininisters  an  den 
Reichstag  soeben  in  deutscher  Bearbeitung  erschienen.  (Budapest,  1883,  Universi- 
täts-Buchdruckerei,  Lex.-Octav,  300  S.)  Der  Bericht  zerfällt  in  sechs  Abschnitte  : 
1.  Der  Landes-Unterrichtsrat.  2.  Der  Volksscbul-Unterricbt.  3.  Die  Mittelschulen 
(Gyumiisien  und  Realschulen).  4.  Die  höheren  Lehranstalten.  5.  Fachschulen  und 
Fachlehrcurse.  <>.  Philanthropische  und  cultnrelle  Anstalten.  —  Besonders  ausführ- 
lich sind  diesmal  die  Mittelschulen  behandelt,  was  dadurch  vollständig  gerechtfer- 
tigt ist,  dass  die  Gymnasien  und  Realschulen  eben  jetzt  ihre  abschliessende  Organi- 
sation erfahren  haben.  Der  Bericht  teilt  auch  die  neuen  Lehrpläne  dieser  Anstalten, 
wie  auch  das  Statut  für  den  Latein-Unterricht  an  den  Realschulen  vollständig  mit. 
Im  4.  Abschnitt  ist  aucli  das  neue  und  wichtige  Statut  über  die  Ausbildung  der 
pharmazeutischen  Praktikanten  nnd  das  Organisations-Statnt  des  Wirtschattsamtea 
tler  Universität  Budapest  vollständig  aufgenommen.  Der  Bericht  gibt,  trotzdem  er 
das  ungarische  Original  vielfach  kürzend  zusammenfasst,  ein  vollständiges  Bild  von 
unserem  Unterrichtswesen  in  der  behandelten  Zeit,  nnd  zwar  ein  Bild,  das  wir 
getrost  dem  Urteile  des  Auslandes  vorlegen  können,  da  wir  uns  auf  diesem  Felde 
nicht  blos  unseres  angestrengten  Fleisses  und  unserer  rastlosen  Thatigkeit  rühmen 
dürfen,  sondern  bereits  auch  Manches  geschaffen  haben,  dessen  sich  übri  ens  weit 
fortgeschrittenere  Lander  noch  immer  nicht  rühmen  können. 

Vadnai  Karl,  Petra  und  Anicza,  Erzählung.  Autorisirte  Uebersetzung  von 
<\nton  Zunft.  Lugos,  188S,  7«  S. 

Vnlapuk  nyelvtan.  (Grammatik  der  Volapük-Sprach«  mit  Uebungen  und  Bei- 
spielen, und  mit  einem  volaptikisch-unganschen  und  ungarisch-volapükischen  Wör- 
terbuche, nach  Dr.  August  Kerckhoffs  der  ungarischen  Sprache  angepasst  von  Be"la 
Zsigmondy.t  Budapest,  188*,  Pallas,  XV,  126  S.  —  Gleichzeitig  ist  auch  ein  W'nrter- 
hueh  der  Ynlatiuk-Sprarh»;  dem  angarivhen  Idiom  angc}Hi*xt  (Budapest,  1888,  Grimm ) 
von  Alexander  Xagy  erselüenen.  das  sich  ganz  der  Schleger'schen  Grammatik  an- 
schliesft  und  auch  einen  Abriss  derselben  enthalt. 

Wohl  Stephania,  Eva.  (Eva.  Erzählungen,  Skizzen,  Gedichte  in  Prosa,  Aphoris- 
men von  Stephanie  Wohl.)  Budapest,  1888,  Mehner,  241  S.  —  Der  Band  enthalt 
drei  grössere  Novellen:  «Der  Automat»,  «Similia  Bimilibus»  \\n  französischer  Uel>er- 
setzung  in  der  «Revue  internationale»  erschienen»  und  «Ewig  —  niemals  wieder!» 
Ausserdem  eine  bunte  Heibe  heiterer  und  ernster  Skizzen  und  geistvolle,  anregende 
Aphorismen.  Die  Sammlung  ist  ein  neuerlicher  Beweis  für  die  vielseitige  Bildung 
und  das  gereifte  Darstellungstalent  der  begabten  Verfasserin. 
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WISSENSCHAFTEN  AM  0.  MAI  1888. 


I.  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  August  Treiort. 

Geehrtes  Publikum !  Es  ist  eine  gute  Sitte,  dass  die  wissenschaftlichen 
Akademien  von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche  feierliche  Sitzungen  halten,  in 
welchen  sie  sich  dem  Publikum  vorstellen,  wodurch  sie  auf  das  Publikum 
und  das  Publikum  wieder  auf  sie  eine  gewisse  geistige,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  magnetische  Wirkung  üben.  Natürlich  besitzt  diese  Wirkung  blos 
dann  Bedeutung,  wenn  das  Publikum  ein  wirkliches  Interesse  fühlt.  Ob  das 
gegenwärtige  Interesse  des  ungarischen  Publikums  für  die  Ungarische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  ein  derartiges  ist  —  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Ich  erinnere  mich  gut  daran,  dass  das  Publikum  in  meiner  Jugend, 
als  die  Akademie  noch  kein  eigenes  Haus  besass  und  ihre  feierlichen  Sitzun- 
gen im  Saale  des  Pester  Komitatshauses  hielt,  massenhaft  dahin  strömte 
und  dass  Saal  und  Galerien  mit  aufmerksamen  Zuhörern  gefüllt  waren. 
Wohl  ist  es  wahr,  dass  das  damalige  soziale  Leben  sehr  einseitig  und 
beschränkt  war,  dass  das  Publikum  in  Folge  der  damaligen  Pressverhält- 
nisse, als  der  Censor  in  einem  meiner  Artikel  die  Erwähnung  der  schwäbi- 
schen Dichterschule  strich,  weil  er  darin  ein  Verhöhnen  der  Wiener  Kreise 
erblickte,  dort  Dinge  und  Ideen  hörte,  welche  bei  einem  anderen  Anlasse 
zum  Ausdruck  zu  bringen  verboten  war.  Jetzt  ist  das  gebildete  Publikum 
nach  vielen  Bichtungen  hin  in  Anspruch  genommen;  ich  habe  jedoch  ein- 
mal einen  speciellen  Grund  dafür  gehört,  weshalb  unsere  öffentlichen 
feierlichen  Sitzungen  nicht  besser  besucht  werden :  man  sagte,  sie  seien  sehr 
monoton,  d.  h.  langweilig. 

Abgesehen  von  der  Langweile,  werde  ich  den  Grund  ihrer  Einseitig- 
keit und  Monotonie  in  Kürze  entwickeln.  Der  Grund  ist  sehr  einfach  und 
naheliegend:  weil  man  bei  uns  nicht  derart  und  solche  Dinge  sprechen 
kann,  wie  in  den  Pariser,  Berliner,  ja  sogar  Münchener  Akademien,  weil  bei 
uns  keine  geistige  Froiheit  herrscht. 

Ich  habe  schon  an  anderen  Orten  gesagt,  was  ich  unter  geistiger  Frei- 
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heit  verstehe ;  aber  ich  muss  es  hier  wiederholen.  Ich  verstehe  darunter 
einerseits  die  Berechtigung,  seine  individuelle  Ansicht  oder  besser  die 
Wahrheit  unverhüllt  auszusprechen,  ohne  dass  wir  irgend  ein  Disciplinar- 
Verfahren,  eine  Censur  oder  ein  Anathema  zu  befürchten  hätten ;  anderer- 
seits die  Fähigkeit,  eine  solche  Wahrheit  mit  Gleichmut,  ohne  Echauffe- 
ment  anzuhören  und  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Eine  solche  Freiheit  gibt  es  bei  uns  nicht,  weil  die  ungarische  Gesell- 
schaft im  Rahmen  der  conventionellen  oder  confessionellen  Begriffe  und 
Auffassungen  so  sehr  festgenagelt  ist,  dass  sie  nicht  im  Stande  ist,  sich  zu 
einem  höheren  Standpunkte  aufzuschwingen  und  weil  sie  weniger  philoso- 
phischen Geist  besitzt,  als  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts. 

Sie  werden  aber  vielleicht  fragen,  was  denn  der  philosophische  Geist 
sei  und  wie  sich  die  ungarische  Gesellschaft  diesen  Geist  aneignen  Boll  ?  Ich 
kann  Ihnen  keine  Definition  geben,  wie  ein  deutscher  Professor,  ein  Philo- 
soph par  profesBion  Ihnen  eine  geben  könnte,  allein  ich  halte  es  für  einen 
philosophischen  Geist,  wenn  wir  uns  nicht  mit  jener  Wrahrheit  begnügen, 
welche  man  uns  in  den  Mund  legt,  sondern  wenn  wir  selbst  danach  for- 
schen, ob  Dasjenige,  was  als  wahr  gepriesen  wird,  auch  thatsächlich  wahr 
sei.  Der  philosophische  Geist  ist  also  das  Streben  nach  der  Wahrheit  und 
die  freie  Forschung  in  allen  Kegionen  des  Verstandes.  Ohne  diesen  Geist 
gibt  es  keine  Bildung,  keine  Wissenschaft,  keine  Freiheit;  dies  beweisen  die 
Epochen  der  Autokratie  und  Revolutionsherrschaft,  in  welchen  man  nicht 
forschen  und  die  Wahrheit  nicht  suchen  darf,  sondern  in  welchen  man 
bloB  schweigen  und  klein  beigeben  muss. 

WTie  muss  die  ungarische  Gesellschaft  sich  aber  den  philosophischen 
Geist  aneignen  ?  Muss  in  den  Schulen  ein  Curs  eingeführt  werden,  wie  ich 
und  meine  Altersgenossen  ihn  aus  dem  Buche  des  Professors  Imre  lernten 
—  Logik,  Metaphysik  und  Ethik ;  müssen  in  den  höheren  Lehranstalten 
Kant,  Sendling,  Hegel  oder  Schopenhauer  und  die  Philosophie  des  Unbe- 
wussten  oder  Cousin's  Eklektik  vorgetragen  werden  ? 

Was  den  Unterricht  anbelangt  ,  glaube  ich,  dass  vornehmlich  die 
Geschichte  der  Philosophie  unterrichtet  werden  muss;  dies  allein  wird 
jedoch  noch  keinen  philosophischen  Geist  schaffen ;  nebstbei  müssen  die 
Naturwissenschaften,  die  Geschichte  cultivirt  werden,  man  muss  die  Mei- 
sterwerke der  grossen  Geister  lesen  und  dann  wird  der  philosophische  und 
kritische  Geist  erwachen. 

Jetzt  aber  sei  es  mir  gestattet,  von  jenen  Interessen  zu  sprechen,  von 
welchen  ich  schon  zweimal  bei  ähnlichen  Anlässen  sprach,  von  der  ungari- 
schen Cultur. 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  befassen  wollen,  drängt  sich  von  selbst  die 
Frage  auf,  ob  die  an  Zahl  geringeren  Raceu  den  Anforderungen  der  modernen 
Cultur  zu  entsprechen  vermögen  ? 
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Bei  der  Erörterung  dieser  Frage  beruft  man  sich  auf  die  Rolle  und 
die  Schöpfungen  der  alten  Griechen. 

Präoise  statistische  Daten  über  die  Ziffer  der  griechischen  Race  besit- 
zen wir  nicht ;  wenn  wir  aber  den  Flächenraum  in  Betracht  ziehen,  auf 
welchem  das  griechische  Volk  zuhause  und  in  den  Colonien  wohnte,  konnte 
diese  Ziffer  nicht  gross  sein,  wenigstens  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der  heuti- 
gen massgebenden  Völker,  und  doch  haben  die  Griechen  in  der  Literatur 
sowohl  wie  in  der  Kunst  Ausserordentliches  geleistet. 

Die  Römer  haben  —  die  Jurisprudenz  ausgenommen  —  nur  ins 
Lateinische  übersetzt,  was  die  Griechen  geschaffen  hatten.  Es  ist  nur  zu 
beklagen,  dass  die  Griechen  nicht  mehr  politisches  Talent  hatten  und  poli- 
tisch so  leicht  eine  Beute  der  Römer  und  später  —  in  der  christlich-byzan- 
tinischen Aera  —  der  türkischen  Barbaren  wurden.  Aber  auch  in  der 
modernen  Welt  wussten  minder  zahlreiche  Racen,  so  che  Holländer  und 
Schweden,  Beträchtliches  zu  vollbringen.  In  der  heutigen  Welt  jedoch  ist  es 
kaum  möglich,  die  Coucurrenz  mit  den  massgebenden  und  auch  der  Anzahl 
nach  grossen  Nationen  zu  bestehen ;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  wir  nicht 
bestrebt  sein  sollen,  ihnen  nahezukommen,  ein  Ziel,  dessen  sine  qua  non 
die  quantitative  Zunahme  des  Stammes  oder  vielmehr  der  Nation  ist.  Es 
gilt  Eroberungen  zu  machen  auf  den  Gebieten  des  Geistes,  der  Volkswirt- 
schaft und  der  physischen  Kraft. 

Und  hiemit  bin  ich  bei  jenem  Thema  angelangt,  das  ich  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  berühren  pflege :  wir  bedürfen  der  Wissenschaft,  Literatur, 
Kunst,  Industrie  und  der  Gesundheit. 

Obgleich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  aber  insbesondere  auf 
dem  der  Naturwissenschaft  auch  solche  Männer  das  Wissen  förderten,  die 
keine  Schulung  hatten,  ist  dennoch  die  Schule  jenes  Mittel,  welches  die 
Wissenschaft  verbreitet  und  fördert,  was  ich  schon  unzählige  Male  entwi- 
ckelt habe,  daher  jetzt  nicht  wiederholen  will. 

Die  Literatur  ist  eine  grosse  Macht,  weil  sie  die  Weltanschauung  der 
gebildeten  Classen  ausgestaltet;  allein,  grosse  Schriftsteller  und  grosse 
Schriftwerke  kann  man  nicht  künstlich  schaffen.  Ein  geistreiches  gesell- 
schaftliches Leben,  Wohlhabenheit,  das  Interesse  für  grosse  Dinge  üben 
jedoch  eine  wohlthätige  Wirkung  auf  das  Uterarische  Leben  und  auf  die  lite- 
rarische Production.  Dies  gilt  auch  für  die  bildenden  Künste.  In  Betreff  der 
Industrie  können  Staat  und  Gesellschaft  das  Meiste  thun.  Man  muss  nur  dar- 
über ins  Reine  kommen,  dass  der  moderne  Staat  und  die  moderne  Gesellschaft 
ohne  Industrie  ihrer  Aufgabe  nicht  zu  entsprechen  vermögen.  Die  allgemeine 
Salubrität  endlich  ist  die  Bedingung  aller  Entwicklung,  allen  Fortschrittes 
und  Gedeihens ;  sie  ist  eine  staatenerhaltende  Macht. 

Ich  habe  schon  wiederholt  gesagt,  dass  die  Akademie  geneigt  und  auch 
fähig  ist,  alle  diese  Interessen  zu  fördern ;  allein  es  gehört  zu  den  Aufgaben 
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der  Akademie,  in  jeder  Richtung  die  höheren  Gesichtspunkte  einzunehmen, 
den  edlen  Strebungen  Raum  zu  schaffen,  den  philosophischen  Geist  zu 
wecken,  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und  in  dieser  Richtung  dem  Vaterlande 
als  Beispiel  zu  dienen. 

Und  somit  erkläre  ich  die  48.  feierliche  Plenarversammlung  der 
Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  für  eröffnet. 

II.  Denkrede  auf  Arnold  Ipolyi. 

Von  Wilhklm  Fraknöi. 

Ein  an  Erfolgen,  an  Ruhm  und  an  Segen  reicher  Lebenslauf  erfuhr 
einen  erschütternden,  aber  würdigen  Abschluß«,  als  vor  siebzehn  Monaten 
aus  der  Mitte  seiner  reichen  Sammlungen  mittelalterlicher  Denkmäler  und 
neuer  Kunstwerke,  während  der  Erfüllung  seiner  erhabenen  oberhirtlichen 
Mission  Arnold  Ipolyi  durch  den  Todesengel  von  Johann  Vitez'  bischöfli- 
chem Stuhle  unvermutet  hinweggerafft  wurde. 

Seitdem  an  seiner  Bahre,  in  der  Trauerversammlung  seiner  Getreuen 
und  Verehrer  die  feierliche  Kundgebung  des  Schmerzes  und  der  Pietät  von 
den  beredten  Lippen  unseres  mit  dem  Purpur  der  Kirche  geschmückten 
Genossen  erklungen  ist,  hat  uns  eine  ungewöhnüch  lange  und  noch  nicht 
abgeschlossene  Reihe  von  Denkreden  immer  wieder  das  Bild  seiner  Thätig- 
keit  vor  Augen  geführt  und  uns  die  Vielseitigkeit  und  die  tief  ergreifende 
Bedeutung  des  Verlustes  gezeigt,  den  wir  erlitten  haben. 

In  der  That,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens 
und  der  Literatur  hat  Ipolyi  die  unvergänglichen  Spuren  seiner  Wirksamkeit 
hinterlassen. 

Der  gesaminte  Kreis  der  historischen  Wissenschaft,  von  der  Ursage 
bis  herauf  in  die  neueste  Zeit ;  die  alten  Schöpfungen  und  die  modernen 
Aufgaben  der  bildendeu  Kunst;  die  Bedingungen  der  Herrschaft  der  ungari- 
schen Nationalität  und  Staatsidee;  das  Glaubensleben  und  die  Angelegen- 
heiten des  Unterrichts  bildeten  die  Gegenstände  seiner  Studien.  Und  auf  allen 
diesen  Gebieten  hat  er  neue  Bahnen,  neue  Richtungen  erschlossen. 

Als  Seelsorger,  als  Vorstand  einer  Priester-Erziehungs -Anstalt  und  als 
Bischof ;  als  Leiter  kirchlich  literarischer,  wissenschaftlicher  und  künstleri- 
scher Vereine  hat  er  in  hervorragender  Weise  schöpferischen  Geist  und 
organisatorische  Befähigung  bekundet. 

Dabei  hat  er  Kirchen  restaurirt,  Kunstgegenstände  gesammelt  und 
anfertigen  lassen;  er  strebte  die  Entwicklung  des  Geschmacks  an  und  sein 
Augenmerk  verbreitete  sich  über  Alles  und  Jedes,  von  den  zum  Gottes- 
dienste geweihten  Geräten,  bis  auf  die  Ornamente,  welche  im  alltäglichen 
Leben  gebräuchlich  sind. 

Und  in  dieser  weitverzweigten  Mannigfaltigkeit  fehlt  gleichwohl  die 
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Einheit  nicht,  welche  die  Gemeinsamkeit  einer  grossen  Idee,  die  Stetigkeit 
eines  erhabenen  Zieles  verleiht. 

Er  gehörte  zu  jenen  Begnadeten  der  Vorsehung,  die  schon  zu  Beginn 
der  Laufbahn  ihren  Beruf  erkennen,  die  ohne  Schwanken  jenen  Pfad  betre- 
ten, den  sie  zu  verfolgen  haben  und  mit  sicherer  Hand  jene  Mittel  ergrei- 
fen, die  ihnen  zur  Anwendung  geboten  sind.  Er  hatte  niemals  das  drü- 
ckende Gefühl  zu  später  Reue  kennen  zu  lernen,  welches  Diejenigen  befällt, 
die  nach  irrigen  Bichtungen  ausgehend,  oder  nimmer  zu  verwirklichenden 
Idealen  nachjagend,  Leben  und  Kraft  zum  grossen  Teile  erfolglos  ver- 
schwenden. 

Obwohl  auch  er  von  den  Krisen  der  Prüfungen  und  Kämpfe  nicht  befreit 
bleiben  konnte,  liegen  gleichwohl  die  Pfade  seines  Lebens  hell  und  gerade 
zu  Tag.  Seine  kraftvolle  Intelligenz  leitete  ihn  mit  der  Sicherheit  der  Mag- 
netnadel. Es  kann  von  ihm  gesagt  werden,  dass  er  nicht  eine  Stunde  seiner 
Zeit  verloren  habe,  dass  keine  seiner  Strebungen  vergeblich  gewesen.  Seinem 
Wesen  wohnte  Dasjenige  iune,  was  wir  die  Harmonie  und  Symmetrie  der 
Fähigkeiten  zu  nennen  pflegen. 

Seine  literarischen  Werke  weisen  keinerlei  Widersprüche  auf ;  und  ebenso 
wenig  ist  ein  Widerstreit  zu  finden  zwischen  seinen  Schriften  und  seinen 
Thaten.  Sein  Biograph  ist  nicht  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  den  Schlüssel 
zu  psychologischen  Räthseln  zu  suchen,  noch  auch  zweifelhafte  Situa- 
tionen mit  rhetorischen  Kunstgriffen  zu  rechtfertigen  oder  Irrtümer  aufzu- 
decken. 

All  das  erleichtert  mir  meine  traurige  Aufgabe :  sein  Andenken  zu 
feiern. 

Es  ist  mir  möglich  geworden,  obwohl  mir  die  Gaben  der  Beredtsam- 
keit  nicht  beschieden  Bind,  dennoch  in  Ehrerbietung  dem  Auftrage  zu 
gehorchen,  der  Dollmetsch  der  Akademie  zu  sein.  Und  damit  durfte  ich 
gleichzeitig  auch  den  Eingebungen  persönlicher  Verehrung,  Dankbarkeit 
und  Anhänglichkeit  folgen ;  ja  ich  fand  sogar  Beruhigung  in  dem  Gedanken, 
dass  vielleicht  aus  dem  unscheinbaren  Rahmen  meines  anspruchslosen  Vor- 
trages die  edle  Gestalt  des  Verewigten  in  lebhafterer  Beleuchtung,  in  mar- 
kanteren Zügen  vor  unser  Auge  treten  werde. 

L 

An  dieser  Stelle,  welche  dem  Cultus  der  nationalen  Bildung  und  Wis- 
senschaft geweiht  ist,  heischt  jene  Thätigkeit  Arnold  Ipolyi's  Würdigung, 
welche  e-  im  Dienste  dieser  grossen  Interessen  entfaltet  hat ;  in  allererster 
Reihe  diejenige,  durch  welche  er  in  dem  Werke  der  Erforschuni)  unserer 
nationalen  Vergangenheit  und  der  Entwicklung  unseres  nationalen  Geistes 
zu  einem  bedeutsamen  Factor  geworden  ist. 
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Die  neuen  Richtungen,  welche  auf  dem  Gehiete  der  ungarischen  Lite- 
ratur jeweilig  zur  Herrschaft  gelangten,  kamen  in  der  Geschichtschreibung 
nicht  immer  zur  Geltung. 

Im  Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts,  als  sich  an  unserer  Nation  die 
Anzeichen  völliger  Entkräftung  hemerkhar  machten,  waren  die  dem  Jesui- 
tenorden angehörigen  Historiker :  Timon  und  Kazy,  Pray  und  Katona  sozu- 
sagen die  einzige  n  Verkündiger  der  ungarischen  Staatsidee ;  sie  hielten  die 
grossen  Erinnerungen  der  Vergangenheit  aufrecht  und  bewahrten  dadurch 
den  letzten  Funken  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  vor  dem  völli- 
gen Erlöschen.  Gleichwohl  Hess  sie  der  Hauch  des  Nationalgeistes,  welcher 
im  letzten  Viertel  des  genannten  Jahrhunderte  diesen  Funken  zur  Flamme 
anfachte,  unberührt.  Nicht  Einer  von  ihnen  nahm  Anteil  an  den  ruhmvollen 
Strebungen  eines  Kazinczy  und  eines  Revay ! 

Und  alsbald  darauf,  als  im  zweiten  Viertel  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts der  Geist  der  westeuropäischen  Cultur  unter  Graf  Stefan  Szeche- 
nyi's  Führung  in  der  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Literatur  sieg- 
reich Fuss  fasste,  scheint  Stefan  Honrath  eine  Schutzwehr  gegen  denselben 
zu  errichten. 

Dieser  berühmte  Mann  verdient  sicherlich  den  unwürdigen  Hohn 
nicht,  mit  welchem  man  in  neuerer  Zeit  seine  Verirrungen  zu  geisaein 
pflegt.  Seine  wunderbare  Gelehrsamkeit  und  seine  schwärmerische  Begeiste- 
rung heischen  Hochachtung.  Allein  seine  Werke  bilden  hinsichtlich  des 
Inhaltes  wie  der  Form  einen  schreienden  Gegensatz  zu  den  gleichzeitigen  Pro- 
dueten  der  französischen  und  der  deutschen  Gelehrsamkeit,  zu  den  Werken 
Guizots'  und  Thiers',  Ranke's  und  Grimms.  Die  Wirkung  aber,  welche  er 
auf  den  Gemeingeist  ausübte,  bedrohte  die  Sache  des  Fortschrittes  mit  Gefahr, 
indem  sie  jene  verderbliche  Gattung  des  Selbstbewußtseins  nährte,  welche 
zur  Selbstvergötterung  führt. 

Glücklicherweise  tritt  zu  Beginn  der  vierziger  Jahre  auf  dem  Gebiete 
der  ungarischen  Geschichtschreihung  eine  neue  Schule  auf,  welche  mit  den 
Vorteilen  hoher  Auffassung  und  weiten  Gesichtskreises  die  Befähigung  ver- 
einigt, den  Nationalgeist  zu  nähren. 

Das  ist  hauptsächlich  das  Verdienst  der  Akademie,  welche  mit  ihren 
Preisausschreibungen  die  Aufmerksamkeit  der  Nation  nachdrücklich  darauf 
hinlenkte,  dass  die  Vergangenheit  Ungarns  im  Zusammenhange  mit  der 
Universalgeschichte  Europa's  behandelt  werden  müsse ;  sowie  auch  darauf, 
dass  die  Darstellung  des  inneren  Lebens  und  der  culturellen  Entwicklung 
der  Nation  eine  ebenso  wichtige  Aufgabe  sei,  wie  die  getreue  Schilderung 
der  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse. 

In  den  Reihen  der  jungen  Schriftstellergeneration  fanden  sich  Meh- 
rere, die  dem  Mahnworte  voll  ernster  Entschliessung  Folge  leisteten.  Ein 
anspruchsloser  Geistlicher.  Michael  Horväth,  stand  an  ihrer  Spitze.  Seine 
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Arbeiten  über  die  Geschichte  des  ungarischen  Heerwe-ens,  der  Industrie 
und  des  Handels,  seine  Schilderungen  der  culturellen  Verhältnisse  der 
nach  Europa  einwandernden  Magyaren  —  obgleich  nur  erst  bescheidene 
Versuche  —  inauguriren  in  würdiger  Weise  die  neue  Richtung.  Bald  folgten 
aber  die  Unabhängigkeitskämpfe  und  nach  deren  Bezwingung  die  Wechsel- 
fälle  der  Verbannung,  welche  seine  Thätigkeit  für  lange  Zeit  unterbrochen 
und  nach  anderer  Richtung  hin  abgelenkt  haben. 

Da  tritt  nun  Ipolyi  an  seine  Stelle.  Die  Geschichtschreibung  gehört  zu 
dem  traditionellen  Wirkungskreise  des  katholischen  Clerus  Ungarns.  Das 
Erbe  der  königlichen  Notare,  der  Mönche  und  der  Lehrer  aus  dem  Jesui- 
tenorden, schien  derzeit  auf  die  Seelsorger  des  Volkes  übemigeheu.  Aus 
den  Pfarrhäusern  von  Nagykäta  und  von  Zohor  treten  die  leitenden  Männer 
unserer  neueren  Geschichtschreibung  hervor.  Es  ist,  als  ob  selbst  ihre  äus- 
serlichen  Lebensverhältnisse  daran  gemahnen  sollten,  dass  eine  der  Haupt- 
aufgaben des  modernen  Geschichtschreibers  die  sei,  den  Pulsschlag  der  Völ- 
ker zu  beobachten. 

Und  in  der  That  schwebte  Ipolyi  von  allem  Anbeginn  das  grosse  Ziel 
vor  Augen,  die  Entwicklung  des  inneren  Lebens,  des  Charakters  der  Nation 
zu  schildern,  den  Geist  ihrer  Geschichte  darzulegen. 

In  seiner  Inauguralrede  in  der  Akademie  skizzirte  er  mit  selbstbewuss- 
ter  Offenheit  seine  Pläne.  Er  möchte  ein  Werk  schaffen,  welches  die  sämint- 
lichen  erhalten  gebliebenen  Denkmäler  des  öffentlichen  wie  des  Privatlebens 
umfassen  würde,  von  der  Thonscherbe  der  Aschenurne  an,  welche  die  Pflug- 
schar aus  der  Scholle  des  Grabhügels  wühlt,  bis  zur  himmelanragenden 
Spitze  des  majestätischen  gothischen  Domes ;  von  den  staatengründenden 
Massnahmen  der  Machthaber  an,  welche  die  Geschicke  des  Volkes  len- 
ken, bis  zum  Sprüchworte,  welches  das  Volk  unbewusst  auf  den  Lip- 
pen führt. 

Er  nennt  das  projectirte  Werk  nationale  Archäologie  oder  Cultur- 
geschiehte ;  eigentlich  wäre  es  die  Geschichte  der  Manifestationen  und  der 
Entwickelung  des  Nationalgeistes  gewesen. 

Dem  unternehmenden  Mute  entsprach  die  Behutsamkeit  und  Sicher- 
heit, mit  welcher  er,  dem  sorgsamen  Baumeister  gleich,  bei  der  Legung  der 
Grundsteine  des  mächtigen  Gebäudes  zu  Werke  ging. 

Das  erste  Werk,  welches  er  im  Jahre  1854-  erscheinen  Hess,  besitzt 
alle  Eigenschaften  eines  soliden  Fundamentes.  Der  Titel  Ungarische  Mtjtho- 
logie  drückt  nicht  pracis  den  Inhalt  aus.  Das  Werk  bietet  mehr,  als  die 
Bücher  über  die  classischen  Glaubeusmythen  zu  enthalten  pflegen. 

Nebst  den  religiösen  Ideen,  Gepflogenheiten  und  Ceremonien  verbrei- 
tet es  sich  über  Alles,  was  in  den  Kreis  der  geistigen  Welt  gehört.  Es  schil- 
dert die  Auffassung  des  Menschen  von  seinem  eigenen  Wesen,  von  der  ihn 
umgebenden  Natur,  von  den  auf  ihn  wirkenden  Kräften.  Es  behandelt  das 
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Familienleben,  die  Feste,  die  Sagen  und  Traditionen.  Es  bietet  sonach  die 
Geschichte  der  alten  Cultur  des  ungarischen  Volkes,  der  ältesten  Aeusserun- 
gen  des  nationalen  Genius. 

Die  classischen  Studien,  welche  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Schu- 
len und  in  der  Literatur  des  gebildeten  Europa  uneingeschränkt  dominirten, 
hatten,  bei  all  ihrer  Geist  und  Geschmack  bildenden  Wirkung,  eine  ver- 
kehrte Situation  geschaffen.  Jedermann  stand  unter  dem  Zauber  des  helle- 
nischen und  römischen  Altertums :  man  kannte  genau  die  Genealogie  der 
olympischen  Gottheiten ;  man  begeisterte  sich  an  den  Heldenthaten  AchilTs 
und  trauerte  an  der  Bahre  Hektor's.  Aber  für  ihre  eigene  Vergangenheit,  für 
ihre  mittelalterlichen  Denkmäler  bekundeten  die  Nationen  Gleichgültigkeit 
und  Unempfänglichkeit. 

Endlich  trat  auch  der  Niedergang  des  Classicismus  mit  all  seiner 
Ueberwucherung  und  seinen  Auswüchsen  ein.  Die  sogenannte  romantische 
Schule  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Mittelalter  hin  und  erweckte  die 
Pietät  für  die  Schöpfungen  und  Institutionen  desselben.  Zuerst  hielt  diese 
Richtung,  unter  Führung  Victor  Hugo's,  ihren  Einzug  in  das  Bereich  der 
Poesie ;  alsbald  kam  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung  und 
der  Altertumskunde  zur  Herrschaft. 

Auch  bei  uns,  eben  zur  Zeit,  als  Petöfi  und  Arany  sich  aus  den  Ban- 
den classischer  Ueberlieferungen  befreien  und  aus  den  Quellen  des  Volks- 
lebens den  Zaubertrank  der  Verjüngung  der  lyrist  hen  Poesie  und  des  Epos 
zu  schöpfen  begannen,  geht  Ipolyi  daran,  aus  den  übergebliebenen  verwirr- 
ten und  verblassten  Fäden  des  alten  ungarischen  Volkslebens  das  glanz- 
volle Gewebe  von  ehedem  wiederherzustellen. 

Allein  während  er  die  Inspiration  zu  dieser  Aufgabe  von  seinem  kräf- 
tigen Nationalgefühl  empfängt,  sucht  er  die  Methode  der  Lösung  auf  den 
Höhen  der  europäischen  Gelehrsamkeit. 

Etwa  zwei  Jahrzehnte  zuvor  hatten  in  Deutschland  die  Brüder  Grimm 
durch  ihre  epochemachenden  Werke  zur  Zerstreuung  des  Dunkels,  welches 
das  Altertum  umgibt,  eine  neue  Leuchte  entzündet.  8ie  verwerteten  das 
Materiale  der  Sagen,  Märchen,  Sinnsprüche,  Gewohnheiten  und  abergläu- 
bischen Vorstellungen  des  Volkes,  sowie  der  alten  Sprachdenkmäler,  um 
über  die  Denkweise  und  Empfindungen  des  Volkes  Aufschluss  zu  geben, 
und  durch  Vergleichung  dieser  Denkmäler  mit  jenen  anderer  Völker  die 
verschiedenartigen  Cultur-Einflüsse  zu  bestimmen. 

Diesen  Spuren  folgte  Ipolyi  und  begann  mit  Bewunderung  erregen- 
dem Fleiss  und  Glück  die  Denkmäler  zu  sammeln,  welche  er  in  Druckwer- 
ken veröffentlicht,  in  Handschriften  verborgen,  im  Volksmunde  lebend  vor- 
fand und  deren  relativen  Wert  er,  auf  dem  ganzen  Gebiete  vollkommen 
orientirt,  festzustellen  wusste.  Auch  die  Hilfsmittel  der  vergleichenden 
ßprachenkunde  machte  er  sich  zu  Nutze.  Die  Mythologie  der  orientalischen 
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und  alavißchen,  der  germanischen  und  finnischen  Völker  behielt  er  fortwäh- 
rend im  Auge. 

Das  Werk  stand  sonach  vollkommen  auf  europäischem  Niveau,  wie 
denn  auch  auswärtige  Fachorgane  einzelne  Abschnitte  desselben  bereitwil- 
lig veröffentlichten.  Dabei  dürfen  wir  sagen,  dass  wir  Ergebnisse  ausgedehn- 
terer Forschungen  in  keinem  ungarischen  historischen  Werke  finden. 

In  solcher  Weise  vermochte  er  tiefen  Einblick  zu  gewinnen  in  den 
inneren  Organismus  des  nationalen  Lebens  und  den  ungeahnten  Reichtum 
unserer  Ueberlieferungen  zu  erschhessen,  in  welchen  die  Nation  mit  Ueber- 
raschung  den  weiten  Kreis  der  Weltanschauung  ihrer  Vorahnen,  die  Frücht' 
barkeit  der  Phantasie,  den  Adel  des  sittlichen  Gefühles  derselben  erkannte. 

Das  Buch  ist  kein  Conglomerat  lebloser  Daten.  Es  durchweht  ein 
frischer  Geist  dasselbe.  Das  Auge  des  Verfassers,  obwohl  an  das  Dunkel  des 
Altertums  gewöhnt,  erkannte  auch  die  Bedürfnsse  seiner  eigenen  Zeit. 

Er  brachte  auf  seine  Schriftstellerlaufbahn  jene  ideale  Begeisterung  und 
jenes  selbstlose  patriotische  Gefühl  mit,  durch  welche  die  Vorsehung  Gene- 
rationen nach  grossen  Katastrophen  zu  entschädigen  und  vor  Entmuti- 
gung zu  bewahren  weiss.  Indem  er  die  Denkmäler  längst  entschwundener 
Zeiten  aus  den  Gräbern  wieder  erstehen  lässt,  bietet  er  unter  Einem  auch 
seinen  trauernden  Zeitgenossen  Trost  und  Hoffnung.  Er  eröffnet  seine  Stu- 
die mit  dem  kraftvollen  Worte  :  «Wenn  das  Ungewitter  ausgetobt  hat,  regen 
sich  des  Mannes  Arme  mit  neuer  Kraft  zum  Werke !» 

Während  also  die  Männer  der  Wissenschaft  das  Werk,  welches  Franz 
Toldy  zu  den  »grossen  Entdeckungen  der  historischen  Wissenschaft!  zählt, 
mit  lebhafter  Freude  begrüssten,  wurde  dasselbe  auch  in  den  weiten  Kreisen 
des  gebildeten  Publikums  mit  Begeisterung  aufgenommen. 

Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  hat  im  Verlaufe  von  vierthalb  Jahr- 
zehnten einzelne  Thesen  desselben  modificirt,  richtiggestellt,  wohl  auch  wider- 
legt und  einzelne  Ergebnisse  seiner  Forschungen  überholt ;  aber  den  Wert 
des  Werkes  hat  die  Zeit  nicht  verringert.  Es  sei  mir  gestattet,  auch  des 
geringfügig  scheinenden  Umstandes  Erwähnung  zu  thun,  dass  das  Buch 
heute  ebenso  gesucht  ist,  als  bei  seinem  Erscheinen  und  (in  unserem  neue* 
ren  Buchhandel  ein  vereinzelt  stehender  Fall)  heute  bereitwillig  das  Acht- 
fache des  ursprünglichen  Wertes  für  ein  Exemplar  angeboten  wird. 

» 

n. 

Der  Ideenkreis  der  geistigen  Welt,  in  welchem  der  Autor  der  «Unga- 
rischen Mythologie»  den  ältesten  Spuren  der  nationalen  Cultur  nach- 
forschte, grenzt  an  die  Welt  der  Kunst,  in  welcher  die  Völker  ihre  Ideale 
verkörpern,  ihre  höchsten  Bedürfnisse  befriedigen.  ' 

rbsbesondt-re  die  Baukunst  kann  mit  Recht  als  eines  der  ältesteu 
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Geschichtsbücher  der  Menschheit  betrachtet  werden,  auf  dessen  steinernen 
Tafeln  dieselbe  ihren  Glauben,  ihre  Ideen  und  ihre  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse verewigt  hat. 

Es  gibt  in  der  ungarischen  Geschichte  Jahrhunderte,  aus  denen  an 
schriftlichen  Aufzeichnungen  kaum  einige  Seiten  auf  uns  gekommen  sind; 
die  erhalten  gebliebenen  Kunstdenkmäler  aber  werfen  volles  Licht  auf  die 
religiösen  und  Culturzustände. 

Es  war  also  ganz  natürlich,  dass  Ipolyi  in  dem  Streben  nach  dem 
grossen  Ziele  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  der  vaterländischen 
Kunstdenkmäler  ausdehnte. 

Die  Ahnung  dieses  inneren  Zusammenhanges  keimte  in  seinem  Geiste 
bereits  damals  empor,  als  der  kaum  zwanzigjährige  Jüngling  in  der  unga- 
rischen Uebungsschule,  dem  durch  den  Cardinal  Päzmäny  in  Wien  gegrün- 
deten ungarischen  Priester- Erziehungshause,  die  ersten  seiner  literarischen 
Versuche  vorlegte.  Gegenstand  des  einen  war  «Die  Urreligion  der  Ungarn» ; 
jener  des  anderen  «Die  Religion  und  die  Kunst». 

Zur  selben  Zeit,  als  er  an  der  «Ungarischen  Mythologie»  arbeitete, 
erschien  sodann  seine  erste  kunstgeschichtliche  Studie. 

Die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  sowohl,  als  die  nationale  Mytho- 
logie sind  neue  Wissenschaften. 

Während  die  Archäologie  des  Altertumes  sich  fortwährender  Pflege 
zu  erfreuen  hatte,  die  Formen  und  die  Meister  der  antiken  Kunst  altbekannt 
waren  und  die  Künstler  zum  Studium  der  Schöpfungen  derselben  nach  Ita- 
lien pilgerten,  gingen  selbst  die  Gebildetesten  stumm  vorbei  an  den  gross- 
artigen Kunstdenkmälern  ihres  Vaterlandes,  welche  einem  verschlossenen 
Buche  gleich  vor  ihnen  standen. 

Ein  bescheidener  Kunstgelehrter  zu  Köln,  Boisseree,  begann,  von  der 
erhabenen  Kunst  ergriffen,  welche  sich  an  dem  Dome  seiner  Vaterstadt 
offenbart,  um  das  Jahr  1808  dieses  Meisterwerk  der  Welt  zu  studieren,  und 
durch  Zeichnungen  reconstruirt  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zwei  Jahr- 
zehnte später  machten  der  Frauzosc  Caumont  und  der  Engländer  Bloxhain 
Versuche,  die  Zeit  der  Eutstehuug  und  don  Charakter  der  mittelalterlichen 
Kunstdenkmäler  ihres  Vaterlandes  zu  bestimmen  und  zugleich  die  Grund- 
züge einer  wissenschaftlichen  Archäologie  des  Mittelalters  auszuarbeiten. 

Da  entstand  nun  eine  wahrhafte  Revolution  auf  dem  Gebiete  der 
Kunstgeschichte  sowohl,  als  des  Kunstgeschmackes.  Die  für  barbarisch 
erachteten  Schöpfungen  des  romanischen  und  gothischeu  Styles  wurden 
Gegenstand  der  Bewunderung  und  der  Nachahmung. 

Auch  in  unserem  Vaterlande  machte  in  der  Morgenröte  des  nationa- 
len Erwachens  ein  Strahl  der  Begeisterung  die  Memnonssäulen  unserer 
Cultur,  die  Denkmäler  der  mittelalterlichen  Baukunst,  welche  seit  Jahrhun- 
derten stumm  dagestanden,  wieder  ertönen.  Unser  verdienstvoller  College 
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Eraerich  Henszlmann  wurde  durch  seine,  mit  reicher  Fachkenntnis«  gear- 
beitete Beschreibung  des  namhaften  Kaschauer  Domes  der  Begründer  der 
ungarischen  Kunstgeschichte. 

Zur  selben  Zeit  (1847)  betonte  die  Akademie  in  einem  Aufrufe  «An 
jeden  Ungar,  dem  die  nationale  Ehre  am  Herzen  liegt»  nachdrücklich  die 
Notwendigkeit,  dass  die  Nation  unseren  Kunstdenkmalern  entsprechende 
Würdigung  angedeihcn  lasse.  Es  spricht  ein  scharfer  Vorwurf  aus  dieser 
Verlautbarung,  wenn  daselbst  gesagt  wird :  «Während  andere  Nationen  die 
Reliquien  ihrer  Vergangenheit,  welche  von  ihrer  Gultur  und  ihrem  Glänze 
in  früheren  Zeiten  Zeugniss  geben,  erhalten,  restauriren,  bekanntmachen 
und  im  Zauberscheine  der  Dichtung  wiedererwecken,  —  lassen  wir,  gleichgiltig 
gegen  unseren  alten  Ruhm,  selbst  diejenigen  verfallen,  welche  von  den  Stürmen 
vergangener  Jahrhunderte  verschont  geblieben  sind.  •  Dabei  verkündet  aber 
der  Aufruf  zugleich  auch  die  beruhigende  Thatsache:  «Ob  auch  Vieles  durch 
die  Zeit,  noch  mehr  durch  die  Bürgerkriege,  das  Meiste  durch  Mangel  an  Ver- 
ständniss  und  Pietät  vernichtet  wurde,  ist  uns  gleichwohl  noch  überaus  Vie- 
les erhalten  gebheben  unter  der  Erde  wie  auf  der  Oberfläche  derselben.» 

Inmitten  der  Stürme  der  politischen  Kämpfe  konnte  die  Stimme  der 
Akademie  die  erhoffte  Wirkung  nicht  hervorbringen. 

Zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre  nahm  in  Oesterreich  die  Angelegenheit 
der  Conservirung  und  Bekanntmachung  der  Kunstdenkmäler  grossen  Auf- 
schwung ;  Eitelberger  und  Heider  waren  die  auf  hohem  Niveau  stehenden 
Förderer  derselben.  Die  Regierung  errichtete  die  Gentralcommission  für 
Kunstdenkmäler,  versah  dieselbe  mit  namhaften  Geldmitteln  und  ernannte 
aus  den  Reihen  der  Fachmänner  sogenannte  Conservatoren. 

Der  Wirkungskreis  dieser  Commission  erstreckte  sich  auch  auf  Ungarn, 
woselbst  unter  den  Conservatoren  Ipolyi  die  ihm  anvertrauten  Interessen 
mit  dem  grössten  Eifer  und  dem  meisten  Erfolge  wahrnahm. 

Wie  bei  seinen  früheren  und  späteren  Studien,  so  begann  er  auch  l>ei 
dieser  seiner  Aufgabe  damit,  sich  aus  den  grundlegenden  Werken  der  euro- 
päischen Fachliteratur  die  theoretischen  Kenntnisse  in  vollem  Maasse  eigen 
zu  machen.  Sodann  bereiste 'er  seinen  District,  dessen  Mittelpunkt  Press- 
burg bildete,  von  Ort  zu  Ort,  in  Begleitung  eines  Architecten,  der  die  Auf- 
nahmen bewerkstelligte  und  Zeichnungen  anfertigte. 

Später,  als  er  das  Erlauer  Domherrnstallum  und  nachmals  den 
Bischofssitz  von  Neusohl  bestieg,  wurden  die  Comitate  Heves  und  Borsöd, 
Sohl  und  Turöcz  in  gleicher  Weise  der  Schauplatz  seiner  kunstgeschicht- 
lichen Forschungen ;  nicht  minder  suchte  er  in  anderen  Teilen  des  Landes 
die  hervorragenderen  Kunstdenkmäler  auf. 

Das  Ergebniss  ist  eine  ganze  Sammlung  von  Monographien.  Dieselben 
erschienen  teils  in  den  Publicationen  der  Akademie,  teils  verdanken  sie  ihre 
Veröffentlichung  seiner  eigenen  Opferwilligkeit. 
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Seine  Aufmerksamkeit,  obwohl  in  erster  Reihe  den  Schöpfungen  der 
Baukunst  zugewendet,  erstreckte  sich  auf  den  gesammten  Kreis  der  Kunst- 
denkmäler :  auf  die  Werke  der  Malerei,  der  Sculptur  und  der  Goldschmiede- 
kunst, von  den  vorhistorischen  Zeiten  bis  in  das  XVII.  Jahrhundert,  da  die 
Renaissance  in  dem  Barocc-Style  untergeht. 

Und  niemals  betrachtete  er  die  Kunstdenkmäler  isolirt.  Er  stellte  sie 
stets  in  die  Beleuchtung  der  Geschichte  und  der  Tradition.  Besonderes  Ge- 
wicht legte  er  darauf,  ihren  inneren  Zusammenhang  unter  einander,  ihre 
Verbindung  mit  den  allgemeinen  Kunstrichtungen  und  dem  Geiste  ihrer 
Zeit  nachzuweisen.  Gleichwie  er  von  dieser  Höhe  seines  Standpunktes  aus 
Alle  überflügelte,  die  vor  und  mit  ihm  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen 
Kunstgeschichte  arbeiteten,  so  wusste  er  auch  mit  ausserordentlichem 
Geschick  die  fachmässige  Gründlichkeit  der  Behandlung  mit  Klarheit  und 
Interesse  erweckender  Form  des  Vortrages  zu  verbinden. 

Er  begnügte  sich  nicht  damit,  für  wenige  Fachmänner  zu  schreiben, 
oder  für  künftige  Generationen  Materiale  anzuhäufen.  Seine  Ambition  war, 
den  Kenntnisskreis  des  gebildeten  grossen  Publikums  zu  erweitern,  den 
Geschmack  desselben  zu  veredeln,  seinen  Geschichtssinn  zu  entwickeln. 
Unter  dem  Zauber  seiner  warmen  Worte  öffnete  sich  gleichsam  der  vater- 
ländische Boden  und  aus  den  Tiefen  desselben  stiegen  die  Gestalten  des 
Altertumes  empor;  die  verlassenen,  verfallenden  Trümmer  begannen  zu 
reden  und  erzählten  Wunder  von  dem  Kunstsinne  und  der  hohen  culturel- 
len  Entwicklung  der  Geschlechter,  welche  sie  geschaffen. 

Er  schöpfte  aus  der  Vergangenheit  Egyptens  und  Assyriens,  Hellas 
und  Roms  die  Erkenntniss,  dass  sich  die  Kraft  grosser  und  begabter  Natio- 
nen in  monumentalen  Schöpfungen  offenbart.  Mit  patriotischem  Stolze 
erfüllt,  verkündete  er,  dass  jedes  der  Völker,  welche  das  Gebiet  unseres 
Landes  bewohnten,  in  den  Boden  desselben  tiefe  Spuren  seiner  verheeren* 
den  Hand  eingewühlt,  nach  den  Kömern  aber  keines  Kunstdenkmäler 
daselbst  errichtete,  gleichwie  auch  keines  einen  Staat  gegründet  hat;  weder 
die  Hunnen,  noch  die  Avaren  noch  auch  Reibst  die  Slaven,  sondern  einzig 
und  allein  die  Magyaren.  Unsere  Nation  darf  sich  sonach  auf  ihre  Kunst- 
denkmäler als  auf  einen  Rechtstitel  berufen,  denn  dieselben  beweisen 
in  unzweifelhafter  Weise,  dass  sie  dieses  Land  nicht  allein  durch  die 
Gewalt  ihrer  Waffen,  sondern  auch  durch  die  Superiorität  ihrer  Cultur  ero- 
bert hat. 

Sofort  an  der  Schwelle  seiner  Forschungen  mussteer  sich  davon  überzeu- 
gen, dass  die  ungarischen  Kunstdenkmäler  zumeist  den  Gesetzen  der  in  Europa 
allgemein  zur  Geltung  gelangten  Kunstrichtungen  folgten,  da  ja  die  Annahme 
des  Christentumes  den  sätnmtlichen  Lebensäusserungen  der  Nationen  ein 
gewisses  gemeinsames  Gepräge  aufdrückte.  Gleichwohl  aber  führten  ihn  seine 
Studien  auch  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  ungarische  Nation,  indem  sie  den 
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Strömungen  der  Weltcultur  folgte,  die  europäischen  Formen  mit  Selbst- 
ständigkeit verwendete,  ja  mit  den  Elementen  ihrer  eigenen  Individualität 
modificirte. 

Ungarn  war  seit  dem  Beginn  seines  staatlichen  Bestandes  in  innigsten 
Gontact  getreten  mit  dem  geistigen  Leben  des  Westens,  dessen  von  der 
erstarrten  byzantinischen  Kunst  so  sehr  abweichende,  sich  lebendig  fort- 
entwickelnde Kunstrichtung  den  empfänglichen  Geist  unserer  Nation  sofort 
durchdrang.  Schon  in  den  Basiliken  Stefans  des  Heiligen  sehen  wir  das 
ganze  Begierungsprogramm  des  grossen  Staat sgrüuders  ausgedrückt :  seinen 
AnschluBS  an  die  römische  Kirche,  an  das  westeuropäische  Staatensystem. 
Charakteristisch  ist  aber  an  diesen  Basiliken  zugleich  auch  die  Anwendung 
des  Turmsyatemes  des  römischen  Castrums,  die  eich  in  anderen  Ländern 
nur  ausnahmsweise  vorfindet. 

Im  XIII.  Jahrhundert  erreichte  unsere  monumentale  Arcbitectur  mit 
der  Annahme  der  Formen  des  romanischen  Rundbogenstyles  ihre  höchste 
Entwicklung  und  zugleich  auch  ihre  grösste  Selbstständigkeit.  Die  ganze 
Keihe  unserer  künstlerisch  gebauten  Klosterkirchen  aus  jener  Zeit  zeigt 
eigenartige  Grundrisse,  welche  in  Verhältnissen  und  Harmonie  mustcrgil- 
tig,  mit  augenfälliger  Kunstöconomie  durchgeführt,  originelle  Kunstschö- 
pfungen, oder  doch  eigene  Kunstuuancen  darstellen.  Und  an  eben  diesen 
Kunstdenkmälern  finden  wir  eine  so  ausserordentlich  reiche  Sculptur,  so 
vielfache  Formenschönheit  entwickelt,  dass  dieselben  dem  Schönsten  an  die 
Seite  gestellt  werden  dürfen,  was  der  romanische  Geschmack  in  Europa 
geschaffen  hat 

So  von  Epoche  zu  Epoche  fortschreitend  stellt  er  an  unseren  Denkmä- 
lern der  Baukunst  einerseits  den  Einfluss  des  Auslandes,  andererseits  die 
eigenartigen  Momente  und  Abweichungen  fest,  welche  dieselben  aufweisen. 

Bei  der  Erörterung  der  Statuen  und  Altarbilder,  mit  welchen  unsere 
Kirchen  geschmückt  sind,  weist  er  gleichfalls  nach,  dass  dieselben  nicht 
importirte  Kunsterzeugnisse,  Und  auch  nicht  Werke  importirter  Künstler 
sind.  Er  deckt  die  Spuren  zahlreicher  ungarländischer  Kunstschulen  und 
Werkstätten  auf.  Auch  bei  diesen  ist  der  Einfluss  der  allgemeinen  Richtun- 
gen unbestreitbar :  augenfällig  ist  aber  auch  die  eklektische  Verwendung 
der  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  ausländischen  Schulen  und  Mei- 
ster, sowie  die  individualisirende  Nachbildung  der  Gestalten  des  ungarischen 
Volkslebens. 

Seine  Arbeiten  charakterisirt  die  vollkommene  Kenntniss  der  europäi- 
schen Kunstgeschichte  und  jene  objective  Unbefangenheit,  welche  sich  durch 
keinerlei  Einflüsterungen  nationaler  Eitelkeit  auf  Abwege  führen  lässt. 

Indem  er  auf  diese  Weise  den  Aeusserungen  der  nationalen  Individualität 
nachforscht,  beging  er  auch  das  gesammte  Gebiet  der  Industrie  und  wies  nach, 
dass,  gleichwie  die  europäische  Civilisation  im  Allgemeinen  keine  Idee  zu 
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Tage  forderte»  welche  nicht  auch  bei  uns  Wurzel  geschlagen,  und  keine  Er- 
rungenschaft aufweist,  welcher  sich  nicht  auch  unsere  Nation  bemächtigt 
hat,  —  so  auch  in  jedem  Zweige  der  Industrie  das  mittelalterliche  Ungarn 
sich  zum  Niveau  des  gebildeten  Westens  erhoben  hat  und  zugleich  das 
Capital  der  menschlichen  Bemühungen  und  des  Geschmackes  auch  seiner- 
seits zu  mehren  verstanden  hat.  Besondere  Sorgfalt  verwendete  er  auf  das 
Studium  der  Werke  der  Goldschmiedekunst ;  namentlich  die  wissenschaft- 
liche Feststellung  der  ungarischen  und  siebenbürgischen  Emailtechnik  ist 
sein  Verdienst.  In  den  Producten  der  häuslichen  Webeindustrie  und  in  deren 
Stickerei-Ornamentik  hat  er  neben  den  deutschen,  slawischen  und  orienta- 
lischen Motiven  auch  die  ungarischen  Elemente  nachgewiesen. 

in. 

So  ausgedehnt  und  fruchtbar  auch  Ipolyi's  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  ungarischen  Kunstgeschichte  war,  so  bildete  dieselbe  in  seinen  Augen 
doch  nur  einen  Abschnitt  der  Culturgeschichte. 

Immer  schwebte  ihm  die  Frage  vor :  welchen  Anteil  unser  Vaterland 
an  den  Culturbewegungen  Westeuropa^  genommen,  womit  es  zu  denselben 
beigetragen,  welche  neuen  Elemente  es  ihnen  geliefert  habe '? 

Deshalb  befassten  sich  seine  Studien  mit  den  sämmtlichen  Bich  tau- 
gen des  nationalen  Lebens. 

Unter  den  Factoren  der  Cultur-Entwicklung  der  Menschheit  nimmt 
bekanntermassen  die  Stadt  eine  hervorragende  Stelle  ein,  da  dieselbe  der 
Schauplatz  der  aufblühenden  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie  gewesen. 
Die  Geschichte  des  Entstehens  und  des  Lebens  der  ungarländischen  Städte 
hat  Ipolyi  in  seiner  Monographie  «Culturskizze  von  Neusohl»  dargelegt 

Selbstverständlich  musste  er  zugeben,  dass  die  Ungarn  kein  atodtt- 
gründendes  Volk  waren ;  wohl  aber  vermochte  er  einen  Beweis  ihres  Btaaten- 
bildenden  Berufes  darin  zu  erkennen,  dass  sie  durch  Ansiedelung  für  das 
Stadtleben  geeigneter  Elemente  die  Städte  ins  Leben  gerufen  haben.  In  die- 
ser Hinsicht  hat  er  die  bisherigen  verkehrten  und  oberflächlichen  Anschauun- 
gen der  Geschichtschreibung  wesentlich  umgewandelt. 

Die  thüringischen  oder  flandrischen,  sächsischen  und  schwäbischen 
Colonisten,  welche  vom  XI.  Jahrhundert  an  nach  unserem  Vaterlande  ström- 
ten, vermochten,  hier  auf  sich  selbst  angewiesen,  ihre  neue  Existenz  nicht 
mit  der  höchsten  Stufe  der  Cultur :  der  Städtegründung  zu  beginnen.  Das 
bekunden  deutlich  die  uralten  deutschen  Colonien  des  Thuroczer,  Sohler, 
Ober-Barser  und  Neutraer  Comitates.  Sie  standen  zur  Zeit  ihrer  Einwände 
rung  auf  einer  primitiven  Stufe  des  Gemeindelebens  und  der  Civilisation 
und  stehen  heute  noch  ebendort ;  denn  sie  ermangelten  der  Bedingungen 
der  höheren  Entwicklung. 


Digitized  by  Google 


DER  UNGAR.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


511 


Die  Fremden  brachten  die  Keime  der  Cultur  mit  sich,  aber  dazu,  dass 
sich  aus  diesen  ein  städtisches  Leben  entwickle,  bot  unser  Land  nicht  nur 
den  Boden,  sondern  auch  den  befruchtenden  Sonnenschein :  in  den  Rechten 
der  Auton  mie  und  Selbstverwaltung,  mit  denen  seine  unvergleichliche 
Liberalität  die  im  Entstehen  begriffenen  Gemeinden  ausstattete. 

Mit  besonderer  Vorliebe  forschte  Ipolyi  in  seinen  Studien  jenen  Fac- 
toren  nach,  denen  der  ungarische  Staat  sein  Erstarken  und  seinen  Bestand 
verdankt. 

In  der  Reihe  dieser  Factoren  setzte  er  an  die  erste  Stelle  die  Idee 
der  politischen  Einheit,  der  nationalen  Zusammengehörigkeit,  welche  dem 
Staatskörper  gleichsam  die  Seele  einhaucht,  demselben  starkes  und  dauern- 
des Leben  verleiht. 

Indem  er  das  Auftauchen  und  Erstarken  dieser  Idee  auf  den  Blättern 
der  ungarischen  Geschichte  verfolgte,  würdigte  er  in  zutreffender  Weise  die 
meisterhafte  Politik,  welche  die  ungarische  Nation  den  fremden  Völker- 
schaften gegenüber  befolgte,  die  Bie  im  Lande  vorfand  oder  die  später  ein 
wanderten,  eine  Politik,  welche  durch  den  Cultus  der  Freiheit  und  der  Ver- 
fassung die  Einheit  der  Nation  sicherte. 

Mit  Stolz  verkündet  er,  dass  die  Ungarn,  als  sie  das  Land  erobert  hat- 
ten, nicht  anderen  Nationen  gleich  eine  Scheidewand  errichteten  zwischen 
Eroberern  und  Unterjochten ;  dass  sie  keine  Kasten  schufen,  wie  die  asia- 
tischen Völker;  dass  sie  keine  Heloten  hatten,  wie  die  Hellenen,  keine  Skla- 
ven wie  die  Römer  und  die  freien  Völker  Amerikas,  noch  auch  Unterdrückte, 
wie  die  Engländer.  Sie  forderten  für  sich  keine  Hegemonie,  ja  nicht  einmal 
eine  privilegirte  Stellung.  Sie  nahmen  die  fremden  Elemente  bereitwillig  in 
den  Verband  des  neuen  Staates  auf  und  öffneten  ihnen  die  Schranken  zu 
den  Kreisen  der  privilegirten  Gassen,  ja  selbst  zu  den  höchsten  Staats- 
ämtern. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass,  obwohl  unser  Vaterland  häufig  der  Schau- 
platz inneren  Krieges  war,  die  ungarische  Geschichte  gleichwohl  keinen  ein- 
zigen Fall  eines  Racenkampfes  kennt.  Im  Gegenteil  beweisen  alle  Daten, 
dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  jeder  Bewohner  des  Landes,  welche 
Sprache  er  auch  redete,  sich  als  treuen  Sohn  des  Landes,  als  Ungar  bekannte. 

Nach  den  Aeusserungen  der  politischen  Weisheit  setzte  er  sich  zum 
Ziele  seiner  Studien  die  Kriegskunst,  welche  unseren  nationalen  Bestand 
erhielt  und  unsere  Cultur  verteidigte. 

Diesen  Gegenstand  konnte  er  Jer  eingehenden  Behandlung  durch  den 
Historiker  für  um  so  würdiger  erachten,  weil  sich  die  ungarische  Nation 
unter  den  anderen  Nationen  der  Welt  durch  nichts  Anderes  so  sehr  aus- 
zeichnete, als  durch  ihre  Kriegskunst.  Wir  haben  uns  nicht  der  Entdeckung 
grosser  Wahrheiten,  noch  wichtiger  Erfindungen  zu  rühmen.  Das  Eine,  wo- 
durch wir  unsere  Ueberlegenheit  bekundeten,  war  die  ungarische  Kriegfüh- 
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rang  i  und  in  derselben  bildeten  nicht  die  rohe  Gewalt,  sondern  strategische 
und  tactische  Vorzüge  den  Hauptfactor. 

In  dieser  Beziehung  können  wir  uns  auch  des  ausnahmsweise  Glü- 
ckes rühmen,  dass,  gleichwie  die  Kriegsorganisation  der  Galher  und  der 
Germanen  in  Julius  Cäsar  und  Tacitus,  so  jene  der  Ungarn  in  den  grie- 
chischen Kaisern  Leo  und  Gonstantin  unbefangene  und  wohlberufene 
Geschiehtschreiber  fand.  Ipolyi  war  sonach  in  der  Lage,  die  ungarische 
Kriegsgeschichte  auf  fester  Grundlage  aufzubauen  und  ebenso  sicher  bis  in 
die  Zeiten  Mathias  Hunyady's,  Nikolaus  Zrinyi's  und  Maria  Theresia's  fort- 
zuführen, womit  er  die  unverjährbare  Macht  der  alten  Ueberlieferungen 
bewies. 

Das  grosse  Werk,  welches  der  Gegenstand  seiner  Jugendträume  war 
und  dessen  Vorbereitung  er  die  Jahre  seines  Mannesalters  widmete,  ist 
nicht  zustande  gekommen.  Es  war  ihm  nicht  beschieden,  die  ungarische 
Culturgeschichte  zu  vollenden. 

Nach  der  Wendung  seines  Lebenslaufes,  welche  ihn  zu  hohen  öffent- 
lichen Stellungen  erhob,  konnte  er  nur  mehr  wenige  Stunden  der1  Wissen- 
schaft widmen.  Allein  obschon  er  die  Wahrheit  des  Satzes:  »Ars  longa,  vita 
brevis»  fühlte  und  das  Wort  auch  häufig  wiederholte,  setzte  er  gleichwohl 
sein  Werk  mit  jener  kein  Ermatten  kennenden  Ausdauer,  welche  der  Cha- 
rakterzug der  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  stehenden  Kraft  ist  und  mit  der 
jede  Uebereilung  ausschliessenden  Kuhe  fort,  welche  das  Privilegium  des 
hohen  Geistes  bildet 

IV. 

Die  Kriegs-  und  politischen  Ereignisse  im  engeren  Sinne  fielen  nicht 
in  den  Bereich  der  schriftstellerischen  Aufgaben  Ipolyi' 8.  Er  nahm  auf  die- 
selben nur  insoferne  Rücksicht,  als  dies  die  Erläuterung  der  Culturentwick- 
lung  oder  der  Kunstgeschichte  notwendig  machte. 

So  hat  beispielsweise  sein  Werk  über  die  h-eilu/e  Krone  Unyarns,  wel- 
ches die  Akademie  in  einer  des  Gegenstandes  würdigen  Ausstattung  edirte, 
das  epochale  Ereignis«  der  Verleihung  der  Krone  durch  Papst  Sylvester  II. 
auf  Grund  unmittelbarer  Quellenstudien  in  ein  neues  Licht  gerückt ;  er  brachte 
dasselbe  in  engen  Zusammenhang  mit  jenen  weltgeschichtlichen  Strömungen, 
welche  bei  den  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  um  die  Macht  geführten 
Rümpfen  im  Hintergrunde  wirksam  waren.  Die  kraftvolle  und  sympathische 
Gestalt  des  grossen  Papstes  stellt  er  in  einem  meisterhaften  Charakterbüde 
vor  uns  hin ;  er  würdigt  insbesondere  seine  Politik,  welche  dem  Streben  des 
Kaisertumes  nach  der  Weltherrschaft  dadurch  einen  Damm  entgegensetzte, 
dass  sie  die  neu  entstehenden  christlichen  Staaten  unabhängig  zu  stellen 
suchte  und  das  System  des  europäischen  Gleichgewichtes  begründete,  dessen 
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Aufrecbterhaltung  zur  traditionellen  Bestrebung  des   heiligen  Stuhles 
wurde. 

In  seinen  Erörterungen  findet  auch  das  Schreiben  Papst  Sylvesters  an 
Stefan  den  Heiligen  Platz,  durch  welches  der  König  von  Ungarn  mit  den 
apostolischen  Rechten  bekleidet  wird.  Die  Frage  der  Authenticität  dieses 
Schreibens  hat  seit  einem  Jahrhundert  den  Gegenstand  wiederholter  leiden- 
schaftlicher Di8cussionen  in  der  Literatur  gebildet.  Ipolyi  führt  eine  neue 
Serie  von  Argumenten  für  die  Echtheit  des  Schreibens  ins  Treffen,  indem 
er  den  augenfälligen  Einklang  nachweist,  welcher  zwischen  dieser  Urkunde 
und  den  übrigen  Schriften  des  genannten  Papstes  sowohl  in  Hinsicht  des 
Gedankenganges  als  auch  des  Styles  besteht. 

Die  kunstgeschichtliche  Beschreibung  der  zwei  Bestandteile  der  heil. 
Krone  machte  zwar  die  Lösung  hochinteressanter  Fragen  notwendig,  blieb 
jedoch  für  die  ungarische  Kunstgeschichte  ergebnisslos.  Desto  fruchtbarer 
erwies  sich  dafür  das  Studium  der  Stickereien  des  Krönungsmantels.  Als  die 
Werkstätte,  aus  welcher  die  Arbeit  hervorgegangen  ist,  bezeichnet  Ipolyi 
das  von  der  Königin  Gisela  gegründete  griechische  Nonnenkloster  im  Veszpri- 
mer  Tale.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  dieses  Kloster  den- 
jenigen völlig  ähnlich,  ja  vielleicht  eine  Tochteranstalt  derselben  war,  welche 
die  byzantinische  Prinzessin  Theofania,  nachdem  sie  deutsche  Kaiserin 
geworden,  aus  ihrem  Vaterlande  nach  Deutschland  verpflanzte,  damit  in 
denselben  vornehme  Damen  erzogen  würden  und  Unterricht  in  der  Hofeti- 
quette  und  der  blühenden  byzantinischen  Kunststickerei  erhielten.  Nachdem 
dies  festgestellt  ist,  erscheint  auch  die  Tbatsache  erklärlich,  dass  König  Ste- 
fan, der  Anhänger  der  römischen  Kirche,  byzantinische  Nonnen  ansiedelte, 
ein  Factum,  welches  bisher  zu  den  Rätseln  der  ungarischen  Geschicht- 
schreibung gehört  hatte. 

Das  Buch  über  die  Stefanskrone,  zu  dessen  Abfassung  ihn  die  Auf- 
forderung der  Akademie  bestimmte,  bildet  eine  episodenartige  Abzweigung 
von  Ipolyi's  literarischer  Laufbahn. 

Einen  organischen,  ergänzenden  Teil  derselben  bilden  dagegen  jene 
Studien,  welche  die  Aufhellung  der  ungarländischen  Geschichte  der  Reli- 
gionskämpfe im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  bezwecken. 

Er  gedachte  der  Geschichtschreiber  der  sogenannten  katholischen 
Gegenreformation  zu  werden,  vom  ersten  Auftreten  bis  zum  endgiltig  gesi- 
cherten Triumphe  derselben.  Oläh,  Veresmarty  und  Hajnal  wären  seine 
Hauptgestalten  gewesen.  Von  dieser  Trilogie  gelangte  nur  die  mittlere  Par- 
tie zur  Veröffentlichung.  Die  erste  blieb  begonnen,  die  letzte  nahezu  vollen- 
det in  seinem  literarischen  Nachlasse. 

Gleichwie  er  im  Nebel  der  alten  Sagen  klar  die  Umrisse  des  ungari- 
schen Geistes  erkannte  und  für  die  stumme  Beredsamkeit  der  steinernen 
Denkmäler  ein  Verständniss  hatte :  ebenso  ergriff  in  den  betrübenden  Er- 
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schein ungen  der  Religionskriege  seinen  Geist  jene  grosse  nationale  Bewe- 
gung, inmitten  deren  die  Morgenröte  der  ungarischen  Literatur  anbricht. 

Die  confessionellen  Kämpfe  beherrschten  im  Verlaufe  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  das  Staats-  und  Volksleben,  die  Wissenschaft  und  die 
Schule.  Nur  an  der  Hand  ihrer  Geschichte  ist  ein  tieferer  Einblick  in  die 
Bewegung  des  Öffentlichen  Geistes  und  der  Gemüter  zu  gewinnen. 

Ipolyi  legte  sein  Werk  auf  breitester  Basis  an ;  er  fasste  alle  Momente 
des  öffentlichen  Lebens  zusammen  und  setzte  die  hervorragenden  Gestalten 
desselben  in  erschöpfenden  Charakterbildern  an  die  entsprechenden  Stellen. 

Er  kannte  keine  Chablone,  in  deren  Prokrustesbett  man  die  histori- 
schen Individualitäten  hineinzuzwängen  pflegt.  Bei  der  Geltendmachung  der 
Principien  der  Ethik  und  Gerechtigkeit  ignorirte  er  nicht  die  Anforderun- 
gen der  Situationen  und  Verhältnisse.  Er  weiss  den  Geist  der  Mässigung, 
welchen  die  Prälaten  des  XVI.  Jahrhunderts  l>ekundeten,  die  Geschicklich- 
keit Peter  Päzmäny's  in  Transaktionen  ebenso  zu  würdigen,  wie  er  den  hel- 
denmütig wagenden  Thaten  des  Primas  Franz  Forgäch  seine  Bewunderung 
nicht  versagt,  der  die  ihm  anvertraute  Sache  inmitten  so  vielfacher  Gefah- 
ren mit  Energie  und  Erfolg  zu  schirmen  verstand. 

Ipolyi's  Auffassung  von  der  Politik  des  ungarischen  Episcopates  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderte  hat  von  verschiedenen  Seiten  Einwendungen  pro- 
vocirt  und  es  wurde  die  Ansicht  geäussert,  diese  Auffassung  stehe  im  Wider- 
streit mit  der  nationalen  Richtung  seiner  Lebensthätigkeit. 

Der  Grundzug  dieser  Politik  ist  das  Festhalten  an  der  Dynastie.  Allein 
Diejenigen,  welche  diese  Politik  befolgten,  erkannten  in  derselben  nicht  nur 
ein  Postulat  des  Bestandes  der  katholischen  Kirche  in  Ungarn,  sondern 
zugleich  auch  eine  Garantie  der  nationalen  Interessen. 

Es  galt  zu  wählen  zwischen  dem  Bündnisse  mit  dem  Westen  und  der 
Bevormundung  durch  denselben,  oder  dem  Protectorate  und  der  Tyrannei 
des  Ostens.  Diejenigen,  welche  den  fünfhundertjährigen  Verband  mit  dem 
Staatslel>en  und  der  Civilisation  des  Westens  aufrecht  zu  erhalten  wünsch- 
ten, waren  naturgemäss  bestrebt,  jenen  Factor  zu  kräftigen,  in  welchem  sie 
die  hervorragendste  Stütze  dieses  Verbandes  erkannten.  Die  Heftigkeit  der 
gegnerischen  Angriffe  steigerte  ihre  Anhänglichkeit,  ja  führte  sie  sogar  zu 
Uebertreibungen.  Sie  mochten  irren  in  Maass  und  Mitteln,  aber  ihr  Ziel  war 
ein  edles,  ihre  Absicht  rein,  ihr  Gefühl  patriotisch. 

üebrigens  ist  die  Reaction,  welche  unter  der  Regierung  Leopold  L 
gegen  die  ungarische  Staatsidee  zur  Herrschaft  gelangte,  nicht  die  Schuld 
des  katholischen  Clerus ;  wohl  aber  ist  es  dessen  Verdienst,  dass  die  Reac- 
tion nicht  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher  triumphirte,  da  ihre  Folgen 
gefährlicher  gewesen  wären. 

Die  Strömung  der  herrschenden  Ideen  trieb  die  Völker  unwidersteh- 
lich in  die  Anno  des  Absolutismus.  Selbst  die  gebildetsten,  die  Nationen 
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Cervantes'  und  Moliere's  beugten  sich  ohne  Widerstreben,  vielleicht  wohl  gar 
ohne  Erröten  vor  den  beschämendsten  Aeusserungen  der  Herrscherwillkür. 

In  Ungarn  hat  die  Politik  eines  Forgach,  eines  Päzmäny,  eines  Szelep- 
chenyi  mit  der  Continuität  der  historischen  Ueberlieferungen  das  Leben  der 
verfassungsmässigen  Institutionen  gerettet,  welches  zwar  nur  eiu  Vegetiren 
war,  aber  in  der  Hinkunft  die  dauernde  Wiederherstellung  der  Unabhängig- 
keit des  ungarischen  Staates  und  der  Herrschaft  der  ungarischen  Nationali- 
tat möglich  machte. 

Ipolyi  war  ein  würdiger  Nachfolger  dieser  historisch  namhaften 
Prälaten. 

Bei  der  Charakterisirung  seiner  Thätigkeit  und  seines  Einflusses  kann 
ein  wesentliches  Element  derselben  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden :  seine  kirchliche  Stellung.  Zur  Würdigung  derselben  müsste  uns 
auch  schon  der  Umstand  veranlassen,  dass  es  heute  zum  erstenmale  der 
Fall  ist,  dass  an  dieser  Stelle  das  Andenken  eines  ungarischen  Prälaten 
gefeiert  wird ;  hauptsächlich  aber  veranlasst  uns  hiezu  die  lehrreiche  Natur 
der  Verbindung  zwischen  Schriftsteller  und  Priester,  welche  in  seiner  Per- 
son bestand. 

Vom  Kindesalter  an  bis  zu  seinem  letzten  Hauche  bewahrte  er  die 
Lehren  seiner  Religion  getreu  in  der  Seele  und  verkündete  dieselben  in  sei- 
ner kirchlichen  Thätigkeit  wie  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Der 
Ausgangspunkt  seines  ersten  Werkes,  der  Mythologie :  die  Lehre  von  der 
Uroffenbarung  und  der  nachmaligen  Verdunkelung  derselben,  beruht  auf 
den  Sätzen  der  Glaubenslehre.  Sein  letztes  Buch  erörtert  die  segensreiche 
Einflussnahme  des  Papsttums  auf  die  Befestigung  des  ungarischen  Staates. 

Mit  der  Kraft  seiner  Ueberzeugung  stand  seine  Begeisterung  für  den 
Buhm  seiner  Kirche,  stand  der  Eifer  im  Einklang,  welchen  er  in  der  Förde- 
rung ihrer  Interessen  bekundete. 

Hätte  er  zur  Zeit  der  Verfolgungen  gelebt,  er  würde  nicht  gefehlt 
haben  in  der  Reihe  Derjenigen,  welche  ihre  Glaubenstreue  mit  der  Aufopfe- 
rung ihres  Lebens  bezeugten. 

Allein  er  lebte  in  einer  Zeit,  welche  die  Verfolgung  ausschliesst  und 
den  Bund  zwischen  religiösem  Eifer  und  dem  Geiste  der  Duldsamkeit  in  die 
ersten  Reihen  der  zu  lösenden  Probleme  stellt. 

Dieser  Bund  ist  nicht  nur  die  Garantie  der  friedlichen  Entwicklung 
der  Gesellschaft,  sondern  zugleich  auch  die  Bedingung,  dass  die  erhe- 
bende und  sittenveredelnde  Macht  der  Religion  zur  Geltung  gelange. 

Denn  der  Geist  der  Duldsamkeit  ist  kein  Ausfluss  des  Indifferentis- 
mus, noch  auch  ein  Product  der  Schwäche  oder  des  Eigeninteresses.  Er 
spriesst  aus  den  Wurzeln  der  starken  Ueberzeugung  hervor,  welche  die 
Waffen  der  Eroberung  in  den  die  Geister  überzeugenden  Ideen,  in  den  die 
Herzen  gewinnenden  Thaten  sucht. 
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Also  war  die  Toleranz  Ipolyi'H.  Ohne  auf  dem  Gebiete  der  Grundsätze 
Concessionen  zu  machen,  wusste  er  unbefangen  jeden,  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten geleisteten  Dienst  zu  würdigen  und  nahm  jede  Bereitwillig- 
keit, die  Erreichung  der  gemeinsamen  Ziele  zu  fördern,  in  Anspruch. 

Auch  er  würde  die  edlen  Worte  gesprochen  haben,  welche  Dupanloup, 
der  berühmte  Bischof  von  Orleans,  in  der  französischen  Akademie  sprach : 
«Ich  forsche  Jenen  gegenüber,  welche  Gott  auf  meiue  Lebenswege  stellt, 
vor  Allem  nicht  nach  demjenigen,  was  mich  von  ihnen  trennt,  sondern 
danach,  was  mich  ihnen  näher  bringt ;  ich  suche  nicht  die  Gelegenheit  zum 
Zusammenstoase,  sondern  die  Möglichkeit  des  Einvernehmens,  welches  zur 
Uebereinstimmung  in  der  höheren  Wahrheit  zu  fuhren  vermag.» 

Und  er,  der  in  seinen  meisterhaften  akademischen  Denkreden  auf 
Josef  Lonovics,  Graf  Stefan  Kärolyi  und  Moritz  Czinär  den  ungarischen  Prä- 
laten, den  katholischen  Magnaten,  den  gelehrten  Mönch  mit  aller  Wärme 
seiner  Begeisterung  verherrlichte  und  ihre  Tugenden  als  die  Emanation  de6 
religiösen  Gefühles  hinstellte,  —  er  nahm  keinen  Anstand,  auch  auf  das 
Grab  eines  anspruchslosen  protestantischen  Geschichtschreibers  den  unver- 
welklichen  Kranz  seiner  Beredtsamkeit  niederzulegen,  dessen  schönstes  Blatt 
die  Verherrlichung  der  patriotischen  "Verdienste  bildet,  welche  auf  einer 
bescheidenen  Lebensbahn  errungen  werden  können. 

Ipolyi  wusste  sämmtliche  Pflichten  gegen  seine  Kirche  in  solcher  Weise 
zu  erfüllen,  dass  er  mit  der  Stimme  seines  patriotischen  Gefühles  niemals 
in  Widerstreit  geriet.  Er  wusste  seinen  Geist,  sein  Herz  und  seine  Thatkraft 
zu  verteilen  zwischen  seine  Kirche  und  seine  Nation. 

Alle  die  grossen  und  erhabenen  Ideen,  welche  wir  als  unvergängliches 
Erbe  vergangener  Zeiten  überkommen  haben  und  welche  die  Nation  iu 
ihren  neueren  Kämpfen  begeisterten,  erfassen  seinen  Geist,  geben  seiner  Thä- 
tigkeit  ihre  Richtung,  umkränzen  mit  der  leuchtenden  Doppel-Gloriole  der 
Wissenschaft  und  der  religiös-moralischen  Auffassung  seine  Schriften. 

Er  war  jederzeit  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  der  unga- 
rische Prälat  auch  eine  nationale  Mission  habe  und  er  erfüllte  dieselbe  mit 
staatsmännischer  Festigkeit  und  Weisheit.  Gleichzeitig  verstand  er  es,  die 
edlen  Traditionen  der  katholischen  Kirche  Ungarns  auch  in  den  Rahmen 
der  neuen  Formen  des  staatlichen  Lebens  einzufügen. 

Vor  neun  Jahrhunderten  war  das  junge  Reis  des  ungarischen  Staates 
durch  die  Vorsehung  der  Völker  in  den  Boden  der  katholischen  Kirche 
gepflanzt  worden.  Seither  ist  dieses  Reis  allerdings  zu  einem  mächtigen 
Baume  geworden.  Aber  je  höher  sein  Stamm  emporwuchs  und  je  mehr 
seine  weit  ausgebreiteten  Aeste  erstarkten,  desto  weiter  drangen  auch  seine 
Wurzeln  in  die  Tiefe.  Ob  ihn  auch  jeder  Frühling  mit  neuem  Laubschmucke 
bekleidet,  jeder  Sommer  eine  neue  Folge  seiner  Früchte  zur  Reife  bringt,  — 
die  Lebenskraft  saugt  er  aus  dem  ursprünglichen  Boden. 
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Und  Bicherlich  werden  selbst  diejenigen,  welche  dieses  Gesetz  der  Völ- 
kerphysiologie  nicht  acceptiren,  bereitwillig  anerkennen,  dass  der  Organis- 
mus des  ungarischen  Staates  im  katholischen  Clerus  einen  seiner  wesent- 
lichen Bestandteile  besitzt,  dessen  über  die  Grenzen  des  im  engen  Wort- 
sinne genommenen  Lebensberufes  hinausgehende  Thätigkeit  das  öffentliche 
Leben  nicht  missen  kann. 

Der  Clerus  hat  allerdings  die  politischen  Prärogative  des  ersten  Stan- 
des verloren,  aber  er  darf  Beruhigung  finden  in  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Kirche,  bevor  noch  ihr  Wort  im  Rate  der  Kronen  und  in  den  gesetzgeben- 
den Körperschaften  massgebend  geworden,  die  Macht  der  Lenkung  der  Völ- 
ker schon  früher  geübt  hat. 

Auch  heute,  inmitten  des  Ringens  der  um  die  politische  Herrschaft 
wetteifernden  Richtungen,  steht  ihm  in  dem  Bereiche  der  nationalen  und 
civilisatorischen,  der  ethischen  und  humanitären  Aufgaben  ein  ergiebiges 
Feld  offen  zur  Befriedigung  seiner  patriotischen  Ambition  und  seines  kirch- 
lichen Pflichtgefühles. 

V. 

Auch  Ipolyi  suchte  es  auf  diesem  Gebiete. 

Was  wir  Politik  zu  nennen  pflegen,  stand  ihm  fern.  Er  mengte  sieh 
weder  unter  die  Massen  des  Forums,  noch  unter  die  Mächtigen  des  Pala- 
tins.  Jedoch  auf  den  öffentlichen  Geist  einzuwirken,  an  der  Festigung  der 
ungarischen  Staatsidee  teilzunehmen,  die  Entwicklung  der  Cultur  in  natio- 
naler Richtung  zu  fördern,  —  das  war  ihm  Lebenszweck.  Dieses  Streben  tritt 
unablässig  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiton  hervor. 

Häufig  betout  er  die  Notwendigkeit,  dass  die  Geschichtsforschung  «für 
das  Leben  fruchtbar  sein»,  «dem  nationalen  Leben  zur  Nahrung  dienen» 
müsse.  Wiederholt  erörtert  er  die  erhebende  und  kräftigende  Wirkung  des 
Geistes  der  nationalen  Geschichte  und  verkündet,  dass  der  Mangel  histo- 
rischen Wissens  selbst  durch  die  höchste  Bildung  und  den  blühendsten 
Wohlstand  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Seiner  Auffassung  nach  ist  die 
Vergangenheit  «der  Lichtstrahl,  in  dessen  Scheine  die  Zukunft  aufdäm- 
mert ;  das  Samenkorn,  welches  selbst  unter  Ruinen  die  Keime  neuen  Lebens 
entfaltet.»  Es  war  seine  Ueberzeugung,  dass  eine  Rückkehr  zur  Vergangen- 
heit zwar  der  Entwicklung  der  Menschheit  widerstreiten  würde,  dass  aber 
aus  dem  Samen  der  Vergangenheit  das  Korn  entspriesst,  welches  Hoffnung 
aüf  eine  künftige  Ernte  bietet. 

In  den  Jahren  der  Unterdrückung  ( 1 851))  leitete  er  aus  den  jüngstver- 
gangenen Ereignissen  die  Lehre  ab,  dass  unsere  Entwicklung  zweckmässi- 
ger, gefesteter  und  sicherer  gewesen  wäre,  wenn  wir  die  Vergangenheit 
gründlicher  kennen  und  sie  nicht  blos  durch  den  Nimbus  der  Poesie  hin- 
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durch  im  Strahlenkranze  ihres  Ruhmes  betrachten,  noch  auch  mit  der 
hoffartigen  Skepsis  der  Philosophie  ansehen  und  geringschätzen,  noch  end- 
lich durch  das  auf  die  Oberfläche  gerichtete  Sehrohr  der  politischen  Ge- 
schichte beobachten  würden. 

Und  ebenso  betonte  er  auch  in  den  sonnenhellen  Tagen  unseres  con- 
stitutionellen  Lebens  (1878),  dass  der  Fortschritt  der  Gegenwart  an  die 
Fäden  der  Vergangenheit  anknüpfen  müsse,  damit  nicht,  indem  man  diese 
zerreisst,  in  der  unsicheren  Bewegung  der  neuen  Zeit  auch  die  Errungen- 
schaften der  Vorzeit  zu  Grunde  gehen.  In  der  Geschichtskenntniss  erblickte 
er  den  Gradmesser  und  die  Waage,  an  denen  wir  angesichts  der  ruhelosen 
Theorien  und  zweifelhaften  Doctrinen  unserer  Tage  den  Gang  des  normalen 
Fortschrittes  zu  erkennen  vermögen. 

Daher  betrachtete  er  denn  auch  die  Pietät  für  die  Denkmäler  der  Ver- 
gangenheit nicht  allein  als  ein  Postulat  der  höheren  Bildung,  sondern  als 
einen  Factor  des  nationalen  Lebens.  Er  entwickelte  eine  geradezu  agitato- 
rische Thätigkeit  im  Interesse  der  Conservirung  und  entsprechenden  Be- 
kanntmachung unserer  heimischen  Kunstdenkmäler.  In  der  Vorzeit  haben 
Tausende  und  aber  Tausende,  von  Begeisterung  durchglüht,  mit  vereinten 
Kräften  grosso  Werke  geschaffen.  Was  von  dieser  Glut  in  unserer  nüchter- 
nen Zeit  noch  übrig  ist,  das  bemühte  er  sich  anzufachen.  Seine  Bücher, 
seine  Abhandlungen  und  Vorträge  erschöpfen  eine  ganze  Skala  Wirkung 
verheizender  Töne :  von  der  scharfen  Rüge  bis  zur  schmeichelhaften  Lob- 
preisung. 

Er  vergleicht  die  an  Künstlern  und  Kunstmäcenen  reiche  Vergangen- 
heit mit  der  Gegenwart,  in  der  wir  inständig  bitten  müssen,  um  Kunstver- 
ständige zu  gewinnen  oder  auch  nur  Schonung  der  Kunst  zu  erwirken  und 
um  die  Menge  nicht  acht-  und  gefühllos  an  den  Reliquien  unserer  Vorzeit 
vorbeischreiten  zu  lassen,  wie  der  Beduine  an  den  Denkmälern  Egyptens 
vorüberwandelt.  Er  geisselt  die  mit  Sorglosigkeit  gepaarte  dünkelhafte  Un- 
wissenheit und  die  eitle  Schein  bildung,  welche  die  Werke  des  erhabenen 
Hochsinnes  der  Vorfahren  geringschätzig  betrachtet,  weil  sie  unfähig  gewor- 
den ist,  Aelinliches  zu  schaffen.  Er  zog  die  spiessbürgerlichen  Gesinnungen 
einer  und  der  anderen  unserer  Städte  ins  Lächerliche,  welche  mit  der 
modernen  Zeit  fortzuschreiten  wähnen,  wenn  sie  ihre  monumentalen  Tore 
und  Türme  ihrer  Basteien  niederreissen,  um  ihre  Strassen  zu  verbreitern. 
Andererseits  bezeichnet  er  mit  Hinweis  auf  Diejenigen,  welche  die  Ungarn 
nicht  als  ein  Culturvolk  anerkennen,  als  die  wirksamste  Form  der  Wider- 
legung die  Bekanntmachung  unserer  Kunstdenkmäler.  Er  schliesst  seine 
Erörterungen  regelmässig  nach  Analogie  des  «creterum  censeo»  mit  dem 
Ausspruche:  «Lasset uns  unsere  Denkmäler  conserviren  und  sammeln,  damit 
sie  nicht  ganz  und  gar  verloren  gehen  und  dadurch  die  Vergangenheit 
leerer,  dio  Gegenwart  ärmer,  die  Zukunft  ungewisser  werde.» 
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Gleichwie  er  von  der  Erhaltung  und  Bekanntmachung  der  alten 
Kunstdenkmäler  die  Entwicklung  de»  nationalen  Selbstbewusstseins  und 
der  nationalen  Cultur  erwartete,  so  stellte  er  dieses  Ziel  auch  unter  den  der- 
zeitigen Aufgaben  der  bildenden  Künste  in  erste  Reihe. 

Nachdem  das  Staatsleben,  die  Poesie  und  die  wissenschaftlichen  Stre- 
bungen auf  nationale  Grundlagen  gestellt  waren,  sah  er  die  Zeit  gekom- 
men, dass  die  nationale  Richtung  auch  in  der  Kunst  zur  Herrschaft  gelange. 

Er  wusste  wohl,  dass  die  Kunst  ihren  Hauptzweck  in  sich  selber  habe ; 
aber  er  kannte  auch  die  aus  der  Geschichte  der  Völker  resultirende  Lehre, 
dass  zu  jeder  Zeit  die  grossen  Staatsmänner,  Schriftsteller  und  Künstler  es 
waren,  welche  die  erhabensten  Ideen,  die  edelsten  Gefühle  ihrer  Zeit  und 
ihres  Landes  zum  Ausdruck  brachten. 

In  den  Versammlungen  der  ungarischen  Gesellschaft  für  bildende 
Künste  verkündete  er  mit  nie  ermattender  Ausdauer  und  unversieglichem 
Gedankenreichtum  Jahre  hindurch,  dass  die  ungarische  bildende  Kunst, 
nachdem  sie  das  Niveau  der  europäischen  Kunstentwicklung  erreicht,  sich 
einen  über  den  individuellen  Geschmack  und  die  Willkür  des  Einzelnen 
hinausreichenden  nationalen  Charakter  aneignen  müsse ;  die  Künstler  müs- 
sen die  Ideenwelt  ihres  eigenen  Volkes,  wie  sich  dieselbe  in  den  Sagen  und 
der  Literatur  ihres  Vaterlandes  offenbart,  sie  müssen  das  nationale  Leben 
zur  Darstellung  bringen.  Dadurch  können  sie  mitwirken  an  der  Entwicklung 
unserer  nationalen  Individualität  und  zugleich  auch  das  geistige  Capital  der 
übrigen  gebildeten  Völker  mehren. 

Den  Sonnenaufgang  der  ungarischen  Malerschule  begrüsste  er  mit 
Begeisterung.  Jede  Wolke,  welche  diese  Sonne  trübte,  erfüllte  seine  Seele 
mit  Trauer.  Insbesondere  kämpfte  er  gegen  die  krankhafte  Mode  an,  die 
Gestalten  und  Scenen  der  classischen  Mythologie  chablonenmässig  darzu- 
stellen. «Gibt  es  denn,  fragte  er,  keinen  Gegenstand,  der  uns  näher  läge,  als 
diese  verschollene  Welt,  keinen  Gegenstand,  welchor  begeisternd  die  Sprache 
der  sittlichen  und  patriotischen  Ideale  des  heutigen  Lebens  zu  uns  reden 
würde  ?  Man  müsste  an  der  Zukunft  der  Menschheit  und  der  Kunst  ver- 
zweifeln, wenn  das  ewig  Schöne  nur  in  einem  einzigen  Ideenkreise  aufzu- 
finden wäre !» 

Mit  derselben  Energie  erhob  er  seine  Stimme  gegen  die  irrige  Auf- 
fassung der  nationalen  Richtung,  den  brutalen  Realismus  der  Darstellung. 
Als  ob  blos  die  Csärda  und  der  Jahrmarkt  den  Typus  und  den  Geist  des 
ungarischen  Volkslebens  darböten !  Unablässig  eiferte  er  unsere  Künstler  an, 
sich  zu  den  seelenerhebenden  Glanzpunkten  unserer  alten  Sagen,  nationa- 
len Legenden  und  unserer  Geschichte,  oder  doch  mindestens  zur  Schilde- 
rung der  idyllischen  und  edlen  Scenen  unseres  Volkslebens  aufzuschwingen. 

Den  Gegenstand  seiner  ängstlichsten  Fürsorge  bildete  insbesondere 
dieser  Saal,  zu  dessen  Wandgemälden  er  selbst  die  Auswahl  der  geschiebt- 
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liehen  Momente  getroffen  hat.  Und  der  Ausspruch,  den  er  vor  vier  Jahren 
gethan :  «Nicht  mit  den  Gestalten  banaler  Apollos  und  Minerven,  sondern 
mit  der  Darstellung  malerischer  Scencn  unseres  nationalen  wissenschaft- 
lichen und  literarischen  Lebens  wolle  er  die  Kunst  und  das  Selbstgefühl  der 
Nation  heben»,  —  er  ist  nunmehr,  zum  Teil  wenigstens,  bereits  in  Erfüllung 
gegangen. 

Nicht  geringeren  Eifer  widmete  er  der  kirchlichen  Kunst. 

Eines  der  Elemente  jener  tiefgehenden  Wirkung,  welche  die  Kirche 
aufjdie  Geister  zu  üben  vermochte,  ist,  dass  sie  es  verstand,  das  gesammte 
Wesen  des  Menschen  zu  erfassen,  für  die  Pflege  seiner  sämmtlichen  edleren 
Aspirationen  sorgte  und  auch  der  Bedürfnisse  seines  ästhetischen  Sinnes 
nicht  vergass,  denen  sie  in  den  erhabenen  Formen  und  Verhältnissen  des 
Kirchenbaues,  in  den  Sculpturen  und  der  malerischen  Ausschmückung  des- 
selben, in  dem  Glänze  ihrer  Gerätschaften  und  Gewände  Befriedigung  bot. 
Da  sie  in  gleichem  Maasse  die  Fähigkeit  des  Schaffens  und  der  Assimila- 
tion besass,  wusste  sie  sich  dem  Geschmacke  der  verschiedenen  Zeiten  und 
Weltteile  anzubequemen,  welchen  sie  in  der  Regel  in  edelster  Weise  zum 
Ausdruck  brachte. 

Solchergestalt  war  die  kirchliche  Kunst,  welche  durch  die  Erhabenheit 
ihrer  c  .'^  'ungen  die  Seelen  erhob  und  für  das  Himmlische  empfänglich 
mac  :  <  in  stetiger  Factor  der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  und 
de:  !  Weckung  des  religiösen  Gefühles. 

Aliein  in  neuerer  Zeit  ist  der  kirchliche  Geist  in  der  Kunst  immer 
mehr  erstorben  und  die  profanisirten  Formen  derselben  wirkten  auch  auf  das 
religiöse  Leben  nachteilig  zurück.  Deshalb  verkündete  er  die  Notwendigkeit 
einer  Regeneration  der  kirchlichen  Kunst  und  deutete  die  Mittel  zu  dersel- 
ben an.  Er  forderte  die  Wiederbelebung  der  kirchlichen  Kunsttradition  und 
Kunstgeschichte ;  das  Studium  der  kirchlichen  Archäologie  in  den  Priester- 
seminarien;  die  Errichtung  kirchlicher  Kunstsammlungen,  sogenannter 
christlicher  Museen ;  die  Conservirung  der  alten  kirchlichen  Kunstdenkmä- 
ler und  nach  Möglichkeit  die  Restaurirung  derselben  ;  endlich  die  Ausfüh- 
rung der  etwa  zu  errichtenden  kirchlichen  Bauten  und  die  Herstellung  kirch- 
licher Geräte  in  solcher  Weise,  dass  Bie  mit  dem  Geiste  und  Geschmacke 
der  kirchlichen  Kunst  harmonirten. 

In  der  Erwägung  dieser  letzteren  Aufgabe  dachte  er  an  die  Klöster, 
welche  ehedem  die  Asyle  der  Kunst  waren.  Es  dürfte  wohl  vermessen 
erscheinen,  sagt  er,  heute  die  Kunst  wiedor  in  die  Klöster  zurückverlegen  zu 
wollen,  von  denen  sie  seit  langer  Zeit  ausgezogen  ist,  heute,  da  die  Welt 
unablässig  die  plündernde  Hand  gegen  die  Klöster  ausstreckt.  Allein  er 
weist  auf  einzelne  ermutigende  Beispiele  hin,  welche  Rom  und  Deutschland 
zeigen  und  gibt  der  Ansicht  Ausdruck,  dass  die  neue  Richtung  der  Institu- 
tion des  geistlichen  Ordenswesens  einen  neuerlichen  Erfolg  sichern  und  die 
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Welt,  wenn  auch  nicht  zur  Würdigung,  so  doch  wenigstens  zur  Schonung 
derselben  bewegen  könnte. 

UebrigenB  diente  er  der  Sache  der  nationalen  und  der  kirchlichen 
Kunst  nicht  allein  durch  beredte  und  kraftvolle  Worte,  sondern  auch  durch 
Thaten. 

Er  war  die  Seele  Jener  Bewegung,  welche  die  Erhaltung  und  Restau- 
rirung  der  Kunstdenkmäler  in  unserem  Vaterlande  auf  die  Tagesordnung 
setzte  und  nahm  Einfluss  auf  alle  Werke  derselben.  Sobald  es  ihm  seine 
Mittel  gestatteten,  begann  er  selbst  die  im  Bereich  seiner  Diöeese  befindli- 
chen namhafteren  monumentalen  Kirchen  in  ihrem  alten  Glänze  wieder 
herzustellen,  lieber  dieses  sein  Vorgehen  gab  er,  zu  Anoiferung  und  Bei- 
spiel, in  einem  illustrirten  Pracbtwerke  Bericht.  In  seiner  Residenzstadt 
errichtete  er  in  dem  Nonnenkloster  eine  Werketätte  zur  Anfertigung  von 
Kirchenge  wändern  und  Herstellung  der  Stickereien  derselben ;  die  Arbeiten 
dieser  Anstalt  dienen  als  Muster  kirchlichen  Geistes  und  guten  Geschmackep. 
Der  Nachahmung  der  altungarischen  Goldschmiedekunst  suchte  er  durch 
mannigfache  Bestellungen  Aufschwung  zu  verleihen  Zur  Hebung  der  ungari- 
schen Historienmalerei  setzte  er  Preise  aus. 

Unter  Einem  sammelte  er  unablässig  im  Inlande  wie  ir-  Auslände 
wertvolle  Objecte  der  Malerei,  Sculptur,  Goldschmiedekunst,  de:  x'\  und 
der  Webeindustrie.  Und  zwar  sammelte  er  von  allem  Anbeginne  '  im 
Dienste  der  einen  Idee :  die  historische  Entwicklung  der  christlichen  .  "tat 
in  instructiven  Serien  darzustellen.  Dabei  war  er  frei  von  den  Fesseln  des 
natürlichen  Egoismus  der  meisten  Sammler  und  vermochte  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  wertvoller  Teile  seiner  Collectioncn  zu  entäussern,  um  mit  denselben 
das  National-Museum  und  die  Landes-Bildergallerie  zu  bereichern. 

In  seinem  Testamente  aber  verfügte  er,  dass  seine  Sammlung,  mit 
welcher  er  tdas  Studium  der  Kunstgeschichte,  die  Entwicklung  des  histo- 
rischen Sinnes  und  des  Kunstgeschmackes  fördern  wollte»,  den  Kern  eines 
in  seiner  Bischofsstadt  zu  errichtenden  standigen  Museums  bilde  und  so  zu 
einem  Factor  der  nationalen  Cultur  werde. 

Am  Abende  seines  Lebens,  da  er  Zeuge  war,  wie  die  Kenntniss  und 
Wertschätzung  der  Kunstdenkmäler  an  Verbreitung  gewann;  da  er  die 
glänzenden  Editionen  sah,  durch  welche  dieselben  zum  Gemeingute  der 
Wissenschaft  werden ;  da  er  sah,  dass  die  mittelalterliche  Archäologie  eine 
Lehrkanzel  an  unserer  Hochschule  besitzt  und  in  einem  grossen  Teile  der 
Seminarien  gelehrt  wird,  —  da  durfte  er  mit  Selbstgefühl  sagen,  dass  er 
grossen  Anteil  habe  an  all  diesen  Erfolgen. 

Indessen,  nebst  den  idealen  Zwecken  und  Mitteln  waren  auch  die 
realen  Bedürfnisse  des  Lebens  Gegenstand  seiner  steten  Fürsorge. 

Sein  Werk  über  die  historische  Entwicklung  der  ungarischen  Indu- 
strie ist  sozusagen  eine  Hymne  auf  den  Cultus  der  Arbeit.  Er  ist  bestrebt, 
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das  bei  uns  herrschende  Vorurteil,  welches  den  Lebensberuf  eines  Industriel- 
len oder  Handelsmannes  als  unvereinbar  mit  einer  höheren  gesellschaft- 
lichen Stellung  betrachtet,  zu  bekämpfen.  Er  stellt  die  durch  Ideen  veredelte 
Arbeit  als  die  Quelle  nicht  nur  der  materiellen  Wohlfahrt,  sondern  auch  der 
Unabhängigkeit  und  Freiheit,  der  Tugend  und  des  sittlichen  Gefühles  dar. 
Dieser  Idee  huldigte  er  auch  dadurch,  dass  er  sein  bischöfliches  Palais  einer 
Schule  für  Kunstschnitzerei  erschloss. 

In  seiner  Abhandlung  über  ungarische  Kriegsgeschichte  spricht  er 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  in  unserer  Zeit  des  Blutes  und  Eisens  die 
Nation  die  Bedeutung  des  Heeres  nicht  entsprechend  erfasse.  Denn  obgleich 
die  allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt  ist,  habe  der  belebende  Geist,  das 
nationale  Pflichtgefühl  diese  Institution  noch  immer  nicht  zur  Genüge 
durchdrungen.  Er  redet  der  Wiederbelebung  der  grossen  kriegerischen  Tra- 
ditionen der  Nation  das  Wort  und  wünscht,  dass  die  vornehmen,  begabten 
Sprossen  der  jungen  Generation  je  zahlreicher  die  militärische  Laufbahn  zu 
ihrem  Lebensberufe  wählen  mögen.  Denn  wir  vermögen,  so  führt  er  aus, 
unser  Reich  und  unsere  nationale  Selbstständigkeit  nur  durch  zwei  Mittel 
zu  erhalten  :  durch  eine  gut  organisirte,  ansehnliche  Wehrmacht  und  durch 
volle  Entwicklung  der  christlichen  Civilisation. 

Mit  solchen  Lehren  und  Verkündigungen  trat  er  in  die  Fusstapfen 
der  grossen  Prälaten  unserer  Vorzeit,  die,  obschon  sie  jederzeit  den  Oelzweig 
des  Friedens  hoch  erhoben  hielten,  gleichwohl  auch  vor  den  Gefahren  des 
Kampfes  nicht  zurückschreckten,  wenn  das  Wohl  des  Vaterlandes  denselben 
erheischte. 

In  diesen  seinen  Enunziationen  gesellt  sich  zu  dem  Werte  gründlicher 
Gelehrsamkeit  und  gehobener  Auffassung  noch  die  hinreissende  Crewalt  des 
beredten  Vortrages. 

Seine  Eloquenz  strebte  nicht  nach  jener  Formvollendung,  welche  die 
Nachahmung  der  classischen  Vorbilder  verleiht,  noch  durchglühte  sie  jenes 
Feuer,  welches  von  den  Lippen  grosser  Agitatoren  zündende  Funken  unter 
die  Massen  streut. 

Er  hörte  niemals  auf,  ein  Gelehrter  zu  sein.  Er  opferte  den  Erforder- 
nissen der  Wirkung  niemals  die  Gründlichkeit  seiner  Erörterungen.  Er  liebte 
es,  sein  Thema  nach  allen  Seiten  hin  klar  zu  stellen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
ermüdend  zu  werden.  Gleichwohl  aber  wusste  er  durch  die  Glut  seiner 
edlen  Begeisterung  und  die  Kraft  seiner  inneren  Ueberzeugung  stets  seine 
Hörer  zu  elektrisiren  und  macht  immer  bleibenden  Eindruck  auf  seine  Leser. 

Das  Erscheinen  seiner  Werke,  seine  Reden  und  Vorträge  hatten 
die  Bedeutung  der  Ereignisse  von  allgemeinem  Interesse,  angesichts  derer 
das  Getümmel  der  Parteikämpfe  und  confessionellen  Gegensätze  verstummte. 

Die  Nation  begleitete  ihn  mit  Sympathie  auf  seiner  ganzen  Laufbahn. 
Sie  lohnte  ihm  mit  der  höheren  Kundgebung  der  Popularität:  mit  der  all- 
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gemeinen  Wertschätzung.  Seine  Erhebung  von  Stufe  zu  Stufe  wurde  stets 
als  ein  den  öfientliclien  Angelegenheiten  erwiesener  Dienst  angesehen. 

Und  mit  Recht.  Denn  Ipolyi  zählt  zu  den  Reihen  jener  eximirten 
Individualitaten,  welche  für  sämmtliche  Factoren  der  Hebung  der  Nation 
gleiche  Empfänglichkeit  auf  ihre  öffentliche  Laufbahn  mit  sich  bringen  und 
denen  durch  die  Gnade  der  Vorsehung  Gelegenheit  geboten  wird,  an  der 
Geltendmachung  derselben  thätigen  Anteil  zu  nehmen. 

Als  die  Zielpunkte  der  edelsten  Kraftanstrengungen  stehen  vor  uns : 
die  gleiche  Achtung  der  historischen  Traditionen  und  der  modernen  Errun- 
genschaften; die  Solidarität  des  kraftvollen  Nationalgefühles  mit  den  Ideen 
der  europäischen  Civilisation ;  der  Cultus  von  Wissensehaft  und  Kunst  in 
Verbindung  mit  der  Achtung  vor  der  Arbeit;  das  auf  Geltendmachung  der 
religiös-moralischen  Principien  gerichtete  Streben  im  Vereine  mit  dem 
Geiste  der  Humanität. 

In  Arnold  Ipolyi  besassen  wir  einen  beredten  Verkündiger,  einen 
begeisterten  Apostel  aller  dieser  Ideale. 

Deshalb  wird  sein  Andenken  eine  dauernde  Stelle  finden  unter  den 
hervorragenden  Gestalten  seines  Landes. 

Einen  hervorragenden  Rechtstitel  hat  er  auch  auf  die  immerwährende 
Pietät  unserer  Akademie. 

Die  dreifache  Aufgabe,  welche  ihr  grosser  Gründer  derselben  gestellt 
hat :  die  Wissenschaft  in  ungarischer  Sprache  und  in  ungarischem  Geiste 
zu  pflegen,  —  die  Wissenschaft  in  Ungarn  auf  europäisches  Niveau  zu  erhe- 
ben, —  durch  die  Wissenschaft  auf  das  Leben  der  Nation  zu  wirken, 
—  diese  dreifache  Aufgabe  hat  von  den  Mitgliedern  der  Akademie  kaum 
irgend  Einer  begeisterter  erfasst,  an  ihrer  Lösung  haben  nur  Wenige  erfolg- 
reicher gearbeitet,  als  Ipolyi. 

Das  grosse  historische  Gemälde,  mit  welchem,  seine  Ideen  verwirkli- 
chend, der  Pinsel  des  genialen  Meisters  diesen  Saal  geschmückt  hat,  zaubert 
uns  die  Vorkämpfer  der  christlichen  Civilisation  aus  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  Nation  vor  Augen. 

Wenn  dereinst  jener  Teil  des  geplanten  Gemäldecyclus  an  die  Reihe 
kommt,  welcher  die  leitenden  Männer  unseres  Culturlebens  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  darzustellen  haben  wird,  dann  wird  aus  der 
ruhmvollen  Gruppe  auch  seine  edle  Gestalt  auf  die  künftigen  Generationen 
herabblicken,  denen  er  in  seinen  Werken  immerdar  den  Wahlspruch  ver: 
kündet,  den  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  bekannte  und  befolgte:  «Deus 
et  patria  !■ 
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III.  Ungarische  Naturforscher  vor  hundert  Jahren. 

Von  Koloman  v.  Szily. 

Die  gebräuchliche  Einteilung  der  Literaturgeschichte  in  Geschichte  der 
nationalen  und  der  wissenschaftlichen  Literatur  involvirt  ausser  dem  gewöhn- 
lichen Fehler  der  Classificationen  noch  zwei  grosse  Ungerechtigkeiten.  Indem 
sie  das  Wissenschaftliche  mit  dem  Nationalen  in  Gegensatz  bringt,  sichert  sie 
der  belletristischen  Literatur  gleichsam  das  ausschliessliche  Privilegium  zur 
Benützung  des  Epithetons:  «national».  Es  geschieht  hiemit  beiden  ein  Un- 
recht ;  ein  Charakterzug,  der  beiden  gemeinschaftlich  ist,  wird  bei  der  einen 
überschätzt,  bei  der  andern  geleugnet.  Die  Gefühlswelt  der  Völker,  ihre  indi- 
viduellen Eigenschaften,  ihre  Auffassung,  ihre  Denkweise,  mit  einem  Worte 
Alles,  dessen  Summe  wir  nationalen  Geist  nennen,  widerspiegelt  sich  nicht 
nur  in  ihrer  Dichtung,  sondern  auch  in  ihrer  wissenschaftlichen  Literatur. 
Es  ist  wahr,  die  Wissenschaft  ist  Eigentum  der  Welt,  der  ganzen  Mensch- 
heit ;  aber  auf  welche  Art  gelangen  wir  in  den  Besitz  dieses  gemeinschaft- 
lichen Schatzes?  Schön  hat  bereits  vor  einem  Vierteljahrhundert  der  Präsi- 
dent unserer  Akademie,  der  unsterbliche  Baron  Josef  Eötvös  auf  diese  Frage 
geantwortet :  *  »Jede  Wissenschaft  ist  das  Ergebniss  individueller  Bestre- 
bungen, und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  einzelnen  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen die  Wissenschaft  gerade  in  jenem  Verhältnisse  fördern,  in  wel- 
chem sie  Resultate  der  Individualität  der  Einzelnen  oder  der  Völker  sind. 
Die  Verschiedenheit  des  Geistes  und  der  Gemütseigenschaften,  mit  welchen 
die  verschiedenen  Völker  die  Wissenschaften  auffassen,  sichern  ihr  jene  Viel- 
seitigkeit, ohne  welche  man  grosse  Wahrheiten  nicht  finden  kann.»  Gelänge 
es  je  irgend  einer  mächtigen  Schule  oder  der  unglücklichen  Strömung  irgend 
eines  Zeitalters,  die  Offenbarungen  des  nationalen  Geistes  aus  der  wissen- 
schaftlichen Thatigkeit  auszurotten  oder  in  ihr  zu  ersticken,  so  würde  dadurch 
die  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  notwendigste  Lebenswurzel  durch- 
schnitten. Es  lassen  sich  beide  von  einander  nicht  trennen.  Jede  Literatur- 
geschichte, die  uns  nur  von  der  einen  —  sei  es  von  der  belletristischen,  sei 
es  von  der  wissenschaftlichen  Literatur  —  ein  wenn  auch  noch  so  klares 
Bild  giebt,  bleibt  immerhin  nur  ein  trüber,  unvollständiger  Spiegel,  der  die 
literarischen  Offenbarungen  des  nationalen  Geistes  in  seiner  vollen  Integrität 
nicht  erkonnen  lässt. 

In  diesem  Sinne  hat  auch  unser  verdienstvoller  Franz  Toldy  die  Auf- 
gabe der  nationalen  Literaturgeschichte  aufgefasst.  Seine  Geschichte  der 

*  Eröffnungsrede  de«  Vorsitzenden  in  der  IX.  Versammlung  der  ung.  Aerzte 
undNaturforscher.  1803. 
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ungarischen  nationalen  Literatur  würdigt  nicht  blos  die  Leistungen  der 
ungarischen  Poesie  und  der  belletristischen  Prosa,  sondern  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Erscheinungen  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Doch  misst  er 
hier  und  dort  nicht  mit  gleichem  Maasse.  Während  er  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie  selbst  von  den  primitivsten  Flugversuchen  ausführlich  und  mit  unver- 
hohlener Vorliebe  berichtet,  gedenkt  er  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen 
Werke  nur  im  Vorbeigehen  und  zumeist  blos  in  bibliographischen  Verzeich- 
nissen. Diese  Mangelhaftigkeit,  diese  Ungleichmassigkeit  der  Behandlung 
und  der  Würdigung  ist  ihm  jedoch  zu  entschuldigen.  Er  war  der  erste  Syste- 
matiker unserer  Literaturgeschichte;  er  fühlte,  dass  er  allein  nicht  Alles 
gleichmassig  erfassen  konnte :  er  folgte  seiner  individuellen  Neigung.  Einen 
grösseren  Fehler  der  Literaturgeschichte  Toldy's  erblicke  ich  in  dem  Um- 
stände, dass  er  die  literarischen  Leistungen  solcher  ungarischen  Gelehrten 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  nach  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  dama- 
ligen Zeit  ihre  Werke  in  lateinischer  Sprache  schrieben,  absichtlich  ignorirt 
und  ihrer  selbst  in  den  bibliographischen  Notizen  nicht  gedenkt.  Ich  will 
nur  einige  Beispiele  erwähnen.  Die  Literaturgeschichte  Toldy's  kennt  nicht 
den  Historiker  Stefan  Katona,  den  Geographen  Mathias  Bel,  den  Karto- 
graphen Johann  Lipszky,  den  Nationalökonomen  Gregor  Berzeviczy  ;  er 
ignorirt  sie  völlig,  weil  sie  als  Ungarn  ihre  Werke  nicht  ungarisch,  sondern 
lateinisch  schrieben.  Es  ist  dies  gerade  so,  als  wenn  die  Engländer  für 
Newton,  die  Franzosen  füs  Descartes  und  Fermat,  die  Deutschen  für  Leib- 
niz  und  Bernoulli  keinen  Platz  hätten  in  der  Literaturgeschichte  der  Nation. 
Unsere  ausgezeichneten  Männer  vom  vorigen  Jahrhundert  waren  nicht  we- 
niger unser,  wenn  sie  ihre  Werke  nicht  in  ungarischer  Sprache  geschrieben 
haben  ;  sie  haben  in  erster  Reihe  für  uns  geschrieben ;  irir  fühlten  den  Ein- 
fiuss  ihrer  Leistungen ;  der  Boden,  auf  dem  wir  aufgewachsen,  erhielt  von 
ihnen  seine  erste  Bearbeitung;  ohne  sie,  ohne  Kenntniss  und  Würdigung 
ihres  Einflusses  können  wir  die  Entwickelung  der  in  ungarischer  Sprache 
vorhandenen  wissenschaftlichen  Literatur  nicht  wahrhaft  verstehen.  Unsere 
Literaturgeschichte  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  alte  Schuld  nicht  nur  des 
Dankes  und  der  Pietät,  sondern  auch  des  nationalen  Selbstgefühles  abzutra- 
gen. Die  jüngere  Generation;  die  schon  unter  der  Leitung  der  Literatur- 
geschichte Toldy's  aufgewachsen,  —  ich  spreche  aus  Erfahrung  — ,  ist  schnell 
fertig  mit  dem  Urteile,  dass  es  im  vorigen  Jahrhundert  noch  keine  nennens- 
werte ungarische  Naturforscher  gab,  und  dass  die  naturwissenschaftliche 
Forschung  bei  uns  erst  mit  der  Gründung  der  ung.  Akademie  der  Wissen- 
schaften oder  höchstens  mit  dem  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
beginnt.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  es  nur  das  lebhafte  Bewusstsein  der 
Continuität  ist,  durch  welche  die  Literatur  einer  Nation  gehoben  wird. 
Schmälern  wir  nicht  die  Verdienste  unserer  Vergangenheit,  denn  wir  leisten 
damit  der  Gegenwart  keine  Dienste  und  fördern  nicht  die  Zukunft. 
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Gestatte  mir  die  geehrte  Generalversammlung,  bei  dieser  Gelegenheit 
das  Andenken  einiger  hervorragender  ungarischer  Naturforscher  aus  dem 
letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  aufzufrischen.  In  Anbetracht  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  kann  ich  ihr  literarisches  Bild  nur  mit  einigen 
flüchtig  hingeworfenen  Strichen  zeichnen ;  doch  wird  auch  vielleicht  dies 
genügen,  in  uns  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  das  verflossene  Jahr- 
hundert durchaus  nicht  arm  war  an  ausgezeichneten  ungarischen  Naturfor- 
schern. Wir  finden  unter  ihnen  verdienstvolle  Männer,  die  sich  in  ihrer  Zeit 
einen  Weltruf  erworben,  die  ihren  Namen  unsterblich  machten  in  der  Ge- 
schichte ihres  Wissenschaftsfaches.  So  war 

Ignaz  Born  einer  der  ersten  Geologen  seiner  Zeit,  Mitglied  der  be- 
rühmtesten Gelehrten-Gesellschaften  Europas :  der  Londoner,  der  Stockhol- 
mer, der  Münchener,  der  Berliner  Akademie.  Er  wurde  1 742  in  Kapnik- 
banya  im  Szatmarer  Comitat  geboren,*  dort  wo  die  Marmaros  und  Sieben- 
bürgen in  einem  Winkel  sich  berühren.  Kapnikbäuya,  das  liebe  «natale 
solum»,  wie  er  es  nennt,  gehörte  damals  zu  Siebenbürgen;  deshalb  betrach- 
tet er  auch  Siebenbürgen  als  seine  Heimat  und  deshalb  nennt  er  die  Sieben- 
bürger seine  lieben  Landsleute.  Den  grössten  Teil  seines  Lebens  verbrachte 
er  in  Frag  und  in  Wien,  dort  als  Assessor  des  Münz-  und  Bergamtes,  hier 
als  Ordner  der  kaiserlichen  Minerahen- Sammlung  und  als  Bat  der  Hofkam- 
mer. Doch  hat  er  deshalb  seine  Verbindungen  mit  Ungarn  nicht  aufgegeben, 
ja  seine  berühmtesten  Werke,  die  seinen  Namen  in  ganz  Europa  bekannt 
machten,  beziehen  sich  auf  Ungarn.  Seine  Briefe  über  seine  mineralogischen 
Beisen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  welche  an  einen  Freund  in  Deutsch- 
land gerichtet  waren  und  welche  dieser  später  in  Leipzig  herausgab,  wurden 
ins  Englische,  Französische  und  Italienische  übersetzt.  Während  des  Som- 
mers lässt  er  arme  Studierende  in  den  Liptauer  und  Zipser  Karpathen  rei- 
sen, damit  sie  für  ihn  ungarische  Mineralien  sammeln.  In  Gesellschaft 
zweier  Schemnitzer  Professoren  plant  er  eine  Expedition  zur  naturhistori- 
schen Erforschung  des  Liptauer  Comitates.  Seine  Experimente  in  der  Amal- 
gamirung  derBoherze  vollbringter  in  Schemnitz  und  als  er  nach  langen  Bemü- 
hungen ein  glänzendes  Besultat  erzielt,  wendet  er  die  neue  Operation  zuerst 
auf  die  Schemnitzer  Bergwerksproducte  an.  Schaarenweise  kommen  auslän- 
dische Gelehrte  und  Bergleute  (Engländer,  Franzosen,  Spanier,  Deutsche 
und  Dänen)  nach  Schemnitz,  um  das  Born'sohe  Verfahren  an  Ort  und  Stelle 
kennen  zu  lernen  und  zu  Hause  zu  verwerten.  Ihre  Gegenwart  benützt  Born 
zur  Bildung  einer  internationalen  Gesellschaft  für  Geologie  und  Bergbau, 
welche  ihre  erste  Sitzung  im  September  1 780  in  Szkleno  in  der  Nähe  von 


*  J.  Trausch,  Scbriftsteller-Lexicon.  Kronstadt,  1808.  8.  löi— 168.  — J.  Ssnkyky, 
Magy.  Orez.  Term.  tud.  &  Mathem.  Köuyv6azete.  Budapest  1878.  S.  78—80. 
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Schemnitz  halt.1  Zweifellos  war  dies  der  erste  internationale  wissenschaft- 
liche Congress.  Wir  finden  in  der  Reihe  der  Mitglieder  der  in  Szkleno  zusam- 
mengetretenen Gesellschaft  die  berühmtesten  Geologen  und  Chemiker  Euro- 
pa's;  unter  ihnen  Lavoisier,  Guyton-Morveau,  Klaproth,  Gmelin,  Galin, 
Werner,  Pallas  u.  s.  w.  Born  war  die  Seele  der  Gesellschaft ;  mit  seinem 
Tode  und  mit  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution  endet  jedoch 
bald  das  grosse  Unternehmen,  für  welches  die  damalige  Zeit  auch  noch 
nicht  reif  genug  war.  Aber  der  Ruf  Schemnitz's  verbreitete  sich  in  der  ganzen 
Welt.  Im  Jahre  1 794,  als  der  französische  Nationalconvent  über  die  Errich- 
tung einer  neuen  Schule,  der  späteren  £cole  polytechnique  beratet,  beruft 
sich  der  Referent  auf  Schemnitz,  «wo  die  Chemie  nicht  blos  theoretisch 
gelehrt  wird,  wie  in  Frankreich;  es  sind  dort  Laboratorien  errichtet,  mit 
allen  notwendigen  Mitteln  ausgestattet,  damit  die  Schüler  Gelegenheit 
haben,  die  Experimente  zu  wiederholen.»  Der  französische  Convent  nimmt 
für  den  Unterricht  der  Chemie  die  Schemnitzer  Lehranstalten  zum  Muster.51 

Born's  grosse  Verdienste,  welche  er  sich  «mit  seinem  Amalgamirungs- 
Verfahren  und  mit  seinen  sonstigen  metallurgischen  Erfindungen»  um  das 
Vaterland  erworben,  hat  auch  der  Reichstag  von  1791  anerkannt,  indem  er 
ihm,  dem  ungarischen  Sprössling  einer  alten  deutschen  Adelsfamilie,  den 
ungarischen  Adel  verheb ;  dasselbe  that  auch  Siebenbürgen  ebenfalls  1791, 
im  Todesjahre  Born's. 

Bios  der  alphabetischen  Reihenfolge  wegen  erwähne  ich  an  zweiter 
Stelle  den  in  seinem  Fache  ebenso  berühmten  und  verdienstvollen  Max 
Hell,  einen  Astronomen  ersten  Ranges  seiner  Zeit.8  Er  wurde  1720  in 
Schemnitz  geboren ;  nachdem  er  seine  Studien  in  Neusohl  und  in  Wien 
absolvirte,  wirkte  er  als  Professor  in  Leutschau  und  in  Klausenburg, 
und  wurde  von  hier  auf  den  Lehrstuhl  für  Mechanik  an  die  Wiener  Univer- 
sität berufen,  wo  er  gleichzeitig  die  Directorsstelle  an  der  damals  im  Bau 
begriffenen  Universitäts-Sternwarte  bekleidete.  Unter  seiner  Leitung  oder 
wenigstens  nach  seinen  Plänen  wurden  auch  die  Tyrnauer,  die  alte  Ofner, 
die  Erlauer  und  die  Karlsburger  Sternwarte  gebaut  und  eingerichtet.  August 
Stanislaus,  der  letzte  Polenkönig,  ersuchte  ihn,  dass  er  das  bewegliche  Dach 
des  Warschauer  königlichen  Observatoriums  nach  dem  Muster  des  Ofner 
und  Erlauer  einrichte.  Von  Christian  VII.,  König  von  Dänemark,  berufen, 
beobachtet  er  auf  einer  Insel  des  nördlichen  Eismeeres  den  Sonnendurch- 

*  Sur  Tinstitntion  de  la  Societf  de  l'Art  de  l'exploitation  des  minea  etablier 
Schemnits  en  Hongrie.  Annales  de  Chimie,  1790.  L  116.  —  Herr  Emu,  Rombauer, 
Director  der  Brassöer  Oberrealschnle,  war  so  freundlich,  mich  auf  diese  Stelle  auf- 
merksam zu  machen. 

1  Mouiteur,  Nr.  8.  Octidi  Vendemiaire,  l'an  3  de  la  IWpnbl.  franc 
3  Term.  lud.  Közl.  I.  343.,  XII.  235.,  XIX.  428..  XX.  33.  —  Erdelyi  Mazeum 
1817,  VIII.  88.  —  Szixnykj  a.  a.  O.  209-273. 
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gang  der  Venus.  Seine  diesbezüglichen  Beobachtungen  verwickeln  ihn  in 
eine  lange  und  bittere  Polemik  mit  dem  grossen  französischen  Astronomen 
Lalande.  Der  Streit  blieb  damals  unentschieden,  doch  hundert  Jahre  später 
beweist  der  berühmte  französische  Astronom  Faye  gerade  in  der  französi- 
schen Akademie,  dass  Hell  im  Rechte  war.  Die  Resultate  seiner  zahlreichen 
Beobachtungen,  eine  Fülle  von  Abhandlungen  astronomischen  und  physika- 
lischen Inhaltes  sind  in  den  37  Bänden  seines  grössten  Werkes  •  Ephemerides 
astronomica1»  erschienen.  Ausser  den  beiden  skandinavischen  Gelehrten- 
Gesellschaften  beehrten  ihn  noch  die  Pariser,  die  Bolognaer  und  die  Göttin- 
ger Akademie  mit  einem  Mitgliedsdiplome.  Die  Engländer  zeichnen  ihn 
noch  mehr  aus ;  denn  als  Kaiser  Josef  den  Jesuitenorden  aufliebt,  wird  Max 
Hell  mit  der  Zusicherung  einer  hervorragenden  wissenschaftlichen  Anstel- 
lung nach  London  berufen.  Aber  er  zieht  es  vor,  bei  dem  Wiener  astrono- 
mischen Iustitut  zu  bleiben,  welches  er  eingerichtet  und  welches  unter  sei- 
ner Leitung  so  berühmt  geworden.  Er  starb  im  Jahre  1794 ;  noch  sein  Grab- 
stein verkündet  seine  ungarische  Abstammung:  tHic  situs  est  Maximiiianus 
Hell,  Hungarus  Scheranitziensis,  astronomus  Europa*  notus.»1 

Aber  einen  noch  grösseren  Ruf  als  die  beiden  Erwähnten  erlangte 
Wolfoano  Kempelen,  einer  der  genialsten  Mechaniker  der  Welt.*  Er 
wurde  1734  in  Pressburg  geboren,  studirte  in  Raab  und  in  Wien,  stand  im 
Dienst  der  ungarischen  Hofkammer  und  der  Hofkanzlei  und  zog  sich  zuletzt 
mit  dem  .  Titel  eines  Hofrates  in  den  Ruhestand  zurück ;  er  starb  im  Jahre 
1804  in  Wien.  Auch  als  Beamter  erwarb  er  seine  grössten  Verdienste  auf 
dem  Gebiete  der  Mechanik.  Er  leitete  den  Bau  der  heutigen  Ofner  Königs- 
burg ;  die  Wasserwerke  des  Schönbrunner  Gartens  wurden  von  ihm  einge- 
richtet und  bei  dem  Baue  des  Franzenskanals  schöpften  seine  «mit  Feuer 
und  Dampf  arbeitenden  Maschinen »  daB  Wasser.8  Grosses  Aufsehen  erregte 
er  in  ganz  Europa  mit  seiner  Schachspiel-Maschine,  mit  jenem  erstaunlichen 
Meisterwerke  der  mechanischen  Raffinität,  obzwar  der  Wert  derselben  ein 
ephemerer  war.  Von  bleibendem  Werte  jedoch  ist  seine  Sprechmaschine  und 
die  darauf  bezügliche  physiologische  Studie.  Brücke,  der  neue  Begründer 
der  physiologischen  Akustik,  äussert  sich  darüber  folgendermassen :  «Kem- 
pelen hat  uns  eine  physiologische  Akustik  hinterlassen,  die  wohl  später  hie 
und  da  ergänzt  und  manchmal  berichtigt  wurde,  die  aber  so  fest  gegrüudet 
war,  dass  sie  allen  späteren  diesl>ezüglicheu  Untersuchungen  sowohl  bisher, 
als  auch  in  der  Zukunft  die  sicherste  Grundlage  bietet.» 

Nicht  so  weltberühmt  und  so  genial,  wie  Kempelen,  aber  für  die 
Cultur  der  Monarchie  nichtsdestoweniger  von  eminenter  Bedeutung  war 

1  Wurtzbach,  Biogr.  Lexicon. 

*  Nyelvtud.  Közlem.  VIII.  325— W). 

9  Term.  tud.  Közl.  XIX.  428;  XX.  122. 
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Paul  Makö  von  Kerekoede.  Er  wurde  1724  in  Jäsz-Apäthi  geboren.1  Er 
lehrte  Logik  und  Metaphysik  zuerst  an  der  Tyrnauer,  später  an  der  Wiener 
Universität.  Seine  grosse  Gelehrsamkeit  und  sein  aufgeklärter  Geist  lenkte 
auf  ihn  die  Aufmerksamkeit  Van  Swietens,  auf  dessen  Anempfehlung  er 
ans  Theresianum  auf  den  Lehrstuhl  der  Mathematik,  Physik  und  Mechanik 
berufen  wurde.  Hier  wirkte  er  bis  zur  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  und 
als  die  Tyrnauer  Universität  nach  Ofen  verlegt  wurde,  war  er  als  weltlicher 
Geistlicher  und  Waitzner  Domherr  Director  der  philosophischen  Facultät  an 
der  Omer  und  später  an  der  Pester  Universität.  Seine  Lehrbücher  über 
Logik,  Physik  und  besonders  Mathematik  worden  nicht  nur  in  der  Monarchie, 
sondern  auch  in  Deutschland  und  in  Italien  benützt  und  häufig  nach- 
gedruckt. Seine  österreichischen  Biographen  bemerken,  dass  seine  Bücher 
und  seine  Vorträge  in  Wien  die  Lust  zum  Studium  der  höheren  Mathema- 
tik erweckten,  die  man  bis  dahin  fast  nur  dem  Namen  nach  kannte.  Sein 
lateinisches  Werk  über  «die  Natur  und  die  Ableitung  des  Blitzes»  wurde 
ins  Deutsche  und  von  Nikolaus  Kevai  ins  Ungarische  übersetzt.  Seine 
lateinischen  Elegien  wurden  ihrer  classischen  Sprache  wegen  auch  in  den 
Schweizer  Schulen  gelehrt.  Er  starb  in  Ofen  im  Jahre  1793. 

Born,  Hell,  Kempelen  und  Makö  verbrachten  den  grössten  Teil  ihres 
Lebens  in  Wien.  Andere  unserer  Naturforscher  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
ihr  Schicksal  oder  ihr  Wissensdurst  noch  weiter  von  der  Heimat  getrieben. 
Der  Oberarzt  d^r  Stadt  Debreczin,  der  aus  Pressburg  gebürtige  Andreas 
Seoner  (1704—1777)  beschliesst  als  hochberühmter  Professor  der  Halleer 
Universität  sein  an  Entdeckungen  reiches  Leben.4  Der  im  Weszprimer 
Comitate  geborene  Ladislaus  Csernäk  (1742— 181  ü),  der  sich  mit  seinem 
«Cribrum  Arithmeticum»  das  Lob  Le  Gendres  und  Gauss'  errang,  lässt  sich 
als  Professor  des  Deventerer  Lyceums  in  Holland  nieder,  aber  auch  dort  ist 
er  stolz  auf  seine  Abstammung,  denn  auf  dem  Titelblatt  seiner  Bücher  fehlt 
neben  seinem  Namen  nie  die  Beifügung :  Pannonius.8  Mathias  BucsAnyi 
(1731 — 1790)  aus  Altsohl,  den  Verfasser  mehrerer  wertvoller  meteorolo- 
gischer Abhandlungen,  finden  wir  als  Privatdocent  an  der  Göttinger  Uni- 
versität, von  wo  er  sich  später  nach  Hamburg  zurükzieht.4  Josef  Baloo 


1  Tcrm.  tud.  Közl.  III.  156.  —  Wurtabach,  Biogr.  Lexicon. 

*  Term.  tnd.  Közl.  III.  494. 

3  Tud.  Gyüjt.  1817.  VI.  175.  —  Ueber  das  »Cribrutu»  äussert  sieb  Leokndrk 
tu  der  105.  Nr.  des  Moniteur  Univeraol  1812  folgenderuiasseu :  «Ce  grand  ouvrnge 
est  un  raonuinent  precieux  eleve  aux  sciences :  il  inente  de  figurer  dans  toute  bi- 
blioteque  roatbematique  de  quelqu'  importanoe.»  Ebenso  Gaues  (Werke  II.  182):  «Der 
Verfasser  dieses  wichtigen  und  sehr  verdienstlichen  Werkes  hat  seinen  Namen  den 
unvergesslichen  von  Bhaeticus,  Pitiscus,  Brigg,  Vlacq,  Wolfram,  Taylor  zugesellt.! 

♦  Term.  tud.  Közl.  III.  451. 

üngwUcbe  Herne,  1888.  VII-VIU.  Heft.  34 
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von  Szentimbe  wird  von  seiner  Leidenschaft  für  Botanik  nach  Amerika  ge- 
trieben; von  hier  schikt  er  seinem  Freund  und  Lehrer  Josef  Benkö  in 
Közep-Ajta  seltene  Pflanzen.1 

Aber  nicht  nur  unter  den  ins  Ausland  Gewanderten,  sondern  auch 
unter  den  daheim  wirkenden  Naturforschern  des  vorigen  Jahrhunderte 
finden  wir  mehrere,  die  sich  die  Anerkennung  und  die  Achtung  der  da- 
maligen wissenschaftlichen  Welt  errangen. 

Auch  von  diesen  seien  hier  nur  einige  erwähnt :  die  beiden  Benkö, 
Josef  (1740 — 1811)  mit  seinem  tragischen  Geschick,  der  von  seinem 
Biographen  Graf  Emerich  Miko8  der  Begründer  der  Siebenbürger  Ge- 
schichtsforschung genannt  wird  und  in  dem  wir  den  hochverdienten  Bahn- 
brecher der  Siebenbürger  Naturgeschichte  und  der  ungarischen  botanischen 
Nomenclatur  verehren,  und  Samuel  Benkö  (1743—1825),  der  Oberarzt  des 
Borsoder  Comitates,  dessen  auf  zwanzig  Jabre  (1780 — 1801)  sich  erstre- 
ckende lateinisch  geschriebene  meteorologisch  medizinische  Beobachtungen 
ins  Deutsche  übersetzt  wurden  und  dessen  Werk  «über  die  Symptome  der 
Fieber»  von  der  Dijoner  Akademie  preisgekrönt  und  in  der  Serie  ihrer 
Memoiren  herausgegeben  wurde.8  Johann  Grossinoer  (1728—1803),  der 
bisher  noch  nicht  genügend  gewürdigte  hochverdiente  Verfasser  der  «Uni- 
versa  historia  physica  regni  Hungariie» ; 4  Johann  Horväth  (1732 — 1800\, 
Professor  der  Physik  an  der  Tyrnauer,  später  an  der  Ofner  und  Pester 
Universität,  dessen  Lehrbücher  über  Physik,  Mathematik  und  Mechanik 
auch  in  den  italienischen  Universitäten  und  Akademien  benützt,  in  Venedig 
nachgedruckt  und  zum  Teil  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurden  ;5  Josff 
Pap  v.  Fooaras  (1744 — 1783)6,  Schüler  Johann  Bernoullis  II.,  Professorder 
Philosophie  und  der  Mathematik  in  Maros- Väsarhely,  der  facile  princeps  der 
Philosophen,  der  es  zwölf  Jahre  hindurch  (1772 — 1783)  mit  den  naturphilo- 
sophischen Preisen  der  ausländischen  wissenschaftlichen  Akademien  gerade 
so  machte,  wie  bei  uns  Szigligeti  mit  den  Dramenpreisen,  denn  sie  wurden  fast 
immer  ihm  zu  Theil;  in  neun  Fällen  gewann  er  sechsmal  den  ersten  und  drei- 
mal den  zweiten  Preis  an  der  Berliner,  Harlemer,  Leydener  und  Seelander 
Akademie.7  Als  ihn  Kaiser  Josef  1 784  zum  Professor  der  Philosophie  an 
der  Pester  Universität  ernannte,  traf  ihn  das  Decret  bereits  auf  der  Bahre. 

*  Magyar  Hinnondö  1780.  S.  589—91. 

1  Benkö  Jözsef  älote  üb  munkai.  Pest  1867.  S.  231. 

3  Ten«,  tud.  Közl.  III.  453.  —  Hanak,  «Az  allattan  törtoneto.»  Pest  18*9.  S.  t>9. 

*  Siebenbürg.  Quartalschrift  VI.  310.  —  Siebenbürg.  Provinzialblatter  II.  152. 

6  Közbasznü  Ismeretek  tara  II.  192. 

*  Georg.  Feje>,  Historia  Aca.  Scient.  Pazmaniae  literaria.  Budae  1835,  S. 
113.  —  Tenn.  tud.  Közl.  III.  454. 

7  Eine  seiner  goldnen  Khrentnedaillen  ist  in  der  Antiquitäten-Sammlung  de« 
ung.  National-Museums  aufbewabrt. 
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Ich  könnte  noch  erwähnen:  Franz  Weisz  (1717 —1785), 1  den  auch  im 
Auslände  vortheilhaft  bekannten  Astronomen  an  der  Tyrnauer,  später  an 
der  Fester  Sternwarte ;  Stefan  Weszpremi,2  Oberarzt  der  Stadt  Debrezin, 
den  verdienstvollen  Verfasser  der  «Succincta  medicorum  Hungariae  et  Tran- 
silvaniae  biograpbia»  und  noch  mehrere  Andere.  Doch  sei  es  genug ! 

Das  bereits  Gesagte  dürfte  hinreichend  sein,  in  der  geehrten  Ver- 
sammlung die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  Ungarn  vor  hundert  Jahren 
durchaus  nicht  arm  war  an  ausgezeichneten  Naturforschern ;  nicht  an  Ge- 
lehrten mangelte  es  uns ;  an  Cultur  waren  wir  arm  und  sind  es  heute  noch. 
Vor  hundert  Jahren  standen  wir  ungefähr  dort,  wo  Kussland  heute  steht. 
Auch  Russland  hat  heute  verdienstvolle,  weltberühmte  Naturforscher,  aber 
sein  Volk  kennt  eher  nur  die  Auswüchse  als  den  Segen  der  Cultur.  So  war 
es  vor  hundert  Jahren  mit  uns  bestellt.  Schmerzlich  donnert  Born  1774 
gegen  Ungarn  das  Wort  Seneca's :  «Sicut  barbari  plerumque  inclusi  et  ignari 
machinarum,  segnen  labores  obsidentium  spectant,  nec  quo  illa  pertineant, 
qua  ex  longinquo  struuntur  intelligunt,  idem  vobis  evenit.  Marcetis  in  rebus 
vestris,  nec  cogitatis.»  Die  Nation  war  entsetzt  ob  dieser  schrecklichen 
Worte ; 8  ein  Zeichen ,  dass  Bom  im  Rechte  war,  dass  er  ins  Lebendige 
getroffen.  Doch  nahte  schon  die  Stunde  des  Erwachens !  Fast  gleichzeitig 
mit  Be8senyey  und  seinen  Gardisten-Collegen,  ja  zum  Teil  noch  vor  diesen 
treten  auf:  Stefan  Mätyüs  (1725 — 1796)  in  Siebenbürgen,  Josef  Csapö 
(1734—1799)  in  Debrezin  und  Johann  Molnär  (1728—1804)  in  Ofen.  Der 
Eine  schmuggelt  unter  der  Flagge  der  Diätetik  —  denn  was  ist  wichtiger  als 
die  Gesundheit? —  eine  Physiologie,  der  Andere  unter  dem  volkstümlichen 
Titel  «Blumengarten»  eine  Botanik  in  die  Hände  des  ungarischen  Lesers; 
der  Dritte  gesteht  offen,  was  er  will:  den  Spuren  der  Schüler  Newtons 
folgend,  schreibt  er  für  ungarischo  Leser  eine  magyarische  Physik,  was  bis 
damals  noch  nicht  dagewesen  ist.  Die  Verfasser  wissen  auch,  dass  sie  von 
der  Jugend  das  Meiste  zu  hoffen  haben;  dieso  apostrophiren  sie  am 
begeistertsten ;  diese  bitten  sie,  dass  sie  zuhause,  im  Familienkreise  eifrige 
Apostel  der  wissenschaftlichen  Lehren  sei.  •  Und  es  wird  eine  Zeit  kommen 
—  so  sprechen  sie  ermunternd  --in  welcher  jemand  auf  dieses  Fundament 
einen  Turm  bauen  wird ;  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  die 
künftigen  Sprösslinge  unseres  Vaterlandes  der  Kühnheit  unseres  Eifers  mit 
Dank  gedenken  werden.  Und  es  kommt  die  Zeit,  da  die  Blüten  Früchte 
zeugen  werden.  Es  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  ihres  hohen  Zieles 
bewassten  Bestrebungen  der  Zukunft  das  Fundament  oder  wenigstens  das 


1  Terra,  tad.  Közl.  III.  496. 

»  Pannoniae  lactUB,  Posonii  1 799.  S.  87—90 

*  Horanyi,  Nova  Memoria  516. 


Digitized  by  Google 


532 


XLVIII.  JAIII;  ESVEKSAMMLUNG 


Material  vorfinden.»*  Jobann  Molnar  gründete  die  erste  wissenschaftliche 
ungarische  Zeitschrift  «Magyar  Könyvhäz»,  die  er  13  Jahre  (1783 — 1795) 
hindurch  redigirte  oder  besser  gesagt,  eelbst  schrieb.  Auch  hier  sagt  er  es  klar, 
dass  sein  Ziel  die  Verbreitung  der  Kenntnisse  ist.  Sein  offenes  Auftreten  übte 
deu  grössten  Einfluss ;  nach  den  Berichten  seiner  Zeitgenossen  wurden  die 
Bücher  Molnars  von  der  Jugend  gierig  vergriffen  und  sie  wanderten  von 
Hand  zu  Hand.*0  Es  fehlte  nicht  an  Nachfolgern,  die  durch  sein  Beispiel 
angeeifert,  kleinere  oder  grössere  ungarische  Handbücher  über  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaft  herausgaben.  So  schrieben  Franz 
Benkö  (1745—1816)  in  Nagy-Enyed,  Samuel  Zay  in  Koraorn  ungarische 
Mineralogien,  Andreas  Duoonics  (1740 — 1818)  oine  Geometrie  und  eine 
Algebra,  Stefan  Gäthi  (1749 — 1843)  eine  Zoologie,  Samuel  Racz  (1744 — 
1807)  eine  Physiologie.  Es  ist  wahr,  sie  behandeln  alle  nur  mehr  die 
Elemente  des  betreffenden  Faches  und  vermeiden  behutsam  die  Anhöhen 
desselben,  aber  von  dem  Wenigen  sagen  sie  viel,  und  was  sie  vorbringen,  das 
legen  sie  klar  und  verständlich  dar.  «Sie  tragen  Leben  in  die  Wissenschaft, 
um  so  die  Wissenschaftins  Leben  tragen  zu  können.»  In  jeder  Zeile  zeigt  sich 
der  ungarische  Ideengang,  die  ungarische  Denkweise  und  gerade  das  ist  es, 
was  den  Leser  noch  heute  ergreift,  wenn  ihm  diese  alten  Büchlein  zufallig 
in  die  Hände  geraten.  Am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  erblickten  auch  inhaltlich  bedeutende  ungarische  Bücher  das 
Tageslicht.  Die  Chemie  von  Franz  Nyulas,  die  Botanik  Diöszegi's,  die 
Physik  Martin  Varga's  stehen  schon  ganz  auf  dem  Niveau  der  Zeit  und  dabei 
widerspiegeln  Bio  getreu  den  ungarischen  Typus  nicht  blos  in  Wort  und 
Satz,  sondern  auch  im  Geiste.  Leider  hat  ein  verhängnissvoller  Irrtum  den 
Gang  dieser  so  schön  begonnenen  Entwicklung  für  eine  lange  Zeit  ge- 
hemmt. Die  Auswüchse  und  Gewaltsamkeiten  der  ins  Extreme  getriebenen 
Sprachneuerung  haben  auf  keinem  Zweige  der  Literatur  so  viel  Schaden 
angerichtet,  als  auf  dem  naturwissenschaftlichen.  Der  wilde  Purismus  und 
der  jedes  Gesetz  mit  Füssen  tretende  SoloBcismus  Paul  Bugat's  und  seiner 
Anhänger  haben  die  naturwissenschaftliche  Terminologie  mit  unverständli- 
chen Wörtern  und  mit  plumpen  Germanismen  angesteckt :  sie  haben  das 
notwendige  Band  zwischen  der  ungarischen  und  der  internationalen  Ter- 
minologie zerrissen,  und,  was  vielleicht  noch  schlimmer  war,  sie  haben  die 
Nation  ihrer  eigenen  Literatur  entfremdet.  Vierzig  Jahre  dauerte  dieses 
gespannte  Verhältniss  zwischen  der  Nation  und  ihren  Gelehrten,  und  erst 
am  Ende  der  Sechziger  Jahre  haben  wir  angefangen  einzusehen,  dass  nicht 
die  Nation,  der  wir  ihre  Entfremdung  so  oft  vorgeworfen,  sondern  wir  selber 

4 

*  Johann  Molnar,  A  tizikanak  eleji.  PresHburg  u.  Kaschau  1777.  Btvezetö 
tud6B(t&ß. 

**  Tud.  (Jyüjt.  1820.  IX.  60. 
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die  Schuldigen  waren.  Gleichsam  als  natürlicher  Uebergang  befiel  damals 
besonders  unsere  jüngeren  Gelehrten  eine  gewisse  kosmopolitische  Stim- 
mung. Auch  davon  sind  wir  abgekommen.  Wir  haben  eingesehen,  dass 
wir  uns  der  Weltcultur  anpassen  müssen,  dass  wir  aber  dabei  auch  unseren 
eigenen  Typus  bewahren  müssen.  Wir  haben  eingesehen,  dass  unsere  natur- 
wissenschaftlichen Schriftsteller  vom  vorigen  Jahrhundert  bereits  den  richti- 
gen Weg  gefunden,  den  auch  wir  einschlagen  müssen ;  denn  wenn  wir 
wollen,  dass  unsere  Literatur  auf  die  Nation  von  Einflusa  sei  und  dass  sie 
die  Kenntnisse  in  immer  weitere  Kreise  verbreite,  müssen  wir  Sorge  tragen, 
dass  sie  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  Form  und  dem  Geiste 
nach  ungarisch  geschrieben  sei.  Wir  haben  uns  von  einer  alten  Wahrheit 
überzeugt,  die  Kossuth  neulich  mit  folgenden  Worten  ausgedrückt :  «Es  ist 
zweifellos  wichtig,  dass  man  den  auserlesenen  Talenten  Mittel  und  Gelegen- 
heit bieten  muss,  einen  so  hohen  Flug  in  der  Atmosphäre  der  Wissenschaft 
zu  nehmen,  wie  ihn  ihre  Adlerflügel  nur  zu  leisten  vermögen.  Giebt  es  doch 
kaum  ein  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisse,  in  welchem  die  Ge- 
schichte einen  epochebildenden  Schritt  an  den  Namen  eines  Ungare  geknüpft 
hätte.  Was  aber  dennoch  als  wichtiger  in  Betracht  zu  kommen  hat,  ist  die 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  ungarische  nationale  Cultur.  Jenes  ist  eine 
Frage  des  Ruhmes,  dieses  ist  eine  Existenzfrage.  Mögen  sich  auch  in  den 
Reihen  unserer  Race  ein-zwei  Männer  finden,  die  sich  so  hoch  empor- 
schwingen, wie  kein  Sterblicher  vor  ihnen  (wie  Schiller  von  Keppler  sagt), 
wir  haben  keine  Zukunft,  wenn  wir  das  Verständniss  unseres  Volkes  nicht 
heben  und  mit  dem  Gewicht  seines  Verständnisses  seine  natürliche  Lebens- 
fähigkeit und  damit  seine  Selbsterhaltungskraft  nicht  vervielfachen.»* 

IV.  Die  Wandgemälde  und  die  künstlerische  Decoration  des  Prunk* 

saales  der  Akademie. 

Von  Gustav  Kklbti. 

*  r 

Geehrte  Akademie !  Das  Thema  meines  Vortrages  hat  den  Vorteil, 
dass  es  keiner  langen  Einleitung  bedarf. 

Der  erste  Rundblick,  den  wir  bei  unserem  Eintritt  auf  diese  Wände 
warfen,  versetzte  uns  sofort  in  den  Kern  der  Sache,  in  «medias  res«  —  wie 
wir  uns  gelehrt  auszudrücken  pflegen. 

Dieser  geräumige  Saal  empfing  das  zu  unseren  wissenschaftlichen 
Festen  hieher  strömende  Publikum  von  Anfang  an,  viele  Jahre  hindurch, 
auch  noch  im  vorigen  Jahre,  in  dorn  unschicklichen  Negligee  des  Proviso- 
riums. Derselbe  war  bisher  das  Stiefkind  des  stolzen  Palastes  der  ungari- 
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schon  Wissenschaft.  Eret  von  heute  angefangen  verdient  er,  wiewohl  noch 
nicht  völlig  fertig,  den  Namen  Prunksaal;  und  mir  wurde  das  Glück  zu 
Teil,  ihn  am  heutigen  Tage  im  neuen,  seiner  Bestimmung  angemessenen 
Gewände  vorzustellen. 

Diese  Bolle  gereicht  mir,  ich  gestehe  es,  zu  grosser  Genugthuung.  Mein 
Rechtstitel  darauf  ist  vielleicht  nur  jene  Ungeduld,  mit  welcher  ich  der 
Angelegenheit  dieser  uns  gemeinsam  interessirenden  Metamorphose  seit 
lange  gedient,  und  die  freudige  Genugthuung,  welche  ich,  nach  Ablauf  der 
langen  Prüfungsjahre  unfruchtbarer  Sehnsucht,  über  den  Vollzug  der  Um- 
gestaltung empfinde. 

Weit  höher  nämlich,  als  es  den  Anschein  hat,  rangirt  die  Bedeutung 
dieser  unserer  culturellen  Errungenschaft.  Denn  als  solche  muss  der  gelun- 
gene Versuch  der  Decoration  dieses  Saales  betrachtet  werden.  Als  kräftiger, 
verheissungsvoller  Beweis  unseres  höheren  Berufes,  unserer  geistigen  Befä- 
higung, kurz  als  ein  Factum,  in  welchem  wir  die  verwandten  Interessen  und 
Zwecke  der  nationalen  Wissenschaft  und  Kunst  in  schönster  Harmonie  ver- 
malt sehen  können.  Und  wenn  heute  in  unseren  Reihen  Fremde  sässen, 
die  blos  gekommen  wären,  sich  von  dem  Wohlklang  unserer  Sprache  einen 
Begriff  zu  bilden,  so  würden  sie  von  unseren  Worten  zwar  nichts  verstehen, 
aber  sie  würden  von  den  farbig  geschmückten  Wänden  dieses  Saales  in 
einer  allgemein  verstandenen  Weltsprache  die  Verkündigung  dessen  lesen, 
was  ich  soeben  gesagt  habe :  die  Bestätigung  der  bedeutenden  Entwickelung 
unserer  nationalen  Cultur. 

So,  im  Zusammenhange  mit  unseren  wichtigsten  Interessen,  fasste 
diese  Angelegenheit  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  auch  der 
damalige  unvergessliche  Präsident  der  Akademie,  weiland  Baron  Josef 
Eötvös  auf,  der  die  Ausschmückung  des  Saales  zuerst  angeregt  hatte.  Er 
betrachtete  dieses  Unternehmen  als  einen  neuen  Ausgangspunkt  unserer 
höheren  künstlerischen  Bestrebungen  und  empfahl  dasselbe  der  Aufmerk- 
samkeit des  Landes  in  einem  warmen  Aufrufe,  welchen  er  eben  am  Tage 
der  feierlichen  Eröffnung  des  Akademiepalastes,  am  11.  December  1865,  im 
«Politikai  Hetilap»  (Politisches  Wochenblatt)  veröffentlichte. 

•Der  Palast  steht  nun  fertig  da  —  sagte  Eötvös  vor  23  Jahren  —  und 
die  heutige  Feier  seiner  Eröffnung  ist  im  heiligsten,  verheißungsvollsten 
Sinne  des  Wortes  ein  nationales  Fest,  welches  die  Seele  jedes  Patrioten  mit 
reiner  Freude  erfüllen  mag,  da  er  den  reichen  Lohn  des  der  erlösenden 
Idee  gebrachten  Opfers  im  prächtigen  Hause  der  nationalen  Wissenschaft 
verkörpert  vor  Augen  sieht.  Was  noch  vor  Kurzem  nur  ein  hoffnungsloser 
Wunsch  gewesen,  ist  nun  Wirklichkeit.  Und  das  materielle  Capital,  welches 
die  bewusste  Opferwilligkeit  mit  patriotischer  Gesinnung  sammelte,  wird 
sich  immer  mehr  in  ein  geistiges  Capital  umwandeln,  welches  in  mancher- 
lei Form,  aber  mit  tausendfachem  Segen  an  die  Nation  zurückfallt. 
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•Doch  fehlt  aus  der  heilsamen  Verkettung  dieser  Wechselwirkung  noch 
ein  Glied  und  die  Zeit  ist  gekommen,  um  auch  diese  Lücke  auszufüllen. 

«Denn  der  Palast  der  ungarischen  Akademie  ist  zwar  aufgebaut ;  die 
vaterländische  Wissenschaft  hat  ein  geräumiges  und  bequemes  Haus,  in 
welchem  sie  auf  breiterer  Basis  wirken  und,  wie  sehr  sich  ihr  Wirkungskreis 
auch  erweitern  mag,  noch  lange  Zoit  Raum  finden  kann ;  dieses  Haus  bleibt 
jedoch  so  lange  noch  Stückwerk  und  unvollendet,  so  lange  die  leeren  Wände 
der  inneren  Säle  und  die  für  Statuen  bestimmten  Nischen  der  äusseren 
Hallen  unsere  Armut  verkünden  werden;  es  wird  lückenhaft  und  unvoll- 
kommen sein,  so  lange  wir  das  Werk,  welches  berufen  ist,  dem  in  die  Seele 
der  gegenwärtigen  Generation  eingeprägten  Wendepunkte  der  vaterländi- 
schen Geschichte  und  der  gegenwärtigen  Entwickelungsphase  des  ungari- 
schen Gemeingeistes  als  dauerndes  Denkmal  zu  dienen,  nicht  mit  dem 
Schmucke  der  Kunst  bekränzen. 

•  Mögen  die  äussere  Form  und  Verzierung  des  Palastes,  «lie  Verhält- 
nisse und  architectonischen  Details  seiner  inneren  ltäume  noch  so  imposant 
und  prächtig  sein  und  ihrer  speciellen  Bestimmung  noch  so  sehr  entspre- 
chen, von  den  eigentlichen  Zwecken  des  Gebäudes,  von  der  Geschichte 
seines  Werdens,  von  den  hervorragenderen  Momenten  unserer  gesammten 
Cultur  würde  die  tausendstimmige  Sprache  der  Kunst,  welche  wir  in  seinem 
Inneren  zu  Worte  kommen  lassen  sollen ,  ausgiebiger  berichten,  als  die 
goldenen  Lettern,  die  als  Inschrift  an  seiner  Stirnwand  glänzen. 

«Die  erste  und  grössere  Hälfte  der  Aufgabe  ist  vollendet;  überlassen  wir 
die  für  uns  erschwingliche,  noch  übrige  kleinere  Hälfte  derselben  nicht'unseren 
Nachkommen !  Lassen  wir  den  Akademiepalast  ein  gleichmässiges,  vollständiges 
Denkmal  unserer  Gegenwart  sein  und  mögen  wir  das  Haus,  mit  welchem  die 
Nation  die  Wissenschaft  beschenkte,  in  dem  Moment,  wo  diese  triumphirend 
ihren  Einzug  in  dasselbe  hält,  zugleich  der  vaterländischen  Kunst  eröffnen ! 

«Ein  schöneres  Feld  für  die  Anspannung  ihrer  Kraft  kann  sich  ihr 
nicht  erschlieftsen,  als  bei  der  Ausschmückung  des  Akademiepalastes ;  der 
Nation  hinwiederum  wird  sich  nie  eine  dankbarere,  schönere  Gelegenheit  zur 
Förderung  der  vaterländischen  Kunst  bieten,  als  bei  Verwirklichung  dieser 
künstlerischen  Nebenabsicht. 

•Der  Anfang  sollte  mit  dem  Prunksaale  der  Akademie  gemacht 
werden  •  —  fuhr  der  verewigte  Präsident  fort  und  forderte  das  vaterländi- 
sche Publikum  in  begeisterten  Worten  zu  Beitragspenden  auf. 

«Der  Zweck,  welcher  uns  vorschwebt  —  sagte  er  — ,  die  der  Würde 
der  Nation  entsprechende  Vollendung  dieses  monumentalen  Baues,  fordert 
nur  mehr  ein  verhältnissmässig  geringes  Opfer  und  wir  könnten  dasselbe  in 
wenigen  Jahren  beisammen  haben,  wenn  eine  entsprechende  Anzahl  begei- 
sterter Patrioten  oder  vaterländischer  Vereine  die  Anfertigung  je  eines  Wand- 
gemäldes oder  Skulpturwerk  es  auf  eigene  Kosten  übernähme.» 
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Nicht  an  die  bedrückte  Masse  des  Volke8  wandte  er  aich  mit  dieser 
Bitte,  «nur  einzelne  von  unseren,  mit  Glückagütern  reichlicher  gesegneten 
Landaleuten,  welche  in  Folge  ihrer  höheren  Bildung  von  dem  Gefühle  der 
Notwendigkeit  einer  würdigen  Vollendung  de8  der  Nation  zum  Ruhme 
gereichenden  grossen  Werkes  durchdrungen,  andererseits  aber  auch  davon 
überzeugt  sind,  dass  die  lange  vernachlässigte  vaterländische  Kunst  ihren 
höheren  Aufschwung  von  dem  Zeitpunkte  an  würde  rechnen  können,  wo 
ihren  begeisterungs-  und  schöpfungsfähigen  Vertretern  in  dem  Palaste  des 
vom  Herzblute  der  Nation  genährten  vaterländischen  Institutes  würdige  und 
begeisternde  Aufgaben  gestellt  werden.» 

Nahezu  ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen,  seit  dieser  Aufruf 
erklang.  Endlich  ist  auch  das  Ergebniss  dasselben  sichtbar.  Es  ist  blos  ein 
verheissungsvolles  Halbresultat,  aber  es  lüftet  im  vorhinein  den  Schleier 
von  dem  ersehnten  Endziele. 

Jetzt  drängen  bereits  beredte  Thatsachen  zur  Vollendung  des  mit 
geringen  Mitteln  begonnenen  Werkes,  für  welches  zuerst  Eötvös,  dann 
MicnAEL  Horvath,  Ipolyi  und  andere  unserer  Vortrefflichen  ihren  Eifer 
bethätigt  haben. 

Und  fragen  wir,  wer  diejenigen  waren,  welche  die  Berufung  auf  die 
Notwendigkeit  der  materiellen  Unterstützung,  wie  eine  Stimme  des  erwa- 
chenden Gewissens ,  sofort  verstanden  und  dem  vorgesteckten  Zwecke 
Opfer  zu  bringen  eilten :  so  begegnen  wir  in  erster  Reihe  dem  Namen  eines 
seiner  patriotischen  Opferwilligkeit  wegen  berühmten  ungarischen  Magna- 
ten. Dann  folgten  der  Reihe  nach  die  alten  Stützen  des  ungarischen  Gemein- 
geistes, der  ungarische  Episcopat  und  die  Glieder  der  hohen  Geistlichkeit, 
sowie  einige  mit  bescheideneren  Mitteln,  aber  mit  hohem  Sinne  gesegnete 
Bürger,  die  mit  den  in  ihrem  Kreise  gesammelten  Pfennigen  die  Spenden  der 
Reichen  vermehrten. 

Die  Spenden-Sammlung  verhiess  Erfolg.  Die  Akademie  constituirte 
demnach  bereits  1873  eine  Commission  ans  denjenigen  ihrer  Mitglieder,  die 
sie  für  berufen  hielt,  den  geschichtlichen  Inhalt  der  projectirten  Wand- 
gemälde festzustellen. 

Die  Commission  bestand  unter  dem  Vorsitze  Michael  Horväth's  aus 
den  ordentlichen  Mitgliedern  Emerich  Hbnszlmann,  Arnold  Ipolyi,  Floriak 
Romer  und  Franz  Toldy.  In  dieser  Namen  übernahm  Arnold  Ipolyi  die 
Ausarbeitung  des  detaillirten  Programms.  Indem  sich  die  Commission  das- 
selbe zu  eigen  machte,  kam  sie  in  erster  Reihe  darin  überein,  dass  die  zum 
Schmucke  des  Saales  bestimmten  Wandgemälde  sich  auf  die  Darstellung 
von  auserlesenen  Hauptmomenten  aus  dor  Geschichte  der  ungarischen 
Literatur  beschränken  mögen,  ein  Cyclus  von  Vorwürfen,  welche  der  Akade- 
mie als  Institut  der  ungarischen  Literatur  und  Wissenschaft  am  meisten 
entsprechen. 
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Die  Commission  beschloss  ferner,  dass  die  Künstler,  welche  mit  der 
Ausführung  dieser  historischen  Wandgemälde  betraut  werden ,  hinsichtlich 
der  Anordnung  und  Verteilung  derselben  das  Princip  der  Gruppirung  vor 
Augen  halten  mögen.  Da  die  architcctonische  Gliederung  des  Saales  zur 
Aufnahme  von  Wandgemälden  nicht  besonders  geeignet  schien ;  da  ferner 
unsere  Literaturgeschichte,  besonders  in  ihrem  Kindesalter,  nicht  so  reich 
ist,  um  für  mehrere,  gesonderte  Bilder  hinreichenden  Stoff  zu  bieten, 
meinte  die  Commission,  wir  mögen  lieber,  dem  Vorgänge  alter,  vortrefflicher 
Vorbilder  folgend,  den  sich  darbietenden  Stoff  in ,  grössere  Zeiträume 
zusammenfassenden  Bildern  verarbeiten  lassen,  also  ein  solches  System  der 
künstlerischen  Oekonomie  wählen,  welches  —  mit  Umgehung  der  Zeit-  und 
Raumeinheit  —  die  das  Zeitalter  charakterisirenden  kleineren  Factoren  um 
"die  hervorragenden  Gestalten,  als  Mittelpunkt,  gruppirt. 

Bei  diesem  Verfahren  hoffte  man  zu  erreichen,  dass  die  im  Geiste  der 
Zeiten  und  Begebenheiten  miteinander  in  Bezug  und  Verbindung  gesetzten 
Einzelheiten  dem  Beschauer  der  umfangreiche  Wandflächen  ausfüllenden 
{remälde  dennoch  ein  einheitliches  und  übersichtlich  charakteristisches 
Ganzes  bieten  werden. 

Dieses  Uebereinkommen  in  Betreff  des  zu  wählenden  historischen 
Stoffes  fand  die  Billigung  der  leitenden  Kreise  der  Akademie ;  die  Inangriff- 
nahme der  Arbeiten  indessen  erlitt  einen  von  Jahr  zu  Jahr  sich  erstrecken- 
den, immer  weiteren  Aufschub. 

Bei  uns  ist  nämlich  das  Gefühl  der  nationalen  Trauer  ein  wirksamerer 
Kunstpatron,  als  das  Ideal  des  Schönen.  Wenn  einer  unserer  Trefflichen 
heimgeht,  wissen  wir  rascher,  als  anderwärts,  das  für  sein  Denkmal  erfor- 
derliche Capital  herbeizuschaffen.  Die  in  der  Kunst  selbst  beruhende  Trieb- 
kraft dagegen  ist  hierzulande  von  geringerer  Bedeutung. 

Zur  Lähmung  derselben  vereinigen  sich :  die  häufige  Inanspruchnahme 
der  patriotischen  Opferwilligkeit,  die  Stroh feuernatur  unseres  Enthusiasmus 
und  der  Mangel  des  Vertrauens  sowohl  in  unsere  eigene  künstlerische  Fä- 
higkeit, als  auch  in  die  Zuverlässigkeit  unserer  Kunstverständigen. 

Inzwischen  starben  mehrere  ausgezeichnete  Mitglieder  der  Saalcom- 
mission ;  auch  ihre  Protokolle  vergilbten ,  bis  die  Akademie  nahezu  nach 
Ablauf  eines  Jahrzehnts,  im  Jahre  1681,  eine  zweite  gemischte  Commission 
zum  Zwecke  der  neuerlichen  Verhandlung  der  Angelegenheit  entsandte. 
Diese  neuere  Commission  ging  um  einen  Schritt  weiter,  indem  sie,  den  von 
Ipolyi  ausgearbeiteten  Entwurf  aeeeptirend,  die  hervorragendsten  ungari- 
schen Künstler,  in  erster  Reihe  Karl  Lötz,  Julius  Benczür  und  Michael 
Münkäcsy,  zur  Uebernahme  je  eines  Wandgemäldes  aufforderte,  was  die- 
selben mit  patriotischer  Bereitwilligkeit  zusagten. 

Trotzdem  verzögerten  unter  dem  Deckmantel  dieser  verheissenden 
Zusagen  neuere  Hindernisse  die  Ausführung  des  geplanten  Werkes  immer 
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mehr  and  mebr.  Eb  waren  dies  einerseits  die  anderweitige  Inanspruch- 
nahme der  gewählten  Künstler,  andererseits  das  Versiegen  der  materiellen 
Mittel,  endlich  im  Schosse  der  Commission  selbst  hinsichtlich  der  Reihen- 
folge  der  Au9führungsmodalitäten  im  Namen  der  Kunst  sich  geltend 
machende  Ansprüche,  welche  bisher  unberücksichtigt  geblieben,  aber  der 
Berücksichtigung  sehr  würdig  waren. 

Eb  war  dies  die  Frage  einer  vorhergehenden  planmassigen  Decori- 
rung  des  Saales  selbst  als  architectonisches  Ganze,  welche  notwendig 
erschien,  bevor  an  die  Wandgemälde  der  erste  Pinselstrich  gewendet  wurde. 

Bei  umgekehrter  Reihenfolge  der  Arbeit  drohte  nämlich  dem  künst- 
lerischen Gelingen  des  ganzen  Unternehmens  die  Gefahr,  dass  unsere  aus- 
gezeichneten Maler,  ohne  die  Farben  wirkung  der  Umgebung  vorher  beurteilen 
zu  können,  sozusagen  blind,  und  der  Eine  auf  Kosten  des  Werkes  des  Ande- 
ren, arbeiten  würden,  als  Endresultat  aber,  anstatt  der  für  die  Aus- 
schmückung des  Saales  in  Aussicht  genommenen  höheren  Harmonie,  das 
Gegenteil  derselben  erzielt  werden  könnte. 

Die  Anerkennung  dieser  Forderung  bezeichnete  eine  günstige  Wen- 
dung in  der  Thätigkeit  der  Commission,  jedoch  die  unmittelbar  darauf  ent- 
springenden Zweifel  Hessen  dieselbe  neuerdings  für  mehrere  Jahre  einschlafen. 

Unser  gegenwärtiger  Präsident  (August  v.  Trefort)  wurde  endlich  der  sich 
in  die  Länge  ziehenden  Odyssee  unserer  unfruchtbaren  Bestrebungen  müde 
und  fand  —  unter  Berücksichtigung  sämmtlicher  obschwebender  Schwie- 
rigkeiten —  mit  einem  wohl  inspirirten  energischen  Entschlüsse  die  LösuDg 
des  Knotens. 

Er  nahm  die  Entscheidung  beider  Fragen  gleichzeitig  und  gleichmäs- 
sig  in  Angriff.  Er  forderte  in  Betreff  der  als  Vorbedingung  urgirten  arebitec- 
tonischen  und  ornamentalen  Decoration  des  Saales  den  Arcbitccten  Albert 
Schikedanz,  der  bereits  bei  mehreren  Gelegenheiten  schöne  Beweise  seines 
decorativen  Talentes  und  gründlich  gebildeten  Geschmackes  gegeben  hatte, 
zur  Vorlage  eines  Entwurfes  und  des  entsprechenden  Kosten  Voranschla- 
ges auf. 

Wegen  Uebernahme  der  historischen  Wandgemälde  aber  ging  er  den  Ma- 
ler Kabl  Lötz  an,  eine  der  wenigen  Säulen  der  modernen  monumentalen 
Kunst,  die  geeignetste  Kraft,  die  er  für  die  erfolgreiche  Losung  der  wich- 
tigen culturhistorischen  Aufgabe  —  meiner  Ueberzeugung  nach  —  finden 
konnte. 

Beide  Künstler  nahmen  den  ehrenden  Auftrag  unter  den  durch  die 
Umstände  vorgezeichneten,  sehr  bescheidenen  Bedingungen,  aber  mit  wür- 
digem Ehrgeiz  an. 

Von  dem  Augenblicke  an  kam  die  grosse  Last  in  Bewegung.  Beide 
Künstler  fertigten  nacheinander,  der  Natur  ihrer  verschiedenen,  aber  doch 
einander  gegenseitig  ergänzenden  Aufgaben  entsprechend,  die  Cartons  und 
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Pläne  aus ;  die  orientirenden  Versuche,  insbesondere  die  chromatische  Deco- 
ration der  architektonischen  Wandflächen  und  Gliederungen  betreffend, 
waren  ununterbrochen  im  Zuge.  Denn  innerhalb  Jahresfrist,  in  dem  Inter- 
vall zwischen  der  vor-  und  diesjährigen  Generalversammlung  der  Akademie 
musste  ein  guter  Teil  der  Arbeit  fertig  werden,  um,  von  der  zutreffenden 
Richtung  des  Werkes  heute  Zeugniss  gebend,  nicht  wieder  ins  Stocken 
zu  geraten,  bis  der  Prunksaal  der  Akademie,  in  dem  seinem  Namen  und 
seiner  Bestimmung  entsprechenden  Prunke,  vollendet  dastehe. 

Mit  den  literarhistorischen  Wandgemälden  übernahm  Lötz  eine  ähn- 
liche Aufgabe,  wie  seiner  Zeit  sein  unsterblicher  Vorgänger  Bafael  mit  der 
Ausführung  der  Fresken  der  vaticanischen  Stanzen,  namentlich  der  «Dis- 
puta»  und  der  t Schule  von  Athen.»  Der  grosse  Meister  der  Renaissaucezeit 
achtete  in  Betreff  des  religions-philosophischen  Ideengehalts  derselben  auf 
die  Eingebungen  der  Gelehrten  des  päpstlichen  Hofes.  Und  wiewohl  die 
Aufgabe  ursprünglich  nicht  besonders  malerisch,  ja  nach  den  hausbackenen 
Ansichten  über  die  Kunst  kaum  lösbar  schien,  war  Rafael  mit  den  uner- 
schöpflichen Hilfsquellen  seines  Genies  doch  im  Stande,  alle  Schwierigkeiten 
der  Stoffmasse  siegreich  zu  überwinden. 

Auch  Karl  Lötz  hielt  sich  hinsichtlich  des  historischen  und  vornehm- 
lich des  literarhistorischen  Inhaltes  seines  für  die  westliche  Wand  des 
Prunksaales  bestimmten,  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände 
doch  einheitlichen  grossen  Wandgemäldes  an  das  Wesen  des  von  den  Gelehr- 
ten der  Saalcommission  der  Akademie,  in  erster  Linie  vom  verewigten 
Bischof  Arnold  Ipolyi  entworfenen  Programms.  Es  schied  blos  dasjenige  aus, 
was  sich  mit  der  Grundbedingung  der  künstlerischen  Versinnlichung  unver- 
einbar erwies.  Dies  musste  er  aber,  konnte  es  auch  umso  eher  mit  voller 
Freiheit  thun,  weil  die  unerfüllbaren  Forderungen  zum  überwiegenden  Teile 
die  Cardinalpunkte  der  leitenden  Ideen  nur  wenig  tangirten,  und  jene  ver- 
dienstvollen Gelehrten  selbst  an  mehreren  Stellen  des  1875- er  Protokolls  wie- 
derholt ausgesprochen  hatten,  dass  sie  in  ihrem  Programm  den  historischen 
Stoff  der  geplanten  Wandgemälde  nur  in  seinen  Hauptzügen  andeuten  wol- 
len, hinsichtlich  des  Umfanges  und  der  Form  jedoch  vor  der  individuellen 
Meinung  und  der  Inspiration  des  mit  der  Ausführung  zu  betrauenden  Künst- 
lers sich  gerne  beugen. 

Lütz  erwies  sich  des  also  geäusserten  Vertrauens  vollkommen  würdig. 
Auf  der  Höhe  seiner  schwierigen  Aufgabe  stehend,  veranschaulicht  er  uns 
die  Einführung  und  Befestigung  der  christlichen  Civilisation  in  Ungarn, 
indem  er  den  Erfolg  des  weisen  und  segensreichen  Wirkens  unseres  ersten 
apostolischen  Königs,  Stefan  des  Heiligen,  zur  Darstellung  bringt,  und  in 
dem  weiten  Rahmen  seines  aus  den  mittelalterlichen  Momenten  der  unga- 
rischen Literaturgeschichte  construirten  Gemäldes,  in  gedrungener  Fülle 
von  Motiven,  auch  die  Zeit  des  grossen  Königs  Ludwig  einbezieht. 


510 


XLVJII.  .( A HHF.S V RUH A M M LUNO 


Der  Künstler  lässt  die  hervorragenden  Episoden  dieses  langen  Zeit- 
raumes —  der  besonderen  Grundstimmung  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung 
entsprechend  —  in  einzelnen  ernsten  Accorden  erklingen,  und  so  den  Hym- 
nus aller  Kechtstitel  unseres  nationalen  Fortbestandes  und  Gedeihens  zur 
erhebenden  Symphonie  verschmelzen. 

Wie  wir  sehen,  ist  dieses  erste  nunmehr  vollendete  Wandgemälde  — 
durch  farbig  decorirte  Wandpfeiler  in  drei  Felder  geteilt  —  unten  von  der 
Brüstung  der  Gallerie,  oben  von  je  drei  halbkreisförmigen  Bogenwölbungen 
eingefa8st.  Die  inneren  Flächen  der  die  Bilder  einrahmenden  Gewölbbögen 
deckt  eine  in  die  Plafond-Decorationen  hinüberspielende  teppichmuster* 
artige  Ornamentation,  welche  die  Wandgemälde  einerseits  trennt,  anderer- 
seits mit  der  umgebenden  Architectur  verbindet. 

Den  Hintergrund  des  dreieinigen  Wandgemäldes  bildet  die  halbkreis- 
förmige Apsis  einer  reichgegliederten  Kirche  im  romanischen  Styl,  durch  deren 
Fensteröffnungen  der  blaue  Himmel  hereinblickt  und  der  ganzen  Scenerie 
eine  tiefe  Perspective  verleiht. 

Gerade  in  der  Mitte  des  Gemäldes  erhebt  sich  ein  reichverzierter  bal- 
dachinüberwölbter Tron.  Auf  der  Höhe  der  hinanführenden  und  mit  Purpur- 
-stoff  bekleideten  Stufen  steht,  als  Mittelpunkt  des  Bildes  und  des  ganzen 
Bildercyclus,  die  greise  Gestalt  Strfans  des  Heiligen,  ohne  Waffenrüstung, 
auf  dem  Haupt  die  vom  Papste  gesandte  heilige  Krone,  auf  den  Schultern 
den  von  der  Königin  Gisella  gestickten  Krönungsmantel,  in  der  Fülle  seiner 
königlichen  Würde.  Gleichsam  auf  eine  göttliche  Eingebung  hindeutend 
erhebt  er  seine  Linke  gen  Himmel  und  überreicht  mit  der  Rechten  die  Ur- 
kunde seiner  väterlichen  und  königlichen  Mahnungen  seinem  Sohne  Ente- 
rich, dem  Prinzen  des  verhängnissvollen  Gelübdes,  der,  auf  der  Mittelstufe 
des  Trones  knieend,  sein  schwärmerisch  schönes  Antlitz  emporhebt  und  die 
Schrift  an  sein  Herz  drückend  den  Worten  seines  Vaters  lauscht  Von  der 
Seite  her  neigt  sich  zu  dem  Jüngling,  im  vollen  Hohenpriester-Ornate,  den 
Kirchenhirtenstab  in  der  Hand,  dessen  greiser  Erzieher,  der  Bischof  Sanct 
Gerhard,  nach  Einigen  der  Verfasser  der  Mahnungen  des  Königs  («SU.  Ste- 
phani  Regis  de  institutione  ad  Emericum  ducem  liber»).  Diese  Gruppe  voll 
Innigkeit  ergänzen  nun  im  Vordergrunde  links  die  Gestalten  zweier  Bene- 
diktiner Glaubenslehrer  —  vielleicht  Walter'b  und  Heinrich's,  der  Mar- 
tinsberger  Magister  — ,  von  denen  der  eine,  in  schwarzer  Kapuze,  mit  aske- 
tischem Gesichtsausdruck,  in  tiefes  Nachdenken  versunken,  mit  einer  Feder 
in  der  Hand,  eine  Heilige  Schrift  und  einen  Todtenkopf  vor  sich,  eine 
besonders  schöne  Figur  bildet.  Noch  weiter  hinten  erkennt  man  Bischof 
Hartwick,  den  Biographen  Stefans  des  Heiligen  und  andere  Kirchenmän- 
ner. Ihnen  gegenüber  rechts  sehen  wir  das  fromme  Werk  der  Bekehrung 
zum  Christentum  in  vollem  Gange,  in  der  Gestalt,  eines  greisen  Mönches 
von  mildem  Gesichtsausdruck,  welcher  von  seinem  Sitze  sich  nach  seitwärts 
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neigend  aus  einem  auf  seinen  Knieen  ruhenden  Buche  das  Wort  Gottes  einem 
vornehmen  stattlichen  Jüngling  und  Jungfraulein  erklärt,  welche  ergriffen 
und  sinnend  die  Verkündigung  der  seligmaehenden  neuen  Lehre  anhören. 
Zwischen  diesen  lieblichen  Vertretern  des  jungen  Christentums  und  dem 
Königstrone,  aber  um  eine  Treppenstufe  tiefer  steht  ein  kahlköpfiger,  grau- 
bärtiger Mönch  in  der  Kutte,  dem  König  sein  apostolisches  Doppelkreuz 
entgegenhaltend,  währond  von  dem  Hintergrunde  her,  aus  dem  Kreise  der 
Höflinge,  ein  Harfner  und  —  das  Kirchenmodell  im  Arme  —  der  Erbauer 
der  Stuhlweissenburger  Cathedrale  herantreten. 

Den  Raum  zwischen  den  beiden  Gruppen  des  Vordergrundes,  vor  dem 
Tronaufgang,  nimmt  ein  auf  Löwen  ruhendes  Taufbecken  mit  feinem  Relief  - 
schmuck  in  romanischem  Styl  ein.  An  seiner  Seite  lehnt  eine  epheu- 
umschlungene  alte  Steintafel,  mit  der,  als  gemeinsamen  Wahlspruch  der 
Chronistenzeit  gedachten  Inschrift:  «Emlekezzünk  regiekröl»  (Lasst  uns  der 
Vergangenheit  gedenken !) 

In  dem  linksseitigen  Bildfelde  des  triptychonartigen  Wandgemäldes 
bildet  König  Koloman  den  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  Darstellungen  der 
sein  Zeitalter  charakterisirenden  Momente  gruppironl  In  der  Figur  des  Kö- 
nigs ist  unser  Künstler  von  der  Ueberlieferung  abgewichen,  welche  den  auf- 
geklärten Herrscher  mit  einer  ganzen  Keine  körperlicher  Gebrechen  ver- 
unstaltet. Er  stellt  ihn,  im  Gegensatz  zu  derselben,  als  eine  im  besten  Alter 
stehende,  kraftvolle  Mannesgestalt  dar.  Wir  sehen  den  König  in  selbstbewuss- 
ter  Haltung  vor  die  Symbole  seiner  Würde  hintreten ;  mit  der  Rechten 
ergreift  er  das  Gesetzbuch,  mit  der  gebietenden  Bewegung  seiner  Linken 
scheint  er  ein  freisprechendes  Urteil  über  dio  am  Fusse  der  Marmorstufen 
des  Aufganges  vor  seine  Füsse  hingesunkene  halbnackte  Frau  zu  sprechen, 
welche  der  Henker  unter  der  Anklage  der  Hexerei  au  den  gefesselten  Hän- 
den in  die  Halle  gezerrt  hat,  während  er  in  seiner  Linken  die  Fackel  trägt, 
welche  den  der  Verurteilten  harrenden,  Scheiterhaufen  in  Brand  stecken 
soll.  Dieser,  die  Zeitideen  wirksam  versinnlichenden  Gruppe  gegenüber  fes- 
selt unseren  Blick  im  rechtsseitigen  Vordergrunde  eine  ebenso  leidenschaft- 
liche und  den  Nationalcharakter  ebenso  kräftig  ausdrückende  Gruppe.  Der 
Künstler  markirt  in  dieser  aus  zwei  Gestalten  bestehenden  Gruppe  das  Hin- 
schwinden des  heidnischen  Zeitalters.  In  der  einen  Gestalt  sehen  wir  einen 
betagten  Repräsentanten  des  alten  heidnischen  Sängerordens,  wie  er,  dem 
der  neuen  Weltordnung  huldigenden  König  mit  zorniger  Bewegung  den 
Rücken  wendend,  sein  Saitenspiel  entzweibricht,  während  sein  Gefährte,  an 
den  Trümmern  des  zerstörten  Altars  niedergesunken,  verzweiflungsvoll  sein 
Antlitz  verhüllt  und  sein  zum  Schutze  des  alten  Glaubens  gezogenes  Schwert 
mit  voller  Entsagung  zur  Erde  neigt.  Verständlicher,  als  in  diesen  zwei 
erschütternden  Vordergrundscenen,  ist  es  kaum  möglich  Geschichte  zu 
malen.   Was  jenseits  dieser  zwei  Gruppen  die  Lücken  des   Mittel-  und 
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Hintergrundes  ausfüllt,  ist  die  literarhistorische  Ergänzung  der  Zeit  des 
gelehrten  Königs  und  seiner  Nachfolger.  Rechts  hebt  sich  die  reizend  edle 
Gestalt  der  königlichen  Nonne,  der  heiligen  Margarethe,  in  Begleitung  des 
Rogerius,  des  Verfassers  des  «Carmen  miserabile,»  hervor;  rückwärts  reihen 
sich  ihnen,  eine  ganze  Gruppe  schöner  Charakterköpfe  bildend,  die  übrigen 
Legendenschreiber  an. 

Links  von  der  Figur  des  Königs  wies  der  Künstler  im  Kreise  der  Pre- 
digtenschreiber eine  hervorragende  Stelle  dem  Pelbart  von  Temesvdr  an, 
der  auf  der  reichgeschnitzten  Kanzel  stehend  mit  Schreiben  beschäftigt 
erscheint,  als  ob  er  eben  eine  seiner  geistlichen  Beden  coneipirte. 

Wir  gehen  zum  letzten,  zum  rechtsseitigen  Dritteil  des  Bildercyclus 
über,  auf  welchem  die  stattliche  Gestalt  des  Königs  I/udtvig  des  Grossen  den 
Mittelpunkt  der  Composition  bildet.  Der  Künstler  konnte  indessen,  inner- 
halb der  engen  Grenzen  des  massgebenden  Programms,  aus  dieser  ereigniss- 
reichen Epoche  blos  die  culturbistorisch  bedeutenden  Episoden  berühren. 

Den  Forderungen  der  Symmetrie  entsprechend  geben  auch  auf  diesem 
Bilde  eine  geräumige  Estrade  und  die  hinaufführende  mehrstufige  Treppe 
den  Schauplatz  der  Handlung  oder,  sagen  wir  lieber,  der  an  Momenten 
reichen  Situation  ab.  Den  prachtliebenden,  vom  glänzenden  Hofstaat  umge- 
benen König  selbst  führt  uns  der  Künstler  mit  der  Hauskrone  auf  dem 
Haupte,  in  kostbarem  Festkleide  über  dem  Panzerhemd,  als  Protector  der 
Wissenschaft  und  Kunst  vor,  wie  er  mit  Kennermiene  den  plastischen  Ent- 
wurf zum  Fünfkirchner  Universitätspalast  prüft.  In  ideenverwandtschaftli- 
cher Verbindung  tritt  neben  dieser  Scene  aus  dem  Mittelgrunde  das  Modell 
der  Gros8wardeiner  lieiterstatue  des  Heiligen  Ladislaus  hervor,  während 
weiter  hinten  in  einer  Nische  der  Halle  ein  seiner  Bekleidung  nach  italieni- 
scher Maler  an  einem  Wandgemälde  mit  heiligem  Sujet  arbeitet.  Behufs 
Hervorhebung  der  literarhistorischen  Bezüge  deuten  drei  von  der  Gallerie 
des  Hintergrundes  herabblickende  Mannsgestalten  im  Costüm  der  heiligen 
drei  Könige  des  Morgenlandes  auf  den  Anfang  der  kirchlichen  Schauspiele, 
die  sogenannten  Mysterien,  hin,  während  im  Vordergrunde  links  zwei 
Dominikanermönche,  mit  kreuzköpfigem  Wanderstabe  in  der  Hand  in  leb- 
haftem Gespräch  dahinschreitend,  uns  die  Erforscher  der  Urheimat  der 
Ungarn  und  darunter  Julian,  den  Verfasser  des  Werkes  «De  facto  magnie 
Hungariae»,  in  das  Gedächtniss  rufen.  Diesen  gegenüber  sehen  wir  rechts 
um  die  sitzende  Gestalt  eines  graubärtigen  Prälaten,  vielleicht  des  Anonymus 
Belae  Regis  Notarius,  unsere  alten  Chronikenschreiber  gruppirt,  darunter 
auch  den  Hofprediger  Ladislaus  des  Kumaniers,  Thomas  von  Spalato,  den 
Verfasser  der  Marci  Chronicon,  Thur6czy.  Sie  lauschen  insgesammt  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  der  Volkstradition,  welche  durch  die  lebhaft 
erzählende  hagere  Figur  eines  auf  seinem  über  die  Stufen  ausgebreiteten 
Pelzmantel  sitzenden  alten  Landmannes  versinnbildet  ist.  Wer  in  den  Cha- 
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rakterbildern  dieser  Epoche  auch  die  heroischen  Elemente  der  Nation  nicht 
missen  möchte,  mag  in  der  Gestalt  jenes  Helden  mit  dem  Harnisch  unter 
dem  roten  Mantel  und  mit  dem  harten  kriegerischen  Gesichtsausdruck,  im 
Gefolge  des  ebenfalls  mit  dem  Schwerte  umgürteten  Königs,  Nikolaus  Toldi 
erkennen. 

Wir  haben  hiemit,  wenigstens  in  den  Hauptzügen,  den  historischen 
Stoff  skizzirt,  welchen  Karl  Lötz  in  seinem  eben  vollendeten  Wandgemälde 
an  der  westlichen  schmäleren  Wandfläche  zur  Versinnlichung  des  Mittel- 
alters bearbeitet  hat. 

Bekanntlich  plant  der  Künstler  für  den  gleicherweise  dreigegliederten 
Bilderraum  der  gegenüberliegenden  Saalwand  die  Darstellung  des  Zeitalters 
des  Königs  Mathias  und  der  Reformation. 

Die  der  Fensterreihe  gegenüberliegende  und  von  drei  Türen  durchbro- 
chene Längenwand  des  Saales  ist  für  die  Darstellung  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  unserer  Nationalliteratur,  vielleicht  von  den  Tagen  der  Besse- 
nyeischen  Genossenschaft  an  bis  zur  Gründung  der  Akademie,  vorbe- 
halten. Auf  die  volle  Ausgestaltung  dieses  Bildercyclus  dürfen  wir  vielleicht 
nicht  in  allernächster  Zukunft  mit  Bestimmtheit  rechnen.  Karl  Lötz  hat 
blos  die  Anfertigung  des  eben  vollendeten  und  des  die  Zeit  Mathias*  und  der 
Reformation  in  ähnlicher  Weise  behandelnden,  demnächst  in  Angriff  zu 
nehmenden  Wandgemäldes  übernommen. 

Er  hat  aber  ausserdem  noch  die,  dem  Saale  zu  nicht  geringerer  Zierde 
gereichenden,  in  achteckige  Medaillon-Form  godrängten  beiden  Bilder  des 
reichdecorirten  Plafonds  vollendet.  Das  eine,  von  dem  als  Mittelpunkt 
geltenden  gekrönten  Landeswappen  nach  Osten  fallende  Bild  bringt,  der  die 
Geheimnisse  der  Natur  vereinnbildenden  Sphinx  gegenüber,  in  einer  vom 
menschlichen  Geiste  beseelten  Frauengestalt  die  Wissenschaß,  das  andere, 
vom  Mittelpunkte  westlich  gelegene  Bild  aber  in  einer  himmelanschweben- 
dcn,  mit  Hilfe  einer  Amorette  die  Psyche  mit  sich  emporführenden  Frauen- 
gestalt dio  Poesie,  in  einer  geistreich  erdachten  und  in  eine  reizende  Form 
gekleideten  Allegorie,  zur  Darstellung. 

Ober  der  Fensterreihe  des  Saales  aber  hat  der  Künstler  in  den  halb- 
kreisförmigen Lünetten  die  den  Gassen  der  Akademie  entsprechenden  Wis- 
senschaftskreise, ebenfalls  in  weiblichen  Gestalten,  mit  je  einem  Genius  im 
Gefolge  allegorisirt.  Diese  Malereien  können  durchwegs,  was  treffende  Cha- 
rakteristik, edle  Form  und  Rhythmik  der  Composition  anbelangt,  sämmt- 
lich  kleine  Meisterwerke  genannt  werden,  wiewohl  dieselben,  unmittelbar 
um  die  Lichtquellen  des  Saales  placirt,  naturgemäss  in  den  Schatten  zurück- 
treten und  in  ihrem  vollen,  von  den  stylvollsten  Producten  der  heutigen 
Kunst  nirgends  überflügelten  Verdienst  erst  bei  nachhaltig  darauf  hingerich- 
teter Aufmerksamkeit  und  bei  günstiger  Beleuchtung  voll  und  ganz  gewür- 
digt werden  können. 
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Dos  mittlere  Lünettenbild  allegorisirt,  mit  Beihilfe  erläuternder  Em- 
bleme und  die  unteren  Eckon  auafüllender,  grau  in  grau  ausgeführter, 
bedeutsamer  Nebenfiguren,  die  schöne  Literatur ;  links  daneben  die  MatJie- 
matik,  neben  dieser  die  Naturwissenschaften.  In  dem  von  den  mittleren, 
westwärts  liegenden  Lünettenbilde  sehen  wir  die  Geschichts-  und  Altertums- 
imsenschaft, in  dem  östlich  davon  gelegenen  aber  die  Rechts-  und  Staats- 
icissenschaft  mit  unverkennbar  deutlicher  Versinnbildung  in  durchaus  edlen 
Gruppen  individuellen  Lebens  voller  Gestalten  vorgeführt. 

Für  diese  Darbildungeu  war  das  1875-er  Programm  der  akademischen 
Saalcommission  nicht  massgebend.  Sie  sind  die  allerdings  auf  die  aller- 
schlimmst  situirten  Wandflächen  des  Saales  mit  nicht  alltäglicher  Selbst- 
verleugnung hingezauberten  Schöpfungen  der  eigensten  Inspiration  und  der 
reifen  Kunst  des  Professors  Lötz.  Und  die  Spuren  seiner  Meisterhand  trägt 
auch  noch  eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Figürchen,  Kopfe  und  sinnbild- 
licher Kleinigkeiten,  welche  nunmehr  wertvolle  Bestandteile  der  Ornamen- 
tik des  auch  in  seiner  architectonischen  Gliederung  umgestalteten,  mit  Gold 
und  Farben  reich  verzierten  Plafonds  bilden. 

Unsere  Künstler  haben  nämlich  an  der  Decoration  des  Saales  mit  vol- 
lem Einverständniss,  nicht  blos  äusserlich  nebeneinander,  sondern  einander 
gegenseitig  unterstützend  gearbeitet. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Belege  dieser  Arbeitsgemeinsamkeit  überall  mit 
Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  und  nachzuweisen,  da  ja  die  architectonisch- 
omaraentale  Decoration  des  Saales  in  ihrer  mosaikhaften,  aber  matt  schim- 
mernden Buntheit  sich  ohnedies  einer  eingehenden  Beschreibung  entzieht. 
Die  Vielseitigkeit  ihrer  Aufgabe  liegt  darin,  den  Wandgemälden  als  würdiger 
Kähmen  zu  dienen ;  der  würdige  Rahmen  zu  denselben  ist  indessen  der  in 
stimmungweckender,  versöhnender,  unsere  Phantasie  sanft  einwiegender  Far- 
benharmonie erglänzende  ganze  Saal.  Der  Farben-  und  Formenschatz  unse- 
rer Ornamentik  bildet  das  Erbe  von  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausenden ;  wir 
pflegen  ihr  Repertorium  heute  nicht  mehr  mit  besonderem  Glück  zu  berei- 
chern ;  aber  der  geschickte  Schachspieler  erfindet  Ja  auch  keine  neuen  Figu- 
ren, dennoch  versteht  er  durch  geistreiche  und  findige  Combination  der 
beschränkten  Zahl  der  vorhandenen,  sich  selbst  und  Anderen  täglich  neues 
Vergnügen,  neuen  Genuss  zu  bereiten. 

Suchen  wir  daher  zwischen  den  Zeilen  dieser  rätselaften  Formen- 
welt, selbst  in  ihren  ausschweifendsten  Dithyramben,  auch  keinen  Ausdruck 
von  Gedanken.  Ideen  vermag  die  Ornamentik  nicht,  oder  nur  lallend  auszu- 
sprechen; doch  lässt  sie  Empfindungen,  Ahnungen  erklingen  und  versteht 
es  die  tieftönige  Rhetorik  der  historischen  Malerei  mit  leiser  Melodie  zu 
begleiten.  Sie  genügt  ja  auch  ihrem  Berufe,  wenn  sie  dies  thut,  wenn  sie 
zwischen  dem  dunkeln  Laube  des  Lorbers  und  der  Cypresse  wie  ein  necki- 
scher Lufthauch  kost  und  lispelt. 
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Dies  ist  das  Geheimniss,  die  Aufgabe  der  rein  ornamentalen  Wand- 
decoration, welche  ihrer  schmiegsamen,  spielenden  Natur  entsprechend  die 
sämmtiiehen  Flächen  und  Winkel  des  Saales  oder  der  Halle,  die  wesent- 
lichen und  die  minder  bedeutsamen,  aber  sämmtliche  Bestandteile  der 
architectonischen  Gonstruction  derselben  mit  Gold  und  mit  Farben  um- 
spinnt, umflicht,  je  nach  Zweck  und  Anlass  hervorhebt  oder  zurückdrängt, 
ruhig  oder  bewegt  erscheinen  lässt. 

Diese  kleinere,  liebenswürdige  Schwester  der  monumentalen  Wandma- 
lerei schätzten  die  Meister  der  Glanzperioden  der  Kunst,  wie  wir  wissen, 
nach  ihrem  vollen  Werte  und  dass  sie  von  derselben  nicht  gering  dächten, 
bewiesen  sie  dadurch,  dass  sie  sich  mit  derselben  zeitweise  selbst  mit  voller 
Hingabe  beschäftigten.  Um  diesbezüglich  nur  auf  ein  einziges,  uns  näher  lie- 
gendes Beispiel  hinzuweisen,  erinnere  ich  daran,  dass  hier  in  Budapest  Adolf 
Lang,  der  talentvolle  Erbauer  des  Künstlerhauses,  den  Plafond  des  Bera- 
tuogssaales  eigenhändig  mit  zarter  Ornamentik  ausgemalt  hat  und  dass 
diese  Deckendecoration  zu  den  von  aller  Welt  gepriesenen  Perlen  unseres 
steinernen  Schatzkästchens,  der  Kunsthalle,  gehört. 

Unseren  eigenen  Prunksaal  anbelangend,  war  es  vorauszusehen  und 
wird  es  nun  durch  die  vollendete  Thatsacbe  bestätigt,  dass  der  beabsichtigte 
günstige  Gesammteindruck  des  Saales  in  erster  Linie  nicht  von  dem  Gelin- 
gen der  eigentlich  historischen  Wandgemälde,  sondern  von  dem  harmoni- 
schen Einklang  jener  viel  ausgedehnteren  Wandflächen  abhängt,  welche 
eine  rein  architectonische  Ornamentirung  erheischen. 

Demnach  ist  der  farbige  Schmuck  der  die  Wandgemälde  umgebenden 
grösseren  Wandräume,  die  Wandflächen  unter  der  Gallerie,  die  Gallerie  und 
die  Karyatiden,  der  Plafond  mit  seinen  Gewölbzwickeln,  die  ornamentale 
Beschaffenheit  der  Bögen  und  Nischen  der  Gallerie,  der  architectonischen  Iiah- 
menwerke,  dio  nicht  überreiche,  aber  wohlberechnete  Menge  der  angebrach- 
ten Vergoldung,  eventuell  auch  der  entsprechende  Farbenschmuck  der  Fen- 
sterscheiben, schliesslich  aber  die  Summe  all  dieser  Factoren  berufen,  den 
entsprechend  prächtigen  Eindruck  und  die  ernste,  feierliche  Stimmung  des 
ganzen  Saales  hervorzurufen  und  zu  bestimmen. 

Die  nach  den  Plänen  und  unter  der  Aufsicht  des  Professors  Schicke- 
danz  ausgeführten  Arbeiten  dieser  Art  zeigen  heute,  dass  sowohl  der  Archi- 
tect,  als  auch  die  unter  seiner  Leitung  arbeitenden  Organe  die  künstleri- 
schen Gesichtspunkte  vor  Augen  hielten. 

Wenige  wissen  es  und  noch  Wenigere  vermögen  es  zu  würdigen,  wieviel 
Sorgfalt,  Geduld,  Fachkenntniss  und  gebildeten  Geschmack  diese  mehr 
untergeordnete  Aufgabe  und  deren  richtige  Lösimg  seitens  des  dirigirenden 
Künstlers  voraussetzen ;  und,  wenn  alle  diese  Eigenschaften  in  ihm  vorhan- 
den sind,  was  die  befriedigende  Ausführung  des  Werkes,  ausser  der  grossen 
Anzahl  vorhergängiger  Skizzen  und  Planzeichnungen,  für  eine  Menge  an  Ort 
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und  Stelle,  auf  den  Brettern  eines  den  Saal  in  seiner  ganzen  Höhe  verbarri- 
kadirenden  und  verfinsternden  Gerüstes  vorzunehmender  Proben,  zeitrauben- 
der und  kostspieliger,  immerfort  zu  emeuerder  unzähliger  Versuche  erfordert. 

Das  Verdienst  eines  solchen  Erfolges  erheischt  aber  eine  doppelte 
Anerkennung  hierzulande,  wo  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Ornamentik 
selbst  das  gebildetste  Talent  in  Folge  des  Mangels  an  Uebung  und  der  sich 
erneuernden  Gelegenheit  genötigt  ist  jene  Schule  zu  entbehren,  welche  ander- 
wärts, um  die  grösseren  Kunstcentren  herum,  in  dem  Lande  der  guten  Tra- 
ditionen und  der  Milliarden,  heute  schon  das  Leben  selbst  bietet,  und  welche 
einst,  in  der  Renaissance-Zeit  beispielweise,  die  Prachtliebe,  die  Sitten  und 
die  heitere  Lebenslust  selbst  der  kleineren  italienischen  Fürstenhöfe  in 
reichem  Maaese  boten. 

Professor  Schickedanz  suchte  und  fand  auf  seiner  zu  diesem  Zwecke 
unternommenen  italienischen  Studienreise  für  die  Decoration  des  grossen 
Saales  der  Akademie  glückliche  Eingebungen,  welche  in  der  unermesslichen 
Anzahl  der  angewandten  Motive  und  in  der  geschmackvollen,  richtig 
ersonnenen  Farbencombination  zu  Tage  trat  Seinem  Verdienst  setzt  jene  weise 
Massigung  die  Krone  auf,  welche  er  in  seinem  Werke  bewies,  wohl  wissend, 
welch  grossem  Künstler  er  mit  seiner  untergeordneten  und  dennoch  sehr 
wichtigen  Mitwirkung  hilfreiche  Hand  zu  bieten  hatte.  Er  setzte  seinen 
Stolz  darein,  das  einen  dauernden  Wert  besitzende  Werk  desselben  nach 
Kräften  zur  vollen  Geltung  zu  bringen  und  es  sei  zu  seinem  Lobe  gesagt,  dass 
sein  mit  Selbstverleugnung  verbundenes  Streben  das  vorgesteckte  Ziel 
erreicht  hat. 

Nicht  er  strebt  nach  der  Palme,  sondern  überreicht  sie  gerne  dem 
Meister,  der  sie  ebenfalls  von  sich  abweisen  möchte. 

Karl  Lötz  handelt  immer  so  und  bleibt  sich  auch  jetzt  consequent. 
In  seinem  ganzen  Leben  hat  er  die  steilsten  Höhen  der  Kunst  zu  erklimmen 
gesucht ;  und  sobald  er  das  ins  Auge  gefasste  Ziel  erreichte,  sich  stets  als 
anspruchsloseren  Wanderer  betrachtet,  als  jene  Kunstgenossen ,  die  auf 
sanfteren  Stegen  und  auf  ausgetretenen  Pfnden  gemächlich  einherschritten, 
ohne  den  bis  aufs  Blut  stachelnden  Sporn,  ohne  die  schlafraubenden  Zweifel 
des  höheren  Ehrgeizes  zu  empfinden. 

Er  hat  seine  schönsten  Jahre  —  nur  in  einem  sehr  engen  Kreise 
wahrhaft  gewürdigt  —  mit  der  Ausführung  von  im  Verliältniss  zu  seiner 
gross  angelegten  Begabung  und  gediegenen  Bildung  unbedeutender  Aufträge 
zugebracht.  Trotzdem  hat  ihn  nie  der  Missmut  übermannt  —  und  er  ist  stets 
unter  uns  gebheben.  Jetzt,  in  seinem  vorgerückten  Alter,  möchten  wir  uns 
überbieten,  sein  schöpferisches  Talent  bis  zur  Erschöpfung  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Und  wenn  ein  Mann  Not  thut,  wenn  so  heikliche  Kunstanforderungen 
in  den  Vordergrund  treten,  wie  beim  Plafond  des  Opernhauses  und  bei  den 


Digitized  by  Google 


DER  UNO.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


547 


Wandgemälden  der  Akademie ;  zur  selben  Zeit,  wo  man  in  dem  als  fort- 
geschritten gepriesenen  Auslande,  behufs  Lösung  einer  eines  monumentalen 
Genius  bedürfenden  Aufgabe,  fruchtlos  halb  Europa  durchstöbern  mochte, 
weil  es  heute  bereits  so  wenige  gibt,  die  im  Bereiche  der  Kunstgattungen 
höheren  Stils  Stand  zu  halten  vermögen :  da  entdecken  wir  in  dem  abseits 
gelegenen  üngarlande  endlich  Karl  Lötz,  der,  wie  der  alte  Toldi  am  Hofe 
Ludwigs,  mit  seinem  wuchtigen  Schwerte,  welches  jüngere  Ritter  gar  nicht 
zu  schwingen  vermögen,  bescheiden  hervortritt  und,  als  ob  es  sich  um  eine 
Bagatelle  handelte,  ohne  Ruhmredigkeit  die  Ehre  des  Landes  rettet. 

Auch  auf  ihn,  auf  Karl  Lötz,  passen  die  schönen  Worte,  welche 
Lafenbstre,  einer  der  Hauptleiter  der  französischen  Kunstangelegenheiten, 
mit  Bezug  auf  Faul  Baudry,  den  grossen  Künstler  der  Wandgemälde  des 
Pariser  Opernhauses  sprach,  als  dieser,  nach  Vollendung  seines  Kiesen  Wer- 
kes, in  seinem  schönsten  Mannesalter  unvermutet  dahinschied  und  aus 
diesem  Anlasse  ein  Teil  seiner  hinterlassenen  Werke  mit  grosser  Pietät 
ausgestellt  wurde : 

«Das  Andenken  seiner  Persönlichkeit  wird  unter  uns  fortleben  —  sagte 
vor  kaum  zwei  Jahren  Lafenestre  —  und  ebenso  unvergesslich  werden 
uns  auch  seine  Werke  sein,  durch  welche  der  gelehrte  Träumer  die  subtil- 
sten Regungen  seiner  Künstlerseele  so  gut  zu  fixiren  verstanden,  in  uns 
aber  das  reine  Gefühl  für  die  höhere  Schönheit,  das  heilige  Erbe  des  Alter- 
tums, welches  wir  kein  Recht  haben  verloren  gehen  zu  lassen,  zu  pflegen 
und  zu  erhalten  gewusst  hat.  In  der  französischen  Kunst  wird  alsbald  die 
Lücke  fühlbar  werden,  welche  dieser  schweigsame  Einsiedler  zurücklässt. 
Man  konnte  ihn  nur  selten  sehen,  —  niemals  hören.  Man  wusste  von  ihm 
bloß,  dass  er  im  Contrum  von  Paris,  in  seinem  abseitsgelegenen  Atelier 
zurückgezogen  lebt  und  unter  unermüdlichem  Sinnen  und  Studiren  ruhelos 
arbeitet.  Niemand  war  verwundert,  wenn  man  ihn  in  irgend  einem  Augen- 
blicke unvermutet  mit  einem  neuen  Meisterstück  in  der  Hand  herabsteigen 
sah.  Diese  festo  Kraft  des  Alleinbleibens,  diese  Würde  des  Schweigens,  diese 
Anspruchslosigkeit  der  Lebensweise,  diese  Zähigkeit  seiner  Forschungen 
boten  eben  so  seltene,  wie  auch  wahrhaft  notwendige  Vorbilder,  welche  für 
die  Charlatane,  die  Lärmmacher  und  Intriguanten  vielleicht  einen  stummen 
Vorwurf  bilden  konnten,  aber  allen  aufrichtig  strebenden  und  mit  bescheidener 
Hüigabe  ihrem  Berufe  lebenden  Künstlern  als  heilsamer  Ansporn  dienten.» 

Mein  Vortrag  ist  länger  ausgefallen,  als  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
gewünscht  hätte.  Und  ich  bitte  deshalb  um  Entschuldigung.  Der  dritte  Vor- 
leser darf  nicht  viel  zu  sagen  haben.  Doch  war  ich  heute  in  Erfüllung  mei- 
ner speciellen  Aufgabe  den  Herren  Karl  Lötz  und  Albert  Schickedanz  für 
ihre,  den  Zwecken  der  Akademie  gewidmeten,  gewissenhaften  und  patrioti- 
schen Bemühungen,  an  deren  Gelingen  wir  uns  heute  Alle  erfreuen,  gebüh- 
rende Anerkennung  und  eine  gewisse  Motivirung  unseres  Lobes  schuldig. 
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V.  Aus  dem  Berichte  des  Generalsecretärs. 

Aua  dem  offiziellen  Ausweis  über  die  im  abgelaufenen  Jahre  entwi- 
ckelte Thätigkeit  der  Akademie,  der  sich  in  den  Händen  des  Publikums 
befindet,  ist  ersichtlich,  dass  während  des  abgelaufenen  Jahres  in  den 
Sitzungen  der  Akademie  88  Arbeiten  vorgelesen  wurden ;  dass  sie  HO  Bände 
und  57  Hefte  veröffentlicht,  12  Zeitschriften  und  i  Büchereditions- Unter- 
nehmungen unterstützt  hat.  Diese  Ziffern  zeigen  die  Dimensionen  und  Kesul- 
tate  der  Thätigkeit  der  ungarischen  Akademie. 

Doch  wenn  überhaupt,  auf  allen  Gebieten,  der  innere  Wert  und  ideelle 
Gehalt  wesentlicher  ist  als  die  Masse  und  Extension,  so  gilt  dies  vor  Allem 
von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  bei  deren  Beurteilung  in  erster  Linie 
die  Frage  auftaucht :  wie  weit  sie  die  Summe  der  menschlichen  Kenntnisse 
vermehrt,  oder  wie  weit  sie  die  Verbreitung  und  Verwertung  derselben 
gefördert  hat?  wie  weit  es  ihr  gelungen  ist,  die  augenfälligen  Lücken  der 
Literatur  auszufüllen  und  die  zu  Tage  tretenden  Bedürfnisse  zu  befriedigen  ? 

Ich  kann  mich  keineswegs  competent  erachten,  den  Wert  der  vor- 
jährigen Thätigkeit  der  Akademie  aus  diesen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen, 
sondern  muss  mich  auf  die  Andeutung  und  Gruppirung  der  wichtigsten 
Momente  beschränken. 

Indem  ich  mit  den  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  den  Anfang 
mache,  muss  ich  vor  Allem  die  Thatsache  constatiren,  dass  die  heftigen 
Polemiken,  welcho  in  den  letzten  Jahren  zwischen  den  Vorkämpfern  der 
Neologic  und  Orthologie,  der  finnischen  und  türkischen  Sprach-  und 
Stammverwandtschaft  geführt  wurden,  bereits  zu  Buhe  gelangt  sind;drss 
aber  dessenungeachtet  die  einander  entgegenstehenden  Richtungen  in  ihrer 
geräuschlosen  Arbeit,  ihren  für  die  Wissenschaft  erspriesslichen  Kraft- 
auspannungen  keinen  Stillstand  eintreten  Hessen.  Im  abgelaufenen  Jahre 
bildeten  mehrere  wichtige  Fragen  und  Capitel  der  ungarischen  Grammatik 
den  Gegenstand  der  Discussion.  Nebon  der  Abhandlung  des  pich  jugendli- 
cher Geisteskraft  erfreuenden  Nestors  der  ungarischen  Linguisten,  des  Ehren- 
mitgliedes Samuel  Brassni  •über  den  Accent  und  die  Wortfolge»  und  der 
Abhandlung  des  corr.  Mitgliedes  Josef  Szinnyei  «über  die  possessiven 
Personalsuffixe»,  muss  ich  insbesondere  die  grosse  Monographie  des  corr. 
Mitgliedes  Sigmund  Simonyi  «über  die  ungarischen  Adverbien»  hervor- 
heben, von  welcher  bisher  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  erschienen  ist. 
Der  Verfasser  weist  darin  nach,  in  welcher  Weise  im  ganzen  Lebenslaufe  der 
ungarischen  Sprache,  in  ihrer  alten  und  neuen  Literatur,  sowie  auch  in  der 
Sprache  des  Volkes  die  bestimmenden  Teile  des  Satzes  (die  Nominalsuffixe, 
Präfixe  und  Verbaladverbien)  fungiren.  Er  stellt  Vergleichungen  mit  allen 
jenen  Sprachen  an,  welche  mit  der  ungarischen  im  Verwandtschaftsver- 
hältniss  stehen,  oder  in  Folge  äusserlicher  Berührungen  auf  die  Entwicke- 
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lung  derselben  Einfluss  geübt  haben.  Er  stellt  mit  vollständiger  grammati- 
scher Orientirtheit  und  grossem  literarischen  Apparate  die  Thatsachen  nach 
ihrer  Entwickelung  zusammen;  untersucht  die  Ursachen  der  einzelnen 
Erscheinungen  und  giebt  eine  psychologische  Erklärung  derselben ;  endlich 
stellt  er,  den  letzten  Stufen  ihrer  Entwicklung  entsprechend,  ihren  gegen- 
wärtigen Gebrauch  fest. 

Diese  Monographie  macht  klar  ersichtlich,  wie  viel  auf  dem  Gebiete 
der  ungarischen  Grammatik  noch  zu  thun  ist;  zugleich  aber  auch,  welch 
bedeutende  Dienste  das  durch  Simonyi  bereits  in  dieser  seiner  Monographie 
verwertete,  weil  unter  seiner  redaktionellen  Mitwirkung  entstandene  Ungari- 
sche Sprachgeschichtliche  Wörterbuch  leisten  wird,  welches  nach  zehnjähri- 
gen Vorarbeiten  sich  nunmehr  unter  der  Presse  befindet  und  in  fünf  Bänden 
in  die  Oeffentlichkeit  treten  wird.  Während  die  Fublication  dieses  grossen 
Wörterbuches  erst  jetzt  in  Angriff  genommen  wurde,  ist  im  abgelaufenen 
Jahre  das  ungarisch-deutsche  und  deutsch-ungarische  HandelswÖrterbuch 
factisch  erschienen,  welches  unter  der  Oberaufsicht  der  national- ökonomischen 
Commission  entstandon  und  berufen  ist,  jene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
welche  dem  Gebrauche  der  ungarischen  Sprache  im  kaufmännischen  Leben 
bisher  hindernd  im  Wege  standen.  Der  Vollendung  nahe  steht  die  grosse 
Hprachgeschichtliche  Publication  der  Akademie,  die  Sammlung  Ungarischer 
Sprachdenkmäler,  von  welcher  im  abgelaufenen  Jahre  zwei  Bände  erschie- 
nen sind  und  der  letzte,  der  XV.,  sich  unter  der  Presse  befindet. 

Die  Materialsammlung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  haben 
drei  junge  Arbeiter  vermehrt :  Ignaz  Kunoss  veröffentlichte  eine  Sammlung 
osnianisch-türkischer  Volksmärchen-  und  Volksdichtungen ,  Ignaz  Halasz 
eine  Sammlung  schwedisch -lappischer  Texte,  Bernhard  Munkäcsi  aber 
arbeitete  ein  votjakisches  Wörterbuch  aus,  und  macht  gegenwärtig  im  Auf- 
trage der  Akademie  im  Lande  der  Vogulen  Sprachstudien,  während  sein 
Begleiter  Karl  Päpay  sich  das  Sammeln  ethnographischer  Daten  zur  Aufgabe 
gemacht  hat.  —  Indem  die  Akademie  den  ugrischen  Völkern  und  Sprachen 
grosse  Aufmerksamkeit  zuwendet,  befördert  sie  das  tiefere  Verständniss  der 
ungarischen  Sprache,  leistet  aber  zugleich  der  allgemeinen  Wissenschaft 
einen  Dienst,  den  dieselbe  in  erster  Linie  von  uns  zu  erwarten  berech- 
tigt ist. 

Mit  gleichem  Bechte  darf  dieselbe  unsere  Mitwirkung  zur  Lösung  jener 
Probleme  der  Philologie  und  Ethnographie  erwarten,  welche  bezüglich  des 
Volkes  und  der  Sprache  der  Zigeuner  seit  lange  auf  der  Tagesordnung 
stehen.  Diese  Aufgabe  übernahm  das  Ehrenmitglied  Erzherzog  Josef,  der 
würdige  Erbe  des  begeisterten  Interesses  seines  erhabenen  Vaters  für  die 
Sache  der  ungarischen  Wissenschaft  und  insbesondere  für  unsere  Akademie, 
welche  während  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  ihres  Bestandes  in  dem 
berühmten  Palatin  nicht  blos  ihren  nominellen,  sondern  auch  ihren  facti- 
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sehen  Protector  verehrte.  Die  Zigeuner-Grammatik,  welche  wir,  Dank  der 
Opferwilligkeit  ihres  Verfassers,  vor  Kurzem  veröffentlicht  haben,  steht  hin- 
sichtlich des  Reichtums  des  Materials  hoch  über  allen  ähnlichen  Werken. 
Sie  enthält  die  Ergebnisse  einer  sechsunddreissig  Jahre  hindurch  mit  uner- 
müdlichem Eifer  und,  fügen  wir  hinzu,  mit  einer  durch  nichts  irre  geraach- 
ten Ausdauer  fortgesetzten  Beobachtung  und  Uebung.  Wir  finden  dieselben  in 
einer  allen  Erfordernissen  der  systematischen  Sprachlehre  entsprechenden 
Weise  bearbeitet,  zugleich,  vermittelst  der  Vergleichung  mit  der  uralten 
Sanskritsprache  und  der  heutigen  arischen  Volkssprache  Indiens,  durch  die 
Leuchte  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  aufgehellt;  während  der 
dem  Werke  durch  das  ord.  Mitgl.  Emil  Ponori-Thewrewk  beigefügte 
umfangreiche  Anhang  ein  reiches  Kepertorium  der  Geschichte  und  Literatur 
der  Zigeuner  bildet. 

Von  den  in  den  Bereich  der  ungarischen  Literaturgeschichte  gehören- 
den Publicationen  der  Akademie  ist  der  zweite  Band  des  vom  ord.  Mitgliede 
Zoltan  Beöthy  verfassten  Werkes :  «Die  erzählende  schöne  Prosa  in  der 
alten  ungarischen  Literatur,»  welcher  den  Zeitraum  von  1774—88  umfasst 
zu  nennen.  Indem  der  Verfasser  in  den  einzelnen  Literaturwerken  die  sich 
entwickelnden  Veränderungen  der  äusseren  und  inneren  Form  erklärt, 
macht  er  mit  der  Schilderung  der  Zeitverhältnisse  und  der  Individualität 
der  Schriftsteller  auch  die  Ursachen  der  Entstehung  und  der  Wirkung  ihrer 
Werke  ersichtlich.  —  Das  zweibändige  grosse  Werk  Josef  Bayers:  «Die 
Geschichte  des  ungarischen  Theaters,»  stellt  aus  einem  reichen,  auf  einem 
bisher  ganz  vernachlässigten  Felde  gesammelten  Material  ein  ebenso  interes- 
santes, als  wichtiges  Capitel  der  ungarischen  Cultur-  und  Literaturgeschichte 
zusammen.  Er  verfolgt  die  ungarische  Schauspielkunst  und  dramatische 
Literatur  von  ihren  Anfängen,  den  kirchlichen  Mysterien  und  den  Schul- 
dramen, bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie,  im  Jahre  1837,  mit  der  Gründung 
des  Nationaltheaters  gleichsam  ihre  Grossjährigkeit  erlangt.  Besonders 
erschöpfend  und  fesselnd  sind  jene  Teile  des  Werkes,  welche  lehren,  welch 
oin  bedeutender  Factor  der  ungarischen  Nationalität  und  Cultur  die  ungari- 
sche Schauspielkunst,  wiewohl  sie  mit  dem  Elend  zu  kämpfen  hatte,  am 
Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  gewesen  ist,  und  welch  bedeutenden 
Rechtstitel  sie  demzufolge  darauf  hatte,  dass  sie  der  grösste  Ungar  in  den 
Dienst  seiner  hohen  Zwecke  zog. 

Während  wir  hier  eine  einzelne  Richtung  der  vielseitigen  Thätigkeit 
des  Grafen  Stefan  Szechenyi  gewürdigt  finden,  wird  uns  seine  gesammte 
öffentliche  Laufbahn  in  der  Sammlung  seiner  Reden  vorgeführt,  welche 
unter  der  Redaction  des  Ehrenmitgliedes  Anton  Zichy  erschien,  und  welcher 
demnächst  die  Sammlung  seiner  Journalartikel,  sodann  aber  die  Sammlung 
seiner  Correspondenz  nachfolgen  wird,  womit  eine  der  hervorragendsten 
Quellen  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  eröffnet  sein  wird. 
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Unter  den  die  ältere  ungarische  Geschichte  betreffenden  Quellen- 
editionen verdient  namentlich  das  Bagusaner  Diplomatarium  Erwähnung, 
welches  uns  Professor  Josef  Gelcich  in  Ragusa  zur  Verfügung  stellte.  Er 
stellt  aus  dem  Archive  seiner  Vaterstadt  alle  Urkunden  zusammen,  welche 
sich  auf  die  Verbindungen  mit  Ungarn  beziehen,  von  der  Urkunde  Ludwigs 
des  Grossen  vom  Jahre  1 358  angefangen,  in  welcher  dieser  König  die  Privi- 
legien der  ihm  huldigenden  Stadt  Ragusa  bestätigt  und  ihre  Untertanen- 
pf liebten  regelt,  bis  zum  Jahre  1 684,  wo  sich  die  Republik  Ragusa  neuer- 
dings unter  die  ungarische  Oberhoheit  begiebt.  Der  grösste  Teil  derselben 
erinnert  an  die  Glanztage  unserer  Geschichte,  wo  Fürsten  und  Republiken 
unter  der  Oberhoheit  der  ungarischen  Krone  Schutz  und  Sicherheit 
suchten.  —  Zur  Geschichte  des  Zeitalters  der  Decadence,  der  zweiten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts,  bieten  der  12.  Band  der  Siebenbürgischen  Heicia- 
iagsdenkmäler  und  der  3.  Band  des  Alvinczer  Diplomatariums  Quellen- 
material. 

Mit  der  Herausgabe  der  Quellen  hielt  deren  Aufarbeitung  Schritt.  Ich 
kann  hier,  von  den  zahlreichen  Abhandlungen  absehend,  blos  der  grösseren 
Werke  Erwähnung  thun.  Von  Heinrich  Marczalfs  Monographie  «Josef  II. 
und  seine  Zeit«  ist  der  abschliessende  3.  Band  erschienen.  Somit  besitzen  wir 
nunmehr  das  vollständige  Gemälde  dieser  lehrreichen,  bedeutsamen  zehn 
Jahre,  welche  der  kritische  Kampf  zwischen  der  Nation  und  ihrem  Herr- 
scher ausfüllt.  Das  in  diesem  Buche  aufgespeicherte  und  mit  berufener 
Hand  verarbeitete  archivalische  Datenmaterial  verbreitet  über  jedes  Mo- 
ment desselben  neues  Licht.  —  Der  zweite  Band  der  «Geschichte  des  nie- 
derungarischen Bergbaues»  vom  corr.  Mitgl.  Anton  Pech  behandelt  die  im 
XVH.  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  des  Bergbaues  entwickelte  Thätigkeit 
und  durchgeführte  Reformen. 

Die  «Geschichte  der  ungarischen  Landwirtschaft»  vom  ord.  Mitgl. 
Gustav  Wenzel  ist  der  erste  Versuch  der  Darstellung  jener  Zustände,  welche 
in  Ungarn  auf  allen  Gebieten  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  epochen- 
weise zu  Tage  traten,  und  erstreckt  sich  auch  auf  die  socialen  Verhältnisse, 
welche  dieselben  schufen.  Desgleichen  verwertet  das  Werk  des  ord.  Mitgl. 
Friedrich  Pesty  «Ungarns  Ortsnamen  in  historischer,  geographischer  und 
sprachwissenschaftlicher  Hinsicht»  zum  ersten  Male  jene  Anhaltspunkte, 
welche  die  Ortsnamen  hinsichtlich  der  geographischen  Dislocation  und  der 
Culturzustände  der  Völker  enthalten. 

Ludwig  Szadeczky  schrieb  die  Geschichte  des  polnischen  Exils  der 
Witwe  Johann  Zäpolya's  und  ihres  Sohnes. 

Zum  Zwecke  der  Pflege  der  ungarischen  Kriegsgeschichte  begann  die 
kriegsgeschichtliche  Commission  der  Akademie  die  Herausgabe  eines  neuen 
Organes  ( Kriegsgeschichtliche  Mitteilungen  ),  welches  unter  Mitwirkung  mili- 
tärischer Fachmänner  neue  Lichter  auf  die  Entwickelung  unserer  Heeres- 
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institutionell  und  auf  die  Kcnntnies  der  grossen  Kriegatliaten  der  Nation 
werfen  wird. 

Das  nunmehr  seit  zwei  Jahrzehnten  bestehende  Organ  der  Altertums- 
wissenschaft, der  Archäologische  Anzeiger,  hat  seiner  Bestimmung  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  würdig  entsprochen,  sowohl  durch  Lösung  grösserer 
Aufgaben,  wie  die  fachmäasige  Behandlung  des  mittelalterlichen  ungari- 
schen Kostüms  und  der  ungarischen  Goldschmiedekunst,  als  auch  durch  die 
Beschreibung  einzelner  bedeutender  Funde,  wie  des  Radnaer  Goldbarreu- 
fundes  und  des  Tronvorhangs  des  Königs  Mathias,  endlich  durch  die  Beigabe 
den  Text  begleitender  reicher  Illustrationen. 

Aus  dem  Bereiche  der  europäisch  en  Geschichte  fand  blos  ein  einziger 
Gegenstand  unter  den  Mitgliedern  der  Akademie  einen  Bearbeiter,  das 
Leben  Colberts,  welches  das  corr.  Mitgl.  Aladär  Ballagi  als  Antrittevortrag 
bot.  Die  Laufbahn  des  berühmten  französischen  Staatsmannes  besitzt  auch 
das  Interesse  der  Actualität,  indem  sie  in  augenfälliger  Weise  den  engen 
Zusammenhang  der  politischen  Macht  und  des  culturellen  Fortechritts  der 
Nationen  mit  der  Entwickelung  der  materiellen  Interessen  zur  Anschauung 
bringt. 

Die  zum  Bereiche  der  Rechts-  und  Staatewissenschaften  gehörigen 
Arbeiten  gelangten  in  grösserer  Häufigkeit  als  sonst  auf  die  Tagesordnung 
unserer  Sitzungen.  Wir  veröffentlichten  in  dieses  Fach  einschlagende  Ab- 
handlungen von  den  ord.  Mitgl.  Julius  Schwarcz  und  Lorenz  T6th,  sowie  von 
den  corr.  Mitgl.  Victor  Concha,,  Andreas  Domanovsky  und  Julius  Wlassics ; 
ferner  ein  selbstständiges  Werk  des  corr.  Mitgl.  Friedrich  Medveczky, 
«Sociale  Theorien  und  Ideale»,  welches  die  Entwickelung  der  socialen  Ideen 
in  der  Hechte-  und  Staatsphilosophie  der  alten  und  neuen  Zeit  darstellt  und 
die  hervorragendsten  Verkündiger  derselben  von  Piaton  bis  Rousseau  cha- 
rakterisirt. 

Unsere  nationalökonomische  Commission  veröffentlicht  die  classi- 
schen  Werke  der  europäischen  Koryphäen  der  nationalökonomischen  Wis- 
senschaft in  ungarischen  Uebersetzungen.  Ferner  entwickelt  sie  auch  eine 
eifrige  Thätigkeit  in  der  Behandlung  der  practischen  Aufgaben  der  Volks- 
wirtschaft. Eine  ganze  Serie  der  auf  der  Tagesordnung  befindlichen  Fragen 
(Mühlenindustrie,  Spiritussteuer-Gesetzgebung,  Auswanderung,  Schutz  gegen 
Ueberschwemmungen  u.  s.  w.)  bildeten  den  Gegenstand  von  Vorlesungen 
und  Debatten.  Ausserdem  hat  die  Commission,  ihren  Wirkungskreis  erwei- 
ternd, sich  die  Erforschung  und  Darstellung  der  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stände der  einzelnen  Landesteile  zur  Aufgabe  gemacht,  indem  sie  volkswirt- 
schaftliche Monographien  einzelner  Städte  und  Comitate  ausarbeiten  lässt, 
deren  bereits  fünf  fertig  sind. 

In  noch  grösserer  Anzahl  sind  Arbeiten  erschienen,  welche  die  Bekannt- 
machung der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  zum  Gegenstande  haben, 
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anter  den  akademischen  «Abhandlungen»  ebensowohl,  wie  in  den  «Natur- 
wissenschaftlichen Mitteilungen».  Daneben  war  auch  auf  dem  gesaniniten 
weiten  Gebiete  der  mathematischen  und  Naturwissenschaft  eine  lebhafte 
Thätigkeit  im  Gange.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  in  diesen  Bereich  gehöri- 
gen Arbeiten  seien  nur  die  grösseren,  selbstständig  erschienenen  Werke 
hervorgehoben:  die  «Beiträge  zur  Kenntniss  der  Structur  des  centralen 
Nervensystems»  betitelte  Studie  des  corr.  Mitgl.  Ludwig  v.  Thanhofer  und 
das  systematische  mathematische  Werk  des  corr.  Mitgl.  Julius  König,  von 
welchem  der  die  Analysis  behandelnde  erste  Band  erschienen  ist. 

Die  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Classe  der  Akademie 
ist  zugleich  diejenige,  welche  in  grösserer  Anzahl  junge  Arbeiter  der  Wis- 
senschaft herbeizieht.  Im  abgelaufenen  Jahre  wurden  bereits  die  Arbeiten 
zweiundzwanzig  Solcher  in  unseren  Sitzungen  vorgelegt  und  in  unseren 
Abhandlungen  veröffentlicht.  Sie  bieten  die  sichere  Hoffnung,  dass  an  Er- 
satz für  die  sich  lichtenden  Keinen  der  Veteranen  kein  Mangel  sein  werde. 

Im  abgelaufenen  Jahre  erwies  sich  übrigens  der  Tod  noch  gnädig 
gegen  die  Akademie.  Er  nahm  aus  der  Reihe  der  Mitglieder  der  ersten 
Classe  kein  einziges,  aus  derjenigen  der  zweiten  und  dritten  Classe  zusam- 
men fünf  weg.  Die  ungarische  katholische  Kirchenliteratur  verlor  in  dem 
Ehrenmitgl.  Johann  DanieHk  und  dem  corr.  Mitgl.  Karl  Somogyi  zwei  ihrer 
Koryphäen.  Sie  standen  seit  lange  dem  öffentlichen  Leben  fern.  In  den 
vierziger  und  fünfziger  Jahren  aber  waren  sie  die  Führer  jener  Bewe- 
gung, welche  die  kathol.  kirchliche  Wissenschaft,  durch  Einbürgerung  der 
ungarischen  Sprache  und  der  modernen  Literaturforraen,  mit  dem  nationa- 
len Leben  in  engere  Verbindung  brachte.  Johann  Danielik  erweist  sich 
mit  seiner  «Geschichte  der  Philosophie»  als  würdigen  Schüler  Bossuets; 
seine  historische  Studie  über  «die  ungarischen  Prämonstratenser»  aber 
gehört  sowohl  durch  die  Höhe  der  Auffassung,  als  auch  durch  die  fesselnde 
Darstellung  zu  den  Zierden  unserer  historischen  Literatur.  Karl  Soraogyis 
Buch  «vom  Gehorsam  gegen  die  Gesetze»  ist  das  Product  eines  tief  den- 
kenden philosophischen  Geistes.  In  der  langen  Reihenfolge  seiner  kirchen- 
politischen und  pädagogischen  Abhandlungen  sind  Schätze  vielseitiger  und 
gründlicher  Wissenschaft  aufgespeichert.  Er  verband  mit  strengem  kirchli- 
chen Geiste  warmes  patriotisches  Gefühl,  welches  ihm  einst  Verfolgungen 
zuzog,  und  beredten  Ausdruck  in  der  hochherzigen  That  fand,  dass  er  seine 
durch  sein  ganzes  Leben  mit  seltener  Opferwilligkeit  und  Fachkenntnis 
gesammelte  reiche  Bibliothek  der  Hauptstadt  des  Alföld,  dem  aus  seinen 
Ruinen  wiedererstandenen  Szegedin,  zum  Geschenk  machte.  —  Das  unga- 
rische ärztliche  Collegium  betrauert  zwei  seiner  Veteranen  in  den  corr.  Mitgl. 
Emerich  Hery  und  Ludwig  Aranyi.  Der  Erstere  gehörte  zu  den  Bahnbrechern 
der  ungarischen  medizinischen  Literatur.  Der  Letztere  teilte  seine  Thätigkeit 
zwischen  Sanitatswesen  und  vaterländischer  Altertumswissenschaft.  Hervor- 
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ragende  Verdienste  erwarb  er  sich  durch  jene  Action,  vermittelst  welcher  er 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  bedeutendste  Baudenkmal  des  Zeit- 
alters der  Hunyady,  auf  die  Burg  Hunyadvär,  lenkte  und  deren  Erhaltung 
und  Restauration  mit  Erfolg  leitete.  —  Ein  treuer  und  eifriger  Arbeiter  der 
nationalen  Cultur  ging  mit  dem  corr.  Mitgl.  Gedeon  Tanarky  zu  Grabe,  der 
mit  seinem  Werke  «Ungarns  Stellung  im  europäischen  Staatensystetn.» 
welches  die  Vorzüge  der  gründlichen  Studien  des  Geschichtschreibers  and 
des  weiten  Gesichtskreises  des  Staatsmannes  in  sich  vereinigt,  seinen  Namen 
auch  auf  den  Blättern  der  ungarischen  historischen  Literatur  verewigt  hat  — 
Endlich  müssen  wir  voll  Pietät  einer  hervorragenden  Gestalt  des  politischen 
Lebens  gedenken,  des  Barons  Paul  Sennyei,  des  ältesten  Mitgliedes  des 
Directionsrates  der  Akademie,  der  zu  jeder  Zeit  warmes  Interesse  für  die 
Angelegenheiten  der  Akademie  an  den  Tag  legte  und  derselben  die  Stütze 
seiner  Auctorität  selbst  in  jenen  kritischen  Zeiten  nicht  entzog,  wo  ihren 
nationalen  Beruf  ernste  Gefahren  bedrohten. 

Die  Berichte  des  Directionsrates  über  den  Vermögensstand  unserer 
Akademie  weisen  auch  im  verflossenen  Jahre  erfreuliche  Ergebnisse  auf. 
Die  letzte  Vermögensbilanz  weist  einen  Zuwachs  von  88,000  fl.  aus,  zu 
welchen  seitdem  wieder  mehrere  neuo  Vermächtnisse  hinzukamen. 


DIE  THE [SS-REG II LIRUNG. 

Seit  einigen  Jahren  scheint  es  zu  den  normalen  Erscheinungen  zu 
gehören,  dass  im  Frühjahr  die  Hochwüssser  der  Theiss  Dammrisse  verur- 
sachen, grosse  Flächen  inundiren,  zum  Schutze  der  gefährdeten  Fluren 
und  Städte  Militär  aufgeboten  und  eine  ganze  Serie  von  ausserordentlichen 
Verfügungen  getroffen  wird,  wo  ein  regelmässig  functionironder  Organis- 
mus Not  thäte. 

An  den  Dämmen  längs  der  Theiss  allein,  jene  längs  der  Nebenflüsse 
gar  nicht  gerechnet,  haben  seit  dem  Jahre  1 868,  also  seit  der  Vollendung  der 
Dämme,  somit  seit  zwanzig  Jahren,  in  acht  Jahrgängen  achtundvierzig 
Dammrisse  stattgefunden.  Im  Jahre  1869  durchriss  die  Theiss  an  zehn  Stellen 
die  Dämme  und  inundirte  157,000  Joch.  In  der  Folgezeit,  bis  1876,  kamen 
keine  nennenswerten  Wasserschäden  vor,  aber  in  den  Jahren  1876,  1877, 
1878,  1879  und  1881  wurden  jährlich  grosse  Territorien  überflutet.  Seit 
1881  erlitt  die  Theissgegend  bis  zum  heurigen  Frühjahr  —  den  vorjährigen 
Schleusseneinsturz  nicht  in  Betracht  gezogen  —  nur  unerhebliche  Schäden, 
heuer  jedoch  sind  wieder  weite  Flächen  unter  Wasser  gesetzt  worden. 
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Die  öffentliche  Meinung  schreibt  diese,  trotz  der  Regulirung  sich  wie- 
derholenden Calamitäten,  den  bei  der  Regulirung  begangenen  technischen 
Fehlern  zu.  Manche  sind  der  Ansicht,  dass  das  bisher  befolgte  Regulirungs- 
System,  welches  im  Bau  von  Parallel-Dämmen  und  Abkürzung  der  Strom  - 
krümmungen  zum  Ausdrucke  kommt,  unrichtig  sei.  Andere  wünschen  neue 
bisher  noch  nicht  befolgte  Regulirungs-Methoden  in  Anwendung  gebracht  zu 
sehen ;  und  selbst  diejenigen,  die  den  Bau  von  Dämmen  nicht  unbedingt 
verurteilen,  urgiren  gleichzeitig  neuere,  zu  treffende  Verfügungen.  Wieder 
andere  geben  zwar  zu,  dass  es  ausser  dem  Bau  von  Dämmen  und  Durch- 
stichen keine  andere  Regulirungsmethode  gebe,  sind  jedoch  der  Ansicht,  dass 
die  Dämme  nicht  nach  richtigen  Plänen,  die  Durchstiche  nicht  in  richtiger 
Reihenfolge  hergestellt  wurden. 

Die  Frage,  was  behufs  Beseitigung  der  dermaligen  Zustände  in  Hin- 
kunft zu  geschehen  habe,  ist  daher  noch  nicht  geklärt. 

Vor  der  Erörterung  der  zur  Beseitigung  eines  Uebelstandes  zu  treffenden 
Mittel  wäre  es  jedenfalls  erwünscht,  das  Maass  des  Uebels  genau  zu  bestimmen. 

Das  durch  Dämme  geschützte  Inundationsgebiet  der  Theiss  und  deren 
Nebenflüsse  beträgt  laut  dem  Jahresberichte  der  Theisstal-Gesellschaft 
3.815,709  ung.  Joch.*  Dieses  Territorium  kam  vor  Herstellung  der  Dämme 
fast  alljährlich  unter  Wasser,  so  dass  es  als  Ausnahmsfall  zu  betrachten  war, 
wenn  der  grössere  Teil  des  InundationBgebietes  zur  Frühjahrszeit  nicht 
inundirt  war.  Von  einer  regelmässigen  Boden-Cultur  konnte  in  diesen 
Gebieten  unter  solchen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 

Wie  hoch  der  Nutzen  aber  zu  bemessen  sei,  der  in  Folge  der  Regulirung 
aus  der  Cultivirung  dieser  riesigen  Fläche  resultirt,  darüber  fehlen  alle  Daten. 
Ebenso  bestehen  auch  keinerlei  Aufzeichnungen  darüber,  in  welchem  Umfange 
die  Territorien  im  Theisstale  seit  Beginn  der  Regulirung  überschwemmt  wur- 
den ;  soviel  ist  jedoch  bekannt,  dass  vom  eigentlichen  Theiss-Ueberschwem- 
mungsgebiet,  das  ohne  jenen  der  Nebenflüsse  1.885,000  Joch  beträgt,  im 
Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  im  Ganzen  550,800,  d.  i.  im  Jahresdurch- 
schnitt 27,540  Joch  unter  Wasser  gesetzt  wurden,  was  im  Ganzen  anderthalb 
Percente  des  gesammten  geschützten  Gebietes  betragt.  Wenn  aber  auch 
der  Percentsatz  des  überschwemmten  Territoriums  gegenüber  dem  geschütz- 
ten Gesammtgebiet  kein  erheblicher  ist,  ist  es  zugleich  gewiss,  dass  die 
Ueberschwemmung  der  verhältnissmässig  kleineren  Bodenfläche  jetzt  einen 
grösseren  Schaden  verursacht,  als  dies  vor  der  Regulirung  bei  Ueberflutung 
des  ganzen  Inundationsgebietes  der  Fall  war,  indem  das  Wasser  jetzt 
bebaute  Felder  bedeckt,  die  Ernte  vernichtet,  und  damit  in  Verbindung 
Meierhöfe,  Gehöfte  zerstört,  während  vor  der  Regulirung  die  Fluten  blos 

*  Unter  ung.  Joch  iat  hier  und  in  Folgendem  ein  Joch  von  120uQKlftern 
oder  431598QMetern  zu  verstehen. 


Digitized  by  Google 


55« 


niE  TilElfiS  REOULIRUKrt. 


Hutweiden  erreichten,  denen  das  Wasser  nicht  nur  nicht  schadete,  sondern 
dieselben  noch  befruchtete. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern  und  selbst  der  Fortgang  der  Regulirungs- 
Werke  leidet  darunter,  dass  weder  der  durch  die  liegulirung  erzielte  land- 
wirtschaftliche Nutzen,  noch  die  seit  der  liegulirung  durch  Ueberschwera  - 
mungen  verursachten  Schäden  ziffermassig  bekannt  sind.  Und  wenn  auch 
dieser  Mangel  bezüglich  der  Vergangenheit  blos  teilweise  gut  zu  machen 
ist,  erscheint  es  für  die  Zukunft  unbedingt  notwendig,  dass  so,  wie  dies  der 
Leiter  des  statistischen  Landesbureaus,  Karl  Keleti  beantragt  hat,  die  Was- 
serschäden von  Jahr  zu  Jahr  entweder  durch  die  Theisstalgesellschaft  oder 
durch  die  Regierung  constatirt  werden  und  dass  über  die  ökonomischen 
Resultate  der  Theiss-Regulirung  eine  systematische  Statistik  geführt  werde. 

Es  fehlen  aber  nicht  nur  die  ziffermassigen  Daten  über  die  wirtschaft- 
lichen Ergebnisse  der  Theiss-Regulirung ;  wir  haben  auch  von  den  Bauko- 
sten der  Dämme  keine  genaue  Kenntniss.  In  dem  an  das  Abgeordnetenhaus 
gerichteten  Berichte  des  Ministers  für  Communication  und  öffentliche 
Arbeiten  vom  10.  Juni  1880  ist  hierüber  Folgendes  zu  lesen  : 

•  Mit  Betlauern  constatire  ich  es,  dass  ich  mich  seit  Jahren  erfolglos 
bemühte,  mir  über  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaften  detaillirte  und  ver- 
lässliche Daten  zu  verschaffen,  was  mir  bis  heute  nicht  gelang.  Insbeson- 
dere fehlen  die  Daten  über  die  Bau-  und  Erhaltungskosten  der  früheren 
Zeit.  Sie  sind  heute  nicht  gut  trennbar,  da  in  Folge  des  dem  steigenden 
Hochwasser-Niveau  entsprechenden  graduellen  Ausbaues  der  Dämme  und 
deren  gleichzeitig  arivirten  Schadhaftwerden  es  schwer  hält  zu  constatiren, 
welche  Arbeiten  und  Kosten  zu  Lasten  des  Baucapitales,  welche  zu  Lasten 
der  jährlichen  Erhaltung  zu  verrechnen  sind?  Und  doch  wäre  es  wichtig, 
dies  genau  zu  wissen,  denn  nur  dann  wären  wir  im  Stande  zu  sagen,  wie 
viel  die  liegulirung  gekostet  hat.  Diesbezüglich  besteht  eine  sehr  falsche 
Berechnungsweise.  Man  pflegt  nämlich  die  ganze  Summe,  welche  eine  Ge- 
sellschaft seit  ihrer  Kreirung  bis  zum  heutigen  Tage  ausgegeben,  als  Was- 
serschutzkosten zu  rechnen  und  auf  diese  Art  darzuthun,  dass  der  Wasser- 
schutz schon  derzeit  höher  zu  stehen  kam,  als  der  Wert  des  geschätzten 
Grundes  repräsentirt.  Man  kann  aber  als  Wasserschutzkosten  wohl  nur  jene 
Summen  annehmen,  die  der  ursprüngliche  Bau  der  Dämme  und  deren 
weitere  Erhöhung  und  Verstärkung  gekostet  hat,  oder  noch  kosten  wird. 
Diese  Summen  sind  es,  welche  die  Wertsteigerung  des  Bodens  belasten,  die 
in  Folge  des  Wasserschutzes  erreicht  wurde.  Die  Erhaltungskosten  des 
Dammkörpers,  wie  sie  aus  mannigfachen  Ursachen  resultiren,  resp.  die 
Instandhaltung  der  früheren  Verfassung,  können  nicht  zu  den  Wasserschutz- 
kosten gerechnet  werden,  sondern  belasten  einfach  das  Jahres-Erträgniss 
des  geschützten  Terrains.» 

Dies  der  ministerielle  Boricht.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Ge- 
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Seilschaften  bei  Berechnung  der  Wasserschutzkosten  unrichtig  vorgehen; 
denn  wenn  sie  als  Wasserschutzkosten  die  gesammte  seit  Beginn  der  Regu- 
lirung  verausgabte  Summe  annehmen,  so  müssten  sie  dem  gegenüber  den 
ganzen  Nutzen  in  Rechnung  ziehen,  den  die  landwirtschaftliche  Bebauung 
der  vormaligen  Ueberschwemmungsgebiete  seit  Beginn  der  Regulirung  erge- 
ben hat. 

Laut  dem  der  Generalversammlung  pro  1 887  unterbreiteten  Berichte 
der  Theisstalgesellschaft  beträgt  das  seit  der  Constituiruug  der  Gesellschaf- 
ten bis  Ende  1886  investirte  Baucapital  64.755,000  Gulden.  In  diesem  Be- 
trage ist  jedoch  der  grösste  Teil  jener  Auslagen  initinbegriffen,  welche  die 
Erhaltung  der  Dämme  und  die  Administration  der  Gesellschaften  erforder- 
ten. Und  dass  diese  letzteren  Auslagen  keine  geringen  sind,  erhellt  aus  den 
Jahresberichten  der  Theisstalgesellschaft,  wonach  die  DammerhaltuDgs-  und 
Administrationskosten  sämmtlicher  Gesellschaften  betrugen : 

1883    740,000  fl. 

1884    789,000  . 

#       1885    943,000  t 

1886      ...    .„    993,000  • 

Auch  mtlss  der  Umstand  betont  werden,  dass  die  Wasserschutzkosten 
sich  nicht  gleichmässig  auf  das  Inundntionsterrain  verteilen.  Während  von 
den  oben  nachgewiesenen  65  Millionen  Gulden  bei  einzelnen  Gesellschaften 
189  fl.  auf  das  Joch  entfallen,  belastet  bei  anderen  das  Joch  blos  ein  Betrag 
von  7  fl.  Daraus  folgt,  dass  die  Interessenten  einzelner  Gesellschaften  bis- 
her für  den  Wasserschutz  wahrlich  nicht  geringe  Opfer  gebracht  haben. 

Die  wiederholten  Dammrisse  und  Hochwasserschäden,  die  dem  Grund- 
besitzer die  bisher  gebrachten  Opfer  als  nutzlos  erscheinen  lassen  und  ihn 
immer  und  immer  wieder  mit  den  Kosten  der  Dammreparaturen  belasten, 
haben  die  Theisstal-Interessenten  teilweise  in  ihrem  Glauben  erschüttert 
und  in  ihnen  das  Vertrauen  an  die  Richtigkeit  des  bisher  befolgten  Regu- 
lirung88ystems  untergraben.  Sie  haben  das  Terrain  für  Jene  geschaffen,  welche 
die  vorhandenen  Ucbelstiinde  nicht  in  den  begangenen  Irrtümern  und  in 
den  Grenzen,  welche  der  menschlichen  Kraft  gegenüber  den  Naturgewalten 
gegeben  sind,  suchen,  sondern  einem  radikalen  Systemwechsel  das  Wort 
reden. 

Um  die  mit  der  Theissregulirung  zusammenhängenden  Fragen  zu 
untersuchen,  müssen  daher  zunächst  jene  Regulirungs-Mittel  und  Systeme 
einer  Prüfung  unterzogen  werden,  welche  man  an  Stelle  des  bisherigen 
Systeme«  empfiehlt,  oder  womit  nach  Ansicht  Einzelner  die  bisherigen  Regu- 
lirungs- Arbeiten  zu  ergänzen  wären.  Zum  Schlüsse  werden  wir  das  bisher 
befolgte  Daramsystem  in  technischer  und  administrativer  Beziehung  einer 
Kritik  unterwerfen. 
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Diejenigen,  welche  den  Bau  von  Dämmen  für  schädlich  oder  zweck- 
los erachten,  proponiren  drei  andere  Regulirungssysteme. 

Das  Eine  besteht  darin,  dass  in  den  oberen  Teilen  der  Täler  Wasser- 
Sammelreservoire  gebaut  werden,  deren  Bestimmung  wäre,  die  das  An- 
schwellen des  Flusses  verursachenden  Wasser-Ueberschüsse  so  lange  zurück- 
zuhalten, bis  der  Fluss- Wasserstand  sinkt.  Sodann  würden  die  in  den  Reser- 
voirs zurückgehaltenen  Wasser-Massen  zur  Speisung  der  Flüsse  dienen. 

Ein  zweites  Project  besteht  in  der  Ableitung  eines  Teiles  der  Theiss- 
fluten  mittelst  eines  künstlichen  Seitencanales  in  einen  Nebenfluss  der 
Theiss,  oder  in  die  Donau. 

Das  dritte  Project  endlich  wäre  die  Sicherung  eines  freieren,  schnelle- 
ren Abflusses  der  Theiss-Hochwässer  durch  Entfernung  der  durch  das 
Eiserne  Tor  angeblich  gebildeten  Abfluss-Hindernisse. 

Die  zuerst  berührte  Idee,  nämlich  die  Verhinderung  der  Hochwässer 
durch  den  Bau  von  Sammel-Reservoiren  ist  schon  sehr  al£  Ihre  Popularität 
verdankt  sie  jedoch  dem  bekannten  Brief  Napoleon  III.  vom  21.  Juli  1856,  in 
dem  er  dem  Minister  für  öffentliche  Arbeiten  deren  Studium  empfiehlt 

Ich  teile  den  Brief  auszugsweise  mit,  da  er  ein  treues  Bild  davon  gibt, 
wie  die  Fürsprecher  dieses  Systemes  sich  die  Verhinderung  von  Hochwassern 
vorstellen. 

«Bevor  man  das  Heilmittel  eines  Uebelstandes  sucht,  ist  es  notwendig, 
dessen  Ursache  sicher  zu  constatiren. 

« Woher  stammen  denn  die  plötzlichen  Hochwässer  unserer  grösseren 
Flüsse  ?  Hauptsächlich  von  Gebirgsregen  und  in  sehr  geringem  Maasse  von 
Flachlandsregen.  Dass  dies  so  ist,  beweist  die  Loire,  deren  Hochwasser  bei 
Boanne  und  Nevers  um  zwanzig  bis  dreissig  Stunden  früher  zu  beobachten  ist, 
als  bei  Orleans  oder  Blois.  Dasselbe  ist  bei  der  Seine,  Rhone  und  Gironde 
der  Fall.  Während  der  letzten  Hochwässer  verständigte  der  Telegraph  die 
Bevölkerung  um  einige  Stunden,  selbst  Tage  früher  und  genügend  präcis 
von  dem  Zeitpunkte,  wann  das  Wasser  steigen  wird. 

•  Diese  Erscheinung  ist  leicht  begreiflich.  Dem  auf  das  Flachland 
niederfallenden  Regen  ist  die  Erdoberfläche  sozusagen  ein  Schwamm.  Das  . 
Wasser  muss,  bevor  es  in  den  Fluss  gelangen  kann,  weite  durchlässige 
Flächen  durchfliessen,  deren  geringes  Gefälle  den  Abfluss  verzögert.  Regnet 
es  aber  zwischen  den  Bergen  —  ich  spreche  vom  Regen,  nicht  von  der 
Schneeschmelze,  —  wo  der  Boden,  meistens  aus  kahlen  Felsen  und  Gerölle 
bestehend,  das  Wasser  nicht  zurückhält,  so  führt  die  Steilheit  der  Abhänge 
alles  Wasser  plötzlich  in  den  Fluss  und  dessen  Niveau  steigt  auch  plötzlich. 
Nach  jedem  Regen  kann  man  dies  beobachten.  Das  Regen wasser  nämlich, 
welches  auf  die  Felder  strömt,  macht  keine  Bäche,  jenes  dagegen,  welches 
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auf  die  Hausdächer  fällt  und  in  der  Dachrinne  sich  sammelt,  bildet  sofort 
winzige  Bächlein.  Hier  ist  das  Hausdach  der  Bergabhang,  die  Rinne  der 
Talboden.  Denken  wir  uns  ein  Tal  von  1 — 2  Meilen  Breite  und  4  Meilen 
Länge  und  nehmen  wir  an,  dass  auf  diese  Fläche  binnen  24  Stunden  ein 
Niederschlag  von  1  Dm.  Höhe  gefallen  ist,  so  hat  es  während  dieser  Zeit 
1 2.800,000  Kubikmeter  Wasser  geregnet,  die  in  den  Fluss  abgeflossen  sind, 
und  derselbe  Fall  ist  gleichzeitig  bei  jedem  anderen  Nebenflusse  eingetreten. 
Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Loire  oder  Rhone  habe  zehn  solche  Nebenflüsse ; 
dies  würde  der  immensen  Wassermenge  von  1 28  Millionen  Kubikmetern  ent- 
sprechen, die  binnen  24  Stunden  im  Flussbette  abfliessen  müssten.  Wenn 
wir  jedoch  diese  Wassermenge  derart  zurückhalten  könnten,  dass  sie  zum 
Abfluss  zwei- dreimal  so  viel  Zeit  brauchen  würde,  so  wäre  natürlicherweise 
dos  Hochwasser  nur  ein  halb-  oder  ein  drittteil  so  gefährlich.  Alles  hängt  daher 
davon  ab,  ob  wir  im  Stande  sind,  den  Abfluss  des  Wassers  zu  verzögern. 

«Das  Mittel,  um  dies  zu  erreichen,  besteht  darin,  dass  in  den  Seiten- 
armen der  Flüsse,  den  Mündungen  der  Täler  und  überall  dort,  wo  im 
Flussbette  Eingen  sich  befinden,  Querdämme  errichtet  werden,  die  dem 
Wasser  eine  geringe  Abflussöffnung  belassen,  dasselbe,  sobald  dessen  Menge 
annimmt,  teilweise  zurückhalten  und  derart  in  den  oberen  Partien  künst- 
liche Wasserreservoire  bilden,  die  sich  nur  langsam  entleeren.  Wir  müssen 
im  Kleinen  das  wiederholen,  was  die  Natur  im  Grossen  geschaffen  hat.  Wenn 
der  Boden- oder  derGenfer-See  nicht  wäre,  würden  die  Täler  des  Rheins  und 
der  Rhone  aus  grossen  von  Wasser  überflossenen  Flächen  bestehen,  denn 
das  Niveau  dieser  beiden  Seen  steigt  alljährlich  auch  ohne  Regen,  nur  in 
Folge  der  Schneeschmelze  um  2— 3  Meter.  Dies  entspricht  beim  Bodensee 
dritthalb  Millionen,  beim  Genfer-Seo  einer  Milliarde  und  770  Millionen 
Kubikmeter  Wasser.  Es  lässt  sich  leicht  vorstellen,  welche  gewaltige  Ueber- 
schwemmnngen  sich  von  Jalir  zu  Jahr  wiederholen  würden,  wenn  die  bei 
den  Seemündungen  befindlichen  Berge,  die  die  Stelle  der  Dämme  ein- 
nehmen, und  die  nur  eine  der  Flussbreite  und  Tiefo  entsprechende  Wasser- 
menge abfliessen  lassen,  das  oben  erwähnte  enorme  Wasserquantum  nicht 
zurückhalten  würden.» 

Die  französischen  Ingenieure  haben  indess  bald  nachgewiesen,  dass  die 
in  dem  Briefe  ihres  Kaisers  entwickelte  Idee  practisch  nicht  verwirklicht 
werden  kann.  Am  eingehendsten  behandelte  die  Frage  der  Bau-Inspector 
Dupuit  in  seinem  im  Jahre  1858  erschienenen  Werke :  «Les  lnondations, 
examens  des  moyons  proposes  pour  en  prevenir  le  retour. » 

Humphreys  und  Abbot  befassen  sich  in  ihrem  grossen  Werke  über 
den  Mississippi  ebenfalls  mit  der  Frage  der  Sammel- Reservoire  (8.  400  u.  ff. 
der  n.  Auflage)  und  beweisen  die  Unmöglichkeit,  das  Mississippi-Tal  auf 
diese  Weise  gegen  Ueberschwemmungen  zu  sichern. 

Auch  hat  diese  Methode,  Ueberschwemmungen  zu  verhindern  oder 
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)  deren  schädliche  Wirkungen  zu  vermindern,  nirgends  practische  Anwen- 
dung gefunden.  Es  ist  unmöglich,  in  den  unbewohnten  Seitentälern  der 
Flüsse  so  riesige  Reservoire  anzulegen,  welche  die  bei  Hochwasser  in  den 
Flüssen  abfliessenden  Wassermengen  fassen  könnten ;  und  es  würden  die 
Baukosten  derselben,  mit  den  durch  dieselben  bezüglich  Senkung  des  Hoch- 
wasserspiegels erreichbaren  Resultaten  in  keinem  richtigen  Verhältnisse 
stehen. 

Wer  unsere  Karpathentäler  kennt,  weiss,  dass  dort  zu  Zwecken  der 
Flösserei  schon  lange  in  den  Bergtälern  Reservoire  bestehen.  Dort, 
wo  die  Täler  sich  zu  einer  Art  Bocken  verengen,  sind  dieselben  mit 
hölzernen  oder  steinernen  Mauern  abgesperrt,  wodurch  kleine  Teiche  ge- 
bildet werden,  welche  das  Wasser  langsam  sammeln,  um  sodann  wöchent- 
lich ein-  bis  zweimal  durch  Ablassen  des  aufgestappelten  Wassers  auf  der  so 
entstehenden  Flutwelle  die  Flösse  in  den  Fluss  hinabschwemmen  zu 
können. 

Die  Aufnabmsfähigkeit  solcher  künstlicher  Wasser-Reservoire  ist 
jedoch  im  Verhältnis  zu  jenen  Wassermengen,  die  behufs  Verhinderung 
oder  Verminderung  der  Fluss-Hochwässer  zurückgehalten  werden  müssten, 
eine  äusserst  geringe.  So  fasst  z.  B.  die  steinerne  Talsperre  zu  Kroncsok 
im  Sohler  Comitate  137,000  Kubikmeter  Wasser  und  kostete  74,000  Giüden. 
Die  Vaczoker  Talsperre,  gleichfalls  im  Sohler  Comitate,  kostete  bei  einem 
Fassungsraum  von  6 1,000  Kbm.  45,000  fl.  Die  gleichfalls  steinerne  Klause  bei 
Koritnyica  im  Liptauer  Comitate  fasst  30,000  Kbm.  und  kostete  30,000  fl.  ; 
die  Talsperre  bei  Apsinecz  im  Märmaroser  Comitate,  teils  aus  ErdanBchüt- 
tung,  teils  aus  Holz  erbaut,  kostete  bei  einem  Fassungsraum  von  379,000  Kbm. 
Wassergehalt  00,400  fl. ;  die  hölzerne  Klause  bei  Hoveria,  ebenfalls  in  der 
Märmaros,  bei  178,000  Kbm.  Wassergehalt  130,800  fl.;  die  hölzerne  Tal- 
sperre bei  Kozmicsek  bei  12ö,090  Kbm.  Inhalt  51,000  fl. ;  schliesslich  die 
im  Banater  Dominium  der  priv.  österr.-ung.  Staatsbahn-Gesellschaft  erbaute 
hölzerne  Talsperre  des  Berzava- Baches  bei  einem  Fassungsraum  von 
191,000  Kbm.  WaBser  19,000  Gulden. 

Wir  wollen  nun  berechnen,  welche  Wassermengen  in  den  Gebirgs- 
tälern aufzuspeichern  wären,  um  ein  Austreten  der  Theiss  bei  Tokaj  zu 
verhindern. 

Bei  dem  höchsten  Wasserstande  von  7  84  M.  über  Null  während  des 
Hochwassers  vom  Jahre  1881,  betrug  die  bei  Tokaj  pro  Secunde  abgeflossene 
Wassermenge  2750  Kub.-Meter.  Heuer  war  der  höchste  Wasserstand  noch 
um  einen  Meter  höher,  nämlich  8*72  M.  über  Null.  Wir  werden  daher  nicht 
zu  hoch  greifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  bei  dem  höchsten  heurigen 
Wasserstande  pro  Secunde  abgeflossene  Wassermenge  bei  Tokaj  rund  3000 Kbm. 
betrug.  Das  Theissbett  kann  aber,  wenn  der  Fluss  vollbord  fliesst.  Mos 
964  Kub.-M.  pro  Secunde  abführen ;  soll  daher  die  Theiss  bei  Tokaj  nicht 
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austreten,  so  müsste  der  bei  Hochwassern  zum  Abfluss  kommende  Ueber- 
schuss  von  2000  Kub.-M.  pro  Secunde  in  den  Reservoiren  zurückgehalten 
werden.  Während  einer  vierundzwanzigstündigen  Dauer  des  Hochwassers 
uiüssten  also  173  Millionen  Kub.-Meter  Wasser  zurückgehalten  werden. 
Nachdem  jedoch  heuer  das  Hochwasser  bei  Tokaj  durch  34  Tage  höher 
stand  als  die  natürlichen  Flussufer,  kann  im  Durchschnitte  angenommen 
werden,  dass  das  obige  vierundzwanzigstündige  Wasserquantum  wenigstens 
15  Tage  hindurch  angesammelt,  respective  173,000,000  X  15  =  4593  Mil- 
lionen Kubikmeter  Wasser  hätten  zurückbehalten  werden  müssen.  Von 
dieser  Wassermenge  gewinnt  man  ein  Bild,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält, 
dass  dieses  Wasser  5  Meter  hoch  aufgeschichtet  1  20,000  Joch  oder  beiläufig 
1 0  Quadrat-Meilen  bedecken  würde. 

Dass  in  der  That  diese  enorme  Wassermenge  aufgespeichert  werden 
müsste,  um  das  Austreten  der  Theiss  bei  Tokaj  zu  verhindern,  geht  auch 
aus  nachstehender  annähernder  Berechnung  hervor. 

Das  gemeinsame  Inundationsgebiet  der  Theiss  und  ihrer  oberhalb 
Tokaj  einmündenden  Nebenflüsse  beträgt  1.114,000  Joch. 

Die  Wirkung  der  oberhalb  Tokaj  gelegenen  Inundations- Gebiete  war 
vor  der  Regulirung  auf  die  unterhalb  Tokaj  gelegenen  Abschnitte  des  Flus- 
ses dieselbe,  wie  die  von  künstlichen  Reservoirs,  oder  der  im  Laufe  der  Flüsse 
befindlichen  natürlichen  Seen.  Denn  sobald  das  Wasser  die  Ufer  überstieg, 
überschwemmte  es  zunächst  diese  Inundationsflächen  als  ebensoviel  Re- 
servoire, und  solange  dieselben  nicht  mit  Wasser  gefüllt  waren,  konnte  im 
unteren  Stromlaufe  kein  bedeutenderes  Hochwasser  entstehen.  Wenn  nun 
diese  1.100,000  Joch  vom  ausgetretenen  Hochwasser  nur  einen  halben  Meter 
hoch  bedeckt  waren,  so  betrug  bereits  das  derart  angesammelte  Wasser 
2370  Millionen  Kubikmeter;  und  doch  ist  die  Voraussetzung,  dass  die 
Wasserhöhe  im  Inundationsgebiete  einen  halben  Meter  betrug,  alles  eher  als 
übertrieben.  Ich  erwähnte  bereits,  dass  bei  Tokaj  die  Uferhöhe  5*75  M.,  an- 
derwärts noch  geringer  ist ;  die  Hochwasserhöhe  betrug  bei  Tokaj  auch  vor 
der  Regulirung  7*67  M.,  d.  h.  der  Wasserstand  war  um  zwei  Meter  höher  als 
der  Uferrand.  Allein  trotz  des  riesigen  Wasserquantums,  welches  auf  den 
überschwemmten  Flächen  zurückgeblieben  war,  floss  bei  Tokaj  vor  der  Re- 
gulirung noch  immer  soviel  Wasser  ab,  dass  auch  auf  den  unteren  Sectionen 
beträchtliche  Hochwässer  sich  ergaben. 

Während  sonach  die  bestehenden  grössten  Talsperren  für  Zwecke  des 
Holzschwemmens  und  der  Flösserei  einige  hunderttausend  Kubikmeter 
Wasser  fassen,  müssten,  um  die  Theissüberschwemmungen  zu  beseitigen, 
solche  von  2600  Millionen  Kubikmeter  Fassungsraum  hergestellt  werden. 

Wer  sich  mit  dem  Bau  von  Talsperren  für  Flösserei-Zwecke  befasst 
oder  dieselben  aufmerksam  studirte,  weiss  wie  schwer  es  hält,  für  solche 
Anlagen  geeignete  Stellen  zu  ermitteln.  Solche  Stellen,  wo  das  Tal  sich 
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weitet,  um  nach  geringer  Entfernung  wieder  eine  Enge  zu  bilden,  kommen 
selten  vor  und  doch  sind  nur  diese  zum  Bau  von  künstlichen  Wasser- 
Keservoiren  geeignet.  Legt  man  nämlich  das  Reservoir  dort  an,  wo  das  Tal 
auf  eine  grössere  Länge  eng  ist,  so  wird  dessen  Rauminhalt  gering  sein ;  wird 
es  an  einer  breiten  Stelle  abgesperrt,  so  kostet  die  Absperr- Wand  sehr  viel. 

Aus  all  diesen  Motiven  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  es  gar  nicht 
mögüch  ist,  in  den  Seitentälern  der  Theiss  solche  Thalsperren  herzu- 
stellen, deren  Fassungsraum  einige  Millionen  Kubikmeter  betragen  würde, 
da  in  diesen  Nebentälern  geeignete  Stelleu  in  genügender  Anzahl  hiefiir 
nicht  zu  finden  sind. 

Um  so  riesige  Wassermassen  aufspeichern  zu  können,  müssten  die 
Nebenflüsse  der  Theiss,  als  die  Iza,  Taracz,  Talabor  und  Nagy-Agh  in  ihrem 
unteren  Laufe  in  breiten  Tälern  abgesperrt  werden ;  in  diesem  Falle  wür- 
den jedoch  bebaute  Flächen,  ja  ganze  Dörfer  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Die  bebauten  Fluchen  müssten  daher  expropriirt  und  die  Bewohner  der  Ort- 
schaften anderwärts  angesiedelt  werden. 

Welche  Kosten  der  Bau  solcher  Talsperren  verursachen  würde,  lässt 
sich  ohne  Detailpläne  und  Kostenüberschläge  nicht  bestimmen.  Da  jedoch 
die  oben  hergezählten  Talsperren  für  Flösserei-Zwecke  pro  Kubikmeter 
Fassungsraum,  durchschnittlich  40  Kreuzer  gekostet  haben  und  überhaupt 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  grossen  Reservoire  für  Regulirungszwecke 
billiger  herzustellen  wären,  so  dürften  die  Baukosten  von  Talsperren  zur 
Aufnahme  von  2595  Millionen  Kubikmeter  Wasser  annähernd  auf  tausend 

- 

Millionen  Gulden  zu  stehen  kommen.  Dies  ist  ein  Betrag,  der  die  Unmög- 
lichkeit, Reservoire  von  solchen  Dimensionen  zu  bauen,  wie  ich  glaube,  zur 
Genüge  darthut. 

Sollten  die  Talsperren  nicht  behufs  vollständiger  Beseitigung,  son- 
dern blos  zur  Milderung  der  Hochwasser  gebaut  werden,  so  würden  die  aufzu- 
wendenden Kosten  doch  noch  sehr  grosse  sein  und  in  keinem  richtigen 
Verhältnisse  zum  erzielten  Nutzen  stehen. 

Sollte  zum  Beispiel  durch  die  Aufspeicherung  des  Wassers  nur  be- 
zweckt werden,  dass  die  Hochwässer  der  Theiss  bei  Tokaj  keine  grössere 
Höhe  erreichen  als  der  höchste  Wasserstand  vor  der  Regulirung  war,  so 
inüsste  so  viel  Wasser  reservirt  werden,  dass  der  heurige  höchste  Wasser- 
stand um  12  M.  herabgesetzt  werde,  denn  um  so  viel  überschritt  er  jenen 
vom  Jahre  1 855.  Hiezu  müssten  pro  Secunde  250 — H00  Kubikmeter,  daher 
binnen  21  Stunden  21.600,000  Kubikmeter  zurückgehalten  werden;  und 
da  das  Hochwasser  heuer  während  27  Tagen  höher  stand,  als  jenes  von 
1 855,  so  wäre  obige  Wassermonge  durchschnittlich  1 2  Tage  hindurch  zurück- 
zuhalten, was  in  Summa  259  Millionen  Kubikmeter  ergibt  Reservoire  von 
diesem  Umfang  würden  aber  annähernd  hundert  Millionen  Gulden  kosten 
und  mit  dieser  enormen  Summe  hätten  wir  nichts  anderes  erreicht,  als  dass 
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das  Hochwasser  heuor  bei  Tokaj  1*2  Meter  niedriger  gewesen  wäre.  Ich 
glaube  hiedurch  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Wasserreservoire  selbst  als 
Aushilfsmittel  zur  Mässigung  der  Hochwasserhöhe  nach  Ausbau  der  Dämme 
nicht  anwendbar  sind. 

Mit  dem  Bau  von  Talsperren  am  oberen  Laufe  der  Theiss  und  an 
den  oberhalb  Tokaj  mündenden  Nebenflüssen  wäre  jedoch  die  Aufgabe 
noch  nicht  gelöst.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  die  Hochwässer  der 
Koros  und  Maros  im  Laufe  der  Theiss  unterhalb  Csongräd  beträchtliche 
Hochwässer  verursachen.  Es  wären  somit  auch  an  den  Körös-Flüssen  und 
an  der  Maros  Talsperren  zu  etabliren.  Die  Körös-Flüsse  wären  mittelst 
Reservoire  um  200 — 250  Millionen  Kubikmeter  zu  entlasten,  damit  sich 
der  Hochwasserstand  in  der  vereinigten  Körös  wesentlich  senke.  Dies  würde 
neuerdings  enorme  Kosten  verursachen.  Wenn  aber  trotz  aller  dieser 
Schwierigkeiten  die  Wasser- Reservoire  doch  gebaut  würden,  so  wäre  das 
Theisstal  doch  nicht  gegen  jene  Uebelstände  und  Gefahren  gesichert, 
welche  derzeit  aus  der  unzulänglichen  Widerstandsfähigkeit  und  dem 
Reissen  der  Dämme  entspringen.  Denn,  wenn  es  schon  schwer  hält,  die 
Höhe  der  Uferdämme  unter  Berücksichtigung  der  Hochwasser *Ni veauerhö- 
hung  als  Folge  der  Regulirung  richtig  zu  bemessen,  so  besteht  diese  Schwie- 
rigkeit in  noch  gesteigerterem  Maasse  bei  Bestimmung  der  Höhe  der  Quer- 
dämme von  Talsperren.  Diese  Höhe  muss  nämlich  mit  der  Ausdehnung 
der  Wasser  sammelnden  Fläche  und  der  Dauer  der  Niederschläge  in  ein 
richtiges  Verhältniss  gebracht  werden.  Kann  die  Thalsperre  zur  Zeit  der 
Wassernot  die  gesammten  Niederschläge  des  Tales  während  der  Hoch- 
wasserperiode nicht  fassen,  sondern  füllt  sie  sich  bereits,  bevor  die  Wasser- 
not ihr  Ende  erreicht,  so  hört  ihre  Wirksamkeit  auf  den  weiteren  Verlauf 
des  Hochwassers  auf.  Auch  sind  die  Querdämme  der  Talsperren  ebenso- 
wenig gegen  das  Bersten  gesichert,  als  Uferdämme ;  der  Schaden  aber,  den 
das  aus  einem  gerissenen  Reservoir  auf  einmal  herabströmende  grosse  Was- 
serquantum verursachen  würde,  wäre  viel  grösser  als  jener,  den  ein  Ufer- 
dammriss  verursachen  kann,  da  hier  das  Wasser  sich  nie  so  rapid  ausbrei- 
tet, als  dort. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  erhellt,  dass  der  Bau  von  künstlichen 
Wasser- Reservoiren  die  Hochwässer  nicht  beseitigen,  ja  nicht  einmal  ver- 
mindern kann. 

Als  eine  andere  Schutzmethode  gegen  Hochwasser  wird  der  Bau  eines 
künstlichen  Canales  zur  Ableitung  eines  Teiles  des  Hochwassers  proponirt. 
Dieses  Project  wird  damit  motivirt,  dass  die  Hochfluten  der  Theiss  zwischen 
den  Dämmen  trotz  deren  wiederholter  Erhöhung  keinen  Platz  haben.  Zum 
Beweise  führt  man  an,  dass  die  Hochwässer  mehrmals  die  Dammkronen 
überschritten  und  dass  öfters  Dammrisse  vorgekommen  sind.  Man  will 
daher  die  Hochfluten  der  Theiss  teilen  und  nachdem  zwei  Bette  dem 
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Wasser  mehr  Abfluss  gewähren  als  eines,  durch  den  Bau  df-s  zweiten  Bettes 
die  Hochwasserhöhe  der  Theiss  vermindern  und  dadurch  die  bestehenden 
Uebelstände  zum  grossen  Teil  beseitigen. 

Viele  motiviren  den  Bau  solcher  Canäle  auch  damit,  dass  es  bei  dem 
mehr  trockenen  Klima  des  Alföld  unrichtig  sei,  das  Wasser  je  schneller 
abzuleiten  und  die  Dürre  noch  zu  vermehren.  Sie  würden  es  für  zweck- 
mässiger erachten,  den  Frühjahrs-Ueberfluss  an  Wasser  zu  Berieselungs- 
zwecken zu  verwenden. 

Letzterer  Zweck  ist  jedoch  durch  den  Bau  des  Hochwasser-Ableitungs- 
canales nicht  zu  erreichen.  Die  Hochwässer  der  Theiss  und  ihrer  Neben- 
flüsse stellen  sich  nämlich  im  Frühjahr  ein,  wo  eine  Berieselung  nicht 
notwendig  ist,  im  Ableitungscanal  aber  kann  der  Frühjahrs-Ueberschuss, 
um  ihn  im  Sommer  zu  verwenden,  nicht  deponirt  werden.  Die  Hochwässer 
der  Theiss  würden  daher  auch,  wenn  ein  Ableitungscanal  gebaut  würde, 
abmessen,  ohne  für  Berieselungszwecke  verwendbar  zu  sein. 

Wenn  ein  derartiger  Ableitungscanal  seinem  Zwecke  entsprechen  soll, 
muss  er  einen  Teil  der  Theissfluten  direct  in  die  Donau  abführen ;  denn 
würde  er  in  einen  Nebenfluss  der  Theiss  oder  in  einen  unteren  Abschnitt 
derselben  münden,  so  wäre  dem  unteren,  d.  i.  jenem  Teile  des  Theisstales, 
welches  auch  jetzt  mit  den  meisten  Uebelständen  kämpft,  nicht  geholfen. 

Von  den  diesbezüglichen  Projecten  ist  das  des  Ingenieurs  Johann  Läm 
das  ältoste.  Nach  diesem  wäre  ein  Canal  bei  Veröcze  von  der  Theiss  aus- 
gehend, und  bis  in  das  Tal  des  ßr  reiche  d  zu  bauen,  welcher  einen  gros- 
sen Teil  der  Theiss- Hochwasser,  ferner  jene  der  Flüsse:  Tür,  Szamos 
und  Kraszna  abzuleiten  hätte.  Hiedurch  würde  in  den  Bayon  des  ßr, 
Berettyö  und  der  Körös-Flüsse  eine  ihre  eigenen  Hochwasser  überschrei- 
tende Wassermasse  geleitet  werden,  und  Täler,  welche  schon  bei  der 
Abfuhr  ihrer  eigenen  Hochwasser  so  vielen  Schäden  ausgesetzt  sind,  gänzlich 
zu  Grunde  gerichtet  werden.  Weiters  würde  dieses  Wasserquantiun  durch 
die  Koros  bei  Gsongräd  wieder  in  die  Theiss  gelangen,  somit  der  Theiss- 
abschnitt  von  Csongräd  bis  Titel  überhaupt  keine  Besserung  erfahren. 

Der  Ableitungscanal  ist  daher,  wenn  er  zweckentsprechend  sein  soll, 
in  die  Donau  zu  führen.  Ein  solcher  Canal  könnte  nur  am  Unken  Theiss- 
ufer  erbaut  werden,  denn  sonst  würde,  da  das  Gefälle  der  Donau  ein  grösse- 
res ist  als  jenes  der  Theiss,  ein  von  einem  Puukte  der  letzteren  unterhalb  der 
Tokajor  Berge  ausgehender  Canal  zur  Donau  ein  geringeres  Gefalle  haben, 
als  die  Theiss  selbst.  Dieses  ist  aber  bekanntlich  ohnehin  schon  äusserst 
gering;  ein  Canal  mit  noch  geringerem  Gefälle  würde  daher  die  Hochwässer 
noch  weniger  abführen  können,  als  die  Theiss  selbst. 

Nun  trifft  aber  ein  Ableitungscanal  am  linken  Theissufer  auf  seinem 
Wege  die  Szamos,  Koros,  Maros,  Bega  und  Temes.  Er  hätte  diese  Flüsse  zu 
kreuzen,  was  nur  so  möglich  wäre,  dass  er  in  diese  hineingeführt  und  die 
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vereinigten  Gewässer  an  einein  weiter  flussabwärtB  liegenden  Punkte  wie- 
der geteilt  würden.  Die  technisch  richtige  Lösung  dieser  Frage  grenzt  an 
Unmöglichkeit,  jedenfalls  ist  sie  .schwerer  zu  lösen,  als  der  Bau  solcher 
Theissdamme,  die  gegen  das  Hochwasser  Sicherheit  bieten. 

Will  man  erreichet!,  dass  die  Hochwasserhöhe  der  Theiss  erheblich 
abnehme,  so  müsste  in  diesem  Abflusscanal  ein  Wasserquantum  von 
1000 — 1500  Kubikmetern  pro  Secunde  abfliessen,  denn  in  der  Theiss 
flie8sen  bei  Tokaj,  wie  bereits  erwähnt,  circa  3000  Kbin.  pro  Secunde  ab. 
Einen  Ablasscanal  zu  graben,  in  dessen  Bett  1000 — 1.">00  Kmb.  abmessen 
können,  würde  viele  hundert  Millionen  von  Gulden  kosten.  Auch  dieser 
Canal  wäre  daher  derart  zu  bauen,  dass  nur  ein  Teil  des  Wassers  im  Bette 
selbst,  während  der  andere  Teil  zwischen  Dämmen,  die  aus  der  beim  Gra- 
ben des  Bettes  gewonnenen  Erde  hergestellt  würden,  abmessen  würde. 

Weiter  unten  werde  ich  nachweisen,  dass  die  Theissdämme  grössten- 
teils auch  heute  noch  unzulängliche  Dimensionen  besitzen  und  dass  mit 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  des  Wassersehutzes  deren  Verstärkung  not- 
wendig wäre.  Diese  Arbeit  wird  aber  deshalb  nicht  durchgeführt,  weil  die 
Interessenten  die  diesbezüglichen  Kosten  für  zu  hoch  erachten. 

Welche  in  die  Augen  springende  Inconsequenz  liegt  nun  darin,  wenn 
die  Kosten  zum  Ausbau  der  Dämme  mit  entsprechenden  Dimensionen  nicht 
vorhanden  sind,  diesem  Uebelstande  durch  das  Graben  eines  neuen  Bettes 
und  den  Bau  zweier  neuer  Dammlinien  abhelfen  zu  wollen?  Das  Graben 
des  Canalbettes  würde  ja  selbst  in  dem  Falle,  wenn  der  Canal  überall  in 
der  Ebene  geführt  würde,  die  bisherigen  Gesammtkosten  der  Dammbauten 
vielfach  übersteigen.  Der  Canal  hätte  auch  die  zwar  nicht  bedeutenden 
Wasserscheiden  zwischen  den  Nebenflüssen  der  Theiss  zu  durchschneiden 
und  würde  an  einzelnen  Stelleu,  z.  B.  zwischen  der  Koros  und  Maros,  der 
Temes  und  Donau  sehr  beträchtliche  Erdbewegungen  erfordern. 

Alle  Bemerkungen  über  das  Project  eines  Hoehwasserableitungs- 
canales  sind  allgemeiner  Natur,  da  ein  solches,  welches  der  Kritik  Stand  hal- 
ten würde,  noch  nicht  verfasst  wurde. 

Im  Jahre  1872  entwarf  Hobohm  das  Project  eines  solchen  Canales, 
dor  nach  der  Auffassung  des  Projectanten,  von  der  Theiss  bei  Peterfalva 
ausgehend,  daselbst  alle  Wassermengen  aufnähme,  welche  Hochwässer  verur- 
sachen. Von  hier  sollte  er  gegen  Fertö- Almas  führen,  wo  er  den  Fluss  Tür  durch- 
schneiden und  dessen  Gewässer  gleichfalls  aufnehmend,  sich  gegen  Szatmär- 
Nemeti  wenden,  wo  er  in  die  Szamos  mündend,  durch  deren  Verzwei- 
gung den  Wasserübertiuss  gleichfalls  in  sich  aufnehme,  sodann  über 
N.-Majteny,  die  Kraszna  aufnehmend  im  Verfolge  des  Er- Tales  den  Weg 
nach  Dioszeg  einschlagen.  Unter  Diöszeg  nimmt  er  den  Berettyö  und  die 
kleine  Koros  mit  ihren  gesammten  Hochwasser- Ueberflüssen  auf,  wendet 
sich  sodann  nach  Szeghalom,  nimmt  hier  die  schnelle  Koros  auf,  führt  an 
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Gyoma  vorbei,  überschreitet  hier  durch  Abzweigung  die  dreifache  Koros,  in 
der  Richtung  gegen  Szarvaa  und  Hödmezö-Väsärhely,  fällt  unter  Makö  in 
die  Maros,  durchschneidet  dieselbe,,  und  wendet  sich  rechts  von  Zom- 
bor  gegen  Ö-Bessenyö,  fast  parallel  mit  der  Theiss,  nimmt  rechts  von 
Becskerek  vorüberführend,  bei  Ferlasz  die  Bega  auf,  wendet  sich  nach  Leo- 
poldvär  und  läuft,  die  Temes  überschreitend,  mit  dieser  bis  Pancsova,  teilt 
dort  die  Temes  in  zwei  Arme  und  mündet,  nachdem  er  fast  parallel  mit  der 
Donau  gegen  Kubin  messt,  endlich  bei  Palänka  in  die  Donau.» 

Dieser  Ganal  würde  nach  der  eigenen  Berechnung  der  Projectanten 
von  Peterfalva  bis  zur  Maros  pro  Secunde  95 — 96  Kubikmeter,  im  Ab- 
schnitte von  der  Maros  zur  Temes  14-5,  von  der  Temes  bis  Palänka  16  t  Ku- 
bikmeter Wasser  abführen.  Es  sind  dies  3 — 4  Percente  des  Hochwassers  der 
Theiss!  Ob  die  Ableitung  so  verschwindend  kleiner  Wassermengen  am 
Hochwasser  der  Theiss  wohl  etwas  ändern  würde  ? 

Hobohm  hat  in  einer  heuer  im  Frühjahr  erschienenen  Studie  das 
Project  eines  neueren  Canals  in  Anregung  gebracht,  der  von  Margitta  aus- 
gehend, bei  Grosswardein  die  Schnelle-,  unterhalb  Tenke  die  Schwarze-,  bei 
Boros-Jenö  die  Weisse-Körös  durchschneiden,  unter  Arad  über  die  Maros 
führen,  sodann  ober  Temesvär  die  Bega  und  Temes  durchschneidend,  im 
Tale  der  Karas  bei  Palanka  die  Donau  zu  erreichen  hätte. 

Nach  der  Auffassung  des  Projectanten  würde  die  Sohlenbreite  de»  zu 
grabenden  Canales  am  oberen  Teile  16  Meter  betragen,  und  talabwärts 
bis  60  Meter  zunehmen ;  Beine  Tiefe  würde  2 — 3  Meter  betragen.  Die  im 
Canal  abmessende  Wassermenge  berechnet  der  Projectant  in  der  Section 
zwischen  den  Körös-Flüssen  pro  Secunde  zu  145 — 241  Kubikmeter,  in  jener 
zwischen  der  KÖrös  und  Maros  zu  343,  zwischen  der  Maros  und  Bega  zu 
774  und  in  der  untersten  Partie  zu  1088  Kubikmeter.  Hievon  würden 
aber  nur  Vs — Vs  im  Bette,  der  übrige  Teil  zwischen  den  Dämmen  messen. 
Die  Kosten  des  Canals  veranschlagt  der  Verfasser  auf  56,700,000  fl. 

Wir  wollen  weder  die  Berechnung  der  Abftussmenge,  noch  den  Kosten- 
voranschlag einer  Kritik  unterziehen.  Soviel  aber  geht  schon  aus  dieser 
kurzen  Beschreibung  hervor,  dass  mit  einem  Aufwände  von  57  Millionen 
Gulden  ein  künstlicher  Fluss  geschaffen  würde,  dessen  Wassermenge  jener 
der  vereinigten  Koros  entsprechen  und  der  bei  Hochwasser  ebenso  zwischen 
Dämmen  lliessen  würde,  wie  die  Theiss  oder  Koros  und  demzufolge  mit  allen 
jenen  Uebelständen  zu  kämpfen  hätte,  deren  Beseitigung  sich  das  Project 
als  Zweck  gestellt  hat. 

Der  fragliche  Canal  würde  überdies  nur  für  die  Interessenten  der  Köroe- 
Gegend,  des  unterhalb  Csongräd  gelegenon  Theiss-,  ferner  des  Temes-  und 
Bega- Tales  von  Nutzen  sein.  Kann  wohl  angenommen  werden,  dass  diese 
Interesseuten  ausser  den  bereits  für  Dämme  verausgabten  Summen  auch 
noch  diese  neueren  Auslagen  zu  tragen  im  Stande  wären  ? 
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Ein  annebmbares  Project  für  einen  Entlastungseanal  ist  sonach  noch 
nicht  entworfen  worden.  Aber  auch  in  Ermanglung  eines  solchen  ist  as 
zweifellos,  dass  der  Bau  eines  Ableitungscanals  beiden  Terrain- Verhält- 
nissen des  Theisstales  die  Lösung  schwieriger  technischer  Aufgaben  erfordern 
und  dessen  Baukosten  jene  der  Dammbauten  vielfach  überschreiten  würde. 

Als  drittes  Projcet  beantragt  man  die  Entfernung  der  unter  dem  Namen 
des  «Eisernen  Tores»  bekannten  Schiffahrts-Hindernisse  auf  der  unteren 
Donau  und  hiedurch  die  Vertiefung  des  Bettes  derselben.  Man  behauptet, 
hiedurch  würde  das  Hochwasser- Niveau  der  Donau  und  indirect  das  der  Theiss 
gesenkt  werden. 

Der  diesbezüglich  beabsichtigten  Senkung  des  Hochwasserstandes  der 
heimischen  Flüsse  hat  bereits  Paul  Väsarhelyi  in  seinem  Berichte  vom  15. 
December  1834  über  die  Entfernung  der  Schiffahrts-Hindernisse  auf  der 
unteren  Donau  Erwähnung  gethan.  In  der  Einleitung  dieses  Berichtes  sagt  er 
Folgendes : 

•  Die  irrige  Vorstellung  von  den  Hindernissen  des  Donau-Stromes, 
allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  des  Eisernen  Tores,  die  undeutlichen 
Begriffe  von  Stau  und  Bückstau,  endlich  der  Umstand,  dass  Wenige  im 
Stande  sind,  die  Schwierigkeiten  der  Fellsensprengungen  unter  dem  Wasser  in 
oinem  so  mächtigen  Strome  und  die  damit  verbundenen  unerschwinglichen 
Kosten  zu  beurteilen,  gaben  manchen  überspannten  Erwartungen  Raum 
und  erhöhten  nur  noch  mehr  den  schon  lange  genährten  Wunsch,  «einmal 
schon  das  Eiserne  Tor  eröffnet  zu  sehen,»  was  nach  den  Ansichten  Vieler, 
nebst  der  gesicherten  Schiffahrt  auch  die  Senkung  des  Wasserspiegels  so- 
wohl in  der  Donau,  als  auch  in  den  einmündenden  Flüssen,  und  somit  die 
Austrocknung  der  Moräste  und  Sümpfe  in  Ungarn  unbezweifelt  zur  Folge 
haben  müsste. 

«Die  seit  den  Zeiten  Marsigli's  bis  jetzt  erschienenen  Beschreibungen 
dieser  Strecke  waren  wenig  geeignet,  mehr  Licht  und  richtigere  Begriffe  über 
den  wahren  Stand  der  Donau  zu  verbreiten  und  den  allgemeinen  Wahn  über 
die  Ausführbarkeit  einer  den  Wasserabfluss  merkbar  befördernden  Strom- 
Correction»  zu  benehmen.  Es  sind  kaum  vier  Jahre  verflossen,  dass  im 
«Tudomänyos  Gyüjtemeny»  ein  Aufsatz  erschien,  worinnen  behauptet  wird. 
•  die  Donau  werde  durch  die  Stromhindernisse  bei  Alt-Moldova  um  7  Klaf- 
ter gestaut,  könne  aber  um  3  Klafter  gesenkt  werden  ;  der  unmittelbare  Ein- 
tfuss  der  Stauung  reiche  bis  Bezdän  im  Bäcser  Comitat,  der  mittelbare  bis 
Pest,  ja  bis  Wien,  und  so  an  den  Nebenflüssen  u.  s.  w.» 

«Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  die  gedachte  Meinung  so  feste  Wur- 
zeln fasste,  dass  beinahe  kein  Regulirungs-Gegenstand,  selbst  in  den  höheren 
Stromgebieten  Ungarns,  in  Verhandlung  kommen  kann,  ohne  Orsova,  ohne 
das  Eiserne  Tor  zur  Sprache  zu  bringen.  Durchstiche,  Strom-Concentriru«- 
gen,  Exsiccations-Canäle  etc.,  wodurch  die  Correctiou  oft  blos  lokaler  Gebre- 
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eben  des  Stromes  beabsichtigt  wird,  werden  nutzlos  erklärt; « unten •  heisst 
es,  muss  dem  Strome  ein  freierer  Abfluss  verschafft  werden.! 

Dieses  Citat  zeigt,  wie  alt  dieses  Vorurteil,  dass  behufs  Verminderung 
der  Theiss-Hochwässer  die  Schiffahrts-Hindernisse  auf  der  unteren  Donau 
entfernt  werden  müssen.  Alle  jene,  welche  diese  Ansicht  teilen,  sind  in 
dem  Irrtum  befangen,  dass  die  die  Schiffahrt  hindernden  Felsbänke  auch 
dem  Abfluss  des  Wassers  ein  Hinderniss  bieten. 

Wie  falsch  diese  Ansicht  ist,  ergiebt  sich  aus  Folgendem : 

Die  Schiffahrts-Hindernisse  der  unteren  Donau  beginnen  bei  Moldova 
in  einer  Entfernung  von  1 70  Kilometern  unterhalb  der  Einmündung  der 
Theiss  in  die  Donau.  In  dem  Donauabschnitte  von  der  Theissmündung  bis 
Moldova  beträgt  das  Gefälle  vier  Centimcter  pro  Kilometer ;  von  Moldova 
bis  zum  unteren  Ende  des  Eisernen  Tores  dagegen  ist  das  gesammte  Ge- 
fälle auf  100  Küometer  Länge  25-275  Meter,  somit  pro  Kilometer  durch- 
schnittlich mehr  als  25  Centimeter. 

Wie  ist  es  möglich,  dass  die  Schiffahrts-Hindernisse  die  Donau  stauen, 
wo  doch  gerade  längs  dieser  Hindernisse  das  Gefälle  der  Donau  viel  grösser 
ist,  als  im  oberhalb  gelegenen  Abschnitt.  Jede  Staunung  ist  der  Natur  der 
Sache  nach  von  einer  Verringerung  des  Gefälls  begleitet,  während  längs  der 
Hindernisse  auf  der  unteren  Donau  das  Gefälle  zunimmt.  Dieselben  stören 
daher  den  Wasser-Abfluss  nicht. 

Würden  wir  jedoch  das  Gefälle,  welches  sich  jetzt  von  der  Theissmün- 
dung bis  zum  Eisernen  Tor  ungleichmassig  verteilt,  indem  es  ober  Mol- 
dova 4,  unterhalb  25  Centimeter  beträgt,  pro  Kilometer  gleichmässig  ver- 
teilen, so  würden  wir  hiedurch  den  Wasserstand  der  Donau  im  Abschnitte 
von  der  Theissmündung  bis  zum  Eisernen  Tor  nicht  unerheblich  senken. 
Diese  Arbeit  würde  aber  nicht  nur  die  Entfernung  der  Folsbänke  zwischen 
Moldova  und  dem  Eisernen  Tor,  sondern  auch  die  Vertiefung  des  ganzen 
Flussbettes  von  der  Theissmündung  bis  Moldova  voraussetzen. 

Diese  Arbeit  proponirte  der  vaterländische  Ingenieur  Enea  Lanfran- 
coni,  welcher  die  Herstellung  eines  300  Meter  breiten  Canals  durch  Bag- 
gerung beantragte,  deren  Kosten  er  auf  20  Millionen  Gulden  berechnete. 
Allein  auch  diese  enorme  und  jedenfalls  kostspieligere  Arbeit  würde  nicht 
die  Senkung  der  Hochwässer  in  der  Theiss  herbeiführen,  denn  der  Wasser- 
stand der  Donau  bei  der  Theissmündung  wirkt  nur  beiläufig  bis  Török-Becse 
zurück,  bei  Szegedin  hingegen  ist  er  ohne  allen  Einfluss  auf  den  Stand  der 
Theiss.  Wollten  wir  daher  auf  diese  Weise  den  Hochwasserspiegel  der  Theiss 
senken,  so  müssten  die  Baggerungen  nicht  nur  im  Donaubette,  sondern 
auch  in  der  Theiss  fortgesetzt  werden,  hiemit  würdon  die  Kosten  fortwäh- 
rend wachsen  und  doch  wäre  ein  Resultat  nur  im  untersten  Abschnitt  der 
Theiss  wahrnehmbar. 

Die  Vertiefung  der  Felsbänke  in  der  untren  Donau  und  in  Yerbin- 
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dung  hiemit  diejenige  d<'s  Donaubettes  von  der  Theissinündung  abwärts 
wäre  daher  ein  ätisserst  kostspieliges,  jeden  falls  mehr  als  20  Millionen  Gul- 
den beanspruchendes  Unternehmen,  welches  nur  im  untersten  Laufe  der 
Theiss  den  Hochwasserspiegel  senken  konnte,  und  dm  zu  erzielende  Resultat 
wurde  mit  den  notwendigen  Kosten  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  stehen. 

Im  Interesse  de«  Hochwasserschutzes  des  Theissthales  befürworten 
Viele  auch  die  Aufforstung  der  kahlen  Berglehnen,  indem  die  Nieder- 
schlagswasser an  bewaldeten  Abhängen  langsamer  abmessen. 

Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  es  in  unseren  Karpathen  leider  schon 
viele,  nur  zur  Forstcultur  geeignete  Berglehnen  gibt,  die  abgeholzt  wurden, 
ohne  dass  man  sich  um  den  Nachwuchs  bekümmert  hätte.  Diese  Abhänge 
sind  entweder  ganz  kahl,  oder  mit  verkrüppelten  Erlen  und  Haselnuss- 
Sträucheru  bewachsen  und  dienen  als  überaus  magere  Weide.  Deren  Auf- 
forstung wäre  schon  deshalb  zu  wünschen,  weil  dies  die  einzige  Art  ihrer 
Verwendung  bildet,  während,  wenn  sie  noch  lange  im  gegenwärtigen  Zu- 
stande verbleiben,  die  Niederschlagswässer  die  noch  vorhandene  Erdschichte 
langsam  abschwemmen  und  nur  die  kahlen  Felsen  zurücklassen  werden, 
deren  Wiederaufforstung  und  Bepflanzung  nur  mehr  mit  grossen  Opfern 
möglich  sein  wird. 

Diese  kahlen  Berglehnen  bilden  aber  glücklicher  Weise  noch  nicht 
die  Kegel,  sondern  sind  Ausnahmen.  In  den  östlichen  Karpathen,  dem 
Quellen-Gebiete  der  Theiss  sind  zwar  die  Gemeinde- Waldungen  und 
jene  Waldpartien,  welche  für  die  gewesenen  Urbarialisten  ausgeschieden 
wurden,  verwüstet,  die  ärarischen  und  herrschaftlichen  Wälder  dagegen 
befinden  sich  in  gutem  Zustand.  80  beträgt  im  Marmaroser  Comitate,  dessen 
Flächeninhalt  150  Quadratmeilen,  der  überwiegend  aus  Gebirgsforsten 
bestehende  Grundbesitz  des  Aerars  60  Quadratmeilen.  Auch  einzelne  Com- 
possessorate  und  Grossgrundbesitzer  besitzen  Forste  von  enormer  Ausdeh- 
nung und  in  gutem  Zustande.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  bisherigen 
Waldverwüstungen  auf  den  Abfluss  der  Hochwässer  von  nennenswertem 
Einllu88  gewesen  wären.  Daher  kann  auch  von  der  Aufforstung  kahler  Berg- 
lehnen, so  wünschenswert  ich  sie  auch  sonst  erachte,  meiner  Ueberzeugung 
nach  eine  Besserung  da-  Hochwasser- Kalamitätin  nicht  erwartet  werden. 

Aus  meinen  bisherigen  Erörterungen  resultirt  daher,  dass  wir  durch 
den  Bau  künstlicher  Wasserreservoire  die  Hochwässer  nicht  beseitigen  oder 
verringern  können;  dass  wir  durch  den  Bau  von  Entlastungs-Canälen  neuere 
künstliche  und  bei  Hochwasser  ebenfalls  zwischen  Dämmen  sich  bewegende 
Flüsse  schaffen,  demnach  die  Länge  der  Dämme  uud  die  mit  denselben  ver- 
bundenen Uebelstände  nur  steigern,  and  die  Baukosteu  der  Theissdämme 
vielfach  überragende  Auslagen  verursachen  würden ;  dass  die  Vertiefung  der 
Felsmassen  des  Eisernen  Tores  und  des  Donaubettes  hinauf  bis  zur  Theiss- 
mündung  auf  den  Hochwasserstand  nur  im  untersten  Laufe  der  Theiss  von 
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EinflusB  würe  und  somit  das  durch  dieses  Werk  zu  erzielende  Resultat  in 
keinem  richtigen  Verhältnisse  zu  den  aufzuwendenden  Kosten  stände. 

Es  steht  uns  somit  zur  Verhinderung  der  Theiss-Ueberschwemmungen 
kein  anderes  Mittel  zu  Gebote,  als  der  auch  bisher  factisch  angewendete 
Bau  von  Paralleldämmen. 

n. 

Um  das  Theisstal  erfolgreich  durch  Dämme  gegen  Hochwasser 
zu  schützen,  ist  erstens  richtige  Projectirung  und  Erbauung  der  Dämme, 
zweitens  fortwährende  gute  Instandhaltung  derselben  und  deren  Vertei- 
digung bei  Hochwasser  notwendig. 

Auch  ohne  specielle  Motivirung  ist  es  klar,  dass  wenn  auch  die  einzig 
wirksame  Methode  des  Wasserschutzes  im  Bau  von  Dämmen  besteht,  dieselben 
nicht  nach  momentaner  Eingebung,  sondern  nach  richtigen  Entwürfen  errichtet 
werden  müssen.  Der  Entwurf  selbst  ist  eine  technische  Aufgabe.  Nachdem  aber 
die  zur  Abkürzung  des  Flusslaufes  und  Vermehrung  des  Gefälles  projectirten 
Durchschnitte  auf  Staatskosten  durch  die  Regierung,  die  Dämme  aber  auf 
Kosten  der  interessirten  Grundbesitzer  durch  die  von  ihnen  gebildeten  Ge- 
sellschaften durchgeführt  werden,  so  ist  die  planmässige  und  homogene 
Durchführung  der  Regulirung  nur  im  Wege  zahlreicher  administrativer 
Verfügungen  zu  erreichen. 

Es  ist  ferner  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Erddämme  während  der 
langen  Dauer  der  Hochwässer  leicht  durchweicht  werden ;  dass  Ratten, 
Maulwürfe,  Füchse  und  andere  Tiere  im  Laufe  des  Sommers  in  die  Dämme 
Löcher  graben,  durch  welche  dann  das  Hochwasser  sickert ;  und  dass  bei  win- 
digem Wetter  der  Wellenschlag  die  Dämme  abbröckelt.  Nachdem  alle  diese 
Schäden  Dammrisse  verursachen  können,  müssen  die  Dämme  fortwährend 
in  gutem  Zustand  erhalten  werden ;  es  ist  unerlässlich,  dass  die  Dämme  bei 
Hochwässern  bei  Tag  und  Nacht  unter  continuirlicher  Aufsicht  stehen,  dass 
zur  Verhinderung  von  Sickerungen  und  Abschwemmungen  geeignetes  Ma- 
terial: Pfosten,  Piloten,  Faschinen,  Säcke,  Fackeln  schon  vor  dem  Hoch- 
wasser auf  den  Dämmen  vorrätig  sei  —  und  während  des  Hochwassers 
Arbeiter  in  genügender  Anzahl  sich  auf  den  Dämmen  befinden.  Die  Auf- 
sicht und  Verteidigung  der  Dämme  während  des  Hochwassers  ist  ebenso 
wichtig,  als  deren  richtiger  Bau.  Es  ist  eine  bei  jedem  Hochwasser  sich  wie- 
derholende Erfahrung,  dass  schlecht  gebaute  Dämme  auch  gegen  hohe 
Wässer  verteidigt  werden,  während  die  am  besten  gebauten,  aber  nicht 
verteidigten  Dämme  rissen. 

Im  Interesse  des  Hochwasserschutzes  der  Po-  und  Rheingegenden  ver- 
wendete und  verwendet  man  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  gehörige  Vertei- 
digung bei  Hochwasser,  als  auf  die  technisch  richtige  Erbauung  der  Dämme. 
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Der  Wasserschutz  erfordert  sonacn  die  richtige  Lösung  von  zwei  Auf- 
gaben wesentlich  verschiedener  Natur ;  deren  eine  ist  die  Feststellung  uud 
planmässige  Durchführung  der  Kegulirung,  die  andere  die  richtige  Organi- 
sation, die  Erhaltung  der  vollendeten  Werke  und  der  Verteidigung  bei  Hoch- 
wasser, womit  eine  ganze  Reihe  von  administrativen  Verfügungen  ver- 
bunden ist. 

Diese  zwei  verschiedenartigen  Zweige  des  Wasserschutzes  werde  ich 
getrennt,  und  zwar  zuerst  die  technischen  Fragen,  sodann  die  administra- 
tiven Agenden  behandeln. 

Nachdem  die  Schutzdämme  längs  der  Theiss  und  ihrer  Nebenflüsse 
nicht  erst  zu  erbauen,  sondern  grösstenteils  schon  vollendet  sind,  ist 
die  erste  Frage  die,  welchen  Einfluss  die  Aufführung  der  Dämme  auf  die 
Höhe  der  Hochwässer  ausgeübt  hat?  Sind  dieselben  höher  und  um  wie 
viel,  als  vor  der  Kegulirung  ?  Und  ist  deren  noch  weitere  Steigerung  zu 
erwarten  ? 

Es  ist  zweifellos,  dass,  wenn  das  Hochwasser  eines  Flusses,  welches 
bisher  auf  weiten  Inundationsgebieten  frei  abmessen  konnte,  durch  Dämme 
eingeengt  wird,  der  Hochwasserstand  gegenüber  dem  frühern  Zustand  steigen 
wird;  die  Frage,  um  wie  viel  das  Niveau  der  Hochwasser  der  Theiss  in  Folge 
der  Erbauung  der  Dämme  gestiegen  ist,  wäre  leicht  zu  beantworten,  wenn 
die  Hochwasserstände  vor  der  Kegulirung  mit  denjenigen  nach  derselben, 
verglichen  werden  könnten. 

Ueber  die  Hochwasserstände  der  Theiss  vor  der  Regulirung  besitzen 
wir  jedoch  nur  sehr  mangelhafte  Daten. 

Das  gesammte  Werk  der  Theissregulirung  basirt  auf  dem  Hochwasser- 
stande vom  Jahre  1830.  Die  Dammhöhen  wurden  diesem  Niveau  entspre- 
chend festgesetzt  und  auch  die  Aufnahme  des  Inundationsgebietes  unter 
Zugrundelegung  dieses  Niveaus  verfertigt.  Aus  der  Zeit  vor  1830  sind  Pegel- 
notirnngen  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Aber  auch  die  Aufzeichnungen  über  die  Hochwässer  in  dor  Periode 
von  1830 — 1855  sind  sehr  lückenhaft.  Das  Hochwasser  vom  Jahre  1855 
war  jedoch  an  allen  Punkten  unterhalb  Tokaj  höher,  als  jenes  von  1 830.  — 
Obwohl  im  Jahre  1855  die  Kegulirungsarbeiten  bereits  begonnen  waren, 
konnten  sie  auf  den  Hochwasserstand  dieses  Jahres  noch  nicht  von  Einfluss 
sein,  denn  laut  dem  Berichte  des  Ministers  für  öffentliche  Arbeiten  und 
Communicationen  an  das  Abgeordnetenhaus  vom  10.  Juni  1880,  hat  das 
Hochwasser  vom  Jahre  1855  «im  Ganzen  13  ausgegrabene  Durchstiche  vor- 
gefunden, und  zwar  mit  einer  unteren  Breite  von  7*58 — 15*17  M.  und  einer 
wechselnden  Tiefe  von  3*48— 1*58  M.  über  Null.  Deren  Länge  betrug  circa 
ü  pCt.  der  Länge  sämmtlicher  Durchstiche,  und  durch  deren  Ausbildung 
würden  10  pCt.  der  gesammten  beabsichtigten  Abkürzungen  erreicht.  Es 
waren  damals  22  pCt.  der  Dämme  erbaut,  den  grössten  Teü  derselben  durch- 
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riss  und  verwüstete  das  Hochwasser  vom  Jahre  1855  und  überschwemmte 
factisch  das  ganze  Alföld  so,  wie  dies  vor  der  Regulirung  der  Fall  war.i 

Das  Hochwasser  von  1855  kann  somit  als  ein  solches  angesehen 
werden,  worauf  die  gerade  nur  begonnenen,  aber  von  eben  diesem  Hoch- 
wasser zerstörten  Regulirungsarbeiten  noch  ohne  Einfluss  waren.  Auch  der 
technische  Rat  Josef  Pech  zählt  in  seiner  im  Jahrbuch  der  hydrographi- 
schen Abteilung  des  Communicationsministeriums  erschienenen  Studie  das 
Hochwasser  von  1855  unter  die  Hochwässer  vor  der  Regulirung. 

Aus  der  Periode  vor  der  Regulirung  sind  daher  zwei  Hochwasserstände 
bekannt.  Die  Annahme,  dass  vor  der  Regulirung  grössere  Hochwässer  ab 
diese  nicht  vorgekommen  wären,  ist  jedenfalls  eine  unrichtige. 

Ebenso  wie  bei  jedem  Flusse,  hangt  auch  bei  der  Theisa  der  Hoch- 
wasserstand von  mehreren  Factoren  ab.  Von  dem  Umfange  der  Hochwässer 
der  den  Hauptfluss  speisenden  Nebenflüsse,  ferner  wann  dieselben  in  den 
Hauptfluss  gelangen.  Selbst  ein  bedeutendes  Hochwasser  eines  Nebenflusses 
wird  im  Hauptflusse  keinen  hohen  Wasserstand  herbeiführen,  wenn  die 
von  einem  anderen  Nebenflüsse  gebildete  Flutwelle  im  Hauptfluss  schon 
im  Abnehmen  begriffen  ist.  Das  Hochwasser  des  Hauptflusses  wird  eben 
dann  das  denkbar  grösste  sein,  wenn  die  durch  die  grössten  Hochwässer  der 
Nebenflüsse  im  Hauptflusse  entstehenden  Flutwellen  gleichzeitig  zusam- 
menfallen. Diese  Erscheinung  wird  natürlich  umso  seltener  eintreffen,  je 
grösser  die  Zahl  der  Nebenflüsse  ist.  Aus  dieser  Ursache  wird  sich  das 
grösste  Hochwasser  der  Theiss  nur  in  grossen  Intervallen  wiederholen. 

Bei  Tisza-Ujlak  war  der  Hochwasserstand  mehrmals  grösser,  als  in 
den  Jahren  1830  oder  1855,  und  doch  wurde  oberhalb  Tisza-Ujlak,  sowie 
bis  zum  ersten  Durchstich  unterhalb  Tisza-Ujlak,  der  1 1  Kilom.  weiter  unten 
liegt,  gar  nichts  regulirt ;  unter  der  Mündung  des  ersten  Durchstiches  ist 
bis  auf  70  Kilometer  am  linken  Ufer  gar  keine  zusammenhängende  Damm- 
linie. Auf  den  Hochwasserstand  bei  Tisza-Ujlak  ül>en  somit  die  Regulirungs- 
werke  gar  keinen  Einfluss. 

Es  war  aber  der  höchste  Wasserstand  bei  Tisza-Ujlak : 

Im  Jahre  1830    3*85  M.  über  Null 

-    1855    4-33  .      i  « 

«      «    1867   ...    5-55«      «  ■ 

i      «    1869    5*53  «      i  « 

«      «    1878    6-30.      i  . 

i      «    1881   ...       4-85«      «  • 

«      t    1888    4-!>4«      i  « 

Bei  Tisza-Ujlak  war  daher  der  bisher  bekannte  grösste  Wasseretand 
im  Jährt-  1878;  und  dass  das  Zunehmen  des  Wasserniveaus  gegenüber 
1830  und  1855  nicht  der  recht  weit  unterhalb  Tisza-Ujlak  beginnenden 
Regulirung  zugeschrieben  werden  kaun,  geht  auch  daraus  hervor,  da^s  die 
Hochwasserstände  von  1881  und  1888  bei  Tisza  Ujlak  jenen  von  1855  nicht 
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überstiegen,  während  dies  an  allen  anderen  Punkten  der  Theiss  der  Fall 
war.  Hätte  nun  aber  den  ausserordentlichen  Hochwasserstand  von  1 878  die 
Regulirung  verursacht,  so  hätte  diese  Ursache  auch  1881  und  1888  wirken 
müssen. 

Wenn  sonach  bei  Tisza-Ujlak,  wo  keine  Regulirung  stattfand,  spätere 
Wasserstände  höher  waren,  als  die  im  Jahre  1830  oder  1855,  so  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  auch  im  unteren,  regulirten  Theisslaufe  höhere 
Wasserstände  als  die  in  den  Jahren  1830  und  1855  beobachteten  selbst 
dann  vorgekommen  wären,  wenn  die  Regulirung  nicht  erfolgt  wäre. 

Obwohl  über  den  höchsten  Stand  der  Theisshochwässer  vor  der  Reguli- 
rung nur  sehr  mangelhafte  Daten  vorhanden  sind  und  dieser  Mangel  heutzu- 
tage nicht  mehr  zu  ersetzen  ist :  werde  ich  doch  in  Nachstehendem  die  Hoch- 
wasserstände nach  der  Regulirung  in  Ermanglung  mehrerer  mit  den  allein 
bekannten  zwei  Hochwasserständen  aus  der  Zeit  vor  der  Regulirung  d.  i. 
mit  jenen  von  1830  und  1855  vergleichen. 

Bei  Väsaros-Nameny,  wo  bereits  die  Szamos  sich  mit  der  Theiss  verei- 
nigt hat,  waren  die  Wasserstände,  wie  folgt : 

1830    

1855    7-43  M. 

1867    ...    8-74  . 

1869    9-14  . 

1878   _    ...  8-18« 

1881    '..-27  t 

1888     ...    ...    ...    9-58  « 

Nach  diesen  Daten  waren  die  Hochwasserstände  nach  der  Regulirung 
immer  höher,  als  jener  des  einen  Jahres,  den  wir  aus  der  Zeit  vor  der 
Regulirung  kennen. 

Die  aussergewöhnliche  Höhe  der  Hochwässer  von  1869,  1881  und  1888 
ist  übrigens  der  Szamos  zuzuschreiben  und  nicht  der  Theiss,  denn  in  diesen 
Jahren  war  der  Theissstand  bei  Tisza-Ujlak  verhältnissmässig  nicht  hoch. 
Es  ist  auch  unzweifelhaft,  dass  noch  höhere  Wasserstande  eintreten  können, 
als  der  heurige,  welcher  unter  den  bisher  bekannten  der  höchste  ist,  wenn 
nämlich  ein  so  hoher  Stand  der  Szamos  wie  heuer,  mit  einem  so  hohen  der 
oberen  Theiss,  wie  jener  von  1878,  zusammenfällt. 

Der  bisher  beobachtete  höchste  Wasserstand  nach  der  Regulirung 
überschritt  den  vor  der  Regulirung  eingetretenen  Hochwasserstand  von  1 855 
um  2*15  M.  Ich  muss  aber  neuerdings  bemerken,  dass  aus  einer  Verglei- 
chung  der  grössten  Hochwässer,  welche  während  der  seit  Beginn  der  Regu- 
lirung verflossenen  33  Jahre  vorgekommen  sind,  mit  dem  einzigen  Hoch- 
wasser, das  aus  der  Zeit  vor  der  Regulirung  bekannt  ist,  sichere  Schlüsse 
nicht  gezogen  werden  können. 


Digitized  by  Google 


574 


MB  THETHR-RKOULIRUXO. 


Bei  Tokaj,  wo  die  Theiss  bereits  auch  die  Bodrog  aufgenommen, 
waren  die  Hochwasserstände  der  Theiss  folgende : 


1830   

7*16  M. 

1855   

7-67  « 

18G7   

7-19« 

1876   

7-84. 

1878   

6-94  • 

1879  ...   

7-55  • 

1881   

7-80  « 

1888   

8-78  • 

Diese  Wasserstände  zoigen,  dass  der  höchste  Stand  nach  der  Regulirung, 
wenn  man  von  18K8  abstrahirt,  nur  1 7  Cm.  höher  war,  als  jener  vor  der  Reguli- 
rung, und  nur  das  Hochwasser  von  1 888  überschritt  den  vor  der  Regulirung 
eingetretenen  Hochwasserstand  von  1855  um  l'll  M.  Nachdem  nun  unter- 
halb Tokaj  die  Dämme  schon  seit  mehr  als  30  Jahren  bestehen,  ohne  das» 
während  dieser  30  Jahre  der  Hochwasserstand  nennenswert  zugenommen 
hätte,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  abnorme  Hoch- 
wasserstand bei  Tokaj  im  Jahre  1888  aus  dem  Zusammentreffen  abnorm 
hoher  Wasserstände  der  Szaraos  und  Bodrog  entstanden  ist  und  das  Hoch- 
wasser von  1888  auch  dann  aussergewöhnlich  hoch  gewesen  wäre,  wenn 
man  die  Theiss  nicht  regulirt  hätte. 

Ich  muss  aber  auch  hier  erwähnen,  dass  falls  irgend  einmal  ein  so 
hoher  Wasserstand  der  obern  Theiss  wie  1 878  mit  so  hohen  Wasserständen 
der  Szamos  und  Bodrog  zusammenfällt,  wie  die  heuer  beobachteten  es  waren, 
die  Wasserhöhe  bei  Tokaj  jene  von  1 888  überschreiten  würde. 

Bei  Szolnok  waren  folgende  höchste  Wasserstände : 


1830   

684  M. 

1855 

  7-39 « 

1867   ...  ... 

6  64  t 

1876 

...    .      7*53  • 

1878  

7-45  • 

1879 

  7  45 . 

1881   

7-46  « 

1888 

  8*18 1 

Auch  aus  diesen  Wasserständen  ergibt  sich  die  Lehre,  dass  das  Hoch* 
wasserniveau  nach  der  Regulirung,  vom  Hochwasser  des  Jahres  1888  ab- 
strahirt, 1 4  Centimeter  höher  war,  als  vorher ;  vergleicht  man  aber  das 
Hochwasser  von  1 888  mit  der  Wasserhöhe  vor  der  Regulirung,  so  ist  die 
Zunahme  79  Cm. 

Bei  Csongrad  hatten  die  Hochwässer  folgende  Höhe : 
1830   ...    ...    _       5-99  M. 

1S55    6-72. 
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1867    666  M. 

1876    7  58« 

1878    6-70« 

1879    7-97  . 

1881    8-12. 

1888    8-34« 

Die  Csongräder  Wasserstände  zeigen  ein  von  den  Tokajern  und  Szol- 
nokern  abweichendes  Bild.  Seit  Beginn  der  Regulirnng  hat  das  Hochwasser- 
Niveau  continuirlich  zugenommen  und  ist  jetzt  1  '62  M.  höher  als  vor  der 
Regulirung.  Dass  dieses  Anwachsen  des  Hochwassers  überwiegend  der 
Regulirung  zuzuschreiben  ist,  kann  daraus  gefolgert  werden,  dass,  während 
bei  Szolnok  die  Hochwasser  von  1876,  1878  und  1881  nur  wenig  höher 
sind,  als  jenes  vor  der  Regulirung,  bei  Csongräd  dagegen  die  Zunahme 
gegenüber  1 S55  eine  graduelle  ist. 

Bei  Szegedin  kennen  wir  nicht  die  Höhe  des  Hochwassers  von  1830 
dagegen  ist  uns  die  von  1845  bekannt. 

Die  Wasserstände  waren  hier : 


1845  ... 

  6-39  M. 

1855 

  696* 

1867  ... 

  7-22 « 

1876 

  7  86  « 

1877  ... 

  7-95  • 

1879 

  8-06. 

1881  ... 

  8-45 . 

1888 

  8-46« 

Es  ist  demnach  bei  Szegedin  vom  Beginn  der  Regulirung  bis  1881  eine 
continuirliche  und  graduelle  Zunahme  der  Hochwasser  wahrzunehmen. 
Auffallend  ist  es  dagegen,  dass,  obwohl  an  jedem  anderen  Abschnitte  der 
Theiss  die  Hochwasserhöhe  von  1888  jene  von  1881  überschritt,  in  Szegedin 
diese  beiden  Höhen  gleich  blieben.  An  den  übrigen,  höher  liegenden 
Punkten  der  Theiss  ist  nirgends  eine  so  continuirliche  Zunahme  des  Hoch- 
wasser-Niveaus wahrnehmbar.  Die  Zunahme  beträgt  gegenüber  1 855  1  *50  M. 

Aus  der  Vergleichung  der  zwei  aus  der  Zeit  vor  der  Regulirung  bekann- 
ten Hochwasserhöhen  mit  jenen  seit  der  Regulirung  lässt  sich  daher  dedu- 
ciren,  dass  die  Höhe  der  Theisshochwässer  seit  der  Regulirung  zugenommen 
hat  und  zwar  ist  das  Maximum  der  Zunahme  bei  Tokaj  l'll  M,  bei  Szolnok 
0'97  M.  Csongräd  1'62M.  und  Szeged  1*50  M.;  ferner,  dass  es  sehr  zweifel- 
haft ist,  ob  die  Hochwasser- Zunahme  bei  Tokaj  und  Szolnok  ausschliesclich 
der  Regulirung  zuzuschreiben  sei.  Dagegen  ist  die  von  Csongräd  abwärts 
constatirte  Zunahme  der  Hochwasserhöhe  unstreitig  ein  Resultat  der  Regu- 
lirung. 

Die  wahrgenommene  Steigerung  des  Hochwasser-Niveaus  am  unteren 
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Abschnitt  der  Theiss  wird  meistens  dem  zugeschrieben,  dass  in  der  obern 
Theiss  die  Durchstiche  zufolge  der  grösseren  Geschwindigkeit  des  Fluss- 
wassers und  der  mehr  lockeren  Beschaffenheit  des  Bodens  sich  rascher  ausge- 
bildet haben,  als  in  den  unteren  Sectionen ;  ja,  dass  man  deren  Ausbildung 
sogar  künstlich  befördert  hat;  dass  in  Folge  dessen  die  Hochwasser  sich 
rapid  in  das  Alföld  ergieseen,  wo  sie  keinen  Abfluss  finden  und  das  Hoch- 
wasserniveau  bedeutend  erhöhen. 

Diese  Behauptung  ist  aber  grundfalsch.  Bei  dem  jetzigen,  durch 
Dämme  eingeengten  Zustand  der  Theiss  haben  die  im  oberen  Theisslaufe 
ausgeführten  Durchstiche  auf  die  Höhe  der  Wasserstände  in  der  unteren 
Theiss  überhaupt  keinen  Einfluss. 

Es  wäre  etwas  Anderes,  wenn  nicht  Dämme  die  Theiss  einengen 
würden,  denn  die  Herstellung  von  Durchstichen  allein,  ohne  den  Bau  von 
Dämmen,  wäre  allerdings  geeignet,  das  Hochwasser-Niveau  im  unteren 
Abschnitte  zu  erhöhen.  Vor  dein  Bau  der  Dämme  trat  nämlich  ein  grosser 
Teil  des  Hochwasserquantums  der  Theiss  in  die  Inundationsgebiete  aus 
und  verblieb  daselbst,  und  nur  jener  Teil  der  Wassermenge  gelangte  in  die 
unteren  Partien  des  Flusses,  den  das  schlängelnde  Bett  mit  seinem 
geringen  Gefälle  ableiten  konnte.  Gewinnt  nun  durch  Herstellung  von 
Durchstichen  das  Bett  eine  gerade  Richtung  und  eine  Stärkung  des  Gefälles, 
wird  es  befähigt,  von  den  sonst  in  die  Inundationsgebiete  gedrängten 
Gewässern  pro  Secunde  grössere  Mengen  in  die  unteren  Abschnitte  des 
Flusses  abzuführen,  so  wird  die  abfliessende  Wassermenge  pro  Secunde 
grösser  sein,  als  vor  der  Herstellung  des  Durchstiches  und  wird  somit  auch 
bei  grösserer  Niveauhöhe  abfliessen. 

Jetzt,  wo  die  Theiss  von  Dämmen  eingesäumt,  ist  die  ganze  Hochwas- 
Bermenge  gezwungen,  zwischen  den  Dämmen  abzufliessen.  Kein  Teil  der- 
selben kann  auf  den  lnundationsgebieten  zurückbleiben  und  gelangt  daher 
jetzt  allerdings  pro  Secunde  eine  grössere  Wassermenge  in  die  unteren 
Abschnitte  des  Flusses,  als  vor  der  Regulirung ;  doch  wird  die  Herstellung 
von  Durchstichen  diese  Wassermenge  weder  erhöhen,  noch  vermindern. 
Dieselbe  Wassermenge  wäre  pro  Secunde  in  dio  unteren  Sectioneu  des 
Flusses  gelangt,  wenn  auch  nur  die  Dämme  erbaut  und  die  Durchstiche 
unterblieben  wären. 

Die  Wasser-Abflussmenge  pro  Secunde  ist  jetzt  grösser  als  vor  der 
Regulirung,  doch  nicht  deshalb,  weil  im  obern  Laufe  des  Flusses  Durch- 
stiche hergestellt  wurden,  sondern,  weil  man  längs  des  ganzen  Flusses 
Dämme  gezogen  hat,  die  das  Ausbreiten  des  Wassers  in  das  Inundations- 
gebiet  verhindern. 

Man  könnte  die  Einwendung  erheben,  durch  die  Herstellung  der 
Durchstiche  habe  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  zugenommen  und  gerade 
das  schneller  hinabströmende  Wasser  verursache  die  Wassernot  de8  Alföld. 
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Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  aus  den  Nebenflüssen  in  den  von  Dämmen 
eingefassten  Hauptfluss  pro  Secunde  gelangenden  Wassermengen  auch  dann 
hätten  abfliessen  müssen,  wenn  man  die  Durchstiche  nicht  hergestellt,  und 
dass  gerade  der  Wegfall  der  Durchstiche  bewirkt  hätte,  dass  diese  Wasser- 
menge bei  höherem  Wasserstande  abgeflossen  wäre,  während  in  Folgo  Her- 
stellung der  Durchstiche,  da  die  Geschwindigkeit  des  fliessenden  Wassers 
zugenommen  hat,  die  in  beiden  Fällen  gloiche  Wasserracnge  nicht  bei  höhe- 
rem, sondern  niederem  Niveau  abttiesst:  so  wird  es  klar,  dass  die  Vergrösse- 
rung  der  Geschwindigkeit,  indem  die  Abflussmenge  pro  Secunde  gleich 
bleibt,  kein  Steigen  des  Wasserspiegels  verursachen  kann. 

Alles,  was  zu  dem  Zwecke  geschieht,  das  Flussbett  zur  Ableitung  des 
Wassers  geeigneter  zu  machen,  wird  den  Hochwasserstand  verringern,  aber 
nicht  erhöhen. 

Der  Fehler  liegt  daher  nicht  darin,  dass  Durchstiche  in  der  ganzen 
Länge  des  Flusses  hergestellt  wurden,  sondern,  dass  die  Durchstiche  unterhalb 
Csongräd  in  so  geringen  Maassen  ausgehoben  wurden,  dass  dieselben  sich 
wegen  der  Härte  des  Bodens  und  des  geringen  Gefälles  des  Flusses  in  die- 
sem Abschnitte  nicht  genügend  ausbilden  konnten,  und  zu  deren  künstli- 
cher Ausbildung  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  sehr  wenig  gethan 
wurde.  Als  das  Hochwasser  von  1876  die  schädliche  Folge  dieser  Unterlas- 
sung klar  stellte  und  die  bedeutende  Zunahme  der  Hochwasserstände 
unterhalb  Csongräd  erkennen  liess,  erweiterte  man  in  erster  Reihe  die 
Durchstiche  unterhalb  Szegedin  und  beschleunigte  deren  Ausbildung  auf 
jede  Weise.  Diesen  Arbeiten  ist  es  zu  danken,  dass  sich  der  Hoehwasserspie- 
#el  bei  Szegedin  seit  1881  nicht  mehr  hebt,  was  auch  der  technische  Bat 
Herr  Josef  Pech  in  seiner,  im  Jahrbuche  der  hydrographischen  Abteilung 
erschienenen  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Mittel-Theiss  beweist. 
Ks  ist  somit  die  weitere  Ausbildung  der  Durchstiche  unterhalb  Csongräd 
und  überhaupt  die  Bcgulirung  des  Bettes  in  diesem  Abschnitte  auch  heute 
noch  die  dringendste  Aufgabe. 

Die  in  geringen  Dimensionen  ausgehobeneu  und  gar  nicht,  oder  nur 
langsam  sich  ausbildenden  Durchstiche  haben  keine  gute,  sondern  eine 
schädliche  Wirkung.  Auch  bei  den  Durchstichen  tritt  das  ein,  was  bei 
jeder  Teilung  fliesseuder  Gewässer  vorkömmt,  nämlich,  dass  beide  Arme 
verwildern.  Der  Durchstich  bildet  sich  nicht  in  dem  Verhältnisse  aus,  in 
welchem  sich  das  Mutterbett  der  Krümmung  versandet,  und  daher  verursa- 
chen fast  alle  solche  nicht  ausgebildeten  Durchstiche  ebensoviel  Wasserab- 
flusH-Hindernisse,  die  sich  in  entsprechend  vielen  Localstauungen  offenbaren. 

Aus  den  soeben  dargethanen  Gründen  und  weil,  wie  ich  weiter  oben 
erörterte,  die  Ausbildung  der  Durchstiche  in  einem  höher  gelegenen  Ab- 
schnitte des  Flusses  auf  die  Höhe  des  Hochwasser- Niveaus  im  unteren 
Laufe  ohne  Einflus«  ist,  erachte  ich  auch  die  weitere  Ausbildung  der  zahl- 
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reichen  Durchstiche  im  Abschnitte  Tokaj -Csongrad  aus  Kegulirungs- Rück- 
sichten nicht  zu  verschieben.  Die  Ausbildung  dieser  Durchstiche  würde  zahl- 
reiche locale  Stauungen  in  diesem  Abschnitte  beseitigen  und  wahrscheinlich 
im  ganzen  Abschnitte  das  Hochwasser-Niveau  herabsenken.  Die  Ausbildung 
der  Durchstiche  unterhalb  Csongrad  erachte  ich  nur  insoferne  als  in  erster 
Reihe  durchzuführen,  als  die  Staatscassa  die  gleichzeitige  Ausbildung  aller 
Durchstiche  kaum  ertragen  könnte ;  wenn  jedoch  hinsichtlich  der  Priorität 
gewählt  werden  muss,  sind  unstreitig  in  jenem  Abschnitte  die  Durchstiche 
schleunigst  zu  erweitern,  wo  das  Steigen  des  Hochwasser-Niveaus  am  gross- 
ton  ist. 

Viel  wichtiger  als  die  soeben  erörterte  retrospective  Frage,  um  wie  viel 
der  Hochwasserstand  seit  der  Kegulirung  zugenommen  hat,  ist  die  Frage, 
ob  ein  noch  ferneres  Steigen  der  Theiss-Hochwässer  wahrscheinlich  ist? 

Weiter  oben,  als  ich  von  den  Hochwasserständen  bei  Väsaros-Nameny 
sprach,  erwähnte  ich  bereits,  dass  falls,  was  nicht  ausgeschlossen  ist, 
der  bisher  beobachtete  höchste  Wasserstand  der  oberen  Theiss  mit  dem 
grössten  bisherigen  Hochwasser  der  Szamos  zusammenfällt,  das  Hochwasser 
bei  Väsaros-Nameny  grösser  sein  kann,  als  jedes  bis  nun  beobach- 
tete. Auf  das  Steigen  des  Hochwasserniveaus  bei  Väsaros-Nameny  würde 
es  auch  noch  von  Einfluss  sein,  wenn  die  Szamos  mit  Dämmen  versehen 
würde;  sodann  würde  aus  der  Szamos  pro  Secunde  eine  grössere  Was- 
sermenge  in  die  Theiss  gelangen,  als  jetzt,  und  diese  grössere  Wasser- 
menge  würde  den  Hochwasserstand  der  Theiss  bei  Väsaros-Nameny  heben. 
Weil  überdies  jetzt  die  Hochwässer  der  Szamos  in  der  Regel  später  die 
Theiss  erreichen,  als  die  Hochwasser  der  oberen  Theiss  bei  Nameny  anlan- 
gen, nach  Eindämmung  der  Szamos  aber,  deren  Hochwässer  eher  bei  der 
Theiss  ankommen  werden  als  jetzt :  so  wird  auch  das  Zusammentreffen  der 
Hochwässer  der  oberen  Theiss  und  der  Szamos  wahrscheinlicher  werden  und 
häufiger  stattfinden,  als  jetzt- 

Dasselbe  gilt  für  Tokaj,  wo  bei  den  bisher  beobachteten  Hoch  wässern 
die  höchsten  Wasserstände  der  vereinigten  Theiss  und  Szamos  noch  nie 
mit  jenen  des  Bodrog  zusammenfielen. 

Der  Wasserstand  der  Theiss  kann  daher  bei  Väsaros-Nameny  und 
Tokaj  die  bisherigen  höclisten  Wasserstände  noch  überschreiten,  doch  ist 
dies  nicht  der  bisherigen  Regulirung  zuzuschreiben,  sondern  wird  danu  ein- 
treten, wenn  die  durch  grosse  Anschwellungen  der  Nebenflüsse  verursach- 
ten Flutwellen  in  der  'J  heiss  gleichzeitig  zusammentreffen,  und  die  noch 
uneingedämmten  Nebenflüsse  mit  Dämmen  versehen  sein  werden. 

Dagegen  scheint  es  aus  den  uns  zur  Verfügung  stehenden,  allerdings 
wenig  zahlreichen  Daten  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Hochwässer  der  Theiss 
unterhalb  Csongrad  nennenswert  grösser  sein  werden,  als  die  bisherige 
bedeutendsten  Wasserhöhen.  Allerdings  hat  der  Hochwasserstand  bis  1881 
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graduell  zugenommen,  doch  schon  die  Wasserhöhe  des  abnorm  grossen 
Hochwassers  von  1 888  überschritt  jene  von  1 88 1  bei  Csongräd  nur  um  ein 
Weniges,  bei  Szeged  hingegen  wurde  die  frühere  Wasserhöhe  Dicht  erreicht. 

Aus  denselben  Gründen,  aus  welcheu  eine  je  raschere  Ausbildung  der 
Durchstiche  herbeizuführen  ist,  müssen  zugleich  aus  dem  Vorlande  die  nn 
einzelnen  Stellen  vorhandenen,  besonders  die  zu  den  Ueberfuhreo  führen- 
den  Querdämme  und  innerhalb  der  für  den  Wasser- Abfluss  festzustellenden 
Normalbreite  auch  die  Bäume  und  Sträucher,  die  an  sehr  vielen  Stellen  das 
ganze  Vorland  bedecken,  entfernt  werden.  Denn  sowohl  die  Querdamme,  als 
auch  die  Bäume  und  Sträucher  vermindern  die  Wassergeschwindigkeit,  deren 
Entfernung  wird  daher  auf  das  Sinken  des  Hochwasser-Niveaus  eben- 
falls von  EinÜuss  sein.  Der  Erlass  des  Ministers  für  öffeutliehe  Arbeiten 
und  Communication  vom  3.  Mai  1 887  regelt  die  landwirtschaftliche  Bebau- 
ung des  Vorlandes,  verfügt  jedoch  noch  nicht  endgiltig  über  die  EDtfernung 
der  Bäume  und  Sträucher  aus  der  Normalbreite. 

Die  Entfernung  der  Querdämme,  Jerner  der  Bäume  und  Sträucher 
aus  der  Normalbreitc  des  Vorlandes  bildet  daher  die  zweite  dringende 
Aufgabe. 

Eine  weitere  Frage  ist  es,  ob  in  Folgo  der  Reguliruog  das  Theissbett 
sich  durch  SchlammablageriiDg  erhöht  hat,  wie  Viele  behaupten,  oder  nicht? 

Der  sehr  verbreitete  Glaube,  als  würden  die  schon  lange  eingedämm- 
ten westeuropäischen  Flüsse  ihre  Bette  erhöhen,  entspricht  der  Wahrheit 
nicht.  Man  pflegt  besonders  den  Po  und  Rhein  als  solche  hinzustelleu, 
deren  Bett  sich  in  Folge  der  Dämme  durch  Schlammablagerung  erhöht. 
Dass  dies  bei  dem  Po  nicht  der  Fall  ist,  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  im 
Jahrgange  1 8(19  der  Zeitschrift  des  ungarischen  Ingenieur-  uod  Architeeten- 
Vereines  auf  Grund  authentischer  Daten  nachgewiesen.  Nachdem  der 
Kähmen  der  gegenwärtigen  Studie  die  Wiederholung  des  dort  Gesagten 
nicht  gestattet,  bin  ich  gezwungen,  diejenigen,  welche  diese  Frage  interessirt, 
auf  jene  Abhandlung  zu  verweisen.  Ueber  den  Rhein  besitzen  wir  keine  so 
detaillirten  Daten,  doch  kann  auch  kein  stichhältiger  Beweis  dafür  erbracht 
werden,  dass  der  Rhein  sein  Bett  anschlemmen  würde. 

Obwohl  es  bezüglich  anderer  Flüsse  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie 
ihr  Bett  zufolge  der  Dammbauten  durch  Verschlammung  erhöhet!,  ist  doch 
die  Frage,  ob  dies  nicht  bei  der  Theiss  der  Fall  war,  viel  zu  wichtig,  als  dass 
wir  nicht  auf  diese  Frage  eingehen  sollten. 

Sich  über  diese  Frage  mittelst  directer  Messungen  Gewissheit  zu 
verschaffen,  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Das  Flussbett  ist  nämlich 
nicht  von  constanter  unveränderlicher  Form,  sondern  ändert  sich  fortwäh- 
rend, wird  stellenweise  erhöht,  anderwärts  vertieft.  Es  müssten  daher  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  sehr  viele  Querschnitte  gemessen  und  zahlreiche 
Vergleiche  angestellt  werden,  um  durch  directe  Messungen  ein  positives 
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Bild  zu  gewinnen.  Der  technische  Hat  Herr  Josef  Pech  hat  sich  in  seiner 
im  Jahrbuche  der  hydrographischen  Abteilung  erschienenen  Abhandlung 
über  die  Entwicklung  der  Mittel-Theiss  mit  dieser  Frage  eingehend  befiuwt 
und  nachgewiesen,  daas  «die  zur  Verfügung  stehenden  Daten  zwar  nicht 
hinreichen,  um  aus  denselben  auf  die  Details  der  Entwicklung  der  Theiß« 
sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können,  für  eine  beiläufige  Orientirung  seien  sie 
aber  ausreichend  genug. » 

Mit  diesem  Vorbehalt  ist  das  Endergebuiss  der  Studie  des  Herrn  Pech, 
dass  die  Sohle  des  Theissbettes  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Flusslänge  tiefer, 
die  Querschuittsfläche  des  Flussbettes  in  mehr  als  drei  Viertelteileu  der 
Flusslänge  grösser  geworden  ist.  Die  Studie  beweist  somit,  dass  das  Theiss- 
bett  nicht  nur  sich  nicht  verschlammt,  sondern  gerade  im  Gegenteil  sich 
ausgebildet  hat. 

Ausser  den  directen  Messungen  gibt  es  noch  eine  andere  Methode  zur 
Constatirung  der  Erhöhung  oder  Vertiefung  des  Bettes ;  dies  ist  die  Ver- 
gleich ung  der  niedersten  Wasserstände.  Aus  der  Vergleichung  des  Zu-  oder 
Abnehmens  der  Hochwasser-Niveau 's  kann  man  deshalb  auf  die  Erhöhung 
oder  Vertiefung  des  Bettes  nicht  Folgerungen  ziehen,  weil  der  Hochwasser- 
stand nicht  nur  von  der  Höhe  des  Bettes,  sondern  auch  von  der  pro  Secundc 
abmessenden  Wassermenge  bedingt  ist,  diese  aber  bei  Hochwasser  sehr  ver- 
änderlich ist,  namentlich  bei  einem  Flusse,  längs  dessen  der  Bau  von  Däm- 
men im  Zuge  ist.  Jeder  Dammriss,  der  einem  Teile  der  abfliesseuden  Menge 
auf  die  früheren  Inundationsgebiete  Bahn  bricht,  vermindert  die  Menge  des 
zwischen  den  Dämmen  abmessenden  Wassers.  Bei  niederem  Wasserstande 
dagegen  ist  zwischen  den  Abflussmengen  pro  Secunde  kein  so  grosser 
Unterschied ;  wenn  daher  bei  solchen  kleinen  Wasserständen,  welche  an 
anderen  Punkten  des  Flusses  bei  gleicher  Höhe  abfliessen,  an  irgend 
einem  Punkte  ein  höherer  oder  niederer  Pegelstand  beobachtet  wird, 
so  kann  daraus  folgerichtig  auf  die  Erhöhung  oder  Vertiefung  des  Bettes 
geschlossen  werden. 

Zur  Vergleichung  der  niedersten  Theisswasserstände  habe  ich  folgende 
Tabelle  zusammengestellt : 


IK74 

I87K 

1887 

Tisza-l'jlak 

—0-21 

o-oo 

VäsäroB-Nameny 

—0-13 

0-2 1 

Tokaj  

—0-33 

—0-20 

-ü-n 

— 0G7 

—042 

Szolnok  

—0-80 

— 0-Ü6 

—0-7-2 

-071 

— (HO 

Csongrad   

1 

— 0-6  i 

— 0*4(> 

—0-98 

— 0\SG 

Szogedin  

—  1-58 

—0-71 

-  0-63 

—0-40 

— 0-25 

Török-Becse 

—  1-00 

—o-oo 

—050 

— 0-G4 

— 0-K7 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  bei  Tokaj  das  Theissbett  sich  auf  keinen  Fall 
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erhöhte,  sondern  vielmehr  senkte,  indem  die  späteren  Wasserstände  grada- 
tim  abnehmen. 

Auch  hei  Szolnok  läset  sich  keine  Erhöhung  des  Bettes  feststellen.  Der 
niedere  Wasserstand  von  1878  und  188(1  ist  zwar  acht,  bezw.  neun  Centi- 
ineter  höher,  als  jener  von  1862,  doch  war  das  niedere  Wasser  im  Jahre 
1878  auch  bei  Tokaj  höher,  als  im  Jahre  1862,  während  die  geringe  Zu- 
nahme heim  niederen  Wasserstand  von  1886  auch  in  Lokal  Verhältnissen 
begründet  sein  kann. 

Bei  Csongräd  ist  zwar  der  Wasserstand  von  1878  höher,  als  jener  von 
1862;  die  geringe,  blos  13  Centimeter  betragende  Differenz  zwischen  den 
nietleren  Wasserständen  von  1862  und  1886  lässt  jedoch,  besonders  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  der  niedere  Wasserstand  von  1887  auch  nur  15  Cen- 
timeter höher  als  jener  von  1 862  ist,  während  das  niedere  Wasser  im  Jahre 
1887  bei  Szolnok  um  ö4  Centimeter  höher  war  als  im  Jahre  1862,  die 
Auffassung  rechtfertigen,  dass  auf  den  niederen  Wasserstand  von  1 886  der 
Wasserstand  der  Körös  von  Einfluss  war.  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich, 
dass  hei  Csougrad  sich  das  Bett  erhöht  habe. 

Bei  Szegedin  dagegen  nehmen  die  kleinen  Wasserstände  continuirlich 
zu;  so  war  das  Niveau  des  niederen  Wassers  im  Jahre  1874  höher  als  im 
J.  1862;  im  Jahre  1878  höher  als  im  J.  1874.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
späteren  Jahrgängen.  Diese  niederen  Wasserstände  gestatten  die  Folgerung, 
dass  das  Bett  bei  Szegedin  seit  1862  beiläufig  um  einen  Meter  höher  ge- 
worden ist. 

Ich  bin  der  jeden  Zweifel  abschliessenden  üeberzeugung,  dass 
diese  Erhöhung  des  Bettes  nicht  den  Ablagerungen  der  Theiss,  sondern 
jenen  der  Maros  zuzuschreiben  ist.  Da  die  Maros  ein  viel  grösseres 
Gefälle  als  die  Theiss  hat,  gelangen  ihre  Hochwässer  mit  viel  grösserer 
Geschwindigkeit  in  die  Theiss,  als  die  ist,  mit  welcher  die  Wässer  unterhalb 
Szegedin  abfliessen,  was  zur  Ursache  hat,  dass  die  Maros  ihren  Schlamm 
im  Theissbette  und  im  Vorlande  deponirt.  Besonders  klar  zeigen  dies  die 
mächtigen  Schlammablagerungen,  welche  bei  Szegedin  in  den  Vorländern 
der  Theiss  entstehen. 

Bei  Török-Becse  hat,  wie  es  scheint,  das  Bett  bis  1874  sich  erhöht; 
seither  senkt  es  sich  aber  zweifellos.  Die  Schlammablagerungen  der  Maros 
sind  daher  hier  nicht  mehr  wahrnehmbar;  wie  weit  sie  reichen,  könnte  nur  durch 
mehrjährige  Messungen  und  genaue  Beobachtungen  klargelegt  werden. 

Das  Theissh'U  verschlammt  daher  nur  bei  und  unterhalb  Szegedin, 
welche  Verschlammung  den  von  den  Hochwässern  der  Maros  mitgeführten 
Sinkstofj'en  zuzuschreiben  ist. 

Dieser  Verschlammung  des  Theissbettes  könnte  nur  durch  eine  derartige 
Abänderung  der  Marosmündung  und  Verbreiterung  des  Vorlandes  im  un- 
tersten Maros- Abschnitt  Einhalt  getlmii  weiden,  welche  ermöglichen  würde, 
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dass  die  MaroB  den  grössten  Teil  ihrer  Sinkstoffe  im  Endahschnitt  ihres 
eigenen  Bettes  ablagere  und  ihre  Gewässer  in  reinerem  Zustande  in  die 
Theiss  gelangen  liesse. 

Indem  ich  nun  auf  die  Frage  des  Baues  der  Dämme  übergehe,  ist  vor 
Allem  klar,  dass  dieser  aus  zweierlei  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  ist.  Der 
eine  ist  die  Situirung  der  Dämme,  der  andere  die  Bestimmung  der  Dimen- 
sionen, nämlich  deren  Höhe,  Breite  und  Böschung. 

In  erster  Reihe  will  ich  mich  mit  der  Frage,  wie  die  Dämme  zu  situiren 
sind,  befassen. 

Die  zwischen  den  Dämmen  pro  Secunde  abfliessende  Wassermenge 
nimmt  mit  der  Auseinanderlegung  der  Dämme  nicht  in  grossem  Maasse 
zu.  In  jedem  Flusse  ist  nämlich  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  an  jenem 
Punkte  des  Querprotils  am  grössten,  wo  die  grösste  Tiefe  ist;  gegen  die  Ufer 
zu  nimmt  sodann  die  Geschwindigkeit  ab,  so  dass  auf  breiten  Vorländern 
am  Fubsc  der  Dämme  meist  stehendes  Wasser  sich  befindet.  Ueber  den  Vor- 
ländern fliesst  sonach  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  Wasser  ab,  trotzdem 
aber  verringern  breite  Vorländer  doch  die  Hochwasserhöhe  in  den  unteren 
Abschnitten  des  Flusses,  da  sie  grosse  Wassermassen  in  sich  fassen,  auf- 
speichern und  derart  in  die  tiefer  gelegenen  Partien  des  Flusses  bei  Hoch- 
wasser pro  Secunde  weniger  Wasser  gelangen  lassen.  Die  Theiss  hat  von 
Vasäros-Naraeny  bis  Szegedin  eine  Länge  von  500  Kilometer.  Würden  auf 
diese  ganze  Länge  die  Dämme  um  hundert  Meter  weiter  von  einander  ge- 
netzt, als  sie  sich  jetzt  befinden,  und  derart  das  Vorland  um  1 00  Meter  ver- 
breitert, so  würden  auf  der  so  gewonnenen  Fläche  120 — 150  Millionen 
Kubikmeter  Wasser  Platz  haben,  und  um  ebensoviel  weniger  Wasser  würde 
während  der  Dauer  des  Hochwassers  bei  Szegedin  abfliessen.  Diese  Menge 
würde  aber  genügen,  um  den  Hochwasserspiegel  während  der  ganzen  Dauer 
des  Hochwassers  um  zwanzig  Centimeter  zu  reduciren ;  die  Situirung  der 
Dämme  auf  grosse  Entfernung  von  einander  wäre  demnach  auf  die  Höhe 
der  Hochwässer  von  sehr  wesentlichem  Einfluss. 

Ein  anderer  Vorteil  der  grossen  Entfernung  der  Dämme  von  einander 
besteht  darin,  dass  die  Scblammablagerungen,  welche  auf  den  Vorländern 
überall  und  selbst  dort,  wo  das  Wasser  sein  Bett  vertieft,  vorkommen,  sich 
nicht  so  schnell  erhöhen,  als  auf  engen  Vorländern,  indem  sie  sich  auf  wei- 
tere Territorien  verteilen. 

Als  die  absolutistische  Regierung  mit  dem  Patent  vom  Jahre  1850  die 
ThpiKHramilirunffsarbeiten  auf  neuer  Basis  in  Fluss  brachte,  wurde  die 
kleinste  Entfernung  der  Dämme  von  einander  im  oberen  Teile  der  Theiss, 
auf  200,  im  untern  auf  400  Klafter  festgesetzt.  Aus  den  oben  angeführten 
Gründen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  ein  grösserer  Abstand  der  Dämme  zweck- 
entsprechender gewesen  wäre.  Da  jedoch  heute  die  Theissdämme  bereits 
überall  erbaut  sind,  ja  sich  bereits  befestigt  und  gesetzt  haben,  kann 
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eine  radikale  Aenderung  der  Dammlinien  heute  kaum  mehr  empfohlen 
werden. 

Bezüglich  der  Rectification  der  Dämme  hat  der  Minister  für  öffentliche 
Arbeiten  und  Communication  in  Beinern  bereits  wiederholt  citirten  Bericht 
vom  10.  Juni  1880  beantragt,  den  kleinsten  Abstand  der  Dämme  von  Tokaj 
bis  Szegedin  gleichförmig  auf  760  Meter  festzusetzen. 

•Die  Erfahrung  lehrt  —  so  lautet  der  Bericht  —  dass,  wo  im  genannten 
ganzen  Abschnitt  der  gleichmässige  Dammabstand  auf  grössere  Länge 
750 — 760  Meter  beträgt,  der  Abfluss  des  Hochwassers  ganz  regelmässig  ist, 
das  Flussbett  rein  bleibt,  das  Vorland  sich  sehr  massig  erhöht  und  die 
Dämme  vom  Wellenschlag  nicht  sehr  leiden,  während  bei  beträchtlich  grös- 
serer Dammentfernung  der  Wellenschlag  den  Dämmen  sehr  schadet,  deren 
Verteidigung  erschwert,  der  Wasserstand  aber  kaum  geringer  ist,  als  in  den 
erwähnten  regelmässigen  Strecken,  weshalb  der  Normalabstand  der  Dämme 
von  Tokaj  bis  Szegedin  mit  760  Metern  festzustellen  wäre.  Von  Szegedin  bis 
Ö-Kaniz8a  müsste  mit  Rücksicht  auf  die  Einmündung  der  bedeutenden  und 
rapiden  Maros  die  Entfernung  der  Dämme  von  einander  auf  800  Meter 
erhöht  werden.» 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Berichtes  sind  die  26  Engen  angeführt,  die 
von  Tokaj  abwärts  sich  vorfinden. 

Von  den  im  Berichte  angeführten  Engen  sind  seither  meines  Wissens 
durch  Einwärtssetzung  der  Dämme  nur  jene  beseitigt  worden,  die  sich  zwi- 
schen Mindszent  und  Szegedin  befanden.  Im  Berichte  ist  erwähnt,  dass  be- 
hufe  Beseitigung  der  Engen  unterhalb  Szegedin  durch  Versetzung  der 
Dämme  die  Pläne  bereits  fertig  sind ;  die  ganze  Angelegenheit  wurde  auch 
einer  Gommission  zugewiesen,  doch  blieb  es  hiebei  und  die  Arbeiten  wurden 
nicht  in  Angriff  genommen. 

Die  nächste  Aufgabe  wäre  daher  die  Beseitigung  der  nachgewiesenen 
Engen  und  zu  diesem  Behuf e  ein  Auseinanderlegen  der  Dämme  dort,  ivo 
deren  Abstand  geringer  als  der  normale  ist. 

Die  zweite  auf  den  Bau  der  Dämme  Bezug  habende  Frage  ist  jene  der 
Dimensionen. 

Bei  Beginn  der  Theissregulirung  wurden  die  Dämme  nach  Vasarhelyi's 
Antrag  mit  anderthalb  Klafter  Kronenbreite,  einer  Böschung  von  1  :  2  auf 
der  Wasser-  und  1:1V«  auf  der  Landseite  erbaut;  ihre  Höhe  betrug  zwei 
Fuss,  d.  i.  63  Centimeter  mehr  als  der  Hochwasserstand  von  1830.  Wie  un- 
genügend diese  Dimensionen  waren,  zeigte  die  Erfahrung.  Am  wichtigsten 
ist  natürlich  die  Dammhöhe;  diese  war  ganz  unzureichend,  denn  schon  der 
Hochwasserstand  von  1855  überschritt  jenen  von  1830  bei  Tokaj  um  5t, 
bei  Szolnok  um  54,  bei  Csongräd  um  73,  bei  Szegedin  um  76  Centimeter. 

Nach  dem  Hochwasser  von  1855  erbaute  man  die  Dämme  wieder  nur 
um  etwas  höher,  als  dessen  Niveau  betrug,  ohne  auf  die  Zunahme  des  Hoch- 
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Wasserstande»  in  Folge  der  Regulirung  Rücksicht  zu  nehmen,  dieselbe  we- 
nigstens annähernd  zu  berechnen  und  die  Dammhöhe  entsprechend  festzu- 
setzen. Derzeit  sind  die  Dämme  meistens  um  einen  Meter  höher,  als  der  be- 
kannte höchste  Wasserstand,  was  auch  an  den  meisten  Flussabschnitten 
entspricht.  Diese  oftmalige  Erhöhung  kam  selbstverständlich  um  viele« 
höher  zu  stehen,  als  wenn  die  Dämme  sofort  die  gehörige  Höhe  erhalten 
hätten. 

Auch  die  übrigen  ursprünglichen  Dimensionen  der  Dämme  waren 
ganz  ungenügend.  Die  Kronenbreite  von  nicht  ganz  drei  Meter  ergab  mit 
den  verhältnissmässig  steilen  Böschungen  Dämme  von  sehr  geringer  Dicke. 
Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  das  natürliche  Ufer  der  Theiss  auf  sehr 
langen  Strecken  die  Höhe  von  fünf  Meter  über  Null  kaum  übersteigt,  wäh- 
rend die  Dammkrone  auf  langen  Linien  auf  9—10  Meter  Höhe  über  Null 
sich  befindet,  so  ergibt  sich,  dass  der  Fuss  eines  solchen  Dammes  nicht  über 
1 7  Meter  breit  ist.  Zieht  man  noch  die  Dauer  der  Hochwässer  in  Betracht, 
welche  auch  heute,  nach  der  Regulirung,  bei  Szolnok  durchschnittlich 
60  Tage  hindurch  höher  sind  als  das  natürliche  Ufer,  bei  Csougräd  70  und 
bei  Szegedin  100  Tage  dauern,  so  wird  unzweifelhaft  erhellen,  dass  ein 
Damm  von  obigen  Dimensionen  gegen  das  Durchweichen  ganz  und  gar 
nicht  gesichert  ist. 

Derzeit  sind  die  Theissdämrne  grösstenteils  mit  einer  Krononbreite  von 
vier  Meter  und  einer  Böschung  von  1  :  3  auf  der  Wasserseite  erbaut.  Nur 
einige  Gesellschaften,  wie  die  Csany-Percsoraer  und  Sövenyhäza-Szegeder. 
habon  teilweise  Dämme  von  fünf  Meter  Kronenbreite. 

Die  stärksten  Dämme  besitzt  die  Körös-Theiss-Maros-Gesellschaft; 
dieselben  haben  bei  einer  Höhe  von  fünf  Metern  über  dem  Erdboden  sechs 
Meter  Kronenbreitc,  eine  Böschung  von  1  :  i  auf  der  Wasser-  und  von  1  :  2 
auf  der  Landseite;  überdies  haben  sie  auf  der  Landseite  ein  -\'~>  Meter  hohes 
und  fünf  Meter  breites  Bankett.  Der  Fuss  dieser  Dämme  ist  38  Meter  oder 
1 30  Fuss  breit. 

Mit  gleichen  Dimensionen,  d.  i.  mit  einer  Kronenbreite  von  sechs 
Meter  sind  die  Dämme  der  Ober-Torontaler,  Török-Becseer  und  Nagy-Becs- 
kereker  Gesellschaften  erbaut. 

Dass  der  grössere  Teil  der  Theissdämme  mit  vier  Meter  Kronenbreite 
noch  immer  zu  schwach  und  die  Dimensionen  der  Dämme  der  Körös-Theiss- 
Maros-Gesellschaft  nicht  übermässig  sind,  erhellt  schon  aus  dem  Vergleich 
mit  den  Dimensionen  der  Dämme  längs  der  west-europäischen  Flüsse. 

Längs  des  Po  haben  die  20  Fuss  (über  dem  natürlichen  Boden)  hoheu 
Dämme  eine  Kronenbreite  von  23  Fuss,  eine  Böschung  von  1  :  2  auf  der 
Wasser-  und  1  :  IVa  auf  der  Landseite,  hier  befindet  sich  auch  ein  zur 
halben  Dammhöhe  hinaufreichendes  Bankett  von  20  Fuss  Kronenbreite. 
Der  Fuss  dieser  Dämme  hat  somit  eine  Breite  von  1 18  Fuss. 
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Dort,  wo  das  Erdreich  kein  gutes  Dainm- Material  bietet,  ist  die  Kronen- 
breite 26  Fuss,  die  Böschung  auf  der  Wasserseite  1:3;  ausser  dem  10 Fuss 
hohen  ersten  Bankett  ist  auf  der  Landseite  noch  ein  zweites  sechs  Fuss  hohes 
Bankett  vorhanden,  ebenfalls  mit  20  Fuss  Kronenbreite.  Der  Fuss  dieser 
Dämme  ist  1 66  Fuss  breit. 

Längs  den  Rheins  in  Baden  ist  die  Dammhöhe  blos  zwei  Fuss  über  dem 
Ufer,  die  Kronenbreite  zehn  Fuss.  In  Holland  besitzen  die  1 6  Fuss  hohen 
Rheindämme  eine  Kronenbreite  von  19V  9  Fuss,  eine  Böschung  von  1  :3 
auf  der  Wasser-  und  1  :  1  Va  auf  der  Landseite. 

Die  Kronenbreite  der  20  Fuss  hohen  W:eichseldiimme  beträgt  1 0  Fuss, 
deren  Böschung  auf  der  Wasserseite  1  :  3,  auf  der  Landseite  1  :  2.  Der  Fuss 
dieser  Damme  ist  sonach  1 1 5  Fuss  breit. 

Die  mit  vier  Meter  Kronenbreite  erbauten  Dämme  (Ur  Theiss- Gesell- 
schaften können  auf  Grund  aW  dieser  Daten  nicht  als  genügend  stark  er- 
achtet werden  und  es  ist  daher  wünschenswert,  dass  wenigstens  bis  Tokaj 
aufwärts,  d.  i.  in  jener  Seclion  der  Theiss,  wo  die  Hochwässer  lange 
dauern,  die  Dämme  mit  stärkeren  ,  möglichst  mit  jenen  Dimensionen 
hergestellt  werden,  ine  sie  die  Dämme  der  Körös-Theiss- Maros-Gesellschaft 
besitzen. 

Auf  Grund  vorstehender  Erörterungen  ist  meine  Ansicht  über  den 
technischen  Teil  der  Theissregulirung  folgende.  Eis  wäre  wünschenswert 
gewesen,  dass  man  die  Theissdämme  von  eiuander  entfernter  etablirt  und  die 
Arbeiten  behufs  Ausbildung  der  Durchstiche  längs  des  ganzen  Laufes,  be- 
sonders aber  im  Abschnitt  unter  Csongräd,  ferner  behufs  Regulirung  des 
Bettes  und  Erhöhung  des  Abführung»  Vermögens  parallel  mit  dem  Damm- 
bau durchgeführt  hätte. 

Die  Nachteile  aus  der  factischen  Situation  der  Dämme  halte  ich  aber 
nicht  für  derart  grosse,  dass  sie  die  Auseinanderlegung  der  bestehenden  Dämme 
begründen  könnten.  In  dieser  Beziehung  erachte  ich  nur  die  je  frühere  Be- 
seitigung der  Engen  für  notwendig. 

Für  notwendig  halte  ich  ferner  die  je  schnellere,  vollständige  Ausbil- 
dung der  Durchstiche  und  die  Reinigung  und  Ordnung  des  Vorlandes ;  in 
erster  Reihe  im  Abschnitt  unterhall)  Csongräd,  in  zweiter  Reihe  zwischen 
Tokaj  und  Csongräd. 

Endlich  halte  ich  es  für  wünschenswert,  dass  in  der  ganzen  Section 
von  Tokaj  bis  Titel  die  Dämme  mit  jenen  Dimensionen  ausgebaut  werden, 
wie  sie  die  Dämme  der  Körös-Theiss-Maros-Gesellschaft  besitzen. 

Der  Hochwasserschutz  des  ganzen  Theisstales  erfordert  jedoch  ausser 
der  Regulirung  der  Theiss  auch  noch  die  Sicherung  der  Inundationsgebietc 
längs  der  Nebenflüsse  gegen  Hochwasser.  Welch'  grosse  wirtschaftliche 
Bedeutung  diese  besitzen,  zeigt,  dass,  während  das  ganze  Schutzgebiet  der 
Gesellschaften  längs  der  Theiss  2.327,000  Joch  beträgt,  jenes  der  Körös- 


Digitized  by  Google 


586 


DIE  THEISS- IlEoriiTRrNO. 


Flüsse  740,000  Joch,  das  der  Temes-Bega-Gesellschaft  575,000  Joch  und 
des  Bodrog  53,000  Joch  umfasst. 

Der  bedeutendste  unter  den  Nebenflüssen  ist  nicht  nur  mit  Rück- 
sicht der  Ausdehnung  des  Inundationsgebietes,  sondern  auch  der  Com- 
plicirtheit  der  zu  lösenden  Fragen  die  Körös.  Nicht  weniger  schwer  ist  es 
auch  für  jene  Fragen  die  richtige  Lösung  zu  finden,  welche  bei  der  Reguli- 
rung  des  Temes-Bega-Tales  obwalten. 

Deren  Erörterung  liegt  jedoch  ausserhalb  des  Rahmens  gegenwärtiger 
Studie  und  würde  eine  separate,  eingehende  Behandlung  erfordern. 

III. 

Die  zweite  Bedingung  des  erfolgreichen  Hochwasserschutzes  des 
Theisstales  ist  die  richtige  Organisation  der  Regulirungs-Angelegenheiten 
und  die  Verteidigung  bei  Hochwasser. 

Bevor  ich  mich  jedoch  in  die  Zergliederung  des  bestehenden  Organis- 
mus einlasse,  erachte  ich  es  für  notwendig,  dessen  historische  Entwicklung 
zu  skizziren. 

Als  Zweck  der  Theissregulirung  wurde  bei  ihrer  Anregung  im  Jahre 
1846  bezeichnet,  die  bis  dahin  vom  Hochwasser  überschwemmten  Terri- 
torien für  Culturzwecke  zu  gewinnen. 

Die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Arbeiten  waren  nach  Ueberzeu- 
gung  Jener,  welche  die  Theissregulirung  initiirten,  durch  die  intereesirten 
Grundbesitzer  zu  vollziehen.  «Directden  Ufer- Anrainern  —  so  schreibt  Graf 
Stefan  Szechenyi  in  seiner  Flugschrift  «Eszmetöredekek»  (Ideen-Bruch- 
stücke) —  und  überhaupt  ollen  jenen,  die  die  Früchte  der  zu  bewerkstelli- 
genden Re^ulirung  direct  gemessen  werden,  obliegt  der  Vollzug  der 
Arbeiten. » 

Dementsprechend  erklärte  Stefan  Szechenyi,  dass  das  grosse  Werk 
der  Theissregulirung  in  den  Wirkungskreis  von  Genossenschaften,  die  aus  den 
interessirten  Grundbesitzern  zu  bilden  wären,  zu  gehören  habe ;  es  war 
daher  für  ihn  nur  die  Frage,  ob  die  Constituirung  einer  oder  mehrerer  Ge- 
nossenschaften vorteilhafter  wäre  ? 

Seine  diesbezügliche  Ansicht  sprach  er  folgender  Weise  aus :  «Eine 
Genossenschaft  bietet  weniger  Complicationen,  als  deren  mehrere ;  deshalb  ist 
es,  wo  nur  möglich,  besser,  sich  enge  in  den  Rahmen  einer  Gesellschaft 
zu  vereinigen  —  als  sich  in  mehrere  zu  trennen.  Für  die  Ordnung  des 
oiiurmen  Theisstales  ist  dies  aber  ganz  unmöglich,  worüber  es,  wie  ich  glaube, 
gar  nicht  notwendig  ist,  ein  Wort  zu  verlieren ;  denn  es  ist  klar,  dass  in 
dem  ausgebreiteten  Tale  von  Tisza-Ujlak  bis  Szalänkemen,  somit  in  eiuer 
Länge  von  160  Meilen,  wo  durch  die  Nebenflüsse  von  der  Szamos  bis  zur 
Maros  eine  so  enorme  Wiissirweuge  zusammenströmt,  und  wo  die  Interes- 
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gen  so  verschieden  sind,  die  Thätigkeit  einer  Gesellschaft  nicht  intensiv 
genug  sein  kann. 

•  Zur  Ordnung  des  Theisstales  sind  demzufolge  mehrere  Genossenschaften, 
jedoch  —  soll  die  Sache  von  Erfolg  sein  —  keinesfalls  mehr  erforderlich,  — 
denn  deren  grössere  Anzahl  ist  nur  ein  malum  necessarium  —  als  dies  die 
zusammenhängenden  hydrographischen  Gestaltungen  strikte  vorschreiben. 
So  passen  z.  B.  der  Sajö  und  die  Koros  nicht  in  den  Rahmen  einer  Gesell- 
schaft, während  es  Schade  wäre,  die  Gegend  von  Tokaj  bis  Tiszafüred  in  zwei 
Gesellschaften  zu  spalten. 

•Nachdem  aber  ohne  die  möglichst  grösste  Uebereinstimmung  in  den 
Arbeiten  kein  beilsames  Resultat  erzielt  werden  kann,  die  Herstellung  und 
namentlich  die  Erhaltung  der  Uebereinstimmung  aber  ohne  ein  vermitteln- 
des Gentrum  gänzlich  unmöglich  ist,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  behufs 
der  so  notwendigen  Gleichförmigkeit  der  Arbeiten  neben  den  jetzt  berühr- 
ten, selbstständig  organisirten  Gesellschaften  auch  ein  solches  centrales 
Organ  geschaffen  werden  und  fortwährend  bestehen  muss,  worin  die  ein- 
zelnen, sozusagen  localisirten  Gesellschaften  ihre  Interessen  verschmelzen, 
und  wo,  wenn  irgend  ein  Zwiespalt  auftauchen  würde,  dieser  binnen  der 
kürzesten  Zeit  geschlichtet  würde.»  * 

Die  Organisation  der  auf  Grund  dieser  Principien  geschaffenen  Theiss- 
talgesellschaft  schilderte  Graf  Szechenyi  in  seinem  am  30.  Jänner  1848 
erschienenen  Werke  «Kritischer  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Theissregu- 
lirungs- Arbeiten»  auf  folgende  Weise: 

•  Der  Mechanismus  der  gesellschaftlichen  Gebahrung  ist  auf  folgende 
Weise  eingerichtet : 

Die  Rechte  der  Gesellschaft  im  Allgemeinem  übt  die  Generalver- 
sammlung aus,  welche  aus  dem  die  Executive  leitenden  Centraikörper  und 
aus  je  drei  Vertretern  der  einzelnen  Provinz-Abteilungen  besteht.  Die 
Generalversammlung  bestimmt  die  Hauptrichtung  des  Ganges  der  gesell- 
schaftlichen Angelegenheiten. 

Die  Executive  wird  vom  Central- Ausschuss  der  Gesellschaft  geleitet, 
nach  dessen  Vorbild  auch  jede  Provinz-Abteilung  noch  ihren  besonderen 
Ausschuss  besitzt. 

Diese  Corporation  en  entscheiden  über  Fragen  der  Executive  mit 
bestimmtem  Wirkungskreis. 

In  Vertretung  der  Generalversammlung  verfügt  der  Central-Aus- 
schuss  in  Allem,  entlässt  die  Provinz-Beamten  in  Fällen  von  Nachlässigkeit 
oder  vorsätzlicher  Unterlassung ;  che  Provinz-Ausschüsse  haben  ihm  zu  gehor- 
chen und  können  ihn  nur  auf  der  General -Versammlung  durch  ihre  Ver- 
treter zur  Verantwortung  ziehen.  Dies  ist  kurz  der  administrative  Mechanis- 

*  Ideen-Bracbrtltcke,  beRonderu  Aber  die  Ordnnng  def*  TheiMtales,  Seite  45. 
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mu8  der  Gesellschaft,  woraus  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  dass  der 
gehörige  Zusammenhang  zwar  nicht  mangelt,  diese  Organisation  jedoch  die 
Einheit  der  Administration  nicht  sichert,  welche  nur  dann  erreicht  würde, 
wenn  der  Central-Ausschuss  ständig  versammelt  wäre  und  die  Executive  in 
seiner  Hand  vereinigen  würde.  Diese  Regelung  dieser  Verhältnisse  muss 
die  Legislative  vornehmen,  um  sicher  zu  sein,  dass  die  gesellschaftliche  Ad- 
ministration mit  dem  Staats-Gebahren  in  Einklang  steht.» 

Das  Verhältniss  zum  Staate  resp.  zur  Regierung  glaubte  Graf  Szechenyi 
derart  regeln  zu  sollen:  «dass  das  Recht  des  Staates  bestimmt  und  klar 
gewahrt  bleibe,  wonach  ohne  sein  Wissen  nichts  geschehen  könne  und  er  in 
die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  direct  und  entscheidend  eingreife,  wenn 
dieser  Eingriff  durch  die  zwingende  Not  unvermeidlich  wird. 

Dergleichen  ist  aber  selbstverständlich  immer  leichter  theoretisch  aus- 
zusprechen, als  practisch  durchzuführen  und  in  der  Detail- Anordnung  erfolg- 
reich zu  gestalten. 

Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  den  Connex  der  beiden  Systeme 
auch  theoretisch  für  einen  gewagten  Versuch  halten,  wenn  diesbezüglich 
die  bisherigen  Erfahrungen  nicht  einige  Garantie  für  die  Ausführbarkeit 
bieten  würden.  Wenn  nämlich  das  Verhältniss,  welches  bisher  zwischen  mir, 
als  dem  bisherigen  Chef  des  Communicationswesens  und  der  Gesellschaft 
auf  Grund  gegenseitiger  Billigkeit  bestand,  von  der  Legislative  geregelt 
wird,  wenn  der  Gesellschaft  die  zur  Erzielung  der  Einheit  und  Festigkeit 
der  gesellschaftlichen  Administration  notwendigen  Verfügungen  auf- 
erlegt werden  und  die  zu  gewährende  Beihilfe  an  diese  Bedingungen 
geknüpft  wird,  so  glaube  ich,  dass  diese  Aufgabe  auch  practisch  zu  lösen 
sein  wird.» 

Die  Bedingung  dieser  Organisation  war,  dass  Graf  Szechenyi  Chef  der 
Landes-Coramunications -Angelegenheiten  und  gleichzeitig  Präsident  der 
Theisstalgesellschaft  war. 

Nach  Niederwerfung  des  Freiheitskampfes  gab  das  Patent  vom  1  (i.  Juni 
1 850  der  Theissregulirung  eine  neue  provisorische  Organisation.  Die  Theiss- 
tal -Versammlungen  wurden  verboten,  der  Central-Ausschuss  aufgelöst  und 
an  dessen  Stelle  ein  ernannter  Regierungs-Commissär  mit  einem  ihm  bei- 
gegebenen Staatsamt  gesetzt.  Das  Patent  bestimmte  auch,  dass  die  Durch- 
stiche auf  Staatskosten  hergestellt  werden,  während  die  Baukosten  der 
Dämme  von  den  direct  interessirten  Grundbesitzern  zu  tragen  sind. 

Das  Patent  am  9.  October  1 856  organisirte  neuerdings  die  Tbeiss- 
regulirungs- Angelegenheit.  Die  Leitung  der  technischen  Angelegenheiten  der 
Theissregulirung  wurde  einem  in  Ofen  residirenden  Central-Inspectorate 
überantwortet,  der  Fluss  in  sechs  Sectionen  geteilt  und  für  deren  jede  je 
ein  Bauamt  errichtet.  Die  einzelnen  Fluss-Sectioueu  teilte  die  politische 
Behörde  in  sogenannte  B.ui  Bezirke. 
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Jeder  Bau-Bezirk  (Gesellschaft)  trug  selbst  die  Kosten  der  auf  seinem 
Gebiete  errichtoten  Dämme.  Deren  Pläne  verfassttn  die  vom  Staate  bestell- 
ten und  bezahlten  Staate -Aemter,  diese  legten  die  Pläne  zur  Genehmigung 
vor,  übten  die  Aufsicht  über  die  Durchführung  der  Arbeiten  und  waren 
für  deren  Richtigkeit  den  centralen  Regierungs-Organen  gegenüber  verant- 
wortlich. Verweigerte  die  Bau- Gesellschaft  die  Kosten  der  Dammbauten,  so 
waren  die  Dämme  von  Amtswegen  zu  Lasten  der  Gesellschaft  zu  erbauen. 
Die  Bau-Gesellschaften  besassen  im  Sinne  dieser  Organisation  in  der  Regel 
keine  besonderen  technischen  Organe. 

Unter  der  Herrschaft  dieses  Systemes  entstand  der  grösste  Teil  der 
Theissdämme,  bis  1867  wurden  längs  der  Theiss  1 1 1 G  Kilometer  Dämme, 
oder  87  Percent  der  heutigen  Dammlänge  erbaut. 

Diese  Organisation  stand  mit  einigen,  im  Jahre  1807  erfolgten,  doch 
das  Wesen  der  Sache  nicht  berührenden  Modifikationen  bis  zur  Schaffung 
des  Gesetz- Artikels  XXXIX  vom  Jahre  1871  in  Kraft.  Dieses  Gesetz  gab 
den  Wasser- Regulirungs-Genossensehaften  überhaupt  und  so  auch  den 
Theiss- Gesellschaften  eine  fast  schrankenlose  Autonomie.  Es  machte  die 
Ausschüsse  der  Gesellschaften,  welche  nach  Szechenyi's  Organisation  dem 
Central-Ausschusse  unterordnet  waren  und  eigentlich  nur  dessen  Exe- 
cutiv-Organe  bildeten,  unabhängig  im  Gegensatze  zu  der  mit  den  Pateuten 
von  1850  und  1 850  geschaffeneu  Organisation,  welche  den  Ausschüssen 
weder  auf  die  Projectirung,  noch  Durchführung  der  Regulirungswerke  Ein- 
fiu88  gestattete,  indem  nach  den  Bestimmungen  der  Patente  die  gesellschaft- 
liche Wirksamkeit  sich  auf  das  Auswerfen  und  Eintreiben  der  Kosten  be- 
schränkte. 

Allerdings  bestimmte  dieses  Gesetz,  dass  kein  Plan  ausgeführt  werden 
könne,  ohne  die  Genehmigung  der  Regierung  erhalten  zu  haben;  auch 
regelte  es  die  Modalitäten  der  Genehmigung  der  Pläne  und  ermächtigte  die 
Regierung,  in  solchen  Fällen,  wenn  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft 
sich  verwickeln,  einen  Regierungs  Commissär  zu  entsenden  und  die  gesell- 
schaftlichen Angelegenheiten  durch  diesen  leiten  zu  lassen :  doch  betraute 
der  §  1 0  dieses  Gesetzes  mit  der  Ueberwachung  und  Controle  der  Thätig- 
keit  der  Gesellschaften  die  Municipien.  Die  Leitung  ihrer  ökonomischen 
Angelegenheiten  überliess  das  Gesetz  ganz  den  Gesellschaften.  Sie  stellten 
im  eigenen  Wirkungskreise  ihr  Budget  fest,  überprüften  selbst  ihre  Roch- 
nungen  und  konnten  nach  eigenem  Ermessen  Darlehen  aufnehmen. 

Dieses  Gesetz  resultirte,  dass  Niemand  von  der  ein  Ganzes  bilden 
den  Theissregulirung  einen  Ueberblick  hatte,  nicht  einmal  die  Regierung 
selbst. 

Von  den  Beschlüssen  der  gesellschaftlichen  Versammlungen  erhielt 
die  Regierung,  da  die  Comitate  dio  Protokolle  nur  spät  oder  manchmal 
gar  nicht  vorlegten,  keine  Kenntniss.  Darüber,  dass  die  Regulirungs-Gesell- 
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Schäften  solche  Werke,  die  die  Regierung  nicht  genehmigt  hat,  nicht  aus- 
führen, wachte  nomimell  das  Comitat,  eigentlich  aber  Niemand.  Die  Gesell- 
schaften legten  ihre  Pläne  über  Dammerhöhungen,  Bau  von  8chleussen 
oder  sonstige  Werke,  je  nachdem  dies  in  ihrem  Interesse  lag,  entweder  vor, 
oder  führten  auch  die  Arbeiten  aus,  ohne  dass  die  Regierung  hievon  auch 
nur  Kenntniss  besessen  hätte.  Dass  unter  solchen  Umständen  allerlei  locale 
und  individuelle  Interessen  ganz  unberechtigt  sich  in  den  Vordergrund  drän- 
gen konnten,  bedarf  keines  Beweises. 

Dieser  Zustand  konnte  aber  nur  so  lange  dauern,  als  auf  der  Theiss 
keine  Hochwässer  eintraten.  Wie  bekannt,  kam  von  1867  bis  1876  kein 
grösseres  Hochwasser  vor.  Das  Hochwasser  von  1876  aber  legte  nicht  nur 
die  gänzliche  Kopflosigkeit  und  den  Mangel  jeder  einheitlichen  Organi- 
sation dar,  sondern  verursachte  auch,  besonders  im  unteren  Laufe  der 
Theiss,  die  ernstesten  Bedenken,  denn  dieses  Hochwasser  war  höher  als  die 
bisher  beobachteten  und  inundirte,  wo  Dammrisse  vorkamen,  auch  solche 
Territorien,  die  bis  dabin  von  Ueberschwemmungen  frei  geblieben  waren. 

Die  unhaltbare  Situation  trieb  sowohl  die  Regierung,  als  die  Gesell- 
schaften zu  neuer  Thätigkeit  an. 

Graf  Melchior  Lonyay  und  Baron  Paul  Sennyey  beriefen  in  einem 
vom  30.  Juli  1876  datirten  Circular  im  Auftrage  der  Generalversammlun- 
gen der  Bodrogközer  und  oberen  Szabolcser  Gesellschaften  die  gesammten 
Interessenten  des  Theisstales  zu  einer,  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  am  26. 
September  in  Budapest  abzuhaltenden  Theisstal- Generalversammlung  ein. 
Als  deren  Gegenstand  wurde  bezeichnet,  «Beratung  über  die  Verfügungen  : 
welche  in  Folge  der  Erfahrungen  anlässlich  des  heurigen  Frühjahrs-Hoch- 
waBsers  notwendig  erscheinen,  um  das  Theisstal  vor  ähnlichen  Katastrophen 
möglichst  zu  schützen ;  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Geldmittel  zur 
Herstellung  und  Erhöhung  der  zerstörten  Dämme  den  Gesellschaften  zu 
möglichst  leichten  Bedingungen  gesichert  werden  könnten. » 

Die  Generalversammlung  wählte  einen  Central- Ausschuss,  der  nach 
vielem  Deliberiren  die  Statuten  der  Theisstalgesellschaft  zu  Stande  brachte. 
Diese  Statuten  wurden  sodann  in  der  am  20.  und  21.  Jänner  1878  abgehal- 
tenen Generalversammlung  der  Vertreter  der  Gesellschaften  längs  der 
Theiss  und  ihrer  Nebenflüsse  endgiltig  angenommen. 

Laut  §  1  der  Statuten  verbünden  sich  die  sogenannten  Einzelgesell- 
scbaften  des  Theisstales  unter  Aufrechterhaltung  des  ihnen  in  den  G.  A. 
1871:  XXXIX  und  1874:  XI  gewährten  Wirkungskreises  zu  einer  einheit- 
lichen Gesellschaft. 

Laut  §  2  waren  die  Zwecke  dieses  Verbandes  folgende  : 

a)  er  fördert  die  nationalökonomischen  Interessen  der  Regulirung  der 
Theiss  und  ihrer  Nebenflüsse  bei  der  Regierung ; 
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b)  bestimmt  er  die  Richtung  für  die  Erledigung  Boicher  Angelegen- 
heiten, die  alle  Gesellschaften  und  Vereine  gemeinsam  berühren ; 

e)  macht  Vorlagen  an  die  Regierung  betreffs  gesetzlicher  Inartikuli- 
rung  solcher  durch  die  Erfahrung  gebotener  Regulirungsarbeiten  uud  admi- 
nistrativer Verfügungen,  die  ausserhalb  des  Wirkungskreises  der  einzelnen 
Gesellschaften  und  Vereine  fallen ; 

d)  intervenirt  dahin  dass  die  Gesellschaften  und  Vereine  die  zur 
Durchführung  der  Regulirungsarbeiten  benötigten  Geldanleihen  erhal- 
ten und 

e )  besorgt  endlich  die  Applanirung  eventueller  Streitfragen  zwischen 
den  Gesellschaften  und  ihren  Interessenten,  sowie  zwischen  den  Gesell- 
schaften unter  einander. 

Aus  dieser  skizzenhaften  Darstellung  der  Organisation  geht  hervor, 
dass  die  verbündeten  Einzelgesellschaften  sich  dem  Central-Ausschusse 
nicht  untergeordnet  haben.  Hiemit  war  auch  ausgesprochen,  dass  der  Cen- 
tral-Ausschuss  auf  die  Leitung  der  Regulirung  keinen  entscheidenden  Ein- 
fluss  ausüben  kann. 

Die  Bewegung,  welche  zur  Constituirung  der  Central-Theissgesell- 
schaft  führte,  hatte  deD  sehr  richtigen  Zweck  verfolgt,  das  grosse  Unterneh- 
men der  Theissregulirung  in  administrativer  Beziehung  conformer  zu  gestal- 
ten. Dieser  Zweck  wurde  nicht  erreicht,  denn  es  war  Niemand  da,  der  für 
die  Dispositionen  die  Verantwortung  zu  übernehmen  geneigt  gewesen  wäre, 
und  auch  die  Einzelgesellschaften  weigerten  sich,  einer  selbstgewählten  ver- 
fügenden Behörde  sich  zu  unterordnen. 

Nachdem  die  Einheitlichkeit  der  Theissregulirungs-Angelegenheiten 
auf  gesellschaftlichem  Wege  nicht  gelang,  half  die  Gesetzgebung  den  drin- 
gendsten Uebelständen  durch  die  G.  A.  1879:34  und  35  ab,  deren  erster 
die  Modification  und  Ergänzung  des  G.  A.  1 87 1 :  39  enthält,  während  der 
zweite  den  Regulirungs-  und  Hoch wasserschutz- Gesellschaften  längs  der 
Tbeiss  und  ihrer  Nebenflüsse  einen  Staats- Vorschuss  bis  zu  acht  Millionen 
Gulden  gewährt. 

Die  beiden,  sich  ergänzenden  Gesetz- Artikel  beschränken  die  Autono- 
mie der  Gesellschaften  nur  in  Bezug  auf  die  Geldgebahrung,  in  jeder  andern 
Richtung  lassen  sie  dieselbe  unangetastet.  Dagegen  verschärfen  sie  in  bedeu- 
tendem Maasse  die  Staats- Aufsicht  und  Controle  und  sichern  auf  practische 
Weise  jene  schon  von  Szechenyi  als  unerlässlich  bezeichnete  Bedingung  der 
richtigen  Leitung  der  Theisstal-Angelegenheiten,  dass  längs  der  Tbeiss 
Nichts  ohne  Wissen  der  Regierung  geschehen  dürfe.  Sie  ordnen  nämlich 
an,  dass  die  Gesellschaften  sowohl  zu  ihren  Generalversammlungen,  als  zu 
ihren  Ausschusssitzungen  den  Strom-Ingenieur  einzuladen,  und  die  Proto- 
kolle dieser  Versammlungen  und  Sitzungen  nicht  nur  dem  Municipium, 
sondern  auch  dem  betreffenden  Strom -Ingenieur  —  bei  sonstigem  Pönale  — 
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einzusenden  hüben.  Sie  räumen  den  Strom-Ingenieuren  das  Hecht  ein,  im 
Interesse  der  Gesammtheit  gegen  unrichtige  Verfügungen  der  gesellschaft- 
liehen Verdammhingen  an  die  Regierung  zu  appellieren,  und  geben  der 
Regierung  das  klar  ausgesprochene  Recht,  ihre  Einwände  zu  den  gesell- 
schaftlichen Beschlüssen  binnen  drei  Monaten  zu  machen.  Sie  gewähr- 
leisten ferner  das  Aufsichtsrecht  der  Regierung  auch  dadurch  :  dass  sie  die 
Aufnahme  von  Darlehen  von  der  Genehmigung  der  Regierung  abhängig 
machen ;  dass  die  Vorlage  der  von  der  Generalversammlung  geprüften 
Rechnungen  an  den  Communicationsminister  angeordnet  wird,  welcher, 
wenn  er  dies  für  geboten  erachtet,  auch  die  Rechuungsdocumente  ein  Verlan- 
gen  und  die  Rechnungen  bemängeln  kann.  Die  Beaufsichtigung  der 
Dämme  wird  direct  den  Strom-Ingenieur-Aemtern  unterstellt  und  ver- 
fügt, dass  die  Strom- Ingenieure  wenigstens  zweimal  jährlich  die  gesellschaft- 
lichen Dämme  zu  bereisen  und  über  deren  Zustand  dem  Minister  Bericht  zu 
erstatten  haben. 

Der  G.  A.  XIV  vom  Jahre  1885  legalisirte  die  Theisstalgesellschaft 
und  deren  Central- Ausschuss,  und  setzte  den  Wirkungskreis  des  letzteren  in 
der  Abgabe  von  Gutachten  und  in  der  Aeusserung  im  Namen  sämmtlicher 
Gesellschaften  fest.  Den  Organismus  der  Theisstal-Angelegenheiten  modifi- 
cirte  er  jedoch  seinem  Wesen  nach  nicht,  indem  auch  nach  diesem  Gesetze 
der  Minister  die  Oheraufsicht  über  die  Gesellschaften  im  Wege  der  Strom  - 
Ingenieure  ausübt.  In  etwas  erweiterte  er  den  Verfügungskreis  der  Regie- 
rung, indem  er  ihr  das  Recht  gab,  solche  Gesellschaften,  die  keine  geeigne- 
ten Grenzen  besitzen,  zu  vereinigen ;  dort,  wo  die  Interesseuten  aus  eigener 
Initiative  Gesellschaften  nicht  bilden  und  Dämme  nicht  bauen  wollen,  die  Bil- 
dung und  den  Bau  von  Amtswegen  anzuordnen ;  die  Kosten  zur  Erhaltung 
dor  Schutzworke,  wenn  die  Gesellschaft  dies  nicht  thun  sollte,  in  das 
gesellschaftliche  Budget  aufnehmen  zu  lassen ;  und  gegen  die  gesellschaft- 
lichen Beamten  auch  seinerseits  die  Disciplinar-Untersuchung  einleiten  und 
dieselben  von  ihrem  Amte  suspendiren  zu  können. 

Auch  enthält  dieses  Gesetz  einige  Bestimmungen  über  die  Dammver- 
teidigung, worauf  ich  zurückkommen  werde. 

Die  Organisation  der  Theissrcgulirung  ist  daher  derzeit  folgende : 

Die  Herstellung  und  Erhaltung  der  Schutzwerke  längs  der  Theiß« 
gehört  in  den  Wirkungskreis  der  autonomen  Einzelgesellschaften  ;  diese  sind 
berufen,  die  Dämme  zu  erbauen  und  in  Stand  zu  halten.  Es  existirt  un<1 
wirkt  ein  Central-Comite,  als  Ausschuss  der  Theisstalgesellschaft,  doch  ohne 
Schmälerung  der  Autonomie  der  Einzelgesellschaften.  Der  Centraikörper 
beratschlagt  über  Angelegenheiten,  die  alle  Einzelgesellschaften  gemein- 
schaftlich interessiren,  gibt  der  Regierung  die  Wünsche  und  Bedürfnisse 
bezüglich  der  Theissregulirung  bekannt,  verfügt  aber  nicht  über  die  Einzel- 
gesellschaften. 
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Die  Regierung  übt  ihr  Aufsichts-  und  Controlsrecbt  im  Wege  der 
Stromingenieure  aus,  gelangt  durch  diese  zur  Kenntniss  der  Beschlüsse  der 
gesellschaftlichen  VersammlungeD  und  des  Zustandea  der  Dämme;  und 
wenn  eine  Gesellschaft  die  von  der  Regierung  als  notwendig  angeordneten 
Arbeiten  nicht  durchführen  würde,  sind  der  Regierung  die  Mittel  an  die 
Hand  gegeben,  dieselben  zu  Lasten  und  Kosten  der  Gesellschaft  herstellen 
zu  lassen. 

Ich  will  mich  nun  mit  der  Frage  befassen,  ob  diese  Organisation  in 
ihrer  heutigen  Form  entspricht,  oder  ob  sie  geändert  werden  müsste  ? 

Die  Organisation  der  Theissregulirung  hat  folgenden  drei  Anforderun- 
gen zu  entsprechen.  Sie  muss  erstens  die  Durchführung  sämmtlicher  Regu- 
lirungs-Arbeiten  nach  dem  festgestellten  einheitlichen  Plan  sichern  und 
verhindern,  dass  die  Arbeiten  der  einzelnen  Gesellschaften  dem  einheitlichen 
Plane  Abbruch  thun;  zweitens  müssen  die  Arbeiten,  welche  zur  Durch- 
führung des  einheitlichen  Planes,  oder  zur  Erhaltung  der  schon  vorhandenen 
Schutzwerke  notwendig  sind,  wirklich  und  rechtzeitig  ausgeführt  werden ; 
und  endlich  drittens  muss  die  gehörige  Ueberwachung  und  Verteidigung  der 
Dämme  bei  Hochwasser  unter  allen  Umständen  gesichert  sein. 

Der  ersten  Anforderung,  wonach  nämlich  die  Durchführung  der  Rcgu- 
lirungsarbeiten  nach  einheitlichem  Plan  gesichert  sein  muss,  entspricht  die 
bestehende  Organisation,  indem  sie  unmöglich  macht,  dass  die  Gesellschaf- 
ten irgend  eine  Arbeit  ohne  vorher  genehmigte  Pläne  oder  gar  ohne  Wissen 
der  Regierung  vollziehen.  Nachdem  der  Plan  jeder  vorzunehmenden  Arbeit 
durch  die  Regierung  vorher  zu  genehmigen  und  die  Arbeit  nach  dem  geneh- 
migten Plane  auszuführen  ist,  so  ist  die  Uebereinstimmung  der  Regulirungs- 
arbeiten,  obwohl  hieran  längs  der  Theiss  zwanzig  selbstständige  Gesellschaf- 
ten participiren,  gesichort. 

Aub  dem  von  mir  über  d»e  Dämme  weiter  oben  GeBJigten  geht  übri- 
gens hervor,  dass  die  Dämme  längs  der  Theiss  nur  stellenweise  auseinander 
zu  legen  sind.  Die  von  den  Gesellschafton  an  den  Dämmen  in  Hinkunft 
auszuführenden  Arbeiten  bestehen  somit  überwiegend  aus  deren  Verstär- 
kung und  dem  Bau  von  Schleussen ;  die  dem  einheitlichen  Plane  conforme 
Ausführung  dieser  Arbeiten  ist  aber  sehr  leicht  zu  erzielen. 

Der  zweiten  Anforderung,  wonach  die  als  notwendig  erkannten  Arbei- 
ten factisch  und  rechtzeitig  ausgeführt  werden  sollen,  kann  bei  dem  beste- 
henden Organismus  auch  entsprochen  werden;  doch  vereitelt  dies  der 
geringe  Personalstand  der  bei  dor  Theissregulirung  verwendeten  Staats- 
Ingenieure. 

Nach  dem  letzten  Jahresberichte  der  Theisstalgesellschaft  bestehen  an 
der  Theiss  vier  Strom-Ingenieur-Aemter  in  Väsaros-Nameny,  Tokaj,  Szolnok 
und  Szegedin,  mit  zusammen  20  Ingenieuren.  Dieses  Personal  ist  zur 
Fortsetzung  und  Beendigung  der  Theissregulirung  durchaus  unzureichend. 

Dagwiwh«  Herne.  1888.  VII-VI11.  Heft. 
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Die  Aufgabe  dieses  Personales  ist  es  nämlich,  die  Pläne  aller  jener  Arbei- 
ten zu  entwerfen,  welche  auf  die  Amelioration  des  Flussbettes  Bezug 
haben.  Um  dieselben  richtig  verfassen  zu  können,  muss  die  Gestal- 
tung des  Bettes  fortwährend  beobachtet,  müssen  zahlreiche  Profile  aufge- 
nommen werden.  Die  Theiss  ist  heute  ein  in  grosser  Umgestaltung  begriffener 
Fluss,  jedes  Moment  dieser  Umgestaltung  erfordert  Beobachtungen  und 
Aufzeichnungen.  Auch  über  die  executiven  Arbeiten  hat  das  Ingenieurs- 
Personal  fortwährende  Aufsicht  zu  üben  und  die  hiemit  verbundenen  wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten  zu  besorgen. 

Dieses  Personal  soll  nun  laut  G.-A.  XXXTV  vom  Jahre  1879  die  Thä- 
tigkeit  der  Gesellschaften  beaufsichtigen.  Hiezu  muss  es  auf  den  General  - 
Versammlungen  und  Ausschusssitzungen  der  zwanzig  Gesellschaften  erschei- 
nen und  über  deren  eventuell  zu  bemängelnde  Beschlüsse  dem  Communica- 
tionsminister  Bericht  erstatten.  Es  ist  verpflichtet ,  die  gesellschaftlichen 
Schutzdämme  alljährlich  zu  bereisen,  zu  überwachen ,  ob  das  benötigte 
Schutzmaterial  rechtzeitig  zugeführt  und  in  Vorrat  gehalten  wird  ;  schliess- 
lich hat  es  bei  Hochwasser-Gefahr  stets  an  den  gefäbrdetsten  Punkten,  an 
der  Dammverteidigung  Teil  zu  nehmen,  und  während  der  Gefahr  bald 
hier,  bald  dort  Dienst  zu  leisten.  Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  der 
gefährliche  Hochwasserstand  an  der  oberen  Theiss  2 — 3  Wochen,  an  der 
unteren  TheiBS  4 — 6  Wochen  dauert,  während  welcher  Zeit  die  Ingenieure 
auch  die  Nacht  nur  ausnahmsweise  unter  Dach  zubringen,  und  dass  nach 
dem  Verlaufen  der  Hochwässer  die  Hälfte  des  Personales  krank  oder  längerer 
Erholung  bedürftig  ist.  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Hoch- 
waaserschutz  einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Zeit  und  Arbeitskraft  beansprucht 
Das  geringe  Personal  kann  schon  den  hier  angeführten  Aufgaben  nicht 
nachkommen,  es  ist  daher  natürlich,  dass  andere,  nicht  weniger  wichtige 
Agenden  gänzlich  unterbleiben. 

Zur  Feststellung  der  Veränderungen  im  Flusslaufe  wäre  es  notwendig, 
das  Längenprofil  der  Hochwässer  und  die  Abilussmenge  bei  steigendem  und 
fallendem  Hochwasser  an  vielen  Punkten  des  Flusses  zu  bestimmen, 
um  constatiren  zu  können,  welche  Factoren,  als :  Wasserzufiuss  der  Neben- 
flüsse, locale  Stauungen  etc.,  während  der  verschiedenen  Hochwässer  in 
Wirksamkeit  waren.  Wie  sehr  es  uns  an  diesen  unerläßlichen  Factoren  zur 
Erkenntniss  des  Flusslaufes  mangelt,  beweist  zur  Genüge  die  im  Jahrbuche 
der  hydrographischen  Abteilung  vom  Vorstand  derselben  erschienene  höchst 
interessante  Studie  über  die  Entwicklung  der  Mittel-Theiss. 

Es  wäre  sehr  notwendig,  dass  die  Strom -Ingenieure  die  gesellschaft- 
lichen Dämme  nicht  nur  bereisen,  sondern  von  deren  Dimensionen,  nament- 
lich deren  Höhe  sich  genaue  Kenntniss  verschaffen,  die  Dammkrone  abni- 
velliren,  eventuell  die  von  den  gesellschaftlichen  Ingenieuren  verfassten, 
nicht  immer  verlässlichen  Nivellements  durch  Probemessungen  controliren. 
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Würden  derurtige  Nivollirungen  gemacht  worden  sein,  so  wären  wohl  kaum 
während  des  heurigen  Hochwassers  die  Theissfluten  über  die  Höhen 
zwischen  Tisza-Lök  und  Dada,  auf  einer  Länge  von  dreissig  und  einigen 
Kilometern  einige  Ceutimeter  hoch  zwei  Wochen  hindurch  geströmt,  und 
hätten  nicht  einen  grossen  Teil  des  Gebietes  der  Unter-Szabolcser  Gesell- 
schaft, als  auch  weite  Flächen  bis  über  Karezag  hinaus  unter  Wasser 
gesetzt.  Diesem  Ueberfluten  hätte  mit  etwas  Vorsicht  leicht  vorgebeugt  wer- 
den können. 

Schliesslich  wäre  es  Aufgabe  der  Strom-Ingenieure,  die  Arbeiten  zur 
Verbesserung  des  Bettes  und  zur  Erhaltung  der  Dämme  zu  initiiren. 
Wie  soll  man  jedoch  eine  Initiative  von  Beamten  erwarten,  die  selbst  mit 
ihren  laufenden  Arbeiten  nicht  fertig  werden  können  und  deren  Bemühen 
darauf  gerichtet  sein  muss,  aus  der  Bürde  der  ihnen  überwiesenen  Agenden 
den  dringendsten  Arbeiten  gerecht  zu  werden. 

Das  Strom- Ingenieurs-Personal  ist  daher  in  ausgiebigem  Maasse  und 
zwar  je  eher  zu  vermehren.  Jede  Verzögerung  in  der  Continuität  der  Daten 
verursacht  eine  unausfüllbare  Lücke. 

Die  dritte  Anforderung,  welcher  die  Organisation  zu  entsprechen  hat, 
besteht  darin,  dass  die  erfolgreiche  Verteidigung  der  Dämme  bei  Hoch  was 
ser  an  allen  Punkten  gesichert  sei. 

Die  Verfügungen  über  die  Dammverteidigung  sind  in  den  G.  A. 
XL:  1871  und XXIE:  1884,  III.  Abschnitt  enthalten.  Von principieller Bedeu- 
tung ist  jene  Bestimmung  des  §  36  des  Gesetzes  vom  Jahre  1 884,  wonach : 
«Bei  Eintreten  des  Hoch  wassere  die  Leitung  der  Schutzmassregeln  seitens  der 
Gesellschaft  ausschliesslich  dorn  gesellschaftlichen  Director  und  dem  gesell- 
schaftlichen Ober-Ingenieur  zukomme,  welche  die  Gesellschaft  diesbezüglich 
mit  voller  Machtbefugniss  auszustatten  hat,  die  aber  anderseits  für  die 
Schutzmassregeln  verantwortlich  sind.»  Diese  Bestimmung  ergänzen  jene 
der  §§  146—153  des  Gesetz-Artikels  XXHI  vom  Jahre  1885  (Wasser- 
rechts  Gosetz),  wovon  besondere  hervorzuheben,  dass,  wenn  der  Minister 
für  öffentliche  Arbeiten  und  Communication  «an  irgend  einen  besonders 
gefährdeten  Punkt  einen  Ministerial-Commissär  entsendet,  dessen  Schutz- 
massregeln sowohl  die  Interessirten,  als  auch  die  gesellschaftlichen,  Muni- 
cipal-  und  Gemeinde  Beamten  Folge  zu  leisten  haben.» 

Der  Einfluss  des  Staates  auf  die  Verteidigung  gegen  Hochwasser 
beschränkt  sich  daher,  ausser  der  Entsendung  des  Ministerial-Commissärs, 
darauf,  dass  die  Regierung  überwacht,  ob  die  Gesellschaft  bis  zu  dem  im 
Gesetz  vorgesehenen  Termin  das  benötigte  Verteidigungs-Material  ange- 
schafft hat,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall,  ist  die  Regierung  berechtigt,  es 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  anzuschaffen. 

Untereuchen  wir  nun,  ob  diese  Bestimmungen  entsprechend  und  hin- 
reichend sind  ? 

38- 
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Zu  Beginn  der  Theissregulirung,  als  es  sich  um  den  Hochwasser- 
schutz von  unbebauten  unbewohnten  Flächen  handelte,  war  es  selbst- 
verständlich, die  Dämme- Verteidigung  den  Gesellschaften  zu  überlassen, 
nachdem  ein  Dammriss  keinen  andern  Schaden  verursachte,  als  dass  der 
einjährige  Ertrag  des  bebauten  Gebietes  zu  Grunde  ging.  Heutzutage  sind 
jedoch  auf  jenen  Flächen,  über  die  vor  der  Regulirung  fast  alljährlich 
Wasser  floss,  Meierhöfe,  Gehöfte  entstanden  und  ein  Dammriss  gefährdet 
die  Lebens-  und  Vermögenssicherheit  der  bezüglichen  Einwohner.  Auch 
kann  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass,  wenn  der  Damm  einer  Gesell- 
schaft reisst,  nicht  nur  die  Territorien  dieser  Gesellschaft,  sondern  auch 
jene  der  Nachbargesellschaften  inundirt  werden. 

Dies  in  Betracht  gezogen  kann  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der 
Hochwasserschutz,  oder  die  Sicherung  der  Dämme  gegen  Dammrisse  bei 
Hochwasser  nicht  den  einzelneu  Gesellschaften  anvertraut  werden. 

Die  Verfügung  des  §  150  des  Wasserrechts-Gesetzes,  wonach  bei  gros- 
ser Gefahr  der  Verwaltungsbeamte  an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen  bat, 
sowie  auch  jene  andere  Verfügung,  wonach  der  Minister  für  öffentliche  Ar- 
beiten und  Communication  auf  die  gefährdete  Stelle  einen  Ministerial- 
Commissär  entsenden  kann,  ist  für  die  Sicherheit  der  Verteidigung  total 
unzulänglich,  denn  der  Verwaltungsbeamte  kennt  nicht  immer  genügend 
die  Hochwasser-Schutzarbeiten,  die  Dämme  und  localen  Verhältnisse,  der 
Ministerial-Commissär  dagegen  kommt  erfahrungsgemäss  gewöhnlich  dann 
an,  wenn  der  Dammriss  bereits  stattgefunden  hat.  Der  entsendete  Commis- 
sär  kann  auch  nicht  immer  jene  Kenntniss  der  Menschen,  Verhältnisse  und 
Umstände  besitzen,  welche  unter  so  schwierigen  Verhältnissen  zu  einer 
erfolgreichen  Thätigkeit  erfordert  wird. 

Alle  auf  die  Damm  Verteidigung  bezughabeuden  Massregeln  müssen 
präventiver  Natur  sein,  denn,  wenn  irgendwo  etwas  unterlassen  wurde  und  in 
Folge  dessen  der  Dammriss  bereits  stattgefunden  hat,  kann  dies  nachträglich 
nicht  gut  gemacht  werden.  Die  Präventiv-Massregeln  könneu  sich  aber  nicht 
darauf  beschränken,  dass  das  Schutzmaterial  zur  Hochwasserzeit  vorhanden 
sei ;  die  Hauptsache  ist,  dass  bei  Hochwasser  zur  Leitung  der  Verteidigung 
vollkommen  befähigte  Beamte  auf  den  Dämmen  seien  ;  denn  der  Erfolg  der 
bei  Hochwasser  zu  verrichtenden  Arbeiten  ist  an  Stunden  und  Viertelstun- 
den gebunden,  und  setzt  die  genaue  Kenntniss  der  localen  Verhältnisse 
voraus. 

Aus  allen  diesen  Gründen  muss  es  die  Aufgabe  der  Begierimg  sein, 
diejenigen  zu  bestimmen,  die  mit  der  Leitung  der  Schutzmassregeln  zu 
betrauen  sind.  Mit  der  Leitung  der  Dammverteidigung  auf  den  einzelnen, 
vorher  zu  bezeichnenden  Abschnitten  hätte  die  Regierung,  meiner  Ansieht 
nach,  einen  gesellschaftlichen  Beamten  zu  betrauen,  den  seine  persönlichen 
Eigenschaften  hiezu  befähigen,  z.  B.  den  gesellschaftlichen  Präsidenten  oder 
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ein  hiezu  bereites  Ausschuss-Mitglied;  wo  aber  im  Banne  der  Gesellschaft 
ein  entsprechendes  Individuum  nicht  zu  finden,  wäre  die  Dammverteidigung 
Staatsbeamten  zu  übergeben.  Der  entscheidende  Gesichtspunkt  muss  sein, 
daes  der  Betreffende  die  erforderlichen  persönlichen  Eigenschaften  besitze. 

Auch  kann  es  der  Gesellschaft  nicht  überlassen  werden,  zu  bestimmen, 
wie  viele  Gehilfen  der  obersten  Leitung  beizugeben  sind,  wenn  es  sieh  um 
die  Verteidigung  eines  so  langen  Dammabschnittes  handelt,  dass  ein  Mensch 
zur  Leitung  nicht  mehr  genügt.  Nicht  jede  Gesellschaft  besitzt  soviel  Personal, 
als  zur  Zeit  des  Hochwasserschutzes  benötigt  wird ;  auch  wäre  es  nicht  billig, 
solche  Gesellschaften  zu  zwingen,  dass  sie  das  Personal  ständig  in  der 
Anzahl  verwenden,  als  zur  Zeit  der  alle  5 — 10  Jahre  sich  wiederholenden 
Hoch  wässer  notwendig  ist.  Solche  Gesellschaften,  respective  die  oberste 
Leitung  der  Verteidigung  müsste  aus  dem  zu  vermehrenden  Stande  der 
Strom-Ingenieur- Aemter  Aushilfs-Personale  erhalten.  Aber  auch  die  derart 
exponirten  Ingenieure  müssten  im  Vorhinein  wissen,  mit  der  Verteidigung 
welchen  Dammabschnittes  sie  betraut  sein  werden,  damit  sie  dessen 
Eigenheiten  noch  vor  Eintritt  der  Gefahr  kennen  lernen  können. 

Endlich  kann  der  Gesellschaft  auch  die  Fürsorge  nicht  überlassen 
bleiben,  dass  die  mit  der  Verteidigung  eines  Dammabschnittes  betraute 
oberste  Leitung,  sowie  auch  die  Regierung  von  jedem  wichtigen  Ereigniss  auf 
jedem  Punkte  der  Schutzlinie  schnelle  und  verlässliche  Kenntniss  erhalte. 

Mit  einem  Wort,  die  Regierung  bezeichne  und  wähle  die  mit  der 
Verteidigung  der  einzelnen  Abschnitte  zu  betrauenden  Personen.  Das 
derart  zusammengestellte  Personal  unterstehe  für  die  Dauer  des  Hoch- 
wassers ausschliesslich  den  Befehlen  der  Regierung,  resp.  des  Communica- 
tionsministers,  dem  es  unbedingten  Gehorsam  Schuldig  sei.  Bei  Hoch- 
wasser kann  nur  die  Dictatur  den  Erfolg  sichern.  Die  Dictatur  braucht 
nicht  länger,  als  die  Gefahr  besteht,  zu  dauern ;  solange  aber  die  Gefahr 
vorhanden ,  ist  sie  unbedingt  notwendig ;  denn  die  Sicherheit  weiter 
Gebiete  kann  nicht  von  dem  Wohlwollen  einzelner  Organe  abhängig 
gemacht  werden. 

Es  ist  daher  nicht  eine  eigentlich  organische  Aenderung,  was  ich  für 
notwendig  erachte.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den 
Gesellschaften  und  der  Regierung  modificirt,  sondern,  dass  die  Damin- 
verteidigung  gegen  Hochwasser  unter  den  ausschliesslichen  Einfluss  der 
Regierung  gestellt,  und  in  allen,  selbst  den  kleinsten  Details  so  vorbereitet 
werden  muss,  wie  ein  sorgsamer  Generalstab  den  Krieg  vorbereitet. 

Ich  halte  es  für  unnötig,  dass  die  Regierung  die  gesammten  Angelegen- 
heiten der  Theissreguliruug  in  ihrer  Hand  vereinige  und  derart  in  der 
staatlichen  Central isation  noch  weiter  gehe,  als  das  absolutistische  Regime 
nach  1849,  welches  die  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Damm -Erbauung 
und  der  Erhaltung  derselben  den  Gesellschaften  beliess. 
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Die  ökonomischen  Angelegenheiten ,  und  zwar  die  Vergebung  der 
Arbeiten,  die  Beschaffung  der  benötigten  Schutzmaterialieu,  die  Aufnahme 
der  Dammwächter  und  des  übrigen  untergeordneten  Personales,  die  Lei- 
stung der  Zahlungen  könnte  auch  die  Regierung  nur  im  Einverständnis 
mit,  ja  unter  massgebender  Einflussnahme  seitens  der  für  die  Kosten  auf- 
kommenden Interessenten  behandeln.  Es  ist  wahrlich  zweckmässiger,  wenn 
die  Interessenten  dies  mittelst  selbstgewählter  Organe  thun  und  die  Regie- 
rung nur  das  Recht  der  Ueberwacbung  und  der  Controle  ausübt. 

Wenn  die  Regierung  auch  die  ökonomischen  Angelegenheiten  der 
Gesellschaften  in  eigene  Behandlung  nähme,  so  würde  dies  baldigstund 
notwendigerweise  die  Folge  haben,  dass  der  Staat  einen  Teil  der  Bau-  und 
Erhaltungskosten  der  Dämme  übernehmen  würde,  was  weder  wünschens- 
wert noch  gerecht  wäre. 

Auch  ist  es  nicht  nötig,  dass  der  Staat  die  technischen  Aufgaben  der 
Gesellschaften  durch  seine  eigenen  Organe  vollziehen  lasse ;  es  hat  vielmehr 
viele  Vorteile,  dass  die  gesellschaftlichen  Ingenieure  die  Arbeiten  ausführen 
und  die  Staats-Ingenieure  dieselben  überwachen. 

Nach  all*  dem  Angeführten  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Einfluss- 
nahme der  Regierung,  in  Entsprechung  des  Principes  Gr.  Szecheuyi's,  nur 
soweit  zu  reichen  hat,  als  dies  das  allgemeine  Bedürmiss  erfordert.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  dem  Genüge  gethan,  dass  die  Verteidigung  bei  Hochwasser 
in  die  Hände  der  Regierung  gegeben  wird. 

*  •  * 

Im  Laufe  meiner  Abhandlung  führte  ich  aus,  dass  die  Theissreguli- 
rung  in  ihrem  derzeitigen  Zustande  noch  nach  keiner  Richtung  hin  als 
beendetes  Werk  betrachtet  werden  kann. 

Die  Dämme  wurden  Anfangs  nicht  überall  in  der  richtigen  Linie 
erbaut ;  die  einzelnen  bezüglichen  Abschnitte  müssen  daher  verlegt  werden. 
Ein  grosser  Teil  derselben  besitzt  ferner  noch  immer  nicht  jene  Dimensio- 
nen, welche  gegen  die  Wiederkehr  von  Dammrissen  Gewähr  bieten  würden. 
Ein  grosser  Teil  von  mit  geringen  Dimensionen  ausgehobenen  Durchstichen 
im  Flussbette  ist  noch  nicht  ausgebildet ;  dies  ist  selbst  im  Abschnitte  von 
Csongrädbis  Titel  nicht  der  Fall,  wo  doch  die  abnorme  Höhe  der  Hochwässer 
dies  dringend  fordern  würde.  Aus  dem  Vorlande  sind  die  den  freien  Wasser- 
Abrluss  beengenden  Hindernisse  nicht  entfernt.  Und  endlich  hat  sich  im 
Organismus  der  Theissregulirung  die  Ueberzeugung  noch  nicht  Bahn  gebro- 
chen, dass,  wie  gut  auch  der  Zustand  der  Dämme  sei,  bei  Hochwasser'der 
Mensch  mit  den  Elementen  einen  Kampf  auszufechten  hat,  in  welchem  er 
nur  dann  S  eger  bleiben  kann,  wenn  er  die  Waffen  zur  Ruhezeit  sorgfältig 
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vorbereitet,  die  Agenden  Jedermann's  im  Vorhinein  bestimmt,  im  Kampfe 
selbst  aber  alle  Factoren  einem  Willen  unterordnet. 

Meine  Ansicht,  die  ich  in  vorliegender  Studie  zu  begründen  suchte, 
geht  dahin,  dass  diese  noch  erübrigenden  Arbeiten  durchgeführt  und  der 
Organismus  dahin  modificirt  werden  muss,  damit  auch  die  Verteidigung 
wirksam  werde ;  dass  alle  neueren  und  zwecklosen  Vorschlage  aber  zu  ver- 
werfen sind. 

Unwillkührlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob,  wenn  alldas,  was  ich 
beantragte,  geschehen  würde,  Dammrisse  nicht  mehr  vorkommen  und  die 
von  Dämmen  geschützten  Gebiete  vor  Ueberschwemmung  gesichert  sein 
würden  ? 

Es  wäre  absichtliche  Täuschung,  auf  diese  Frage  mit  ja  zu  antworten. 
Es  muss  zugestanden  werden,  dass  eine  absolute  Sicherheit  nicht  existirt, 
auch  keine  geschaffen  werden  kann.  Das  erreichbare  Resultat  besteht 
darin,  dass  Dammrisse  viel  seltener  stattfinden  und  die  Ueberschwem- 
mungsschäden  sich  auf  ein  Minimum  herabmindern  werden.  Da  wir  aber, 
um  die  Inundationsgebiete  des  Flusses  cultivirbar  zu  machen,  kein  anderes 
Mittel  besitzen,  als  den  Bau  von  Dämmen,  und  nur  die  Wahl  haben,  ob  wir 
durch  den  Bau  von  Dämmen  jenen  Grad  von  Sicherheit  erlangen  wollen, 
den  gut  gebaute,  erhaltene  und  bei  Hochwasser  verteidigte  Dämme  bieten, 
oder  ob  wir  das  Austreten  des  Flusses  dulden  wollen,  wie  wir  dies  vor 
der  Kegulirung  gezwungen  waren  —  so  kann  die  Wahl  nur  die  sein: 
Erbauen  wir  unsere  Dämme  und  reduciren  wir  hiedurch  die  schädliche 
Wirkung  der  Hochwässer  auf  jenes  Minimum,  welches  menschlicher  Wissen- 
schaft und  eifrigem  Bemühen  erreichbar  erscheint. 

Kahl  v.  Hikronymi. 
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—  Ungarische  Geographische  Gesellschaft.  In  der  April-Sitzung  erläuterte 
zunächst  Generalsecretär  Anton  Bkrkoz  das  von  Ferdinand  Ltnoo  verfertigte  Erd- 
prqfil  der  Zone  vom  31.  Grad  bis  65.  Grad  nördlicher  Breite.  Mit  diesem  Werke  ist 
zum  ersten  Mal  eine  anschauliche  Darstellung  der  Verhältnisse  zwischen  den  Einzel- 
heiten der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  den  Dimensionen  der  Erde  im  Gan- 
zen durch  Anwendung  eines  einheitlichen  Maasstabes  gegeben.  Dieses  Erdprofil 
zeigt  einen  Teil  eines  in  Süd-Nord-Richtung  geführten  Erddurchschnittes,  und 
zwar  im  durchgängigen  Maassverhältnisse  von  1  :  1.000,000,  ho  dass  ein  Millimeter 
der  Zeichnung  einen  Kilometer  der  Wirklichkeit  nach  jeder  Richtung  repräsentirt. 
Dem  Ganzen  ist  ein  Text  nebst  zwei  Uebersichtstafeln  beigegeben.  Dan  Werk  fand 
seitens  der  ersten  Autoritäten  rühmlichste  Anerkennung  und  wird  mit  Recht  als 
vorzügliches  geographwehe«  UnterichtKmittel  der  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner 
empfohlen. 
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Hierauf  hielt  Johann  Asböth  einen  Vortrag  unter  dem  Titel :  Einige  Hemer- 
knngen  über  die  Alfulder  Überschwemmungen,  deren  Wetten  sich  in  folgenden 
Schlusssätzen  resumirt :  Als  einzige  Lösung  erscheint  jedenfalls  nur,  dass  wir  dem 
Waeser  Kaum  schaffen  müssen,  wenn  wir  es  nicht  ihm  überlassen  wollen,  dass  es 
sich  ihn  selbst  schaffe.  Da«  Dammsystem  ist  nur  ein  Teil  des  Regnlirungswerkes, 
welches  der  Ergänzung  bedarf,  wenn  es  zum  Ziele  führen  soll.  Wenn  wir  aber  ein- 
mal dabei  sind,  dass  wir  dem  Wasser  Raum  schaffen  müssen,  wird  sich  vor  allem 
Andern  von  selbst  jene  Modalität  empfehlen,  welche  nicht  allein  Geld  kostet,  son- 
dern die  Kosten  auch  ersetzt,  und  zwar  reichlich.  Das  imgarische  Alföld  wird  sei- 
nen wirtschaftlichen  Höhepunkt  nur  dann  orreichen,  wenn  es  mit  einem  ausge- 
dehnten Canalisations-  und  Berieselongsnetz  versehen  sein  wird.  Dies  wird  das 
Alföld  zum  Paradiese  unizaubern,  seine  Tragfähigkeit  zur  vollen  Entwicklung 
bringen,  demselben  mittelst  intensiver  Wirtschaft  und  ganz  neuer  Culturzweige 
gegen  jede  Concurrenz  zum  Siege  verhelfen.  Dann  wird  man  sehen,  wie  viel  mehr 
der  Boden  wert  ist,  auf  welchen  wir  Wasser  leiten,  als  jener,  von  welchem  wir  es 
abzapfen.  Doch  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite.  Die  gemassregelte  Natur,  die 
Abkürzung  und  Einengung  der  Strombette  ohne  Canalisation  rächt  sich  jetzt  nur 
durch  die  alljährlichen  Ueberschwemmungen.  Es  steht  jedoch  zu  befürchten,  dass 
sie  sich  bald  noch  auf  furchtbarere  Weise  rächen  wird.  Nach  unseren  geographi- 
schen und  meteorologischen  Verhältnissen  kann  die  mache  Aufeinanderfolge  was- 
serreicher Jahre  nur  ein  exceptioneller  Zustand  sein.  Wir  dürfen,  dem  Gesetze  der 
Ausgleichung  zufolge,  umso  gewisser  auf  dürre  Jahre  rechnen.  Von  1778  bis  1803 
verursachte  der  Wasserreichtum  nur  sechsmal,  die  Dürre  dagegen  achtunddreissig- 
mnl  eine  Missernte.  In  dürren  Jahren  wird  dan  einseitige  Damm-  und  Durchschnitt- 
system in  vollem  Maasse  seinen  Zweck  erreichen,  die  vordem  sich  langhin  winden- 
den und  stagnirenden  Gewässer  auf  dem  kürzesten  Wege  und  in  der  kürzesten 
Zeit  aus  dem  Lande  hinauszuschaffen.  Wir  haben  aber  ausserdem  auch  mit  den 
Entwässerungen  begonnen,  wir  zapfen  alle  Teiche  und  Moore  ab.  Alles  das  ab«r 
wird  zur  weit  drückenderen  Folge,  als  die  l Überschwemmung  ist,  die  Dürre  haben, 
wenn  wir  nicht  für  Canalisirung  und  Berieselung  sorgen.  Freilich  sind  dazu  geord- 
nete Finanzverhältnisse  nötig.  Wir  haben  also  noch  Zeit  zum  Ueberlegen. 

Oberingenieur  Adolf  Töth  hielt  sodann  einen  Vortrag  über  eine  neue,  leicht 
ctmstruirlxire  Ihojection  des  geographischen  Gradnetzen  mit  genau  übereinstimmen- 
den Fläcfteninhalten.  Bei  den  üblichen  Projectionen  entstehen  bei  grösseren  Ab- 
ständen von  der  Mitte  bedeutende  Verzerrungen,  die  Flächen  stehen  auf  einer  und 
denelben  Karte  in  verschiedenen  Verhältnissen  zu  den  betreffenden  Kugelflächen, 
«o  dass  man  von  den  Grössonverbältnissen  kein  richtiges  Bild  erhält.  Um  diesen 
Mängeln  abzuhelfen,  legt  der  Verfasser  eine  sphärisch-trigonometrische  Berech- 
nung der  Durchschnittspunkte  der  Meridiane  mit  den  Parallelkreisen  seiner  Con- 
straction  zu  Grande,  weil  auf  diese  Art  die  grösste  Genauigkeit  erzielt  wird.  Er  hat 
ferner  zum  Zwecke  der  einfachsten,  bequemsten  und  genauesten  Bezeichnung  des 
Gradnetzes  die  Coordination  der  Punkte  in  Wiener  Klaftern  berechnet,  so  dass  es 
möglich  wird,  das  Netz  in  jedem  beliebigen  Maasse  mit  Leichtigkeit  und  Genauig- 
keit zu  construiren,  wozu  er  sich  des  MilUmeter-Papieree  bedient.  Als  Mitte  dea 
Netzes  und  der  Berechnung  nahm  er  die  geographische  Breite  von  47  Graden  an, 
welche  beiläufig  der  Mitte  der  Länder  der  ungarischen  Krone,  sowie  Oesterreich 
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Ungarns  und  Frankreichs  entspricht;  für  diesen  Mittelpunkt  berechnete  er  den 
Radius  vector  und  nahm  denselben  als  Halbmesser  der  Erde  an.  (Ebenso  wäre  für 
eine  andere  Breite  als  Netzmitte  der  zugehörige  Radius  vector  zu  berechnen.) 

Von  dieser  Mitte  aus  wurden  die  Richtungswinkel  der  oberwähnten  Durch- 
schnittspunkte bestimmt,  durch  Auflösung  jenes  sphärischen  Dreieckes,  welches  von 
dem  Nordpole,  dem  Mittelpunkte  der  Frojection,  und  dem  zu  berechnenden  Durch- 
schnittspunkte gebildet  wird.  Nachdem  in  diesem  Dreieck  zwei  Seiten  (die  Pol- 
distanzen des  Mittelpunktes  und  des  zu  berechnenden  Punktes)  und  der  einge- 
schlossene Winkel  (die  vom  Meridian  der  Mitte  gerechnete  geographische  Länge 
des  letzteren  Punktes)  bekannt  sind,  kann  der  Richtungswinkel,  sowie  auch  der 
Abstand  des  zu  berechnenden  Netzpunktes  von  der  Mitte  mit  grosser  Genauigkeit 
(Grade,  Minuten,  Secnnden  Mb  zur  4.  Decimalstelle)  berechnet  werden.  In  der  Dar- 
stellung müssen  diese  vertikalen  Bogen  nach  irgendwelchem  Gesetze  jedenfalls  ver- 
kürzt werden,  da  sonst  die  Figuren  gegen  die  Ränder  zu  stark  verbreitert  und  die 
Flächen  vergrößert  würden.  Herr  Töth  liat  nun  diese  Bogen  auf  folgende  Weise  auf 
die  Ebene  projicirt:  Er  denkt  sich  einen  Durchschnitt  der  Erdkugel,  gebildet  durch 
jenen  grössten  Kreis,  welcher  durch  die  Mitte  der  Protection  und  den  zu  projici- 
renden  Punct  gelegt  werden  kann,  ferner  durch  die  Mitte  der  Protection  eine  die 
Überfläche  der  Kugel  berührende  Ebene  und  dehnt  die  Ebene  dieses  grössten  Krei- 
ses aus,  bis  durch  dieselbe  die  Berührungsebene  getroffen  wird.  In  diese  Schnitt- 
linie muss  die  Projection  des  Punktes  fallen,  et  handelt  sich  nur  um  dessen  Abstand 
vom  Tangirnngspunkt.  Durch  geeignete  Wahl  des  Augpunktes,  beziehungsweise 
des  Abstandes  desselben  vom  Berührungspunkte  bewirkt  Herr  Töth,  dass  die  Ver- 
kürzungen nach  den  verschiedenen  Richtungen  kleiner  ausfallen,  und  dass  die 
Flächeninhalte  ganz  ungeändert  bleiben. 

Die  Vorzüge  dieser  Projectionsmethode  lassen  sich  dahin  resumiren,  dass 
die  Richtungen  von  der  Mitte  aus  mit  denen  auf  der  Kugel  scharf  übereinstimmen, 
dass  die  Aenderungen^der  Längen  verhältnissmässig  gering  sind  (sie  betragen  von 
der  Mitte  aus  nur  die  Hälfte  der  bei  der  stereographischen  Projection  entstehen- 
den und  in  grösseren  Abständen  noch  weniger) ;  ferner  Bind  noch  am  Rande  der 
Halbkugel  keine  bedeutenden  Verzerrungen  und  auch  diese  sind  symmetrisch  und 
leicht  (nach  der  Polarprojection)  zu  beurteilen.  Endlich  stimmen  die  Flächen- 
inhalte mit  denen  auf  der  Kugel  selbst  bei  Projection  der  Halbkugel  bis  zum  Rande 
vollkommen  überein  und  können  nach  dem  Grundmaasstabe  überall  genau  berech- 
net werden.  Die  Längen  in  der  Richtung  der  Strahlen  und  der  concentrischen 
Kreise  können  mittelst  eines  Maasstabes  gemessen  werden,  für  welchen  die  aus- 
gerechneten Daten  (von  100  zu  100  österreichischen  Meilen  und  von  100  zu  100 
Myriaraetern)  in  einer  Tabelle  in  Klaftern  entlialten  sind.  (Diese  Daten  ändern 
sich  auch  bei  anderen  Radienvectoren  nur  unbedeutend.)  Diese  Projection  lässt 
sich  bei  jeder  Breite  (als  Mitte  der  Projection)  von  der  kleinsten  Fläche  bis  zur 
Halbkugel  ausdehnen ;  die  Formen  sind  selbst  am  Rande  der  Halbkugel  verhält- 
nissmässig wenig  verzerrt,  und  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Flächeninhalte 
gewinnt  man  eine  richtige  bildliche  Vorstellung  der  Grössenverhältnisse  aller  Teile 
gegen  einander.  Dieses  Netz  ist  in  jedem  beliebigen  Maasstabe  mittelst  Millimeter- 
papier leicht  und  genau  zu  construiren,  selbst  wenn  es  nicht  auf  einem  Blatte 
Raum  hat,  sondern  sich  auf  mehrere  Blätter  ausdehnt :  für  diesen  Fall  müssen 


Digitized  by  Google 


00* 


VERMISCHTES. 


aber  die  Coordinaten  auch  von  Teilen  des  Grades  berechnet  werden,  was  durch 
Interpolation  geschieht.  Die  vorerwähnte  Tabelle  der  Coordinaten  wäre  für  andere 
geographische  Breiten  noch  zu  berechnen,  nachdem  die  von  Herrn  Toth  berech- 
nete nur  für  47  Grad  als  Mitte  des  Netzes  Gütigkeit  hat. 


VERMISCHTES. 

—  Graf  Moriz  Benyovszky.  Gerade  hundert  Jahre,  nachdem  die  «Memoire 
and  Travels  of  Count  de  Benyovszky,  Magnat«  of  the  kingdom  of  Hungary  and 
Poland»  in  der  prächtigen  englischen  Ausgabe  erschienen  sind,  wird  den  Lands- 
leuten des  genialsten  Menschen,  den  das  Neutraer  Comitat  je  hervorgebracht, 
Gelegenheit  geboten,  seine  wunderbaren,  ans  Unglaubliche  grenzenden  Schicksale 
kennen  zu  lernen.  Kein  Geringerer,  als  M.  Jökai  hat  es  unternommen,  das  be- 
rühmte englische  Memoirenwerk  in  ungarischer  ßprache  zu  erneuern.  Den  genia- 
len Romancier  reizte  das  psychologische  Problem,  welches  der  Memoirenheld 
Benyovszky  zu  lösen  aufgibt.  Ihn  reizte  die  Aufgabe,  die  wahren,  aber  unglaubli- 
chen Ereignisse  wahrscheinlich  zu  machen  und  den  Helden  in  greifbarer  Leiblich- 
keit hinzustellen.  Ans  den  Memoiren  ist  nicht  ersichtlich,  wie  Benyovszky  dazu 
kommt,  Ungar  und  Pole  zugleich  zu  sein,  was  ihn  an  die  Spitze  der  polnischen 
Konföderation  brachte  und  schliesslich  was  ihn  veranlasst,  gegenüber  der  schönen 
Afanasia,  von  deren  Reizen  er  so  entzückt  ist,  eine  Kälte  an  den  Tag  zu  legen, 
welche  in  einem  so  schreienden  Gegensatz  steht  zu  den  lockeren  Sitten  jener 
Zeit,  namentlich  aber  des  Landes,  in  welchem  sich  diese  Liebesepisode  abspielte. 

Der  Phantasie  unseres  schaffensfreudigen  Romanciers  kam  nun  ein  Nach- 
fahre des  berühmten  Helden,  Graf  Alexander  Benyovszky,  zu  Hilfe,  von  dem 
eigentlich  die  erste  Anregung  zu  dieser  ungarischen  Publication  ausgegangen. 
Dieser  stellte  dem  Diohter  das  gesammte  Familienarchiv  zur  Verfügung,  in  wel- 
chem sich  auch  eigenhändige  Briefe  des  Grafen  Moriz  noch  vorfinden,  und  zum 
Ueberfluss  halfen  die  Herren  Thallöczy  und  Marczali  ihm  das  Historikum  deT 
Materie  feststellen,  so  daas  Jökai  im  Stande  war,  die  äussere  Authentizität  mit  der 
inneren  Wahrhaftigkeit  des  darzustellenden  Lebenslaufes  in  Einklang  zu  bringen. 

Und  gleich  zu  Beginn  erfahren  wir  das  überraschende  Factum,  dass  Moriz 
Benyovszky  um  fünf  Jahro  jünger  war,  als  ihn  die  bisherigen  Biographen  erschei- 
nen Hessen.  Nach  dem  Taufschein,  den  der  Verböer  Pfarrer  Franz  Kubicsek  aus- 
gestellt, ist  unser  Held  nämlich  im  Jahre  174»)  —  und  nicht,  wie  man  bisher 
annahm,  schon  1741  —  geboren.  Und  das  erhöht  die  Merkwürdigkeit  seiner 
romanhaften  Carriere,  deren  Anfänge  nach  Arohivdaten  die  folgenden  sind  :  Sein 
Vater,  Samuel,  ein  gewöhnlicher  Landedelmann  und  kein  Graf,  wie  die  bisherigen 
Biographien  angaben,  hatte  als  Reiter-Oberst  den  Militärdienst  quittirt  und  die 
Witwe  des  Generals  Pestvannegyey,  Baronin  Rosa  Revay,  geheiratet,  welchem 
Eliebunde  vier  Kinder  entsprossen.  Moriz,  der  älteste,  war  schon  als  Kind  unter 
die  Soldaten  gesteckt  worden  und  nahm  als  Knabe  am  siebenjährigen  Kriege  bis 
zum  Jahre  17M  teil.  Unter  den  Beigaben  des  Werkes  befindet  sich  das  Facsimile 
eines  ziemlich  unorthographiKchon  Schreibens  des  sechsjährigen  Moriz,  in  welchem 
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derselbe  bittet,  ihm  und  seinem  Vetter  Peter  zwei  Flinten  und  zwei  Säbel  zu  kau- 
fen- (Denn  wir  werden  das  Kriegsexerzitium  lernen,  damit  wir  in  Zukunft  unserem 
König  treue  Dienste  leisten  und  ihm  unser  Leben  opfern  können.»  Sohrift  und 
Inhalt  des  Schreibens  würde  nun  freilich  eher  auf  einen  elf-,  als  auf  einen  sechs- 
jährigen Knaben  schliessen  lassen,  aber  der  Taufschein  sagt  sechs  Jahre  und  dage- 
gen gibte  keine  Berufung.  Der  kleine  Husaren -Lieutenant  war  also  vierzehn  Jahro 
alt,  als  seine  Mutter  starb  und  die  Hälfte  ihres  Vermögens  ihren  Töchtern  aus 
erster  Ehe  vermachte.  Noch  im  selben  Jahre  starb  sein  Vater  und  die  Gatten  der 
Töchter,  einflußreiche  Herren,  rissen  die  ganze  Erbschaft  an  sich  und  stiessen  die 
Geschwister  Moriz',  von  denen  der  jüngste,  Emanuel,  der  nachmalige  berühmte 
Graf  Emanuel  Benyovszky,  damals  noch  nicht  gehen  konnte,  auf  die  Strasse  hin- 
aus. Moriz  sammelte  nun  die  Getreuen  seines  Vaters  um  sich  und  installirte  sich 
sammt  seiner  kleinen  Familie,  deren  Oberhaupt  er  nun  geworden,  in  dem  väter- 
lichen Schioase.  Hierauf  erlies«  die  Wiener  Hofkanzlei  den  Verhaftebefehl  gegen 
ihn  wegen  gewaltthätiger  Besitzergreifung,  und  Moriz  floh  nach  Polen,  zu  einem 
Verwandten,  der,  ein  mächtiger  Starost,  ihn  zum  Erben  einsetzte.  Von  seiner 
zweiten  Heimat  Litbauen  trieb  es  ihn  nun  an  und  auf  die  See,  wo  er  sich  jene  see- 
männischen Kenntnisse  aneignete,  die  ihm  in  der  Folge  so  gut  zu  Statten  kommen 
sollten.  Eben  schickte  er  sich  an,  eine  Fahrt  nach  Ostindien  anzutreten,  als  ihn 
der  Tod  seines  Pflegevaters  bewog,  nach  Polen  zurückzukehren  und  sich  als  polni- 
scher Starost  der  gegen  die  orthodox -protestantischen  Dissidenten  gerichteten 
republikanischen  Konföderation  anzuschließen.  Noch  im  selben  Jahre  unternahm 
er  den  letzten  Versuch,  das  Erbe  seiner  Geschwister  im  Neutraer  Comitat  zu  ret- 
ten, doch  alle  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Schritte  blieben  erfolglos  und  mutlos 
wandte  er  seinem  ungarischen  Vaterlande  den  Bücken. 

Allein  noch  diesseits  der  Karpathen,  in  der  Zips,  verfiel  er  in  ein  hitziges 
Fieber.  Den  Todmüden  nahm  ein  gastlich  Haus  am  Wegesrande  auf.  Die  schöne 
und  liebenswürdige  Tochter  des  Hauses,  ein  Fräulein  v.  Henszky,  pflegte  den 
fremden  Jüngling,  der,  genesen,  seiner  Pflegerin  seine  Hand  anbietet.  Einen  Au- 
genblick schien  es  nun,  als  ob  aller  Ehrgeiz  von  dem  Glücke  der  stillen  Häuslich- 
keit, die  er  sich  am  Fusse  der  Karpathen  gegründet,  überwuchert  würde.  Da  er- 
scheint eines  Tages  ein  Schlachtiz,  um  ihm  den  Befehl  der  Conföderation  zu  über- 
reichen, der  ihn  zu  den  Fahnen  ruft.  Seinem  Eide  treu,  muss  er  sein  angebetetes 
Weib,  das  einer  schweren  Stunde  entgegensieht,  zurücklassen,  und  ins  Feld  gegen 
die  Russen  ziehen.  Rasch  schwingt  er  sich  an  die  Spitze  der  Conföderirten  empor, 
nber  in  der  entscheidenden  Schlacht  sinkt  er,  aus  siebzehn  Wunden  blutend,  mit 
zerschmettertem  Beine  zu  Boden,  fällt  er  wehrlos  den  Russen  in  die  Hände. 

Benyovszky's  Memoiren  beginnen  erst  mit  der  Schilderung  seines  Transpor- 
tes von  Petersburg  nach  Kamtschatka.  Was  er  bis  dahin  erlebt  und  erlitten, 
scheint  er  seinem  englischen  Biographen  mündlich  erzählt  zu  haben.  Der  Schwer- 
verwundete  wird  mit  Ketten  beladen  zu  Fuss  nach  Kasan  escortdrt.  Zu  wiederhol- 
ten Malen  bleibt  er  ohnmächtig  auf  der  Landstrasse  liegen.  Mildherzige  Menschen 
lesen  ihn  auf  und  laben  ihn,  bis  er  fähig  wird,  weitergeschleppt  zu  werden.  In 
Kasan  endlich  angelangt,  nimmt  or  bald  teil  an  einer  Verschwörung  der  tatarischen 
Bojaren  gegen  die  russische  Herrschaft.  Die  Verschwörung  wird  verraten  und  Be- 
nyovszky  flieht  nach  —  Petersburg,  um  von  da  zur  See  zu  entkommen.  Allein  der 
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holländische  Capitän,  dem  er  sich  anvertraut,  liefert  ihn  den  Russen  aus,  die  ihn  zu 
ewiger  Verbannung  nach  Kamtschatka  schicken.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf 
die  Landkarte  zu  werfen,  um  zu  ermessen,  was  für  unsägliches  Elend  solch  eine 
Winterreise  bei  30 — 30  Gmd  unter  Null  bedeutet.  Anfangs  ginge  noch  zu  Schütten 
Vorwärts,  aber  dann  hörte  der  Pfad  auf  und  es  mnsste  wieder  marscliirt  werden. 
Am  20.  Decembor  waren  sie  —  Benyovszky  und  zehn  grösstenteils  russische  Lei- 
densgefährten —  aufgebrochen  und  am  1 7.  April  waren  sie  erst  in  Tomsk  ange- 
langt, zwölf  Pferde  und  acht  Kosaken  der  Kskorte  waren  unterwegs  erfroren.  Je 
tiefer  sie  aber  in  den  Sommer  eindringen,  desto  schwieriger  wird  die  Reise,  denn 
sie  müssen  nun  reissende  Gewässer  durchwaten,  während  sie  ehedem  über  gefro- 
rene Ströme  hinweggeeilt.  Erholung  bringt  die  Kahnfahrt  auf  der  Lena,  auf  welcher 
sie  den  Hunger  wenigstens  mit  Fischen  stillen  können,  während  sie  sich  bis  dahin 
Tage  lang  von  selbsterlegtem  Wilde  nähren  mussten.  Bis  sie  (Ende  August)  ins 
Jakutenland  kommen,  ist  der  Winter  wieder  eingetreten  und  nun  muss  das  Renn- 
thier ihnen  Vorspanndienste  leisten.  Aliein  auch  dieses  versagt  endlich  und  bei 
Judoma  beginnt  das  Reich  der  Hundegespanne,  das  bis  nach  Ochoczk  währt,  wo 
sie  am  IG.  October,  nach  zehnmonatlicher  Reise  anlangen.  Von  da  geht  es  zu 
Schiff  weiter.  Wie  sie  auf  die  offene  See  kommen,  sind  der  Capitän  und  dessen 
Lieutenant  sternhagelvoll  besoffen,  ein  tückischer  Sturm  erhebt  sich  und  der 
Hauptmast  knickt  in  der  Mitte  entzwei,  die  Mannschaft  ist  ratlos.  Da  übernimmt 
der  Gefangene  Benyovszky  die  Führung  des  Schiffes  und  ein  schnell  gereifter  Plan 
läs8t  ihn  das  Schiff  südwärts  lenken,  nach  Korea,  wo  die  russische  Herrschaft  zu 
Ende  ist.  Allein  ein  Südwest  erhebt  sich  und  vereitelt  den  Bchönen  Plan  und 
zwingt  ihn,  in  die  Bolsabay  einzulaufen,  wo  er  das  Coramando  niederlegt,  um  als 
Gefangener  nach  Bolsereczko  gebracht  zu  werden. 

Diese  Region  der  ewigen  Nacht  ist  nun  der  Schauplatz  des  rührenden  Ro- 
mans, den  der  europäische  Odysseus  mit  der  Tochter  des  Gouverneurs,  der  schönen 
Afanasia  erlebt.  Der  Gouverneur  Niloff  war  ein  gutmütiger  Bursche,  der  Benyovszky 
zum  Unterricht  seiner  Kinder  berief.  Auf  Afanasia,  die  damals  kaum  siobzehn  Jahre 
alt  war  und  bis  dahin  nur  rohe,  trunksüchtige  Gesellen  gekannt,  machte  der  schöne 
Fremdling  schon  im  ersten  Augenblick  einen  tiefen  Eindruck.  Frau  Niloff,  die 
Tochter  eines  in  Kriegsgefangenschaft  geratenen  schwedischen  Generals,  be- 
merkte dies  auch  sofort  und  sagte  Benyovszky  in  deutscher  Sprache  :  «Es  scheint 
mir,  dass  Ihre  Schülerin  sehr  freundlich  mit  Einen  ist.  Seien  Sie  aucli  zu  ihr  gut. 
Ich  bin  eine  fromme  Mutter. »  Und  August  Samnelovics  —  so  hiess  der  Gefangene 
von  nun  an  —  schrieb  in  sein  Tagebuch :  « Ich  bin  nicht  im  Staude,  das  liebens- 
würdige Weaen  dieses  Mädchens  getreu  zu  schildern. »  Auf  derselben  Seite  aber 
bemerkter:  ■  Das  Antlitz  meines  geliebten  Weibes  schwebt  mir  immerdar  vor 
Augen.  Seitdem  ich  sie  nicht  gesehen,  hat  sio  wahrscheinlich  schon  einem  Kinde 
das  Leben  gegeben  und  der  Gedanke  an  sio  lässt  mich  keine  Freude  mehr  ge- 
messen. »  » 

Aber  auch  bei  allen  anderen  Bewohnern  von  BolHereczko  hatte  Benyovszky 
grosses  Glück.  Für  die  Kinder  der  «Notabein»  muss  er  eine  Schule  errichten,  sein 
geniales  Schachspiel  macht  ihn  zu  dem  begehrenswertesten  Hausgenossen,  denn 
man  wettet  auf  sein  Spiel,  wie  auf  einen  edeln  Renner  riesige  Summen  und  seine 
Protectoron  bereichern  sich  rasch  an  ihm.  Das*  er  zum  C  hef  der  Strafcolonie  ernannt 
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wird  und  die  letztere  sieh  mit  ihm  im  Geheimen  verbündet,  um  aus  Kamtschatka 
Reissans  zu  nehmen,  erhöht  sein  Ansehen  nach  allen  Seiten,  und  diese  allerwegen 
anerkannte  Ueberlegenheit  seiner  Persönlichkeit  lässt  es  nicht  gar  zu  gewagt  er- 
scheinen, als  Afanasia,  die  ihrem  Abgott  ihre  Liebe  längst  gestanden,  nun  auch 
ihren  Vater  bittet,  die  Begnadigung  des  Geliebten  zu  erwirken,  •um  das  Glück, 
das  sie  für  ihn  so  heiss  ersehne,  dereinst  teilen  zu  können.»  Der  Gouverneur 
wütet,  gibt  aber  nach  und  Benyovszky  wird  der  Bräutigam  der  schönen  Afanasia. 
Nach  dem  Brautraahl  wünschte  die  Schwiegermama,  daas  er  von  min  an  Tür  an 
Tür  neben  seiner  Braut  wohne,  welches  verlockoude  Anerbieten  er  aber  unter 
einem  plausibeln  Schoinvorwande  abzulehnen  wusste.  Als  er  aber  eines  Nachts  den 
betrunkenen  Schwiegerpapa  heimbugsirt,  führt  ihn  Frau  Niloff  in  die  Schlafkammer 
Afanasia's,  «damit  sich  die  Brautleute  aneinander  gewöhnen.»  Er  aber  dachte  nur 
an  seine  verlassene  Gattin  und  schonte  die  ihm  preisgegebene  Unschuld  des  Mäd- 
chens. In  seinem  Tagebuche  heisst  es :  «Meine  reizende  Gefährtin  hatte  so  viel  zu 
fragen,  dass  ich  kaum  auf  Alles  antworten  konnte  und  die  Zeit  verstrich,  ohne 
daas  wir  an's  Schlafen  gedacht  hätten.»  Am  nächsten  Tage  kommt  sie  in  seine 
Hütte ;  sie  liabe  gehört,  das«  er  unwohl  sei  und  wolle  ihn  pflegen.  Sie  blieb  bei 
ihm  die  ganze  Nacht,  kochte  ihm  eine  warme  Suppe  und  Mama  Niloff  schickte  ihr 
ihr  Bett  in  des  Bräutigams  Hütte,  der  als  Summe  des  Tages  verzeichnete :  «Auch 
dieser  Tag  verging  ohne  ungünstiges  Ereignis«.  Ich  werde  mich  nie  gegen  meine 
Ehre  vergehen.  •  Sein  Plan  war,  den  Bräutigam  zu  spielen,  bis  er  bei  beginnender 
Schneeschmelze  mit  seinen  Gefährten  auf  demselben  Schiffe,  das  sie  aus  Ochoczk 
nach  Bolseleczko  gebracht,  die  Flucht  bewerkstelligen  könnte.  Nun  aber  erfährt 
Afanasia  von  ihrer  Zofe,  welche  als  die  Braut  eines  anderen  Gefangenen  an  der 
Flucht  teilnehmen  soll,  von  dem  Complot  und  macht  ihm  bittere  Vorwürfe  dar- 
über, sie  hintergangen  zu  haben.  Doch  es  gelingt  ihm,  ihren  Verdacht  zu  zer- 
streuen, er  verspricht  ihr,  auch  sie  mitzunehmen,  und  mit  der  Einweihung  in 
seine  Pläne  gezögert  zu  haben,  nur  um  ihre  Seelenruhe  nicht  zu  stören.  Endlich 
bricht  die  Verschwörung  aus.  Die  fünfzig  Mitglieder  der  Strafcolonie  schlagen 
die  zehnfach  überlegene  Besatzung  in  die  Flucht  und  bemächtigen  sich  des  Forts. 
Benyovszky  bittet  den  Gouverneur,  sich  ruhig  zu  verhalten,  damit  sein  Leben 
geschont  werden  könne,  doch  da  versucht  dieser  seinen  Befreier  zu  erdrosseln  und 
wird  angesichts  Afanasia's  von  einem  der  Verschworenen  getödtet.   Das  hel- 
denmütige Mädchen  verzeiht  dem  Geliebten  den  Tod  ihres  Vaters,  an  dem 
sie  ihn  unschuldig  weiss,  und  pflegt  ihn,  da  er  im  Kampfe  verwundet  wird.  An 
seinem  Krankenbette  sitzend,  erfährt  sie  von  einem  Nebenbuhler  Benyovszky' s, 
dass  dieser  sie  nicht  liebe,  dass  er  daheim  eine  Gattin  besitze  imd  die  neue  Braut 
nur  betrügen  wolle.  Sie  stürzt  ohnmächtig  zusammen ;  als  sie  zu  sich  kommt, 
erscheint  ilire  Mutter,  die  den  unglückseligen  Ort  mit  ihren  Kindern  verläset, 
um  auch  sie  mit  sich  zu  nehmen.  Sie  aber  weigert  sich  dessen.  »Du  willst 
also  hier  bleiben  und  gehst  nicht  mit  Deiner  Mutter?»    stammelte  Jene 
und  küsste  zum  Abschied  die  Stirne  ihres  Kindes.  Als  Benyovszky  zu  sich 
kam,  war  Afanasia  sehr  bleich  und  traurig.  Sie  wollte  ihre  Tränen  verhalten,  aber 
vergeblich  und  schluchzte  bitterlich.  Als  sie  sich  endlich  beruhigte,  sagte  sie :  «Ich 
weiss  Alles.  Verzeihen  Sie  mir  den  ersten  Ausbruch  meines  Schmerzes.  Fürchten 
Sie  nichts,  ich  werde  nicht  mehr  schwach  sein.  • 
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Benyovszky  erschöpfte  sich  in  Entschuldigungen.  Er  gestand,  dass  er  sie 
nicht  heiraten  könne,  aber  er  habe  gewartet,  bis  er  für  sie  einen  würdigen  Lebens- 
gefährten gefunden  haben  würde.  Untröstlich  sei  er,  dass  sie  die  Wahrheit  erfah- 
ren, da  er  für  sie  nun  keinen  Trost  wisse.  Sie  aber  erwiderte:  fSie  sollen  darob 
kein  Weh  empfinden.  Ihre  Afanasia  wird  nicht  unglücklich  sein.  Sie  liebt  Sie  tind 
wird  Sie  ewig  heben.  Konnten  Sie  mich  nicht  zu  Ihrem  Weibe  machen,  so  werden 
Sie  mich  nicht  Verstössen  und  mich  als  Ihre  Tochter  bei  sich  behalten.  Es  wird 
für  mich  ein  Glück  sein,  wenn  ich  in  dem  Lande  wohnen  kann,  das  Sie  zu  Ihrem 
Vaterlande  erwählen,  in  dem  Hause,  in  welchem  8ie  weilen,  wenn  ich  Sie  sehen 
und  Vater  nennen  kann.  Ich  werde  die  Schwester  Ihrer  Galtin,  die  Wärterin  Ihrer 
Kinder  sein  und  werde  niemals  einem  Manne  meine  Hand  reichen.  Gestatten  Sie 
mir  nun,  dass  ich  Sie  in  Männerkleidern  auf  Ihrer  gefahrvollen  Fahrt  begleite. 
Sogar  mein  Mädchenname  soll  vergesson  sein.  Von  morgen  an  werde  ich  Aclülles 
heissen.i 

Und  am  nächsten  Tage  erschien  in  der  Gesellschaft  der  Verschworenen  ein 
schöner  Jüngling  in  prächtiger  Nationaltracht,  mit  einem  Säbel  umgürtet  und  alle 
warfen  sie  die  Mützen  in  die  Luft  und  riefen  :  «Hoch  unser  herrlicher  Achilles  !• 

Mit  der  Abfahrt  der  Yacht,  auf  deren  Hauptsmaat  das  Banner  der  polnischen 
Gonföderation  aufgehisst  wird,  schliesst  der  erste  —  413  Seiten  starke  —  Band  des 
Jökai'schen  Werkes,  das  sich  —  nach  den  eingestandenen  Intentionen  deB  Autor» 
—  das  Ziel  gesteckt,  in  Benyovszky  nicht  einen  Abenteurer,  sondern  einen  erha- 
benen Charakter  zu  schildern,  «bei  dem  das  Genie  nur  eine  reiche  Naturgabe  zur 
Verwirklichung  grosser  Ideen  ist.  Und  dieser  Ideenkreis  bietet  den  Schlüssel  zum 
klaren  Verständniss  der  ganzen  Geschichte.»  Wir  sind  in  der  Tat  neugierig,  wie 
dies  dem  Autor  im  weiteren  Verfolg  der  Geschichte  gelingen  wird.  Ein  Urteil 
darüber  kann  selbstverständlich  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  gefällt  werden. 

Dieser  Jökai'sche  Benyovszky,  der  doch  nur  eine  Biographie  sein  will 
und  grösstenteils  beglaubigte  Geschichte  ist,  liest  sich  wie  ein  Roman,  n.  zw.  wie 
ein  guter,  anregender  und  angenehmer  Roman  und  die  Schilderung  von  Land  und 
Leuten  gehört  zu  den  besten,  welche  in  dieser  Art  geliefert  worden.  P.  L. 
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Csikif  Geryely.  Az  ehält  <i*.*ztmy.  (Die  geschiedene  Frau,  Roman  vun  Gregor 
Csiky.  Erster  Band.)  Budapest,  1888,  150  S. 

Az  erdehji  er.  ref.  eyyhdzkehilet  egijhdzi  Uirrenyei.  (Die  Kirchengesetze  und  Sta- 
tuten des  Siebenbürger  Distriktes  der  ev.  Reformirten,  I.  Band.  Die  Kirchengesetzo. 
Amtliche  Ausgabe.)  Klausen  bürg,  1888,  118  S. 

Ghq*M  JmxzM,  Örme'ny  köztwmdd.sok.  (Armenische  Sprichwörter  von  Ladislaus 
Gopcsa.)  Klausenburg,  1888,  Stein,  20  S. 

Kixx  Jdzxef,  Unnejmajiok,  (Festtage,  eine  Sammlung  religiöser  und  geistlicher 
Gedichte  von  Josef  Kiss.)  Budapest,  1888,  ReVai,  125  S. 

Kimcz  Jdzuef,  A  manm^dsdrheli/i  kolla/hun  k<myni}t<>imldjdiuik  xzdss  ecex  Uhte'- 
tute.  (Die  hundertjährige  Geschichte  der  Buchdruckerei  des  evang.  reform.  Colle- 
giumfl  zu  Marosvasärhely,  1786— 1886,  von  Josef  Koncz.)  Marosvasärhely,  1887,  Imroh, 
136  S. 

Lemntfi  Mintui  mn  Barnhelm,  mit  (ungarischen)  Erläuterungen  herausgegeben 
von  Guxtar  Heinrich.  Budapest,  Franklin,  1888,  152  S.  —  Diese  Ausgabo  des  Lessing- 
sehen  Meisterwerkes  ist  zunächst  für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt.  Der 
Herausgeber  hat  besonders  die  ziemlich  zahlreichen  sprachlichen  Schwierigkeiten 
und  Eigentümlichkeiten  des  Stückes  erklärt,  aber  auch  die  seltenen  Vorzüge  der 
Composition  und  die  glänzende  Charakteristik  gebührend  hervorgehoben.  Aus  der 
t Einleitung»,  welche  die  Entstehung,  Bedeutung  und  Grundidee  des  reizenden  Lust- 
spiels behandelt,  dürften  jene  Daten  von  weiterem  Interesse  sein,  welche  Heinrich 
über  das  Schicksal  des  Stückes  in  Ungarn  mitteilt.  «Minna  von  Barnhelm»  wurde 
zweimal  ins  Ungarische  übersetzt:  1.  von  R.  P.  (Pesth,  1792),  d.  h.  von  dem  Schau- 
spieler Paul  Rath,  der  im  Jahre  1790  als  Mitglied  der  ersten  ungarischen  Truppe 
erscheint,  1792  aber  aus  der  Reihe  der  Schauspieler  verschwindet;  —  2.  von  Franz 
Kazinczy  (Ofen,  183t),  der,  wie  es  scheint,  seine  Uebersetzung  bereit*  im  Jahre  1805 
vollendet  hatte,  doch  erschien  dieselbe  erst  nach  Kazinczy's  Tode  (|  22.  August 
1831)  im  Druck.  Beide  Uebersetzungen  sind  sehr  anerkennenswerte  Leistungen,  doch 
hat  Kazinczy  das  Original  etwas  freier  bebandelt  als  sein  Vorgänger.  Beide  Ueber- 
setzer  ändern  besonders  an  der  Rolle  des  Riocaut  de  la  Marliniere ;  Rath  btreicht  den 
französischen  Schwindler  vollständig,  was  auch  auf  detitschen  Bühnen  nicht  seiton 
war;  Kazinczy  verwandelt  ihn  in  einen  Baron  Hillenbausen,  d.  h.  in  einen  einheimi- 
schen Schwindler.  Beide  Ueberseteer  wurden  zu  dieser  nicht  unwesentlichen  Umge- 
staltung des  Originals  wohl  durch  die  Schwierigkeit  bewogen,  für  den  französisch 
parlirenden  Riocaut  unter  den  damaligen  Verhältnissen  geeignete  Darsteller  zu  Huden. 
Auf  die  Bühne  gelangte  die  ungarische  •  Minna»  zuerst  in  Rath's  Ueborsotzuug  am 
29.  Juli  1792;  diese  Vorstellung  ergab  eine  Einnahme  von  47  fl.  26  kr.  Die  zweite 
Vorstellung,  am  31.  August  desselben  Jahres,  erzielte  blos  eine  Einnahme  von  25  fl. 
43  kr.  Im  Jahre  1793  wurde  das  Stück  noch  zweimal  (am  4.  Feber  und  24.  Juli) 
gegeben,  worauf  es  von  den  Brettorn  verschwand.  Von  Provinz-Darstellungen  ist  uns 
nur  eine  einzige  bekannt,  am  3.  November  1811  in  Debreczin;  doch  Hess  sich  bisher 
nicht  feststellen,  ob  das  Stück  hier  in  Rdth's  oder  in  Kazinczy's  Uebersetzung  gegeben 
wurde;  es  ist  überhaupt  nicht  sicherzustellen,  ob  die  letztere  Uebersetzung  jemals 
zur  Darstellung  gelangte.  Das  deutsch-nationale  Stück  scheint  die  Teilnahme  des 
iiugarischeu  Publikums  niemals  dauernd  gewonnen  zu  haben. 

Latict/»  liiujuac  Hunyaritw  aeri  antiqufori*.  Mayyar  nyelrtört/neti  azdtdr. 
Historisches  Wörterbuch  der  ungarischen  Sprache  von  den  ältesten  Sprachdenkmälern 
bis  auf  Kazinczy.  Im  Auftrage  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegeben von  Gabriel  Szarra*  und  Siymund  Simunyi  Budapest,  1889,  Hornyanszky, 
Erster  Band,  erstes  Heft.  Gr.  4",  XXXIII  und  143  S.  —  Das  ganze,  überaus  wichtige 
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atif  den  umfassendsten  Forschungen  beruhende  Work,  die  erste  wissenschaftliche 
Bearbeitung  des  mühsam  aus  den  Quellen  geschöpften  Materiales,  ist  auf  fünf  Bände 
berechnet.  Wir  werden  das  wertvolle  Unternehmen  ausführlicher  besprechen,  sobald 
unH  einige  Hefte  desselben  vorliegen. 

TAt'y  Iran,  J Idiom  fianrtia  hellmUa  f»\  a  mlapiik.  (Drei  französische  Helle- 
nisten  und  das  Volapük,  von  Dr.  Johannes  'Wlfy.)  Budapest,  1888,  Akademie,  27  S. 

Torök  Ixtrdn,  A  hrfuzxcdri  iftaros-eijylet  törie'nete.  (Geschichte  des  Klausenbnrger 
Gewerbe-Vereins  von  1860  bis  1885  von  Dr.  Stefan  Török.)  Klausenbnrg,  1888, 
Stein,  146  S. 

IsOxteiwr  Karl,  Kurort  l'ardd  im  Herejur  ComitaU'  Ungarns,  seine  Heilquellen 
und  Kurmittel.  Aus  dem  Ungarischen  von  Dr.  Vihnos  Hugonnai.  Erlau,  1888,  Szol- 
csanyi,  104  S. 

Mitteilungen  den  hin.  ung.  Ministeriums  für  Ack&rbau,  Industrie  und  Han- 
del. Monatsheft  Auszug  aus  dem  amtlichen  Wochenblatte  •  Közgazdasagi  Ertesitö». 
Budapest,  1888,  Grill  Com.  IV.  Jahrg.  I— III.  Heft.  S.  1—  440. 

Recsei  Viktor,  Sopron  okori  neve.  (Der  Name  Oedenburgs  im  Altertum  und 
die  römischen  Inschriften  des  Oedenburger  Coinitats,  von  Viktor  Itecaei.)  Budapest, 
1887,  I Ampel,  80  S. 

Szathmäry  Karoly,  A  legszebb  herezegnö.  (Die  schönste  Prinzessin.  Histori- 
scher Romati  aus  der  Zeit  Maria  Theresias  von  Karl  P.  Szathmäry.)  Budapest,  1888, 
Singer  und  Wolfner,  2  Bde. 

Tovolgyi  Tituse,  Az  uj  vilag.  (Die  neue  Welt.  Roman  aus  der  Gesellschaft 
des  SocialismuB  und  Communismus  von  Titus  Tövölgyi.)  Budapest,  1888,  Aigner, 
2  Bde.  —  Ein  mit  lebendiger  Phantasie  entworfenes  Bild  der  Gesellschaft  des  künf- 
tigen Jahrhunderte,  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselbe  sich  auf  Grund  der 
Ideen  des  Sozialismus  und  Comm:inismus  gestalten  wird. 

Toth  Lörince,  Fegyhäzi  tanulmanyok.  (Strafhaus-Studien.  —  Die  Sträflings- 
Arbeit,  von  Lorenz  von  Töth.)  Budapest,  1888.  Akademie,  73  S. 

Wet/weiser  durch  die  uiujarmhen  KarjHitium.  Im  Auftrage  des  ungarischen 
Karpathenvereines  zusammengestellt  von  Franz  Denen.  Mit  vielen  Illustrationen  und 
zwei  Karten.  Igl6,  1888,  Nagel,  134  S. 
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VOX 

Karl  Szäsz.* 


Die  letzten  sechzig  Jahre  ungarischer  Geschichte  dürfen  wir,  von  1825 
ausgehend,  als  jüngste  zusammenhängende  Periode  staatlicher  Umgestaltung 
betrachten,  in  deren  einzelnen  Phasen  der  Genius  einzelner  hervorragender 
Persönlichkeiten  die  Führerrolle  übernommen.  Szechenyi,  Kossuth  und 
Deak  sind  tüe  Marksteine  auf  diesem  Wege  des  Fortschrittes  und  der  natio- 
nalen Entfaltung.  Der  Erste,  der  grosse  Reformer,  hat  seine  Nation  aufge- 
rüttelt aus  hundertjährigem  Schlafe  und  mit  schonungsloser  Hand  den  gefälli- 
gen Schleier  der  Selbsttäuschung  von  unsern  Schwächen  gehoben.  Er  legte 
die  Ursachen  unserer  Zurückgebliebenheit  bloss  und  gab  den  ersteu  Anstoss 
zu  weitgehenden  Umgestaltungen  sowohl  auf  geistigem,  wie  auf  materiellem 
Gebiet.  Der  Zweite,  ihr  grosse  Agitator,  sammelte  sich  auf  staatsrechtlichem 
Fehle  Verdienste  von  bleibendem  Werte.  Er  verstand  es,  die  durch  eine 
grosse  europäische  Revolution  gebotene  Gelegenheit  mit  ebenso  viel  Kühn- 
heit im  Handeln,  als  Glück  im  Erfolge  zu  ergreifen,  erkämpfte  die  staats- 
rechtliche Selbstständigkeit  Ungarns,  zerbrach  die  lähmenden  Fesseln  der 
Leil>eigenschaft  und  der  Äviticität  und  gab  Ungarn  S'ch  selbst  wieder.  Doch 
nur  für  kurze  Zeit.  Denn  nachdem  die  Keaction  in  ganz  Europa  zum  Siege 
gelangt  war,  fiel  die  Errungenschaft  eines  glücklichen  Augenblickes  dem 
Bündnisse  zweier  Grossmächte  zum  Opfer  und  die  ohne  Blutvergiessen 
errungene  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Ungarns  ward  auf  den  Schlachtfel- 
dern nach  verzweifelter  Selbstwehr  zu  Grabe  getragen.  Siebzehn  schwere 


v  August  Trefort,  der  kgl.  Ungar.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  ist  am 
42.  August  seinen  Leiden  erlegen.  Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften, 
«leren  Präsident  der  Verewigte  gewesen,  wird  sein  Andenken  in  einer  würdigen  Denk- 
rede feiern,  die  wir  dann  in  deutscher  Ueberseteung  mitteilen  werden.  Vorläufig  gehen 
wir  diese,  auf  den  besten  Quellen  beruhende  Biographie  des  ausgezeichneten  Mannes, 
welche  im  ungarischen  Original  im  Jahre  1886  erschienen  ist.  Die  Bed. 
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Jahre  zogen  nun  vorüber;  der  Druck  der  Willkür  von  oben,  im  Lande  selbst 
alles  in  dem  Zwange  unthätigen  Zuwartens  schmachtend !  Doch  während 
dieser  traurigen  Zeit  hatte  die  Nation  Nutzen  gezogen  aus  der  bittern  Lehre, 
hatte  ihre  moralische  Kraft  aufs  Neue  gesammelt  und  forderte  aufs  Neue  ihr 
angestammtes  Hecht.  Da  stellte  sich  der  dritte  Anführer  vor  die  Reiheu, 
tln  weise  Recht  Sprecher,  der  mit  Umsicht  und  Mässigung  zurückerwarb, 
was  ein  übermässiges  Selbstvertrauen  aufs  Spiel  gesetzt.  Noch  einmal  war 
die  Nation  sich  selbst  wiedergegeben  und  Er  war  es,  der  ihr  die  Schranken 
des  Handelns  und  des  nationalen  Fortschrittes  aufsehloss  und  zu  seinem 
Volke  sprach :  Du  bist  wieder  Herr  Deiner  selbst,  greife  zur  Arbeit  und 
schreite  fort  auf  der  offenen  Bahn  !  Dass  Szechenyi's  stolzes  Wort:  ■  Ungarn 
ist  nicht  gewesen,  sondern  wird  erst  Bein.»  und  der  Ausspruch  Kossuth's  : 
«Ungarns  Freiheit,  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  ruht  ausschliess- 
lich in  Ungarns  eigenen  Händen  und  darf  ihnen  nicht  entrissen  werden,» 
in  Erfüllung  gegangen,  ist  Franz  Deäk's  Verdienst,  der,  als  Dritter  im 
illustren  Bunde,  das  grosse  Werk  zur  Vollendung  gebracht. 

Die  Namen  dieser  drei  Männer  müssen  wir  über  die  drei  Perioden 
unserer  nationalen  Umgestaltung  schreiben.  Szechenj'i's  Namen  über  das 
Oapitel  der  Reform hewegung,  Kossuth's  Namen  über  den  Kampf  um  Ungarns 
Unabhängigkeit,  und  den  Deäk's  über  die  Wiederherstellung  und  Festigung 
unserer  Staatsverfassung. 

Diese  drei  Perioden  gehören  heute  bereits  der  Vergangenheit  au,  sie 
sind  nur  einzelne  Aufzüge  in  dem  grossen  geschichtlichen  Drama  Ungarns, 
das  noch  immer  in  fortschreitender  Entwicklung  ist.  Das  Werk  der  Cultur 
und  der  staatlichen  Consolidirnng,  das  Jene  begründet,  wird  stets  noch  von 
regsamen  Händen  erfreulich  gefördert :  die  Dichtkunst,  die  wissenschaftliche 
und  politische  Literatur  haben  gleicherweise  Teil  genommen  daran.  Der 
ungarischen  Poesie  erstand  in  Vörüsmarty  ihr  Szechenyi,  in  Petöfi  ihr 
Kossuth  und  in  Arany  ihr  Deäk.  Auf  dem  Felde  der  Wissenschaften  möge 
es  genügen  aus  der  Fülle  von  Namen  den  Geschichtsschreiber  und  Reehts- 
gelehrten  Ladislaus  Szalay.  die  Publicisteu  Anton  Csengery  und  Baron  Sig- 
mund Kemenv,  den  Nationalökonomen  Melchior  Lönvay  und  vor  allem 
Baron  Josef  Eötvös  hervorzuheben,  ihu,  den  grossen  Denker,  einen  der 
ersten  Staatsmänner  unseres  Jahrhunderts,  den  Dichter  und  Redner  mit 
dem  Herzen  voll  Idealen,  den  wir  kühn  als  Vierten  neben  die  grossen  Drei 
stellen  dürfen. 

Auch  das  Feld  der  Politik  weist  epochale  Gestalten  auf :  hier  waren 
neben  Franz  Deäk.  Graf  Julius  Andrässy,  und  nach  diesem  Koloman  Tisza 
die  Anführer;  jener  vorzüglich  um  die  Ordnung  der  staatsrechtlichen  Fra- 
gen bemüht,  während  Tisza's  Wirksamkeit  in  erster  Linie  mit  der  nationalen 
Eretarkung  Ungarns  verknüpft  ist. 

Wenn  aberBr.  Eötvös  mit  Recht  den  Anspruch  gethan,  dass  Ungarns 
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Bestand  und  das  Leben  der  ungarischen  Nation  einzig  und  allein  eine  Frage 
der  nationalen  Cultur  sei,  dürfen  wir  an  dieser  Stelle  auch  jenes  Mannes 
nicht  vergessen,  der  sein  ganzes  Leben  von  Jugend  auf  dem  Dienste  eben 
dieser  nationalen  Cultur  geweiht.  August  Trefort,  nun  schon  seit  sechzehn 
Jahren  ohne  Unterbrechung  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  kam  gerade 
zur  rechten  Zeit,  um  das  Erbe  des  Br.  Eötvös  zu  übernehmen,  und  hat  in 
Vertretung  der  culturellen  Interessen  Ungarns  allein  mehr  getan,  mehr  in 
Angriff  genommen,  neu  geschaffen  und  tatkräftig  unterstützt,  als  jeder  semer 
Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Mit  vorzüglichen  Eigenschaften  begabt,  nimmt 
er  unter  den  hervorragenden  Geistern  der  ungarischen  Nation  einen  ehren- 
vollen Platz  ein ;  in  ihm  gelangt  die  neueste  Aera  gleichsam  zum  vollen 
Ausdruck,  die  Aera  der  Arbeit  und  des  Schaffens  nach  Tagen  schwerer 
Kämpfe. 

I.  Trefort's  Jugend.  Lehrjahre. 

August  Trefort  erblickte  am  7.  Febr.  1817,  zu  Homonna  im  Zempliner 
Comitat,  das  Licht  der  Welt.  Sein  Vater  stammte  aus  einer  französischen 
Familie  und  stand,  infolge  seines  Berufes  als  Arzt,  mit  den  hervorragend- 
sten Familien  Oberungarns  und  besonders  mit  dem  gräflichen  Hause  Csäky 
in  naher  Verbindung.  Ausser  der  Wertschätzung,  die  man  ihm  in  der  Aus- 
übung seiner  Praxis  entgegenbrachte,  waren  es  seine  persönlichen  Eigen- 
schaften, eine  gründliche  Bildung  und  ein  liebenswürdiger  Zug  des  Geistes, 
verbunden  mit  einer  wahrhaft  humanen  Gesinnung  und  einem  stets  hilfs- 
bereiten Herzen,  die  ihm  die  Verehrung  und  Liebe  des  ganzen  Comitates 
verschafften.  Sowohl  er,  als  seine  Frau  wurden  ein  Opfer  der  Cholera  von  1 83 1 . 

Nun  übernahm  die  durch  ihre  grossherzigen  Stiftungen  berühmte 
Oritnn  Petronella  Csäky  die  Vormundschaft  des  vierzehnjährigen  talentir- 
ten  Knaben,  der  seine  Studien  in  Eperies  und  Sätoralya-Ujhely  begönnet! 
hatte  und  jetzt  zur  Fortsetzung  derselben  nach  Erlau  kam.  Während  seiner 
Ferien  wurde  ihm  das  gräfliche  Haus  zur  zweiten  Heimat,  und  die  edle 
Gräfin  sorgte,  bei  der  besten  Verwaltung  seines  nicht  unbedeutenden  Erb- 
teiles, durch  eine  vorzügliche  Erziehung  auch  für  das  geistige  Wohl  ihres 
Schützlings. 

Nachdem  er  das  erste  Jahr  seiner  Gymnasial-  und  der  zu  jener  Zeit 
noch  damit  verbundenen  philosophischen  Studien  in  Erlau  absolvirt  hatte, 
kam  der  junge  Trefort  an  die  Universität  zu  Pest,  um  hier  Jus  zu  hören. 
Bei  dem  heutigen  Niveau  dieser  Universität  fällt  es  schwer,  sich  den  Zu- 
stand zu  vergegenwärtigen,  in  dem  sie  sich  noch  vor  wenigen  Dezennien 
befand.  Die  Sprache  des  Vortrags  war  das  Lateinische  und  nur  in  den  Vor- 
trägen Stephan  Horväth's  und  weniger  Anderer  strich  ein  frischer  nationa- 
ler Hauch  durch  die  fremde,  gesperrte  Stubenluft.  Trotz  mancher  vorzügli- 
chen Lehrkräfte  fehlte  es  der  Universität  doch  an  jedem  höhern  Schwünge, 
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so  dass  hier  Jene,  die  schon  einen  eigenen  geistigen  Fond  mit  sich  brächten, 
zwar  den  Schatz  ihrer  Kenntnisse  bereichern  konnten,  doch  war  in  den 
Vortragen  wenig  dafür  gesorgt,  die  Regsamkeit  des  Geistes  in  den  Hörern 
erst  zu  erwecken. 

Wie  heutzutage,  so  waren  auch  damals  diejenigen,  die  den  juridischen 
Lehrcurs  absolvirt  hatten,  gewöhnlich  bestrebt,  sich  sobald  als  möglich  nach 
einem  practischen  Broderwerb  umzusehen.  So  suchten  sie  denn,  nachdem 
sie  den  Jurateneid  abgelegt,  an  der  Seite  eines  Richters  an  der  königlichen 
Tafel,  eines  Septemvirs,  Landrichters  oder  renommirten  Advokaten  unterzu- 
kommen, um  hier  die  nötige  praktische  Ausbildung  zu  erlangen.  Der  junge 
Trefort  aber,  materiell  günstig  genug  gestellt,  um  nach  Beendigung  seiner 
Universitätsjahre  nicht  Bofort  an  die  Erlangung  eines  Amtes  denken  zu 
müssen,  betrachtete  seine  Ausbildung  noch  nicht  für  abgeschlossen.  — 
Ausser  dem  Latein  hatte  er  sich  im  gräflichen  Hause  das  Deutsche  und 
Französische  noch  als  Knabe  angeeignet  und  seine  Sprachkenntnisse  (zu 
welchen  später  noch  das  Englische  und  Italienische  kam)  auch  durch 
Leetüre  fortwährend  vermehrt  und  trat  im  Jahre  1836,  nach  Absolvirung 
der  Universität,  kaum  19  Jahre  alt,  eine  längere  Reise  in  das  Ausland  an. 
Nachdem  er  einen  grossen  Teil  Deutschlands  kennen  gelernt,  ging  er  nach 
England  und  Frankreich,  besuchte  Stockholm,  Kopenhagen,  Petersburg  und 
Moskau  und  kehrte  nach  dieser  Reise,  die  er  blos  zu  dem  Zwecke  unternom- 
men, etwas  von  der  Welt  zu  sehen  und  Kenntnisse  zu  sammeln,  Ende  1 837, 
nach  mehr  als  einem  Jahre,  über  Oberitalien  in  seine  Heimat  zurück,  bela- 
den mit  einem  reichen  Schatze  an  neuen  Eindrücken  und  Erfahrungen. 

Wie  jeder,  der  nicht  nur  seinem  blossen  Vergnügen  zuliebe  reist, 
zeichnete  auch  er  seine  Reiseeindrücke  pünktlich  auf.  Einiges  von  diesen 
Notizen  erschien  später  teils  in  der  Zeitschrift  «Tärsalkodo»  (Der  Gesell- 
schafter :  «Das  Armenierkloster  auf  St.  Lazarus  in  Venedig.  1837.»)  teils  in 
dem  von  Br.  Eötvös  redigirten « Ärvizkönyv»  (Ueberschwemmungsbuch  1839,> 
um  später  auch  in  Treforts  •Emlekbeszedek  estanulmanyok»*  aufgenommen 
zu  werden.  Diese  «Reisefragmente»  sind  der  erste  Versuch  auf  literarischem 
Gebiete,  der  uns  Einblick  in  sein  Denken  und  Beobachten  gewahrt.  Trefort 
ist  die  Verkörperung  dessen,  was  man  eine  reeeptive  Natur  nennt,  mit  einer 
regen  Empfänglichkeit  für  fremde  Eindrücke,  einer  schnellen  Auffassung 
und  jener  geistigen  Flugkraft  begabt,  die  zu  selbstständigen  Ideen  und 
Schlussfolgerungen  führt.  Die  Schule  des  Lebens  und  der  Erfahrungen  hat 
diese  persönlichen  Anlagen  späterhin  noch  weiter  entwickelt  und  Trefort 
wurde  einer  der  bahnbrechenden  Geister  Ungarns.  Immer  aber  ist  er  von 
der  sichern  Grundlage  des  Selbstgesebauten,  der  eigenen  Betrachtung 
ausgegangen.  So  offenbarte  sich  in  ihm  schon  früh  ein  Zug,  der  sich  später 

*  Reden  und  Studien  von  August  Trefort,  deutsch  1883  in  J^eipzig  erschienen. 
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auch  im  Staatsmanne  nicht  verleugnet :  er  ist  conservativ,  nicht  revolutio- 
när, doch  Reformer,  der  nie  abstracte  Spekulationen,  sondern  immer  die 
entweder  selbst  oder  von  andoni  gesammelte,  concrete  Erfahrung  zu  Grunde 
legt,  aber  nie  stehen  bleibt  bei  den  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit, 
sondern  stets  bemüht  ist,  Neues  zum  Alten  hinzuzufügen,  um  daraus  einen 
Gewinn  auch  für  die  Zukunft  zu  ziehen. 

Die  soeben  erwähnten  «Reisefragmente»  geben  die  Eindrücke  wieder, 
die  Trefort  in  Petersburg  und  Moskau  empfangen,  in  diesen  zwei  Städten, 
welche  in  ganz  Europa,  besonders  aber  in  Ungarn,  damals  noch  weniger 
bekannt  waren,  als  heutzutage.  Dies  war  ein  Grund  mehr  für  Trefort,  gerade 
dieses  Reiseziel  zu  wählen,  denn  es  liegt  in  seinem  eigentümlichsten  Wesen, 
eben  auch  dem  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  woran  mancher  achtlos 
vorüberstreift,  und  mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  was  andere  keines  nähe- 
ren Blickes  wert  schätzten.  Nicht  nur  die  Oberfläche  der  Gegenstände,  ihr 
innerer  Kern  selbst  zog  ihn  an,  wobei  er  sich  auch  oft  genug  in  Widerspruch 
mit  der  öffentlichen  Meinung  stellte,  die  nur  zu  häufig  nach  dem  äussern 
Scheine  urteilt.  Interessant  und  bezeichnend  für  den,  damals  kaum  20-jab- 
rigen  Jüngling  sind  in  dieser  Beziehung  auch  die  Worte,  womit  er  seine 
•  Heisefragmente»  einleitet.  «Indem  —  so  lautet  die  Stelle  —  der  europäi- 
sche Westen  den  Masstab  der  philantropischen  Philosophie  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts auf  solche  Nationen  angewendet  hat,  die  auf  einer  anderen  Stufe 
der  Civilisation  stehen  und  deren  Leben  sich  in  anderen  Formen  äussert, 
hat  er  Russland  zum  Gegenstande  des  Witzes  und  Spottes  gemacht.  Da 
jedoch  dieses  Reich  und  seine  Politik  von  geschichtlichem  Standpunkte 
betrachtet  werden  muss  und  ich  überzeugt  war,  dass  aus  dem  W irr sal  der 
Meinungen  nur  die  Kenntnis*  des  Schauplatzes  selbst  heraushelfen  könne: 
so  entschloss  ich  mich,  eine  Reise  nach  Russland  zu  unternehmen.» 

Der  hauptsächlichste  und  für  sein  ganzes  Leben  wichtige  Nutzeu 
'dieser  seiner  ersten  grossen  Reise  war  die  Ueberzeugung,  dass  man  Land 
und  Volk,  Sitten  und  Einrichtungen  nicht  aus  Büchern  und  Beschreibun- 
gen, sondern  einzig  und  allein  an  Ort  und  Stelle  und  nach  aufmerksamer 
und  eingehender  Beobachtung  richtig  erfassen  und  beurteilen  könne.  Zu- 
gleich fasste  er  für  das  Reisen  selbst  und  für  das  Sammeln  von  Erfahrun- 
gen auf  diesem  Wege  eine  tiefe  dauernde  Vorliebe,  welche  ihn  späterhin 
und  zu  wiederholten  Malen  in  aller  Herren  Länder,  durch  fast  ganz  Europa 
führte.  So  bereiste  er,  unter  andern,  1850  in  Begleitung  seiner  Gemalin  deu 
europäischen  Westen  und  blieb  auch  als  Minister  seiner  Neigung  treu,  so 
dass  er  seine  Urlaubszeit  in  jedem  Jahre  zu  solchen  Studienreisen  zu  tienüt- 
zen pflegt.  Daher  dieser  weite  Gesichtskreis,  die  reiche  und  vielseitige 
Erfahrung,  die  ihm  unter  Ungarns  Staatsmännern  einen  hervorragenden 
Platz  einräumt  und  welche  aus  Büchern  so  umfassend  gar  nie  zu  erlangt- n 
ist.  Doch  auch  diesen  zweiten  und  zweifelsohne  minder  mühevollen  Weg, 
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seine  Kenntnisse  aus  Büchern  zu  vermehren,  kann  niemand  fleissiger  benüt- 
zen, als  Trefort,  dessen  grosse  Belesenheit  sich  auf  die  verschiedenartigsten 
Fächer  erstreckt. 

Es  giebt  Menschen,  deren  Gedanken  erst  dann  in  klaren  Fluss  kom- 
men, wenn  sie  schon  die  Feder  in  der  Hand  haben,  um  jene  auf  das  Papier 
ku  werfen;  auf  sie  trifft  das  bekannte  «Tappetit  vient  en  mangeant»  in 
variirter  Form  zu :  die  Gedanken  kommen  ihnen  während  des  Schreibens. 
Was  diesen  das  Schreiben,  das  ist  Trefort  die  Lecture.  Ein  fremder  Gedan- 
kengang fordert  seinen  Geist  gleichsam  heraus  und  befruchtet  sein  eigenes 
Denken.  Trotz  der  Lasten  seiner  hohen  Stellung,  inmitten  einer  rastlosen 
Tätigkeit,  findet  er  immer  noch  Zeit,  seine  Liebe  zur  Lecture,  die  bei  ihm 
mit  den  fortschreitenden  Jahren  nur  noch  im  Zunehmen  ist,  zu  befriedigen. 
Mit  dem  Alter  geht  Schlaflosigkeit  zumeist  Hand  in  Hand.  Wenn  dann 
Trefort  nach  des  Tages  Arbeit  die  ersehnte  Ruhe  und  Erholung  nicht  finden 
kann,  so  muss  ihm  ein  Buch  helfen,  ihn  über  die  sehleichenden  Stunden 
hinwegzutäuschen.  So  liest  er  oft  in  einer  Nacht  einen  ganzen  Band  durch. 
Seine  receptive  Natur  verleugnet  sich  auch  hier  nicht;  er  liest  Alles: 
Gedichte  und  Romane,  Geschichtswerke  und  Schriften  nationalökonomischen 
Inhaltes,  Juridisches  und  Rhetorisches,  Statistik  und  Philosophie,  er  ist  in  den 
Klassikern  des  Altertums  und  der  Neuzeit  bewandert,  liest  die  englischen, 
franzosischen  und  deutschen  Revuen,  ist  über  alle  Tagesfragen  unterrich- 
tet und  wie  in  der  Kenntniss  der  Länder  und  Volker,  so  auch  in  der 
Beherrschung  aller  Literaturen  ein  unvergleichlicher  Geist.  Daher  auch  das 
Liebenswürdige  und  zugleich  Anregende  eines  persönlichen  Verkehrs  mit 
ihm,  denn  seine  Belesenheit  gibt  ihm  reichen  Stoff,  belehrend  zu  unter- 
halten. Nie  kann  man  ihm  begegnen,  dass  er  nicht  Bagte:  «Soeben  habe  ich 
ein  vortreffliches,  oder  ein  angenehmes,  oder  ein  geistreiches  Buch  gelesen, 
es  heisst  so  und  so»  —  und  nennt  es  —  «Da  steht  unter  Anderm  ...»  und 
jetzt  folgt  eine  ganze  Reihe  von  Ideen,  wovon  eine  in  die  andere  greift  und 
die  alle  zusammen  eine  fortlaufende  Kette  bilden.  Sind  aber  wir  es,  die  mit 
den  Worten  anfangen  «da  lese  ich  gerade  dieses  und  jenes  Buch,»  so  können 
wir  sicher  sein,  dass  er  es  bereits  kennt  und  auch  gleich  mit  einem  Urteil 
über  dasselbe  zur  Hand  ist. 

Treforts  erste  Reise  ins  Ausland  gab  seinen  Anschauungen  eine  ganz 
neue  Richtung.  Seine  Studien  hatten  sich  auf  die  theoretischen  Rechtswis- 
senschaften beschränkt  und  nun  trat  er  im  Westen  Europas  einem  pulsi- 
renden  Leben,  einer  grossen  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Strömung 
gegenüber  und  sah  vieles,  was  uicht  allein  seinen  Gesichtskreis  erweiterte, 
sondern  ihn  zugleich  nachdenken  lieBs  über  die  Zurückgebliebenheit  seines 
eigenen  Vaterlandes  und  mit  einem  auch  über  die  Mitte),  wie  dieselbe  zu 
bekämpfen  sei.  Denn  hier  erwachte  in  ihm  die,  damals  in  Ungarn  erst  noch 
hei  wenigen  vorhandene  und  nur  bei  Stephan  Szechenyi  voll  ausgebildete 
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Neigung  für  die  volkswirtschaftlichen  und  überhaupt  practisch  politischen 
Studien,  sowie  der  Sinn  für  die  Pflege  der  materiellen  Interessen  des  Lan- 
des, als  der  Grundbedingungen  eines  höhern  geistigen  Lebens  und  sogar  der 
staatlichen  Existenzberechtigung. 

Dies  war  also  die  Richtung,  worin  er  glaubte  seinem  Vaterlande  nütz- 
lich sein  zu  können,  und  hier  standen  ihm  zwei  Wege  offen :  entweder  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur  zu  wirken  oder  in  Staatsdienste  zu  treten.  Indem 
er  sich  unter  fortgesetzten  Studien  für  die  literarische  Laufbahn  vorbereitete, 
wollte  er  auch  den  Staatsdienst  nicht  unversucht  lassen  und  trat  daher  als 
Concipist  bei  der  Hofkanzlei  in  Ofen  ein,  in  der  Hoffnung,  sich  hier  vor 
Allem  mit  der  Fmanzadministration  vertraut  machen  zu  können  und  nähere 
Einblicke  in  das  Steuerverfahren  und  in  die  Aerarialverwaltung  zu  gewinnen. 
Da  aber  in  Ungarn  damals  (sowie  auch  noch  heute)  in  Staatsdiensten  nur 
ein  Jurist  eine  Rolle  spielen  konnte,  legte  er  noch  im  selben  Jahre  sein  Ad- 
vokatenexamen ab.  Die  Hoffnungen,  die  er  an  die  Beamtenlaufbahn  geknüpft, 
erwiesen  sich  jedoch  alsbald  als  trügerisch,  das  maschinenmassige  Amtireu 
und  der  bureaukratische  Geist  entsprach  in  keiner  Weise  seinen  Erwartun- 
gen, so  dass  er  dem  Staatsdienste  wieder  den  Rücken  kehrte,  als  einem 
Frobndienste,  an  welchen  sich  auch  sein  um  vier  Jahre  älterer  und  ideali- 
stischer als  er  angelegter  Freund  Baron  Josef  Eötvös  durchaus  nicht  gewöhnen 
konnte.  Doch  während  dieser  unter  dem  Drucke  der  väterlichen  Autorität 
in  seiner  Stellung  ausharren  inusste,  Hess  Trefort,  der  mehr  Herr  seiner 
Handlungen  war,  nun  auch  sein  Advokatendiplom  ruhig  im  Schranke  liegen, 
um  sich  ausschliesslich  dem  wissenschaftlichen  und  literarischen  Felde  zu- 
zuwenden, wobei  er  eich  ausser  der  Nationalökonomie  nun  auch  auf  politi- 
sche, geschichtliche  und  ästhetische  Studien  verlegte. 

Sein  vielseitig  gebildeter  Geist  zeigte  schon  früh  eine  Empfänglichkeit 
für  alle  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  und  besonders  für  jede  cul- 
turelle  Bewegung.  In  der  Nummer  vom  ±±.  Dec.  1838  des  «Tärsalkodö» 
(Der  Gesellschafter)  —  der  Beilage  des  «Jelenkor»  (Gegenwart),  unserer  ein- 
zigen politischen  Zeitung  aus  dieser  Zeit  —  erschienen  aus  seiner  Feder 
«Einige  Worte  in  Angelegenheit  eines  Kunstvereines  in  Pest,»  dessen  Pro- 
gramm er,  mit  Unterstützung  zahlreicher  Freunde,  bereits  nach  wenigen 
Monaten,  am  3.  Febr.  1839,  veröffentlichen  konnte.  Unterzeichnet  ist  dieses 
Programm  unter  Andern  von  Gr.  Aurel  Dessewffy,  Br.  Josef  Eötvös, 
Nikolaus  Jösika,  Moritz  Lukäcs  und  von  Trefort,  als  dem  Verfasser.  Der 
Same  fiel  auf  fruchtbaren  Boden :  der  Verein  kam  zustande,  begann  schon 
im  folgenden  Jahre  (1840)  seine  Wirksamkeit,  Hess  Kunstblätter  erscheinen 
und  gab  den  Impuls  zur  Unterstützung  der  bildenden  Künste  in  Ungarn, 
wo  vorher  von  dergleichen  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Dies  war  Treforts 
erste  That  und,  die  kleine  Reiseskizze  über  das  Inselkloster  St.  Lazarus  abge- 
rechnet, zugleich  sein  erstes  öffentliches  Auftreten  in  der  Literatur.  Er  ist 
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seinen  ersten  Idealen,  seinen  frühesten  Neigungen  treu  geblieben ;  fünfzig 
lange  Jahre  haben  daran  nichts  geändert  und  auch  als  Minister  versteht  er 
es,  die  Liebe  zur  Kunst  mit  seltener  Ausdauer  zu  fördern  und  ihr  auch  auf 
gesellschaftlichem  Wege  ein  immer  grösseres  Gebiet  zu  gewinnen. 

Doch  dies  ist  nur  gleichsam  ein  Zweig  seiner  Studien  und  seiner  lite- 
rarischen Wirksamkeit.  In  Gemeinschaft  mit  den  geistesverwandten  Freun- 
den Br.  Josef  Eötvös,  Moritz  Lukäcs  und  Ladislaus  Szalay  ging  er  an  die 
Herausgabe  einer  auf  europäischem  Niveau  stehenden  wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  der  «Budapesti  Szemle  t  (Budapester  Revue),  welche  in  viertel- 
jährlichen Bänden  Politik,  Rechts-  und  Staatsw  issenschaften,  Geschichte  und 
Literatur  umfassen  sollte.  Diese  vier  Männer  haben  die  in  den  modernen 
Literaturen  zu  so  hoher  Bedeutung  gelangte  Essayliteratur  in  Ungarn  ein- 
gebürgert. In  diese  Zeitschrift  schrieb  Trefort  eine  gründliche  Abhandlung 
über  die  materiellen  Interessen  und  das  Besitzrecht  in  Ungarn.  Noch  waren 
aber  hierzulande  die  Pfade  für  ein  so  ernst  angelegtes  Unternehmen  nicht 
geebnet,  die  «  Budapesti  Szemle»  ging  mit  dem  zweiten  Vierteljahrsbande  ein 
und  auch  die  nun  durch  Ladislaus  Szalay  mit  beschränkterem  Programm 
herausgegebene  juridische  Zeitschrift  «Themis»,  in  welche  Trefort  ebenfalls 
arbeitete,  konnte  sich  nur  kurze  Zeit  halten.  Aber  schon  hatte  sich  Trefort 
durch  seine  bisherigen  Arbeiten,  zu  welchen  noch  die  •  Gedanken  über  Ge- 
schichtsforschung und  über  August  Thierry»  kamen,  einen  solchen  Namen 
erworben,  dass  er  1841  zum  corresp.  Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  gewählt  wurde,  wo  er  seinen  Sitz  im  December  desselben 
Jahres  mit  einer  Abhandlung  mo/t  die  Systeme  der  Nationalökonomie  einnahm. 

Nachdem  die  «Budapesti  Szemle»  aufgehört  hatte  zu  erscheinen, 
musste  sich  Trefort  ein  neues  Feld  suchen.  In  diese  Zeit  fallen  die  « Blicke 
auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  englischen  Verfassung»  (1842) 
gewissermassen  Entwurf  und  Vorstudium  zu  einem  grösseren  Werke,  von 
dem  weiter  unten  die  Rede  sein  soll ;  auch  wurde  er  jetzt  ständiger  Mitarbei- 
ter des  durch  Kossuth  gegründeten  und  auch  von  ihm  redigirten  «Pesti  Hir- 
lap»  (Pester  Zeitung).  Hier  erschienen  seine  Aufsätze  über  die  Zoll-  und 
Bankfrage,  Gewerbefreiheit,  und  über  das  erste  nationalökonomische  Werk 
Chevalier's.  Ausserdem  schrieb  er  über  die  Bankfrage  eine  selbständige 
umfangreiche  Brochure,  welche  in  Ungarn  die  erste  und  zugleich  eine  der 
gründlichsten  Erörterungen  dieser  Frage  war.  Als  gegen  Ende  des  Jahres 
1842  Kossuth  von  der  Redaetion  des  «Pesti  Hirlap»  zurücktrat  und  das  Blatt 
in  die  Hände  Ladislaus  Szalay's  überging,  schloss  sich  diesem  mit  Br.  Eötvös, 
Lukäcs  und  dem  unterdessen  aufgetauchten  genialen  jungen  Publicisten  Anton 
Csengery,  auch  Trefort  an.  Nach  dem  Rücktritt  des  volkstümlichen  Redac. 
teurs  wurde  nun  der  neue  Jahrgang  unter  weitgehenden  Reformplänen 
eröffnet ;  es  galt  eine  neue  Richtung,  eine  neue  Schule  in  der  ungarischen 
Politik  zu  begründen,  und  wie  die  Folge  lehrte,  wurde  das  Unternehmen 
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dieser  wackern  Kämpen  auch  von  Erfolg  gekrönt,  obzwar  sie  nicht  um  die 
Volksgunst,  nicht  um  den  Beifall  und  die  Kränze  der  Menge  buhlten,  sondern 
mit  den  von  ihnen  als  richtig  erkannten  politischen  Principien  für  ein  neues 
Ungarn  stritten.  «Zwei  Ziele  schwebten  dieser  begeisterten  Schaar  vor 
—  sagt  einer  unserer  vorzüglichsten  Publicisten,  —  die  politische  und  die 
gesellschaftliche  Umgestaltung  Ungarns.  Die  nächste  Aufgabe  war  aus  dem 
populus  Yi  rböczii  eine  Nation  in  westeuropäischem  Sinne  zu  macheu,  die 
zweite :  aus  der  widerspenstigen  •  Provinz, »  die  von  Wien  aus  am  Gängel- 
band«' geführt,  ausgebeutet  und  regiert  wurde,  einen  unabhängigen  Staat  zu 
schaffen.»  Man  nannte  sie  Doctrinäre,  doch  sie  stiessen  sich  nicht  darau. 
Alle  ihre  Kräfte  gingen  in  dem  Anfangs  wenig  volkstümlichen,  aber  in  seinen 
Endresultaten  dennoch  siegreichen  Kampfe  auf,  den  sie  gegen  das  Conii- 
tatssystem  und  überhaupt  gegen  die  municipale  Staatsverwaltung,  sowie 
gegen  die  collegiale  Administration  einerseits,  und  für  die  repräsentative 
Verfassung  und  die  parlamentarische  Kegierungsform  andererseits  führten,  ein 
Kampf,  der  seine  Vollendung  in  den  grossen  Umwälzungen  von  184*  fand. 

Unterdessen  wurde  Trefort  als  Abgeordneter  der  k.  Freistadt  Zölyom 
(Altsohl)  in  den  I84:i  4-er  Reichstag  gewählt.  Dieser  Posten  war,  da  die  Städte 
zu  dieser  Zeit  nur  ein  collectives  Stimmrecht  im  Reichstage  hatten,  nicht  so 
angesehen,  als  der  eines  Couiit&tsablegaten.  Aber  die  Städte,  und  in  ihnen 
das  bürgerliche  Element,  hatten  mehr  Sinn  für  die  materiellen  Interessen 
und  setzten  mehr  Vertrauen  in  die  Verfechter  dieser  Interessen,  als  die 
Comitate.  So  begann  auch  Ludwig  Szalay,  schon  damals  ein  Jiechts- 
gelehrter  und  Codificator  ersten  Ranges,  seine  legislatorische  Laufbahn  als 
Abgeordneter  der  Stadt  Korpona,  um  unter  der  Leitung  Deak's  teil  zu  nehmen 
an  der  Redaction  des  Strafgesetzbuches.  Trefort  wurde  in  den  Handelsaus- 
schuss  gewählt  und  nahm  lebhaften  Teil  an  dessen  Wirksamkeit. 

In  die  Hauptstadt  zurückgekehrt,  entfaltete  er  im  «Pesti  Hirlap*  eine 
bedeutende  Tätigkeit :  es  erschienen  hier  bald  kleine  Artikel,  bald  grösser»- 
Aufsätze  literarischen,  historischen,  juridischen  und  nationalökonomischeu 
Inhaltes  aus  seiner  Feder.  Das  Nennenswerteste  hievon  findet  sich  gesammelt 
in  seinen  Studien,  ±  Bände,  1881  und  1885.  So  enthält  der  erste  Band 
(Denkreden  und  Studien)  die  oben  erwähnten  «Blicke  etc.,»  der  zweite  aber 
eine  ganze  Reihe  seiner  Artikel  aus  den  Jahrgängen  1843— 46  des  «Pesti 
Hirlap. »  Seine  receptive  Natur  tritt  auch  hier  überall  in  den  Vordergrund, 
denn  gewöhnlich  giebt  ihm  der  Ideeugang  oder  irgend  ein  bedeutendes 
Werk  eines  hervorragenden  Verfassers  den  Ausgangspunkt.  Hieran  knüpft 
er  seine  eigenen  Betrachtungen,  und  giebt  einen  Auszug  öder  eine  Kritik, 
wie  es  der  Gegenstand  oder  seine  eigene  Natur  mit  sich  bringt.  Er  verfugt 
schon  über  einen  grossen  Reichtum  von  Ideen,  doch  mangelt  ihm  noch  jener 
Sinn  für  die  äussere  Gestaltung  derselben,  der  erst  den  wahren  Schrift 
steller  macht. 
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Von  seinen  nationalökonomisc  en  Schriften  aus  dieser  Zeit  ist  die 
Reeension  der  Werke  Michael  Chevaliers  eine  der  gehaltvollsten;  hieran 
reihen  sich  seine  Aufsätze  über  das  Erbrecht  und  über  die  Aviticität  (letztere 
1815  und  1S47),  der  letztere  eine  eingehende  Besprechung  dieser  Tages- 
frage, welche  ihre  endgiltige  Lösung  auch  erst  im  Jahre  1848  fand.  Gegen- 
stand lebhafter  Controversen  war  in  diesen  Tagen  auch  der  durch  Kossuth 
gegründete  ■  Schutzverein, »  der  von  Szechenyi  heftig  angegriffen,  von  Deäk 
jedoch  verteidigt  wurde.  Obzwar  nun  die  Mitarbeiter  des  «Pesti  Hirlap»  in 
der  Hauptfrage  (Muuicipium  und  repräsentatives  System)  mit  Deak  nicht 
übereinstimmen  konnten,  trat  Trefort  in  dieser  Frage  doch  in  einer  ebenso 
anziehend  als  spannend  geschriebenen  Reihe  von  Aufsätzen  für  Deäks  Ansich- 
ten ein  und  griff  Szechenyi  heftig  an,  wobei  er  bei  aller  Anerkennung  der 
Verdienste  des  grossen  Reformers,  der  sich  jetzt  schon  immer  entschiedener  von 
der  Opposition  lossagte,  dessen  Parteistellung  einer  schonungslosen  Kritik 
unterzog. 

Seine  übrigen  Aufsätze  sind  meist  historischen  Inhalts.  Bald  sind  es 
Macaulay's  Essays,  oder  Thiers'  Werk  über  das  Consulat  und  Kaiserreich, 
bald  Louis  Blanc's  Geschichte  von  zehn  Jahren,  bald  Schlossers  Geschichte 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  sein  Interesse  erwecken  und  an  welcheu  er 
seine  Kritik  übt.  Doch  stets  gewohnt,  allen  Vorgängen  auf  geistigem  Ge- 
biete gleiche  Aufmerkssmkeit  entgegenzubringen,  verschmäht  er  auch  die 
schöne  Literatur  nicht,  wovon  seine  Besprechungen  von  D'Israeli's 
Conningsby  —  dieser  geistreichen  Skizze  der  englischen  jüngern  Genera- 
tion, —  und  von  Auerbachs  Dorfgeschichten  Zeugniss  geben. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  ersten  Anfängen  und  der  weiteren 
Entwicklung  der  ungarischen  und  englischen  Verfassung,  brachte  ihn  im 
«Pesti  Hirlap»  1845  noch  einmal  auf  sein  Lieblingsthema,  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  englischen  Verfassung,  zurück.  Reformer  durch  und  durch, 
war  er  doch  allen  stürmischen  Umwälzungen  und  revolutionären  Convul- 
sionen  abgeneigt  und  ein  Freund  der  «auf  historischer  Grundlage  entwi- 
ckelten Staatsverfassung.»  Von  diesem  Standpunkte  aus  hielt  Trefort  das 
Studium  der  englischen  Revolution  für  das  ungarische  Lesepublikum  für 
besonders  nutzbringend.  Dieses  Ziel  vor  Augen  haltend,  scheute  er  keine 
Kosten  in  der  Anschaffung  von  Quellen  werken,  um  ein  selbstständiges  Bild 
dieser  grossen  Verfassungsumwälzung  entwerfen  zu  können.  Schon  lag  der 
erste  Band  druckbereit  vor,  als  die  Ereignisse  von  1848  Trefort  vom  Schreib- 
tische abberiefen  und  ihn  auf  das  Feld  der  Tat  verwiesen.  Im  Jahre  1849 
wurde  Pest  durch  Windischgrätz  besetzt,  dann  kam  das  Bombardement,  bei 
welcher  Gelegenheit  Treforts  Handschrift,  sowie  seine  wertvolle  Bücher- 
sammlung  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 
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II.  Die  Uebergangszeit 

Allein  diese  Begebnisse  fanden  Trefort  bereits  ferne  von  seiner  Heimat 
und  hier  müssen  wir  zurückgreifen,  um  den  Faden  seiner  Lebensgeschichte 
bis  in  diese  Tage  zu  verfolgen. 

Am  14.  März  1847  vermalte  sich  Trefort  mit  der  jungem  Tochter  Helene 
des  angesehenen  Grundbesitzers  Adalbert  von  Rosty  und  wurde  auf  diese 
Weise  seinem  nächsten  Freunde  Br.  Josef  Eötvös  verschwägert,  der  die 
ältere  Schwester  Agnes  zur  Frau  hatte.  Die  Flitterwochen  brachte  das  junge 
Paar  in  Norditalien  zu,  welches  Trefort  jetzt  bereits  zum  dritten  Male  sah. 
Nach  seiner  ersten  grossen  Reise,  deren  wir  bereits  Erwähnung  getan,  hatte 
er,  1845,  Italien  bis  Neapel  bereist,  während  ihn  im  Jahre  1846  der  Wunsch, 
auch  den  Orient  kennen  zn  lernen,  nach  Griechenland  und  der  Türkei 
führte,  wobei  er  Korfu,  Athen,  KonBtantinopel,  Brussa  berührend  überall  das 
Volk  und  die  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche  zum  Gegenstand  seiner 
Studien  machte.  Auch  jetzt  war  ihm  die  Hochzeitsreise  zugleich  eine  Stu- 
dienreise, welche  sich  über  Venedig,  die  Lombardei,  den  Lago  di  Como  und 
die  Südabhänge  der  Alpen  erstreckte. 

Die  Eröffnung  des  1 847/48-er  ungarischen  Reichstages  ging  ziemlich 
ereignisslos  vorüber :  kein  Mensch  hätte  voraussagen  können,  welche  Wen- 
dung der  Dinge  im  Februar  eintreten  werde.  In  diesem  Reichstage  spielte 
Trefort  keine  Rolle  und  zog  vielmehr  seinen  Schreibtisch  und  seine  Studien 
der  Arena  der  actuellen  Politik  vor,  welche  um  diese  Zeit,  nach  dem  denk- 
würdigen Ausspruch  Ludwig  Kossuth's  (am  3.  März  1848),  den  Mühsalen 
•und  der  fruchtlosen  Kreisbewegung  einer  Tretmühle  zu  vergleichen  war.  In 
stiller  Zurückgezogenheit  arbeitete  er  an  seiner  Geschichte  der  englischen 
Revolution,  bis  die  grosse  Wandlung  eintrat,  welche  Ungarn  sein  erstes  ver- 
antwortliches Ministerium  brachte.  In  diesem  Ministerium  waren  Ackerbau, 
Handel  und  Gewerbe  mit  einer,  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbeste- 
henden, Accumulation  in  einer  Hand  vereinigt  und  der  vorzügliche  Redner 
Gabriel  Klauzäl  war  es,  Franz  Deäk's  trefflicher  Freund  und  ein  Mann  von 
untadelhaftem  Charakter,  der  mit  diesem  Portefeuille  betraut  wurde.  Was  war 
natürlicher,  als  dass  man  dem  in  volkswirtschaftlichen  Angelegenheiten 
weniger  bewanderten  Minister  den  Mann  als  Staatssecretär  an  die  Seite 
stellte,  der  seine  gründlichen  Studien  auf  eben  diesem  Felde  und  seine 
Kenntniss  der  europäischen  Institutionen  literarisch  schon  so  vielfach  bestä- 
tigt hatte? 

Gleichzeitig  wurde  Trefort  als  Abgeordneter  des  V.  Bezirkes  der  Haupt- 
stadt in  das  Parlament  gewählt.  Mit  den  besten  Absichten,  mit  neuen  Ideen 
und  Plänen,  voll  froher  Hoffnung  betrat  er  seine  Laufbahn,  auf  welcher  er 
in  ruhigen  Zeiten  und  unter  günstigen  Verhältnissen  seinem  Vaterlande 
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gewiss  auch  hervorragende  Dienste  geleistet  hätte.  Doch  schon  zogen  auf 
dem  Frühlingshimmel  der  Märztage  die  schweren  Wetterwolken  herauf  und 
von  den  Vorarbeiten  der  innern  Organisation  und  neuen  Schaffens  weg 
mussten  sich  alle  Bücke,  alle  geistigen  und  materiellen  Kräfte  der  alles  be- 
herrschenden Existenzfrage,  dem  Werke  der  Selbstverteidigung  zuwenden. 
Wie  kurz  diese  neue  Wirksamkeit  Treforts  aber  auch  gewesen,  sie  stellte  ihn 
mitten  hinein  in  den  Mechanismus  der  parlamentarischen  Verfassung,  unter 
■deren  Doktrinären  und  Publicisten  er  ja  auch  mitgekämpft  hatte,  und  war 
somit  dem  nachmaligen  Minister  die  beste  Vorschule. 

Das  erste  ungarische  Ministerium  dankte  in  den  ersten  Tagen  des 
September  ab,  das  zweite  kam  nicht  mehr  zu  Stande.  Szechenyi  wurde  mit 
umnachtetem  Geiste  in  die  Döblinger  Heilanstalt  bei  Wien  gebracht.  Graf 
Batthyany  ging  in  das  Lager,  von  hier  als  Gesandter  zu  Windischgrätz, 
wurde  verhaftet,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  später  erschossen.  Deäk 
und  Klauzal  zogen  sich  vom  öffentlichen  Schauplatz  zurück,  Eötvös  und 
Szalay  wählten  die  freiwillige  Verbannung  und  ihnen  schloss  sich  auch 
Trefort  an,  der  nach  Abdankung  seines  Ministers  Klauzal  die  Angelegenhei- 
ten noch  eine  Weile  als  Staatssecretär  weitergeführt  hatte,  sich  aber  schliess- 
lich ebenfalls  entschloss,  in  die  Fremde  zu  ziehen,  um  nicht  mit  ein  unfrei- 
williger Factor  der  spätem  Ereignisse  zu  werden,  die  sich  dem  tiefer  Schauen- 
den bereits  ahnungsvoll  enthüllten. 

Mit  seiner  kleinen  Familie  bereiste  er  nun  Deutschland  und  die 
Schweiz.  In  Ungarn  war  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  allen  seinen 
Schrecken  ausgebrochen,  die  ganze  Welt  war  voll  Unruhe  und  Bewegung. 
Das  war  keine  Zeit  zu  stiller  gesammelter  Arbeit,  und  so  zog  er,  1849  und 
1850,  aus  der  Schweiz  Kheinabwärts  nach  Holland  und  Belgien  bis 
Ostende,  stets  begleitet  von  seiner  Frau,  die  seine  Begeisterung  teilte  und 
ihm  auch  auf  seinen  Geisteswegen  eine  treue  Gefährtin  war.  Im  Jahre  1 850 
.sagte  die  junge  Gattin,  in  Bewunderung  des  Strassburger  Domes  versunken : 
•Sollte  ich  einen  Sohn  bekommen,  so  will  ich  ihn  Erwin  nennen.»  Und  als 
•dieser  Wunsch  im  Jahre  1 851  in  Erfüllung  ging,  erhielt  das  Kind  in  der 
Taufe  wirklich  den  Namen  des  grossen  Meisters.  Diesem,  seinem  einzigen 
Sohne,  den  1878  in  Bosnien  ein  allzu  früher  Tod  ereilte,  gelten  die  schönen 
Zeilen  im  Vorwort  zu  den  »Studien.» 

Nachdem  der  Sturm  des  Freiheitskrieges  vorübergetost,  kehrte  Trefort, 
Ende  1 850,  nach  Ungarn  zurück  und  Hess  sich  in  Csaba-Ceüd,  ini  Bekeser 
•Comitate  nieder.  Die  nun  folgende  Bach  sehe  Aera,  diese  Jahre  der  Trauer 
und  schwülen  Erwartung,  brachte  er  hier  in  gänzlicher  Zurückgezogenheit 
von  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  doch  in  fortwährender  Tätigkeit  zu. 
Zuerst  brachte  er  sein  Anwesen  in  Ordnung,  machte  nützliche  Neuerungen, 
•ein  wohnliches,  freundliches  Landhaus  wurde  gebaut,  und  hier  lebte  Trefort 
im  Kreise  der  Seinen  das  glücklichste  Familienleben.  Seine  geschichtlichen 
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und  nationalökouotnisehen  Studien  beschäftigten  ihn  auch  jetzt  und  hier 
wirkte  er  auch  auf  weitere  Kreise.  Auf  seine  Anregung  und  gleichsam  unter 
seiner  Organisation  entstand  der  Bekeser  landwirtschaftliche  Verein,  einer 
der  ersten  und  tatigsten  im  ganzen  Lande.  Dieses  schöne  und  reiche  Comitat 
mit  seinen  ausgedehnten  Herrschaften,  den  grossen  Gehöften  und  dem  wohl- 
habenden Bauernstand  in  seinen  Städten,  dieses  fruchtbare  und  gesegnete 
Land  war  so  recht  der  Boden  für  Treforts  regsamen  Geist,  um  hier  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirtschaft,  dem  wichtigsten  Factor  der  Nationalökono- 
mie in  Ungarn,  praktische  Erfahrungen  zu  sammeln. 

So  gingen  diese  zwölf  Jahre  der  Zurückgezogenheit  nicht  ungenutzt 
vorüber.  Sie  brachten  keine  Aenderung.  wohl  aber  eine  Vertiefung  in  Treforts 
Lebensanschauung  mit  sich  und  als,  1 8o0,  durch  das  Octoberdiplom,  diesen 
ersten  Hauch  des  wiedelerwachenden  «institutionellen  Lebens,  die  Coinitate 
wieder  hergestellt  wurden,  ward  der  allgemein  verehrte,  in  seiner  Sphäre  so 
unermüdliche  und  tüchtige  Mann  zum  ersten  Vieegespau  des  Bekeser  Comi- 
tates.  bei  Wiedereröffnung  des  Reichstages,  im  Jahre  1  St>|,  aber  als  Abge- 
ordneter des  Gyomaer  Bezirkes  in  das  Parlament  gewählt.  Seine  Programm- 
rede  war  kurz,  doch  umso  ausführlicher  und  inhaltsvoller  die  Bede  vor 
seinen  Wählern  und  dem  Comitatsausschuss  nach  Auflösung  dieses  Reichs- 
tages, in  welcher  er  gegenüber  dem  Mangel  an  positiven  Errungenschaften 
auf  dessen  moralischen  Erfolg  verwies  und  die  Notwendigkeit  des  Festbal- 
tens an  den  1848-er  Gesetzen  betonte.  Als  nach  einer  Pause  von  vier  Jahren 
der  Reichstag  im  Jahre  iHtt'j  aufs  Neue  einberufen  wurde,  entwickelte  Tre- 
fort seinen  Gyomaer  Wählern  in  zwei  Programmredeu  ein  Bild  der  politi- 
schen Lage  und  des  einzuschlagenden  Weges.  Hauptsächlich  die  materielleu 
Interessen  des  Landes,  finanzielle  und  nationalökonomische  Fragen  berüh- 
rend, sind  diese  beiden  Reden  nicht  nur  inhaltlich,  sondern,  was  bei  ihm 
seltener  ist,  auch  formell  hervorragende  Producte  eines  in  Erfahrungen 
gereiften  und  zielbewußten  Geistes. 

Doch  auch  in  der  Pause  von  IS*>I  —  I80Ö,  welche  für  die  Mehrzahl 
eine  Zeit  des  Zuwarten«  oder  der  Rückzug  zu  einem  rein  politischen  oder 
staatsrechtlichen  Kampfe  war,  rief  Trefort  eine  Schöpfung  ins  Leben,  welche 
auch  auf  nationalökonomischem  Gebiete  für  alle  Zeiten  ein  segensreiches 
Denkmal  seiner  Wirksamkeit  bleiben  wird. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  lagen  nämlich,  18Hii.  sehr  darnieder 
und  besonders  im  Umsatz  der  Rohproducte  war  eine  Stockung  eingetreten, 
unter  welcher  gegenwärtig  nicht  nur  Ungarn,  sondern  ganz  Europa  leidet 
Trefort  hielt  hauptsächlich  die  Verhältnisse  des  Alföld,  der  grossen  ungari- 
schen Tiefebene  vor  Augen,  wo  er  selbst  gelebt  und  alle  Miseren  des  Land- 
wirtes durchgemacht  hatte  und  war  eifrig  bemüht,  Mittel  und  Wege  zu  fin- 
den, wie  hier  Abhilfe  geschaffen  werden  könnte. 

Wie  so  viel  Anderes,  war  auch  die  durch  Szeehenyi  angeregte  Bewe- 
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gung  zur  Hebung  der  Verkehrsmittel  uud  namentlich  des  Eisenbahnbaues, 
der  absolutistischen  Aera  zum  Opfer  gefallen.  Was  Ungarn  zur  Zeit  au 
Eisenbahnen  besass,  war  äusserst  wenig  und  das  fruchtbare  Tiefland  wurde 
fast  ausschliesslich  durch  die  einzige  Linie  der  priv.  österr.  Staats-Eisenbahn- 
Gesellschaft  beherrscht.  Und  nicht  mit  Unrecht  sah  Trefort  in  einer  diree- 
ten  Verbindung  mit  dem  Meere  das  beste  Mittel  zur  Hebung  der  wirtschaft- 
lichen Verhaltnisse  des  Alföld.  Auf  diese  Weise  entstand  in  ihm  der  Plan 
der  Alf'öld-Fiumaner  Hahn. 

Dieser  Plan  ging — wenigstens  teilweise  —  in  Erfüllung.  Von  lSGrJbis 
07  lebte  er  ganz  dieser  Idee  und  ihrer  Verwirklichung  und  sammelte  die  zu 
den  Vorarbeiten  notwendigen  Geldmittel,  mit  deren  Hilfe  ein  Teil  der  Erd- 
arbeiten auch  ausgeführt  wurde.  Es  kamen  die  Missjahre  1863  und  1865, 
und  in  den  zumeist  betroffenen  Comi taten  Bekes  und  CsongriLd  fanden  sich 
kräftige  Arme  genug,  die,  das  eigene  Elend  zu  lindern,  das  bedeutende  Un- 
ternehmen fördern  halfen.  Als  im  Jahre  ISO?  die  Verfassung  wieder  herge- 
stellt wurde,  nahm  sich  die  neue  Regierung  dieser  halbvollendeten  Bahn, 
«leren  Wichtigkeit  sie  erkannte?,  warm  an.  Da  aber  der  neue  ungarische 
Staatshaushalt  die  Lasten  des  vollständigen  Ausbaues  noch  nicht  tragen 
konnte,  erhielt  die  Wiener  Creditbank  im  Verein  mit  mehreren  andern 
Häusern,  die  Concession  hiezu,  sodass  im  Jahre  1809  die  Bahn  von  Gross- 
wardein  bis  Esseg  dem  Verkehr  übergeben  werden  konnte.  Sie  kann  mit 
Reiht  das  Werk  Treforts  genannt  werden. 

Doch  kehren  wir  zum  Jahre  1805  zurück,  wo  Tiefort  seinen  Sitz  im 
Abgeordneten  hause  aufs  Neue  einnahm  und  als  ein  angesehenes  Mitglied 
der  Deäkpartei  an  der  Wiederherstellung  der  Verfassung  und  namentlich  an 
den  nationalökonomischeu  und  finanziellen  Fragen  der  Ausgleichsuuter- 
liandlungen  mit  practischen  Katschlägen  lebhaften  Anteil  nahm  und  gleich- 
zeitig auch  als  Journalist  den  jeweiligen  Tagesfragen  kurze  und  gehaltvolle 
Artikel  widmete. 

Dem  1807-er  zweiten  ungarischen  Ministerium  trat  er  zwar  vorläufig 
nicht  bei,  doch  blieb  er  in  den  öffentlichen  und  Ausschussitzungen  des 
Reichstages  eine  feste  Stütze  der  Regierungspartei.  Wie  er  sich  die  nächsten 
Ziele  uud  Aufgaben  des  Landes  vorstellte,  mag  ein  geflügeltes  Wort  am 
besten  illustriren.  Im  alten  Parlamentsgebäude  zu  Ofen,  gegenwärtig  dem 
Sitze  des  Ministeriums  für  Cultus  uud  Unterricht,  war  dazumal  ausser  die- 
sem auch  das  Ministerium  für  Verkehr  und  Öffentliche  Arbeiten  unterge- 
bracht. Auf  der  Treppe,  welche  die  beiden  Ministerien  des  Br.  Eötvös  und 
des  Gr.  Mikö  mit  einander  verband,  begegnete  Schreiber  dieser  Zeilen  eines 
Tages  Trefort.  «Freund,  sagte  Trefort,  zwischen  diesen  beiden  Türen  liegt 
Ungarns  Zukunft.  Schulen  und  Eiseubahnen  !  dies  ist  unser  Programm.  • 

Als  Br.  Eotvös  am  ±  Febr.  1871  starb,  trug  Andrässy  das  Portefeuille 
für  Cultus  und  Unterricht  sogleich  Trefort  an,  doch  dieser  war  durch  den 
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Tod  seines  ältesten  Freundes  and  innig  geliebten  Schwagers  zu  tief  und 
zu  schmerzlich  erschüttert,  um  den  durch  dessen  Hinscheiden  erledigten 
Poeten  unmittelbar  nach  dem  teuren  Verblichenen  einnehmen  zu  können. 
In  manchen  Fragen  auch  anders  denkend  als  Br.  Eötvös,  hätte  es  überdies 
Treforts  Feingefühl  widerstrebt,  an  den  Schöpfungen  dieses  tiefen  Denkers 
und  adeligen  Geistes  zu  rühren.  Auch  den  durch  Gorove's  Abdankung  erle- 
digten Ministerfauteuil  für  Verkehr  schlug  er  aus. 

Br.  Eötvös'  Nachfolger  war  der  hervorragende  Universitätsprofessor 
und  Rechtsgelehrte  Theodor  Pauler.  Doch  als  dieser  schon  nach  1 V«  Jahren 
sein  Portefeuille  mit  dem  der  Rechtspflege  vertauschte,  durfte  Trefort  seine 
patriotische  Pflicht  und  das  ehrende  Vertrauen  des  Monarchen  nicht  länger 
von  sich  weisen  und  betrat  so,  nach  einer  Vorbereitungszeit  von  35  Jahren 
den  Posten,  auf  welchem  er  seinem  Vaterlande  und  der  Volksbildung  so 
wichtige  Dienste  zu  erweisen  berufen  war. 

m.  Minister  Trefort. 

Nahezu  sechzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  Trefort  den  Posten  beklei- 
det, auf  welchen  ihn  das  königliche  Decret  vom  4.  Sept.  1872  berufen. 
Sechzehn  Jahre,  reich  an  moralischen  und  äussern  Erfolgen,  mit  allem,  was 
er  geschaffen,  was  er  in  Angriff  genommen  und  was  er  zu  Ende  geführt,  das 
würdige  Denkmal  eines  umfassenden,  in  der  Schule  des  Lebens  geklärten 
Geistes  und  rastloser,  angestrengter  Arbeit. 

Der  grosse  Zug,  welcher  durch  Treforts  Tätigkeit  als  Minister  geht,  ist 
die  Universalität,  die  gleicht;  liebevolle  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  eich 
jedem  Zweige  seines  riesigen  Wirkungskreises  widmet,  in  dessen  eigentliche 
Grenzen  er  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  oft  nur  Verwandtes  und 
Benachbartes  mit  einbezog.  Weit  entfernt,  das  Einzelne  auf  Kosten  des  Viel- 
fachen zu  bevorzugen,  lässt  seine  Tätigkeit  keinerlei  einseitige  Vorhebe  für 
dieses  oder  jenes  Fach  erkennen  und  es  entspricht  nur  der  natürlichen  Rei  - 
henfolge  des  Programmes,  das  er  sich  gesteckt,  wenn  bald  die  medizüiisch«* 
Facultät  mit  ihren  Interessen,  bald  die  Gewerbeschule,  wenn  jetzt  die  Heran- 
bildung der  Volksscbul-  und  Mittelschullehrer,  und  dann  wieder  die  Reform 
der  Gymnasien  und  überhaupt  der  Mittelschulen  in  den  Vordergrund  tritt. 
Jedes  hat  seine  Bedeutung  und  seinen  Platz  im  Programm  des  öffentlichen 
Unterrichtes,  doch  keines  überwiegt.  Selbst  die  scheinbare  Bevorzugung  der 
Angelegenheiten  des  Unterrichtes  vor  denen  des  Cultus  ist  in  der  Natur  der 
Dinge  begründet  und  bedarf  keinerlei  besonderer  Erklärung. 

Treforts  Politik  als  Unterrichtsminister  war,  den  öffentlichen  Unter- 
richt gleichzeitig  an  allen  Punkten  zu  heben  und  parallel  fortzuentwickeln. 
Demgemäss  trat  er  nach  einander  mit  Reformplänen  für  die  Universität,  für 
den  Volksunterricht  und  für  die  Mittelschulen  auf,  während  sem  Haupt - 
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augeninerk  neben  Cultus  und  Unterricht  zuweilen  auf  das  künstlerische, 
nationalökonomische  oder  sanitäi'e  Moment  gerichtet  scheint.  Kurzsichtige 
Beurteiler,  unfähig  den  grossen  Wirkungskreis  bis  7.11  seinen  letzten  Marken 
zu  übersehen,  haben  ihn  daher  oft  der  Planlosigkeit  geziehen.  Aber  die 
grossartige  Gesammtheit  bedeutender  Schöpfungen,  die  unter  seinen  Händen 
hervorgegangen ,  hat  endlich  auch  die  Zweifler  und  Spötter  verstummen 
machen  müssen,  um  immer  mehr  das  Urteil  zur  Geltung  gelangen  zu  lassen, 
dass  die  Vielseitigkeit  und  Umsicht  in  allen  Zweigen  seines  liessorts  Dauern- 
des geleistet  und  dass  seiner  Aufmerksamkeit  nichts  entgeht,  dass  ihm 
nicht«  zu  geringfügig  scheint,  was  dem  grossen  Werke  des  geistigen  Fort- 
selirittes  und  der  nationalen  Erstarkung  Ungarns  in  irgend  einer  Weise  för- 
derlich sein  könnte. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  kurzen  Skizze  sein,  ein  vollständiges 
Bild  der  Tätigkeit  Treforts  zu  entwerfen  ;  wir  müssen  uns  vielmehr  begnü- 
gen, nur  in  allgemeinen  Zügen  die  Geschichte  dieser  sechzehn  Jahre  mehr 
anzudeuten,  als  eingehend  zu  schildern. 

Mit  der  Schöpfung  des  Volksschulgesetzos  hatte  Br.  Eötvös  eine  neue 
Aera  der  Volkserziehung  auf  weitester  Basis  erschlossen.  Doch  kaum  hatte 
er  die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden,  womit  die  Einführung  des  neuen 
Gesetzes  verbunden  war,  als  sich  die  kalte  Hand  des  Todes  erstarrend 
auf  alle  Pläne  dieses  Feuergeistes  und  warmfühlenden  Herzens  legte.  Er 
hatte  den  Grundstein  gelegt ;  seinen  Nachfolgern  blieb  es  vorbehalten,  das 
Gebäude  zu  vollenden.  Was  Trefort  hierin  getan,  war  würdig  des  grossen 
Anfanges.  Ohne  aufzählen  zu  wollen,  wie  viel  neue  Volksschulen  in  «Uesen 
sechzehn  Jahren  errichtet  und  organisirt  wurden,  verweisen  wir  auf  die 
liii  htung,  welche  der  Untemchtsminister  in  der  Regelung  des  Elementar- 
unterrichtes verfolgt.  In  Erkenntniss  der  hohen  Bedeutung  der  Volksschule 
zur  Festigung  und  Verbreitung  des  vaterländischen  Geistes,  hat  er  in  allen 
Gegenden  des  Landes  und  vorzüglich  in  den  von  den  verschiedenen  Volks- 
stämmen bewohnten  Marken  hunderte  und  hunderte  von  Volksschulen  er- 
richtet, Ersatzlehrkurse  für  die  Lehrer  fremder  Zunge  ins  Leben  gerufen 
und  den  obligatorischen  Unterricht  der  ungarischen  Spraehc  gesetzlich  ein- 
geführt. Sein  zweites  Ziel  war  die  Hebung  und  Verbreitung  des  weiblichen 
Unterrichts,  um  den  Mädchen  eine  Bildung  zu  teil  werden  zu  lassen,  die 
sich  von  der  Erziehung  der  männlichen  Jugend  nur  darin  unterscheiden 
soll,  dass  sie  dem  zukünftigen  Berufe  des  Weibe*  angepasst  wurde.  Hieriu 
folgt  Trefort  seiner  des  öfters  ausgesprochenen  Meinung,  dass  die  Erziehung 
der  männlichen  Jugend  die  erwarteten  h 'rüchte  solange  nicht  bringen  könne, 
als  nicht  zugleich  für  die  Erziehung  der  künftigen  Frauen  und  Mütter  befrie- 
digend gesorgt  würde.  Und  in  der  Tat  wäre  die  Sorge,  die  er  nicht  nur  den 
höhern  Töchterschulen  und  insbesondere«  der,  nunmehr  im  eigenen  schönen 
Hause  untergebrachten  höheren  Mädchenschule  in  Budapest,  sondern  auch 
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den  weiblichen  Elementarschulen  zuwendet,  allein  schon  genügend,  ihm 
für  immer  ein  segensreiches  Andenken  zu  sichern.  Die  dritte  Aufgabe,  die 
sich  Trefort  gestellt,  ist  die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte.  Unter  ihm 
hat  sich  das  Niveau  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Präparandien  auf  überra- 
schende Weise  gehoben.  Die  Präparandien  für  Bürgerschullehrer  erhielten 
eine  selbstständige  Organisation ,  Gewerbeschulen  und  Lehrcurse  wurden 
errichtet,  von  der  Einführung  des  Semiuarienunterrichtes  ist  für  unsere 
künftigen  MittelBchulprofessoren  der  beste  Erfolg  zu  gewärtigen.  Der  Ge- 
werbe-Fachunterricht  im  engern  Sinne  ist  ausschliesslich  Treforts  Werk  und 
wir  wollen  hier  nur  die  tüchtige  Gewerbemittelschule  in  Budapest  erwäh- 
nen, die  ihrem  Schöpfer  alle  Ehre  macht. 

Für  den  Mittelschulunterricht  hatte  schon  Br.  Eötvös  einen  Gesetz- 
entwurf  ausarbeiten  lassen,  welcher  jedoch  nach  den  ersten  Verhandlungen 
im  Reichstage  liegen  blieb.  Hier  war  also  beinahe  noch  Alles  zu  machen. 
Besonders  bei  den  Mittelschulen  bildeten  die  nationalen  und  confessionellen 
Gegensätze  und  die  hieraus  erwachsenden  Fragen  und  Bedenken  ein  ernst- 
liches Hinderniss.  Trefort  zog  den  Gesetzentwurf  seines  Vorgängers  zurück, 
um  ihn  abgeändert  aufs  Neue  vorzulegen,  doch  erst  nach  einer  Zeit  von  zehn 
Jahren  und  nach  vielmaliger  Umarbeitung  wurde  dieser  Entwurf  vom 
Reichstage  angenommen.  Aber  auch  diese  Zeit  Hess  Trefort  nicht  unthätig 
und  ohne  jeden  Nutzen  für  die  Mittelschulen  vorüberstreichen,  deren  Ver- 
besserung er,  wenigstens  soweit  es  in  seinem  Verfügungsrechte  stand,  unge- 
säumt in  Angriff  nahm.  Vorerst  wandte  er  sich  den  Realschulen  zu,  um  sie 
auf  gleiches  Niveau  mit  den  Gymnasien  zu  heben.  Diese  waren  ursprünglich 
vier-,  unter  Br.  Eötvös  sechsclassig  und  wurden  durch  Trefort  auf  acht 
Classen  ergänzt ;  gleichzeitig  wurde  auch  die  Maturitätsprüfung  eingeführt 

Die  nicht  weniger  reformbedürftigen  Gymnasien  hatten  viel  unter  der 
unglückseligen  Verzögerung  des  Mittelschulgesetzes  zu  leiden,  welche  die 
Tatkraft  des  Ministers  lähmte  und  seine  Stellung  überaus  erschwerte :  doch 
auch  hier  führte  Trefort  noch  vor  der  Zustandebringung  des  Mittelschul- 
gesetzes nützliche  Neuerungen  ein.  Ausserdem  sorgte  er  in  munificenter 
Weise  dafür,  dass  Gymnasien  und  Realschulen  in  zahlreichen  Städten  des 
Landes  ein  neues  würdiges  und  zweckmässig  angelegtes  Heim  und  eine 
Versorgung  mit  Lehrmitteln  erhielten,  wie  sie  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
nicht  einmal  die  Universität  besass.  Für  die  Gymnasien  wurde  ein  neuer 
Lehrplan  nebst  ausführlichen  Instructionen  ausgearbeitet  und  in  der  Tat  ist 
dies,  wenn  auch  nicht  frei  von  Mängeln,  der  erste  Versuch,  der  dem  modernen 
Zeitgeiste  angepasst  ist  und  in  seinen  hohen  Anforderungen  einen  grossen  — 
ja  vielleicht,  und  dies  ist  sein  hauptsächlichster  Fehler  —  einen  zu  gros&n 
Fortschritt  bezeichnet. 

Nach  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  kam  das  Mittelschulgesetz 
(18K:t:  XXX)  endlich  zustande.  Als  Resultat  vielfacher  Compromisse  kann 
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es  auf  Vollkommenheit  keinen  Anspruch  machen,  doch  lassen  sich  die  viel- 
fachen Vorteile  durchaus  nicht  leugnen,  die  dem  Unterrichtswesen  daraus 
bereits  erwachsen.  Bei  Wahrung  der  Rechte  der  einzelnen  Confessionen, 
wurden  dieselben  zur  Concurrenz  mit  dem  Staate  angeeifert  und  den  con- 
fessionellen  Schulen  in  gewissen  Fällen  staatliche  Subvention  zugesichert, 
und  sind  gegenwärtig  auch  schon  mehrere  dieser  Lehranstalten  im  Genüsse 
dieser  Unterstützimg.  Gerade  infolge  seines  eklektischen  Ursprunges  ist  das 
Mittelschulgesetz  eine  Schöpfung,  die  einerseits  die  Rechte  und  Vorteile  des 
Staates  wahrt  und  dabei  doch  wieder  die  Bestrebungen  der  einzelnen  Con- 
fessionen unterstützt,  einesteils  die  pädagogische  Entwicklung  nicht  hindert, 
doch  anderseits  nicht  zugiebt,  dass  die  Mittelschule  unter  das  festgestellte 
Niveau  herabsinke.  Die  Art  der  obersten  Beaufsichtigung  wurde  hier  zum 
ersten  Male  klar  umrissen  .  der  Maturitätsprüfung  ihre  Bedeutung  und 
Würde  gesichert.  Die  geschiiftsmässigen  Umtriebe  der  Privatlehranstalten 
endlich  wurden  nach  Möglichkeit  verhindert.  Für  so  viele  Vorteile  darf  man 
wol  auch  manchen  Mangel  übersehen  und  vor  allem  nicht  vergessen,  dass 
dieses  Gesetz  ein  erster  Versuch  ist. 

Was  für  den  höhern  Unterricht  unter  Trefort  und  durch  Trefort  ge- 
schehen, würde  eigentlich  einen  besondern  Abschnitt  für  sich  erfordern. 
Wer  die  Universität  in  Budapest  vor  fünfzehn  Jahren  gesehen,  kann  sie 
heute  nicht  wieder  erkennen.  Besonders  die  medizinische  Facultät  mit  ihren 
prächtigen  Neubauten  und  den  mit  allen  Errungenschaften  der  Neuzeit  aus- 
gestatteten Kliniken,  kann  den  Vergleich  mit  jeder  andern  europäischen 
Universität  kühn  aufnehmen.  Heutzutage  scheint  es  uns  bereits  kaum 
glaublich,  dass  das  anatomische  Institut,  Chirurgie,  innere  Klinik,  Augen- 
heilkunde, Geburtshilfe  und  noch  einige  kleinere  Institute,  die  gegenwärtig 
alle  ihre  besondern  Monumentalbauten  und  weitläufigen  Räumlichkeiten, 
zum  grossen  Teile  auch  Parallel-Lehrstühle  besitzen,  noch  vor  wenigen 
Jahren  sämmtlich  in  rinem  Gebäude  untergebracht  waren.  Physiologie, 
Chemie  und  Naturwissenschaften  erhielten  ihr  selbststäudiges  Institut, 
Zoologie  und  Anthropologie,  Mineralogie  und  Paläontologie  ihr  eigenes  Ge- 
bäude. Das  alte  Universitätsgebäude  wurde  durch  einen  neuen  Flügel  erwei- 
tert und  die  Bibliothek  bezog  ihr  styl  volles  neues  Heim. 

Ebenso  erhielt  auch  die  Jurisprudenz  volle  Berücksichtigung.  Auch 
hier  wurde  die  Zahl  der  Lehrstühle  vermehrt  und  je  nach  Bedarf  durch 
Errichtung  von  Parallellehrstühlen  ergänzt.  Das  Prüfungsverfahren  wurde 
einer  Revision  unterzogen  und  eine  Enquete,  in  Angelegenheit  des  juridi- 
schen Fachunterrichtes,  einberufen,  sollte  über  das  fernere  Bestehen  der 
Rechtsakademieen  entscheiden.  Da  jedoch  die  gänzliche  Aufhebung  dieser 
Anstalten,  als  Stiftungen,  und  infolge  ihres  confessionellen  Charakters  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre,  l>egnügte  sich  Trefort 
damit:  dieselben  durch  eine  neue  Organisation  wenigstens  auf  eine  höhere 
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Stufe  zu  heben.  Gleich  der  juridischen  Facultät  an  der  Universität  Budapest 
wurde  auch  hier  die  Unterrichtszeit  auf  vier  Jahre  festgesetzt,  auch  errich- 
tete er  nach  Möglichkeit  Lehrstühle  für  Philosophie,  Geschichte  und 
Literatur. 

Die  Universität  Klauseuhurg  ist  eine  vollständig  neue  Schöpfung, 
deren  Entstehung  in  die  ersten  Tage  von  Treforts  Ministerium  fällt  und 
die  im  November  1 882  das  erste  Jahrzehnt  ihres  Bestandes  vollendet  hat. 
Nachdem  sie  lauge  mit  den  Schwierigkeiten  des  Anfanges  zu  kämpfen 
gehabt,  konnte  sie  ihr  zweites  Decennium  schon  unter  weit  günstigeren 
Auspicien  antreten.  Das  chemische,  physiologische  und  anatomische  Institut 
steht  bereits  fertig,  andere  sind  in  Aussicht  genommen.  Trotzdem  der  Staat 
zur  Erhaltung  der  Klausenburger  Universität  nur  eine  verhältnissmässig 
geringe  Summe  verwenden  kann,  ist  sie  doch  in  stetem  Fortschritt  begrif- 
fen. Ihre  Bibliothek  und  ihre  wissenschaftlichen  Sammlungen ,  jetzt  mit 
denen  des  siebenbürgischen  Museums  verschmolzen,  erhalten  alljährlich 
eine  genügende  Subvention,  so  dass  diese  unsere  zweite  Universität  gegen- 
wärtig auf  dem  Niveau  der  kleinern  Universitäten  des  Auslandes  steht.  Ein 
höheres  Ziel  anzustreben  soll  auch  —  wenigstens  vorläufig  —  ihre  Aufgabe 
nicht  sein.  Der  Plan  Treforts,  entweder  in  Pressburg,  Szegedin  oder  Kaschau 
eine  dritte  ungarische  Universität  zu  errichten,  harrt  vorerst  noch  der  end- 
giltigen  Entscheidung. 

Die  jüugere  Schwester  der  Universität,  das  Polytechnikum,  musste 
sich  von  1 870  an  zwölf  Jahre  lang  in  einem  Privatgebäude  notdürftig  behel- 
fen,  bis  auch  dieses  wichtige  Institut  seinen  geräumigen,  practisch  angeleg- 
ten Monumentalbau  erhielt.  Die  iunere  Einrichtung  und  der  Lehrplan  die- 
ser Hochschule  wurden  natürlich  ebenfalls  einer  eingehenden  Keform 
unterzogen,  die  sich  vorzüglich  auf  die  nationalökonomischen  Fächer  er- 
streckte. 

Man  hat  Trefort  oft  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  bei  den  zahlrei- 
chen öffentlichen  Bauten,  die  unter  seiner  Hand  entstanden,  das  ökonomi- 
sche Priucip  zu  wenig  walten  lässt.  Tatsächlich  hat  Trefort  nicht  nur  in  der 
Hauptstadt,  sondern  überhaupt  im  ganzen  Lande  ausserordentlich  viel 
gebaut,  aber  wer  könnte  leugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete  trotz  alledem 
selbst  jetzt  noch  viel  getan  werden  muss?  Unter  allen  diesen  Schöpfungen 
sind  jedoch  die  Bauten,  die  er  für  den  höheren  Unterricht  in  Budapest 
errichten  Hess,  unstreitig  die  vornehmsten.  Mag  sein,  dass,  immer  nur  das 
unbedingt  Notwendige  vor  Augen  gehalten,  manches  auch  mit  geringem 
Kosten  hätte  ausgeführt  werden  können  ;  —  doch  hier  war  für  Trefort  auch 
die  Verschönerung  »1er  aufblühenden  Hauptstadt  ein  wesentlicher  Factor 
und  zugleich  wollte  er  hier,  im  Herzen  Ungarns,  die  Würde  von  Kunst  und 
Wissenschaft  in  diesen  Monumentalbauten  gleichsam  auch  äusserlich  zur 
Geltung  bringen.  Nie  aber  hat  er  dies  zum  Nachteile  der  Zweckmässigkeit 
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getan  und  nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  von  Gelehrten  und  Fach- 
männern verdient  die  Umsicht  und  Sorgfalt  der  innern  Einrichtung  dieser 
Bauten  noch  viel  grössere  Anerkennung,  als  der  Kunstsinn,  der  sieh  in 
ihrer  äussern  Architectonik  ausspricht. 

Doch  nicht  nur  um  das  im  engern  Sinne  genommene  Unterrichts- 
wesen, auch  um  das  Aufblühen  der  Kunst  hat  sich  Trefort  grosse  Verdien- 
ste gesammelt.  Die  Musikakademie,  an  welcher  Franz  Liszt  bis  zu  seinem 
Tode  als  Director  tätig  war ;  die  Musterzeichensehule  und  Zeichenlehrer- 
Präparandie,  welche  hervorragende  Künstler  unter  ihre  Lehrkräfte  zählt ; 
die  Meisterschule  für  Maler,  mit  einer  Abteilung  für  weibliche  Kunstjünger, 
beide  unter  der  Leitung  Julius  Benczur's  stellend,  sind  alles  Schöpfungen 
Treforts,  von  den  ersten  Anfängen  an  bis  zu  ihrer  Vollendung.  Doch  indem 
er  so  viel  für  die  lebende  und  heutige  Kunst  tat,  wollte  er  auch  der  Denk- 
mäler der  Vergangenheit  nicht  vergessen  und  hat  durch  Erhaltung  und  Wie- 
derherstellung auch  hier  getan,  was  nach  jahrhundertelanger  Vernachlässi- 
gung in  wenigen  Jahren  hat  getan  werden  können.  Der  Dom  zu  Kaschau,  die 
Mathias-Kirche  in  Budapest,  Visegräd  und  Vajdahunyad,  sowie  zahlreiche 
andere  mehr  oder  weniger  bedeutende  Kunstdenkmäler,  die  er  dem  Verfalle 
und  der  Vergessenheit  entrissen ;  die  Nachgrabungen  im  Aquincum  der 
Homer,  bei  Alt-Ofen,  der  imposante  Bau  der  Budapest-Leopoldstädter  Basi- 
lika :  sind  ebenso  sprechende  Zeugen  seines  Kunstsinnes  und  seiner  alles 
fördernden  Umsicht,  als  das  Atelier  für  Glasmalerei,  die  grössere  Bereiche- 
rung, die  dem  Museum  geworden,  und  die  geistige  und  materielle  Unterstüt- 
zung, die  er  so  vielen  jungen  Talenten  zu  Teil  werden  Hess. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  hier  an  letzter  Stelle  die  grossen  Verdien- 
ste lassen,  die  sich  Trefort  um  das  Gesundheitswesen  und  namentlich  um 
den  Unterricht  der  Gesundheitslehre  erworben  hat.  Er  wird  nicht  müde,  in 
Wort  und  Tat  zu  verkünden,  dass  der  wahre  Reichtum  eines  Landes  nicht  in 
seinen  edlen  Gesteinen  und  der  Fruchtbarkeit  seines  Bodens,  sondern  im 
Menschen  selbst  bestehe,  in  der  Grösse  seiner  Bevölkerung,  in  der  Summe 
menschlicher  Arbeitskraft  und  Intelligenz,  welche  zu  erhalten,  für  deren 
Zunahme  zu  sorgen,  das  erste  und  edelste  Interesse  des  Staates  ist.  Diese 
hohe  Auffassung  drückt  sieh  auch  in  der  sanitären  Einrichtung  sämmtlicher 
Lehranstalten  aus,  welche  unter  ihm  entstanden  sind  oder  reorganisirt 
wurden.  Die  Kliniken  und  die  chemischen  Institute  sind  in  dieser  Hinsicht 
geradezu  mustergiltig.  Andererseits  hat  Trefort  auch  für  den  Unterricht  der 
Gesundheitslehre  bei  Medizinern,  Juristen,  Theologen  und  Lehrern,  d.  h. 
bei  allen  jenen  Organen,  welche  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Volke 
oder  dem  grossen  Publikum  stehen,  Sorge  getragen. 

So  gross  sind  die  Verdienste  des  Unterrichtsmimsters  Trefort,  dass 
man  beinahe  des  Cultusministers  Trefort  vergessen  könnte,  unter  dem  die, 
bei  Regelung  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  aufgetauchten 
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schwierigen  Fragen  auf  befriedigt} nde  Weise  gelöst  wurden.  Die  Angelegen- 
heiten der  katholischen  Autonomie  und  der  Civilehe  sind  zwar  noch  immer 
nicht  zum  Abschluss  gebracht,  dafür  aber  hat  Trefort,  mit  dem  ihm  eigeuen 
practischen  Sinn  sich  lebhaft  des  niedern  Clerus  angenommen,  die  Frage 
der  Congrua  und  der  Leetiealgebühren  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und 
auch  den  höhern  Clerus  dafür  zu  gewinnen  gewusst  Die  Reformirten  be- 
hielten ihre  constituireude  Synode,  ohne  den  homo  regius,  auch  fernerhin 
bei,  während  die  künstlich  aufgebauschte  Angelegenheit  der  «nationalen 
Kirche»  der  partikularistisch  gesinnten  griechisch-orientalischen  Serbeu  mit 
ihren  staatswidrigen  Agitationen  in  ein  friedlicheres  Bette  geleitet  wurde. 
Und  endlich  hob  er  auch  die  Rabbinerseminare,  wenigstens  bei  den  fort- 
schrittlich gesinnten  Neologen,  aus  dem  mittelalterlichen  Zustande,  woriu 
diese  so  lange  verharrt  waren.  Zum  grossen  Teile  Treforta  Verdienst  ist  es 
endlich,  dass  wir  vom  Culturkampfe  nie  weiter  entfernt  waren,  als  heute,  und 
dass  die  panslavistischen  Velleitäten  nach  und  nach  immer  mehr  an  Boden 
verlieren. 

IV.  Allgemeine  Charakteristik.  Schlussworte. 

Wol  selten  findet  sich  ein  von  Weltbürgertum  und  von  einseitigem 
Chauvinismus  gleich  weit  entfernter  Geist,  ein  für  nationalen  Fortschritt 
glühendes  Herz  so  glücklich  mit  einem  ausserordentlich  regen  Sinn  für  das 
Practische  gepaart,  wie  in  Trefort.  Hiezu  gesellt  sich  eine  unermüdliche 
Arbeitsliebe,  die  auch  nicht  einen  der  vielen  Fäden,  die  sich  in  seiner  Hand 
kreuzen,  fallen  lässt. 

Seine  äussere  Erscheinung,  die  Art  sich  zu  geben,  ist  ein  getreuer 
Ausdruck  seiner  geistigen  Individualität.  Er  ist  von  einer  Beweglichkeit  und 
Rührigkeit,  die  an  das  Nervöse  streift.  Dies  tritt  besonders  hervor,  wenn  er 
im  Abgeordnetenhause  der  Beratung  seiner  Gesetzentwürfe  oder  seines  Bud- 
gets beiwohnt.  Ohne  viel  zu  notiren,  folgt  er  der  Verhandlung  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit]  und  commentirt  sie  gleichsam  mit  einem  unwillkür- 
lichen Geberdenspiel.  Man  hat  sich  langsam  an  diese  anfangs  viel  besjwt- 
telte  Eigenheit  Treforts  gewöhnt,  wie  man  sich  mit  der  Zeit  auch  an  das 
Sprunghafte,  Rhapsodistische  seiner  Parlamentsreden  gewöhnt  hat,  so  dass 
er  heute  einer  der  angenehmsten  und  beliebtesten  Redner  des  Hauses  ist. 
trotzdem  ihm  nicht  nur  die  rhetorische  Gestaltung  des  Gedankens,  sondern 
auch  das  hinreissende  Feuer  der  Beredtsamkeit  fehlt.  Er  ist  kein  Vielredner 
und  ergreift  das  Wort  nur  selten  in  Angelegenheiten,  die  seinem  Fache 
abseits  liegen  ;  doch  seine  alljährlichen  Exposees  gelegentlich  der  Bespre- 
chung seines  Budgets,  seine  treffenden  Repliken,  geistreichen  Riposteu  und 
witzigen  Einfälle  haben  ihm  nach  und  nach  die  Gunst  seiner  Zuhörer  errun- 
gen. Die  Reden  an  seine  Wähler  zeichnen  sich  besonders  durch  reichen 
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geistigen  Gehalt  aus.  J)roi  derselben  sind  auch  als  Brochure  erschienen,  in 
einer  vierten  finden  wir  die  Ideen  bereits  angedeutet,  die  er  später  in  seinem 
Aufsatze  über  die  Keform  des  Oberhauses  ausführlich  entwickelt  bat  und 
für  deren  practischen  Wert  schon  der  Umstand  spricht,  dass  bei  der  kurz 
darauf  verwirklichten  Reorganisation  des  ungarischen  Oberhauses  ein  grosser 
Teil  von  Treforts  Ideen  auch  tatsächlich  zur  Geltung  gelangte. 

Wie  seine  Schriften,  so  sind  auch  seine  Reden  zumeist  aus  Apercu 's 
zusammengesetzt,  welche  er  aus  der  schier  unerschöpflichen  Vorratskammer 
seiner  Belesenheit  und  persönlichen  Erfahrung  nimmt.  Gründliche  Bildung, 
selbstständiges  Denken  und  eine  starke  Ueberzeugung  sprechen  aus  allen r 
doch  bei  dem  Sprunghaften  in  seinen  Reden  wird  die  einheitliche  und  ener- 
gische Durchbildung  der  leitenden  Ideen  nur  zu  oft  vermisst. 

Auch  seine  akademischen  Reden  entsprechen  den  Anforderungen  der 
Rhetorik  nicht  immer.  Sie  sind  zum  Teile  hervorragenden  Schriftstellern 
gewidmet,  wie  die  über  Macaulay,  Thiers,  Fallinereyer,  Guizot  und  Mignet, 
zum  Teile  dem  Andenken  l>edeutender  Persönlichkeiten  des  öffentlichen 
Lebens,  mit  welchen  ihn  selbst  auch  Bande  der  Freundschaft  verknüpften : 
hieher  gehören  die  Denkreden  auf  Moritz  Lukäcs,  auf  den  Grafen  Melchior 
Löuyay  und  in  gewissem  Sinne  auch  seine  in  der  ung.  Akademie  verlesene 
Abhandlung  über  »Ins  grosse  Werk  von  Br.  Josef  Eötvös  (Die  leitenden 
Ideen  des  XIX.  Jahrhunderts).  Wir  erhalten  hier  die  Eindrücke,  die  ein 
gebildeter  Geist  und  ein  warmes  Gemüt  bei  dem  Lesen  grosser  Geisteswerke 
oder  bei  persönlich  Miterlebtem  empfangen,  eine  Wiedergabe  des  Gelesenen, 
der  Ereignisse,  in  welchen  der  Verfasser  selbst  eine  Rolle  gespielt,  im  Lichte 
seiner  eigenen,  treffenden  und  oft  eigenartig  überraschenden  Reflexionen. 
Die  weitaus  vorzüglichsten  dieser  Essays  —  denn  eigentlich  sind  es  Essays 
und  nicht  Reden  —  sind  diejenigen,  welche  die  französische  Revolution  und 
die  grossen  Geschichtsschreiber  der  Juliverfassung  Thiers,  Mignet  und 
Guizot  behandeln  und  in  welchen  Trefort  seine  eigenen  Ansichten  über  den 
revolutionären  und  conservativen  Geist,  über  Civilisation  und  verfassungs- 
mässige Entwicklung  am  ausführlichsten  darlegt. 

Die  Rastlosigkeit  seiner  Natur  ist  weder  dem  Redner,  und  noch  viel 
weniger  dem  Schriftsteller  in  ihm  günstig.  Indem  sein  Geist  an  einen  Ge- 
danken den  andern  knüpft  und  aus  immerfort  neu  zuströmenden  Kindrü- 
cken immerfort  neues  Material  gewinnt,  fehlt  ihm  die  nötige  Sammlung, 
seinen  Gedanken  den  rechten  Ausdruck  zu  geben,  und  so  kommt  es,  dass 
Trefort  als  Schriftsteller  eine  viel  mindere  Stelle  einnimmt,  als  mancher, 
der  nicht  den  zehnten  Teil  seiner  Erfahrungen  und  Kenntnisse  besitzt 

Doch  dieses  bewegliche  Naturell,  welches  dem  Schriftsteller  und 
Kedner  zum  Schaden  gereicht,  ist  dem  Mfmchen  Trefort  zum  Segen  gewor- 
den und  hat  ihm  geholfen,  die  schweren  Schicksalsschläge  zu  tragen,  die 
ibn  heimgesucht.  Sein  holdes  Weib,  mit  allen  Vorzügen  des  Körpers  wie 
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<ler  Seele  geschmückt,  entriss  ihm  ein  früher  Tod :  »ein  einziger  Sohn,  der 
Stolz  und  die  Freude  des  Vaters,  fiel  auf  Bosniens  Feldern.  Eine  seiner 
Tochter  verlor  nach  kurzer  Ehe  den  Gatten,  die  zweite  starb  mit  gebroche- 
nem Herzen.  Wahrlich  !  Treforts  Leben  war  reich  an  Prüfungen  und  wäre 
ihm  nicht  diese  Elastieität  des  Geistes  gegeben,  die  ihn  immer  wieder  auf- 
gerichtet, er  hätte  zusammenbrechen  müssen  unter  der  allzu  schweren  Last. 
Zuweilen  wachen  trübe  Erinnerungen  in  ihm  auf  und  der  alte  Gram  wird 
wieder  lebendig;  doch  schon  im  nächsten  Augenblick  denkt  er  an  die  Ziele, 
die  er  sich  gesteckt,  an  die  Arbeit,  die  seiner  noch  harrt,  und  verscheucht 
die  schmerzlichen  Bilder,  die  sich  herandrängen.  Mit  seinen  geliebten  Bü- 
chern vertreibt  er  die  Qual  schlafloser  Nächte,  durch  angestrengte  Arbeit 
die  Sorgen  des  Tages.  Und  die  Spannkraft  seines  Geistes  scheint  eher  noch 
zuzunehmen  unter  den  vielfachen  Bürden,  die  er  sich  auferlegt. 

Diesem  regsamen,  empfänglichen  Geiste  ist  auch  ein  warmfiihlendes, 
stets  hilfsbereites  Herz  gepaart.  Wie  er  in  l>einahe  schwärmerischer  Liebe 
an  seiner  Familie  hängt,  so  ist  er  den  Näherstehenden  ein  treuer  und  auf- 
opferungsfähiger Freuud  und  selbst  Unbekannte,  die  sich  an  ihn  wenden, 
finden  bei  ihm  stets  ein  günstiges  Entgegenkommen  und  wo  es  Not  tut 
auch  eine  offene  Hand.  Seine  allwöchentlichen  Audienzen  sind  daher  auch 
ebenso  viele  Aderlässe  für  seine  Börse,  denn  er  hat  es  all  die  Jahre  laug 
noch  immer  nicht  lernen  können,  den  manchmal  doch  auch  unberechtigten 
oder  übertriebenen  Klagen  der  Bittsteller  gegenüber  die  nötige  Festigkeit  zu 
bewnhreu.  So  mag  ihm  zuweilen  auch  «da«  Herz  mit  dem  Verstände  durch- 
gehen» und  ihn  zu  Concessionen  hinreisseu.  die  mit  seiner  amtlichen  Ueber- 
zeuguug  nicht  immer  in  vollem  Einklänge  stehen.  In  dieser  Beziehung  ist 
es  für  Trefort  z.  B.  charakteristisch,  dass  er  in  das  Mittelschulgesetz  eigens 
einen  Passus  einschalten  Hess,  wonach  von  einem  obligaten  Gegenstande 
selbst  der  Minister  nicht  dispensireu  kann,  blos  um  sich,  wie  er  sich  sell«t 
äusserte,  vor  den  zahlreichen  Bittgesuchen  um  Dispensation  von  der  grie- 
chischen Sprache  «hinter  den  Schild  des  Gesetzes  zurückziehen  zu  könneu.» 

Doch  mag  es  auch  strengere,  markigere  Charaktere  geben,  als  Trefort, 
gewiss  giebt  es  Wenige,  die  ihn  an  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  an  tiefer 
Empfänglichkeit  des  Geistes  überragen.  Daher  die  Universalität  seiner  Welt- 
anschauung, die  ihn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion  nie  verlässt.  In 
den  Lehren  der  katholischen  Kirche  aufgewachsen  ist  er  doch  weit  entfernt 
von  confessioneller  Exclusivität  und  Voreingenommenheit  und  giebt  jeder 
Kirche  ihr  Kecht.  Seltsamerweise  hat  er  es  gerade  dieser  in  zahlreichen 
Fällen  bewiesenen  Unparteilichkeit  zu  verdanken,  dass  er  oft  von  katholi- 
scher Seite  wegen  Bevorzugung  der  Protestanten  angegriffen  wird,  um  bald 
darauf  von  Seiten  der  Protestanten  ultramontaner  Tendenzen,  ja  sogar-  der 
Liebedienerei  gegen  den  katholischen  Clerus  geziehen  zu  werden.  Auf  der 
Höhe  unserer  modernen  Bildung  stehend  und  frei  von  jeder  Einseitigkeit 
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weiss  er  sich  eben  in  den  Geist  jeder  einzelnen  Religion  zu  versetzen  und 
weiss  jede  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  culturellen  Bedeutsam- 
keit zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

Trefort  bekleidet  seit  1  S85,  an  Stelle  des  verstorbeneu  Gr.  Melchior 
Louyay,  die  Würde  des  Präsidenten  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften, 
<lie  zweifellos  zugleich  sich  selbst  ehrte,  indem  sie  ihre  oberste  Leitung  in 
die  Hände  jenes  Mannes  niedergelegt,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein 
Vorkämpfer  der  Cultur  seines  Vaterlandes  gewesen  und  fiir  das  Aufblühen 
der  nationalen  geistigen  Interessen  so  viel  getan  hat,  wie  kein  Anderer. 


ZUR  ERINNERUNG  AN  AUGUST  TREFORT. 

Von 

Dr.  Max  Falk. 

Wenn  ich  als  Knabe  die  Woche  über  recht  brav  gelernt  hatte,  nahm 
mich  mein  Vater  am  Sonntag-Nachmittag  zum  «Spaziergang»  mit.  Das  Ziel 
dieses  Spazierganges  war  in  der  Kegel  der  so  ziemlich  am  äussersten  Ende 
drr  damaligen  Stadt  Pest  gelegene  «Waitzner  Damm».  Aeltere  Leser  weiden 
sich  wohl  noch  dieses  von  üppigem  Gruse  überwucherten  Dammes  erin- 
nern :  er  fiel  links  ziemlich  steil  gegen  die  nach  Waitzen  führende  Fahr- 
strasse ab,  während  sich  die  rechte  Ltiugenseite  in  sanfter  Böschung  nach 
dem  alten  Friedhof  nieders«  nkte.  der  beiläufig  dort  lag,  wo  sich  heute  die 
Prachtbauten  der  Oesterreichisch- Ungarischen  Staatsbahn  erheben.  An  dieser 
Böschung  —  es  war  dort  so  still  und  einsam  —  setzte  sich  mein  Vater  ins 
Gras,  zog  ein  Buch  aus  der  Tasche  und  las.  Ich  that  anfänglich  desgleichen, 
indem  ich  eine  ganz  ungeheure  Wissbegierde  affectirte,  aber  bald  gewann 
mein  unruhiges  junges  Blut  die  Oberhand ;  ich  schob  mein  Buch  wieder 
sachte  in  die  Tasche  zurück  und  schlich  —  während  mein  Vater  in  Beine 
Leetüre  vertieft  war  —  ganz  leise  nach  dem  Friedhofe  hinunter,  wo  ich 
dann  mutterseelenallein  zwischen  den  Gräbern  herumtollte,  als  wäre  dies 
ein  Tummelplatz  für  die  muthwillige  Jugend  und  nicht  der  still-ernste 
Boden  für  die  «Saat  von  Gott  gesäet,  dem  Tage  der  Garben  zu  reifen».  Was 
kümmerte  mich  damals  der  Tod  und  die  Todten ;  ich  gehörte  ja  ganz  und 
gar  dem  Leben  und  das  Lel>en  gehörte  mir.  Ich  las  die  Grabschriften  zum 
Zeitvertreib,  um  übei  einen  oder  den  andern  spassig  klingenden  Namen  zu 
lachen ;  die  Menschen,  die  unter  diesen  Steinen  lagen,  hatte  icli  nicht  ge- 
kannt und  dass  ich  jemals  selber  da  hinunter  raüsste,  um  diesen  Unbekann- 
ten Gesellschaft  zu  leisten,  kam  mir  auch  nicht  einen  Augenblick  in  den 

Sinn  Heute  ist  das  freilich  ganz  anders  und  wenn  ich  noch  ein  paar 

Jahre  lebe,  wird  die  Zahl  meiner  Freunde  und  Bekannten,  die  unter  der 
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Erde  liegen,  fast  grösser  sein,  als  die  Zahl  Jener,  die  noch  auf  ihr  wandeln. 
Es  wird  unheimlich  öde  rings  um  uns,  die  wir  zur  älteren  Generation  gehö- 
ren und,  wie  das  ja  in  den  Naturgesetzen  liegt,  die  Lichtung  unserer  Keinen 
schreitet  von  Jahr  zu  Jahr  in  geometrischer  Progression  fort.  Wie  Viele  habe 
ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  Grabe  geleitet,  mit  denen  mich  die  Ueber- 
einstiramung  der  Gedanken  und  Gefühle  verbunden,  wie  Viele,  denen  in 
ihren  patriotischen  Bemühungen  für  die  Wiederherstellung  unserer  Verfas- 
sung, für  die  politische  und  culturelle  Renaissance  Ungarns  einige,  wenn 
auch  noch  so  bescheidene  Handlangerdienste  zu  leisten  mir  vergönnt  gewe- 
sen, und  so  oft  Einer  von  ihnen  ging,  war  es  mir  immer,  als  nähme  er  zu- 
gleich jenes  Stück  meines  eigenen  Lebens  mit  sich  ins  Grab,  in  welches  sein 
Name  mit  eingewoben  erscheint.  Und  nun  ist  auch  August  Trefort  gegaugen ! 
Er  war  einer  meiner  ältesten  und  liebsten  Freunde  und  wenn  noch  etwas 
vonnöten  gewesen  wäre,  um  sein  Andenken  unauslöschlich  in  mein  Herz 
einzugraban,  so  war  es  jene  zarte  Aufmerksamkeit,  welche  ihn  veranlasste, 
gelegenheitlich  seiner  letzten  Reise  —  nein,  diese  Reise  nach  Ischl  war  nur 
seine  vorletzte,  die  letzte  hat  er  am  24.  August  angetreten  —  in  Gmunden 
Halt  zu  machen,  um  dort  noch  ein  paar  Stunden  mit  mir  zu  verplaudern. 
Sollte  er  geahnt  haben,  dass  es  die  letzten  seien,  die  wir  mit  eiuander  zu- 
bringen i ! 

Ich  lernte  ihn  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  durch  Eötvös 
kennen.  Das  Datum  könnte  ich  nicht  genau  angeben,  allein  nach  dem  Ge- 
spräche, dessen  Inhalt  ich  unter  meinen  Notizen  skizzirt  finde,  kann  e* 
keinesfalls  lange  nach  jener  Petition  gewesen  soin,  welche  im  Jahre  18~>7. 
von  den  hervorragendsten  Persönlichkeiten  aller  Stände  und  Confessionen 
unterzeichnet,  durch  den  Fürstprimas  Scitovszky  Sr.  Majestät  überreicht 
werden  sollte  und  deren  tragikomisches  Schicksal  ich  in  meinem  Essay  über 
Szecbenyi  erzählt  habe.  Eötvös  war  über  den  sonderbaren  Ausgang 
dieser  so  geschickt  angelegten  Campagne  sehr  niedergeschlagen.  «Was 
kann  nun  werden  ?»  sagte  er.  « Wenn  man  die  sehr  bescheidenen 
Wünsche,  welche  die  Petition  enthält,  auf  friedlichem  Wege  nicht  ge- 
währt, dann  wird  die  Nation  auf  anderem  Wege  ganz  andere  Forderun- 
gen zu  verwirklichen  versuchen,  und  eine  zweite  Revolution  hält  Ungarn 
nicht  aus,  —  oder  sie  gewöhnt  sich  allmällig  an  den  Absolutismus,  zumal 
wenn  es  ihm  gegönnt  ist,  noch  ein  paar  Jahre  lang  das  System  der  politi- 
schen Aushungerung  unter  sorgfältiger  Pflege  der  materiellen  Interessen  fort- 
zusetzen —  und  ich  weiss  wirklich  nicht,  welche  der  beiden  Wendungen 
die  schlimmere  wäre.  Man  sagt  zwar  le  ventre  est  le  plus  grand  revolution- 
naire,  aber  bei  geschickter  Behandlung  kann  der  Magen  unter  Umständen 
auch  sehr  reactionär  werden.»  Ich  deutete  auf  die  europäische  Lage  hin, 
welche  eine  auswärtige  Complication  nicht  eben  als  ausgeschlossen  erschei- 
nen lasse.  «Mit  solch  einer  Erschütterung  von  aussen»,  entgegnete  Eötvös. 
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«ist  es  wie  mit  Felsensprengungen,  bei  denen  sich  niemals  mit  mathema- 
tischer Genauigkeit  die  Linie  bestimmen  lässt,  bis  zu  welcher  die  Zerstörung 
reicht  und  kein  Mensch  vermöchte  vorherzusagen,  oh  solch  ein  Stoss  von 
aussen  nur  das  absolutistische  System  und  nicht  auch  die  Monarchie  selbst, 
Ungarn  mitinbegriffen,  in  die  Luft  sprengen  werde.»  Eötvös  sagte  alles  dies  in 
seinem  gewohnten  ruhigen,  fast  elegischen  Tone.  Trefort  rannte  während  des 
ganzen  Gespräches  im  Zimmer  auf  und  ab ;  er  sprach  kein  Wort,  begleitete 
aber  unsere  Reden  mit  heftigen  Gesticulationeu  und  lebhaftem  Mienenspiel. 
Endlich  blieb  er  stehen.  «Lasst's  gut  sein,»  sagte  er  in  seiner  kurzen,  schar- 
fen Weise,  «deshalb  werden  wir  alle  Drei  doch  einmal  noch  Minister.» 
Eötvös  konnte  sich  bei  dieser  sonderbaren  Zwischenrede  eines  Lächelns  nicht 
erwehren.  «Mein  Schwager  Trefort.»  sagte  er,  «ist  ein  unverbesserlicher 
Sanguiniker;  weil  wir  noch  nicht  eingesperrt  sind  —  was  übrigens  auch  noch 
trerthm  kann  —  sieht  er  uns  schon  als  Minister.»  Wir  lachten  nach  Jahren 
noch  oft  darüber,  wenn  ich  Trefort  an  dieses  Gespräch  erinnerte,  und  wie 
bezüglich  der  beiden  Schwäger  die  Prophezeiung  Trefort's,  bezüglich  meiner 
aber  jene  Eötvös'  in  Erfüllung  ging ;  jene  Beiden  wurden  Minister  und  ich 
wurde  —  eingesperrt. 

Es  war  für  mich  hochinteressant,  die  Individualität  eines  Jeden  dieser 
beiden  schon  damals  sehr  bedeutenden  Männer  zu  studiren  und  Vergleiche 
zwischen  ihnen  anzustellen.  Es  gereicht  mir  zur  Befriedigung,  dass  das  Ur- 
teil, welches  ich  mir  über  Jeden  derselben  schon  bei  Gelegenheit  dieses  er- 
sten Zusammentreffens  mit  Trefort  gebildet  hatte,  sich  im  Laufe  der  Jahre 
immer  mehr  als  ein  richtiges  herausstellte.  Beide  waren  Männer  von  ausser- 
ordentlich scharfem  Verstände,  von  umfangreichem  Wissen,  welches  sie 
durch  vielfache  Reisen  im  Auslande  ergänzt  hatten,  und  von  einer  geradezu 
stupenden  Belesenheit  in  allen  Fächern  der  Literatur.  Beide  waren  brave, 
seelengute  Menschen  und  im  Umgange  von  einer  Liebenswürdigkeit,  die 
kaum  mehr  überboten  werden  könnte ;  aber  über  das  ganze  Wesen  Eötvös' 
war  ein  feiner  poetischer  Duft  gelagert ;  was  er  sprach  und  schrieb,  war  nicht 
nur  geistvoll  und  wahr,  sondern  immer  auch  schön  und  poetisch :  die  Form 
beherrschte  er  mit  einer  unerreichten  Meisterschaft,  und  selbst  seine  Privat- 
briefe —  glücklicherweise  besitze  ich  deren  sehr  viele  —  sind  kleine  styli- 
stische Meisterwerke,  wie  sie  wohl  keiner  von  uns  zu  Stande  zu  bringen  ver- 
möchte. Seine  Grundstimmung  war  —  vielleicht  hatte  dies  auch  in  seiner 
schwächlichen  Gesundheit  seinen  Grund  —  stets  eine  elegische ;  um  seine 
Lippen  spielte,  selbst  wenn  er  lächelte,  ein  gewisser  melancholischer  Zug, 
und  ich  habe  noch  keinen  Schriftsteller  gekannt,  dessen  Persönlichkeit  mit 
seinen  Schriften  so  sehr  in  voller  Harmonie  stand,  wie  dies  bei  Eötvös  der 
Fall  war.  Trefort  hingegen  war  eine  durchaus  heiter  und  realistisch  ange- 
legte Natur ;  durch  besondere  Tiefe  der  Gedanken  und  Empfindungen  hat 
er  sich  niemals  ausgezeichnet :  sein  lebendiger  Geist  huschte  mehr  an  der 
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Obertläche  der  Diuge  hinweg  und  konnte  mit  einer  oft  verblüffenden  Elasti- 
zität von  Einem  zum  Anderen  überspringen.  Für  die  Schönheit  der  Form 
hatte  er  wenig  Sinn;  ihm  war  hauptsächlich  daran  gelegen,  über  einen 
Gegenstand  immer  vorerst  mit  sich  selbst  ins  Keine  zu  kommen»  und  dann 
seine  klaren,  wenn  auch  nicht  eben  neuen  Gedanken  in  schlichter,  mitunter 
höchst  prosaischer,  jedoch  für  alle  Welt  verständlicher  Form  unter  die  Leute 
zu  bringen.  Diesen  Eindruck  machte  er  auf  mich  vor  nahezu  dreissig  Jahren, 
und  wenn  unsere  Leser  sich  der  Thätigkeit  Trefort's  aus  der  jüngsten  Zeit 
erinnern,  namentlich  seiner  vielen  Schreibebriefe,  welche  brühwarm  in  die 
Oeffentliehkeit  gelangten,  werden  sie  wohl  bekennen,  dass  sich  sein  Wesen 
im  Laufe  von  drei  Jahrzehnten  kaum  geändert  hat. 

Nichts  vermöchte  den  Unterschied  zwischen  dem  poetisch-schwärme- 
rischen Eötvös  und  deiu  prosaisch-nüchternen  Trefort  besser  zu  charakteri- 
siren,  als  eine  kleine  Geschichte  aus  jener  Zeit,  da  Eötvös  Cultus-  uud  Unter- 
richtsminister war.  Ich  besuchte  ihn  einmal  und  fand  ihn  höchst  aufgeregt. 
«Schade,»  rief  er  mir  schon  beim  Eintritt  entgegen,  »dass  Sie  nicht  um  eine 
Viertelstunde  früher  gekommen  sind ;  Sie  hätten  da  etwas  Merkwürdiges 
gesehen.  Es  war  eine  Deputation  von  Marmaroser  orthodoxen  Juden  bei 
mir ;  ich  hätte  os  nie  für  möglich  gehalten,  dass  heutzutage  noch  solche  mit- 
telalterliche Gestalten,  wie  ich  sie  bisher  nur  aus  den  Spindler'schen  Boma- 
nen  kannte,  auf  Erden  wandeln.»  Und  nun  begann  er  mit  der  ihm  eigenen 
wundervollen  Beredtsamkeit,  mit  einem  poetischen  Schwünge,  der  den  Hörer 
geradezu  gefangen  nahm,  diese  romantischen  Figuren  aus  der  Marmaros  zu 
schildern.  Da  trat  plötzlich  Trefort  ein  und  setzte  sich  auf  den  Divan.  «Was 
hat  denn  den  Pepi  schon  wieder  so  in  Ekstase  versetzt?»  fragte  er,  als  er 
die  geröteten  Wangen,  die  leuchtenden  Augen  seines  Schwagers  bemerkte. 
Eötvös  fuhr  in  seiner  begeisterten  Schilderung  fort  und  ich  glaubte,  Trefort 
werde  davon  ebenso  hingerissen  sein,  wie  ich  es  war :  dieser  aber  sprang 
schon  nach  ein  paar  Augenblicken  in  die  Höhe  und  sagte  mit  komischem 
Schrecken  :  «Du  hast  doch  Deine  romantischen  Juden  nicht  etwa  auf  dieses 
Kanape  setzen  lassen?  !»  

In  den  ersten  Jahren  unserer  Bekanntschaft  kamen  wir  nur  selten  zu- 
sammen. Ich  lebte  damals  in  Wien,  Trefort  auf  seiuer  Besitzung  in  Csaba- 
Csüd,  und  es  bot  sich  ihm  selten  Gelegenheit,  die  österreichische  Haupt- 
und  Residenzstadt  zu  besuchen.  Erst  vom  Notstandsjahre  1863  ab  kam  er 
häufiger  dahin  und  dann  pflegte  er  seine  Abende  regelmässig  in  meinem 
Hause  zuzubringen.  Er  bemühte  sich,  die  zu  jener  Zeit  massgebenden  Wie- 
ner Kreise  davon  zu  überzeugen,  dass  dem  Notstande,  welcher  damals  in 
Ungarn  herrschte,  durch  momentane  Mittel  nicht  gründlich  abgeholfen  wer- 
den könne,  sondern  dass  es  einer  grossen  Action  l>edürfe,  um  das  Land 
vor  Verarmung  zu  bewahren.  Als  eine  solche  betrachtete  er  schon  damals 
den  Bau  der  Alföld-Bahu,  für  welche  er  mit  der  an  ihm  bekannten  Hührig- 
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keit  in  «dien  Kreisen  lebhafte  Propaganda  machte.  In  Wien,  wo  man  sich 
allerdings  brüstete,  den  materiellen  Wohlstand  Ungarns  mächtig  gefördert 
an  haben,  aber  dessenungeachtet  mit  Couceseioneu  au  unser  Vaterland 
nichts  weniger  als  freigebig  war.  vermochte  Trefort  nur  schrittweise  Terrain 
zu  gewinnen. 

Im  December  I  H(i3  schrieb  er  mir  darüber  Folgendes :  * 

»Pest,  2~>.  Dec.  1  M>3.  Euer  Wohlgeboren  !  Unsere  Eisenbahn- Angele- 
genheit —  ich  meine  die  Alfölder  —  will  abermals  grössere  Dimensionen  an- 
nehmen, das  heisst:  so  wie  aus  der  Bekeser  Bahn  eine  Alfölder  Balm  gewor- 
den ist,  so  soll  nun  aus  der  Alfölder  eine  Alföld-Fiumaner  werdeu.  Wie 
immer  man  aber  auch  für  Taten  schwärmt,  so  müssen  doch  den  Taten 
Worte  vorausgehen,  und  dies  fuhrt  zu  meiner  unbescheidenen  Bitte,  dsss  Sie 
die  Güte  haben  mögen,  in  den  «Wanderer»  irgend  einen  kurzen  Artikel  ül)er 
die  Alföld-Fiumaner  Bahn  zu  schreiben,  welchen  dann  auch  »Naplö»  un- 
ter den  «Becsi  dolgok»  geben  könnte.  Auch  im  heutigen  »Pester  Lloyd»  ist 
ein  Bekeser  Brief,  der  als  Leitfaden  dienen  kann.  An  der  Alfölder  Bahn 
werden  trotz  Heichsrat  und  Skene  die  Erdarbeiten  bereits  gemacht.  Empfan- 
gen Sie  die  Versicherung  der  aufrichtigsten  Achtung,  von  Ihrem  ergebensten 
Trefort.» 

Wie  man  sieht,  verursachte  der  Widerstand,  der  von  ■  Reichsrat  und 
Skene»  ausging,  unserem  Trefort  nicht  viel  Kummer:  minder  gleicbgiltig 
Hessen  ihn  mancherlei  Kränkuugeu,  die  er  in  der  Heimat  erfahren  sollte.  In 
Pest  —  ich  berühre  diesen  Punkt  nicht  gern,  allein  ich  glaube  dem  I^eser 
volle  Offenheit  schuldig  zu  sein  —  in  Pest  wurde  Trefort's  Agitation  für  die 
Alföld-Bahn  geradezu  als  Waffe  gegen  ihn  benützt.  In  der  Umgebung  des 
•  alten  Herru»  gab  es  damals  einige  Leute  von  ziemlich  beschränktem  Hori- 
zont und  mittelmässiger  Befähigung,  denen  sowohl  Eötvös  wie  Trefort  in 
Folge  ihrer  geistigen  Ueberlegenheit  längst  ein  Dorn  im  Auge  waren.  Man 
wagte  allerdings  nicht  offen  gegen  sie  aufzutreten,  schon  deshalb  nicht,  weil 
man  durch  eine  Spaltung  in  der  liberalen  Partei  den  Sieg  der  ungarischen 
Sache  nicht  gefährden  wollte,  allein  man  suchte  Deäk  bei  jeder  Gelegenheit 
gegen  die  beiden  Genannten  einzunehmen.  Von  Eötvös  sagte  man,  er  sei  ein 

~  Seit  dem  freundlichen  besuche,  welchen  mir  die  Wiener  Polizei  am  frühen 
Morgen  des  :t.  Marz  18(M)  abstattete  und  als  dessen  Ergebnis«  sie  einen  grossen  Sack 
voll  Briefen  fortschleppte,  die  ich  niemals  wieder  bekommen  —  bat  sich  bei  mir 
wieder  eine  Unmasse  von  Briefen  angehäuft,  darunter  auch  sehr  interessante  von 
Persönlichkeiten,  die  damals  und  seither  im  öffentlichen  Leben  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt.  Leider  war  es  mir  bisher  unmöglich,  diese  Papiere  auch  nur  halbwegs 
zn  ordnen.  loh  kann  also  auch  aus  den  Briefen  Trefort's  nur  jene  herausgreifen,  die 
mir  eben  zur  Hand  sind,  so  weit  sie  mir  heute  schon  zur  Veiöffentlichnng  geeignet 
erscheinen.  Sie  sind  zum  Teile  in  deutscher,  zum  Teile  in  ungarischer  Sprache  ge- 
schrieben. Die  deutschen  teile  ich  selbstverständlich  im  Originaltexte,  die  ungarischen 
in  wortgetreuer  l'ebersetzung  mit  und  ich  bemerke  nur  noch,  das«  die  in  diesen 
Briefen  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  Stellen  auch  im  Original  von  Trefort  selbst 
unterstrichen  wurden,  b. 
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Poet,  aber  kein  praktischer  Staatsmann,  am  allerwenigsten  ein  ungarischer. 
Von  Trefort  dagegen  hiess  es,  er  poussire  das  Bahuproject  aus  eigennützigen 
gründen,  um  auf  Kosten  des  Staates  den  Wert  seiner  eigenen  Besitzung  zu 
beben.  Die  Sache  ging  so  weit,  dass  Kemeny  einmal  verzweifelt  zu  mir  kam 
und  mich  fragte,  was  er  tun  solle ;  er  werde  von  den  angesehensten  Grund- 
besitzern des  Alföld  fortwährend  bestürmt,  für  das  Project  der  Alföldbahn 
so  energisch  als  möglich  im  «Pesti  Naplö»  zu  agitiren  und  namentlich  mög- 
lichst viele  Artikel  Trefort'»  über  diese  Angelegenheit  zu  veröffentlichen,  da 
-dieser  mit  der  publicistischen  Agitation  betraut  worden  sei,  der  alte  Herr 
aber  fahre  ihn  —  Kemeny  —  so  oft  ein  Trefort'scher  Artikel  im  «Naplö» 
erscheint,  mit  der  unmutigen  Frage  an:  «Schon  wieder  Csaba-Csüd?» 
Glücklicher  Weise  nahmen  sich  weder  Eötvös  noch  Trefort  diese  Hetzereien, 
so  sehr  sie  auch  darüber  indignirt  waren,  doch  nicht  allzusehr  zu  Herzen. 
Eötvös  sagte  mir  damals :  «Mir  ist  doch  ein  ganz  eigenes  Loos  beschieden ; 
so  oft  ich  mit  irgend  einem  politischen  Gedanken  hervortrete,  wird  derselbe 
als  unpractisch  verschrieen  und  mir  der  Rat  erteilt.  Verse  zu  machen,  llo- 
mane  oder  philosophische  Werke  zu  schreiben,  aber  mich  nicht  in  die  Politik 
zu  mischen ;  nach  Jahren  geniesse  ich  dann  in  der  Kegel  die  traurige  Satis- 
faktion, dass  meine  Gedanken  allgemein  acceptirt  werden,  jedoch  zu  eiuer 
Zeit,  wo  sie,  durch  die  Ereignisse  überholt,  in  der  Tat  nicht  mehr  praktisch 
-sind  und  ich  selbst  schon  wieder  um  einige  Stationen  weiter  vorgerückt  bin.« 
Trefort  aber  Hess  sich  in  seinen  ßemühuugeu  um  das  Zustandekommen  der 
Alföldbahn  nicht  irre  machen  und  er  hat,  wenn  auch  erst  nach  Jahren, 
schliesslich  sein  Ziel  erreicht. 

Die  eben  angedeuteten  Verhältnisse  in  der  Umgebung  Deak's  kamen 
zwischen  Eötvös,  Trefort  und  mir  wiederholt  zur  Sprache.  Eötvös  erklärte 
auf  das  entschiedenste,  es  falle  ihm  nicht  ein,  sich  als  Rivalen  des  alten 
Herrn  zu  betrachten,  oder  auf  eigene  Faust  eine  Partei  gründen  zu  wollen ; 
er  unterordne  sich  vielmehr  in  allen  wesentlichen  Fragen  der  Führung 
Deak's,  könnte  sich  aber  nicht  entschliesseu,  auch  bezüglich  der  Details  in 
Allem  und  Jedem  seine  selbständige  Meinung  zu  opfeni.  Er  fühle  dringend 
das  Bedürfniss,  ein  Organ  zu  besitzen,  in  welchem  er  unter  aufrichtiger  und 
energischer  Unterstützung  der  Politik  Deak's,  doch  auch  bezüglich  der  einen 
oder  der  anderen  Frage  seiner  individuellen  Meinung  Ausdruck  geben  könne. 
Das  «Pesti  Naplö«,  als  das  spezielle  Organ  Deak's,  sei  hiezu  nicht  geeignet 
(auch  die  Briefe  Trefort's  enthalten  hierüber  manches  bittere  Wort),  es 
empfehle  sich  aber  trotzdem  nicht,  ein  anderes  Tageblatt  zu  gründen,  wel- 
ches trotz  der  loyalsten  Contestationen  denn  doch  als  eiue  Art  Rivale  oder 
gar  Gegner  des  « Pesti  Naplö»  betrachtet  werdeu  dürfte.  Wir  beschlossen  daher 
ein  ungarisches  IVücfienblatt  herauszugeben,  für  welches  Eötvös  allwöchent- 
lich den  Leitartikel  über  interne  ungarische  Fragen,  ich  aber  ebenso  allwö- 
chentlich einen  politischen  Artikel  aus  Wien  über  die  österreichischen  Ver- 
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hältnisse  und  deren  Zusammenbang  mit  Ungarn  schreiben  sollten.  Da  unter 
den  damaligen  Pressverbältnissen  die  Stellung  des  verantwortlichen  Redac- 
teurs  und  Herausgebers  einer  periodischen  Schrift  mit  einer  Menge  Placke- 
reien verbunden  war,  denen  sich  Eötvös  persönlich  unterziehen  woder 
konnte,  noch  wollte,  beschlossen  wir,  dass  Karl  Keleti  (heuto  Ministerialrat 
im  Handelsministerium)  als  verantwortlicher  Redaeteur  fungireu,  Trefort 
aber  um  die  Concession  zur  Herausgabe  der  erwähnten  Wochenschrift  bei 
der  Regierung  einschreiten  solle.  Das  geschah  denn  auch,  und  binnen  aller- 
kürzester Zeit  wurde  Trefort  —  einfach  abgewiesen. 
Er  selbst  schrieb  mir  darüber  Folgendes : 

(  ■saba-Csüdj  26.  Mai  1864.  Ew.  Wohlgeboreu!  Indem  ich  die  Anfrage 
wage,  ob  es  Ihnen  Ernst  sei  mit  der  kleinen  Broschüre  im  Interesse  der 
Alföld-Fiuuiauer  Bahn,  die,  wie  natürlich,  gleich  einer  anderen  literarischen 
Arbeit  von  den  Betreffenden  honorirt  werden  würde,  habe  ich  die  Ehre 
Ihnen  nun  das  nachfolgende  Factum  mitzuteilen,  welches  insofern  von  einem 
gewissen  Interesse  ist,  indem  es  auf  Zustände  und  Personen  ein  eigentüm- 
liches Streiflicht  wirft.  Ich  bin  nämlich  am  2.",.  April  in  Wien  angekommen ; 
am  26.  war  ich  bei  Priviczer  und  Päpay  und  einige  Tage  später  bei  Moriz 
Esterhäzy.  Ich  sprach  mit  Allen  in  Betreff  des  projectirteu  Journals,  eigent- 
lich Wochenschrift.  Man  meinte,  man  müsse  nun  warten,  bis  sich  die  inter- 
nen Zustände  d«  r  ungariHchcn  Hofkanzlei  klären.  Am  13.  Mai  in  Pest  ange- 
kommen, erhielt  ich  den  folgenden  Bescheid:  «Laut  Intimation  des  h.  kön. 
ung.  Statthalterei-Präsidiums  de  dato  6.  Mai,  Zahl  3564-  hat  der  Herr  kön. 
uug.  Hofkanzler  mit  Präsidialschreiben  vom  3.  d.  M.,  Zahl  262  die  von 
Ihnen  erbetene  Concession  zur  Herausgabe  einer  unter  Redaction  des  Karl 
Keleti  in  Pest  zu  erscheinenden  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Zeit- 
schrift nicht  zu  erteilen  befunden.» 

Ich  möchte  wissen,  welcher  Hofkanzler  am  3.  Mai  funetionirt  hat.  So 
viel  ist  gewiss,  dass  Palffy  damals  in  Wien  war.  In  unserem  Notstandsgebiete 
wird  die  vorjährige  Steuer,  obwohl  unser  Boden  keine  Rente  abgeworfen, 
unerbittlich  eingetrieben.  Auf  baldiges  Wiedersehen.  Mit  ausgezeichneter 
Achtung  verharrt  Ihr  ergebenster  Trefort. » 

Es  geschahen  nun  von  seiner  und  von  Eötvös'  Seite  alle  möglichen 
Schritte,  um  einen  günstigeren  Bescheid  zu  erzielen;  man  machte  den 
Herren  an  entscheidender  Stelle  auch  einige  Hoffnungen.  Trefort  schritt 
nochmals  ein  und  wurde  abermals  abgewiesen. 

Er  teilte  mir  dies  in  dem  nachfolgenden  Schreiben  mit : 

•  Csaba-i'süd,  16.  August  1864.  Verehrter  Freund !  Gestern  heimgekehrt, 
•erhielt  ich  nachfolgende  Mitteilung,  welche  ich  Ihnen  von  Wort  zu  Wort  copire. 

««Pr.-Z.  2545.  Herrn  August  Trefort.  Die  von  Ihnen  neuerdings  bitt- 
lieh  angesuchte  Concession  zur  Herausgabe  eine 4  volkswirtschaftlichen  und 
politischen  Organs,  hat  Seine  Excellenz  der  k.  ung.  Hofkanzler  mit  Präs.- 
Schreibeu  vom  5.  d.  Mts.  Z.  395S  abermals  zu  verweigern  befunden.  Wovon 
Sie  in  Folge  Intim ats  des  kön.  ung.  Statthalterei-Präsidiums  ddto.  6.  August 
<1.  J.  Z.  5460  unter  Rückschluss  der  drei  Gesuchsbeilagen  hiemit  verständigt 
werden.  Pest,  8.  August  1864.  Der  kais.  Regierunsrat  Woraßa.»  • 
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Uud  das  geschieht  zu  einer  Zeit,  wo  das  «Pesti  Naplö»  als  Organ  der 
persönlichen  Politik  Deäk's  in  gar  nichts  dareiu  spricht,  wo  man  in  Wien 
fortwährend  sagt:  wenn  Deäk  absolutes  Schwegen  beobachtet,  warum 
schweigen  dann  auch  die  anderen  Mitglieder  der  Partei?  Welcheu  Siun 
hat  es  dann,  wenn  man  sagt,  man  könne  sich  nur  mit  der  Deäk'schen 
Partei  verständigen  ?  Das  Ganze  bedarf  keines  Commentars.  Damm  leben 
Sie  recht  wohl.  Ihr  Verehrer  Trefort.* 

Wütend  rannte  er,  als  er  wieder  nach  Pest  kam.  mit  dem  abweislieben 
Bescheide  in  der  Hand  zu  Eötvös ;  dieser  las  das  kurze  Schriftstück  durch 
und  sagte  dann  in  aller  Ruhe  lächelnd  zu  Trefort:  «Nun  Gusti,  mit  Deiner 
Ministersehaft  scheint  es  nicht  sehr  brillant  zu  stehen!»  Da  wir  das  Wochen- 
blatt um  jeden  PreiB  herausgeben  wollten,  schritt  nun  Karl  Keleti  um  die 
Concession  ein,  und  diesem,  der  offenbar  harmloser  aussah  als  der  Jakobiner 
Trefort.  wurde  endlich  die  Bewilligung  erteilt  und  so  erschien  das  »Hetilap», 
dessen  sich  heute  sicherlich  nur  Wenige  mehr  erinnern,  welches  al>er  den- 
uoch  für  Denjenigen,  der  einst  die  Geschichte  jener  Zeit  zu  schreiben  beab- 
sichtigen wird,  eine  geradezu  unentbehrliche  Quelle  bildet.  Manches  nicht 
Uninteressante  aus  jenen  Tagen,  das  im  «Hetüap»  nicht  steht,  ist  in  den 
Briefen  Eötvös'  au  mich  enthalten,  an  deren  vollständiger  Veröffentlichung 
mich  leider  auch  heute  noch  mancherlei  Rücksichten  hindern.  Diese-,  Wo- 
chenblatt bildete  einen  neuen  Berührungspunkt  zwischen  Trefort  und  mir. 
und  er  kam  nun  auch  häufiger  nach  Wien,  da  die  sogenannte  ungarische 
Frage  endlich  einmal  ernstlich  in  Fluss  geriet. 

Bekanntlich  wurde  dieselbe  auch  im  Reichsrate  und  zwar  durch  die 
steirischen  Autonomisten.  an  deren  Spitze  Kaiserfeld  uud  Rechbauer  standen, 
in  einem  für  Ungarn  durchaus  freundlichen  Sinne  aufs  Tapet  gebracht.  Un- 
mittelbar nach  dem  Tod«*  Kaiserfeld 's  habe  ich  im  «Pester  Lloyd»  einige 
Briefe  veröffentlicht,  welche  derselbe  zu  jener  Zeit  an  mich  gerichtet  hat« 
Auch  mit  Eötvös  und  Trefort  stand  derselbe  in  lebhafter  Correspondenz.  Ich 
besitze  ein  hierauf  bezügliches  Schreiben  Trefort's,  welches,  wie  ich  glaul*-. 
auch  heute  noch  von  ak  tuellem  Interesse  ist,  und  zwar  umso  mehr,  als  ich 
versichern  kann,  dass  Trefort  an  den  darin  ausgesprochenen  Ansichten  bis 
an  sein  Lebensende  und  auch  dem  tjegenträrtigen  österreichischen  Regime 
gegenüber  unverbrüchlich  festhielt.  Das  Schreiben  lautet : 

C.saba-CstiiL  Ii.  September  18G1-.  Verehrter  Freund!  Gestern  erhielt 
ich  von  Kaiserfeld  einen  merkwürdigen  Brief,  worin  er  unter  Anderem  sagt, 
dass  wenn  der  Föderalismus  jenseits  der  Leitha  siegen  sollte,  die  Deutsch- 
Oesterret  clirr  die  Separatisten  Oesterreichs  werden  müssten,  denn  der  Föde- 
ralismus würde  die  Deutschen,  ausser  in  Ober-  und  Unterösterreich,  überall 
erdrücken.  Ich  bin  hierin  ganz  mit  ihm  einverstanden  und  glaube,  dass  der 
Föderalismus  Ungarn  ebenfalls  den  heben  Walachen,  Serben  und  Slovaken 
überliefern  würde.  Unter  dem  Eindrucke  dieses  Briefes  und  der  positiven 
Nachricht,  dass  Belcredi  in  Kroatien  gegen  Ungarn  agitirt,  schrieb  ich  den 
Artikel  an  den  «Wanderer».  Ich  glaube  die  Sache  reducirt  sieh  auf  die 
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frage,  ob  ein  monarchisch-constitutioneller  Staat  föderalistisch  organisirt 
werden  könne  ?  Man  will  ims  gewaltig  über  den  Löffel  barbieren ;  aber  ich 
hoffe,  wir  werden  klug  und  weise  sein.  Adieu,  Ihr  ergebenster  Trefort. 

Um  den  Leser  nicht  allzu  sehr  zu  ermüden,  will  ich  aus  der  Zeit  vor 
der  Krönung  nur  noch  zwei,  wie  ich  glaube  nicht  uninteressante  Briefe  re- 
produciren.  Dieselben  lauten : 

Pest,  14.  März  1867.  Lieber  Freund!  Sie  werden  vielleicht  glauben, 
ich  berichte  Ihnen  über  irgend  ein  grosses  Ereigniss.  Nein,  durchaus  nicht, 
So  viel  kann  ich  aber  doch  nagen,  dass  man  den  Kaiser  sehr  gut  empfangen 
hat  und  mit  vollem  Rechte.  Auch  habe  ich  Ihnen  nicht  zu  berichten,  dass 
ich  irgend  ein  grosses  Amt  erhalten  habe.  Ich  bleibe,  wie  ich  es  Ihnen 
mündlich  gesagt,  bei  meiner  Eisenbahn.  Auch  gehöre  ich  nicht  zur  Deut- 
schen Kamarilla.  Endlich,  da  ich  im  Jahre  1 848  schon  Staatssekretär  rec- 
tius  Unter- Staatssecretär  gewesen,  so  könnte  ich  nun  nur  Minister  oder 
gar  nichts  sein.  Also  diesmal  ist's  mir  lieber,  gar  nichts  zu  sein.  Nun  folgt 
aber  eine  Bitte.  Im  gestrigen  «Naplo»  ist  von  mir  ein  Brief  an  meine  Wähler 
erschienen.  Er  enthält  nichts  Besonderes,  aber  bei  unserer  politischen  Feig- 
heit und  unserer  bornirten  Auffassung  ist  er  ein  acte  de  courage.  Ich  möchte, 
dass  ihn  der  «Wanderer»  entweder  ganz  oder  im  Auszuge  gebe ;  wirklich 
nicht  wegen  mir,  mais  pour  la  cause.  Wenn  es  nötig,  zahle  ich  Papier, 
Druckerschwärze  und  Mühe.  Also  die  «Leitha»  (ein  damals  in  Wien  neu  ge- 
gründetes, die  ungarischen  Interessen  vertretendes  Blatt,  zu  dessen  Mitar- 
beitern auch  ich  zählte)  ist  vertrocknet.  Ich  habe  nicht  daran  gezweifelt,  der 
Lugenschippel  (hier  ist  der  Herausgeber  jenes  Blattes  gemeint)  behauptet, 
100,000  Gulden  zur  Verfügung  zu  haben  und  hat  seine  Wirtshausrecbninig 
nicht  zahlen  können.  Es  gibt  unbegreiflich  rätselhafte  Menschen.  Adieu,  Ihr 
ganz  und  herzlich  ergebener  Trefort. 

Pest,  8.  April  1867.  Lieber  Freund!  Heute  und  morgen  wird  bei  uns 
die  kroatische  Frage  behandelt  —  das  Alles  werden  Sie  aus  den  Blättern 
ersehen.  —  WTir  machen  apres  tout  —  eine  politische  Frage  daraus  —  so 
kann's  zum  Ziele  führen.  —  Nun  habe  ich  aber  eine  Bitte.  Ich  setze  mich 
nun  auf  die  Hinterfüsse  besonders  in  den  volkswirtschaftlichen  Fragen  — 
denn  da  herrscht  eine  Unwissenheit  sondergleichen  —  und  unter  uns  gesagt 

—  kindische  Illusionen  dort,  wo  sie  am  wenigsten  am  Platze  sind  —  man 
glaubt  (was  lächerlich  ist),  dass  wir  mehr  Credit  und  billigeren  haben  wer- 
den, als  Wien  und  —  l  wieder  unter  uns  gesagt  )  —  Niemand  will  ohne 
ifctcfogarantie  was  machen.  Nun  habe  ich  ohne  Parteiunterschied  eine 
Conferenz  in  Eisenbahnsachen  gehalten  und  ein  Promemoria  dem  Herrn 
Minister  der  Communicationen  im  Auftrage  der  Conferenz  übergeben —  f  es 
bleibt  unter  uns )  der  Mann  versteht  von  seinem  Ressort  gar  nichts.  Ich 
würde  Ihnen  dieses  Promemoria  gleich  schicken  —  es  wird  aber  jetzt  ge- 
druckt und  gleich  den  Pester  Journalen  übergeben.  Es  ist  nicht  viel  daran 

—  aber  positiv  ist  eH  und  ohne  Utopien,  ohne  Illusionen ....  (Hier  folgen 
einige  Bemerkungen  über  das  damalige  «Pesti  Naplö»  und  meine  Tätigkeit 
bei  diesem  Blatte,  — Bemerkungen,  deren  Veröffentlichung  durch  mein  Hin- 
zutun mir  nicht  passend  erscheint) 

Mit  Ende  des  Jahres  1867  übersiedelte  ich  nach  Pest  und  von  da  ab 

gewannen  meine  Beziehungen  zu  Trefort  jene  Intimität,  welche  sie  zu  mei- 
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ner  inniger  Freude  bis  an  das  Lebensende  meines  armen  Freundes  bewahrt 
haben.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  den  vorliegenden  Zeilen  eine  Bio- 
graphie Trefort's  oder  ein  Bild  seiner  vielseitigen  Tätigkeit  zu  bieten :  der 
«Pester  Lloyd»  hat  solch  ein  Bild  bereits  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Ministers  in  möglichster  Vollständigkeit  entworfen  und  ich  vermag  nur  mehr 
einzelne  Arabesken  zu  dessen  Verzierung  zu  liefern.  Ich  brauche  mich  dabei 
wohl  nicht  an  die  chronologische  Ordnung  zu  halten  uud  so  möchte  ich  vor 
Allem  ein  nur  aus  wenigen  Zeilen  bestehendes  Sehreiben  Trefort's  reprodu- 
eiren.  welches  die  liberale  Gesinnung  dieses  Mannes  treffender  kennzeichnet, 
als  «lies  durch  lange  Auseinandersetzungen  möglich  wäre.  In  seinem  bereits 
oben  reproduzirten  Schreiben  vom  14.  März  1 867  sagt  Trefort.  er  könne 
künftighin  nur  Minister  sein  oder  gar  nichts.  Im  Jahre  1872  war  er  bekannt- 
lich Minister,  dann  im  Laufe  der  Jahre  Grosskreuz  des  Ordens  der  Eisernen 
Krone  und  Geheimer  Ilat  geworden.  Einige  Tage,  ehe  diese  letztere  Auszeich- 
nung im  Amtsblatte  publizirt  wurde,  erhielt  ich  von  ihm  das  folgende 
Schreiben : 

•  Pest,  19.  April  1881.  Lieber  Freund!  Ich  habe  Dich  gestern  besucht 
zu  einer  frühen  Stunde,  denn  ich  dachte  Dich  damals  am  sichersten  zu  fin- 
den. Du  hast  indes*  noch  commodisirt  und  hast  vollkommen  Recht  gehabt. 
Als  alter  Freund,  —  denn  wir  haben  ja  schon  Vieles  miteinander  durchge- 
macht, ohne  uns  je  missverstanden  zu  haben, — wollte  ich  Dir  auch  mitteilen, 
ohne  missverstanden  zu  neiden,  dass  Se.  Majestät  mich  am  Samstag  vor 
Ostern  zum  Geheimen  Hat  ernannt  habe.  Meine  Ansicht  über  derlei  Dinge 
ist,  dass  man  sie  in  einem  mouarchisen  Staute  mit  Dank  annehmen  müsse. 
Suchen  darf  man  sie  nicht,  und  wenn  sie  Einem  nicht  spontan  geboten 
werden,  darf  man  nicht  murren  und  grollen.  Adieu,  Dein  alter  Freund 
Trefort.  • 

Ich  antwortete  ihm  sofort  mit  einem  herzlichen  Glückwunsche  und 
fügte  bei,  dass  ich  sein  Verlialten  nicht  nur  nicht  missverstehe,  sondern 
noch  einen  Schritt  weiter  gehe  als  er,  indem  ich  glaube,  dass  man  in  gewis- 
sen amtlichen  Stellungen  jedes  äusserliche  Zeichen  der  Anerkennung  von 
Seiten  der  Krone  nicht  nur  dankbar  anzunehmen  verpflichtet,  sondern  solche 
auch  —  natürlich  auf  eine  honnete  und  würdige,  dem  eigenen  Selbstbe- 
wusstsein  nichts  vergebende  Weise  —  anzustreben  berechtigt  sei,  nament- 
lich die  Stellung  eines  parlamentarischen  Ministers  ruhe  auf  zwei  Pfeilern  : 
auf  dem  Vertrauen  der  Krone  und  auf  jenem  des  Parlamentes ;  und  diese 
Stellung  ist  nur  dann  auch  nach  aussenhin  eine  wahrhaft  gefestigte,  wenn  die 
Vertrauenskundgebungen  des  Parlamentes  durch  jene  der  Krone  ergänzt 
werden. 

Im  Jahre  1872  hatte  Trefort,  wie  gesagt,  das  Portefeuille  des  Cult  us 
und  Unterrichts  übernommen ;  er  wurde  jedoch  auch  in  vielen  anderen  Fra- 
gen, namentlich  in  finanziellen,  zu  Kate  gezogen,  und  als  Koloman  Ghijt  zy 
Finanzminister  wurde,  tat  er  keinen  Schritt,  ohne  denselben  früher  mit  Tre- 
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fort  besprochen  zu  haben.  In  dieser  Beziehung  erzählte  mir  der  Letztere 
eine  überaus  komische  Geschichte,  welche  für  die  übrigens  allgemein  be- 
kannte Zweifelsucht  Ghyezy 's  und  für  den  Mangel  an  Selbstvertrauen  bei 
diesem  sonst  so  ausgezeichneten  Staatsmanne  höchst  charakteristisch  ist.  Als 
die  Verhandlungen  über  die  bekannte  grosse  Finanzoperation  mit  der  Credit- 
anstalt-Gruppe  bereits  so  weit  gediehen  waren,  das*  an  den  definitiven 
Abschluss  des  Geschäftes  gegangen  werden  konnte,  begab  sich  Ghyezy  mit 
dem  damaligen  Directorder  Ungarischen  Creditbank  Vincenz  Weninger  nach 
Wien  und  bat  auch  Trefort,  ihn  dnhin  zu  begleiten.  Trefort  und  Ghyezy 
wohnten  in  der  ungarischen  Hofkanzlei  und  in  den  Appartements  des  Elfte- 
ren wurden  die  Schlussheratungen  abgehalten.  Es  war  ungefähr  1 1  Uhr 
Nachts,  als  man  damit  zu  Ende  kam,  und  alle  Teilnehmer,  darunter  auch 
Ghyezy.  machten  sich  zum  Aufbruche  bereit,  nur  Weninger  sagte,  er  wolle 
noch  ein  Viertelstündchen  mit  Trefort  verplaudern.  Ghyezy  entfernte  sich, 
nicht  ohne  auf  die  beiden  Herren  noch  einen  misstrauischen  Blick  geworfen 
zu  haben. 

Am  nächsten  Morgen  —  Trefort  lag  noch  in  den  Federn  —  kam 
Ghyezy  zu  ihm.  «Lieber  Gusti»  —  begann  Ghyezy  mit  erzwungener  Gleich- 
giltigkeit —  •Weninger  ist  gestern  Abends  noch  lauge  bei  Dir  geblieben ; 
was  habt  Ihr  denn  miteinander  gesprochen ?»  «Allerlei  gleichgiltiges  Zeug» 

—  erwiderte  Trefort  —  «nichts,  was  Dich  interessireu  könnte.»  «Gusti,»  — 
sagte  nun  Ghyezy  in  feierlichem  Tone  —  «wir  sind  alte  Freunde,  Du  wirst 
sicherlich  nicht  wollen,  dass  ich  mich  blamire;  ich  bin  der  Pfiffigkeit  dieser 
Geldleute  nicht  gewachsen,  glaubst  Du  nicht,  dass  sie  mich  hiuters  Licht 
führen?  Hat  Weninger  nichts  Derartiges  verraten?»  Trefort  konnte  sich  des 
Lachens  nicht  enthalten.  «Aber  lieber  Kälmän,»  sagte  er.  «diese  Herreu  sind 
allerdings  Geschußslruti',  welche  uns  nicht  um  unserer  schönen  Augen  wil- 
len Geld  geben,  aber  sie  sind  anständige,  Geschäftsleute,  die  sich  mit  einem 
soliden  bürgerlichen  Gewinne  begnügen,  und  ich  glaube,  die  Bedingungen, 
über  welche  wir  gestern  übereingekommen,  sind  von  der  Art,  dass  uuter  den 
gegebenen  Verhältnissen  auch  das  Land  damit  zufrieden  sein  darf,  und  dass 
wir  die  Verantwortung  für  das  Abkommen  getrost  übernehmen  können.»  Es 
wurde  noch  viel  hin-  und  hergeredet  und  Trefort  glaubte  endlich,  Ghyezy 
beschwichtigt  zu  habeu.  Nachdem  Trefort  als  Cultusminister  bei  der  förm- 
lichen Unterzeichnung  des  Vertrags  in  Wien  nichts  mehr  zu  tun  hatte,  be- 
schloss  er.  mit  dem  Nachmittags- Eilzuge  nachhause  zu  reisen.  Der  Fiaker, 
welcher  ihn  zum  Bahnhofe  führen  sollte,  stand  bereits  in  der  Toreinfahrt  des 
Hofkanzlei- Gebäudes,  und  nach  H  Uhr  kam  Trefort  eilends  die  Treppe  herab, 
um  iu  den  Wagen  zu  steigen ;  da  tauchte  plötzlich,  wie  aus  dem  Boden  em- 
porgewachsen, neben  dem  Wagen  abermals  Koloman  Ghyezy  auf.  Er  nahm 
'Trefort  unter  den  Arm  und  führte  ihn  nach  rückwärts  in  den  Hof.  «Gusti,» 

-  sagte  er  in  weinerlichem  Tone  -  «ich  beschwöre  Dich  bei  unserer  alten 
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Freundschaft,  sage  mir,  was  hat  Weninger  gestern  Abends  mit  Dir  gespro- 
chen?» Nun  riss  Trefort  —  der  bekanntlich  auch  sonst  kein  fischblütiger 
Herr  war  —  die  Geduld,  und  nachdem  er  seinem  Unmute  in  recht  heftiger 
Weise  Luft  gemacht,  rannte  er  zum  Fiaker  und  liess  Ghyczy  einfach  stehen. 
Einige  Minuten  später  hatte  er  allerdings  selbst  seine  Heftigkeit  bereut,  und 
als  Ghyczy  nach  Pest  heimkehrte,  stattete  ihm  Trefort  sofort  eiuen  Besuch 
ab,  um  ihn  um  Entschuldigung  zu  bitten,  tlch  bin  ja  gar  nicht  böse,»  sagte 
Ghyczy,  «aber  nicht  wahr:  Weniuger  hat  nichts  mehr  mit  Dir  von  unserem 

Geschäfte  gesprochen?»  Diesmal  siegte  der  gute  Humor  Tefort's. 

er  antwortete  keine  Silbe,  nahm  seinen  Hut  und  verduftete. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  —  pardon,  das  Alter  macht  ge- 
schwätzig —  noch  eine  Geschichte  erzählen,  die  ich  aus  unbedingt  glaub- 
würdiger Quelle  habe  und  die  allerdings  mit  Trefort  durchaus  nicht  zusam- 
menhängt, aber  für  die  Aengstlichkeit  Ghyczy 's  überaus  bezeichnend  ist.  Als 
im  Jahre  1867  Franz  Deäk  den  Entwurf  des  Iuaugural-Diploms  vollendet 
hatte,  teilte  er  denselben  —  trotzdem  Ghyczy  zur  Beschlusspartei  gehört 
hatte  —  diesem  Letzteren  mit,  da  der  Führer  der  Linken  in  Fragen  des 
ungarischen  Staatsrechtes  eine  von  Freund  und  Feind  respectirte  Autorität 
ersten  Ranges  war.  Ghyczy  wurde  zugleich  ersucht,  seine  etwaigen  Bemer- 
kungen bezüglich  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  schriftlich  an  Deäk  ge- 
langen zu  lassen.  Das  geschah  denn  auch.  Deäk  machte  sich  sogleich  an  die 
Revision  des  Entwurfes  und  nahm  alle  von  Ghyczy  gewünschten  Correctureu 
an  demselben  vor,  da  er  fand,  dass  die  Einwendungen  des  Letzteren  zwar 
durchgehends  ganz  untergeordneter  Natur,  aber  immerhin  berechtigt  waren. 
En  wurde  nun  beschlossen,  dass  Graf  Andrässy  am  Nachmittage  des  näch- 
sten Tages  mit  diesem  Eutwurfenach  Wien  gehen  solle,  um  denselben  Seiner 
Majestät  vorzulegen,  l'm  dieselbe  Zeit  war  Ghyczy  verständigt  worden,  dass 
alle  seine  Bemänglungen  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Kurz 
darauf  erschien  derselbe  ziemlich  niedergeschlagen  bei  Deäk.  «Lieber  Feri» 
—  begann  er  kleinlaut  —  «glaubst  Du  nicht,  dass  ich  gestern  eine  Dumm- 
heit begangen  habe?»  «Wie  so?»  frug  Deäk  verwundert.  «Nun  mit  jenen 
Abänderungen,  welche  ich  bezüglich  des  Iuaugural-Diploms  vorgeschlagen 
habe.»  «Im  Gegenteile,»  antwortete  Deäk,  »ich  habe  sie  alle  sehr  gut  gefun- 
den und  auch  ausnahmlos  berücksichtigt.»  *Das  ist  es  ja  eben*  —  erwiderte 
Ghyczy  — «wir  sind  nun  einmal,  leider,  politische  Gegner  und  da  befürchte  ich 
denn,  dass  Dasjenige,  was  Du  von  Deinem  Standpunkte  aus  annehmbar  findest, 
von  meinem  Standpunkte  aus  eine  Dummheit  ist.»  Der  alte  Herr  zog  die  buschi- 
gen Augenbrauen  zusammen :  «Höre  einmal,»  —  sagte  er  —  «eine  solche 
Grobheit  hat  mir  noch  Niemand  gesagt.  Dass  Etwas  deshalb  eine  Dumm- 
heit sein  soll,  weil  ich  es  angenommen  habe,  das  ist  denn  doch  zu  stark.  ■  Es- 
kostete  viele  Mühe,  die  Skrupel  Ghyczy's  zu  beschwichtigen,  und  erst  als  ihm 
Deäk  sagte,  es  sei  ohnehin  Alles  zu  spät,  denn  Graf  Andrässy  befinde  sich  bereit» 
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mit  dem  Entwürfe  auf  dem  Wege  nach  Wien,  ergab  sich  der  vortreffliche 
Mann  in  sein  Schicksal. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  Trefort  zurück. 

Seine  Sommerferien  benützte  er  immer  zu  Reisen  ins  Ausland  und  er 
unterzog  sich  dabei  Strapazen,  die  selbst  ein  viel  jüngerer  Mann  nur  schwer 
bestehen  könnte.  Er  beschränkte  sich  keineswegs  auf  die  Hauptstädte,  son- 
dern besuchte  alle  möglichen  kleinen  Orte,  wo  es  irgend  Etwas  zu  sehen 
gab,  das  vom  Standpunkte  der  Kunst  oder  der  Wissenschaft  interessant  war 
Am  liebsten  weilte  er  in  Frankreich.  Als  er  im  vorigen  Jahre  zum  letzten 
Male  dort  war,  schrieb  er  mir  am  6.  September: 

•  Liebster Freund !  Ich  sehe  es  dem  «Lloyd»  an,  dass  Du  bereits  in  Pest 
bist.  Ich  hoffe  und  wünsche,  dass  Dir  die  Reise  so  gut  getan  habe,  wie  mir. 
Ich  bin  seit  2.  d.  (Mittags  von  Brüssel  angekommen)  in  Paris.  Es  liesse  sich 
viel  darüber  schreiben,  doch  das  Alles  mündlich ;  nur  so  viel,  dass  hier 
Ruhe  und  Ordnung  ist,  mehr  als  in  Pest;  nur  die  Journale  machen  Spectakel. 
Es  ist  dieses  Paris  doch  eine  schöne  und  angenehme  Stadt,  wenn  auch  nicht 
das  Herz  und  der  Geist  der  Menschheit,  wie  Heine  und  Börne  gemeint  haben. 
Am  8.  reise  ich  fort,  und  zwar  in  einem  Zuge  bis  Stuttgart,  dann  heimwärts, 
wo  ich  circa  1 5.  eintreffen  werde.  Paris  ist  eine  fortwährende  Ausstellung,  ein 
grosses  Kunstgewerbe-Museum.  Adieu.  Dein  ergebenster  Trefort.» 

Ich  habe  vorhin  des  intimen  Freundschaftsverhältnisse  erwähnt,  welches 
zwischen  mir  und  dem  verstorbenen  Minister  herrschte.  Dasselbe  ist  auch 
niemals  auch  nur  für  einen  Augenblick  ernstlich  getrübt  worden.  In  einem 
einzigen  Falle,  in  welehem  ihm  eine  solche  Trübung  drohte,  und  zwar,  wie 
ich  offen  gestehe,  durch  mein  Verschulden  drohte,  wurde  die  Differenz  durch 
Trefort's  unendliche  Herzensgüte  rasch  und  gründlich  ausgeglichen.  Ein  Pro- 
vinz-Advokat, der  in  einem  Wahlbezirke  wohnt,  welchen  ich  vor  Jahren 
einmal  im  Abgeordnetenhause  vertreten  habe,  bat  mich  zu  einer  Zeit,  da  ich 
längst  aufgehört  hatte,  Abgeordneter  jenes  Bezirkes  zu  sein,  ich  möge  mich 
in  einer  gewissen  Angelegenheit  zu  Gunsten  seines  Sohnes  beim  Minister 
Trefort  verwenden.  Ich  tat  dies  und  Trefort  sagte  mir  mit  aller  Bestimmtheit 
die  Gewährung  der  Bitte  zu,  was  ich  natürlich  jenem  Advokaten  sofort  mit- 
teilte. Nach  einigen  Wochen  erhalte  ich  von  diesem  Letzteren  ein  imperti- 
nentes Schreiben,  worin  derselbe  mitteilt,  Trefort  habe  uns  Beide  einfach 
zum  Narren  gehalten,  es  sei  im  Interesse  seines  Sohnes  gar  nichts  geschehen, 
und  nun  folgte  eine  Flut  von  Grobheiten,  die  allerdings  weniger  gegen  mich, 
als  gegen  Trefort  gerichtet  waren.  In  sehr  gereizter  Stimmung  packte  ich  den 
Brief  zusammen,  legte  eine  Karte  von  mir  bei,  schrieb  auf  dieselbe  nichts 
Anderes,  als:  «Köszönöm»  (Ich  danke)  und  schickte  das  Ganze  an  Trefort. 
Zwei  Tage  später  —  ich  war  mittlerweile  nach  Wien  gereist  erhielt  ich  von 
demselben  das  nachfolgende  Schieiben  : 

«Ofen,  28.  Jänner  1882.  Verehrter  Freund!  Vorgestern  als  ich  eben 
meine  Suppe  gegessen,  erhielt  ich  bei  Tische  Deine  Karte  mit  dem  «Közös- 
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Dom,»  und  den  impertinenten  Brief  B.'s.  Ich  Bchieke  Dir  hieniit  das  beilie- 
gende Decret  vom  -Mi.  Üctober.  (Dieses  Decret  enthielt  die  Erfüllung  der  von 
mir  befürworteten  Bitte,  zwar  nicht  in  der  von  dem  Provinz-Advokaten  vor- 
geschlagenen, sondern  in  einer  für  dessen  Sohn  noch  viel  vorteilhafteren 
Form.)  Also  was  kann  der  Mensch  noch  mehr  fordern?  Ich  bitte  Dich  sehr 
um  Verzeihung,  aber  ich  muss  wiederholen,  dass  V.  ein  impertinenter  Flegel 
ist !  Aber  V.  hin,  V.  her,  darum  keine  Feindschaft ! 
Ich  bin  an  Körper  und  Gemüt  krank. 

Sterben  natürlichen  Wega  int  das  einzige  sichere  Glück  auf  Erden.  Ich. 
bin  der  argen  Widerwärtigkeiten,  die  mich  im  Kleinen  und  Grossen  quälen, 
müde. 

Adieu,  Dein  alter  Freund  Trefort.» 

Auf  die  Schlusssätze  dieses  Briefes,  welcher  mir  nachgeschickt  wurde, 
werde  ich  noch  zurückkommen.  Das  Erste,  was  ich  nach  Empfang  dieses 
Schreibens  tat,  war,  dass  ich  mich  in  die  Seele  hinein  schämte ;  das  Zweite, 
dass  ich  sofort  an  Trefurt  schrieb,  um  ihm  offen  einzugestehen,  ich  sei  wil  - 
der einmal  ein  «nervöser  E  .  .  1»  gewesen,  l'mgehend  erhielt  ich  von  Trefort 
folgende  Zeilen : 

«Ofen,  '.iO.  Jänner  lS8:>.  Liebster  Freund!  Obwohl  Du  bald  heimkeh- 
ren wirst,  darf  ich  Deinen  freundschaftlichen  Brief  doch  nicht  unbeantwortet 
lassen,  denn  ich  gebe  zwar  zu,  dass  Du  nervös  bist,  muss  aber  feierlichst  pro- 
testiren,  dass  Du  ein  nervöser  «E  .  .  1»  wärest.  Uebrigens  darf  man  von  Je- 
dermann und  auch  von  sich  selbst  sagen :  «Et  magnus  interdum  dormitat 
Horaerus». 

Ich  fühle  mich  sehr  unbehaglich  an  Körper  und  Gemüt.  Kummer, 
Sorge,  ewige  Widerwärtigkeiten  und  Plackereien  haben  mich  complet  ver- 
stimmt. Ich  bin  unempfindlich  für  jede  Freude  und  jedes  Vergnügen,  ich 
bin  kampfesmüde.  Adieu !  auf  Wiedersehen.  In  alter  gewohnter  Freund- 
schaft, Dein  Tre/ort.» 

Damit  war  die  Sache  abgetan,  und  diesen  Fall  ausgenommen,  hat  es 
zwischen  uns  nie  auch  nur  ein  gereiztes  Wort  gegeben.  So  sehr  mich  indes- 
sen die  noble  Art  und  Weise  freute,  mit  welcher  Trefort  über  diese  allerdings 
nicht  bedeutende  Differenz  den  Schleier  des  Vergessens  breitete,  so  beunru- 
higten mich  doch  die  Schlnsssiitze  dieser  beiden  Briefe  auf  das  ernsteste, 
und  ich  bin  überzeugt,  dass  dieselben  auch  die  Leser,  welche  den  vortreff- 
lichen Mann  bis  in  die  allerletzte  Zeit  nur  von  der  heiteren  Seite  kannten, 
in  hohem  Grade  überrascht  haben  werden :  sie  mochten  wohl  keine  Ahnung 
davon  gehabt  haben,  wie  traurig  es  schon  vor  Jahren  in  dem  GemilU  dieses 
Mannes  aussah.  Das  Schicksal  war  allerdings  hart  mit  ihm  umgesprungeu. 
Kurz  nach  meiner  Uebersiedlung  nach  Fest,  also  vor  etwa  20  Jahren,  verlor 
er  seine  ausgezeichnete  Frau,  eine  Dame  —  wie  alle  Rosty'sehen  Töchter  — 
von  ganz  aussergewöhnlicher  Bildung  des  Geistes  und  des  Herzens  und  für 
Trefort  eine  treue  Lebensgefährtin,  welche  zu  missen  er  sich  jahrelang  nicht 
gewöhnen  konnte.  Er  blieb  mit  sechs  Kindern,  von  denen  die  meisten  noch 
im  zartesten  Alter  standen  und  worunter  fünf  Mädchen  waren,  allein,  und 
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imiBste  diesen  nun  zugleich  Vater  und  Mutter  sein.  Er  tat  dies  mit  einer 
Selbstverleugnung,  die  über  alles  Lob  erhaben  ist :  es  gab  kaum  einen  Abend, 
welchen  er  nicht  im  Kreise  seiner  Kinder  verlebte;  er  las,  wiihrend  sie  spiel- 
ten oder  arbeiteten ;  las  dann  wieder  einmal  ihnen  vor  oder  liess  sich  von 
ihnen  vorlesen ;  —  es  war  ein  rührendes  Bild  innigen  Familienlebens.  Der 
Tod  seiner  Frau  hatte  ihn  überdies  auch  materiell  schwer  getroffen.  Durch 
einige  Missjahre  war  das  Erträgnis»  seiner  Besitzung  im  Bekeser  Comita- 
beinabe  auf  Null  reducirt,  und  die  zahlreiche  Familie  lebte  von  jener  Leib- 
rente, welche  der  alte  Bosty,  wie  für  jedes  seiner  Kinder,  auch  für  die  Gema 
lin  Treforts  in  der  englischen  Bank  gesichert  hatte.  Mit  dem  Tode  der  Frau 
war  natürlich  auch  diese  Ressource  versiegt.  Am  '2ü.  November  1 87t>  erlebte 
er  die  grosse  Freude,  seine  aumutige  Tochter  Edith  mit  einem  vortrefflichen 
jungen  Manne,  dem  Grafen  Franz  Batthyanyi,  vor  den  Traualtar  treten  zu  se- 
hen ;  im  October  des  folgenden  Jahres  wiegte  er  bereits  ein  reizendes  Enkel- 
kind auf  seinen  Armen  und  wenige  Wochen  später  —  am  7.  November 
1S77  —  war  Graf  Batthyanyi  todt:  er  war  kaum  3i  Jahre  alt  geworden.  Und 
wieder  ein  Jahr  spater  wurde  ihm  auch  sein  einziger  und  hoffnungsvoller 
Sohn  Erwin  durch  den  Tod  entrissen.  Die  Gesundheit  des  jungen  Mannes  war 
allerdings  von  Haus  aus  keine  sehr  feste.  Ich  erinnere  mich,  dass  er  in  je- 
nem Winter,  welcher  seinem  Abmärsche  nach  Bosnien  voranging,  an  einer 
kleineu  Tanzunterhaltung]iu  meinem  Hause  teilnahm  ;  plötzlich  verschwand 
er  und  kehrte  erst  nach  einer  geraumen  Weile  todten bleich  wieder;  auf 
meine  Erkundigung  erfuhr  ich,  er  habe  einen  Anfall  von  Bluthusten  gehabt. 
Für  eine  so  schonungsbedürftige  Gesundheit  waren  allerdings  die  Strapazen 
des  Militärdienstes  in  Bosnien  nicht  das  geeignete  Kräftigungsmittel.  Der  Mor- 
gen, an  welchem  ich  den  Tod  Erwin  Trefort's  erfuhr,  wird  mir  ewig  unvergess- 
lich  bleiben.  Ich  war  kaum  ins  Bureau  gekommen,  da  pochte  es  an  der  rück- 
wärtigen Tür,  die  ich  für  gewöhnlich  verschlossen  halte.  Trefort  kam  in  der 
Kegel  durch  diese  Türe,  nachdem  er  sich  durch  ein  sehr  energisches  Klopfen 
kenntlich  gemacht  hatte.  Diesmal  pochte  es  ganz  leise  und  ich  öffnete  daher 
auch  nicht;  da  rief  es  von  aussen  meinen  Naraeu  und  ich  erkannte  die 
Stimme  Treforts.  Nun  öffnete  ich  und  war  wie  vom  Donner  gerührt,  denn 
aussen  am  Türpfosten  lehnte  der  arme  Mann  mit  todtenbleiehem.  von  Tränen 
überströmtem  Gesichte.  «Um  Gottes  Willen,  was  gibt  es  ?»  frug  ich.  «Erwin  ist 
todt  !•  hauchte  er  kaum  vernehmbar.  Er  folgte  mir  mit  schwankenden  Schrit- 
ten ins  Zimmer  und  erzählte  mir  nun  unter  lautem  Weinen,  was  ihm  über  die 
letzten  Lebenstage  und  über  den  Tod  seines  so  innig  geliebten  Sohnes  be- 
kannt war.  Das  war  eine  tiefe  Wunde  für  sein  edles  Vaterherz  und  ich 
glaube,  sie  ist  gar  niemals  vollständig  vernarbt.  Wieder  einige  Jahre  später 
befand  sich  seine  Tochter  Ilona  bei  seinem  Schwager,  dem  Grafen  Amadei, 
in  Wien.  Eines  Tages  erhielt  er  von  dort  die  Nachricht,  es  hätten  sich  schon 
seit  einiger  Zeit  Spuren  von  Geistesstörung  an  den  armen  Mädchen  gezeigt 
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und  diese  Symptome  hätten  sich  in  letzterer  Zeit  in  so  bedenklicher  Weise 
gehäuft,  dass  die  Unglückliche  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  werden  musste ; 
dort  verlebte  das  hübsche,  liebenswürdige  and  gebildete  Mädchen,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  noch  ein  odei  zwei  Jahre,  ehe  es  durch  den  Tod  von 
seinem  traurigen  Zustande  erlöst  wurde.  Nun,  dies  Alles  sind  wohl  Dinge, 
welche  selbst  das  Gemüt  des  stärksten  Mannes  in  seinen  tiefsten  Tiefen  auf* 
zuwühlen  geeignet  sind  und  der  ergreifende  Klage  ton,  welchen  Trefort  in 
-den  eben  citirten  Briefen  anschlägt,  wird  jedem  fühlenden  Menschen  schon 
nach  diesen  Erlebnissen  allein  durchaus  begreiflich  erscheinen. 

Zu  diesem  Familienjammer  gesellte  sich  indessen  eine  ganze  Keine 
anderer  Fatalitäten  materieller  und  moralischer  Natur.  Ich  habe  bereits  der 
Umstände  erwähnt,  in  Folge  deren  die  Vermögensverb  ältnisse  Trefort's 
nichts  weniger  als  günstige  waren  ;  und  dass  sich,  sobald  ein  Mann  in  her- 
vorragender Stellung  in  eine  ähnliche  Lage  gerät,  immer  Menschenfreunde 
finden,  welche  diese  Situation  in  der  herzlosesten  Weise  ausbeuten,  braucht 
wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  So  nahm  denn  auch  Trefort  in  seine  Mi- 
nisterschaft  materielle  Lasten  mit  hinüber,  an  denen  er  schwer  zu  tragen 
hatte.  Nach  wie  vor  lebte  er  in  der  allerbescheidensten  Weise,  bescheidener 
als  dies  bei  dem  sehlichtesten  Bürgersmanne  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Nie 
■sah  er  einen  Gast  in  seinem  Hause ;  seine  erwachsenen  Töchter  kleidet»  u 
sich  mit  einer  Einfachheit,  welche  kaum  mehr  einer  Steigerung  fähig  war ; 
was  ihm  von  seinem  Ministergehalte  nach  Abzug  seines  geringen  häuslichen 
Bedarfes  und  jener  humanitären  Brandschatzungen,  denen  bei  uns  Jeder- 
mann, ein  Ministei  natürlich  in  erhöhtem  Maasse,  ausgesetzt  ist.  noch  übrig 
blieb,  verwendete  er  dazu,  um  successive  jene  alten  Schulden  zu  tilgen.  Er 
kämpfte  mannhaft  gegen  diese  Schwierigkeiten,  ohne  dass  in  dieser  Bezie- 
hung je  ein  Laut  der  Klage  über  seine  Lippen  kam;  ja  noch  mehr!  Eine  sehr 
mächtige  Hand  wollte  ihm  einmal  Hilfe  leisten,  «damit  ein,  um  sein  Vater- 
land so  hochverdienter  Patriot  wenigstens  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
frei  von  materiellen  Sorgen  zubringen  könne» :  er  lehnte  dankend  ab.  l'mso 
grösser  war  die  Nietlertracht  Jener,  welche  sich  an  einen  solchen  Mann  na- 
mentlich in  den  ersten  Jahren  seiner  Meisterschaft  mit  der  Verleumdung 
heranwagten,  er  benütze  seine  Stellung,  um  sich  zu  bereichern.  Nun  denn, 
wenn  Jemand  solch  einer  schändlichen  Verdächtigung  jemals  Glauben 
schenkte,  möge  er  sich  heute  an  die  Verlassenschaftsbehörde  wenden  und 
er  wird  dort  mit  einem  Gefühle  tiefster  Beschämung  (wenn  er  eines  solchen 
überhaupt  fähig  ist)  Einsicht  gewinnen  in  die  Grösse  jener  «Reichtümer.» 
welche  sich  Trefort  gesammelt  hat.  Denjenigen  allerdings,  welche  von  vorne- 
herein wussten,  wie  grundlos  die  von  ihnen  erhobenen  Beschuldigungen  seien 
und  die  nur  den  infamen  Zweck  verfolgten,  diesen  edlen  Mann  zu  kränken, 
diesen  können  wir  heute,  da  er  im  Grabe  ruht,  allerdings  die  Satisfaction 
gewähren  (und  auch  die  oben  angeführten  Briefe  beweisen  dies),  dass  sie 
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ihren  Zweck  erreicht,  dass  sie  ihm  sehr  wehe  getan  haben.  Unzählige  Male, 
so  oft  eine  solche  Schändlichkeit  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  fand,  kam 
tr  in  erregtester  Stimmung  zu  mir  und  redete  sich  dann  in  eine  Bitterkeit 
hinein,  die  ich  kaum  zu  beschwichtigen  vermochte ;  er  fragte,  ob  es  denn 
wirklich  der  Mühe  wert  sei,  sein  ganzes  Leben  in  uneigennütziger  Arbeit 
dem  Gemeinwohle  zu  widmen,  wenn  man  damit  nicht  einmal  Dasjenige 
erreicht,  worauf  der  letzte  Bürger  des  Staates  Anspruch  hat,  nämlich  seine 
persönliche  Ehre  respectirt  zu  Beben  ?  Ich  sprach  ihm  dann  Mut  zu  und  er 
Hess  sich  schliesslich  immer  wieder  beruhigen,  denn  er  hing  geradezu  mit 
Enthusiasmus  an  jener  erhabenen  Mission,  deren  Erfüllung  er  als  seine  Le- 
bensaufgabe betrachtete.  Ausserdem  hatte  er  insofern  doch  auch  ein  glückli- 
ches Temperament,  als  er  sehr  leicht  in  die  höchste  Erregung  geriet,  aber 
diese  momentanen  Eindrücke  auch  wieder  verhältnissmässig  rasch  zu  über- 
winden wuBste ;  wie  hätte  er  auch  sonst  bei  dem  vielen  Ungemach,  das  ihn 
betroffen,  zweiundsiebzig  Jahre  alt  werden  und  bis  zu  seinem  Lebensende 
einer  so  anstrengenden  Tätigkeit  obliegen  können?!  Und  dann  hatte  er 
noch  ein  Mittel  des  Trostes  und  der  Beruhigung,  welches  bei  ihm  niemals 
die  Wirkung  versagte.  Wenn  ihm  das  Leben  wieder  einmal  recht  arg  mitge 
spielt,  wenn  sein  Gemüt  abermals  ein  Hchwerer  Schlag  getroffen  hatte,  dann 
suchte  er  Trost  und  Erholung  bei  den  grossen  Geistern  der  Gegenwart  wie 
der  Vergangenheit :  er  versenkte  sich  in  die  Meisterwerke  der  Literatur  und 
sein  Geist  wie  sein  Herz  gingen  gekräftigt  und  neu  gestählt  aus  dieser  kasta- 
lisehen  Quelle  hervor.  Mindestens  einmal  in  jeder  Woche  besuchte  er  meine 
Frau  «auf  einen  literarischen  Plausch»,  wie  er  zu  sagen  pflegte.  Meine 
Stellung  macht  es  möglich,  dass  meine  Familie  stets  alle  literarischen  Novi- 
täten «frisch  aus  der  Pfanne»  erhält;  allein  was  immer  von  solchen  Novi- 
täten meine  Frau  zur  Sprache  bringen  mochte.  Trefort  hatte  Alles  bereits 
gelesen.  «Wie  bringen  Sie  es  zu  Stande,  so  viel  zu  lesen?»  fragte  sie  einmal 
den  Minister.  «Das  hat  eine  sehr  einfache  Erklärung»,  erwiderte  er  lächelnd ; 
« ich  kann  nicht  schla  fen  und  bringe  daher  den  grössten  Teil  der  Nacht  mit 
Lesen  zu.»  Diese  Schlaflosigkeit  abgerechnet,  erfreute  er  sich  einer  sehr  ro- 
busten Gesundheit.  Erst  vor  etwa  fünf  oder  sechs  Jahren  hatte  er  in  den 
Wintermonaten  mit  einem  Magenleiden  zu  kämpfen.  Im  nächsten  Sommer 
ging  er  dann  mit  mir  nach  Karlsbad :  allein  es  fiel  ihm  nicht  ein,  sich  den 
strengen  Vorschriften  der  dortigen  Kur  zu  unterwerfen.  Während  ich,  wenn 
die  Labiczky'scbe  Capelle  um  sechs  Uhr  Morgens  in  der  Sprudelhalle  ihren 
ersten  Choral  anstimmte,  bereits  auf  den  Beinen  war,  dann  die  vorschrifts- 
mässige  Anzahl  von  Bechern  hinabschüttete  und  darauf  bis  neun  Uhr 
«Bewegung»  machte,  um  nach  all'  diesen  Torturen  endlich  zum  langersehn- 
ten Frühstück  zu  gelangen,  kroch  Trefort  nie  vor  acht  Ubr  aus  den  Federn, 
kleidete  sich  dann  in  aller  Gemütsruhe  an.  spazierte  gegen  neun  Uhr  zum 
Mühlbrunnen,  trank  —  er  hatte  sich  das  selbst  ordinirt,  ohne  einen  Arzt  zu 


Digitized  by  Google 


ZUR  ERINNERUNG  AN  AUGUST  TR E FORT. 


Rat»'  zu  ziehen  —  einen  Becher  von  der  dortigen  Quelle,  und  eine  Viertel- 
stunde spater  sass  er  bereits  beim  Frühstück,  sowie  er  sich  auch  zu  Mittag 
zum  allgemeinen  Entsetzen  der  Kurgaste  seinen  —  horribile  dictu  —  Salat 
zum  Braten  recht  wohl  schmecken  Hess.  Diese  etwas  sonderbare  Kur  schlug 
ihm  indessen  so  gut  an,  dass  er  seither  nicht  wieder  Karlebad  zu  besuchen 
brauchte.  Dass  er  jemals  alt  oder  gebrechlich  werden  könnte,  oder  es  gar 
schon  sei,  davon  wollte  er  absolut  nichts  hören.  Vor  etwa  drei  Jahren  fand 
die  feierliche  Eröffnung  des  neuen  Handtdsakademie- Gebäudes  statt.  Trefort 
sass  neben  mir.  Als  der  Präsident  der  Akademie,  der  alte  B.  F.  Weiss,  iu 
ungarischer  Gala  die  Tribüne  bestieg  und  seine  Kede  herzusagen  begann, 
flüsterte  ich  Trefort  in's  Ohr :  •  Wo  werden  wir  sein  zu  jener  Zeit,  da  wir 
dreiundaehzig  Jahre  alt  sein  sollten  .  .  ?•  Mit  einem  Kuck  wandte  er  sich 
zu  mir  herüber:  «Na,  wo  werden  wir  denn  sein?»  rief  er  unter  lebhafter 
Gestikulation;  «da  werden  wir  sein,  wo  wir  jetzt  sind  !•  Man  kann  sich  da- 
her denken,  mit  welchem  Entsetzen  es  mich  erfüllte,  als  ich  anfangs  Feber 
d.  J.  (ich  war  damals  eben  zum  Präsidenten  der  Kaschau-Oderberger  Kisen- 
bahngesellschaft  gewühlt  worden,  zu  welcher  Trefort,  ehe  er  Minister  wurde, 
als  Mitglied  des  Verwaltungsrates  in  näherer  Beziehung  stand)  nachfolgende 
Zeilen  erhielt : 

2.  Feber  lSKS. 

Lieber  Freund  !  Ich  grntulire  Dir  und  der  Gesellschaft  zu  Deiner  Wahl. 
Geniesse  sie  in  Gesundheit. 

Mir  geht  es  recht  schlecht.  Schlaflose  Nächte,  Sausen  im  Kopf  uud 
Atembeschwerden. 

Ob  die  Geschichte  nicht  mit  einem  Lumjenschlag  enden  wird?!  Adieu. 
Dein  alter  Freund  Trefort. 

Der  Arme  hatte  die  Wahrheit  gesagt :  es  ging  ihm  wirklieh  recht 
schlecht  und  wenige  Tage  darauf  verfiel  er  in  jene  schwere  Krankheit,  wäh- 
rend deren  Verlauf  er  Wochen  laug  zwischen  Leben  und  Tod  schwebte.  «Ich 
stand  damals  schon  mit  beiden  Füssen  im  Grabe,»  sagte  er  mir  bei  Gelegen- 
heit unserer  letzten  Begegnung  in  Gmunden:  «mit  einem  bin  ich  auch  heute 
noch  darin,»  fügte  er  nach  einer  Pause  traurig  hinzu.  Als  ich  damals  —  im 
März  d.  J.  —  die  Doctoreu  Koränvi  und  Markusovszky  im  Vertrauen  be- 
fragte, was  ihre  Ansicht  über  den  Zustand  Trefort's  sei,  meinten  Beide,  es 
sei  immerhin  einige  Hoffnung  vorhanden,  dass  ez  den  akuter  Anfall  uber- 
stehen werden ;  allein  wenn  auch  diese  Hoffnung  sich  erfüllen  sollte,  würden 
wir  den  alten  Trefort  nicht  wieder  haben,  oder  vielmehr,  wir  würden  erst  dann 
einen  wirklich  alten  Trefort  haben.  .  .  .  Und  die  Hoffnung  ging  in  Erfüllung : 
Monate  lang  kämpfte  die  kräftige  Constitution  Trefort's  gegen  den  Würg- 
engel, der  bereits  seine  grausame  Hand  nach  ihm  ausgestreckt  hatte.  Ito 
ganze  Land  begleitete  diesen  Kampf  mit  ängstlicher  Spannung,  denn  die 
Verdächtigungen  und  Anfeindungen  hatten  längst  aufgehört,  alle  Parteieu 
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würdigten  die  grossen  patriotischen  Verdienste  des  wackeren  Mannes  und 
er  war  während  der  letzten  Jahre  hei  ullen  Parteien  geradezu  der  populärste 
Minister  geworden.  Das  gab  sieh  in  rührender  Weise  kund,  als  er  nach  sei- 
ner grossen  Krankheit  wieder  einmal  im  Abgeordnetenhause  erschien.  Ich 
machte  ihm  bittere  Vorwürfe  darüber,  dass  er  gekommen  war,  denn  man 
kennt  ja  die  liebliche  Temperatur  unseres  Abgeordnetenhauses,  welche  ge- 
sunde Leute  krank  machen  und  für  Kranke  geradezu  todbringend  sein  muss. 
Er  liess  es  denn  auch  bei  einem  oder  zwei  kurzen  Besuchen  im  Hause  be- 
wenden. Am  29.  Juni  kam  er  mit  seiner  Tochter  Agnes  zu  uns  ins  Stadt- 
wäldchen ;  es  war  Peter  und  Paul  und  er  hatte  gehofft,  mich  am  Feiertage 
zuhause  zu  treffen ;  ich  war  jedoch  in  der  Stadt  und  als  ich  nachhause  kam, 
erzählte  mir  raeine  Familie,  der  Minister  sehe  zwar  noch  immer  sehr  leidend 
aus,  sei  aber  in  ziemlich  heiterer  Stimmung  und  habe  seine  alte  Beweglich- 
keit wenn  auch  nicht  voll,  so  doch  mindestens  zum  Teil  wieder  elangt. 
Er  teilte  den  Meinigen  mit,  dass  er  vorerst  nach  dem  nördlichen  Ungarn 
gehe,  um  verschiedene  Freunde,  darunter  auch  den  Bischof  Csäszka  zu  be- 
suchen, und  dass  er  dann  anfangs  August  in  Ischl  einzutreffen  gedenke.  Als 
er  hörte,  dass  wir  nach  Gmunden  gehen  und  dort  im  Hotel  Bellevue  bereite 
Wohnung  bestellt  haben,  versprach  er,  auf  der  Heise  nach  Ischl  uns  in 
Gmunden  zu  besuchen  und  wenigstens  einen  oder  zwei  Tage  mit  uns  zuzu- 
bringen. Am  folgenden  Tage  reiste  ich  ab  und  las  etwas  später  mit  grossem 
Vergnügen  in  den  Blättern,  dass  Trefort  in  der  Tat  die  Reise  nach  Oberun- 
garn angetreten,  dass  er  dort  verschiedene  Kirchen  und  öffentliche  Institute 
besuchte  und  Alles  dies  berechtigte  mich  zu  der  Hoffnung,  dass  es  ihm  ent- 
schieden besser  gehe.  Ich  war  daher  hoch  erfreut,  als  mir  der  Hotelier 
der  Bellevue  in  Gmunden  meldete,  Minister  Trefort  habe  für  sich,  seine 
Tochter  und  seinen  Seeretär  Wohnung  —  und  zwar  da  er  nicht  Treppen 
steigen  könne,  drei  Zimmer  im  Parterre  —  bestellen  lassen  und  solle  schon 
am  nächsten  Tage  eintreffen.  Am  folgenden  Mittag  brachte  mir  —  ich 
wohnte  in  der  ersten  Etage  —  der  Portier  die  Karte  Trefort's  hinauf  nebst 
der  mündlichen  Entschuldigung  des  Ministers,  dass  er  nicht  selber  komme ; 
aber  der  Weg  über  die  Treppe  sei  ihm  zu  beschwerlich.  Ich  eilte  sofort  hinab 
und  war  geradezu  entsetzt  über  den  Zustand,  in  welchem  ich  meinen  alten 
Freund  antraf.  Er  sass  in  einem  Lehnstuhle  zusammengekauert,  die  Wan- 
gen bleich  und  eingefallen,  das  Auge  glanzlos,  und  als  er  die  Lippen  öffnete, 
war  es  kein  Sprechen,  sondern  nur  ein  Lallen,  was  ich  vernahm.  «Was  sa- 
gen Sie,  wie  er  aussieht!»  flüsterte  mir  die  arme  Agnes  ins  Ohr.  Ich  drang  in 
der  Tat  darauf,  dass  er  sich  sofort  zu  Bette  begebe,  denn  ich  hielt  es  doch 
für  möglich,  dass  ihn  vielleicht  nur  die  Reise  so  sehr  angegriffen,  umso- 
mehr,  als  mir  Fräulein  Agnes  erzählte,  in  Wien  habe  Trofort,  obwohl  der 
Zug  erst  nach  acht  Uhr  abging,  darauf  gedrungen,  dass  schon  um  sechs  Uhr 
nach  dem  Bahnhofe  gefahren  werde.  Er  fügte  sich  nach  einigem  Sträuben 
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unseren  Bitten  und  ich  verliess  ihn  nun,  um  seine  Ruhe  nicht  zu  stören.  Bs 
war  ein  düsterer  Tag ;  der  Regen  fiel  in  Strömen  und  dichter  Nebel  lag  auf 
dem  Traunsee.  Nicht  freundlicher  sah  es  in  meinem  Gemüte  aus  und  ich 
kann  es  gar  nicht  schildern,  wie  weh  es  mir  tat,  den  Mann,  an  den  mich 
dreissig  Jahre  lang  die  Bande  innigster  Freundschaft  knüpften,  so  wieder  zu 
finden.  Trotz  des  strömenden  Regens  machte  ich  einen  kleinen  Spazier- 
gang und  als  ich  zurückkam,  erblickte  ich  Fräulein  Agnes  am  offenen 
Fenster  ihres  Zimmers,  wie  sie  mit  verweinten  Augen  in  die  düstere  Land- 
schaft hinausstarrte.  «Wie  geht  es  ihm?»  fragte  ich  von  der  Strasse  hinauf. 
«Er  schläft,»  antwortete  sie.  «Darf  ich  einen  Augenblick  zu  Ihnen  kom- 
men?» «0  kommen  Sie,  kommen  Sie!»  war  ihre  Antwort.  Ich  ging  zu  ihr 
und  wir  unterhielten  uns  ein  paar  Minuten  lang  leise,  da  die  Tür  des  anstos- 
senden  Gemaches,  in  welchem  Trefort  lag,  geöffnet  war.  Plötzlich  rief  es  von 
dort  her  mit  kaum  vernehmbarer  Stimme :  «Wer  ist  da?»  Fräulein  Agnes 
eilte  hinein  und  kam  sofort  zurück.  Trefort  lasse  mich  bitten,  zu  ihm  zu 
kommen.  Der  Anblick,  der  weh  mir  beim  Eintritt  in  sein  Zimmer  darbot, 
war  ein  geradezu  unheimlicher.  Es  war  nahezu  stockfinster  in  dem  grossen 
Gemach,  nur  auf  dem  Nachtkästchen  brannte  eine  einzige  Kerze  und  dane- 
ben lag  Trefort  im  Bette  —  eine  Leiche !  Langsam  wandte  er  seine  Augen 
nach  mir  und  lud  mich  mit  einer  Handbewegung  ein,  mich  auf  das  Bett  zu 
setzen.  Er  begann  nun  zu  sprechen,  leise,  aber  doch  verständlicher,  als  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft:  ja  seine  Augen  schienen  mir  etwas  belebter 
und  die  Stimme  wurde  immer  fester,  je  länger  er  sprach.  «Nicht  wahr,  Du 
wunderst  Dich,  mich  so  schlecht  zu  finden?»  sagteer.  «Es  ist  mir  schon 
besser  gegangen,  allein  verschiedene  Gründe  haben  diese  Verschlimmerung 
herbeigeführt :  ich  habe  mich  in  Oberungarn  neuerdings  verkühlt ;  eB  war 
dort  grimmig  kalt  und  die  Appartements,  die  ich  bewohnte,  konnten  nicht 
recht  geheizt  werden.  Dazu  kommt  noch  Etwas  ...»  Hier  stockte  er  und 
fuhr  dann  nach  einer  Weile  fort :  « Ich  sollte  mich  schämen,  es  zu  sagen, 
denn  in  meinem  Alter  sollte  man  längst  darüber  hinaus  sein,  gewisse  Dinge 
allzu  empfindlich  zu  nehmen :  allein  diese  ewigen  Zwistigkeiten  mit  dem 
Primas  gehen  mir  ans  Leben.  •  Er  besprach  nun  mit  steigender  Erregung 
die  bekannten  Vorfälle  und  es  gelang  mir  lange  nicht,  ihn  von  diesem  Thema 
abzubringen.  Endlich  rief  ich  meine  Frau  und  Fräulein  Agnes  herein  und 
damit  hatte  diese  peinliche  Erörterung  glücklich  ihr  Ende  gefunden.  Wir 
sprachen  dann  über  gleichgiltige  Dinge.  Trefort  erzählte  uns,  seine  Tochter 
werde  am  nächsten  Tage  nach  Ischl  fahren,  um  dort  eine  passende  Woh- 
nung zu  suchen,  und  er  äusserte  den  Wunsch,  am  nächsten  Mittag  mit  uns 
zu  speisen.  Das  Wetter  war  am  folgenden  Tage  womöglich  noch  schlechter  ; 
das  hielt  aber  Fräulein  Agnes,  dieses  geradezu  unerreichbare  Muster  einer 
aufopfernden  Tochter  nicht  ab,  im  strömenden  Regen,  ganz  allein  die  Fahrt 
nach  Ischl  anzutreten,  um  dort  für  ihren  todkranken  Vater  ein  mögliehst 
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behagliches  Heim  zu  finden.  An  diesem  Vormittag  besuchte  ich  Trefort  wie- 
der und  fand  ihn  abermals  mit  einem  Plaid  bedeckt  zusammengekauert  im 
Fauteuil  sitzen ;  er  war  jedoch  ziemlich  heiter  und  sprach  über  allerlei  poli- 
tische Angelegenheiten  so  klar  und  verständig,  wie  in  seinen  besten  Tagen. 
Als  ich  ihn  verliess,  sagte  er  mir  lächelnd,  er  werde  sich  nun  sofort  «schön 
machen»,  damit  er  mit  uns  zu  Tische  gehen  könne.  Gegen  zwei  Uhr  holten 
wir  ihn  ab ;  ich  fasste  ihn  unter  dem  einen  Arm,  sein  Secretär  Viktor  Mol- 
när unter  dem  andern  und  so  führten  wir  ihn  mühsam  genug  die  vier  Stufen 
zum  Speisesaal  hinunter.  Er  sass  dort  zwischen  mir  und  meiner  Frau  und 
war  recht  guter  Laune :  schon  lange,  sagte  er,  habe  ihm  ein  Mittagessen 
nicht  so  gut  geschmeckt,  wie  dieses ;  in  Wirklichkeit  aber  hatte  er  kaum 
einige  Bissen  zu  sich  genommen.  Gegen  Abend  kam  Fräulein  Agnes  aus 
Ischl  zurück ;  sie  hatte  eine  passende  Wohnung  gefunden  und  am  nächsten 
Mittag  sollte  die  Heise  angetreten  werden.  «Ich  würde  eigentlich  lieber  hier 
bei  Euch  bleiben»,  sagte  mir  Trefort  am  nächsten  Morgen  ;  «allein  die  Aerzte 
schicken  mich  nach  Ischl.»  Zu  Mittag  speiste  er  mit  seiner  Tochter  und  sei- 
nem Secretär  —  alle  Drei  bereits  in  Keisetoilette  —  auf  seinem  Zimmer ; 
für  1  Uhr  hatte  er  sich  einen  Landauer  bestellt,  während  sein  Gepäck  durch 
deu  Hotel- Omnibus  zur  Bahn  l>efördert  werden  sollte.  Als  der  Landauer  vor- 
gefahren war,  begleiteten  wir  unsern  armen  Freund  hinaus  und  es  gelang 
ihm  nur  mühsam,  den  Wagen  zu  erklimmen.  Nachdem  er  dort  Platz  genom- 
men hatte,  verweilten  wir  noch  einige  Minuten  im  Gespräche ;  ich  musste 
ihm  versprechen,  ihn  sobald  als  möglich  in  Ischl  zu  besuchen.  Schon  hatte 
der  Kutscher  die  Peitsche  ergriffen  und  die  Pferde  zogen  an ;  da  waudte  er  noch 
einmal  das  bleiche  Antlitz  mir  zu.  «Wenn  etwas  Intere&santes  vorgehen  sollte, 
werde  ich  Dir  aus  Ischl  schreiben.  Adieu !»  Noch  ein  Wink  mit  seiner  abge- 
magerten Hand  und  —  ich  hatte  ihn  zum  letzten  Male  gesehen !  .  .  .  . 

Die  scheinbare  Besserung,  welche  in  den  jüngsten  Stunden  bemerkbar 
gewesen,  vermochte  mich  indessen  nicht  zu  täuschen.  Ich  schrieb  sofort  an 
die  Redaction  des  •  Pester  Lloyd»,  dass  ich  den  Zustand  Trefort's  für  einen 
geradezu  verzweifelten  halte,  und  obwohl  er  von  einem  mehrwöchentlichen 
Aufenthalt  in  Ischl  und  von  allen  möglichen  Projecten  für  den  Winter  phan- 
tasire,  mögen  sich  die  Herren  jeden  Augenblick  auf  das  Schlimmste  gefasst 
halten ;  in  das  Blatt,  welches  er  regelmässig  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
lese,  seien  nur  günstige  Nachrichten  aufzunehmen ;  allein  es  sprächen  alle 
Anzeichen  dafür,  dass  dieses  kostbare  Leben  nur  mehr  nach  Tagen  zähle.  In 
der  Tat  erhielt  ich  schon  drei  oder  vier  Tage  später  aus  Ischl  ein  Schreiben 
des  Herrn  v.  Molnär,  worin  mir  derselbe  mitteilt,  ich  möge  nicht  nach  Ischl 
kommen,  da  in  Folge  dringenden  Wunsches  des  Ministers  die  Heimreise 
sofort  angetreten  werde.  Ueber  diese  wenigen  Tage  des  Ischler  Aufenthaltes 
hat  übrigens  Herr  v.  Molnär  selbst  ausführliche  Mitteilungen  veröffentlicht 
und  es  bleibt  mir  in  dieser  Beziehung  nur  noch  Eines  zu  sagen  übrig,  und 
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dieses  Eine  bezieht  sieh  nicht  auf  Trefort,  sondern  auf  Molnär.  Was  die 
Tochter  Agnes  ihrem  Vater  sein  ganzes  Leben  hindurch  und  insbesondere 
während  der  schweren  Zeiten  seiner  Krankheit  gewesen,  das  zu  schildern  ist 
meine  Feder  zu  ohnmächtig;  im  •  Pester  Lloyd»  ist  übrigens  sofort  nach 
dem  Tode  Trefort 's  von  anderer  Seite  mit  wenigen  Strichen  ein  so  getreues 
Bild  des  hingebenden  Waltens  dieser  edlen  Dame  entworfen  worden,  dass 
es  auch  gar  nicht  nötig  ist,  mehr  zu  sagen.  Agnes  Trefort  gehört  zu  jenen 
weiblichen  Wesen,  von  denen  Victor  Hugo  einmal  sagte  :  sie  verdienten  es 
schon  bei  Lebzeiten  heilig  gesprochen  zu  werden.  Allein  die  Tochter  ist 
endlich  die  Tochter  und  der  Vater  ist  ihr  Vater.  Was  jedoch  Victor  Moluär, 
ein  juuger  Mann,  der  durch  keinerlei  Bande  des  Blutes  an  den  verewigten 
Minister  geknüpft  wurde,  für  denselben  getan  hat,  das  muss  geradezu  Be- 
wunderung und  Verehrung  erregen.  Ein  Sohn  hätte  nicht  zärtlicher  mit  dem 
kranken  alten  Manne  umgehen  können :  Molnär  sass  ganze  Nächte  lang  am 
Bette  Treforts,  lauschte  jedem  seiner  Atemzüge  und  war  stets  bei  der  Hand, 
den  Kranken  zu  beruhigen,  wenn  dieser  aus  seinen  Fieberphantasien  auf- 
schrak. Das  war  nicht  das  Verhalten  eines  Beamten  seinem  Chef  gegen- 
über, sondern  die  aufopfernde  Hingebung  eines  jungen  Mannes  an  einen 
Greis,  den  er  aus  der' Tiefe  seines  Herzens  liebte  und  verehrte.  Und  diese 
Hingebung  konnte  keine  andere,  als  eine  durchaus  selbstlose  sein,  denn 
Molnär  wusste  recht  gut,  besser  als  wir  Alle, dass  die  Tage  Trefort's  gezählt 
seien  und  dass  dieser  niemals  mehr  in  die  Lage  kommen  werde,  seinem 
jungen  Secretär  die  unschätzbaren  Dienste,  welche  ihm  dieser  erwies,  ver- 
gelten zu  können.  Ich  kenne  Herrn  v.  Molnär  nicht  näher  und  habe  ihn 
zum  ersten  Mal  gesehen,  als  er  vor  einigen  Wochen  in  Begleitung  Trefort's 
nach  Gmunden  kam  ;  aber  es  ist  mir  ein  Herzeusbedürfniss,  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  innigst  zu  danken  für  alles  Gute  und  Liebe,  das  er  an  meinem 
verewigten  Freunde  getan  hat. 

Meinem  verewigten  Freunde !  Ist  er  denn  wirklich  todt  ?  Die  Wahrheit 
zu  sagen,  ich  kann's  noch  immer  nicht  glauben.  So  oft  ich  an  der  rückwär- 
tigen Türe  meines  Bureaus  ein  Geräusch  vernehme,  wende  ich  unwillkürlich 
den  Kopf  und  lausche ;  ich  erwarte  jeden  Augenblick,  das  mir  so  wohl- 
bekannte liebe  Gepolter  au  jener  Türe  zu  vernehmen,  welches  stets  bedeutete  : 
Aufgemacht,  August  Trefort  ist  da !  Ich  lausche,  lausche.  —  er  kommt  nicht 
mehr!  Dann  nehme  ich  seine  Photographie  zur  Hand,  die  beste,  die  es  von 
ihm  gibt.  Sie  stammt  aus  jener  Zeit,  als  diesem  ausdrucksvollen  Antlitz 
das  schwere  Leiden  noch  nicht  seinen  Stempel  aufgeprägt  .  .  .  Wie  traurig 
er  mich  anschaut !  Unwillkürlich  öffnen  sich  meine  Lippen  zu  der  Frage: 
«WTann  kommst  Du  wieder?»  Und  dann  ist's  mir,  als  hörte  ich  aus  dem 
Bilde  heraus  in  leisem,  leisem  Flüstertone  die  Antwort:  «Vergebens  harrst 
Du  meiner !  Bisher  bin  ich  stets  zu  Dir  gekommen,  wenn  ich  Dich  sehen 
wollte:  jetzt  musst  Du  zu  mir  kommen,  damit  wir  wieder  beisammen  sind!» 
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Auch  das  wird  werden. 

Bis  dahin  tröstet  mich  in  meinem  tiefen  Schmerze  der  Gedanke,  dass 
dieser  Schmerz  ja  doch  nur  die  Ueberlebenden  trifft;  er  aber,  den  wir 
beweinen,  er  geniesst  der  ewigen  ungestörten  Ruhe,  die  er  sich  gewünscht. 
•Starben  natürlichen  Weges  ist  das  einzig  sichere  Glück  auf  Erden»,  so 
schrieb  er  mir  vor  sechs  Jahren.  Dieses  Glück,  nach  dem  er  sich  in  trüben 
Stunden  gesehnt,  es  ist  ihm  zu  Teil  geworden ;  ruhig,  fast  schmerzlos  ging 
er  hinüber  in  jenes  unbekannte  Land,  von  dem  •  kein  Wanderer  wieder- 
kehrt». Ich  aber,  der  ich  nicht  an  seinem  Sterbebette  stehen  konnte,  ich  walle 
jetzt  in  der  wundervollen  Herbsteszeit,  die  uns  diesmal  beschieden,  nach 
vollbrachtem  Tagewerk,  wenn  die  ersten  abendlichen  Schatten  sich  auf  die 
Erde  senken,  hinaus  zu  seinem  Grabe  und  betrachte,  in  Schmerz  versun- 
ken, den  Hügel,  unter  welchem  mein  unvergesslicher  Freund  ruht ; 

Still  ist  es  um  mich  her;  die  Lüfte  schweigen. 
Des  Lebens  muntre  Töne  sind  verstummt, 
,  Kein  Laut  schallt  aus  den  unbewegten  Blattern 

Und  einsam,  wie  ein  spütverirrter  Fremdling, 
Geht  meiues  Weinens  Stimme  durch  die  Nacht. 


ZI  R  LÖSUNG  DER  UNGARISCHEN  FRAGE. 

Auch  ein  Prograuini.* 

Wenn  wir  in  Erwägung  ziehen,  dass  seit  dem  Kriege  in  der  Krim,  in 
grösserem  Maasse  aber  noch  seit  dem  italienischen  Feldzuge  die  Stellung  der 

■'  Diesen  für  die  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  und  des  Verfassers  gleich 
interessanten  Beitraij  zur  Yurffcsr/uchtt'  ile*  iisU'rreivhixch-inujariiwhen  Auxtjleichex  nm 
18(17  veröffentlichte  der  «Poster  Lloyd»  am  5.  September  und  begleitete  denselben 
mit  folgenden  Bemerkungen :  Bekanntlich  begann  sich  bereits  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgange  des  Krieges  von  1859  in  den  Wiener  massgebenden  Kreisen  die 
Eeberzougung  Bahn  zu  brechen,  dass  die  bis  dabin  verfolgte  Politik  eine  durchaus 
verfehlte  und  nicht  nur  nicht  geeignet  sei,  die  Monarchie  zu  kräftigen,  sondern  im 
■Gegenteil  dieselbe  für  jede  auswärtige  Action  geradezu  unfähig  mache.  Es  kam  das 
Experiment  mit  dem  Oetober-Diplom,  kurz  darauf  mit  dem  Feber-Patent,  —  der 
Erfolg  dieser  beiden  Versuche  ist  bekannt.  Nachdem  die  ungarischen  conaervativen 
Dualisten  und  die  österreichischen  liberalen  Centotlisteu  in  gleicher  Weise  l'iacco 
gemacht,  uad  auch  der  Reichstag  von  ISttl  resultatlos  verlaufen  war,  trat  nunmehr 
an  die  ungarischen  JÄberalm  die  Verpflichtung  herau,  einen  Ausgleich  zwischen  den 
beiden  taaten  der  Monarchie  zu  versuchen  und  die  Bedingungen  zu  formuhren, 
unter  denen  sie  einen  solchen  für  durchführbar  hielteu.  Unter  den  tonangebenden 
P  litikem  jener  Zeit,  welche  sich  mit  dieser  hochwichtigen  Frage  beschäftigten,  war 
Auch  der  kürzlich  heimgegaugene  Cultusminister  Aiutunt  Tretort  und  er  fasste  seine 
Ansichten  mit  der  an  ihm  gewohnten  Klarheit  und  Priicisiou  in  einer  l'enkschrift 
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Grossstaaten  gegen  einander  sich  gänzlich  geändert  hat  und  Oesterreich  in 
Folge  dessen  ganz  isolirt  dasteht  und  dasH  diese  Stellung  der  Grossataaten 
die  Keime  des  Krieges  in  sich  trägt ;  wenn  wir  uns  ferner  darüber  nicht  täu- 
schen wollen,  dass  die  europäische  Revolution  nur  schlummert,  weder  ge- 
schlossen, noch  todtgemacht  darniederliegt;  wenn  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit den  nationalen  Bewegungen  zuwenden,  die  in  einem  gewissen  Maasse 
mit  der  Revolution  verschwistert  sind  und  auf  den  Territorialbestand  der 
Staaten,  insbesondere  auf  Oesterreich  auflösend  wirken :  —  so  können  wir 

zusammen,  welche  wir  hier  veröffentlichen.  Welcher  Gebrauch  von  dieser  Denkschrift 
seinerzeit  gemacht  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt;  das  deutsche  Original- Manuscript 
derselben,  von  der  Hand  Trefort  8  geschrieben,  fand  sich  nach  dem  Tode  des  Frei- 
herrn v.  Eötvös  unter  desseu  Papieren  vor.  Trefort  nahm  es  damals  an  sich  und 
verwahrte  es  viele  Jahn-  lang.  Er  selbst  mochte  dieses  Schriftstück  bereits  völlig 
vergessen  haben,  denn  er  erinnerte  sich  und  erwähnte  seiner  erst  fünfzehn  Jahre 
später  bei  Gelegenheit  eines  Gesprächs  mit  dem  Chefredacteur  des  •  Pester  Lloyd», 
welches  sich  auf  die  Geschichte  des  Ausgleichs  bezog.  Am  folgenden  Tage,  es  war 
gegen  Ende  Jänner  1885,  Überbrachte  er  dem  Kedacteur  Dr.  Max  Falk  das  Original- 
Mannscript  und  stellte  demselben  frei,  davon  eine  Abschrift  zu  nehmen,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  eine  Veröffentlichung  erst  nach  seinem  —  Trefort's  —  Tod* 
erfolgen  solle,  oder  mindestens  erst  dann,  wenn  derselbe  aufgehört  habe.  Minister 
jr.u  sein.  Leider  ist  es  der  Eintritt  der  ersteren  dieser  Bedingungen,  welcher  uns 
heute  das  Recht  gibt,  das  interessante  Actenstück  der  Oeffentlichkeit  zu  überliefern. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  dieses  Memorandum,  obgleich  bereits  sechsundzwanzig 
Jahre  alt,  auch  heute  noch  mit  grossem  InteroBse  gelesen  werden  wird.  Es  sind 
darin  namentlich  zwei  Punkte,  welche  unsere  Leser  überraschen  dürften;  der  eine 
ist  der,  dass  die  Idee  der  Drleyatitm  um  Tretort  hereitx  fünf  Jahre  n,r  <i>»  rüfent- 
lirhen  Au*gteirhxrcrhandl uwjen  mujereiß  wunl:  Das  andere,  nicht  minder  interessante 
Moment  liegt  in  dem  Unterschiede  zwischen  diesem  Programm  und  dem  im  Jahre 
1867  zustande  gekommenen  Ausgleich.  Trefort  wollte  kein  gemeinsames  Finanzministe- 
rium, wohl  aber  ein  tjemeimamex  Handelsministerium,  welches  sich  insbesondere  mit 
den  Zuüfrtufen  zu  befassen  hätte,  während  der  Ausgleich  von  18G7  ein  gemeinsames 
Finanzministerium  zugesteht,  dagegen  zwei  getrennte  Handelsministerien  etablirt. 
wobei  allerdings  die  Zollangelegenheiten  und  auch  noch  andere  Fragen  materieller 
Natur  als  solche  bezeichnet  werden,  die  wenn  auch  nioht  durch  ein  gemeinsames 
Ministerium,  aber  doch  im  Wege  der  Verständigung  zwischen  den  beiden  Teilen 
der  Monarchie  einheitlich  zu  lösen  sind.  Geradezu  frappaut  sind  jene  Auseinander- 
setzungen, in  denen  Trefort  nicht  nur  die  Möglichkeit,  »mdem  auch  die  Ofliurtunität 
eine*  hemmtlerm  unyarixehen  Krieysininixterium»  umi  riner  xe/mraten  ujujariwhen  Arm«r 
erörtert,  Forderungen,  welche  durch  die  Einsetzung  des  ungarischen  Landesverteidi- 
gungs-Ministeriums und  Errichtung  der  ungarischen  Honvea1  eine,  allerdings  nur 
teilweise  Befriedigung  gefunden  haben.  Dass  sich  Übrigens  Trefort  nur  auf  Aufforde 
rung  —  von  wessen  Seite,  ist  uns  unbekannt  —  dazu  entschlossen  haben  mag,  seine 
Ansichten  Uber  die  unerläßlichen  Bedingungen  des  Ausgleichs  in  einem  förmlichen 
Programm  zu  formuliren  und  dass  er  bezüglich  der  Erfüllung  dieser  Bedingungen 
kein  allzu  grosses  Vertrauen  hegte,  beweist  die  kurze  Randglosse,  welche  Trefort 
mit  einer  gewissen  ßelbstironie  dem  Schriftstück  beisetzte;  sie  lautet:  .Statt  der 
Cholera  herrscht  jetzt  die  Manie,  Programme  zu  machen.» 
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ohne  Bangen  an  die  Zukunft  der  Monarchie  nicht  denken.  Es  stehen  uns 
Gefahren  bevor,  die  nur  durch  Entwicklung  grosser  materieller  Kräfte 
und  nur  durch  Zusammenhalten  aller  moralischen  Factoren  ül>erwundeu 
werden  können.  Ist  dies  bei  den  unfertigen  Zuständen  der  Monarchie  zu 
gewärtigen !  ? 

Machen  wir  uns  keine  Illusionen,  Oesterreich  wird  nicht  Herr  der  Re- 
volution werden  und  hat  für  den  Fall  eines  längeren  Krieges  den  Aufstand 
mehrerer  Provinzen  zu  befürchten. 

Es  ist  aber  noch  an  der  Zeit,  diesen  Stürmen  vorzubeugen  durch  eine 
definitive  und  so  geartete  Organisation  der  Monarchie,  die  alle  Völker  Oester- 
reichs neuerdings  an  den  Bestand  der  Monarchie,  mit  neuen  und  festeren 
Banden  als  die  alten  gewesen  —  knüpfen  würde. 

Es  wird  seit  zwölf  Jahren  fortwährend  organisirt,  eigentlich  experi- 
mentirt,  da  aber  alle  diese  Versuche  ohne  Erfolg  geblieben,  so  ist  dies  ein  hin- 
länglicher Beweis,  dass  man  die  Sache  nicht  am  rechten  Fleck  zu  fassen 
wusste.  Man  hat  aus  der  Hauptfrage  eine  Nebenfrage  gemacht,  und  darum 
mussten  alle  Versuche  scheitern.  —  Die  definitive  Organisation  der  Monar- 
chie hängt  von  der  Lösung  der  ungarischen  Frage  ab. 

Die  ungarische  Frage  muss  gelöst  werden.  Geschieht  dies,  und  die 
Monarchie  wird  verjüngt  auferstehen  und  einer  Kraftentwicklung  fähig 
werden,  die  bei  der  prekären  Unterlage  des  Cäsarismus  an  der  Seine  den 
Kaiser  von  Oesterreich  und  König  in  Ungarn  zum  Herrn  der  Situation 
machen  könnte. 

Es  handelt  sich  aber  um  die  Art,  wie  die  ungarische  Frage  gelöst 

werden  kann. 

Die  Bedingnisse  der  Lösung  sind  meines  Erachtens : 

(i )  müsse  die  Grossmachtstellung  der  Monarchie  dadurch  unangetastet 

bleiben  und  jenes  Maass  der  Einheit,  das  diese  Stellung  erfordert,  aufrecht 

erhalten  werden  ; 

h)  müssen  durch  die  Lösung  der  Frage  die  Völker  Ungarns  derart 
befriedigt  werden,  dass  sie  jener  Opferwilligkeit  fähig  werden,  die  der  Be- 
stand der  Monarchie  in  schweren,  vielleicht  bald  anrückenden  Zeiten  erfor- 
dern wird,  und  selbe  freiwillig  zu  betätigen  geneigt  werden,  für  den  Fall 
einer  allgemeinen  europäischen  Revolution  aber  kein  Interesse  haben  mögen, 
sich  der  Bewegung  anzuschliessen  ; 

c )  dürfen  die  übrigen  Länder  der  Monarchie  durch  die  Lösung  der 
ungarischen  Frage  weder  in  ihren  Interessen  noch  in  ihren  Gerechtsamen 
gekränkt  werden. 

Nun  nachdem  die  Anhänglichkeit  Ungarns  an  seine  rechtliche  Exi- 
stenz und  seine  geschichtlich  entwickelte,  im  Bewusstsein  des  Volkes  wur- 
zelnde Sonderstellung  nicht  zu  überwinden  ist,  und  die  Beteiligung  Ungarns 
am  Reichsrat  in  die  Reihe  der  politischen  Unmöglichkeiten  gehört;  —  nach- 

Uugräsb«  Heyne,  1888.  IX.  Heft.  (£ 
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dem  der  Sinn  für  die  modernen  constitutionellen  Einrichtungen  und  Garan- 
tien, die  im  Jabre  1848  in  die  imgarische  Verfassung  und  Gesetzgebung 
eingedrungen  sind,  ebenfalls  nicht  zu  bewältigen  ist  —  wie  dies  die  Schick- 
sale des  October-Diploms  und  das  Verfahren  des  letzten  Landtags  bewiesen: 
so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  in  den  Grenzen  der  ungarischen  Gesetze 
überhaupt,  und  insbesondere  in  den  Grenzen  der  4Ser  Gesetze  und  der 
diese  Gesetze  erläuternden  Adressen  des  vorigen  Landtags  die  Lösung  der 
ungarischen  Frage  zu  suchen,  in  der  Art  jedoch,  dass  den  oben  aufgestell- 
ten Bedingnissen  vollkommen  Genüge  geleistet  werde. 

Ungarn  hat  seit  jeher  eine  von  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie 
getrennte  Administration  gehabt,  und  dies  Recht  wurde  uns  auch  in  dem 
Üctober- Diplom  bestätigt.  Also  bewarf  es  keiner  langen  Beweisführung,  dass 
der  Bestand  der  Monarchie  nicht  gefährdet  ist.  wenn  Ungarn  eigene  Mini- 
sterien fürs  Innere,  Justiz  und  öffentlichen  Unterricht  erhält. 

Nun  aber,  wo  der  Staat  nach  aussen  eine  Action  auszuüben  hat  und 
eines  einheitlichen  Handelns  und  Auftretens  bedarf,  in  seinen  diplomati- 
schen sowie  in  seinen  Handelsbeziehungen  —  legen  die  ungarischen  Gesetze 
dieser  Einheit  nichts  in  den  Weg.  Wir  forderten  in  unseren  Landtags- 
Adressen  kein  auswärtiges  Ministerium ;  —  und  nachdem  die  Zollschran- 
ken /.wischen  Ungarn  und  den  Erbländern  gefallen  sind,  und  die  Wieder- 
aufrichtung  der  Zolllinien  zu  den  staatsökouomischen  Unmöglichkeiten 
gehört,  so  werden  wir  zu  den  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten,  ausser 
den  auswärtigen  Angelegenheiten,  die  noch  höchst  wichtigen  Haudelsaugele- 
genheiten  rechnen,  die  zwischen  Ländern  und  Völkern  die  stärksten  Baudt- 
knüpfen. 

Somit  sind  wir  angelangt  bei  jenen  Angelegenheiten,  die  nach  der 
Natur  der  Dinge  gemeinschaftlich  behandelt  werden  müssen.  Das  einfachste 
und  natürlichste,  zunächst  liegende  Organ  zur  Verhandlung  dieser  gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten  wäre  ein  Aussen uss,  ausgesandt  zu  diesem 
Behufe  vom  Wiener  engeren  Reichsrate,  der  das  Parlament  der  nichtungari- 
schen Länder  bilden  soll,  und  dem  Reichstage  der  Länder  der  ungarischen 
Krone. 

Also  hätten  wir  ausser  der  Person  des  gemeinschaftlichen  Souveräns 
mehrer»'  die  Personal- Union  befestigende,  auf  Verträge  gegründete  gemein- 
schaftliche Einrichtungen  und  Beziehungen :  ein  gemeinschaftliches  Mini- 
sterium für  das  Auswärtige,  ein  gemeinschaftliches  Ministerium  für  den 
Handel,  das  Zollwesen  und  was  damit  notwendigerweise  zusammenhängt, 
und  eine  von  Zeit  zu  Zeit,  von  Fall  zu  Fall  tagende  gemeinschaftliche 
Gesetzgebung  in  dem  Ausschusse  der  beiden  Reichstage.  Wahrlich  stärkere 
Bande  als  jene,  die  die  mechanische  administrative  Einheit  zu  schaffen  im 
Standeist,  Bande,  hinlänglich  stark,  um  die  zwei  verschiedenen  Ländergrup- 
pen, aus  denen  die  österreichische  Monarchie  besteht,  zusammenzuhalten. 
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Die  Finanzen  und  das  Kriegswesen  der  beiden  Ländergruppen  müssen 
sowohl  im  Sinne  der  ungarischen  Gesetze,  als  den  herrschenden  Anschauun- 
gen in  Ungarn  gemäss,  getrennt  werden.  Will  man  und  kann  man  auf  diesen 
Wunsch  und  diese  rechtmassige  Forderung  Ungarns  nicht  eingehen,  so  ist's 
verlorene  Mühe,  einen  Ausgleich  zu  versuchen.  —  Man  müsse  daher  die 
Frage,  oh  die  österreichische  Monarchie  in  ihrer  Grossmachtstellung  mit 
einem  doppelten  Finanz-  und  Kriegsministerium  bestehen  kann,  ohne  vor- 
gefasste  Meinung,  ohne  Vorurteil  ganz  ruhigen  Gemüts  einer  reiflichen  Prü- 
fung unterziehen.  Denn  dies  ist  der  Kern  der  ungarischen  Frage :  das  ist 
der  controverse  Punkt  der  Frage.  Alles  Uebrige  lasst  sich  leichter  ins  Reine 
bringen. 

Meines  Erachtens  kann  die  Monarchie  nicht  nur  bestehen  und  ihre 
Grossmachtstellung  bei  der  Trennung  des  ungarischen  Finanz-  und  Kriegs- 
wesens wahren,  sondern  diese  Trennung  wird  die  Interessen  des  Gesammt- 
staates  und  der  Dynastie  sogar  fördern  und  die  Monarchie  kräftigen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Finanzen  mit  einer  kurzen  Analyse  des 
Budgets.  Einen  bedeutenden  Posten  des  Budgets  bilden  die  Auslagen  für 
das  Innere,  die  Justiz  und  den  öffentlichen  Unterricht.  Wenn  Ungarn  Mini- 
sterien für  diese  Fächer  erhält,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Ungarn 
auch  die  Auslagen  dieser  Ressorts  aus  eigenen  Mitteln  decken  müsse. 

Daraus  folgt  zunächst,  dass  die  übrigen  Länder  des  Kaiserstaates 
die  Auslagen  für  diese  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  auch  aus  ihren  Mit- 
teln zu  decken  haben  werden. 

Wie  könnte  dadurch  der  Bestand  der  Monarchie  und  ihre  Grossmacht- 
stellung  gefährdet  werden  ?  ! 

Ein  wesentlicher  Posten  des  Budgets  ist  das  Kriegswesen.  Nun,  wenn 
Ungarn  die  sämmtlichen  Kosten  einer  ungarischen  Armee,  oder  im  Verhält- 
niss  seiner  Bevölkerung,  seiner  Territorialgrösse,  seines  Nationalvermögens, 
seiner  Geldkräfte  eine  mittelst  Uebereinkunft  zu  bestimmende  Quote  des 
Kriegsbudgets  der  ganzen  Armee  des  Kaiserstaates  aus  eigenen  Mitteln  zahlt 
—  warum  sollte  der  Bestand  der  Monarchie  und  ihre  Grossmachtstellung 
dadurch  gefährdet  werden ? 

Eine  dritte  starke  Position  im  Budget  ist  die  Staatsschuld  sammt 
Zinsen.  Nun,  wenn  die  Staatsschuld  nach  den  oben  berührten  Verhältnissen 
zwischen  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  und  anderen  Gruppen  öster- 
reichischer Länder  geteilt  wird  und  jeder  Teil  die  auf  ihn  entfallende  Quote 
der  Zinsen  pünktlich  zahlt  —  wie  sollte  da  der  Bestand  der  Monarchie  und 
ihre  Grossmachtstellung  damit  gefährdet  werden  ? !  Dasselbe  güt  von  allen 
übrigen  Posten  des  Budgets. 

Der  Bestand  und  die  Grossmachtstellung  der  Monarchie  erfordern, 
dass  jene  Auslagen,  die  diese  Stellung  mit  sich  bringt,  in  vollem  Maasse  ge- 
deckt werden,  dass  die  Monarchie  geordnete  Finanzen  habe,  damit  andere 
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Mächte  auf  die  Zerrüttung  der  österreichischen  Finanzen  nicht  speculiren 
und  nicht  ihre  Politik  sogar  darauf  gründen  können,  damit  die  Monarchie 
in  der  Geltendmachung  ihrer  Ansprüche  und  ihres  Ansehens  dem  Auslande 
gegenüber  nicht  geiiirt  werde.  —  Ob  die  nötigen  Geldkräfte  aus  zwei  ver- 
schiedenen von  einander  abgesonderten  Quellen  messen,  ob  diese  Quellen 
durch  ein  oder  durch  zwei  Ministerien,  wovon  das  eine  in  Pest,  das  andere 
in  Wien  arbeitet,  verwaltet  werden,  ist  für  den  Bestand  und  die  Grossmacht- 
stellung  der  Monarchie  ganz  gleichgiltig.  Dass  die  österreichische  Monarchie 
mit  zwei  Finanzministerien  nicht  bestehen  könne,  ist  ein  abgedroschener 
Gemeinplatz,  stets  wiederholt  von  Jenen,  die  die  Concentrirung  der  Finanzen 
und  des  Creditwesens  in  Wien  zu  ihrem  Privatvorteil  auszubeuten  wissen  und 
ihre  Interessen  mit  denen  der  Monarchie  und  des  regierenden  Hauses  iden- 
tificireu  wollen,  jenen  falschen  Freunden  der  Dynastie,  die  Oesterreich  um 
seine  glänzende  Stellung  in  der  europäischen  Staatenfarailie  brachten  und 
die  grenzenlose  Zerfahrung  der  inneren  Zustände  herbeigeführt  haben,  Un- 
garn  muss  ein  eigenes  Finanzministerium  gewährt  werden,  denn  ohne  dies 
ist  ein  Ausgleich  der  obschwebenden  Differenzen,  die  Lösung  der  ungarischen 
Frage  nicht  möglich. 

Das  Recht,  sämmtliche  Steuern  direct  und  indirect  zu  bewilligen, 
darüber  zu  verfügen  und  die  Gebahrung  zu  überwachen  —  das  wird  sich 
kein  ungarischer  Landtag  nehmen  lassen.  Wer  daher  einen  Ausgleich 
höchsten  Orts  —  ohne  dass  dies  Recht  dem  Lande  ungeschmälert  gelassen 
werde  —  als  möglich  darstellt,  k»  nnt  nicht  die  Stimmung  des  Landes  und 
täuscht  sich  entweder  selbst,  i>der  es  ist  seine  Absicht,  Andere  zu  täuschen. 
Ich  wiederhole  es,  dass  das  Wohl  der  Monarchie  die  Trennung  des  Fi- 
nanzwesens erfordert.  Die  Österreichischen  Finanzen  leiden  an  so  veralteten 
Gebrechen,  Missbräuchen  und  Uebelstäuden ,  die  Regie  nimmt  einen  so  un- 
verhältnissmässi«;  grossen  Teil  der  Einnahme  in  Anspruch,  dass  man  die 
höchst  notwendige  Sparsamkeit  und  die  völlige  Umgestaltung  des  öster- 
reichischen Finanzwesens  nur  auf  dem  radikalen  Wege  einer  Trennung  der 
ungarischen  Finanzen  von  jenen  der  anderen  Länder  der  Monarchie  wird 
erzielen  können. 

Die  Kriegsfrage  mag  wohl  sehr  empfindlicher  Natur  sein,  aber  auch 
hier  möge  man  Vorurteile,  vorgefasste  Meinungen  bei  Seite  tun  und  einer 
ruhigen  Ueberlegung  Raum  gönnen. 

Ungarische  Gesetze  und  die  Anschauungen  des  ungarischen  Volkes 
fordern  ein  ungarisches  Kriegsministerium,  eine  ungarische  Armee;  dass 
dies  ohne  Gefahr  für  den  Bestami  des  Kaiserstaates  und  seine  Stellung  ge- 
währt werden  kann  —  dafür  sprechen  folgende  Rücksichten : 

a )  Wenn  das  ungarische  Contingent  an  Mannschaft  zu  einer  unga- 
rischen Armee  zusammengestellt  und  einem  ungarischen  Kriegsminister 
untergeordnet  wäre,  Sc.  Majestät  der  Kaiser  würde  in  gehörigem  Wege 
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ebenso  den  ungarischen  als  den  Wiener  KriegBminister  ernennen,  und 
schon  dadurch  auf  eine  gleichartige  Leitung  des  Heerwesens,  trotz  zweier 
Ministerien,  Einfluss  nehmen. 

b)  Der  oberste  Kriegsherr  beider  Armeen  bliebe  Se.  Majestät  der 
Kaiser  und  König  von  Ungarn.  Folglich  könnte  die  gleichförmige  Organisa- 
tion und  die  Gemeinschaftlichkeit  und  Einheit  im  Kriegswesen  in  der  höch- 
sten Spitze  und  durch  die  höchste  Spitze  erreicht  werden. 

c)  Jene  Beweggründe,  die  für  die  Beibehaltung  der  ungarischen  Husa- 
ren und  ungar.  Infanterie-liegimenter  in  ihrer  Abgesondertheit  sprechen, 
dürften  die  Bildung  einer  ungarischen  Armee  noch  in  grösserem  Maasse 
empfehlen ;  und  man  ist  allgemein  überzeugt,  dass  eine  ungarische,  von  den 
andern  k.  Truppen  abgesonderte  Armee  mit  scharf  ausgesprochenem  natio- 
nalen Gepräge,  alle  tüchtigen,  sogar  glänzenden  Eigenschaften  des  ungari- 
schen Soldaten  in  einem  viel  höheren  Grade  an  den  Tag  bringen  würde,  als 
die  gegenwärtige  Organisation  des  Heeres. 

d  i  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  deutschen  Länder  Oesterreichs 
zum  deutschen  Bunde  gehören  und  Oesterreich  schon  dadurch  einen  Dua- 
lismus im  Heereswesen  hat,  der  im  Falle,  dass  der  Bund  reformirt  und  ihm 
eine  volkstümliche  Gesetzgebung  beigegeben  wird,  viel  schroffer  werden 
müsse ;  das  österreichische  Bundescontingent  wird  dann  ohnedies  aus  deut- 
schen Truppen  bestehen  müssen.  Auch  ist  es  hier  am  Platze,  das  Beispiel 
des  Bundes  anzuführen,  der  für  eine  Bundesarmee  gesorgt  und  doch  jedem 
Gliede  seine  Armee  belassen  hat. 

f )  In  allen  Feldzügen,  an  denen  die  Armee  mehrerer  befreundeter  und 
alliirter  Mächte  teilgenommen,  war  behufs  des  zu  erreichenden  Zweckes 
höchstens  eine  gemeinsame  Führung,  oder  eine  übereinstimmende  Mitwir- 
kung zum  selben  Zwecke,  nie  eine  Verschmelzung  der  Heere  erforderlich ; 
warum  sollte  daher  eine  ungarische  und  eine  deutsch-slavische  Armee,  unter 
gemeinschaftlicher  einheitlicher  Führung  stehend,  im  Kriege  nicht  vollkom- 
men dem  Zwecke  entsprechen  und  die  Grossmachtstellung  der  Monarchie 
gefährden  ?  Die  zweiteilige  Organisation  des  Heeres  würde  —  wenn  man  die 
Sache  psychologisch  betrachtet  —  die  Aemulation  und  dadurch  den  Geist 
der  l>eiden  Truppenkörper  heben  und  desto  glänzendere  Resultate  erringen. 

f)  Eh  ist  bei  dieser  Frage  nicht  zu  vergessen,  dass  die  ungarische 
Armee  —  Kroatien  würde  ja  auch  dazu  gehören  —  aus  eben  so  verschieden- 
artigen Elementen  bestehen  würde,  als  gegenwärtig  die  österreichische ;  dass 
dies  in  Bezug  auf  die  Dislocation  dieselben  Verhältnisse  bieten  würde,  als 
nun  die  vereinte  Armee.  Auch  sind  Situationen  denkbar,  wo  die  Trennung 
der  Armee  in  zwei  verschiedene  Körper  gerade  den  Zwecken  des  Kaiserhau- 
ses sehr  entsprechen  würde. 

Indem  die  Lösung  der  ungarischen  Frage  nur  bei  einer  dualistischen 
Organisation  der  Monarchie  möglich  ist,  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein, 


Digitized  by  Google 


6«2 


ZUR  LÖSUNG  DER  UNGARISCHEN  PRAOK. 


daran  zu  erinnern,  dass,  so  lange  die  Unifikation  der  Monarchie  auf  Grund- 
lage des  Feber- Patents  aufrecht  erhalten  wird,  alle  Bestrebungen  Oester- 
reichs, seine  Position  in  Deutschland  zu  befestigen,  durch  Befürwortung  der 
Bundesreform  in  einheitlicher  deutscher  Eichtling  keinen  rechten  Sinn  und 
keinen  Effect  haben  können.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  durch 
jene  Art  der  Lösung  der  ungarischen  Frage,  die  ich  empfehle,  die  Interessen 
der  übrigen  Länder  der  Monarchie  nicht  gekränkt  werden  könnten,  denn 
der  Wiener  Reichsrat  —  der  engere  —  kann  als  Parlament  der  nicht  unga- 
rischen Länder  unangetastet  bleiben  :  auch  würde  Ungarn  selbstverständlich 
an  allen  Lasten  mit  Einbegriff  der  Staatsschuld  gleichen  Theil  nehmen. 

Will  man  daher  einen  ernsten  Versuch  zur  Lösung  der  ungarischen 
Frage  machen,  so  müsse  man  nach  den  Erfahrungen,  die  man  beim  October- 
Diplom  und  letzten  Landtag  gemacht,  ein  ungarisches  Ministerium  ernen- 
nen, das  ohne  Verzug  den  Landtag  zu  berufen  hätte,  um  demselben  geeig- 
nete Vorschläge  zu  machen,  selbe  in  seiner  Mitte  zu  unterstützen  und  zu 
verteidigen  und  Gegenanträge  zu  bekämpfen  —  damit  das  Inaugural- Diplom 
in  Bälde  au  Stande  kommen,  die  Krönung  verariHtaltet  und  der  legale  Zu- 
stand endlich  einmal  hergestellt  werden  könnte. 

Sollte  man  aber  statt  diese  Wege  zu  befolgen  uoch  einmal  nach  dem 
Muster  der  Üctober-Politik  verfahren  wollen,  dürften  die  Resultate  höchst 
zweifelhaft  werden.  Sollte  man,  was  ich  nicht  glaube,  die  Lösimg  der  unga- 
rischen Frage  nach  einem  anderen  Programme  ermöglichen,  so  wäre  der 
Zweck  der  Lösung,  der  kein  anderer  sein  kann,  als  Ungarn  vor  der  Revo- 
lution sicherzustellen  und  für  die  Zeit  der  Gefahren,  die  der  Monarchie  be- 
vorstehen, opferwillig  für  den  Bestand  und  die  Interessen  der  Monarchie  zu 
stimmen,  durchaus  nicht  erreicht  worden.  Man  kann  im  Gegenteil  versichert 
sein,  dass  bei  der  Zähigkeit  des  ungarischen  Wesens,  bei  der  Anhänglichkeit 
Ungarns  an  seine  Gesetze  und  Traditionen,  Ungarn  die  Zeit  der  Not  benüt- 
zen würde,  und  gerade  in  jenen  Momenten,  wo  das  grösste  Einveretändniss 
und  die  Concentration  aller  materiellen  und  moralischen  Kräfte  höchst 
erforderlich  wäre,  mit  seinen  Postulaten  um  vollkommene  Sonderstellung 
mit  eigenen  Finanz-  und  Kriegsministerien  auftreten  würde :  —  es  dürft«» 
vielleicht  selbst  das  Eingehen  in  diese  Forderungen  Ungarn  dann  nicht 
mehr  genügen. 

Also  nur  eine  vollkommene  Befriedigung  des  Landes,  nur  eine  ganze 
Lösung  der  ungarischen  Frage  kann  jene  Früchte  tragen,  die  man  mit  der 
Lösung  der  Frage  erzielen  will.  Man  gebe  sich  daher  von  oben  aus  keinen 
Illusionen  hin  und  verliere  vor  Allem  nicht  die  teuere  Zeit.  Denn  Alles 
von  der  Zeit  zu  hoffen,  was  Andere  durch  die  Kraft  erwarten,  diese  Gewohn- 
heit des  österreichischen  Hofes  ist  jetzt  nicht  am  Platze. 

Pest,  3.  August  \M±  Awjust  Trefort. 
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TREPOHTS  REDEN  UND  BRIEFE.* 

Unter  diesem  Titel  **  veröffentlichte  der  unermüdlich  tätige  ungari- 
sche Cultus-  und  Unterrichts-Minister,  Hr.  August-  Tretort,  die  dritte  Samm- 
lung parlamentarischer  und  akademischer  Reden ,  volkswirtschaftlicher^ 
pädagogischer  und  allgemein  cultureller  Ansprachen  und  Briefe,  welche 
derselbe  vom  Jahre  1875  hin  1888  in  seiner  Eigenschaft  als  oberster  Leiter 
der  Unterrichts-Verwaltung,  dann  als  provisorischer  Minister  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel,  endlich  als  Präsident  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  Anlässen  gehalten, 
resp.  geschrieben  hat.  Alle  diese  Kundgebungen  fanden  seinerzeit  schon 
den  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  und  erregten  daselbst  verdient*«  Aufsehen, 
erzielten  auch  vielfach  die  gehoffte  Wirkung.  Nichtsdestoweniger  war  es  ein 
dankenswertes  Unternehmen,  diese  an  verschiedenen  Orten  publicirten 
i Reden  und  Briefe»  zu  sammeln  und  in  einem  handlichen  Bande  vereinigt 
dem  Gedächtnisse  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  übergeben. 

Um  in  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  hier  zur  Sprache  und  Anre- 
gung gebrachten  Objecte,  Gedanken,  Ideen,  Vorschläge,  Mahnungen, 
Wünsche  etc.  die  erleichterte  Uebersicht  zu  bringen,  sind  dieselben  in  unserer 
Vorlage  in  zwei  Hauptgruppen  zusammeugefasst.   Die  erste  Gruppe  der 

•  Reden  und  Briefe»   bezieht  sich  auf  den  «Unterricht,»  die  zweite  auf 

•  Volkswirtschaft,  Kunst  und  Industrie» ;  im  «Anhange»  teilt  der  g.  Verfasser 
seine  in  mehrfacher  Hinsicht  hochbedeutsame  Reichstagsrede  vom  Mai 
1861  mit.  Das  gleichfalls  hochinteressante  «Vorwort»,  welches  Minister 
Trefort  trotz  seines  damaligen  schweren  Siechtums  niedergeschrieben,  hat 
diese  «Ungarische  Revue»  bereits  (oben  S.  375)  im  vollen  Wortlaute  den 
Lesern  mitgeteilt. 

Dieses  «Vorwort«  bekundet  sofort  die  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Trefort'schen  Geistes  und  seiner  Denk-  und  Empfindungs- 
weise. Der  ungarische  Cultus-  und  Unterrichtsraiuister  ist  ein  Mann  der 
Tat,  der  positiv  schaffenden  Arbeit.  Rein  abstracte  Speculation,  hlos  theo- 
retische Untersuchungen  finden  bei  ihm  allerdings  auch  Wertschätzung  und 
Anerkennung;  als  praktischer  Politiker  und  Staatsmann  ist  er  jedoch  ül>erall 
bemüht,  die  Ideen  zu  verwirklichen,  die  Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen. 
Was  aber  dem  Minister  am  meisten  verhasst  ist,  das  ist  die  Jagd  nach 

*  Dieser  Artikel  ist  drei  Monate  vor  Treforta  Tode  geschrieben.  D.  Red. 

**  •l'irfurt  Ayoxtun,  Beszetlek  es  levelek.»    Hadapest,  Willi.  Mehner;  1883.  8". 
VII  und  376  S. 
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schönklingenden  Redensarten,  das  Spiel  mit  Phrasen  ohne  Inhalt,  wodurch 
die  eigene  Geistesleere  oder  die  ThatenHcheu  verhüllt  werden  soll. 

Hr.  Trefort  kann  auf  ein  reiches  Menschenleben  zurückblicken  und 
mit  Stolz  von  sich  bekenuen,  dass  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
Oeffentlichkeit  bis  zum  heutigen  Tage,  durch  ein  halbes  Jahrhundert  hin- 
durch, er  ohne  Unterlass  bemüht  war,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse 
der  Nation  auf  die  verschiedensten  Fragen  und  Angelegenheiten  des  Lebens 
in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  der  Erziehung  wie  im  Handel,  in  der  Indu- 
strie wie  in  der  Volkswirtschaft  überhaupt  zu  wecken,  zu  pflegen  und  zu 
betätigen.  Diese  unermüdliche  Ausdauer  im  Dienste  des  Gemeinwohles 
würde  schon  au  sich  die  wärraste  Anerkennung  verdienen ;  diese  Letztere 
gewinnt  jedoch  an  Umfang  und  Stärke  durch  die  tatsächlich  erzielten  Er- 
folge, welche  Minister  Trefort  während  seiner  nunmehr  ins  sechzehnte  Jahr 
gehenden  obersten  Unterrichts  Verwaltung  aufzuweisen  vermag.  Wenn  es 
richtig  ist,  dass  gewisse  Wahrheiten  nicht  oft  genug  wiederholt  werden 
können  :  so  ist  es  in  unserer  raschlebigen  Zeit  sicherlich  auch  gerechtfertigt, 
wenn  man  die  Mitwelt  immer  wieder  an  Holche  Verdienste  erinnert,  damit 
diese  als  Leuchte  und  Ansporn  zur  Nachahmung  dienen. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  dieser  «Heden  und  Briefe*  wie  der 
Schriften  und  Handlungen  Treforts  überhaupt  ist  der  Freimut,  die  unge- 
scheute  Darlegung  der  eigenen  Meinung,  unbekümmert  darum,  ob  diese 
den  jeweiligen  Tagesströmungen  oder  Lieblingsanschauungen  gefällt  oder 
hier  unangenehm  und  missliebig  ist.  In  den  Tagen  der  so  häufig  geübten 
Tartüfferie  berührt  das  offene,  kräftige  Manneswort  überhaupt  wohltuend 
und  erweckt  Achtung  und  Sympathie  selbst  dort,  wo  man  vielleicht  den 
ausgesprochenen  Ansichten  nicht  beistimmen  kann,  oder  dieselben  geradezu 
bekämpfen  muss. 

In  seiner  Rede  zur  Eröffnung  der  48.  feierlichen  Jahressitzung  der 
ung.  Akademie  der  Wissenschaften  am  ft.  Mai  1S88  sagt  der  Minister  über 
die  geistige  Freiheit  das  bezeichnende  Wort:  «Ich  verstehe  darunter  einer- 
seits die  Berechtigung,  seine  individuelle  Ansicht  oder  besser  die  Wahrheit 
unverhüllt  auszusprechen,  ohne  dass  wü*  irgend  ein  Disciplinar -Verfahren, 
eine  Censur  oder  ein  Anathema  zu  befürchten  haben;  andererseits  die 
Fähigkeit,  eine  solche  Wahrheit  mit  Gleichmut,  ohne  Echauffement  anzuhö- 
ren und  in  Erwägung  zu  ziehen  .  .  Eine  solche  Freiheit  gebe  es  aber  in 
Ungarn  nicht,  denn  es  mangle  hier  der  •philosophische  Geist*,  den  der 
Minister  darin  erblickt,  «wenn  wir  uns  nicht  mit  jeder  Wahrheit  begnügen, 
welche  man  uns  in  den  Mund  legt,  sondern  wenn  wir  selber  darnach  forschen, 
ob  dasjenige,  was  als  wahr  gepriesen  wird,  auch  tatsächlich  wahr  sei.  Der 
philosophische  Geist  ist  also  das  Streben  nach  der  Wahrheit  und  die  freie 
Forschung  in  allen  Regionen  des  Verstandes.  Ohne  diesen  Geist  gibt  es  keine 
Bildung,  keine  Wissenschaft,  keine  Freiheit. «... 
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Im  Zusammenhange  mit  dieser  nach  Wahrheit  strebenden  Aufrichtig- 
keit steht  die  Nüchternheit  und  l'nbefangenheit  des  Urteils.  August  Trefort 
gehörte  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  zu  der  damals  noch  ziemlich 
kleinen  Gruppe  jener  bedeutenden  Männer,  die,  ausgerüstet  mit  der  europäi- 
schen Bildung,  in  unserem  Vaterlande  die  Fahne  der  Reform  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  im  Geiste  des  modernen  Fortschrittes  hoch  emporhielten. 
Die  Ideen  der  vielbespöttelten  und  vielbekämpften  «Centralisten,»  eines 
Baron  Josef  Eötvüs,  Ladislaus  Szalay,  Anton  Csengery,  August  Trefort  u.  A., 
errangen  schliesslich  doch  den  Sieg  und  wir  geniessen  heute  die  Früchte 
jener  Bestrebungen.  Der  «Europäer»  Trefort  ist  aber  zugleich  ein  Vertreter 
jener  ertreulichen  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  der  Anschauungen,  wodurch 
der  geistige  Horizont  erweitert,  der  Blick  geschärft  und  der  logische  wie  organi- 
sche Zusammenhang  der  Dinge  und  Verhältnisse  erkannt  und  aufgefasst 
werden  kann.  Die  richtige  Beurteilung  allgemeiner  Fragen  und  die  entspre- 
chende Leitung  öffentlicher  Angelegenheiten  bedingen  eine  derartig  univer- 
selle Geistesbildung;  denn  nur  diese  allein  schützt  auch  vor  engherzigen 
Vorurteilen,  vor  Einseitigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  und  führt  in  Allem 
zu  wohlwollender  Humanität  und  Urbanität,  diesen  gefälligen  Kennzeichen 
einer  wahrhaft  vornehmen  Natur. 

Trefort  ist  weder  starrer  Priucipienreiter  noch  opportunistischer  Gele- 
genheitsmacher ;  er  steht  in  seinen  Ansichten  und  Vorschlägen  jederzeit  auf 
«lern  Boden  der  Wirklichkeit,  der  gegebenen  Zustände  uud  Verhältnisse  und 
nimmt  als  besonnener  Realpolitiker  die  Welt  wie  sie  ist,  nicht  wie  sie  sein 
soll.  Dass  hierbei  ein  Wandel  in  Auffassungen  und  Anschauungen  sowie  in 
der  Beurteilung  von  Massregeln,  Einrichtungen ,  Bestrebungen,  Meinun- 
gen etc.,  nicht  zu  vermeiden  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Nur  derjenige, 
der  stille  steht  und  auf  Fortschritt  und  Fortentwicklung  Verzicht  leistet, 
-darf  von  sich  behaupten,  «er  habe  seine  Ansichten  niemals  geändert.»  Der 
denkende  Kopf  sowie  der  praktische  Mann  werden  nach  einem  solchen 
Ix)be  der  Trägheit  nicht  begehren. 

Dass  aber  der  «Europäer»  Trefort  sich  keineswegs  in  den  vagen  Kos- 
mopolitismus verloren  hat,  sondern  in  dem  festen  Boden  seines  Vaterlandes 
wurzelt  und  von  aufrichtiger  Liebe  und  Hingebung  für  seine  Nation  erfüllt 
Ist,  das  bezeugen  auch  diese  «Heden  und  Briefe»  fast  auf  jeder  Seite,  denn 
sie  offenbaren  überall  «das  tiefe  Gefühl,  die  Begeisterung  des  Verfassers  für 
<len  ungarischen  Staat  und  die  ungarische  Cultur. » 

In  den  Jahren  von  1875  bis  188*  wurden  auf  dem  Gebiete  der  L'nter- 
richts-Gesetzgebung  ausser  den  jährlichen  Budget-Gesetzen  für  die  Deckung 
der  Unterrichts- Verwaltung  nur  zwei  Gesetze  von  grösserer  Bedeutung  ge- 
schaffen, nämlich  der  Gesetzartikel  über  den  obligatorischen  Unterricht  in 
der  ungarischen  Sprache  und  das  Mittelschulgesetz.  Ueber  beide  Gesetze 
hat  Hr.  Trefort  als  Ressort-Minister  im  Reichstage  bedeutende  Reden  gehal- 
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ten,  welche  nicht  blos  das  Wesen  und  den  Zweck  der  betreffenden  legislato- 
rischen Vorlagen  beleuchten,  sondern  zugleich  gar  manche  Anschauung  und 
Anregung  von  allgemeinem  Werte  enthalten. 

Seinen  Standpunkt  und  somit  auch  den  der  ungarischen  Regierung  über- 
haupt in  der  vielberegten  Frage  über  den  obHyatvriscken  f'nterricht  in  drr 
umj arischen  Sprache  charakterisirte  Hr.  Trefort  in  seiner  Reichstagsrede 
vom  1.  Mai  1879  in  nachstehender  Weise:  Die  leidenschaftlichen  Gegner  de> 
Gesetzentwurfes  behaupteten,  dass  dieser  Entwurf  eineu  Kampf  gegen  die 
Nationalitäten,  gegen  die  uichtungarischen  Volksstiämme  im  Lande  invol- 
vire :  dass  er  ferner  die  Autonomie  und  Freiheit  der  Kirchen  und  Confcssio- 
nen  angreife ;  dass  er  auch  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  nicht  zweck- 
massig sei  und  dass  er  endlich  mit  den  Traditionen  der  ungarischen  Politik 
breche. 

«Dass  jedoch  in  diesem  Gesetzentwürfe.»  führt  der  Minister  ans. 
«keine  Spur  einer  Antipathie  oder  gar  eines  Kampfes  gegen  die  Nationalitäten 
zu  finden  ist,  beweist  am  besten  die  Genesis  dieses  Gesetzentwurfes.  Nicht  nur 
zahlreiche  Municipien  habeu  beim  Reichstage  um  die  Einführung  der  unga- 
rischen Sprache  in  den  Schulen  angesucht,  sondern  im  Wege  der  Schul- 
inspectoren  und  der  kirchlichen  Behörden  ist  zu  meiner  Kenntnis  gelangt, 
dass  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  sehr  zahlreiche  Gemeinden 
den  Wunsch  haben,  dass  die  Erlernung  der  ungarischen  Sprache  in  die 
Elementarschulen  eingeführt  werde.  Die  Regierung  hat  also  nur  dieseu 
Wünschen  Rechnung  getragen,  wenn  sie  diesen  Gesetzentwurf  vorgelegt  hat. 
Ich  und  die  Regierung  überhaupt  betrachten  diese  Angelegenheit  ausschliess- 
lich vom  Gesichtspunkte  des  Interesses ;  denn  es  hegt  wirklich  im  Interesse  der 
nichtungarischen  Mitbürger,  dass  sie  die  ungarische  Sprache  erlernen,  gleich- 
wie es  ebenfalls  im  Interesse  des  Staates  liegt,  dass  ihnen  zur  Erlernung 
dieser  Sprache  die  Mittel  und  Wege  geboten  werden.  Dieser  Gesetzentwurf 
hat  demnach  keine  andere  Tendenz.  Es  ist  hier  keine  Rede  von  Assiniili- 
rung ;  denn  man  darf  von  uns  denn  doch  so  viel  voraussetzen,  das»  auch 
wir  es  wissen,  dass  die  Erreichung  dieses  Ziele»  auf  diesem  Wege  heut* 
bereits  zu  spät  geworden  ist.»  .  .  . 

«Das  andere  Argument,  mit  welchem  dieser  Gesetzentwurf  l)ekämpft 
wird,  dass  er  nämlich  die  confessionelle  Autonomie  zu  Grunde  richten 
werde,  hat  ebenso  wenig  Bestand.  Es  ist  eigentümlich ,  dass  einerseits 
behauptet  wird,  die  Regierung  greife  diese  Autonomie  an,  während  man 
andererseits  mich  dessen  beschuldigt,  dass  ich  ungemein  nachgiebig  bin.  ja 
irgend  Jemand  hat  mich  einen  Ultramontanen  genannt. 

« Ich  gestehe,  dass  ich  zwischen  der  Erlernung  der  ungarischen  Sprache 
in  den  Elementarschulen  und  der  kirchlichen  Autonomie  keinen  organischen 
Zusammenhang  sehe  Wenn  man  dieses  Argument  aus  dem  Auf  sich  ts- 
rechte der  Regierung  in  Bezug  auf  die  wirkliche  Durchführung  des  Gesetzes 
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folgere,  so  komme  mau  damit  etwas  zu  spät ;  denn  schon  die  Gesetze  vom 
J.  1790,  1  und  das  Volksschulgesetz  v.  J.  1868  sichern  der  Regierung  auch 
gewisse  Controlsrechte  über  die  einzelnen  Kirchen  und  Confessionen. .  .  . 

«Auch  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  wird  dieser  Gesetzentwurf 
bekämpft  und  gesagt,  dass  derselbe  überhaupt  nicht  zum  Ziele  führen  werde. 
Ja,  wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  weshalb  greifen  Sie  ihn  dann  so  heftig  an  ? 
Uebrigens  sind  die  pädagogischen  Anschauungen  in  Betreff  dieses  Gegenstan- 
des sehr  verschieden.»...  «Das  Leben  und  die  Praxis  sind  indessen  der 
weiseste  Pädagog  und  das  Leben  wie  die  l*raxis  haben  diese  Frage  nicht  nur 
im  Westen  sondern  auch  im  Osten  und  auch  bei  uns,  schon  längst  entschie- 
den. Eis  gibt  bei  uns  viele  Schulen,  in  denen  zwei  Sprachen  mit  Erfolg  gelehrt 
werden.»  Der  Minister  beruft  sich  auf  das  Beispiel  der  frühern  Militär- 
grenze, wo  in  den  Elementarschulen  die  Kinder  auch  in  der  deutschen 
Sprache  unterrichtet  worden  seien,  ohne  dass  deshalb  weder  die  orthodoxe 
Kirche  noch  die  serbische  oder  rumänische  Sprache  und  Nationalität  zu 
Grunde  gegangen  seien,  wohl  aber  hatte  dieser  Unterricht  den  Erfolg.  <lass 
die  Söhne  der  Militargrunze  in  der  österreichischen  Monarchie  einen  Ein- 
fluss  erlangt  haben,  wie  derselbe  mit  ihrem  numerischen  Bestände  in  keinem 
Verhältnisse  sich  befindet.  Der  Minister  gedenkt  dabei  auch  seiner  eigenen 
Wahrnehmungen  ,  welche  er  in  rumänischen  Ortschaften  des  Szörenyer 
Comitats  gemacht  hat  und  fährt  alsdann  fort :  «Ob  der  Unterricht  in  der 
ungarischen  Sprache  einen  tieferen  culturelleu  Eiutluss  haben  wird,  hängt  von 
dem  Apparate  ab,  mit  dem  die  Regierung  wirken  kann  und  von  der  höheren 
Entwickelung  der  ungarischen  Cultur  selbst,  die  nur  ein  Resultat  des  Zusam- 
menwirkens der  gesammten  Societät  sein  kann.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  das  gebe  ich  zu,  ist  dieses  Resultat  auch  von  der  Unterrichtspolitik 
bedingt  und  ich  darf  wohl  annehmen,  dass  meine  Begriffe  richtiger  sind  als 
die  Jener,  welche  in  jeder  uuterrichtlichen  Frage  als  ineine  Antagonisten 
gegen  mich  auftreten.  I  ebrigens  hängt  ja  auch  der  richtige  Erfolg  einer 
richtigen  Unterrichtspolitik  nicht  allein  vom  Unterrichte-Minister  ab.»  .  .  . 

Der  sächsische  Abgeordnete  Karl  Gebbel  hatte  gegen  den  Gesetzent- 
wurf das  Bedenken  erhoben,  dass  durch  den  Unterricht  in  der  ungarischen 
Sprache  der  sonstige  Unterricht  in  deu  nichtinagyarischen  Elementar- 
schulen Schaden  erleiden  und  somit  die  Cultur  des  betreffenden  Volksstam- 
mes bedroht  werde,  wodurch  die  ungarisch  sprechende  Jugend  schon  eo  ipso 
gegenüber  den  Uebrigen  sich  im  Vorteil  befinde.  «Unser  Lehrplan»,  bemerkt 
hierauf  der  Minister,  •  müsse  sehr  schlecht  sein,  wenn  durch  denselben  die 
deutsch  sprechende  Jugend  dieser  Gefahr  ausgesetzt  würde.  Ich  halte  im 
Gegenteile  dafür,  dass  gerade  durch  den  Unterricht  im  Ungarischen  den 
deutschen  Knaben  die  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  ungarischen  Alters- 
genossen zu  übertreffen,  denn  die  Kenntniss  zweier  Sprachen  ist  im  practi- 
seh-?n  Leben  sehr  nützlich  und  überdies  dient  auch  das  Erlernen  einer 
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Sprache  an  sich  vom  pädagogischen  und  geistigen  Standpunkte  zur  wirksa- 
men Forderung  der  Entwickelung  des  Verstandes.  Hinsichtlich  der  Bemer- 
kung, dass  dieser  Gesetzentwurf  die  Tradition  der  ungarischen  Politik  ver- 
leugne beruft  sich  der  Minister  auf  die  Vorschriften  der  •  Ratio  Educatiouis» 
vom  J.  1806,  welche  an  vielen  Stellen  sich  auf  den  Unterricht  in  der  unga- 
rischen Sprache  bezieht  und  so  sei  der  Gesetzentwurf  keineswegs  eiu  Bruch 
mit  dieser  Tradition,  sondern  vielmehr  eine  Fortsetzung  derselben. .  .  .  Dem 
Minister  und  der  Regierung  überhaupt  komme  es  durchaus  nicht  in  den 
Sinn,  die  Schulen  mit  nichtmagyarischer  Unterrichtssprache  zu  sperren  oder 
ihnen  die  ungarische  Sprache  als  Lehrsprache  aufzunötigen.  Ebensowenig 
wolle  man  die  Autonomie  und  Freiheit  der  Kirchen  schädigen.  .  . 

Die  Schaffung  eines  Gesetzes  tibn  die  Mittelschulen  (Gymnasien  und 
Realschulen)  nahm  einen  langen  Zeitraum  in  Anspruch.  Von  1869  bis  1883 
wurden  in  dieser  Beziehung  wiederholt  Anläufe  und  Versuche  gemacht,  Iiis 
endlich  im  letztgenannten  Jahre  nach  lebhaften  Verhandlungen  in  der 
betreffenden  Commission  und  in  den  beiden  Häusern  des  Reichstages  das 
Gesetz  zustande  gebracht  werden  konnte.  In  seiner  grossangelegten  Parla- 
ments- Rede  vom  5.  März  1883  gibt  der  Minister  eine  instructive  Uebersicht 
des  Entwicklungsganges,  welchen  die  verschiedenen  Mittelschulgesetz-Ent- 
würfe genommen  hatten  und  beleuchtet  dann  im  Einzelnen  die  Haüptprin- 
cipien,  auf  denen  der  neuvorgelegte.  acceptirte  und  zum  Gesetz  erhobene 
Entwurf  beruht.  Er  sagt : 

■  Ich  war  bestrebt,  aus  dem  Gesetzentwurfe  Alles  das  wegzulassen, 
was  dessen  Durchführung  erschweren  konnte,  insbesondere  aber  blieben 
viele  Details  aus,  welche  den  Entwurf  bei  den  Schulerhaltern  verhasst 
gemacht  hatten.  Darum  will  ich  die  Aufsicht  des  Staates  hauptsächlich 
durch  zwei  Momente  zum  Ausdruck  bringen ;  einerseits  durch  die  Constati- 
rung  des  unterrichtlichen  Erfolges,  anderseits  durch  die  Ermöglichung  dieses 
Erfolges,  denn  dieser  Gesetzentwurf  hat  eine  doppelte  Aufgabe  zu  lösen : 
eine  politische  Aufgabe  durch  Präcisirung  des  Gesetzartikels  XXVI :  1791, 
§  ö  (über  die  Beaufsichtigung  des  öffentlichen  Unterrichts  durch  die  Staats 
gewalt)  und  eine  culturelle  oder  didaktische  Aufgabe  durch  die  Hebung  des 
Unterrichts  und  die  Steigerung  der  Resultate  desselben.  Deshalb  habe  ich 
auf  die  Maturitätsprüfungen  und  auf  die  Mittelschullehrer-Bildung  das  Haupt- 
gewicht gelegt.»  .  .  . 

Damit  die  Maturitäts-  oder  Reife-Prüfung,  welche  die  Vorbedingung 
alles  weitem  Studiums  ist,  von  Wirksamkeit  begleitet  sei  und  kein  todter 
Buchstabe  bleibe,  ist  eine  strengere  Controle  von  Seite  der  Staatsgewalt 
vonnoten ;  ebenso  kann  der  unterrichtliche  Erfolg  nur  dann  erhofft  werden, 
wenn  die  Qualification  des  Lehrpersonals  eine  entsprechendere  ist.  Deshalb 
behält  der  Staat  die  amtliche  Befähigungs- Erklärung  der  Professoren  an  den 
Mittelschulen  üi  seiner  Hand. 

Der  Minister  wendet  sich  dann  au  die  einzelnen  Gegner  des  Entwur- 
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fes  und  kommt  dabei  auch  auf  die  Frage  von  der  einheitlichen  Mittelschule 
zusprechen  und  meint,  dass  hierüber  noch  immer  «sub  judiee  Iis  est» ; 
«einer  Ueberzeugung  nach  halte  er  jedoch  diese  «einheitliche  Mittelschule» 
für  unmöglich,  weil  sie  mit  dem  heutigen  culturellen  und  volkswirtschaft- 
lichen Leben  unvereinbarlich  sei. 

«In  der  Gesellstrhaft  gibt  es  Berufsarten,  zu  deren  Vorbereitung  die 
Keuntniss  der  classischen  Sprachen  und  Literaturen  notwendig  ist  und  in 
dieser  Richtung  äussern  sich  auch  die  berühmtesten  Naturforscher  und 
Aerzte ;  bei  Andern  sind  die  classischen  Sprachen  entbehrlich.  Nun  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  man  durch  die  modernen  Sprachen  und  Lite- 
raturen einen  sehr  hohen  Grad  von  Bildung  erreichen  kann.  Allein  eine 
Mischung  der  Realschule  mit  dem  Gymnasium  ist  schon  deshalb  nicht  rat- 
sam, weil  durch  diese  Vermengung  weder  das  eine  noch  das  andere  Ziel 
erreicht  werden  kann  ;  die  mit  Latein  verbundene  Realsehule  wurde  auch 
schon  verurteilt».  . . 

Nicht  ohne  Ironie  stellt  der  Minister  au  die  Freunde  und  Fürsprecher 
der  «einheitlichen  Mittelschule»  das  Ansinnen,  dass  es  von  ihnen  sehr  nützlich 
gewesen  wäre,  wenn  sie  dargetau  hätten,  was  diese  Mittelschule  eigentlich 
sei,  um  so  jenem  bedauernswürdigen  Minister,  der  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe übernehmen  wird  (er  selber  habe  dazu  keinen  Mut),  als  Wegweiser  zu 
dienen,  damit  er  wisse,  ob  diese  «einheitliche  Mittelschule  ein  Gymnasium 
mit  nur  einer  classischen  Sprache  oder  eine  Realschule  mit  lateinischer 
oder  französicher  Sprache  sein  solle.  «Die  einheitliche  Mittelschule»  ist  eine 
abgetane  Idee,  welche  kein  neues  Leben  gewinnen  wird,  ausgenommen 
in  solchen  Staaten  oder  in  einer  solchen  Gesellschaft,  welche  eine  neue  Or- 
ganisation der  Arbeit  und  ein  neues  Kastensystem  einführen  wolle.  Ich 
möchte  gerne  wissen,  ob  diese  Mittelschule  einen  staatlichen  oder  irgend 
einen  andern  Charakter  besitzen  solle:  denn  aus  dem  Separatvotum  der 
Verteidiger  dieser  Mittelschule  lässt  sich  auch  folgern,  dass  diese  Anstalt  von 
Jedermann  ad  libitum  erhalten  werden  könne,  aber  auch,  dass  sie  nur  vom 
Staate  zu  errichten  sei.» 

In  seiner  Rede  vom  17.  März  18^3  fügt  der  Minister  dem  hier  Gesag- 
ten noch  hinzu:  «Die  Ansichten  über  die  humanistische  und  realistische 
Lebensauffassung  und  Erziehung  sind  mir  nicht  unbekannt;  aber  kluge 
Leute  stellen  diese  nicht  zu  einander  in  Gegensatz ;  denn  beide  Richtungen 
haben  ihre  Berechtigung.  Zudem  lässt  ja  das  Gymnasium  in  seinem  Lehr- 
plane die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  ebensowenig  weg,  als 
die  Realschule  die  allgemein  bildenden  Lehrfächer  versäumt.  Man  darf 
aber  die  beiden  Lehranstalten  nicht  mit  einander  verwirren,  denn  durch 
solchen  Wirrwarr  erreicht  man  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Rich- 
tung das  Ziel.  Und  darum  betrachte  ich  das  Real-Gymnasium  als  ein  solches 
Amphibium,  welches  ich  nicht  befürworten  kann.» 
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Auch  die  vielerörterte  Frage  der  Ueberbllrdung  der  Schüler  bespricht 
der  Minister,  indem  er  die  hierauf  bezüglichen  Vorwürfe  gegen  den  Geset- 
zesvorschlag zurückweist  und  dann  also  fortfährt:  «Wir  kennen  sehr  gut 
die  Ueberbürdungsfrage ;  es  ist  jedoch  sonderbar,  dass  Diejenigen,  welche 
hierüber  klagen,  so  tun,  als  ob  unter  dem  alten  System  die  Kinder  absolute 
nichts  lernen  raussten.  Ich  aber  erwähne,  dass  Jener,  der  Ambition  besass, 
auch  damals  ausserordentlich  Vieles  zu  lernen  hatte  und  dass  viele  Kinder 
durch  das  Memoriren  geistig  abgestumpft  wurden  und  die  Jünglinge  au« 
der  sechsten  Classe,  mit  welcher  das  Gymnasium  endigte,  voll  nervöser 
Aufregung  in  den  philosophischen  Lehrkurs  übertraten,  so  sehr  hatten  sie 
Angst  vor  dem  höheren  Unterricht,  namentlich  vor  der  Mathematik.  Sehen 
wir  aber  einmal,  woher  die  Ueberbürdung  kommen  soll  >  Etwa  von  der  grossen 
Menge  der  Lebrgegenstände  ?  Gewiss  nicht.  Was  soll  also  geschehen  zur 
Beseitigung  der  Ueberbürdung?  Man  muss  bei  jedem  Lehrgegenstand  das 
richtige  Ausmass  bezeichnen,  was  nur  durch  die  richtige  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung der  Lehranstalten  geschehen  kann.  Es  bedarf  eines  tüchtigen 
Directors,  der  die  Professoren  dressirt,  damit  sie  im  Einverständnisse  wirken 
und  im  Stande  sind,  Diseiplin  zu  halten.  Dieses  Ziel  werden  wir  jedoch 
niemals  erreichen,  wenn  man  die  Professoren  gänzlich  sich  selbst  überlässt 
und  die  Lehrfreiheit  dahin  interpretirt,  dass  der  Professor  seinen  eigenen 
Lehrgegenstand  unabhängig  von  den  übrigen  nach  seiner  besondem  Ein- 
sicht handhaben  dürfe.  Denn  eine  solche  Freiheit,  bei  der  jeder  Professor  nur 
seineu  Gegenstand  als  das  Hauptfach  der  Lehranstalt  betrachten  und  behau- 
deln  würde,  müsste  unstreitig  die  l'eberbürdung  auf  die  Spitze  treiben.»  .  .  . 

Wir  bedauern  aus  Rücksicht  auf  den  uns  hier  zur  Verfügung  stehen- 
den Baum,  nicht  noch  weitere  Abschnitte  aus  diesen  parlamentarischen 
Reden  über  Fragen  des  Mittelschul  -  Wesens  mitteilen  zu  können,  so  z.  B. 
aus  der  Bede  vom  2.  April  188H  die  Verteidigung  der  Forterhaltung  der 
Bealschuleu,  über  die  Bifurcation,  über  den  Unterricht  im  Griechischen 
(Bede  vom  4.  April  ISS:»)  u.  A.  Wir  gedenken  hier  nur  noch  eines  Briefes, 
den  Minister  Trefort  im  December  1885  an  den  österr.  Beichsrate- Abgeord- 
neten Freiherrn  v.  Pirtfiwt ,  geschrieben  hat  und  worin  es  unter  Anderem 
heisst:  «Der  unbefangene  Beobachter  kann  sich  der  Tatsache  nicht  v*r- 
schlies8en,  dass  der  Gymnasialunterricht  auch  in  Westeuropa  nicht  mein-  die 
erwarteten  Besultate  aufweist  und  nicht  jene  Ziele  erreicht,  welche  im  Hin- 
blicke auf  die  gestellten  Ansprüche  ihm  vorgesetzt  sind.  Aus  dieser  sehr 
überzeugenden  Sprache  der  Tatsatrhen  folgt  unzweifelhaft,  was  schon  oft 
betont  wurde,  dass  der  Gymnasialunterricht  einer  umfassenden  Beform 
bedürftig  und  von  der  Notwendigkeit  dieser  gründlichen  Beform  Jedermann 
überzeugt  ist.  Auch  ich  verschliesse  mich  dieser  Folgerung  nicht,  nur  habe 
ich  die  feBtc  Ueberzeugung,  dass  die  oftgewünschte  und  vielfach  erörterte 
Beform  nicht  durchführbar  ist  nur  von  einem  Lande  und  nur  für  dieses  eine 
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Land.  Nicht  blos  das  Verkehrswesen,  das  Autoreu-  und  Strafrecht  und  die 
völkerrechtlichen  Fragen  erheischen  eine  internationale  Behandlung ;  son- 
dern auch  die  Grundprineipien  des  UiUeirichtswesens  und  darunter  in 
erster  Linie  die  Frauen  der  Neugestaltung  des  für  das  gelehrte  Studium 
vorbereitenden  und  berechtigenden  Mittelschulunterrichts  sollten,  falls  man 
überhaupt  auf  Erfolge  rechnen  will,  auf  internationalem  Wege  oder  wenigstens 
durch  Vereinbarung  unter  den  einander  beeinflussenden  Nachbarstaaten 
studirt  und  auf  Grund  gemeinsam  festgestellter  Verbesserungen  gelöst  werden. 
Der  Umstand,  dass  die  Hörer  des  Gymnasiums  und  der  Universität  aus  den 
Lehranstalten  eines  Staates  ungehindert  in  jene  des  andern  ü hertreten 
können,  macht  es  notwendig,  das»  die  Mittelschulfrage  zwischen  Ungarn  und 
Oesterreich  gemeinsam,  ferner  zwischen  unserer  Monarchie  und  dem  deut- 
schen Reiche  einverständlich  gelöst  werde,  wenn  man  überhaupt  eine 
gründliche  Abwendung  der  wahrgenommenen  Mängel  erzielen  will.»  .  .  . 

Dieser  Gedanke  Tieforts  enthält  eine  ho  wichtige  Anregung,  dass  wir 
im  Interesse  der  geistigen  Culturentwickelung  Ungarns  und  Oesterreichs  nur 
lebhaftest  wünschen  können,  es  möge  derselbe  auf  fruchtbringenden  Boden 
gefallen  sein  und  baldmöglichst  zur  segensreichen  Tat  heranreifen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  der  Untemchts-Minister 
Trefort  von  Anbeginn  Beiner  amtlichen  Wirksamkeit  der  Hebung  und  För- 
derung des  Unterrichts  der  weiblich  n  Jugend.  Er  legte  auf  diese  Angelegen- 
heit ein  sehr  grosses  Gewicht  und  erblickte  in  der  im  J.  1 87ö  errichteten 
hohem  Staatsmädchenschule  zu  Budapest  den  Anfang  einer  sozialen  Heform. 

•  Unsere  Gesellschaft»,  sagte  er  in  einer  Parlamentsrede  am  1*2.  März  1875, 

•  ist  im  Allgemeinen  sehr  krank;  ihre  Hauptkraukheit  besteht  aber  in  der 
Frivolität  und  in  der  Verschwendungssucht.  Diesem  Uebel  werden  wir  in 
keiner  andern  Weist-  althelfen,  hier  nützen  keine  anderen  gesetzlichen  Vor- 
kehrungen als  eben  nur  der  entsprechende  Unterricht  und  die  zweckmässige 
Erziehung  der  Mädchen.  Zahllose  Familien  gehen  in  Ungarn  zu  Grunde 
durch  den  Luxus  der  Fraueu,  durch  jenen  abscheulichen  «Fetzen-Luxus», 
der  auf  die  Strasse  zur  Schau  gestellt  wird.  Dieser  vergiftet  die  ganze  weib- 
liche Schönheit.  Gegen  diesen  Luxus  gibt  es  kein  anderes  Gegenmittel  als 
den  ernsten  Unterricht,  die  Schulbildung  der  Frauen.  So  ist  <*  im  ganzen 
gebildeten  Europa  der  Brauch  und  ich  hoffe,  dass  ein  solcher  Unterricht 
auch  l>ei  uns  sehr  segensreiche  Folgen  aufweisen  wird.» 

Mit  derselben  Wärme  befürwortete  der  Minister  jederzeit  auch  die 
Errichtung  der  Industrieschulen,  die  Beförderung  des  gewerblichen  Unter- 
richte überhaupt,  der  gerade  ihm  in  Ungarn  die  Entstehung  und  Organisirung 
zu  danken  hat.  Noch  im  Jahre  1876  musste  der  Minister  mit  Bedauern  con- 
statiren,  dass  der  gewerbliche  Unterricht  bei  uns  erst  seine  Kinderzeit  ver- 
lebe, dass  er  noch  nicht  systeraisirt  sei.  Hierbei  gibt  sich  aber  der  Minister 
in  Bezug  auf  die  Erfolge  eines  solchen  Industrieuuterrichts  keinerlei  Illusio- 
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nen  hin.  Er  sagte  am  7.  December  1876  unter  Anderem  :  «Dass  der  gewerb- 
liche Unterricht  eine  Bedingung  zur  Hebung  der  Industrie  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel;  al>er  ich  habe  erkannt  (denn  auch  ich  habe  mich  in  der 
Welt  ein  wenig  umgesehen),  dass  der  Indnstrieunterricht  und  die  Errichtung 
von  Gewerbeschulen  grösstenteils  und  überall  nur  ein  Ausfluss  der  schon 
vorhandenen  Industrie  gewesen  ist.  Sowohl  in  Prankreich  wie  in  England 
bestand  bereit«  eine  blühende  Industrie,  bevor  man  den  systematischen 
Industrieunterricht  in  besondem  Schulen  organisirte.  Man  wolle  mich  nicht 
missverstehen  ;  ich  will  damit  keineswegs  gegen  den  gewerblichen  Unterricht 
sprechen,  den  ich  im  Gegenteil  für  notwendig  halte.  Allein  bei  uns  werden 
die  Industrieschulen  für  sich  allein,  mag  man  in  dieser  Beziehung  auch  das 
vollkommenste  System  ausarbeiten  und  mag  man  noch  so  viele  Schulen 
dieser  Art  errichten,  doch  keine  grossen  Erfolge  erzielen,  iusolange  wir  die 
übrigen  Bedingungen  einer  blühenden  Industrie  nicht  einzubürgern  vermögen. 
Die  erste  Bedingung  zur  Einbürgerung  der  Industrie  ist  das  Capital.  Wo  das 
nicht  vorhanden  ist,  gibt  es  keine  Industrie.  Bei  uns  bildet  sich  aber  kein 
Capital.  Wir  sind  unter  uns,  deshalb  können  wir  offen  reden.  Ich  will  über 
die  ungarische  Nation  und  über  die  Nationalitäten  in  unserem  Yaterlande 
nichts  Böses  sagen  :  allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  bei  ihnen  der  schlechte 
Gebrauch  herrscht,  mehr  auszugeben  als  sie  einnehnen.  Darum  ist  man  ge- 
nötigt, Schulden  zu  machen.  In  einem  solchen  Lande  entstehen  aber  kerne 
Capitalien.  Und  das  ist  eiu  grosses  Uebel,  ja  vielleicht  die  Hauptquelle  unserer 
Uebelstände.  Die  andere  Ursache,  weshalb  bei  uns  die  industriellen  Unter- 
nehmungen sich  nicht  vennehren,  ist  der  Mangel  an  Solidität.  Ich  will  damit 
wieder  nichts  Böses  gegen  unsere  gewerbliche  Volksciasse  gesagt  haben, 
welche  ich  achte,  da  ich  weiss,  dass  in  derselben  sehr  viele  ehrenwerte  Hand- 
werker und  Industrielle  sich  befinden.  Wenn  wir  aber  auf  die  vergangenen 
Jahre,  da  die  Industrie  bei  uns  einigen  Aufschwung  zu  nehmen  begann, 
zurückblicken,  so  sehen  wir.  dass  zahlreiche  Unternehmungen,  welche  an 
sich  gesund  waren,  dennoch  zu  Grunde  gingen.  Und  warum?  Eben  aus 
Mangel  an  Solidität.  Insolange  unsere  Industrie-Unternehmungen  aber  dieser 
entbehren ;  insolange  wir  unsere  Gewohnheiten  und  Lebensweise  nicht  ver- 
einfachen ;  insolange  sich  im  Lande  kein  Capital  entwickelt :  insolange  werden 
wir  auch  vergebens  Industrieschulen  errichten.  Diese  allein  schaffen  uns 
keine  Industrie»  .  .  . 

Unter  den  Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung  ist  es  namentlich  die 
Frage  der  lldiißons-  oder  Gewissensfreiheit,  welche  Minister  Trefort  zu  wie- 
derholten Malen  im  ungarischen  Abgeordnetenhause  bei  Gelegenheit  der 
Budget-Debatte  erörterte,  da  der  Abgeordnete  Daniel  Iranyi  seit  Jahren  mit 
beharrlicher  Consequenz  immer  wieder  den  Antrag  auf  die  gesetzliche  Ver- 
leihung vollständiger  Religionsfreiheit  im  Reichstage  vorbringt  und  motivirt. 
•  Die  Gewissens-  und  Religionsfreiheit»,  betont  Minister  Trefort  in  seiner 
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Rede  vom  13.  Februar 1 882,  «ist  eine  Sache  von  unschätzbarem  Werte  und  die 
Regierung  und  jene  Partei,  der  ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  sind  eben- 
solche Freunde  dieser  Freiheit,  wie  der  Herr  Abgeordnete  (Iranyi)  selbst.  Ich 
erblicke  in  Ungarn  nirgends  eine  Spur  einer  religiösen  oder  kirchlichen  Ver- 
folgung :  ja  ich  wage  zu  behaupten,  dass  eine  Bewegung,  wie  sie  heute  in 
Frankreich  oder  in  Deutschland  an  der  Tagesordnung  ist,  in  Ungarn  geradezu 
unmöglich  wäre.  Wenn  wir  auch  in  Vielem  zurückgeblieben  sind,  aber  in 
der  Achtung  vor  der  religiösen  Ueberzeugung  stehen  wir  in  Europa  unter 
den  Ersten  und  treten  vor  Niemandem  zurück.  Der  Herr  Abgeordnete  will 
jedoch  etwas  Anderes,  er  verlangt  die  Freiheit  der  Sectenbildung  oder  un- 
gehinderter Gestaltung  kirchlicher  oder  religiöser  Corporationen.  In  diesem 
Punkte  gehen  unsere  Ansichten  auseinander.  Die  Gewissensfreiheit  tastet  in 
Ungarn  Niemand  an  und  ich  habe  nicht  die  Absicht,  sie  zu  berühren ;  allein 
die  Freiheit  der  religiösen  Corporations-Bildung  fassen  wir  anders  auf.  Der 
Herr  Abgeordnete  wünscht  diese  Freiheit  durch  ein  allgemeines  Gesetz  zu 
gestatten,  wir  jedoch  durch  Specialgesetze.  Wenn  nämlich  hier  im  Lande 
eine  Secte,  ein  religiöses  Consortium  entsteht,  dessen  Dogmen  mit  den  Staats- 
zwecken nicht  im  Widerspruche  stehen,  so  worden  wir  nicht  dagegen  sein. 
Sollte  aber  eine  Secte  sich  constituiren  wollen,  unter  deren  Dogmen  z.  B.  die 
Steuerverweigerung  an  den  Staat  aufgenommen  wäre,  oder  die  den  Mormo- 
nismus betreiben  wollte,  oder  andere  ähnliche  Dinge :  so  werden  wir  diese 
Secte  in  die  Beihe  der  freien  Religionsgenossenschaften  nicht  aufnehmen» . . . 
«Nicht  als  Mensch,  sondern  als  Politiker  betrachte  und  behandle  ich  jed- 
wede Frage  vom  Standpunkte  des  ungarischen  Staates  und  der  ungarischen 
Cultur :  und  ich  glaube,  dass  ein  solches  Gesetz,  wie  der  Herr  Abgeordnete 
es  verlangt,  die  bestehenden  Kirchen-  und  Religionsgenossenschaften  Ungarns 
in  Dissolution  bringen  und  dem  ungarischen  Staatswesen  zu  grossem  Nach- 
teile gereichen  würde.»  Der  Minister  weist  namentlich  daraufhin,  dass  seiner 
vollen  Ueberzeugung  nach  bei  Gestattung  einer  allgemeinen  Sectenfreiheit 
in  der  evangelischen  Kirche  Ungarns  sofort  eine  Spaltung  entstehen  und 
sieb  eine  panslavistische  Secte  bilden  würde,  welche  dem  ungarischen  Staate 
und  der  ungarischen  Nation  zu  grossem  Nachteile  gereichen  müsste.  Aus 
diesen  und  anderen  Gründen  lehnt  der  Minister  ein  allgemeines  Gesetz  über 
Religionsfreiheit  ab.  Unter  Anderem  hebt  er  hervor,  dass  nach  der  heutigen 
Geistesströmung  und  der  vorherrschenden  Disposition  der  Gemüter  ein 
solches  allgemeines  Gesetz  unvermeidlich  zur  «Confessionsloaigkeit»  führen 
würde  und  das  sei  für  die  Gesellschaft  das  ärgste  Gift.  Denn  die  Confessions- 
losigkeit  leitet  zur  Vernichtung  aller  positiven  Religion ;  wo  diese  sber  auf- 
hört, da  hat  auch  das  positive  Recht  ein  Ende.  Die  individuelle  Ueberzeu- 
gung achtet  und  respectirt  der  Minister,  aber  das  Recht  könne  man  Nie- 
mandem einräumen,  dass  er  seine  Kinder  ausserhalb  des  Rahmens  der 
bestehenden  Kirchen  und  Confessionen  erziehen  lasse.  «Ohne  positive  Reli- 
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giou  und  Kirehe  kann  mau  weder  eine  Gesellschaft  zusammenhalten,  noch 
mit  blosser  Politik  einen  Staat  regieren.»  Auf  denselben  Gegenstand  und  in 
gleichem  Sinne  kommt  der  Minister  auch  später  wiederholt  zu  sprechen,  so 
z.  13.  in  seiner  jüngsten  parlamentarischen  Hede  vom  '.).  Februar  1888. 

Eine  Reihe  anderer  kirchenpolitischer  Fragen,  wie  z.  B.  die  Frage  über 
<iie  Katholiken- Autonomie,  über  die  Civilehe,  über  die  Gründung  autonomer 
katholischer  Kürchengemeinden,  über  die  Congrua  des  Pfarrclerus  u.  s.  w. 
findet  man  in  diesen  «Reden  und  Briefen»  Trefort's  gleichfalls  in  mehr  oder 
weniger  eingehender  Weise  berührt.  Wir  verweisen  darauf  hin,  ohne  jedoch 
darauf  näher  eingehen  zu  können ;  nur  in  Betreff  des  so  vielberufeneu 
Antisemitismus,  der  ja  auch  in  Ungarn  volle  Aufmerksamkeit  erheischt, 
wollen  wir  die  Ansichten  Trefort's  ausführlicher  mitteilen. 

«Das  Judentum»,  so  heisst  es  in  seiner  am  ±-1.  Juni  18X4  an  seine 
Wähler  zu  Pressburg  gerichteten  Rede,  «das  Judentum  ist  eine  der  merk- 
würdigsten weltgeschichtlichen  Erscheinungen.  In  der  Welt  zerstreut,  war 
<ier  Einfluss  desselben  auf  die  Civilisation  der  Völker  ein  verschiedener.  I)a 
den  Juden  der  Grundbesitz  verboten  war  und  man  sie  auch  von  vielen  anderen 
Berufsarten  ausgeschlossen  hatte :  so  waren  sie  gezwungen,  sich  ausschliess- 
lich mit  den  Geldgeschäften  zu  befassen.  Als  sodann  der  moderne  Staat  auf 
der  Basis  der  Gleichberechtigung  urganisirt  wurde,  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  den  Juden  dieselben  Rechte  wie  den  Christen  verliehen  werden 
mussten.  War  diese  sogenannte  « Judenemaucipation »  dem  Lande  zum  Vor- 
teile ?  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  es  so  war ;  aber  die  seit  Jahrhunderten 
entwickelten  Verhältnisse  modificiren  sich  nicht  plötzlich ;  der  Mensch  mit 
seinen  Neigungen  und  Gewohnheiten  verändert  sich  nur  langsam,  nur  all- 
mählich. Der  Annäherungs-  und  Assimilirungs-Process  Ii at  indessen  begonnen 
und  er  hätte  einen  rascheren  Verlauf  genommen,  wenn  nicht  der  Antisemi- 
tismus dazwischen  getreten  wäre.» 

«Dieser  Antisemitismus  ist  eine  Geisteskrankheit,  welche  nur  böse 
Folgen  hat  und  haben  kann  ;  denn  der  Antisemitismus  ist  weder  eine  Racen- 
noch  eine  religiöse  Bewegung ;  das  ist  blos  Vorwand ;  sondern  das  eigentliche 
Ziel  des  Antisemitismus  ist  die  Revolution  und  der  Socialismus,  oder  viel- 
mehr der  Communismus.  Das  Land  in  fortwährender  Aufregung  erhalten 
und  die  Grundlagen  der  gesellschaftlichen  Ordnung  untergraben,  dazu  ist 
nichts  mehr  geeignet  als  der  Antisemitismus ;  ebenso  zum  Angriff  gegen  den 
Besitz  und  das  Eigentum.  Ein  solcher  Angriff  beginnt  allerdings  beim  armen 
Schnapswirte  Hersehko  oder  Itzig  auf  dem  Dorfe,  allein  er  geht  von  da  bald 
weiter  zum  Fürsten  Eszterhäzy  oder  zum  Fürstprimas  von  Ungarn.» 

«Was  muss  geschehen  zur  Beseitigung  des  Antisemitismus?  Die  Legis- 
lative kann  auf  diesem  Gebiete  wenig  thun.  Dagegen  vermag  die  executive 
Gewalt  Vieles,  indem  sie  einerseits  die  Juden  gegen  die  Ausschreitungen  des 
Pöbels  beschützt  und  die  Wühlereien  und  Verhetzungen  gegen  Besitz  und 
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Eigentum  nicht  duldet ;  anderseits  unter  den  ungebildeten  Juden  jene  Cultur 
verbreitet,  welche  das  wirksamste  Antidotum  gegen  den  Antisemitismus  ist.» 

«Das  Meiste  gegen  den  Antisemitismus  können  jedoch  die  gebildeteren 
und  vermöglicheren  Classen  der  Juden  selbst  thun,  wenn  sie  unter  ihren  Glau- 
bensgenossen zur  Beseitigung  jener  Gewohnheiten  hinwirken,  welche  sie  von 
der  christlichen  Gesellschaft  ferne  halten,  und  wenn  sie  dieselben  zu  Acker- 
bauern und  Gewerbsleuten  erziehen,  damit  es  nicht  scheine,  als  ob  sie  die 
mittleren  Gesellschaftsschichten  aus  ihren  naturgemässen  Positionen  ver- 
•  drängen  wollten.  Ausserdem  sind  die  gemeinschaftlichen  Schulen  und  die 
Armee  die  besten  Abieiter  des  Antisemitismus.»  .  .  . 

In  seiner  Ansprache  an  die  Budapester  Wähler  des  IV.  Wahlbezirks 
vom  Juni  1887  heisstes:  «Der  Antisemitismus  ist  eine  Geisteskrankheit, 
welche  in  jedem  Jahrhunderte  mindestens  zweimal  vorkommt. . . .  Aber  es  ist 
sehr  bedauerlich,  dass  dieselbe  von  einigen  katholischen  Seelsorgern  gepflegt 
wird  und  doch  ist  diese  Bewegung  unchristlich,  also  auch  anti- katholisch. 
Der  wahre  Christ  verfolgt  keinerlei  Kace  noch  Confession,  am  wenigsten 
sollte  er  das  Judentum  verfolgen,  da  mit  Hinzutreten  der  griechischen  Phi- 
losophie das  Christentum  sich  aus  demselben  entwickelt  hat.  Aber  diese 
Bewegung  ist  auch  antisocial  oder  vielmehr  eommunistisch  und  gegen  das 
Eigentum  der  Juden  gerichtet.  Endlich  ist  sie  unzweckmäsaig,  inopportun, 
unklug,  denn  insofern  die  Juden  auf  die  Gesellschaft  einen  schlechten  Ein- 
rluss  ausüben,  wird  derselbe  auf  diesem  Wege  nicht  beseitigt  werden.»  .  .  . 

Von  speciellen  Fragen,  welch«-  in  reichlicher  Anzahl  in  diesen  «Beden 
und  Briefen»  angeregt  und  behandelt  sind,  heben  wir  noch  insbesondere  die 
.Frage  der  Er  rieht  umf  ei iner  ecanyelischen  theologisch™  Facultät  mit  deutscher 
I  '(trtrayssprache  hervor.  In  einem  Schreiben  an  Dr.  G.  D.  Teutsch,  Bischof 
der  evang.  Landeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen,  vom  Juli  188f>  erwähnt  der 
Minister  zunächst  die  Notwendigkeit  einer  doppelsprachigen  Bildung,  so  dass 
für  die  Siebenbürger  Sachsen  nebst  der  dauernd  eifrigen  Pflege  ihrer  deutscheu 
Muttersprache  die  Aneignung  der  ungarischen  Sprache,  als  der  Staatssprache 
ihres  Vaterlandes,  unvermeidlich  notwendig  geworden  sei.  Das  bedeute  keine 
«Verachtung»  oder  «Unterdrückung»  der  deutscheu  Sprache. 

«Die  Siebenbürger  Sachsen  mögen  sich  durch  die  Schlagworte  der 
Agitatoren  nicht  auf  Irrwege  verleiten  lassen,  sondern  den  durch  die  Natur 
und  durch  das  Interesse  des  modernen  ungarischen  Staates  vorgezeichneten 
Pfad  betreten.  Die  ungarische  Staatsidee  bietet  ihnen  alle  Garantien  ihres 
Wohlergehens.  Nicht  das  Festklammern  an  ein  Abschliessungssystem  oder 
etwa  gar  das  Hervorrufen  unheilvoller  Gmmcte,  sondern  nur  die  Bereit- 
willigkeit zum  Eintritte  in  einen  lebhaften  und  intimen  Verkehr  mit  der 
ungarischen  Bevölkerung  vermag  das  Interesse  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
und  ihre  eigenen  Interessen  am  wirksamsten  zu  befördern.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  von  Seite  der  Siebeubürger  Sachsen 
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so  überaus  wenig  geschehen  ist.  Ich  kenne  die  Ursachen  dieses  keineswegs 
erfreulichen  Zustandes.  Wenn  die  Jugend  daheim  in  jenem  exclusiven  Geiste 
erzogen  wird,  der  sich  um  die  naturgemässe  Entwickelung  unseres  staat- 
liehen Seins  nicht  bekümmert,  dann  wird  auch  eine  erfreuliche  Wendung 
hier  nicht  so  bald  eintreffen.  Mit  diesem  gewichtigen  Hindernisse  steht  übri- 
gens noch  ein  anderer  Umstand  im  engen  Zusammenhange,  nämlich  jene 
heiTschende  Gepflogenheit,  dass  jene  Jünglinge,  die  sich  den  gelehrten  Stu- 
dien widmen,  nach  Beendigung  des  Gymnasiums  sofort  ins  Ausland  gesendet 
werden  und  ihre  akademischen  Studien  an  ausländischen  Universitäten  be- 
endigen. Diese  Jünglinge  eignen  sich  in  dem  empfanglichsten  Alter  sehr 
leicht  solche  Ansichten  an,  welche  für  die  gegenwartige  Gestaltung  des  unga- 
rischen Staates  keinerlei  Interessen  und  Sympathie  bezeugen  und  dieselben 
auf  diese  Weise  vom  ungarischen  Vaterlande,  wenn  auch  nicht  von  ihrer 
engeren  Heimat,  vollständig  entfremden.  Die  Theologen  und  Lehramts-Candi- 
daten  kehren  mit  solchen  Tendenzen  und  Anschauungen  gesättigt  zurück, 
welche  mit  den  Staatsinteressen  im  schroffsten  Widerspruche  stehen  und 
stets  neue  Nahrung  bieten  jener  Antipathie,  welche  in  gewissen  Kreisen  gegen 
die  Einrichtungen  und  die  Entwickelung  des  modernen  ungarischen  Staats- 
wesens sich  äussern.  Von  diesen  Empfindungen  bis  zum  Conflict  mit  den 
Gesetzen,  dessen  Vergeltung  nicht  ausbleiben  kann,  ist  dann  nur  mehr  ein 
Schritt.  Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  wenn  in  solchem  Geiste  erzogene 
Männer  weder  geneigt  noch  geeignet  sind,  der  jungen  Generation  mit  gutem 
Beispiele  voranzugehen,  sondern  dass  sie  die  ihrer  Fürsorge  anvertraute 
Jugend  in  demselben  exclusiven  und  feindseligen  Geiste  erziehen  werden ! 

»Niemand  schätzt  mehr  als  ich  den  tiefen  Eindruck,  welchen  das  Stu- 
dium an  jenen  Hochschulen  im  Kreise  der  berühmtesten  und  hervorragend- 
sten Professoren  auf  die  studirenden  Jünglinge  macht.  Ich  selber  entsende 
seit  Jahren  strebsame  befähigte  junge  Leute  zu  ihrer  höhern  Fachbildung 
an  ausländische  Universitäten.  Das  soll  aber  nicht  den  Beginn,  sondern  den 
Abschluss  der  Studien  bilden.  Die  talentirtesten  jungen  Kräfte  sollten  nur, 
nach  Erwerbung  der  grundlegenden  Fachkenntnisse  vorzügliche  auslän- 
dische Hochschulon  besuchen,  um  dort  die  höhere  Fachbildung  zu  erlangen. 
Die  bereits  erworbene  Befähigung  und  andererseits  das  reifere  Alter  bieten 
gewisse  Garantien,  dass  ihre  Studien  verständiger  und  fruchtbarer  sein  und 
dass  sie  ihre  Arbeitszeit  intensiver  ausnützen  werden.  Ausserdem  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Umstände  im  Gamsen  genommen  einen  günstigen  Einfhiss 
auf  die  Gefühle  und  Ueberzeugungen  ausüben  und  die  Neigung  für  gewisse 
politische  Velleitäten  im  Wesentlichen  vermindern  werden.  Deshalb  ist  es  in 
jeder  Hinsicht  wünschenswert,  dass  auch  die  siebenbürgisch- sächsischen 
Jünglinge,  welche  sich  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  widmen,  die  Grund- 
lage ihrer  Fachbildung  vorwiegend  auf  vaterländischem  Boden  sich  erwer- 
ben und  erst  nach  Erwerbung  der  grundlegenden  Kenntnisse,  im  reiferen 
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Lebensalter  an  ausländische  Hochschulen,  zum  Zwecke  einer  höheren  wis- 
senschaftlichen Ausbildung,  gesendet  werden.  Das  ist  mein  Rat,  welchen  ich 
allen  Jenen  erteilen  will,  die  derzeit  auf  die  autonomen  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten bei  der  siebenbürgisch-sächsischen  Bevölkerung  einen  Ein- 
tiuss  ausüben. » 

«Errichten  Sie  eine  philosophisch-theologische  Akademie,  an  welcher 
die  Theologen  und  Lehramtscandidaten  die  notwendigen  Lehrcurse  beendi- 
gen und  die  grundlegenden  Kenntnisse  ihrer  Fachwissenschaften  sich  aneig- 
nen können.  Die  Aufgabe  dieser  Anstalt  bestünde  darin,  ihre  Hörer  im  Geiste 
der  modernen  Wissenschaft,  aber  auch  im  Geiste  unserer  Landesverfassung, 
im  Geiste  der  ungarischen  Staats- Idee  und  des  Patriotismus  für  ihren  künf- 
tigen Beruf  heranzubilden.» 

«Die  zu  solchem  Unternehmen  notwendigen  materiellen  Mittel  sind 
natürlich  nicht  so  leicht  zu  beschaffen.  Allein  Sie  erhalten  zur  Zeit  aus  den 
Fonds  der  sächsischen  Nations- Universität  eine  Realsehule :  diese  Gelder 
waren  für  die  auch  vom  confessionellen  Gesichtspunkte  weit  wichtigere  phi- 
losophisch-theologische Akademie  zu  verwenden.  Falls  diese  Fonds  hiefür 
nicht  genügend  wären,  könnte  deren  Ergänzung  leicht  bewerkstelligt  wer- 
den. Allein  die  Errichtung  dieser  Akademie  würde  selbst  die  Aufhebung  der 
Realschule  nicht  notwendig  zur  Folge  haben.  In  wieweit  Sie  die  Erhaltung 
dieser  Schule,  mit  Bücksicht  auf  die  Localverhältnisse,  für  angezeigt  halten, 
wäre  ich  geneigt,  das  Erfordemiss  unter  Intervention  des  Staates,  resp.  durch 
die  Umwandlung  in  eine  Staatsrealschule,  zu  decken  .  .  .  .» 

Der  unbefangene  weite  Bück,  welchen  der  Minister  durch  Studium, 
Nachdenken,  Beobachtung  und  Erfahrung  daheim  und  auf  wiederholten 
Reisen  sich  erworben  hat,  befähigt  denselben  auch  zur  Würdigung  aller  jener 
Factoren,  deren  Zusammenwirken  erst  das  Leben  eines  Volkes  fruchtbar  ge- 
deihlich raachen  und  die  blühende  Zukunft  desselben  sicher  stellen.  In  seiner 
Rede  an  die  Pressburger  Wähler  vom  ±2.  Juni  1884  fasst  der  Minister  seine 
«ganze  Politik»  in  die  drei  1 1  orte  zusammen :  Wissenschaft,  Wohlstand 'und 
Gesundheit  und  spricht  die  Ueberzeugung  aus,  dass  jede  Nation,  wo  diese 
drei  Factoren  vorhanden  sind,  Alles  erreichen  werde,  was  sie  vermöge  ihrer 
natürlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  erreichen  kann.  «Unwissende  und 
arme  Völker  taugen  zu  nichts  und  kommen  auf  keinen  grünen  Zweig.» 
Dieser  Gedanke  kehrt  in  den  «Reden  und  Briefen»  Treforte  immer  wieder 
und  als  Vorbilder  stellt  er  England,  Frankreich  und  Deutschland  auf.  Das 
seien  heute  die  drei  massgebenden  Länder,  resp.  Nationen,  so  verschieden 
von  einander  und  doch  mit  einem  gewissen  internationalen  oder  kosmopoli- 
tischen Charakter,  in  welchem  sie  übereinstimmen  und  einander  ähnlich 
tdnd.  Alle  drei  besitzen  dieselben  Formen  und  Grundlagen  der  Cultur,  und 
•  der  Minister  setzt  in  seiner  Pressburger  Rede  vom  Octoher  1 884  auseinander, 
was  Ungarn  von  jedem  dieser  Länder  lernen  kann.  In  England  bewundert 
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der  Minister  die  Resultate  einer  fortgeschrittenen  Volks-  und  StaatBwirt- 
schaft,  den  Wohlstand  und  dessen  Wurzel  und  Stütze,  nämlich  die  Industrie. 
•Ohne  Industrie  kann  heutzutage  kein  Land  prosperiren :  denn  in  der  Pro- 
duction  der  Rohproducte  besitzen  die  aussereuropäischen  Gebiete :  Amerika. 
Australien  und  Indien  solche  Vorteile  vor  dem  alten  Europa,  dass  Letzteren 
mit  Jenen  nicht  zu  concurriren  vermag.  Ausserdem  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dass  selbst  die  Landwirtschaft  sich  nur  dort  auf  eine  vollkommenere 
und  höhere  Stufe  erheben  kann,  wo  eine  blühende  Industrie  besteht!» 
Deshalb,  meint  der  Minister,  müssen  auch  wir  in  Ungarn  um  jeden  Preis 
«•ine  Industrie  schaffen,  wenn  wir  nicht  wirtschaftlich  und  staatlich  zu  Grunde 
gehen  wollen. 

Frankreich  machte  im  Jahre  1884  auf  den  Minister  einen  günstigem 
Eindruck,  als  man  dies  nach  den  Tagesblätteru  annehmen  konnte.  Trotz 
seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Krisen  sei  das  Land  auch  in  den 
letzten  Jahren  in  nationalökonomißeher  Beziehung  fortgeschritten.  Allein 
Frankreich  besitze  eine  Eigentümlichst,  wodurch  es  hervorrage  und  das  sei 
das  Gefühl  für  Formenschönheit.  Das  zeige  sich  nicht  blos  in  den  Industrie- 
artikeln, sondern  auch  in  der  Kunst,  im  Schauspiel  und  in  der  Literatur, 
ungeachtet  der  vielen  schlechten  literarischen  Erzeugnisse.  Ueberall.  wo- 
Formenschönheit  und  Eleganz  den  Ausschlag  geben,  müsse  man  nach 
Frankreich  in  die  Schule  gehen. 

In  Deutschland  besuchte  der  Minister  im  Jahre  1884  nur  Süddeutsch- 
land und  wiederholt  in  Bezug  auf  dieses  Reich  seine  früher  geäusserte 
Ansicht,  dass  die  deutsche  Nation  kein  isolirtes  Leben  führt,  sondern  in 
Allem  vorwärts  schreitet,  worin  die  Engländer  uud  Franzosen  sich  auszeich- 
nen. In  ihren  Gewohnheiten  und  materiellen  Mitteln  stehen  die  Deutschen 
uns  (in  Ungarn)  am  nächsten.  Was  sie  thun,  können  im  kleineren  Massstabo- 
wir  nachahmen :  aber  Deutschland  besitzt  ebenfalls  eine  Specialität,  welche 
man  nur  dort  lernen  muss  und  kann  und  das  ist  die  Wissenschaft,  die 
Schule  und  damit  im  Zusammenhang  das  Militärwesen. 

•Die  ganze  Tragweite  der  Wissenschaft,  die  Pflege  und  Eutwickelung 
ihrer  Methoden  und  Arten  sowie  ihre  Verbreitung  durch  die  Schule  kennt 
und  übt  keine  Nation  in  solchem  Ausmasse  wie  die  Deutschen;  und  gleich- 
wie die  Engländer  und  Franzosen  jetzt  in  dieser  Beziehung  von  den  Deut- 
schen lernen :  ebenso  müssen  und  können  auch  wir  hauptsächlich  bei 

ihnen  in  die  Lehre  gehen»  «Ich  bin  kein  Schwärmer,  das  würde 

schon  meinem  Alter  unangemessen  sein,  ich  kenne  keine  Panaceen,  al>er 
darin  irre  ich  nicht,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Wissenschaft  der  sicherste 
Leiter  der  modernen  Gesellschaft  und  des  Staates,  sowie  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  praktischen  Lebens  ist»  ...  .  «Bei  uns  will  oder  kann  man  diese 
Wahrheit  nicht  begreifen  und  doch  wäre  nur  auf  diesem  Wege  ein  Emporringen 
aus  der  untergeordneten  Stellung,  in  welcher  wir  uns  befinden,  möglich, 
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denn  ohne  Wissenschaft  werden  wir  unsere  nationalökonomischen  Zustande, 
wodurch  wir  uns  Bedeutung  verschaffen  könnten,  nicht  verbessern,  wer- 
den wir  nicht  jene  Stufe  des  Wohlstandes  erreichen,  der  allein  die  Zukunft 
des  ungarischen  Staates  und  der  ungarischen  Nation  zu  sichern  im  Stande 
ist.»  .... 

Diese  Bemerkungen  des  Ministers  gelten  insbesondere  für  die  Städte 
und  deren  Bürger.  «Von  den  Städteu  stralt  die  Cultur  aus  und  die  Städte  müs- 
sen deshalb  bemüht  sein,  eiue  Industrie  dort  zu  schaffen,  wo  keine  vorhan- 
den ist,  oder  dieselbe  zu  entwickeln,  wo  eine  solche  schon  besteht.  In  den 
Städten  soll  die  Intelligenz  gesteigert  werden  ;  denn  wenn  sie  wohlhabend 
und  intelligent  sind,  dann  hat  auch  das  Land  Wohlstand  und  Intelligenz. 
Diese  Rolle  kommt  nach  der  Hauptstadt  (  Ungarns)  in  erster  Reihe  der  Stadt 
Pressburg  zu»  .... 

Der  Minister  wird  nicht  müde,  solche  Mahnungen  und  Aufmunterun- 
gen stets  wieder  zu  erheben  ;  nach  einer  Erklärung  in  der  Rede  an  die  Press- 
burger Wähler  vom  17.  Juni  1885  hat  er  eine  «zweifache  Politik:  eine  hö- 
here und  eine  alltägliche»  ....  «Die  Letztere  concentrirt  sich  in  der  Beför- 
derung der  Intelligenz,  des  Wohlstandes  und  der  Gesundheit;  die  Erstere 
aber  in  der  Bekämpfung  des  Cultus  der  Revolution,  in  der  Befestigung  des 
Constitutionalismus  und  in  der  Beachtung  der  Religion  und  Kirche  im 

Staatsleben»  'Fünfzig  Jahre  sind  verstrichen,  seitdem  Graf  Stefan 

Szechenyi  zu  Beginn  seiner  Wirksamkeit  predigte,  dass  das  Land  der  Kraft, 
der  geistigen  und  materiellen  Kraft  bedarf ;  heute  ist  die  Zukunft  nicht  si- 
cherer als  damals ;  deshalb  müssen  wir  fortwährend  verkünden,  dass  wir 
Kräfte  schaffen  und  wo  dieselben  vorhanden  sind,  entwickeln  müssen ; 
denn  nur  starke  Staaten  haben  eine  Zukunft,  denn  die  Kraft  ist  Leben,  die 
Schwäche  der  Tod.  *  .  .  .  . 

Eine  Reise,  welche  der  Minister  im  Sommer  des  Jahres  1885  durch 
Norddeutschland,  Holland,  Belgien,  Frankreich  und  Süddeutschland  gemacht, 
brachte  insbesondere  drei  Dinge  ihm  wieder  deutlich  vor  die  Seele :  «nämlich, 
dass  die  Industrie  überall,  vorab  in  Deutschland,  einen  ausserordentlichen 
Aufschwung  nimmt :  dass  man  überall  auf  Wissenschaft  und  Unterricht  das 
grösste  Gewicht  legt  und  dass  die  Städte  zu  ihrer  Verschönerung  auf  An- 
pflanzungen und  zur  Verbesserung  ihrer  Sanitätsverhältnisse  durch  Anlage 
breiter  Strassen  die  grössten  Geldopfer  bringen.  Zeuge  dessen  ist  Paris, 
Amsterdam,  Antwerpen  und  jede  kleinere  deutsche  Stadt,  obgleich  auch  dort 
die  Hausplätze  theuer  sind,  ja  theurer  als  in  Budapest,  wo  man  alle  Plätze 
bebaut  nach  jener  alten  spiessbürgerlichen  Tradition,  dass  «die  Bäume  ins 
Dorf  gehören.  • 

Und  nun  entwickelt  der  Minister  in  diesem  Briefe  vom  9.  Nov.  1885  ein 
umfassendes  Culturprogramm,  aus  welchem  wir  nur  die  wichtigsten  Stellen  hier 
anführen.  «Der  Volksunterricht,  wie  er  bei  uns  und  auch  anderwärts  betrie- 
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ben  wird,  befriedigt  nicht,  und  wenn  wir  von  demselben  segensreiche  Erfolge 
erwarten  wollen,  so  muss  er  auf  ganz  andere  Bahnen  gelenkt  werden»  .... 
Der  Volksunterricht,  resp.  die  Volkserziehung  ist  in  der  Weise  zu  leiten,  dass 
Derjenige,  welcher  die  Schule  besucht  hat,  überhaupt  bessere  Sitten  und 
Gewohnheiten  besitze  als  jener,  welcher  der  Schule  ferne  gebheben  ist.  Auch 
ist  vonnöten,  dass  der  Volksunterricht  einen  volkswirtschaftlichen  Charakter 
erhalte,  dass  der  geschulte  Bauer  besser  ackere  und  säe,  dass  er  den  Obst- 
und  Gemüsebau  zweckmassig  zu  pflegen  wisse.  Der  geschulte  Handwerker 
aber  soll  seine  Erzeugnisse  geschickter  zu  machen  verstehen,  als  Jene,  wel- 
che nicht  zur  Schule  gegangen  sind.  Endlich  hat  der  Volksunterricht  auch 
hygienisch  zu  Bein,  damit  das  Volk  schon  als  Kind  in  der  Schule  wisse  und 
lerne,  dass  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  vor  Allem  gute  Luft  notwendig  ist ; 
dass  die  Menschen  anders  wohnen  müssen,  als  der  grösste  Teil  unseres  Vol- 
kes, der  in  vielen  Gegenden  im  ewigen  Hauche  vegetirt,  ohne  Spur  von  Rein- 
lichkeit und  Waschung ;  dass  die  Excremente  nicht  um  das  Haus  herum 
aufgehäuft  werden  dürfen  und  dass  die  Mistjauche,  wenn  sie  in  den  Brun- 
nen rinnt,  das  WaBBer  nicht  besser  macht.  Es  ist  natürlich,  dass,  wenn  wir 
das  Volk  in  dieser  Kichtung  erziehen  wollen,  vor  Allem  die  Volksschullehrer 
eine  derartige  Erziehung  erhalten  müssen»  ....  «Lehrer  kann  man  jedoch 
ohne  Lehrerseminarien  mit  Internat  nicht  heranbilden»  .... 

«Unsere  Gymnasien  haben  im  Auslande  den  schlechtesten  Huf  und 
doch  sind  einzelne  unserer  Schulen  und  deren  Professoren  befriedigend; 
aber  die  schlechten  Schulen  ruiniren  deren  guten  Huf  und  da  lässt  sich 
schwer  helfen  ;  denn  bei  der  geringsten  Strenge,  welche  die  Regierung  gegen 
die  Gymnasien  anwendet,  beklagt  sich  die  ganze  Welt  und  die  Kirchen  füh- 
len sich  verletzt,  als  ob  es  das  Interesse  der  Religion  erheischen  würde,  dass 
unsere  Gymnasien  schlecht  Beien.  Unter  anderen  modernen  Krankheiten 
herrscht  bei  uns  auch  die  «febris  gymnasialis  nervosa  stupida».  Jeder  Markt- 
flecken verlangt  ein  Gymnasium  und  Jedermann  schickt  seine  Kinder  ins 
Gymnasium,  ob  dieselben  Talente  haben  oder  nicht ;  denn  nach  der  üblichen 
Auffassung  ist  der  anständige  Handwerker  kein  Herr ;  ein  Herr  ist  nur  der 
hungernde  Beamte,  der  bettelnde  Literat  oder  der  ohne  Processe  und  Arbeit 
lebende,  sensarirende  Advocat.  Bei  solcher  Auffassung  kann  das  Land  in 
volkswirtschaftlicher  Hinsicht  nicht  gedeihen.» 

«Was  soll  ich  über  unsere  Hochschulen  und  deren  Unterricht  sagen? 
Ein  grosser  Teil  unserer  Jünglinge  studirt  im  Ausland ;  denn  daheim  finden 
sie  keinen  Platz  und  sie  kehren  in  die  Heimat  zurück,  erfüllt  mit  Antipathie 
gegen  Alles,  was  ungarisch  ist.  Wir  haben  nur  zwei  Universitäten ;  die  eine 
liegt  sehr  abseits  und  ist  auch  nicht  gehörig  ausgestattet  mit  deu  erforderli- 
chen wissenschaftlichen  Apparaten.  Die  andere  leidet  an  Ueberfüllung, 
Wir  bedürfen  darum  einer  dritten  Universität». 

Ueberhaupt zeigen  sich  allerwärts  dringliche  Erfordernisse:  aber  die  dar- 
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niederliegenden  Staatsfinanzen  gestatten  keine  Befriedigung  derselben; 
«unser  Land  ist  arm  wie  jedes  agrikolare  Land  und  arm,  weil  es  nicht  wohl- 
habend sein  will. »  Es  fehlt  unserem  Volke  die  notwendige  Empfindung  für 
die  Factoren  des  materiellen  und  geistigen  Gedeihens  der  Nationen,  für 
die  Wissenschaft  und  die  Industrie » .  .  .  . 

Der  überaus  pessimistisch  angehauchte  Brief  des  Ministers  schliesst 
mit  folgenderstelle:  «Es  ist  traurig  aber  wahr,  dass  unser  Land  arm  ist, 
dass  wir  keine  hinreichende  Intelligenz  haben  und  dass  unsere  Bevölkerung 
nicht  zunimmt,  sondern  auch  körperlich  verkümmert :  aber  all  das  kann  die 
Zeit  oder  vielmehr  die  Menschen  in  der  Zeit  wieder  gut  machen :  es  lässt 
sich  nicht  Alles  improvisiren,  anbefehlen,  decretiren.  Und  im  Vertrauen  auf 
die  Entwickelung  der  menschlichen  Dinge  könnte  man  auch  diese  Zustände 
noch  ertragen,  wenn  uns  nicht  andere  Uebelstände  begegnen,  wenn  sich  die 
Anzeichen  der  Dissolution  des  ungarischen  Staates  nicht  zeigen  würden. 
Uebrigeus,  was  auch  geschehen  mag,  man  muss  den  Ereignissen  kühn  in 
die  Augen  blicken  und  den  Mut  nicht  verlieren.  Dann  ist  der  Sieg  unser.» 

Die  nach  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Budgetreden  des  Ministers 
aus  den  Jahren  1887  und  1888  können  wir  nicht  näher  besprechen,  da  uns 
der  Raum  mangelt;  dieselben  behandeln  grösstenteils  Fragen,  wie  Religions- 
freiheit, Unterricht  im  Griechischen,  Professorenbildung,  Ueberbürduug  der 
Schüler  u.  s.  w.,  welche  schon  in  anderen  Reden  und  Briefen  des  Ministers 
erörtert  und  auch  von  uns  andeutungsweise  mitgeteilt  wurden.  Mit  wie  auf- 
merksamen Blicken  Minister  Trefort  den  Zuständen  und  Entwicklungen  des 
öffentlichen  Lebens  in  Ungarn  folgt,  das  ergibt  sich  aus  dem  vorliegenden 
Buche  bis  zur  Evidenz.  Da  fordert  er  den  Erzbischof  von  Erlau  auf,  das 
Andenken  eines  seiner  vielverdienten  Vorgänger,  des  Bischofs  Graf  Karl 
Eszterhäzy,  durch  ein  würdiges  literarisches  Denkmal  zu  feiern ;  da  macht 
er  im  August  1882  den  Professor  der  Hygiene,  Dr.  Josef  Fodor,  aufmerksam 
Auf  unsere  bedauerlichen  Populations-  und  Sanitätsverhältnisse  und  verlangt 
Auskunft  über  die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  in  Budapest ;  ähnlich 
ist  die  Frage,  welche  der  Minister  in  einem  Schreiben  an  den  Präses  des 
landwirtschaftlichen  Vereines  im  Bekeser  Comitate  im  November  1 883  gerich- 
tet, worin  er  denselben  auf  die  überraschend  hohe  Mortahtätsziffer  in  der 
Stadt  Bekes-Csaba  hinweist  und  zur  Erforschung  der  Ursachen  dieser 
bedauernswerten  Erscheinung  und  zur  Beratung  über  die  Mittel  und  Wege 
zur  Abhilfe  des  Uebels  aufmuntert ;  in  dem  Briefe  an  die  Directrice  des  Buda- 
pester  Lehrerinen -Seminars,  Johanna  Zirzen,  vom  19.  Sept.  1882,  weist  der 
Minister  darauf  hin,  dass  das  Land  solcher  Frauen  bedürfe,  die  durchdrun- 
gen vom  Gemeingeiste  sieh  mit  der  Existenz  und  der  Blüte  des  Landes  iden- 
tificiren,  dass  sie  nichts  Anderes  wollen,  als  gute  ungarische  Frauen  zu  sein. 
Dazu  bedarf  es  aber  tüchtiger  ungarischer  Erzieherinen  und  Gouvernanten, 
welche  namentlich  in  den  Sprachen  (ungarisch,  deutsch  und  französisch  ), 
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dann  in  der  Musik  und  im  Zeichnen  den  ausländischen  Erzieherinen  gleich 
kommen  oder  dieselben  übertreffen  und  ausserdem  durch  gute  Manieren  und 
ein  gebildetes  Benehmen  das  Publicum  und  ihre  Zöglinge  befriedigen  und 
gewinnen.  Mit  der  Frage  des  weiblichen  Unterrichts  l)efasst  sich  auch  das 
Schreiben  des  Ministers  vom  15.  Januar  1884  an  den  Director  der  höheren 
Staats- Mädchenschule  in  Budapest,  Anton  Berecz,  in  welchem  er  anempfiehlt, 
man  möge  dafür  Sorge  tragen,  dass  den  Mädchen  Verständniss  und  Sinn 
für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes  beigebracht  und  sie  minde- 
stens in  den  Elementen  der  Volkswirtschaftslehre  unterrichtet  werden :  der 
Brief  vom  31.  Mär/  1887  an  den  Redacteur  der  «Budapesti  Szeinle».  Paul 
Gyulai,  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  warum  die  ungarischen  Bücher  so 
wenige  Abnehmer  finden.  Der  Minister  gibt  hiefür  folgende  Ursachen  an : 
erstlich,  weil  die  ungarischen  Schriftsteller  grösstenteils  die  Kunst  des  Buch- 
machens ('«l'art  de  faire  un  livre«)  nicht  verstehen  und  in  vielen  Fällen  dem 
Leser  nur  den  rohen  uugeuiessbareu  Stoff  bieten :  zweitens,  weil  die  unga- 
rischen Bücher  nicht  genügend  angekündigt,  kritisirt  und  bekannt  gemacht 
werden :  drittens,  weil  der  verderbten  Phantasie  das  vaterländische  Product 
nicht  zusagt ;  viertens,  weil  unsere  Armut  den  Ankauf  der  Bücher  verwehrt 
und  endlich,  weil  man  bei  uns  im  Allgemeinen  das  Lesen  der  Bücher  nicht 
liebt.  «Wir  schätzen  weit  höher  das  Kartenspiel  und  es  ist  ein  wahrhaft 
trauriger  Anblick,  wenn  junge  Leute  schon  in  den  Mittagsstunden  am  Kar- 
tentische sitzen.  Verbessern  wir  also  unsere  Gewohnheiten  und  wir  werden 
Wohlstand  und  der  ungarische  Büchermarkt  Käufer  finden»  .... 

Das  « Europäertum »  Treforts,  das  sich  auch  in  diesen  letztangeführten 
Ansichten  äussert,  gibt  sich  im  vorliegenden  Buclie  allenthalben  kund.  Am 
entschiedensten  betonte  der  Minister  diesen  seinen  Standpunkt  unter  Ande- 
rem in  der  Eröffnungsrede  der  feierlichen  Jahressitzung  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  am  15.  Mai  1887,  worin  es  am  Schlüsse 
heisst:  «Die  Neuzeit  beginnt  (für  Ungarn)  eigentlich  im  Jahre  1830  und 
dauert  als  Vorbereituugsepoche  bis  1 848,  als  Ungarn  seine  mittelalterliche 
Feudal-Periode  abschloss  und  in  die  Reihe  der  modernen  europäischen  Staa- 
ten eintrat.  Aus  dieser  skizzenhaften  Andeutung  der  hervorragenden  Punkte 
in  der  Vergangenheit  ergibt  sich  ungezwungen  die  Lehre,  dass,  nachdem  die 
Vorsehung  oder  das  Fatum  es  mit  sich  gebracht,  dass  wir  in  der  westeuro- 
päischen Strömung  leben,  wir  in  dieser  Strömung  uns  entwickeln  und  darin 
fortschreiten  müssen,  denn  das  ist  für  uns  eine  Art  Naturgesetz.  So  lange 
Ungarn  dieses  Gesetz  befolgte,  nahm  es  stets  eine  angesehene  Position  ein 
und  erfreute  sich  eines  blühenden  Gedeihens,  wie  dies  das  Zeitalter  der 
Anjous  und  des  Königs  Mathias  (Corvinus)  beweist.  Wir  müssen  also  mit 
aller  Kraft  und  unermüdlich  bestrebt  sein,  uns  auf  das  Niveau  von  West- 
Europa  zu  erheben»  .... 

Wir  müssen  zu  unserem  Bedauern  eine  weitere  Betrachtung  der  ersten 
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Abteilung  des  Buches  aufgebe»,  um  noch  einigen  Kaum  zu  gewinnen  für  die 
Andeutung  über  den  Inhalt  der  zweiten  •Abteilung»  und  des  «Anhan- 
ges». Die  zweite  Abteilung  euthält  »Reden  und  Briefe»  über  »Kunst  und 
Industrie.» 

Im  Jahre  1878  bekleidete  Minister  Trefort  auch  für  einige  Zeit  den 
Posten  eines  Ministers  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  und  vertrat  in 
dieser  Eigenschaft  auch  das  Budget  dieses  Ministeriums  im  Reichstage.  Am 
1 1 .  Februar  des  genannten  Jahres  hielt  er  nun  im  Abgeordnetenhause  eine 
Rede,  welche  die  handeUpuiitisviwn  AmiclUen  Tre/orts  in  klarer  Weise  dar- 
legt. Wir  geben  daraus  folgende  Stellen:  »Es  sind  ungefähr  vierzig  Jahre, 
seitdem  ich  die  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  beobachte  und  ins- 
besondere die  zoll-  und  handelspolitischen  Fragen  in  ihren  verschiedenen 
Phasen  verfolge.  Ich  habe  gesehen,  dass  die  Menschen  gegenüber  diesen  Fra- 
gen eine  verschiedenartige  Stellung  eingenommen  haben.  Allein  gerade  des- 
halb betrachte  ich  mit  einiger  Verwunderung  jene  Angriffe,  welche  gegen  das 
Zoll-  und  Handelsbündniss  und  den  eingereichten  Zolltarif  und  im  Zusam- 
menhange damit  indirect  gegen  das  Verfahren  der  Regierung  in  dieser 
Angelegenheit  gerichtet  werden ;  denn  jene  Angriffe  stellen  die  Sache  so 
dar,  als  ob  die  jetzige  Regierung  motu  proprio  einen  Staatsstreich  gegen 
die  volkswirtschaftlichen  Interessen  des  Landes  vorbereiten  würde ;  als  ob 
wir  eine  blühende  Fabriksindustrie  besässen,  in  ausgezeichneter  Finanzlage 
uns  befänden  und  die  Regierung  durch  ihre  Vorlagen  dieselbe  leichtfertig  com- 
promittiren  wollte.» 

•  Allein  die  jetzige  Regierung  hat  auf  dem  Gebiete  der  volkswirtschaft- 
liehen Interessen  keine  neue  Situation  geschaffen,  sondern  die  vorhandene 
acceptirt,  ja  selbst  für  ihr  Vorgehen  hat  sie  auch  die  Taktik  bereits  vorge- 
zeichnet gefunden.  Die  Regierung  acceptirte  also  das  Zollbünduiss  und  wir 
verlangen  jetzt  nur  dessen  Verlängerung,  ohne  im  l'ebrigen  das  Recht  des 
Landes  auf  die  Errichtung  eines  selbstständigeu  Zollgebietes  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Wir  wollen  nur  fortsetzen  diejenige  volkswirtschaftliche  Politik, 
welche  vor  uns  inaugurirt  worden  ist  und  die  im  l'ebrigen  auch  manche 
alte  Traditionen  besitzt.  Zum  Beweise  dessen  will  ich  in  aller  Kürze  nur  einige 
historische  Reminiscenzen  vorführen.» 

«Vor  dem  Jahre  1*48  wurde  die  Beseitigung  der  zwischen  Oesterreich 
und  Ungarn  bestehenden  Zollschranken  und  die  Herstellung  des  gemein- 
samen Zollgebietes  trotz  der  damaligen  schutzzöllnerischen  Agitationen  für 
derart  notwendig  und  als  eine  so  wesentliche  Bedingung  der  Entwicklung 
der  productiven  Kräfte  des  Landes  betrachtet,  dass  beim  Inslebentreten  dea 
ersten  verantwortlichen  ungarischen  Ministeriums  der  damalige  Handels- 
minister, Gabriel  Klauzäl,  einen  Gesetzentwurf  vorbereitete,  in  welchem  er 
die  Vollmacht  verlangte,  mit  Oesterreich  die  Verhandlungen  zur  Beseitigung 
der  Zollschranken  und  zum  Abschlüsse  eines  auf  Grundlage  des  gemein- 
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samen  Zollgebietes  beruhenden  Zollbündnisses  eröffnen  zu  können.  Inmitten 
des  Waffenlänns  traten  die  Zollangelegenheiten  in  den  Hintergrund ;  allein 
■es  ist  Thatsache,  dass,  als  im  Jahre  1850  die  Gemeinsamkeit  des  Zollgebietes 
ins  Leben  trat,  dieselbe  mit  Freuden  begrüsst  wurde,  obgleich  sie  ein  Ge- 
schenk des  Absolutismus  war  und  der  Reichstag  von  1867  hat  diese  Zoll- 
gemeinsamkeit zum  Gesetz  erhoben,  wiewohl  er  das  Hecht  gehabt  hätte,  das 
nilgesonderte  Zollgebiet  zu  verlangen.  Erst  als  in  Folge  des  Schwindels  der 
volkswirtschaftliche  Verfall  und  Niedergang  eintrat,  erhoben  sich  zu  Gunsten 
des  selbstständigen  Zollgebietes  Stimmen,  und  zwar  teÜB  aus  politischen 
Motiven,  teils  aus  nationalökonomischen  Illusionen,  von  denen  man  sagen 
kann:  «opinionum  commenta  delet  dies.»  Es  liegt  übrigens  in  der  mensch- 
lichen Schwäche,  dass  man  bei  akuten  liebeln  die  Ursache  in  der  Itegel 
nicht  dort  sucht,  wo  man  sie  finden  kann,  sondern  an  ganz  anderen  Orten.» 

Nachdem  der  Minister  die  Einkünfte  des  österreichisch- ungarischen 
Zollgebietes  mit  jenen  anderer  Staaten  verglichen,  zieht  er  daraus  als  lehr- 
reiche Folgerungen  nachstehende  Sätze :  «Vor  Allem  ersehen  wir,  dass  unsere 
Consumtionsfähigkeit  eine  geringe  ist,  dass  jene  Artikel,  welche  anderwärts 
grosse  Zollerträgnis8e  abwerfen,  wie  z.  B.  Tabak,  Spiritus,  Zucker  u.  s.  w., 
die  bei  uns  Gegenstände  des  Staatsmonopols  sind,  zumeist  reichlich  im 
Lande  selbst  erzeugt  werden  und  daher  zur  Erhöhung  der  Zolleinkünfte 
nicht  dienen  können ;  sodann  ergibt  sich,  dass  der  jetzt  bestehende  Tarif  auf 
falscher  Basis  beruht  und  dass  wir  es  nicht  verstanden  haben,  unsere  zoll- 
politische Gesetzgebung  zur  Sanirung  unserer  Finanzangelegenheiten  aus- 
zunützen.» Der  Minister  beleuchtet  hierauf  in  kritischer  Weise  die  Argumente 
der  Gegner  des  gemeinsamen  Zollgebietes  und  verteidigt  den  vorgelegten 
neuen  Zolltarif  mit  zutreffenden  und  ausreichenden  Gründen. 

Als  genauer  Kenner  der  Geschichte  sowohl  seines  Vaterlandes  wie  der 
Menschheit  überhaupt,  erkennt  Minister  Trefort  die  Ursachen  zahlreicher 
Uebel  in  unserer  materiellen  Entwickelung  in  älteren  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen und  weist  deshalb  die  so  gerne  und  leicht  aufgebrachten  Vor- 
würfe und  Beschuldigungen  gegen  das  heutige  liegierungs-  und  Verwaltungs- 
system in  begründeter  Weise  zurück. 

«Die  Quelle  zahlreicher  unserer  Uebel»,  heisst  es  in  seinem  liecheu- 
schafteberichte  vom  20.  Juli  1878  an  die  Oedenburger  Wähler,  •  sind  alt« 
Sünden.  Ganz  Europa  hat  in  den  letzten  neunzig  Jahren  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  und  der  Civilisation  grosse  Fortschritte  gemacht.  Wir  gefielen 
uns  in  einer  langdauernden  Lethargie ;  unsere  Entwickelung  datirt  eigentlich 
erst  seit  1848,  nicht  einmal  seit  1825.  Es  ist  nun  Behr  natürlich,  dass  inner- 
halb von  fünfundzwanzig  Jahren  wir  nicht  Alles  das  schaffen  konnten,  wozu 
andere  Völker  hundert  Jahre  benötigten.»  Und  doch  seien  auch  wir  be- 
trächtlich vorwärts  gekommen.  Man  vergleiche  nur  unsere  heutigen  öffent- 
lichen Zustände  mit  jenen  vor  30 — 40  Jahren.  Welch'  kolossaler  Unterschied ! 
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Dennoch  müssen  wir  noch  lernen  und  arbeiten,  aber  auch  in  unseren  Wün- 
schen weniger  stürmisch  und  heissblütig  sein. 

Doch  wir  brechen  unsere  Blumt-nlese  aus  dem  neuesten  Buche  des 
Herrn  Ministers  Trefort  ab  und  verweisen  nur  noch  auf  die  weiteren  Zeugen 
ron  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  desselben  zu  Gunsten  der  Beförderung 
der  bildenden  Künste,  zur  Schaffung  einer  vaterländischen  Kunstindustrie, 
zur  Herstellung  der  erforderlichen  Lehrmittel  durch  einheimische  Kräfte, 
zur  Gründung  und  Vermehrung  von  Gewerbe-  und  Kunstindustrieschulen, 
zur  Errichtung  eines  Museums,  einer  Gesellschaft  und  eines  Fachblattes  für 
Kunst-Industrie,  zur  Beförderung  der  nationalökonomischen  Studien  im 
Schosse  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Man  ersieht 
daraus  die  Vielseitigkeit  des  Geistes,  den  stets  wachen  Blick  und  die  nimmer 
rastende  Aufmerksamkeit,  sowie  den  immer  bereiten  Thätigkeitstrieb,  womit 
Minister  Trefort  das  öffentliche,  wirtschaftliche  und  geistige  Leben  Ungarns, 
begleitet  und  zu  fördern  sucht. 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  verweilen  wir  noch  einen  Augen- 
blick bei  dem  «Anhangt,  welcher  die  Reichstagsrede  Trefort's  vom  22.  Mai 
1861  wieder  zum  Abdruck  bringt.  Der  Minister  sagt  mit  Bezug  auf  diese 
Bede  im  «Vorworte»  Folgendes: 

«...  Was  ich  sagte,  waren  nicht  individuelle  Ansichten,  —  es 
waren  die  Ansichten  der  gesammten  (Deäkistischen)  Adresspartei.  Man 
darf  mich  nun  mit  Recht  fragen,  ob  ich  die  damals  ausgesprochenen 
Ansichten  auch  heute  noch  hege.  Auf  diese  Frage  kann  ich  ohne  Zögern 
antworten :  im  Grossen  und  Ganzen  denke  und  fühle  ich  auch  heute  noch 
so  und  halte  dieselben  Ansichten,  die  ich  im  Jahre  1861  ausgesprochen,  auch 
heute  noch  für  die  meinigen,  —  mit  Ausnahrae  des  über  die  Personal-Union 
Gesagten.»  .  .  . 

Auf  diese  Bemerkung  hin  gestützt,  geben  wir  aus  der  obigen  Reichs - 
tugsrede  eine  Stelle,  welche  auch  gegenwärtig  volles  aktuelles  Interesse  be- 
sitzt. «Die  Integrität  Ungarns»,  heisst  es  daselbst,  «ist  eine  so  wichtige 
Angelegenheit,  dass  wir  mit  unserem  eigenen  Interesse  zugleich  auch  ein 
dynastisches  und  europäisches  Interesse  verteidigen  ;  denn  .  .  .  die  Integrität 
Ungarns  ist  für  die  Dynastie  eine  Lebensfrage.  Was  für  ein  Loos  immer  auch 
die  Monarchie  trifft,  so  kann  in  Ungarn  der  Dynastie  noch  immer  ein  an- 
sehnliches Reich  bleiben  .  .  .  .,  worauf  sie  sich  stützen  kann.  .  .  .  Aber  die 
Integrität  Ungarns  ist  auch  eine  europäische  Frage;  denn  für  den  Fall 
gewisser  Eventualitäten  wird  in  den  südöstlichen  Teilen  Europas  keine  Lücke 
im  europäischen  Staatssystem  entstehen,  so  lange  die  Integrität  Ungarns 
selbst  unversehrt  bleibt  und  wird  der  Uebergang  bei  Gelegenheit  der  Bildung 
eines  Reiches  und  der  Auflösung  eines  alten  Reiches  ohne  Verwirrung  ge- 
schehen können ;  denn  der  ungarische  Staat  wird  bereit  stehen,  die  Stelle 
des  aufgelösten  alten  Staates  einzunehmen.»  .  .  . 
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•  Indem  ich  von  der  Integrität  Ungarns  sprechen  will,  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Nationalitätenfrage  zu  berühren.  Die  kroatische  Nation  besitzt 
ein  eigenes  Territorium  und  historische  Rechte :  ich  achte  ihre,  sowie  Jeder- 
manns Hechte :  aber  dieser  Reichstag  rauss  sieh  Kroatien  gegenüber  an  die 
Gesetze  von  1 84S  halten,  solange  diese  Gesetze  auf  dem  constitutionellen  Wege 
nicht  abgeändert  werden.»  .  .  .  «Ich  wünsche  aufrichtig  die  Entwicklung  der 
Sprache  und  Literatur  der  kroatischen  Nationalität,  denn  die  geistige  Ent- 
wicklung der  slavischen  Völker  liegt  im  Interesse  der  Freiheit  und  weil  der 
Absolutismus  auch  in  diesem  seinem  letzten  Asyl  in  Europa  zusammen- 
brechen wird.»  .  .  .  «Was  die  übrigen,  auf  dem  Territorium  Ungarns  leben- 
den Volksstämme  betrifft,  so  will  ich  ihre  Entwicklung  in  nationaler  Rich- 
tung nicht  hindern,  da  die  Unterdrückung  der  Nationalitäten,  so  wenig  sie 
sich  mit  der  Freiheit  verträgt,  eine  schlechte  und  zwecklose  Politik  wäre. 
Die  Kerben,  Rumäuen,  Deutschen,  Slovaken  und  Rutheneu  mögen  ihr^ 
Muuicipal-Augelegenheiten  in  ihrer  Sprache  führen,  mögen  in  den  Schulen 
die  Sprache,  die  sie  wollen,  gebrauchen.  Ich  wünsche  die  innere  Entwicklung 
der  Völker  so  in  Ehren  gehalten,  wie  die  Religion,  in  die  sich  der  Staat  zu 
mischen  kein  Recht  hat.  Aber  diese  den  verschiedenen  Nationalitäten  zu 
machenden  Concessionen  kann  man  nur  auf  Grund  der  Gleichberechtigung 
machen ;  und  sowie  es  unter  den  Religionen  keine  privilegirte  geben  kann, 
so  kann  es  im  Gebiete  Ungarns  keine  privilegirte  Nationalität  geben.»  .  .  . 
«Auf  solchen  Territorien,  wo  die  Bevölkerung  gemischt  ist,  dort  werden  sich 
niemals  Staaten  nach  rein  nationalen  Gesichtspunkten  büden  .  .  .  Ich  hoffe 
deshalb,  dass  auch  in  Ungarn  die  historischen  Antecedeutien,  <lie  geogra- 
phische Lage  und  andere  in  den  verschiedenen  Nationalitaten  enthaltene 
practiache  Momente  die  überhand  gewinnen  werden  :  dass  jene  krankhafte 
Neigung,  der  zu  Folge  jeder  besondere  Volksstamm  ein  abgesondertes  Terri- 
torium beansprucht  und  gleichsam  einen  besondern  Staat  bilden  will,  gleich 
vielen  vorübergehenden  geistigen  Krankheiten  verschwinden  und  dass  Ungarn, 
das  Reich  «Hungaria».  bleiben  wird:  denn  da  es  gegen  die  verschiedenen 
Nationalitäten  gerecht  zu  sein  versteht,  so  wird  es  nicht  auf  die  Nationalitäten 
basirt  sein,  sondern  als  Entwicklungsproduct  der  Geschichte  der  politischen 
Notwendigkeit  entsprechen.»  . .  . 

Auch  diese  Rede  kennzeichnet  den  unbefangenen  staatsmännischen 
Standpunkt  ihres  Verfassers  und  jener  politischen  Partei,  der  er  im  Jahre  1 S61 
und  später  augehört  hat. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch  aussprechen  soll,  so  be- 
zieht  sich  derselbe  darauf,  dass  es  erwünscht  gewesen  wäre,  wenn  bei  den 
so  oft  polemischen  Reichstags-Reden  mindestens  in  kurzen  Anmerkungen 
die  bekämpften  Ansichten  der  Vorredner  angedeutet  worden  wären.  Dadurch 
würde  das  Verständniss  der  hier  geboteneu  «Reden»  wesentlich  gewonnen 
haben.  Dies  gilt  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Nachwelt,  welcher 
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die  hier  in  Rede  stehenden  Personen  und  Verhältnisse  nicht  mehr  in  voller 
Frische  und  Lebendigkeit  im  Gedächtnisse  sein  werden. 

Professor  Dr.  Joh.  H.  Schwickek. 


ZUR  GESCHICHTE  1>ES  UNGARISCHEN  FREIHEITSKAMPFES 

IM  JAHRE  1*4«. 

Dritter  Artikel.' 

Wir  sahen  aus  dem  vorhergehenden  Artikel  dieser  Studie,  wie  Kossuth 
am  26.  Juni  1x19  in  voller  Ministerratesitzung  Idee,  Antrag  und  Kriegs- 
plan Arthur  Görgey 's  (Concentrirung  aller  habhaften  ungarischen  Streit- 
kräfte nächst  der  Festung  Komoru  und  des  dortigen  verschanzten  Lagers 
und  von  hier  aus  •  Schlag  auf  Schlag  gegen  die  österreichische  Armee 
allein*)  erfasst,  aceeptirt  und  zum  Kegierungsbeschluss  erhoben  hatte.  Wir 
sahen,  wie  Görgey  auf  diesen  Kegierungsbeschluss  vertrauend,  von  Pest 
zurück  zur  Komorner  Armee  geeilt  war.  Und  wir  sahen,  wie  Kossuth  alsbald 
nachdem  Görgey  fort  war,  hinterrücks  plötzlich  von  dem  gemeinsamen 
Beschlüsse  abgesprungen  ist,  indem  er  statt  jeuer  bei  Komoru  —  die 
Concentrirung  am  Zusammenfluss  der  Maros  und  unteren  Theiss  bei  Sze- 
gedin  decretirte.  «damit  im  Falle  unglücklichen  Ausganges  der  bei  Szegedin 
zu  schlagenden  Entscheidungsschlacht,  der  Weg  offen  sei  zum  Uebertritt 
auf  türkisches  Gebiet»  —  wie  Kornel  v.  Äbränyi  der  Aeltere,  zu  jener  Zeit 
Seeretär  des  Herrn  v.  Bonis,  des  mit  unbeschränkter  Vollmacht  nach 
Koraorn  zur  Ueberwachung  Arthur  Gorgey's  entsendeten  Alter-ego  Kossuth's, 
später  aus  der  Schule  geschwatzt.** 

Wir  sali en,  wie  Kossuth  auf  dem  Höhepunkt  der  Krise  zum  Höchst- 
eommandireuden  über  alle  ungarischen  Streitkräfte  einen  Strohmann,  Gene- 
ral Meszaros,  ernannte  und  so  die  unter  Arthur  Görgey  bei  Komorn  im 
Kampf  mit  Haynau  begriffene  tapfere  Armee  den  unfähigen,  ja  vom  Staud- 
punkte der  ungarischen  Sache  unredlichen  Händen  des  gleichfalls  neu 
ernannten  Generalstabs-Chefs  Dembinsky  überlieferte. 

•  Schluseartikel.  Über  den  dritten  Band  des  Stephan  üörgey 'sehen  Werkes: 
IS-Is-Im'iI  v*  1H49-I»"il.  Elmmyek  rx  l»'iitfii>ii(ixi>f;.  Okiratok  t.s  ezfl;  waffi/ardzata.  Tatiul- 
munifttk  e'x  Wirtnu-bni  l.ritika.*  (Aiib  den  Jahren  1848  und  181H.  Erlebnisse  und  Ein- 
drücke. Urkunden  und  tleren  Erläuterung.  Studien  und  historische  Kritik.  Von  Stefan 
Görgey  sen.  Budapest.  Frauklin- Gesellschaft  18*3-1888.)  Drei  Bande.  Den  zweiten 
Artikel  s.  oben  S.  :«)7-328. 

:;  Budapesti  Hirlap  vom  4.  i.  N.  und  %  Januar  1885. 
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Die  Ernennung  der  Generale  Meazäros  und  Dembinsky  war  aber  keine 
Lösung  des  «Knotens».  Sie  konnte  diesen  nur  noch  mehr  verwirren.  Und 
der  Feind  that  hiezu  ebenfalls  das  Seine.  Er  griff  am  2.  Juli  1849  die  Armee 
Arthur  Görgey's  vor  dem  verschanzten  Lager  bei  Komorn  an  und  verhin- 
derte hiedurch  Görgey,  sein  der  Regierung  durch  den  Minister  Ladislaus 
Csänyi  und  die  Generale  Ernst  Kiss  und  Aulich  verpfändetes  Wort  einzulösen, 
die  Hauptarmee  sofort  von  Komorn  herab  und  Kossuth  zuzuführen. 

Die  genannten  drei  Herren,  von  Kossuth  in  Pest  nach  Komorn  ent- 
sendet, kamen  hier  am  HO.  Juni  an,  überraschten  *md  bestürmten  Görgey, 
um  der  lieben  Eintracht  willen  sich  dem  neuen  Regierungsbeachluss  (Con- 
centrirung  bei  Szegedin)  gegen  seine  Ueberzeugung  zu  fügen.  Die  Deputa- 
tion konnte  nicht  besser  gewählt  sein,  um  auf  das  Gemüt  Görgey's  einzuwir- 
ken ;  Csänyi  war  ihm  ein  väterlicher  Freund ;  er  wie  Aulich  standen  hoch 
in  seiner  Achtung  und  Liebe,  und  auch  Ernst  Kis  besass  seine  Wert- 
schätzung als  reiner  Charakter  und  tapferer  Soldat.  Sie  überrumpelten  ihn, 
«und  Csanyi,  wirksam  unterstützt  von  Aulich  (so  schreibt  Arthur  Görgey 
selbst  1852)  gelanges,  mich  derart  umzustimmen,  dass ich  den  bereite  gefass- 
ten  Entschluss,  trotz  des  \bfalls  der  Regierung  von  ihrem  eigenen  diesbe- 
züglichen Beschlüsse,  bei  Komorn  die  letzte  Entscheidung  herbeizuführen, 
wieder  aufgab.  Csänyi  und  Aul  ich  besassen  nämlich  ,  dank  ihrer  vielseitig 
erprobten  ungewöhnlich  edlen  Denk-  und  Handlungsweise  mein  Ver- 
trauen in  so  hohem  Maasse,  dass  mich  ihre  entschiedene  Parteinahme  für  die 
Regierung  wie  ein  Vorwurf  traf,  und  dass  es  mir  nun  plötzlich  schien,  ich 
hätte  Kossuth  dennoch  Unrecht  gethan,  als  ich,  gestützt  auf  seine  Brand- 
verordnung* und  sein  verdächtiges  Zögern,  sich  der  Hauptarmee  (in 
Komorn)  anzuschliessen  —  voraussetzte,  er  habe  nunmehr  nächst  der  Ret- 
tung seiner  eigenen  Person  nur  noch  die  gänzliche  Verwüstung  Ungarns  — 

gleichviel  in  welcher  Absicht  —  vor  Augen  •*•  Arthur  Görgey  gab  den 

Abgeordneten  das  aufrichtig  gemeinte  Versprechen,  dem  neuesten  Beschlüsse 
des  Ministerrates  mit  möglichster  Beschleunigung  Folge  zu  leisten :  — 
eine  Iuconsequenz !  vom  Standpunkte  der  gesunden  Strategie  ein  Fehler : 
von  jenem  tiefer  und  standhafter  Ueberzeugung  betrachtet,  eine  Anwand- 
lung von  Schwäche  und  jedenfalls  ein  Opfer,  eine  Selbstverleugnung,  welche 
mindestens  seinem  Herzen  gewiss  keine  Unehre  macht.  Görgey  machte 
jedoch  den  Abgeordneten  der  Regierung  gleichzeitig  begreiflich,  wie  sein 
Abmarsch  nach  Pest  nicht  vor  dem  3.  Juli  möglich  sei,  indem  zwei  ganze 
Armeecorps  (Leiningen  und  Nagy-Sändor),  ferner  die  am  Schlachttage  von 
Raab  durch  den  Feind  von  Görgey  abgeschnittene  Armeedivision  Kmethy 

:  ;  Alle  Ortschaften,  die  die  ung.  Armee  dem  Feinde  überlassen  moas,  in  Schutt 
und  Aschenhaufen  umzuwandeln  —  a  la  Moskau. 

*  A.  Görgey,  Mein  Üben  und  Wirken.  1852.  II.,  203—304.  Leipzig. 
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und  zwei  bedeutende  noch  entferntere  Detachements  (Oberst  Horvath  und 
Armin  Görgey)  nicht  früher  einrücken  oder  unterwegs  aufgenommen  wer- 
den könnten.  Mit  dieser  Meldung  kehrten  Minister  Csänyi  und  seine  Ge- 
fährten noch  am  30.  Juni  von  Komorn  nach  Pest  zurück. 

Am  2.  Juli  aber  früh  Morgens  —  bevor  noch  das  Armeecorps  Xagy- 
Sändor,  die  Division  Kmethy  und  die  Detachements  Horvath  und  Armin 
Görgey  einrücken  konnten  —  griffen  Haynau  und  Paniutin  das  verschanzte 
Lager  der  Ungarn  an  .  .  .  und  am  späten  Abend  brachte  man  Arthur  Görgey 
mit  bis  zum  Gehirn  durchbrochenem  Schüdelknochen  vom  Schlachtfeld  ins 
Hauptquartier  zurück.  Ein  feindlicher  Granatsplitter  hatte  ihm  in  offener 
Feldschlacht  an  der  Spitze  der  Attaque  dreier  Husaren -Regimenter  die 
Hirnschale  aufgeschlitzt. 

Kampf-  und  dienstunfähig  wie  er  war,  und  selbst  nachdem  seine  unge- 
wöhnlich kraftige  physische  Natur  im  Verein  mit  ausserordentlicher  Wil- 
lenskraft das  Wundfieber  zeitweilig  überwunden  hatte,  noch  immer  unfähig, 
die  Armee  auch  tactisch  im  Felde,  wie  bisher,  zu  führen  und  cousequeut 
selbst  zu  commandiren  :  war  Arthur  Görgey  vom  ±  Juli  Abends  an  nicht  ver- 
antwortlich für  die  Geschehnisse  der  nächsten  Tage.  Bis  zum  5.  Juli  Abends 
wusste  er  gar  nicht,  was  ausserhalb  des  Krankenzimmers,  was  im  Umkreis 
der  Armee,  was  in  Budapest  am  Sitze  der  Regierung  vorging,  —  da  die 
Aerzte  seine  Kopfwunde  für  lebensgefährlich,  sein  Aufkommen  für  zweifel- 
haft erklärten  und  daher  seiner  Umgebung  jegliche  dienstliche  Meldung, 
jede  Mitteilung  der  eingelaufenen  Depeschen  —  ihm  selbst  aber  jede  Kopf- 
arbeit und  Aufregung  untersagt  hatten.  Görgey  konnte  somit  während  dieser 
Tage  auch  für  keine  Unterlassung  verantwortlich  gemacht  werden. 

Dennoch  machte  Kossuth  in  Budapest  ihn  persönlich  schon  am 
1 .  Juli  dafür  verantwortlich,  dass  die  Komorner  Armee  noch  nicht  auf  dem 
Marsch  nach  den  Hauptstädten  begriffen  sei! 

Aus  der  gründlichen  Darstellung  Stefan  Görgey's  von  der  Schlacht 
vom  ±  Juli  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  Arthur  Görgey  diese  Schlacht 
bei  Komorn  noch  unter  der  ungeteilten  Herrschaft  des  Gedankens  und  mit 
dem  Vorsatz,  die  Armee  am  rechtm  Donauufer  auf  der  Ö-Szöuy-Ofner 
Strasse  Kossuth  zuzuführen,  geleitet  hat.  Im  erbitterten  Kampfe  um  den 
Besitz  von  O-Szöny  hatte  er  sich  selbst  an  die  Spitze  dreier  Heiter- Regimen- 
ter gestellt,  hatte  er  seine  Kopfwunde  empfangen.  In  der  Wiedereroberung 
der  Ausgangspforte  «O-Szöny»  durch  Zurückwerfung  des  Angreifers  —  hatte 
er  den  Siegespreis  des  Tages  gesucht  und  zu  seiner  Befriedigung  auch 
erreicht.  Das  Uebrige  musste  er  nun  notgedrungen  seinem  Nachfolger  und 
Ersatzmann  im  Obercommando,  General  Klapka,  überlassen.  Dieser  hatte 
also  noch  immer  beide  Wege  offen  nach  den  Hauptstädten :  am  rechten 
Donauufer  über  O-Szöny  nach  Ofen,  wie  dies  die  Herren  Kossuth,  Meszäros, 
Dembinsky  gemeint  und  anbefohlen  hatten,  und  am  linken  Ufer,  wie  dies  die 

Un«»TM.!he  KeTue,  188S.  IX.  Heft.  \{, 
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augenblickliehe  Dislocation  der  am  linken  Ufer  nocli  im  Anmarseh  begriffe- 
nen Heeresteile  Nagy-Säudor,  Horvath  und  Armin  Görgey  erheischte,  damit 
man  selbe  unterwegs  aufnehmen  könne. 

Vom  Juli  ab  die  Armee  hinabführen  konnte  nur  Klajtka,  —  nach- 
dem der  an  Görgey's  Statt  noch  vor  dessen  Verwundung  zum  Obercoinmam 
danten  ernannte  General  Meszäros  nicht  nach  Komorn  kam,  die  Armee  zu 
übernehmen.  Wenn  Klapka  am  .1,  am  k,  am  ~>.  Juli  die  Armee  von  Komorn 
entführt :  Arthur  Görgey  konnte  ihn  daran  nicht  hindern. 

Klapka  führte  die  Armee  nicht  hinab.  Und  das  hatte  teils  sachliche, 
teils  persönliche  Gründe.  Klapka  hatte  längst  sein  Geschick  an  jenes  der 
Festung  Komorn  geknüpft  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  vermei- 
den wollte,  falls  er  die  Armee  von  Komorn  weg  und  Kosauth  zuführt,  am 
Sitz  der  Regierung  angelangt  eine  andere  Verwendung  zu  erhalten,  durch 
den  Feind  aber  von  Komorn  abgeschnitten  zu  werden.  Die  sachlichen  Gründe, 
weshalb  Klapka  die  Armee  hei  Zeiten  hinabzuführen  unterliess,  werden  wir 
in  der  Folge  sehen. 

Wir  sahen,  wie  Görgey,  als  er  am  WO.  Juni  dem  Minister  Csänyi  und 
Gefährten  seine  übereilte  Zusage  machte,  ihnen  zugleich  erklärt  hatte,  wes- 
halb der  Abmarsch  besten  Falls  nicht  vor  dem  W.  Juli  angetreten  werden 
könne.  Kossuth  aber  hatte  den  Juli  nicht  abgewartet.  Schon  am  1., 
noch  vor  Görgey's  Verwundung,  erklarte  er  diesen  für  wortbrüchig,  deere- 
tirte  er  dessen  Entsetzung  vom  Obercommaudo,  schickte  er  dem  gleichzeitig 
zum  General  ernannten  Oberst  Kmethy  Befehl  (statt  nach  Komorn  zu  Gör- 
gey wieder  einzurücken,  wohin  Kmethy  bisher  gehörte),  sich  mit  seiner 
Armee- Division  auf  den  südlichen  Kriegsschauplatz  zu  verfügen. 

Diese  Entschlüsse  hatte  Leidenschaft  dictirt  und  Berechnung.  Arthur 
-Görgey  hatte  nämlich  von  Äcs  aus  den  '2(J.  Juni  au  Kossuth  geschrieben  : 
nicht  das  Interesse  der  Regierung,  sondern  des  Volkes,  des  Landes  Interesse 
zu  fördern,  sei  auch  bisher  das  Ziel  seiner  Kämpfe  gewesen.  —  Ihm  das  !  »Es 
ist  schrecklich,  was  er  mir  schreibt!»  klagt  Kossuth  in  seinem  Brief  an 
Klapka. 

Zu  jener  Grobheit  aber  hatte  Görgey  die  «Braudverordnung»  der 
Regierung  aufgestachelt.  Ausserdem  hatte  Görgey  noch  dem  Gouverneur  ge- 
schrieben, er  sei  bei  der  augenblicklichen  Unzulänglichkeit  seiner  bisher  bei 
Komorn  vereinten  Streitkräfte  ausser  Stande,  nebst  der  Äcs-Ofener  Post- 
strasse auch  noch  alle  übrigen  südlicher  gelegenen,  von  Raab  nach  den 
Hauptstädten  führenden,  im  Besitz  des  Feindes  befindlichen  Strassen  und 
Wege  zu  decken,  weshalb  er  ihn  bei  Zeiten  avisire.  dass  er  (Görgey  i  die 
Hegierung  in  den  Hauptstädten  gegen  einen  möglichen  Handstreich  des 
Feindes  nicht  mehr  schützen  könne ;  daher  möge  die  Regierung  bei  Zeiten  — 
wojern  ihr  Konurrn  nicht  bchagt  —  ihren  Sitz  nach  Grossirardcin  verlegen  : 
er  selbst  werde  im  schlimmsten  Falle  auch  mit  jenen  Truppen  allein,  welche 
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bisher  unter  seinem  Conimando  standen,  seine  Aufgabe  bei  Koniorn zu  lösen 
versuchen. 

Dieses  schrieb  Görgey,  wie  gesagt,  am  29.  Juni ;  hierauf,  am  30.  gab 
er  sein  abänderndes  Versprechen:  Kossuth  aber  nahm  am  1.  Juli  den  Brief 
vom  d9.  Juni  für  den  Bruch  des  spateren  Versprechens  und  zieh  —  er,  der 
Jenem  das  Wort  gebrochen  —  Görgey  des  Wortbruches  und  zog  sofort 
daraus  seine  vorbedachten  Consequenzen.  Den  Rat  «nach  Grosswardein» 
aber  nahm  Kossuth  für  malitiösen  Hohn.  Und  doch  war  Grosswardein  joner 
Ort,  von  wo  Kossuth,  wenn  daraus  durch  Paskiewitsch  verdrängt,  sich  un- 
gehindert iu  den  Schutz-Bereich  Bera's  und  seiner  Armee  nach  Siebenbür- 
gen zurückziehen  konnte,  —  weit  sicherer,  als  von  Szegedin.  Einen  besse- 
ren Rat  also  konnte  ihm  Görgey  aufrichtiger  Weise  schlechterdings  nicht 
ertheileu,  sobald  Kossuth  die  Festung  Komorn  verschmähte.  Nebenbei  gesteht 
jedoch  Arthur  Görgey,  dass  er  durch  die  Alternative  «Komorn  oder  Gross- 
wardein» zugleich  auf  das  Scham-  und  Ehrgefühl  Kossuths  habe  einwirken 
wollen. 

Kossuth  aber  fühlte,  dass  Görgey  in  seiner  Seele  lese :  er  werde  nicht 
nach  Komorn  kommen,  er  werde  das  W'eite  suchen.  Er  fühlte  den  gerech- 
ten, sowohl  den  offenen  (wegen  der  Brandverordnung)  als  auch  den  ver- 
steckten Vorwurf,  dass  sein  persönliches  Interesse  und  jenes  des  Volkes  und 
Landes  weit  auseinandergehen.  Er  musste  sich  deshalb  beeilen,  der  Gefahr 
zuvorkommen,  dass  Görgey's  Vorwürfe  öffentlich  bekannt  und  in  der  allge- 
meinen Meinung,  als  gerechte,  Wiederklang  fänden.  Er  musste  schnell 
Görgey  des  Obercommandos  entsetzen  und  diese  Massregel  laut  mit  dessen 
«Widersetzlichkeit,  Pflicht-  und  Wortbruch»  motiviren.  Herdts  am  1.  Juli 
1849  schreibt  er  an  Klapka  Folgendes :  «Lieber  Herr  General !  Görgey  hat 
sein  Wort,  das  er  mir  durch  einen  Minister  und  zwei  Generäle  verpfändet, 
gebrochen.  Er  soll  Kriegsminister  bleiben :  aber  das  Obercommando  kann 
er  keinen  Augenblick  länger  führen.  FML.  Meszäros  ist  zum  Obercomman- 
danten ernannt.  Görgey  wird  vielleicht  nicht  gehorchen.  Es  wäre  schändlich, 
es  wäre  Verrat,  so  wie  sein  Wortbruch  und  die  blinde  Unterordnung  unter 
den  EinHuss  Bayers  an  Verrat  grenzen.  .  .  .  Pesth  am  1.  Juli  1849.  — 
Kossuth,  Reichsgouverneur.»  * 

Wie  das  Versprechen  Görgey's  eigentlich  gelautet  und  dass  am  1.  Juli 
von  keinem  Wortbruch  die  Rede  sein  kann :  verschweigt  hier  Kossuth  — 
ganz  so  wie  seinerzeit  den  Wortlaut  und  die  Motive  der  Waitznor  Proclama- 
tion  vom  ö.  Jänner. 

Während  Görgey  in  der  Krankenstube  in  voller  Unkenntniss  der  Dinge 
elend  darniederlag,  seine  Kopfwunde  erst  vernäht,  dann  wieder  aufgeschnit- 
ten wurde,  das  Obercommando  im  Lager  vor  Komoni  aber  vom  2.  Juli 

Memoiren  v.  Georg  Klapka.  Leipzig.  Otto  Wiegan d  1850.  S.  123. 
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Abends,  nach  militärischem  Gesetz,  mitsammt  der  Verantwortlichkeit  für 
alle  Unterlassungen,  sowohl  formell  wie  factisch,  an  den  Nächstältesten  der 
Generäle,  Klapka,  übergegangen  war :  war  der  nenernaunte  Obercomman- 
dant General  Meszäros  von  Budapest  per  Dampfer  zweimal  bis  in  die  Nähe 
von  Komoni  herangefahren,  um  die  Armee  nach  Budapest  herabzuführen  ; 
er  kehrte  beidesmal  um  und  un verrichteter  Sache  nach  der  Hauptstadt 
zurück,  —  wiewohl  er  wissen  musste,  dass  Komorn  am  linken  Donauufer 
vollkommen  frei  und  zugänglich  war.  General  Klapka  aber  war  entschlossen, 
in  Komorn  zu  bleiben  :  ihm  konnte  es  nicht  passen,  die  Feld-Armee  hinab 
zu  führen.  General  Nagy-Sändor  endlich,  dem  Meszäros  an  seiner  statt  die 
drei  Corps  nach  Budapest  zu  führen  brieflich  auftrug,  war  noch  im  Anmarsch 
begriffen.  Die  Generäle  Pöltenberg  und  Leiningen  und  die  Armee  hielten  fest 
am  ursprünglichen  richtigen  strategischen  Gedanken  Görgey's  und  au  der 
Hoffnung,  dieser  werde  demnächst  wieder  commandiren  können.  Die  An- 
hänglichkeit der  Armee  an  ihu  war  durch  seine  letzte  grossartige  Leistuug 
am  ±  Juli  und  seine  Verwundung  noch  gesteigert.  In  ihrer  Entrüstung  über 
die 'kundgewordene  Ernennung  der  unfähigen  Generale  Meszäros  und  Dem- 
binsky  an  Stelle  Arthur  Görgey's  entsendete  die  Armee  ohne  Mitwissen 
Görgey's,  aus  einem  zahlreichen  Kriegsrat.  welchen  Klapka  in  seiner  Not 
berief,  diesen  und  (den  eben  seinem  Corps  voraus  herbei  geeilten)  Nagv 
Sändor  am  4.  Juli  an  den  Gouverneur  nach  Budapest,  mit  der  Bitte  um 
Belassung  Arthur  Görgey's  im  Obercommando.  Die  Frage  des  sofortigen 
Abmarsches  nach  den  Hauptstädten  liessen  Klapka  und  Nagy-Sandor  in 
diesem  Kriegsrat  gänzlich  fallen. 

In  Budapest  entledigten  sie  sich  ihrer  Mission  in  höchst  zweideutiger 
Weise ;  den  sehr  energisch  fonnulirteu  Protest  der  Komorner  Armee  gegen 
ein  Obercommando  Meszäros-Deinbinsky  vertraten  sie  gar  nicht !  Das  Ergeb- 
nis« war  die  halbe  Massregel :  Görgey  bleibe  Obercommandant  der  durch  Um 
sofort  nach  Budapest  herabzuführenden  drei  Armeecorps  I,  III,  VII ;  er  müsse 
sich  jedoch  allen  Befehlen  des  Höchstcommandirenden  Meszäros  unbedingt 
fügen :  Oberst  Bayer  aber  müsse  unverweilt  von  Komorn  nach  Budapest 
einnicken,  wo  er  in  die  Operationskanzlei  des  Gouverneurs  zur  Dienstleistung 
commandirt  wird.  * 

Am  5.  Juli  spät  Abends  kamen  Klapka  und  Nagy-Sandor  von  Pest 
zurück  in  Komorn  an.  Während  ihrer  Abwesenheit  hatte  Görgey,  welcher 
sieh  am  5.  verhältnissmässig  wohler  fühlte,  trotz  aller  Vorsicht  der  ihn  vor 
Aufregung  schützenden  Aerzte,  seine  Entsetzung  vom  Obercommando  durch 

*  Bayer  galt  in  Civil-  und  Kegierungskreisen  für  den  Trager  der  Idee  der 
Militar-Dictatur  und  für  den  grimmigen  Feind  de8  Gouverneurs;  von  Klapka  und 
Nagy-Sandor  wurde  er  bitter  gehasst ;  Vielen  galt  er  für  den  bösen  Geist  Görgey's  ; 
Andere  wieder  saken  in  ihm  Görgey's  ganze  Weisheit. 
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Zufall  erfahren,  —  wie  auch,  dass  hierauf  die  Armee  energisch  für  ihn 
Partei  genommen.  Hievon  tief  ergriffen,  auf  die  Wiederkehr  seiner  eigenen 
Dienstfähigkeit  vertrauend,  entschlossen,  der  Liehe  und  dem  Vertrauen  der 
Armee  zu  entsprechen  und  falls  die  Regierung,  dem  Votum  der  Armee  nach- 
gehend, ihn  an  der  Spitze  derselhen  belässt,  den  Kampf  gegen  Hagnau  und 
Ptmiutin  bei  Komorn  wieder  aufzunehmen  und  seine  letzte  Kruft,  sein  Leben 
an  die  Demütigung  des  •  eroberungssüchtigen  •  Oesterreich  zu  setzen,  ver- 
sammelte er  am  G.  Juli  Vormittags  die  von  Budapest  zurückgekehrten  Gene- 
räle Klapka  und  Nagy-Sändor,  wie  überhapt  alle  Corpscoramandanten  und 
die  Oberste  Asserman  und  Bayer  bei  sich  zum  Kriegsrat.  Dieser  Kriegsrat 
beschloss  nach  längerer  Debatte  den  neuerlichen  Angriff  von  Komorn  aus 
auf  die  Stellung  Haynau's,  den  Durchbrach  durch  die  feindliche  Armee  und 
die  Fortsetzung  des  Kampfes  am  rechten  Donauufer  mit  Benützung  der  Posi- 
tionen und  noch  unerschöpften  Hilfsquellen  der  südwestliehen  Landesteile, 
der  Umgegend  von  Bakony  und  Plattensee  —  im  Sinne  Görgey 's.  Und  zwar 
einstimmig;  indem  selbst  Klapka  und  NagySändor  sich  diesem  Beschlüsse 
anschlössen,  nachdem  Görgey  die  Zumutung,  als  wollte  er  die  Armee  von 
der  Regierung  und  den  übrigen  ungarischen  Streitkräften  trennen,  wider- 
legt hatte.  Görgey  erklärte  die  Verbindung  mit  Jenen  über  Paks  an  der 
Donau  aufrechthalten,  die  Vereinigung  jedoch  erst  nach  erfochtenem  Sieg 
über  Haynau  bewerkstelligen  zu  wollen.  Angriff  und  Durchbruch  ward  auf 
den  9.  Juli  anberaumt  —  da  die  noch  im  Anmarsch  begriffenen  Detache- 
ments  Horväth  und  Armin  Görgey  erst  am  7.,  S.  Juli  einrücken  konnten.  — 
Doch  hatte  der  Beschluss  noch  einen  Nachsatz:  falls  der  Sieg  und  Durch- 
brach nicht  gelingen  sollte,  dann  solle  Görgey  die  Armee  zur  unteren  Ver- 
einigung hinabführen.  Hiedurch  ward  Görgey 's  unbedingte  Absicht,  dass 
<lie  Offensive  gegen  Haynau  von  Komorn  aus  so  oft  wiederholt  werde,  bis 
sie  gelingt  —  paralysirt.  Dennoch  gab  sieh  Görgey  damit  zufrieden,  wenig- 
stens so  viel  erreicht  zu  haben,  dass  die  günstige  Gelegenheit  zum  Schlagen 
nicht  gauz  unbenutzt  bleiben  sollte. 

Die  Motive  des  Görgey'schen  Antrages  und  des  entsprechenden  Be- 
schlusses sind  einleuchtend.  Der  auf  Szegediu  basirte  Kossuth-Dembinsky'- 
sehe  Kriegsplan  konnte  der  ungarischen  Kriegführung  keine  wirklichen  Vor- 
teile, weder  strategische  noch  tactische  bieten,  —  keine  Chancen  eines 
Sieges.  Keine  strategischen :  denn  indem  der  Rückzug  aller  Streitkräfte  auf 
Szegedin  den  dermalen  noch  durch  viele  Tagmärsche  und  die  Donau  getrenn- 
ten Armeen  Paskiewitsch'  und  Haynau's  vier  Fünfteile  des  Landes  zur  be- 
quemen Vereinigung  und  zu  eoncentrischem  combinirtem  Operiren  preisgiebt, 
wird  die  am  ZusammenHuss  der  Maros  und  Theiss  concentrirte  Gesammt- 
raacht  sich  dort  sehr  bald  der  ebenfalls  vereinigten  Uebermacht  der  Russen 
und  Oesterreicher  gegenüber  sehen,  während  ihr  der  mächtige  Vorteil  der 
sicheren  Rückendeckung  durch  die  gewaltige  Festung  Komorn  dort  entging, 
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welches  Reduit  durch  die  von  allen  Seiten  der  Umgehung  ausgesetzte  offene 
Stadt  Szegedin,  trotz  aller  angeblich  fertigen  Schanzarbeiten,  nie  ersetzt 
werden  kann.  Bei  Komorn  hingegen  —  selbst  nachdem  Kossuth  das  Ein- 
rücken der  Division  Kmethy  (Ö000  Mann)  nach  Komorn  über  Totis  am  1.  Juli 
und  desgleichen  den  Anmarsch  und  Anschluss  des  Wysoeki-Desscwffy  sehen 
Arineecorps  (bei  1 2,000  Mann  >,  sowie  des  Reserveeorps  (10,000)  vereitelt 
hatte,  —  wird  Görgey  nach  Einnicken  seiner  letzten  ausständigen  Detaehe- 
nients  noch  immer  bei  12,000  Mann  den  vereinigten  Hajnau  und  Paniutin 
entgegen  führen  können,  Und  einem  offemirm  Siege  über  Haynan  (am 
"2.  Juli  hatte  er  blos  in  defensiver  Schlacht  einen  Sieg  über  ihn  davongetra- 
gen) legte  Görgey  ein  eminentes  politisches  Gewicht  bei.  .  .  . 

Der  Beschluss  war  gefasst:  die  Mitglieder  des  Kriegsrates  (  vom  (i.  Juli 
Vormittag)  entfernten  sich ;  Görgey  sank  erschöpft  und  fiebernd  auf  sein 
Lager.  Am  selben  <">.  Juli  Abends  hält  General  Klapka  bei  sich,  hinter  dein 
Kücken  Görgey 's  und  der  Corpscommandanten  Pölten  berg,  Graf  Leiningen 
und  Käszonyi  und  des  Festungscommandanten  Oberst  Asserman  eimn 
zweiten  Kriegsrat  ab,  zu  welchem  er  ausser  dem  gleichgesinuten  General 
Nagy-Sändor  blos  ihm  ganz  vertraute  Stabsoffiziere  lud.  Hier  wurde  dann 
das  Gegenteil  von  dem,  was  Vormittags,  beschlossen ;  nämlich  der  all«o- 
gleiche  nächtliche  Abzug  der  drei  Armeecorps  am  linken  Donau ufer  über 
Waitzen  nach  ih  r  Hauptstadt,  -  das  Corps  Nagy-Sändor  an  der  tete;  dann 
*  Leiningen  und  Pöltenberg ;  die  noch  ausständigen  Detachements  Horvath 

und  Armin  Görgey  sollten  von  ihrem  Marsche  auf  Komorn  abgelenkt  und 
unterwegs  aufgenommen  werden.  .  .  . 

Leiningen  und  Pöltenberg  erhalten  den  Marschbefehl  vor  Mitternacht. 
Derselbe  trägt  die  Unterschrift  des  Oberst  Bayer !  .  .  .  Grosses  Staunen  ! 
Indessen  —  Aufklärung  kann  nur  der  Morgen  bringen. 

Bevor  jedoch  der  Morgen  graut,  marschirt  Nagy-Sändor  mit  dem 
I.  Armeecorps  aus  dem  Lager  am  rechten  Donatiufer  durch  die  Festung 
und  den  Waag-Brückenkopf  gen  Waitzen  ab.  Der  Marsch  führt  knapp  vor 
Görgey 's  Fenstern,  einem  Erdgeschoss,  vorüber:  einen  andern  Weg  gibt  es 
nicht.  —  Der  Fieber- Kranke  schläft  nicht  :  er  horcht  auf.  Was  soll  das  be- 
deuten?! Er  lässt  Bayer  kommen  und  erfährt  nun,  was  man  ihm  ver- 
schwiegen. 

Nun  gab  es  für  die  Sache  nur  zweierlei  Erklärung.  Entweder  all» 
Teilnehmer  am  Kriegsrate  vom  Vormittag  des  i\.  Juli  waren  schon  damals 
mit  dem  Abmarsch  nach  Budapest  am  linken  Ufer,  dem  Verlassen  Komorns 
und  dem  Aufgeben  der  Offensive  gegen  Haynau  einverstanden  und  hatten 
am  Morgen  in  Görgey's  Wohnung  blos  zum  Schein  für  seinen  Antrag  ge- 
stimmt, etwa  aus  Schonung  seines  Zustandes,  der  sie  erbarmte.  Oder  im 
Gegenfall  ist  hier  eine  lntrigue  der  Generäle  Klapka  und  Nagy-Sändor  im 
Werke,  im  ersteren  Fall  hält  Görgey  sein  Verbleiben  an  der  Spitze  der 
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Armee  für  ferner  überflüssig;  im  anderen  Fall  musste  die  Intrigue  entlarvt 
werden.  Für  beide  Fälle  war  Görgey  entschlossen  abzudanken  und  er 
dankte  ab. 

Der  Morgen  des  7.  Juli  fand  die  im  verschanzten  Lager  vor  Koniorn 
zurückgebliebenen  übrigen  Armeecorps  in  heftigster  Aufregung  über  den 
erfolgten  Abmarsch  des  Armeecorps  Nagy-Säudor.  über  den  selbst  erhalte- 
nen Marschbefehl  und  über  die  Abdankung  Arthur  Görgey's  vom  Ober- 
commando.  General  Klapka  wusste  sieh  wieder  keinen  Hat  und  berief  aber- 
mals (gleichwie  am  4.  Juli  auch)  die  Generäle  und  Offiziere  der  diversen 
Armeecorps  zur  Besprechung  der  Sachlage  in  die  Sternschanze.  Das  Ergeb- 
nis8  war  die  einstimmig  beschlossene  Aufforderung  an  Arthur  Görgey,  das 
Obercommando  wieder  zu  übernehmen.  Eine  Monstre-Deputation,  aus  den 
Vertretern  aller  Truppenkörper  sämmtlicher  Armeecorps  gewählt  und  von 
General  Klapka  geführt,  überbrachte  Görgey  das  Vertrauensvotum  der 
Armee. 

Nun  geschah  Etwas,  was  heute,  ruhig  und  kalt  erwogen,  jedem  bieder 
und  redlich  Denkenden  als  ganz  natürlich  und  correct  erscheinen  muss, 
zu  jener  Zeit  aber  von  Görgey's  Widersachern  sofort,  —  und  nach  erfolgter 
Katastrophe  erst  recht  und  allgemein,  als  Landesverrat  qualifizirt  und 
gebrandmarkt  wurde.  Arthur  Görgey  sagte  den  Vertretern  der  Armee,  und 
er  hielt  es  für  seine  Pflicht  es  ihnen  offen  zu  sagen,  wie  er  augenblicklich  zur 
Regierung  stehe;  iras  die  obwaltenden  Differenzen  seien  und  woraus  sie 
entstanden;  daas  die  neueste  Contre-Ordre,  die  vom  Gouverneur  nnbefohlene 
Concentrirung  bei  Szegedin  (anstatt  hier  bei  Koniorn)  angesichts  der  enor- 
men Ueberzahl  der  Alliirten  und  der  augenblicklichen  Dislocations-  und 
Distanz-Verhältnisse  der  beiderseitigen  Armeen,  vom  Standpunkte  der  Ge- 
setze der  Strategie  geradezu  ein  Unding  und  offenbar  blos  ein  beschönigen- 
der Vorwand  zum  allgemeinen  Rückzug  gegen  Süden  sei,  diener  über  blos 
die  Einleitung  zur  Flucht  aus  dem  Lande  bedeute  :  wogegen  die  hier  ver- 
sammelte Hauptarmee,  um  ihrer  Pflicht  gegen  das  Land  ehrenhaft  zu 
genügen,  jenen  Feind,  der  eben  vor  ihr  steht,  entschlossen  angreifen,  nicht 
aber  ihm  ausweichen  soll,  um  etwa  an  jeuer  Flucht  ja  noch  bei  Zeiten  teil- 
nehmen zu  können. 

Indem  er  an  dieser  Meinung  festhalte,  befinde  er  sich  augenblicklich  in 
offener  Auflehnung  gegen  Kossuth's  Befehl  zum  Bückzug  und  er  gebe  den  Offi- 
zieren zu  bedenken,  wie  ihre  Aufforderungan  ihu,  das  Commando  der  anwe- 
senden Armee  neuerdings  zu  übernehmen,  einer  Billigung  seiner  o Tenen  Wi- 
dersetzlichkeitgegenden formellen  Befehl  der  Regierung  gleichgedeutet  wer- 
den würde ;  wie  sie  (die  Abgeordneten  der  Armee)  hiedurch  allerdings  kaum 
gegen  ihr  moralisches,  wohl  aber  gegen  ihr  materielles  Interesse  handelten ; 
denn  er  habe  bereits  mit  dem  Leben  abgeschlossen,  und  wer  fortan  seiner 
Führung  vertraut,  müsse  sich  bequemen  ein  Gleiches  zu  thun ;  wie  endlich 


♦ 


Digitized  by  Google 


am 


Zill  GESCHICHTE  DES  (.'NO ARISCHEN  FREIHEITSKAMPFES 


von  ihm,  Angesichts  der  Hinfälligkeit  seines  physischen  Zustaudes,  durchaus 
nicht  mehr  dieselben  persönlichen  Leistungen  zu  erwarten  stünden,  deren 
er  sonst  fähig  gewesen.  Wenn  aber  die  Hauptarmee  ungeachtet  alles  dessen 
zu  ihrem  Commandanten  ihn  verlangt,  und  auch  die  Gegenbedingung,  welche 
er  für  diesen  Fall  an  sie  stellt,  erfüllt :  Komoni  nämlich  erst  dann  verläset, 
nachdem  sie  zuvor  einen  herzhaften  Versuch,  die  Hauptmacht  der  Oester- 
reicher zu  schlagen,  unternommen  haben  wird ;  und  wenn  er  bis  dahin 
wieder  dienstfähig  sein  sollte :  so  werde  er  es  für  seine  Ehrenpflicht  halten, 
<lie  Führung  der  Armee  neuerdings  zu  übernehmen. 

Die  Abgeordneten  der  Armee  waren  mit  dieser  Erklärung  Görge3"'s 
zufrieden.  Xagy-Sundor  mit  seinem  abmarschirten  Armeecorps  wurde  sofort 
zurückbeordert.  General  Klapka  hatte  dem  Beschlüsse,  gleichwie  am  Morgen 
des  ö.,  so  auch  jetzt  am  Abend  des  7.  Juli,  beigestimmt  und  sicherte  sich 
hiedurch  die  tactische  Führung  in  der  Schlacht,  da  Görgey  hiezu  körperlich 
unfähig  war. 

Wieder  entfernten  sich  die  Generäle  und  Offiziere  langsam  aus  dem 
Krankenzimmer  und  wieder  sank  Görgey  in  Folge  der  Aufregung  und 
Anstrengung  vom  Schüttelfrost  gepackt  auf  sein  Krankenlager  nieder.  Er 
sandte  den  Gehenden  einen  langen  wehmütig  stummen  Blick  nach.  Diese 
tapfere  Armee  war  vom  Geschick  dem  Untergang  geweiht !  Nicht  im  ehrli- 
chen Hingen  gegen  die  Uebermacht  auf  dem  Schlachtfeld  Unterliegen,  niebt 
das  ist  der  I  ntergang.  Ein  Heer,  eine  Sache  kann  auch  ruhmvoll  unterlie- 
gen. Das  Zerbröckeln  der  Discipliu,  der  Eintracht,  des  Geistes  einer  Armee 
in  Folge  widerstreitender  Einwirkungen  und  Agitationen,  in  Folge  des 
Abhandenkommens  des  edlen  Zieles,  der  begeisternden  Idee  —  das  ist  der 
Untergang  !  Den  Civil-Machthabern  das  Geleite  geben  zur  Flucht  aus  dem 
Lande,  ist  nicht  das  Ziel,  um  dessentwillen  diese  Armee  die  Waffen  ergriffen 
und  ihr  Leben  und  Lebensglück  eingesetzt  hat;  der  Rückzug  auf  türkisches 
Gebiet,  die  Emigration  ist  keine  Idee,  die  zu  Kampf  und  Sieg  begeistert. 
Und  die  Spuren  der  zersetzenden  Agitation  von  oben  und  reactiv  natürlich 
auch  von  unten,  sind  in  den  wiederholten  OffizierH-Zusainmentretuugeu  und 
Beratungen  der  letzten  Tage  deutlich  erkennbar  gewesen.  Das  hält  keine 
Armee  lange  aus.  Schon  stellt  die  eine  Partei  Bedingnisse,  die  andere  geht 
darauf  ein  .  .  . 

Der  Bcschluss  vom  6.  Juli  schon,  und  wiederholt  vom  7.  —  war  ein 
Cumpromiss  zuerst  zwischen  der  Partei  Klapka-Nagy-Sändor  und  der  über- 
wiegenden Majorität  der  Armee ;  dann  aber  zwischen  der  Armee  und  Görgey ; 
fallsder  Sieg  hier  überHayuau,  der  Durchbruch  am  rechten  Donauufer  uicht 
gelingt  -  Abmarsch  zur  Vereinigung  mit  Meszäros-Dembiusky. 

Und  den  Durchbruch  wird  Klapka  commandiren.  Wird  er  mit  Leib 
und  Seele  dafür,  dabei  sein  ?  Görgey  setzte  seine  Hoffnung  auf  Ein  Mo- 
ment: ausser  der  persönlichen  Bravour  Klapka's  auf  dessen  Ambition.  Was 
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Klapka  sichtlieh  angestrebt  hatte,  das  Oberconimaudo :  das  fiel  ihm  durch  die 
Gunst  des  Augenblicks  jetzt  in  den  Schoss.  Mit  der  grösstes  Truppenzahl,  die 
im  Laufedes  ungarischen  Freiheitskrieges  bisher  jemals  an  einem  Schlachttage 
in  Einer  Hand  ungarischerseite  vereint  war,  die  österreichische  Hauptarmee 
iiaynaus  zu  durchbrechen  und  hiedurch  eine  ganz  neue  Situation  zu  schaf- 
fen, im  eigenen  Nartum,  zu  eigenem  Huhme — das  war  wohl  eine  Aufgabe,  der 
ganzen  Hingebung  eines  ganzen  Mannes  wert. 

Am  Si.  Juli  unterblieb  der  für  diesen  Tag  bestimmte  Angriff  —  aus 
einem  nicht  ganz  aufgeklärten  Grunde.  (Verspätung  des  Aufbruchs  u.  dgl.) 
Am  11.  Juli  endlich  führte  Klapka  41,*  Armeecorps  und  die  Brigade  Armin 
Görgey  zum  Angriff.  Arthur  Görgey  beobachtete  von  der  Zinne  der  Stern- 
schanze den  Gang  der  Schlacht,  —  bereit,  sich  zu  Wagen  dem  Durchbruch 
im  Augenblick  des  Gelingens  anzuschliessen.  Trotz  der  Bravour  und  Aus- 
dauer der  ungarischen  Truppen  und  ihrer  Couimandanten,  —  mit  Aus- 
nahme der  Generäle  tNagy  Sändor  und  Pigety  —  gelang  der  Durchbruch 
nicht !  Gegen  Abend  liess  Klapka  auf  allen  Punkten  den  Rückzug  antreten. 
•  Dass  Klapka  nicht  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  sein  konnte,  wird 
Jedermann  einsehen»,  —  schreibt  Rüstow.* — 

So  lief  das  Schifflein  am  Webstuhl  des  Verhängnisses  in  Komorn  und 
zwischen  dieser  Festung  und  dem  Sitze  der  Regierung  geschäftig  hin  und 
her  .  .  . 

Der  Durehbruehsversuch  war  rriisslungen :  und  zwei  Tage  später,  am 
1  :i.  Juli  führte  Arthur  Görgey  die  drei  Armeekorps  Nagy-Sändor,  Leiniugeu 
und  Pöltenberg,  mit  der  Avantgarde-Brigade  Armin  Görgey  voran,  bei 
:>7,000  Mann,  am  linken  Donauufer  gegen  Waitzen  zur  Vereinigung  auf  der 
nächstmöglichen  Linie  mit  den  unteren  Streitkräften  des  Landes.  Klapka 
blieb  in  Komorn  zurück,  mit  zwei  Amieecorps,  dem  II.  und  Vlll-ten. 

Nördlich  von  Waitzen,  am  1">.  Juli,  stiess  Armin  Görgey  auf  die  ersten 
Russen,  das  muselmännische  Reiterregiment  des  Generals  Fürst  Bebutoff. 
Er  warf  dasselbe.  Bald  darauf,  südlich  von  Waitzen.  gegen  Abend,  traf 
Arthur  Görgey  (selbst  wieder  im  Sattel)  auf  daH  Armeecorps  des  G.  d.  C. 
Grafen  Rüdiger  —  und  schlug  dieses  gegen  Pest  zurück. 

Am  16.  musste  er  den  vom  dreitägigen  forcirteu  Marsch  ermüde- 
ten Truppen  auf  der  Wahlstatt  des  Vorabends  einen  Rasttag  gönnen. 

Gegen  Abend  desselben  16.  Juli  wollte  er  eben  wieder  angreifen,  um 
über  Gödöllö  in  südöstlicher  Richtung  durchzubrechen :  da  erhält  er  glaub- 
würdige Kundschaft,  dass  von  Aszöd  her  im  Galgatale  FM.  Fürst  Paskie- 
witsch  mit  dem  russischen  Gros  im  Anmarsch  und  die  Tete  bereits  zur 
Stelle  sei.  Görgey  halt  sofort  im  Eisenbahn- Wächterhaus  Kriegsrat,  erklärt 
-den  Durchbruch  an  dieser  Stelle  für  undurchführbar,  beschliesst  den  nacht- 

Uwh.  ,/.  uwj.  Insurr.  Krwirs.  Zürich,  Frii-dr.  Sobulthesz,  18«! .  II.,  168.  S. 
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liehen  Rückzug  in  nordöstlicher  Richtung  über  Waitzen,  RetBäg,  Balassa- 
Gyarmat,  Losonez,  Ri.maszombat.  Miskolcz  an  den  Sajörluss,  um  im  Gebiet 
der  Ober-Theiss  die  Vereinigung  mit  den  unteren  Streitkräften  zu  suchen : 
und  liisst  durch  das  Lob  bestimmen,  wen  von  den  drei  Corpscommandan- 
ten und  Corps  die  gefahrvolle  Deckung  des  Rückzuges  treffen  soll.  Das  Los 
fällt  auf  das  III.  Arnieecorps.  den  Grafen  Leiningen.  Mit  einbrechender 
Dunkelheit  soll  das  VI] .  Corps  unter  Pöltenberg  den  Rückzug  beginnen: 
ihm  folge  das  I.  unter  Nagy-Sandor;  diesem  nach  Mitternacht  Armin  Gor- 
gey mit  seiner  Brigade  ;  zuletzt  Leiningen.  —  Alles  auf  einer  einzigen  Strasse, 
über  eine  am  Xaszalberg  situirte  Brücke.  Nafiy- Stindvr  und  Armin  Görgey 
dürfen  beim  Abmarsch  ihre  Vorposten  nicht  einziehen,  sondern  müssen  seihe 
stehen  lassen.  Diese  sammelt  dann  Leiuingen  erst  im  letzten  Augenblick. 

Massregel  uud  Motive  waren  im  Beisein  Nagy-Sandor' s  besprochen. 
Sie  waren  einleuchtend ;  der  Befehl  gegeben.  Nagy  Säudor  aber,  in  seiner 
sträflichen  Sorglosigkeit,  vergisst  beim  Abrücken  die  Hauptsache,  das  Ste- 
henbleiben der  Vorposten  einzuschärfen  und  zu  überwachen.  Dieselben 
rücken  gewohnheitsmäßig  ein  :  und  an  der  leer  gebliebenen  Stelle  dringen 
russische  Sehleichpatrouillen  in  pechfinsterer  Nacht  hart  am  Donauufer  in 
die  Stadt  Waitzen  ein  und  Kosaken- Abteilungen  stehen  plötzlich  im  Rücken 
Armin  Görgey 's. 

Hiedurch  und  noch  durch  einen  anderen  unvorhergesehenen  Umstand 
gingen  alle  Vorteile  eines  nächtlichen,  bis  zum  lichten  Morgen  vom  Feinde 
unbemerkt  bleibenden  Rückzuges  verloren  und  geriet  die  ungarische  Armee 
in  die  denkbar  kritischeste  Lage.  Die  Verfolgung  seitens  der  Russen  begann 
nun  schon  nach  Mitternacht.  Bios  das  VII.  Armeecorps  konnte,  noch  bevor 
am  südlichen  Ende  der  Stadt  der  erste  Kanonenschuss  fiel,  die  besagte,  hin- 
ter Waitzen  an  der  Berglehne  befindliche  Brücke  im  Finstern  passiren. 
Sobald  jedoch  in  dtr  Stadt  der  Kampf  entbrannte,  wurden  auf  einmal  alle 
Häuser  lebendig,  alle  Tore  weit  aufgerissen  un:I  in  der  nächsten  Viertel- 
stunde waren  alle  Gassen  und  Plätze  und  vom  Nordende  der  Stadt  bis  zur 
erwähnten  Brücke  der  ganze  Pinn  von  rasend  dahinstürmenden  Gespannen 
und  Fuhrwerken  uberflutet,  die  alle  auf  einmal  die  Brücke  passiren  wollten, 
und  das  Armeecorps  Nagy-Sandor  in  seinem  Marsche  fortwährend  behin- 
derten. Die  Brigade  Armin  GÖrgey  und  das  III.  Corps,  Graf  Leiuingen,  al>er 
hatten  einen  Kampf  zu  bestehen,  der  von  Nach-Mitternacht  bis  Abend  dau- 
erte, und  wenn  man  das  ausserordentliche  Missverhältniss  der  Kampfer 
erwägt,  zu  den  grössten  Leistungen  der  tapfersten  Truppen  gezahlt 
werden  rauss,  welche  jemals  vorgekommen.  Die  Russen  entwickelten  nach 
und  nach  so  viel,  als  ihrer  das  Tal  und  die  Berglehne  zwischen  I>ouau 
und  Naszäl  nur  fassen  konnten.  Die  Stadt  Waitzen  wurde  mehrmal,  hin  und 
her,  genommen,  die  Russen  südlich  über  Waitzen  und  das  neuliche 
Schlachtfeld  hinaus  zurückgeworfen  und  dann  der  Rückzug  auf  der  mittler« 
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weile  hinten  frei  gemachten  Strasse  in  Staffeln  bis  zur  Brücke  und  über 
diese  hinweg,  in  voller  Ordnung  bewerkstelligt.  Die  Strasse  und  Brücke  aber 
im  Kücken  der  so  Kämpfenden  frei  zu  machen  und  frei  zu  erhalten,  war 
keine  leichte  Sache  !  Es  war  dies  die  erste  Aufgabe  Arthur  Görgey's  in  dieser 
Schreckensnacht.  Nachdem  diese  mittels  persönlichen  Eingreifens  und  dra- 
konischer Strenge  gelöst  und  gesichert,  war,  eilte  er  im  Morgengrauen  zurück 
und  durch  die  Stadt  auf  den  südlichen  Kampfplatz  an  die  Seite  Leiningen's, 
au  die  Spitze  seiner  Hehlen  und  schlug  die  Hussen  so  weit  zurück,  um  für  den 
Bückzug  Luft  zu  machen.  Kr  war  an  diesem  Tage,  dem  fünfzehnten  seit 
seiner  Verwundung,  mehr  denn  -Ii  Stunden  lang  im  Sattel  und  hatte  die 
Entfernung  einer  Meile  zwischen  der  ofterwähnteu  Brücke  rückwärts  der 
Stadt  und  dem  Kampfplatz  vor  derselben,  mehrere  Male  in  schneller  Gang- 
art durchmessen.  Und  es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  seine  Kopfwunde 
erst  Tags  zuvor,  in  der  Zwischenzeit  vom  ersten  Zusammenstosse  mit  den 
Bussen  zum  zweiten,  durch  den  Arzt  ihrer  Länge  nach  neu  geöffnet  worden 
war,  damit  selbe  nicht  äusserlieh  vernarbe,  bevor  die  Heilung  und  Gallus  bil- 
duug  von  Innen  heraus  vollendet  ist. 

Am  17.  Abends,  bevor  noch  die  sinkende  Nacht  der  russischen  Verfol- 
gung eine  Schranke  setzte,  trat  eine  fürchterliche  Keaetion  im  Befinden  des 
Kranken  ein  und  von  da  an  wurde  er  zu  Wagen  in  vollständig  teilnahms- 
losem, oft  bewusstlosem  Zustande  über  Betsäg.  Vadkert,  Balassa-Gyarmat, 
Bäros,  Losoncz,  nach  KimaSzombat  (bei  14  Meilen)  gefahren,  in  welch 
letzterem  Orte  er  am  -20.  Juli  ankam. 

Während  dieser  drei  Tage  und  vier  Nächte  hatte  Arthur  Görgey  keine 
Meldungen  entgegengenommen,  keine  Befehle  erteilt.  In  Losoncz  am  Abend 
des  10.  Juli  erklärte  der  eine  der  ihn  behandelnden  Wundärzte  den  Kran- 
ken für  nicht  weiter  transportabel,  weil  widrigenfalls  der  Tod  unterwegs 
eintreten  würde ;  es  sei  auch  bereits  für  ein  bequemes  sicheres  Versteck  in 
den  nahen  Bergen  abseits  der  Heerstrasse  gesorgt.  Der  andere  Arzt,  befragt, 
antwortete  lakonisch  blos,  man  möge  den  Morgen  abwarten  .  .  .  Die  beiden 
Brüder  des  Kranken  erklärten  nun,  sie  willigten  auf  keinen  Fall  darein, 
dass  der  Sterbende  zurückgelassen  werde;  selbst  sein  Tod,  falls  eingetreten, 
müsste  sorglich  vor  der  Armee  verheimlicht  und  der  Leichnam  mitgeführt 
1  werden,  bis  die  Armee  aus  den  Bergen  und  der  L'mklaramerung  der  ver- 
schiedeneu russischen  Corps  heraus  und  auf  die  Theissebene  debouchirt 
sein  werde,  denn  in  der  jetzigen  Situation  sei  nur  der  Name  Arthur  Görgey's 
noch  im  Stande,  die  von  mehreren  Seiten  bedrängte  und  bedrohte  Armee 
zusammen  zu  halten.  Die  Lage  war  nämlich  die  folgende  : 

Der  Nächstälteste  im  Bange  der  drei  Corpscommandanteu  war  General 
Nagy-Sandor :  er  war  bereits  in  Komorn  von  Kossuth  und  Meszäros  zum 
Führer  und  Obercommandanten  der  ganzen  Expedition  ernannt  gewesen : 
Görgey's  Entschluss  hat  dann  dieser  seiner  längst  gehegten  Aspiration  wieder 
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den  Weg  verlegt.  Nach  militärischem  Gesetz  durfte,  ja  sollte  Nagy-Sändor  in 
dem  Augenblick,  wo  am  1 7.  Juli  Abends  in  Folge  der  riesigen  körperlichen 
Anstrengungen  Arthur  Görgey's,  die  Oberleitung  factisch  dessen  Hand  ent- 
glitt, —  ohneweiters  die  oberste  Führung  übernehmen.  Zum  Glück  für  die 
Armee  forderte  er  dieses  sein  Recht  nicht.  Sein  letztes  Verhalten  in  der 
Nacht  vor  Waitzen  (um  von  allem  Früheren  zu  schweigen)  hatte  ihn  als 
absolut  unfähig  und  unwürdig  dieses  Postens  erwiesen,  und  es  schwebte  die 
Armee  in  den  Tagen  der  höchsten  äusserlichen  Bedräugniss  in  der  zwei- 
fachen Gefahr,  das«  entweder  Nagy-Sändor  in  der  nächsten  Stunde  sein 
Recht  beansprucht  und  das  Ober-Commando  übernehme  und  in  seiner  Art 
führe,  oder  dass  die  Generäle  Pölteuberg  und  Lehmigen  ihm  alsdann  offen 
den  Gehorsam  versagen. 

In  dieser  Lage  wiire  es  die  Aufgabe  des  viel  bewährten  Strategen  und 
Generalstabschefs  Oberst  Bayer  gewesen,  kräftigst  unterstutzt  von  zwei 
Corps-Coinmandauten  (Pölteuberg  und  Graf  Leiningen)  die  Armee  mit 
besonnener  Hand  aus  der  Berggasse  heraus  zu  lootsen;  —  statt  dessen 
irrsaffte  Oberst  Bayer  gerade  in  diesem  Augenblick !  Er  war  hider 
kein  Held ;  sein  Schachbrett,  das  er  leidenschaftlich  liebte,  war  die  Land- 
karte und  die  Operatiouskanzlei :  das  Schlachtfeld  mied  er  consequent.  l  ud 
von  dem  Augenblick  an,  wo  Arthur  Görgey  mit  den  drei  Corps  Komorn  den 
Rücken  kehrte:  hatte  Bayer  auch  alle  Hoffnung  auf  Rettung  vor  dem 
schmachvollen  Tode  dureh  kriegsrechtliches  Urteil  —  verloren  und  suchte 
TroBt  im  Weinglase.  Am  Abend  des  19.  Juli  betrat  er  in  unzurechnungs- 
fähigem Zustande  uud  Strassenkot  an  den  Kleidern  (er  war  während  des 
Marsches  vom  Pferde  in  den  Laufgraben  gefallen  und  hatte  sich  eine 
Schramme  am  Haupte  gerissen)  das  Hauptquartier  und  legte  sich  — 
die  Worte  stammelnd:  «der  Genemi  im  Sterben,  ich  verwundet!»  zu  Bette, 
ohne  sich  um  die  brennenden  Dispositionen  für  den  Morgen  zu  kümmern. 
In  dieser  Lage  ergriff  Oberstlieutenant  Armin  Görgey  die  Leitung  der  Ope- 
rationskanzlei und  erteilte  die  nächsten  Dispositionen.  Dies  konnte  Bayer 
diesem,  —  uud  hinwieder  Arthur  Görgey  die  Ptlichtvergessenheit  dem  Oberst 
Bayer  —  nie  vergessen. 

Zum  Glück  hatte  das  russische  Corps  des  General  Grabbe,  welches 
von  den  nordungarisheen  Bergstädten  auf  Losoucz  herabzieheud,  hier 
der  Görgey'sehen  Armee  den  Weg  .verlegen  oder  ihr  in  die  Flanke  fallen  ge- 
sollt, sich  verspätet,  gleichzeitig  aber  das  russische  Corps  des  Grafen  Rüdi- 
ger von  Waitzen  her  seine  anfangs  sehr  energische  Verfolgung  schon  am 
18.  Juni  mit  einer  höchst  lässigen,  blos  scheinbaren  vertauscht,  —  dies  aus 
dem  Grande,  damit  eben  General  Grabbe  Zeit  gewinne,  den  Ungarn  vorne 
den  Weg  zu  verlegen. 

Nachdem  die  Ungarn  ungefährdet  Losoncz  passirtund  inzwischen  auch 
Arthur  Görgey's  Zustand  sich  in  Folge  der  relativen  Schonung  dreier  Tage, 


Digitized  by  Google 


IM  JAHRE  1*1!». 


701 


schon  iu  Bima-Szombat  wieder  so  weit  gebessert  hatte,  das«  er  sofort  die 
Zügel  wieder  selbst  ergriff :  führte  er  in  ununterbrochenen  forcirten  Mär- 
schen seine  drei  Corps  «die  bei  Waitzen  stark  gelichtete  Brigade  Anniu  GÖrgey 
wurde  während  des  Marsches  zur  Krgünzung  der  durch  Kampf  und  Desertion 
gleich  gelichteten  Armeecorps  verwendet)  aus  den  Bergen  heraus  und  er- 
reichte ungebrochen  das  Kriegsoperationsziel,  das  er  im  Bahnwächterhäuschen 
vor  Waitzen  seinem  excentrischen  Bückzuge  vorgesteckt  hatte  (nachdem  bei 
Waitzen  der  Durchbruch  unmöglich  geworden  war) :  nämlich  die  strategische 
Vereinigung  mit  den  nominell  durch  General  Meszäros,  tatsächlich  durch 
Dembinskv,  Perczel  und  Kossuth  commandirten  Streitkräften  an  der 
Theiss.  Bei  Miskolcz  schon,  im  Sajö-Tale,  sollte  ihm  wieder  das  russische 
Corps  Tseheodajeff  den  Durchbruch  wehren  ;  es  gelang  Görgey  jedoch,  auch 
diesem  Feinde  noch  rechtzeitig  zuvorzukommen  und  hiedurch  nun  gleich- 
zeitig die  Verbindungen  und  Magazine  des  Fürsten  Paskiewitsch,  seine  Ope- 
rationsbasis Kasehau-Dukla  zu  bedrohen ! 

Das  Gros  des  Fürsten  von  Warschau  stand  nämlich  in  diesem  Augen- 
blick (am  -J:{.  Juli)  südlich  von  Miskolcz,  zwischen  diesem  Ort,  dem  Mätra- 
gebirge,  der  Donau  und  der  Theiss  im  Herzen  des  Landes ;  zwischen  dem 
Fürsten  und  Kaschau  aber  stand  Görgey.  im  Besitze  der  Sajö-Linie,  mit  dem 
freien  Bücken  an  die  Theiss  und  die  Tokajer  Brücke  gelehnt  und  die  Pest- 
Miskolcz-Kascbauer  Strasse  beherrschend.  Strategisch  hatte  er  iu  diesem 
Augenblicke  vollkommen  freie  Hand  auf  Kaschau  zu  marschiren  und  nach- 
dem er  dort  Schrecken  und  Verwirrung  in  das  Depot-  und  Spitalswesen  der 
Bussen  gebracht  haben  würde,  sich  über  die  Märmaros  nach  Siebenbürgen 
zu  werfen,  l'nd  in  seinem  Hauptquartier  hatten  Naturen,  welche  von  einer 
verlockenden  Chance  leicht  entflammt,  sofort  bereit  sind,  einor  glänzenden 
Unternehmung  feststehende  ernste  Zwecke  zu  opfern,  sich  für  diesen  aben- 
teuerlichen Flankenmarsch  stark  erwärmt.  Arthur  GÖrgey  gehörte  jedoch 
nicht  zu  diesen.  Er  hatte  im  bekannten  Compromiss  zu  Komorn  der  Armee 
versprochen  und  seither  auch  der  Begierung  zu  wissen  getan,  dass  er  die 
Donau-Armee  der  unteren  Vereinigung  zuführe  ;  und  er  hielt  auch  jetzt  an 
diesem  Ziele  fest,  um  so  mehr,  als  ihm  die  Besiegung  der  Oesterreicher, 
nicht  der  Bussen,  zumeist  am  Herzen  lag  und  er  die  Möglichkeit  nicht  abso- 
lut negiren  wollte,  dass  die  nunmehr  ihm  gegenüber  zur  Hauptarmee  mas- 
sirten  unteren  Streitkräfte  des  Landes  noch  Vorteile,  zuerst  über  Jellacsics, 
dann  über  Haynau  erringen  dürften  —  über  letzteren  zumal  dann,  wenn 
einerseits  Klapka  in  Komorn  sich  energisch  rührt  und  durch  fortwährende 
Ausfülle  und  Unternehmungen  einen  Grossteil  der  österreichischen  Haupt- 
armee  an  Komorn  bindend,  Haynau's  Macht  geteilt  hat,  und  wenn  anderer- 
seits es  ihm,  Görgey,  gelingt,  durch  zähes  Verteidigen  der  Linien  des  Sajö, 
dann  der  Hcrnäd,  endlich  der  Ober-Theiss  mit  andauernder  Bedrohimg 
Kaschaus,  die  russische  Hauptmacht  von  Szegedin  und  der  Maroslinie,  wie 
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von  der  Vereinigung  mit  Haynau  dauernd  al>-  und  in  Schach  zu  halten.  Ein 
eiliges  Verlassen  der  oberen  Theissgegend,  um  sich  je  eher  mit  der  ungari- 
schen Hauptarmee  an  der  Maros-Theiss  auch  tactisch  zu  vereinigen,  hielt  er 
weder  fiir  die  ungarische  Sache  im  Allgemeinen,  noch  für  die  Chancen  der 
unteren  Armee  insbesondere  für  nützlich ;  da  voraussichtlich  ihm  Paskie- 
witsch  auf  dem  Fusse  folgen,  sieh  mit  Haynau  vereinigen  und  sodann  beide 
feindliche  Heere  eoncentrisch  operirend,  Meszaros  und  Görgey  auf  eiuen 
engen  Haum  zusammendrängen  und  dort  mit  vereinter  Uebermacht  wahr- 
scheinlich erdrücken  würden.  Nur  so  lange  Paskiewitsch  von  Haynau  durch 
viele  Tagemärsche  und  durch  Gorgey 's  Heer  getrennt  bleibt,  nur  in  der  Tei- 
lung der  beiderseitigen  Kräfte  und  des  Kriegstheaters  sah  Görgey  noch  die 
Möglichkeit  günstiger  Chancen  und  Erfolge. 

Sein  Calcül  fusste  jedoch  auf  folgenden  Voraussetzungen  und  Bedin- 
gungen: 1.  dass  die  ungarische  Regierung  gut  berichtet  war,  als  sie  ihm 
anzeigte,  ihm  stehe  Paskiewitsch  nördlich  der  Ober-Theiss  mit  nicht  mehr 
als  Sechzig  Tausend  Mann  gegenüber  :  2.  der  Theissübergangspuukt  Tis:>i- 
Füred  in  Görgey 's  linker  Flanke  sei  durch  General  Knezics  und  Oberst  Kor- 
ponay  mit  hinreichender  Truppeuzahl  und  Artillerie  verteidigt,  wie  ihm 
Kossnth  versicherte.  In  dieser  Voraussetzung  glaubte  Görgey  den  russischen 
Feldmarschall  durch  harte  Kämpfe  am  Sajö  und  Hernäd  für  längere  Zeit 
festhalten  zu  können,  um  seine  Magazine  und  Rückzugslinie  besorgt  zu  ma- 
chen. Deshalb  Hess  er  ihn  am  2'.i.  Juli  von  Miskolcz  aus  durch  Pöltenberg 
auf  der  Gyönyöser  Strasse  im  Kücken  angreifen,  und  als  Pöltenberg  den 
Cehermächtigen  durch  seinen  rechtzeitigen  Kückzug  an  den  SajöHuss  heran- 
gezogen hatte,  verteidigte  Gürgey  hartnäckig  und  defensive  siegreich  die 
Sajölinie  durch  drei  Tage.  Von  hier  durch  eine  drohende  russische  Links- 
I  mgehung  verdrängt,  war  er  entschlossen,  die  Hernadlinie  zu  halten  — 
und  hier  war  es,  wo  Leitungen  am  28.  Juli  den  Russen  ein  glänzendes  Treffen 
lieferte  und  die  Angreifenden  mit  blutigen  Köpfen  zurückschlug. 

Doch,  wie  die  Folge  lehrte,  verfügte  Paskiewitsch  hier  über  weit  mehr, 
als  ungarische  Meldungen,  offizielle  und  nichtofficielle,  ihm  zugemutet  hat- 
ten. Er  hatte  reichlich  genug,  um  einerseits  seine  Operationsbasis  zu  dek- 
ken.  andererseits  Görgey  am  Sajö.  dann  am  Hernädfluss  Tag  für  Tag  anzu- 
greifen und  gleichzeitig  von  Mezökeresztes  auf  Poroazlö  marschirend,  den 
Uebergang  über  die  Mittel-Theiss  bei  Tiszafürt'd  Weite  am  26.  Juli  zu  for- 
ciren,  während  Görgey  noch  am  28.  Juli  siegreich  an  der  Hernad  stand  — 
mit  dem  Feind  in  Front  und  Rücken. 

Ein  fast  ununterbrochener  Marsch  von  20  Stunden  machte  es'  mög- 
lich, alle  drei  Corps  Görgey 's  bei  Tokaj  auf  das  südliche  Ufer  der  Theiss 
hinüber  zu  retten,  bevor  noch  die  bei  Tiszfaüred  übersetzten  Russen  strom- 
aufwärts eilend,  den  Rückzug  Görgey's  bei  Tokaj  vereitelten. 

Somit  der  Theisslinie  verlustig,  musste  Görgey  die  südlich  zunächst 
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gelegene  Berettyölinie  als  neuen  Haltpunkt  ins  Auge  fassen.  Und  er  musste 
trachten,  den  BerettyöHuss  von  Tokaj  aus  früher  zu  erreichen,  als  die  Russen 
dies  über  Debreezin  von  Tiszafüred  aus  täten.  Es  gelang  ihm  dies,  indem  er 
auf  zwei  Weglinien,  auf  jener  über  Debreezin  mit  dem  Corps  Nagy-Säudor 
nach  Berettyö-Ujfalu,  und  auf  jener  über  Vämos-Percs  und  Nagy-Leta  mit 
dem  Gros  auf  Kis-Marja  marschirte.  Doch  ging  die  ausersehene  neue  Vertei- 
digungslinie durch  die  Schuld  Xagy-Sändors  verloren,  bevor  sie  noch  in 
Besitz  genommen  war.  Nagy-Sändor,  mit  dem  ersten  Corps  auf  der  Debre- 
cziuer  Strasse  dirigirt,  sollte  bei  Debreezin  den  Russen,  die  von  Tiszafüred 
nahten,  zuvorkommen  ;  und  er  kam  ihnen  um  mehrere  Stunden  zuvor.  Er 
sollte  in  diesem  Falle  mit  dem  Rücken  an  Debreezin  gelehnt,  den  Russen 
hier  in  einem  Avant  Garde-Gefecht  die  Zähne  weisen,  um  sie  zur  Entwicke- 
lung  ihrer  Kräfte  zu  bewegen,  damit  er  verlässlichen  Bericht  erstatten  könne, 
ob  ihrer  Viele,  ob  Wenige  im  Anmarsch  seien.  Dann  aber  im  gegebeneu 
Augenblicke  sollte  Nagy-Säudor  den  geordueten  Rückzug  auf  Berettyö-Ujfalu 
kämpfend  antreten  und  durchführen.  In  einen  ernsten  Kampf  mit  einer 
etwaigen  Uebermacht  durfte  er  sich  eben  so  wenig  einlassen,  als  ohne 
demonstrativen  Angriff  und  ohne  entschlossene  Arrieregarde-Gefechte  davon- 
gehen. Bei  Berettyö-Ujfalu  musste  er  Stand  halten  und  den  sumpfigen  Fluss 
tapfer  verteidigen.  Dies  seine  Aufgabe.  Nagy-Sändor  schlug  die  Avantgarde 
der  Russen  bei  Debreezin  mit  Bravour  zurück ;  dann  aber  seiner  stricten 
Aufgabe  vergessend  und  von  der  unzeitigen  Ambition  beseelt,  jetzt  auf  eigene 
Rechnung  einen  glänzenden  Sieg  zu  erfechten  und  hiedurch  sowohl  Pölteu- 
berg  und  Leiningen,  als  auch  Görgey  selbst  in  den  Schatten  zu  stellen,  — 
wies  er  die  dringenden  Ratschläge  seiner  Untercommandanten  von  der  Hand, 
versäumte  den  richtigen  Augenblick  zum  Abbrechen  des  Gefechtes,  verfolgte 
vielmehr  mit  Gier  und  Unbedacht  einen  momeutan  errungenen  Vorteil  und 
wurde  so,  während  er  in  der  Front  vordrang,  von  der  Uebermacht  Paskie- 
witsch's  in  Flanke  und  Rücken  gefasst  uud  zersprengt.  Die  Trümmer  des 
ersten  Armeecorps  aber  sammelten  sich  erst  in  Grosswardein,  fünf  Meilen 
jenseits  Berettyö-Ujfalu,  welchen  Punkt  er  hätte  besetzen  und  verteidigen 
sollen.  Natürlich  durfte  jetzt  auch  Görgey  mit  dem  Gros  nicht  am  Berettyö 
stehen  bleiben :  er  vereinigte  sich  mit  Nagy-Sändor  am  4.  und  "j.  August  iu 
Grosswardein. 

Nun  aber  gab  es  bis  zur  Maros  keine  weitere  natürliche  Verteidigungs- 
linie mehr.  Die  Frist  war  um,  welche  Görgey  den  Generälen  Meszäros,  Dem- 
binsky,  Perczel,  Vetter  usw.  zur Durchführung  ihrer  versprochenen  Grosstaten 
Jellacsics  und  Haynau  gegenüber  dadurch  gesichert  hatte,  dass  er  die  rus- 
sische Hauptmacht  von  Jenen  fern  hielt.  Es  war  vielmehr  von  nun  an  Gör- 
gey's  Aufgabe,  mit  dem  zusammengeschmolzenen  Rest  seiner  Armee  in  nor- 
malen Märschen  die  Maroslinie  zu  erreichen  und  sich  mit  der  untern  Haupt- 
armee zu  vereinigen,  an  jenem  Punkte,  den  die  Regierung  nach  Umständen 
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hiezu  bestimmen  wird.  Die  Regierung  ihrerseits  bestimmte  Arad  zum  Vereini- 
gungspunkt, allwo  Görgey  am  10.  und  1 1.  August  sich  mit  Dembinsky  ver- 
einigen sollte :  denn  Dembinsky  hatte  am  1 .  August  Szegedin,  das  verschanzte 
Lager  und  die  Stadt  ohne  Schwertstreich  und  ohne  Schuss  Haynau  überlas- 
sen, die  Theisslinie  aber  seither  ebenfalls  schon  aufgegeben  und  retirirte 
jetzt  auf  Arad.  .So  lauteten  die  J)epeseh*n  und  Nachrichten,  welche  Arthur 
Görgey  in  den  ersten  Tagen  des  August  von  der  Regierung  schriftlich  und 
von  den  Ministem  Szemere  und  Kasimir  Batthyänyi  mündlich  empfing. 

«Dembinsky»  aber,  das  hiess  in  diesem  Augenblicke  so  viel,  wie  die 
Summe  der  ungarischen  Streitkräfte,  welche  (ausser  jenen  Bem's  in  Sieben- 
bürgen und  Görgey's  hier,  dann  den  Besatzungen  in  den  Festungen  Komorn, 
Peterwardein,  Arad  und  Munkäcs)  noch  vorhanden  waren  und  jetzt  die 
Hauptarme*  Cntjarns  bildeten. 

An  der  Spitze  dieser  Armee  hatte  das  collegiale  Ober-Coramando 
Meszaros-Dembinsky-Kossuth  den  ganzen  Juli  thatenlos  vergeudet.  Der  Sieg 
der  Generäle  Vetter,  Kmethy  und  Guyon  am  14.  Juli  bei  Hegyes  und  Kala 
am  Franzenskanal  über  den  Kroaten-Bän  Baron  Jellacsics  —  eine  letzte 
glänzende,  doch  folgenlose  Waffenthat  —  und  ein  Avant-Garde-Gefecht  zwi- 
schen Perczel  und  einem  russischen  Corps  am  20.  Juli  bei  Tura  nächst  der 
Aszöd-Hatvaner  Strasse  sind  die  einzigen  nennenswerten  Leistmigeu  am 
südlichen  Kriegstheater.  Das  rehrige  ist  —  der  helle  Kückzug  einer  kopf- 
losen, in  und  mit  sich  selbst  zerfalleuen  Oberleitung  und  einer  bedauerns- 
würdigen, schnöde  missbrauchten,  dem  Verderben  gelieferten  Armee.  Kos- 
sutli  durchkreuzt  durch  unmittelbares  Eingreifen  Dembinsky's  Dispositio- 
nen :  Perczel  kündet  Beiden  den  Gehorsam  :  Dembinsky  und  der  Obercom- 
mandant  Meszäros  kehren  schmollend  der  Armee  den  Rücken ;  gut,  das«  der 
Rückzugspunkt  Szegedin  tjetjeben  und  allbekannt  ist.  sonst  hätte  sich  die 
Armee  schon  zwischen  Tura  und  Szegedin  aufgelöst.  Kossuth  ernennt  General 
Wvsocki  zum  Obercommandanten,  doch  Wvsocki  mag  unter  Dembiuskv 
nicht  weiter  mitthun ;  er  lehnt  ab  und  geht.  Perczel,  der  Kossuth  mit  Vorwür- 
fen überhäuft,  wird  abgesetzt.  So  vereinigen  die  von  Tura  herabziehenden 
Corps  und  die  von  Hegyes  unter  Vetter  herauf  retirirenden,  bei  Titel  am 
ü',Jt.  Juli  geschlagenen  ungarischen  Corps  Guyon  und  Kmethy  sich  in  den 
letzten  Tagen  des  Juli  endlich  bei  Szegedin  in  einer  Stärke  von  40,000  Mann 
und  bei  100  Geschützen  unter  dem  neuestens  ernannten  directen  Obercom- 
mandanten  Dembinsky,  der  nun  das  Szegediner  «verschanzte  Lager»  zu 
verteidigen  und  dem  nahenden  Haynau  eine  Entscheidungsschlacht  anzubie- 
ten sich  anschickt,  nachdem  er  das  ihm  angelwtene  Obercommando  unter 
der  Bedingung  wieder  annimmt,  dass  Kossuth  sich  fürder  jeder  Einmischung 
in  die  Dispositionen  enthalten  werde.  Zum  Generalstabschef  Dembinsky's 
wird  M'  szäros  ernannt !  Vetter  geht.  Perczel  bleibt  feriwilliger  Zuschauer. 
Ein  abermaliger  Versuch  des  Gouverneurs,  sich  selbst  zum  General  und 
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Obercommandanten  ernennen  zu  lassen,  ist  vom  Ministerium  im  Einklang 
mit  den  Volksvertretern  abgelehnt  und  vereitelt  worden. 

Da  die  letzten  Ergebnisse  der  im  Mai  ausgeschriebenen,  im  Juni  betrie- 
benen jüngsten  Rekrutenaushebung  sich  erst  jetzt  in  Szegedin  sammeln : 
macht  der  Gouverneur  einen  vergeblichen  Versuch,  hier  ein  neues  Reserve- 
Corps  zu  organisiren  und  zu  armiren,  welches  er  selbst  comraandiren  will. 
Er  hält  in  Szegedin  eine  grosse  Militär- Revue  und  zugleich  eine  fulminante 
Hede  gegen  —  Görgey.  Dann  schreibt  er  an  denselben  Arthur  Görgey  von 
Szegedin  den  "18.  Juli  eiuen  schmeichelhaften  Brief,  worin  er  für  dessen 
briefliche  Meldungen  vom  *2\.  Juli  (Himaszombat)  und  Juli  (Sajo-Linie) 
dankt,  ferner  eingesteht,  dass  Görgey  bezüglich  Meszäros'  und  Dembinsky's 
vollkommen  recht  gehabt  habe ;  und  erklärt  schliesslich,  er  selbst  wolle  von 
nun  an  die  Krieg.soperationen  ganz  nach  den  Ratschlägen  Görgeys  und  im 
Einverständniss  mit  diesem,  leiten.  .  .  Auch  hatte  sieh  Kossuth  einige  Tage 
früher  factisch  in  Gesellschaft  des  neu  ernannten  Kriegsministers  General 
Aulich,  auf  den  Weg  gemacht,  um  mit  Görgey  persönlich  zusammen  zu 
treffen.  Görgey  seinerseits  war  von  Szerencs  aus  dem  Gouverneur  entgegen- 
gereist. Doch  der  Uebergang  des  Fürsten  Paskiewitsch  bei  Tiszafüred  über 
die  Theiss  vereitelte  das  Rendezvous.  Görgey  musste  zurück  eilen,  um  seine 
Armee  über  Tokaj  auf  «las  linke  Theissufer  zu  retten  und  den  Russen  bei 
Debreczin  zuvorzukommen.  Ko>suth  kehrte  unverrichteter  Sache  nach  Sze- 
gedin zurück. 

Hier  war  während  seiner  Abwesenheit  ein  heilloser  Sturm  gegen  den 
Gouverneur  losgebrochen  —  im  Publicum  (Szegedin  war  zum  Zufluchtsort 
und  Sammelplatz  aller  politisch  compromittirten  Civil -Elemente  des  Landes 
geworden),  in  der  Presse,  im  Parlament.  In  geheimer  Sitzung  wollten  die 
Volksvertreter  Arthur  Görgey  unmittelbar  zum  Obercommandanten  aller 
Armeen  des  Landes  proclamiren.  Ministerpräsident  Szemere,  vom  .Justizmi- 
nister  Vukovics  unterstützt,  vereitelte  dies,  indem  er  in  längerer  Rede  aus- 
einandersetzte, wie  Arthur  Görgey  noch  schuldiger  sei,  als  Kossuth.  L'm 
den  ganzen  Rummel  zu  verstehen,  muss  man  sich  vor  Augen  halten,  dass 
die  öffentliche  Meinung  in  diesen  Tagen  eine  höchst  beklemmende  dunkle 
Ahnung  hatte  von  der  Situation  —  keine  richtige  Auffassung,  keine  Kenntniss. 
Kossuth,  eifersüchtig  auf  Görgey 's  unleugbare  persönliche  Potenz,  fürchtete 
für  seine  eigene  Machtstellung  und  hatte  die  ganze  Zeit  her  Görgey  wieder- 
holt des  selbstsüchtigen  Strebens  nach  der  Militärdictatur,  nach  der  ersten 
Stellung  im  Staate  angeklagt,  —  und  man  hatte  ihm  geglaubt.  Die  laute 
Kunde  von  der  selbstaufopfernden  Tätigkeit  Görgey 's  in  den  Kämpfen 
vom  ±  Juli  bei  Komorn,  vom  17.  bei  Waitzen.  —  von  seinem  in  der  Tat 
grossen .  strategischen  Erfolg  den  Russen  gegenüber  durch  den  gelunge- 
nen Durchbruch  an  die  Ober-Theiss,  —  von  seinen  heissen  Kämpfen  au  den 
Flüssen  Sajö  und  Hernäd,  hatte  Görgey  die  öffentlichen  Sympathien  wie- 
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der  zugewendet.  Die  Streitfrage,  ob  bei  Komorn  hätte  coiicentrirt  weiden 
sollen,  ob  bei  Szegedin  ?  wurde  jetzt  zu  Gunsten  Görgey's  entschieden ;  die 
Unrichtigkeit  des  Kossuth-Deinbinsky 'sehen  Kriegsplanes,  die  Unfähigkeit 
Dembinsky's,  die  Zerfahrenheit  im  Obercommando  waren  klar  zu  Tage 
getreten,  ins  öffentliche  Bewusstsein  übergegangen.  Dembinsky  seinerseits 
schrieb  die  militärischen  Misserfolge  der  letzten  Wochen  laut  genug  der 
fortwährenden  Ingerenz  Kossuth's  in  die  Heeresleitung  zu.  Man  klagte  den 
Gouverneur  der  masslosen  Ambition,  Alles  verstehen  zu  wollen,  der  Selbst- 
sucht, der  Feigheit  an.  Öffentliche  Stimmen  forderten  die  Dktatur  Görgcifs. 
Was  bisher  als  Sehreckbild  den  Geistern  vorgeschwebt :  es  wurde  jetzt  zum 
letzten  Hoffnungsanker.  Märchenhafte  Gerüchte  von  einem  möglichen 
Sprengen  der  Allianz  der  zwei  Kaiser  durch  eine  heimliehe  Separat- Verstän- 
digung zwischen  Ungarn  und  Bussland,  irclche  Görgey  anbahne,  von  wannen 
Sympathien  der  Küssen  für  die  Ungarn  —  erhitzten  ihrerseits  die  Phan- 
tasie. Die  Wellen  dieser  Bewegung  sah  Arthur  Görgey  auf  seinem  Heerzuge 
von  der  Theiss  zur  Maros  an  sich  heranspülen,  wiewohl  er  die  Erscheinung 
anfangs  nicht  verstand,  da  er  die  fernen  Ursachen,  den  Ausgangspunkt 
nicht  kannte.  Eine  solche  Welle  war  schon  die  Heise  Kossuth's  geweseu,  um 
in  Kardszag  oder  Kisujszälläs  sich  mit  Görgey  mündlich  zu  verständigen, 
und,  nachdem  die  Bewegungen  der  Küssen  die  geplante  Zusammenkunft  ver- 
eitelt hatten,  Kossuth's  versöhnender  Brief  von  Szegedin  den  28.  Juli  an 
Görgey.  Eine  solche  Welle  war  ein  Schreiben  Szemere's  an  Görgey.  worin 
jener  nunmehr  die  Dictatur  für  notwendig  erklärend  —  während  er  für  eiue 
Doppel-Dietatur  Kossuth-Görgey  plaidirte,  zugleich  verblümt  ein  Duumvirat 
Szemere  Görgey  dem  Letzteren  in  Vorschlag  brachte  (gleichzeitig  aber  auch 
den  Volksvertretern  auseinandersetzte,  wie  Kossuth  grosse  Schuld  trage,  Gorgey 
jedoch  noch  grössere  an  dem  öffentlichen  Unglück.)  Eine  solche  ferne  Spring- 
welle  des  Szegediner  Sturmes  war  weiters  eiu  Vertrauensvotum,  welches 
Arthur  Görgey  auf  seinem  Durchzug  durch  Nagy-Källö  seitens  der  Intelligenz 
des  Szabolcser  Comitates  unter  Vortritt  des  Alter-ego  Kossuth's,  des  Regie- 
rungs-Obercomruissürs  Samuel  Bönis  dargebracht  wurde  und  welche  Ovation 
Görgey  in  seiner  Uukenntniss  der  Triebfedern,  als  spontanen  Ausbruch  des 
Kriegsüberdrusses  der  Bevölkerung,  —  des  allgemeinen  Friedensbedürfnisse* 
auffasste.  Ein  solcher  entfernter  Wellenschlag  war  zwei  Tage  später  «las  plötz- 
liche Erscheinen  der  Minister  Szemere  und  Kasimir  Batthyanyi  in  Görgey's 
Hauptquartier  zu  Vämos-Percs.  Szemere  war  voll  Hasses  so  gegen  Kossuth, 
wie  gegen  Görgey:  doch  diesen  hielt  er  für  unentbehrlich,  jenen  für  ersetz- 
bar durch  sich  selbst  —  mit  Hilfe  Görgey's  ....  Solche  Wellen  waren  end- 
lich :  das  sich  von  da  ab  häutig  wiederholende  Eintreffen  einzelner  Parla- 
mentsmitglieder zu  vertraulichen  Besprechungen  mit  Görgey. 

Die  angehoffte  Hilfe  Görgey's  gegen  Kossuth  ward  Szemere  nicht  zu- 
teil —  und  ebensowenig  gelang  es  ihm,  sich  in  den  Besitz  eines  nach  Uui- 
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ständen  verwendbaren  Beweises  zu  setzen,  dasB  Görgey  gegen  Kossuth  eon- 
spirire.  Und  er  ging  zu  einer  andereu  Action  über. 

Er  uudBatthyäuyi  waren,  mit  beschränkter  Vollmacht  des  Gouverneurs 
und  Ministeriums  ausgerüstet,  als  Träger  einer  Mission  ins  Görgey 'sehe 
Hauptquartier  entsendet  worden.  I)eu  Zweck  dieser  Mission  hielten  die  Re- 
gierung und  ihre  Vollmaehtträger  vor  dem  Publicum  (die  Masse  der  Volks- 
vertreter mitbegriffen)  eben  so  geheim,  wie  die  von  Rimnszombat  aus  und 
später  unverweilt  zugesandt  erhaltenen  getreulichen  und  erschöpfenden  Mel- 
dungen Görgey's  über  die  durch  ihn  gepflogenen  sogenannten  «Friedens- 
unterhandlungen» mit  den  Russen. 

Es  ist  quellenmässig  constatirt,  dass  Paskiewitseh,  welcher  Görgey's 
Vereinigung  mit  den  sudlichen  ungarischen  Streitkräften  unfraglich  zu 
vereiteln,  ihn  schon  bei  Waitzen  zu  erdrücken  gehofft  hatte,  in  Folge  der 
Richtung,  welche  Görgey  seinem  Rückzüge  gab,  einen  Moment  ratlos  dastand 
und  deshalb  auch  einen  unangenehmen  Briefwechsel  mit  Haynau  gehabt 
hat.  Als  die  Hussen  ahnten,  dass  Görgey  ihnen  hier  in  den  Bergen  entschlü- 
pfen werde  (worin  sie  sich  denn  auch  nicht  getäuscht  haben),  suchten  sie 
seinen  Marsch  anstatt  durch  fortgesetzte  Verfolgung  noch  mehr  zu  beschleu- 
nigen, im  Gegenteil  lieber  durch  Parlamentiren  und  trügerische  Friedens- 
anerbietungen  aufzuhalten,  zu  verspäten,  Urn  einen  zweitägigen  Waffen- 
stillstand, um  nichts  weiter,  war  ihnen  zu  tun,  während  dessen  Dauer  weder 
Görgey,  noch  der  mit  ihm  ohne  schriftliche  höhere  Creditive  parlamenti- 
rende  Oberst  Chruloff  im  Rücken  Görgey's,  ihre  respectiven  Dislocationen 
ändern,  hingegen  vorne  das  russische  Corps  Tscheodajeff  bei  Miskolcz  die 
Mausfalle  rasch  schliessen  sollte.  Görgey  hielt  es  für  das  Klügste,  die  in 
nächtlicher  Stunde  zu  Rimaszombat  eingeführten  russischen  «Unterhändler 
ohne  Vollmacht*  nicht  zu  brüskiren,  vielmehr  sie  gut  zu  empfangen  und 
bei  einem  Glase  Wein  seinerseits  sie  auszuholen,  um  aus  ihrer  Conversation 
vielleicht  Anhaltspunkte  über  die  momentanen  örtlichen  und  Zahlen -Ver- 
hältnisse des  Feindes  zu  erhaschen,  indem  er  sie  glauben  macht,  er  durch- 
schaue ihre  plumpe  Kriegslist  nicht.  Mittlerweile  kürzt  er  die  beabsichtigte 
Rast  seiner  ermüdeten  Truppen  und  lässt  sofort  noch  in  der  Nacht  mar- 
sehiren.  Gegen  Morgen  erst  lasst  er  die  beiden  Hussen  mit  verbundenen 
Au^en  zu  ihren  Vorposten  zurück  geleiten,  nachdem  er  sie  vorher  «die 
überbrachten  Friedensbedingnisse  des  Fürsten  Paskiewitseh»  zu  Papier  brin- 
gen liess  und  seinerseits  einen  Brief  an  Paskiewitseh  ihnen  zur  Bestellung 
mitgab,  worin  er  auf  den  Schwindel  der  beiden  Parlamentäre  de  bonne 
mine  eingehend,  auseinandersetzte,  wie  er  über  die  ihm  gemachten  Frie- 
densanerbietungen  vorerst  die  Aeusserung  seiner  Generäle  und  Offiziere 
einholen  müsse;  definitiv  werde  er  später  antworten.  Der  Zweck  dieser 
Comödie  war :  für  den  Augenblick  die  Rückkehr  der  Parlamentäre  um  eine 
weitere  halbe  Stunde  zu  verzögern,  während  seine  Truppen  schon  marschir- 
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ten ;  dann  aber :  den  russiseherseits  eröffneten  Weg  der  Unterbandlungen 
zum  Gebrauch  der  ungarischen  Regierung  offen  zu  halten,  ganz  ira  Sinne 
des  Pester  Ministerratsbescblusses  vom  26.  Juni.  Wer  weiss,  wozu  es  gut 
sein  kann.  Vielleicht  gelingt  es,  Verstimmung  uud  Misshelligkeiten  zwischen 
den  alliirten  Heerführern  zu  säen,  und  mittlerweile  militärisch*'  Vorteile 
daraus  zu  ziehen.  .  . 

Dieses  nächtliche  Vorkommniss  aber  durfte  Görgey  nicht  verheimli- 
chen ;  er  war  zu  sehr  von  Verdächtigung  und  Verleumdung  und  Spionage 
unistellt.  Er  machte  sofort  dienstliche  Mitteilung  vom  ganzen  Sachverhalt 
einerseits  seinen  drei  Armeecorps,  andererseits  im  Wege  des  mit  dem  Haupt- 
quartier reisenden  Regierungsbevollmächtigten  Bönis  an  den  Gouverneur. 
Die  Schriftstücke  teilte  er  in  wörtlichen  Abschriften  mit. 

Dasselbe  tat  Görgey  einige  Tage  spitter  mit  einem  Sendschreiben  des 
russischen  Corpscommandanten  Grafen  Rüdiger  an  Görgey,  und  mit  seiner 
eigenen  Antwort. 

Diesen  durch  Görgey  in  die  Hand  der  Regierung  gelegten  Faden  der 
Unterhandlungen  mit  den  Russen  nun  weiter  zu  spinnen  —  war  die  Mission 
Szeinere's  und  Graf  K.  Batth\  änyi's.  Diese  nahmen  nämlich  die  Coinödic  von 
Rimaszombat  für  haare  Münze,  indem  sowohl  sie,  als  Kossuth  allen  Ernstes 
es  für  möglich  hielten,  den  Kaiser  Nicolaus,  den  Champion  der  Legitimität 
und  des  Absolutismus!  treulos  und  seinem  hohen  Alliirten  abwendig  zu 
machen,  wenn  man  ihm  die  Krone  Ungarns  zur  Gründung  eiuer  Seeundo- 
genitur  seiner  Dynastie  anbietet,  Görgey  hielt  diesen  Wahn  für  hellen 
Wahnwitz  und  das  Anbieten  der  ungarischen  Krone  für  eine  letzte,  tiefste 
Demütigung  Beines  unglücklichen  Vaterlandes.  So  hatte  er  die  Verhandlun- 
gen mit  den  Hussen  nicht  gemeint!  In  seinem  Sinn  sollten  die  Unterhand- 
lungen blos  dem  ephemeren  Zwecke  dienen,  in  gegebenen  strategisch-kriti- 
schen Momenten  die  Aufmerksamkeit  der  feindlichen  Heerführer  zu  teilen, 
um  einer  imminenten  militärischen  Gefahr  leichter  zu  entgehen  uud  allen- 
falls um  die  russischen  Generäle  vor  den  Oesterreichern  zu  eoinproruittireu. 
Nachdem  es  Görgey  gelungen  war,  die  Russen  bei  Rimaszombat-Miskolcz  zu 
überlisten  :  hatte  der  Faden  der  Verhandlungen  für  ihn  jeden  practisehen 
Wert  verloren.  Uud  seitdem  die  Russen  bei  Debreczin  das  Corps  Nagy-Sän- 
dor  so  unzweideutig  angegriffen  und  geschlagen  hatten,  sollten  (so  meinte 
Görgey)  doch  auch  die  Minister  ihre  Illusionen  aufgegeben  haben.  Allein 
Szemere  und  Batthyänyi  bestanden  auf  ihrer  Mission  und  sie  sandten  in 
rascher  Folge  zwei  Staatsschriften  an  Paskiewitsch  ab,  in  deren  erster  von 
Grosswardein  den  •*>.  August  sie  verblümt,  —  in  deren  letzterer  von  Nagy- 
Szalonta  den  (>.  August  sie  unzweideutig  und  unverblümt  dem  russischen 
Czar  die  Krone  des  Königreiches  Ungarn  behufs  beliebiger  Verleihung  an 
einen  beliebigen  Herrscher  aus  der  Romanow'schen  Sippschaft  —  auf  Basis 
der  Unabhängigkeit  von  Oesterreich  und  seiner  Dynastie,  und  gegen  Gestat- 
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tung  der  umjarisehen  1848-er  Verfiisswifj !  —  zur  Verfügung  stellen.  Letz- 
teres taten  sie  zufolge  und  im  Sinne  einer  neu  empfangenen  Depesche 
Kossuths  ddo  4.  August  1849  aus  Arad,  deren  Wortlaut  und  Datum  eon- 
statirt  ist.* 

Wann  und  wo  bat  aber  Kossuth  das  Mandat  zu  solchem  Anbot  von 
der  Nation,  vom  Lande  erhalten?! 

Görgey  mochte  in  der  Tat  wo  nicht  schon  früher,  so  in  diesen  Tagen 
des  taglichen  Verkehrs  mit  dem  Ministerpräsidenten  Szemere  und  Ange- 
sichts solcher  Gesinnungslosigkeit,  sein  Missgeschick  bitter  empfunden 
haben,  in  solche  Gemeinschaft  geraten  zu  sein  —  er,  der  Manu  des  gewis- 
senhaften Ueberlegeus,  der  tiefsten  Ueberzeugungen  und  des  staudhaften 
Festhaltens  an  dem  einmal  festgestellten  Principe,  —  bereit  für  dasselbe 
Alles,  worüber  er  verfügte,  seine  ganze  Kraft,  sein  Leben  einzusetzen. 

Seit  der  Abwesenheit  Szemere's  und  Batthyäuyi's  vonSzegedin  war  der 
Sitz  der  Regierung  von  dieser  Stadt  nach  Arad  verlegt  worden ;  dorthin  rei- 
sten jetzt  die  beiden  Minister  eilig  ab.  Das  war  zu  Nagy-Szalonta  am 
7.  August,  dass  sie  das  Hauptquartier  Arthur  Görgey 's  verliessen.  Von  die- 
sem Zeitpunkte  an  gibt  unser  Autor  auf  270  Seiten  seines  III.  Bandes  die 
Geschichte  von  nur  mehr  7  Tagen  —  des  Schlussactes  in  dieser  Tragödie. 
Und  sie  ist  nicht  langweilig,  diese  Gesc  hichte,  in  ihren  Einzelheiten,  —  sehr 
traurig  und  tief  ergreifend  allerdings. 

Es  ist,  als  siihen  wir  vor  unseren  Augen  in  einem  Glasgehäuse  ein 
Kiesen -Uhrwerk,  dem  die  Kette  riss,  dröhnend  ablaufen  —  einzeln  neben, 
mit  und  nacheinander  jedes  Kad  und  Rädeheu  —  bis  Alles  stille  steht,  und 
nur  noch  die  letzten  Schwingungen  der  abgespannten  Spirale  eine  kurze 
Zeit  lang  fortvibriren,  —  immer  schwächer  —  die  letzten  Herzschläge  eines 
grossen  Todten.  —  Wir  sehen  Korn  für  Kom  verrinnen  in  einer  RieBen- 
Sanduhr,  die  keine  Hand  mehr  wendet.  .  . 

Was  dann  noch  folgt,  ist  blos  das  Räumen  der  geschlossenen  Szene,  — 
eben  so  fesselnd  erzahlt  auf  1 1  •"»  Seiten,  —  den  letzten  des  III.  Bandes,  wie 
des  ganzen  Werkes. 

Wir  müssen  uns  leider  kurz  fassen. 

Am  28.  Juli  tlog  zu  Neu-Szegedin  das  grösste,  letzte  Pulvermagazin 
der  Ungarn  in  die  Luft.  Die  Menge  Kriegsbedarf,  die  da  vernichtet  wurde, 
ist  daran  zu  ermessen,  dass  der  Explosion  bei  800  Menschenleben  zum 
Opfer  fielen. 

Am  31.  Juli  schon  hatte  General  Bern  bei  Segesvär  seine  letzte  Ent- 
scheidungsschlacht, und  mit  dieser  ganz  Siebenbürgen  verloren  —  das  letzt- 
mögliche Reduit  der  ungarischen  Streitkräfte !  —  Bern 's  Armee,  durch  die 

*  Pesti  NapM.  1867.  Nr.  Äfl.  —  Szeremlei.  Magvaroru&g  kr6uikaja  a*  I848/U. 
forradalora  idej&rül.  Test.  Emich  Ci.  1867.  II.  Ii.  S.  475. 
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russische  Uebermacht  des  G.  L.  Lüders  zersprengt,  konnte  sich  nie  wieder 
sammeln. 

Im  Westen  des  bereits  eng  begrenzten  Kriegstheaters  hatte  schon  am 
1.  August  General  Dembinsky  mit  mehr  als  40,000  Mann  vor  -22,000  Mann 
des  F.-Z.-M.  Baron  Haynau,  die  Schanzen  vor  Szegedin,  diese  Stadt  selbst, 
das  rechte  Theissufer,  ohne  Verteidigung  aufgegeben.  Zur  Verhinderung  des 
feindlichen  Theissüberganges  auf  das  linke  Ufer  verwendete  er  alsdann 
nicht  mehr  als  einige  Compagnien  Fussvolk  und  4,  sage  vier  Geschütze ! 
Natürlich  war  der  Uebcrgang  sehr  bald  vollführt,  während  Dembinsky  seine 
dem  Feinde  an  Zahl  überlegene  Armee  eine  Meile  weit  vom  Stromufer  auf- 
gestellt hatte  und  den  Angriff  des  debouchirenden  Feindes  beim  Dorfe 
Szöreg  abwartete.  Dembinsky  hatte  eben  nur  mehr  Ein  Ziel  fest  im  Awje : 
den  ununterbrochenen  Rückzug  aus  dem  verloren  gegebenen  Lande  auf 
türkisches  Gebiet  —  selbstverständlich  uneintje standen,  und  mit  fortwähren- 
den Nachhut-Gefechten ,  um  der  Welt  noch  zuletzt  Pulverdampf  iu  die 
Augen  zu  blasen.  Es  ist  seit  der  Teilung  Polens  Tradition  und  Grundsatz 
seiner  kriegerischen  Söhne,  jedes  Land,  auf  dessen  Schlachtfeldern  sie  für 
die  Freiheit  —  stets  mit  der  Absicht  auf  ihr  eigenes  Vaterland  —  Kriegs- 
dienste leisten,  sobald  die  Sache  eine  verlorene,  bei  Zeiten  zu  verlassen.  Ihr 
Arm,  ihr  Leben  gehört  der  Sache  Polens.  Better  luck  next  time. 

Am  ö.  August  Mittags,  als  Haynau  sich  anschickte,  Dembinsky  iu 
dessen  Aufstellung  vor  Szöreg  anzugreifen,  hatte  Dembinsky  bereits  aus 
freien  Stücken  seine  Munitions-Reservc  in  südlicher  Richtung  nach  Beba  auf 
der  Temesvärcr  Strasse,  vorausgeschickt :  sein  Vorsatz  also,  in  dieser  Rich- 
tung,) anstatt  auf  die  ungarische  Festung  Arad,  wo  Kossuth  residirte,  östlich 
hin  —  zu  retiriren,  musste  schon  vorher  gefasst  gewesen  sein.  Haynau  priff 
dann  Szöreg  an ;  Dcmbinsky's  tapfere  ungarische  Artillerie  verschoss  ihre 
letzte  Patrone  in  bravourösem  Kampfe,  —  dann  ward  die  ungarische  Auf- 
stellung an  mehreren  Punkten  durchbrochen  und  Dembinsky  retirirk»  seiner 
vorausgesendeten  Munitionsreserve  nach,  auf  die  feindliehe  Festung  Temes- 
rar !  Dies  tat  er  gegen  alle  strategische  Raison,  gegen  alle  bisherigen  Ver- 
kündigungen und  Anstalten,  gegen  alles  öffentliche  Wissen  und  Gewissen, 
gegen  die  bekannten  wiederholten  Anordnungen  und  Befehle  des  Kriegs- 
ministers und  Kossuths  selbst,  welcher  von  Szegedin  mit  Regierung,  Parla- 
ment, Civilnuchtlingen,  Banknotetipresse  und  den  noch  vorhandenen  Vorrä- 
ten nach  Arad,  als  dem  bestimmten  und  natürlichen  nächsten  Vereiniguugs- 
punkte  der  Görgev'schen  und  Dembinsky'sehen  Armeen  abgegangen  war. 

Nun  denn  —  der  widersinnige  Rückzug  Dembinsky's  auf  Teniesvär 
anstatt  auf  Arad,  hatte  einen  tiefen  Sinn,  der  dem  öffentlichen  Bewusstsein 
in  Ungarn  lange  Zeit  verborgen  geblieben,  bis  ihn  jetzt  unser  Verfasser 
unwiderlegbar  nachgewiesen  hat. 

Dembinsky  retirirte  auf  Teniesvär,  weil  diese  feindliche  Festung  (nicht 
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Arad)  auf  der  Orsovaer  Route  liegt  und  er  bereits  auf  seinem  Heimweg 
nach  Paris  begriffen  war.  Allein  er  schlug  diese  Richtung  nicht  blos  aus 
eigenem  Entschlüsse  ein,  sondern  Dembinsky  nahm  diese  falsche  Richtung 
zugleich  mit  Vorwissen undEinverstandnissdes Landesgouverneurs  undgemass 
dessen  geheimer  Gegenordre.  Diese  Gegenordre  Kossuth's  hatte  mehrfache 
Motive,  wovon  ein  Teil  (die  beabsichtigte  Flucht  aus  dem  Lande)  Dembiusky 
genehm  und  bekannt,  ein  andrer  Teil  hingegen  auch  vor  ihm  geheim  gehal- 
ten war.  —  Kossuth  hatte  die  Banknotenpresse,  welche  er  in  Szegedin  zu- 
folge Dembinskys  Erklärung,  diese  Stadt  nicht  halten  zu  können,  zerlegen 
lassen  musste,  in  Arad  kaum  wieder  zusammengestellt,  als  er  sie  bereits  am 
4.  August  abermals  zerlegen  und  von  Arad  nach  Lugas  weiterführen  liess, 
um  in  dieser  Stadt  etablirt  und  in  Tätigkeit  gesetzt  zu  werden ;  Lugos  aber 
liegt  auf  derselben  südlichen  Route  zwischen  Tenwsvdr  und  ürsova.  am 
Fusse  des  siebenbürgischen  Grenzgebirges,  an  der  Ausmündung  der  Strasse 
von  Segesvar  nach  Lugas.  Dass  Kossuth  auf  dieser  Strasse,  in  diesen  Tagen 
die  Ankunft  des  General  Hern  erwartete ,  damit  dieser  das  Obercommando 
über  Dembinskys  Armee  der  Hand  des  letzteren  entwinde :  das  war's,  was 
Kossuth  auch  vor  Dembinsky  verheimlichte !  Und  weil  eben  Kossuth  den 
General  Bein  aus  Siebenbürgen  via  Lugos  erwartete:  darum  dirigirte  er 
hinter  dem  Rucken  aller  übrigen  Gewalten  und  Beteiligten  Dembinsky  gegen 
Temesvär- Lugos ,  wohin  dieser  selbst  aus  freien  Stücken  gerne  ging. 
(Jeft  entlieh  hiess  es:  hei  Arad  sollte  sich  (sobald  Dembinsky  von  derTheiss- 
linie  bei  Szegedin  zurückzuweichen  genötigt  wird)  dessen  Armee  mit  der  von 
Grosswardein  herabziehenden  Görgey 's  vereinigen.  Im  Sinne  dieser  öffentli- 
chen Weisung  beschleunigte  letzterer,  seit  wir  ihn  in  Nagy-Szalonta  verlies- 
sen,  seinen  Mursch  auf  Arad  mit  Aufbietung  aller  Kraft  seiner  Truppen, 
(gegenüber  der  ursprünglichen  Disposition  des  Kriegsministers)  um  einen 
ganzen  Tag.  Görgey  persönlich  und  sein  I.  Corps,  Xagv-Siindor,  traf  bereits 
am  0.  August  Abends,  Leiningen  und  Pöltenberg  aber  am  10.  in  Arad  ein. 

Am  9.  aber  früh  Morgens  stand  Dembinsky  bereits  bei  Temesvär 
(anstatt  vor  Arad)  hart  zwischen  den  Wällen  der  feindlichen  Festung  und 
dem  ihn  verfolgenden  Haynau,  —  mit  der  präineditirten  Absicht,  den  Fe- 
stungsrayon umgehend,  nachdem  er  das  hier  nunmehr  überflüssig  gewor- 
dene ungarische  Belagerungs-Corps  des  General  Graf  Vecsey  würde  seiner 
Armee  einverleibt  haben,  auf  der  Remete-Bekaser  Heerstrasse  weiter  nach 
Lugos  abzuziehen;  nicht  ohne  früher  die  seit  Szöreg  täglich  wiederholte 
Komödie  des  ernst  scheinenden  Stellungnehmens  auch  hier  zu  wie- 
derholen. 

Am  9.  August  Früh  Morgens  ward  Dembinsky  vor  Temesvär  von  Haynau 
wieder  angegriffen.  Er  wandte  sich  abermals  zur  Hetirade.  mit  Preisgebung 
seiner  Arrieregarde.  Da — um  9  Uhr  Früh  erscheint,  in  einer  Kalesche  ange- 
fahren, ohne  Truppen,  General  Hern.  Er  zieht  seine  schriftliche  Ernennung 
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'zum  Oberbefehlshaber  aller  ungarischen  Armeen  aus  der  Tasche,  entreisst 
Dembinsky  das  Commando,  stellt  den  begonnenen  Rückzug  ein  und  erklärt 
dem  Feinde  hier  eine  Schlacht  liefern  zu  wollen.  «Man  könne  nicht  immer 
retirireu!»  —  Da  Dembinsky  sich  vor  Temesvar  einerseits  mit  dem  Armee- 
corps Kmethy,  anderseits  mit  dem  Armeecorps  Graf  Ycesey  vereinigt  hatte: 
befehligte  Bern  an  diesem  Morgen  bei  00,000  Mann. 

Dembinsky's  VerpHegungswesen  war  die  ganze  Zeit  her  das  nichts- 
nutzigste, gewissenloseste  gewesen,  das  maji  sich  nur  denken  kann  in  einem 
reichen  Lande,  inmitten  einer  wohlwollenden  Bevölkerung.  Seine  Truppen, 
ununterbrochen  auf  dem  Kückzug,  zum  Teil  von  der  uordungariseh-galizi- 
sclieu  Grenze  angefangen  bis  hieher,  stets  mit  dem  verfolgenden  Feinde  au 
den  Fersen,  —  waren  ausgehungert  und  körperlieh  herabgekommen,  geistig 
demoralisirt.  Am  9.  August  waren  sie  schon  früh  Morgens  abgehetzt  und 
müde.  Sie  hatten  noch  nicht  gegessen.  Trotzdem  waren  sie  noch  eines 
letzten  Aufflaekerns  von  Enthusiasmus  fähig,  als  die  Kunde  durch  die  Rei- 
hen lief:  General  Bern,  der  durch  die  Fama  getragene  Held  und  Sieger  sei 
zur  Stelle,  übernehme  das  Commando  und  ergreife  die  Offensive.  Endlieh! 
Als  Bern  die  Fronten  abreitet,  wird  er  mit  Begeisterung  acclamirt.  Noch  ein- 
mal flammt  er  wieder  auf,  der  alte  Geist.  Haynau  und  Paniutin  werden  von 
•den  vorrückenden  Ungarn  auf  der  ganzen  Linie  angegriffen. 

Die  Schlacht  dauert  vom  frühen  Morgen  bis  in  die  sinkende  Nacht; 
sie  wogt  lange  unentschieden  hin  und  her.  Da  —  nach  Mittag  schon  — 
beginnt  der  ungarischen  Artillerie  die  Munition  auszugehen,  und  <'in  Ersatz 
ist  nirgendsher  zu  erhalten  !  Es  ist  wieder  das  alte  Spiel :  Dembinsky  hatte 
auch  an  diesem  Morgen  wieder  (wie  am  5.  August  bei  Szoregi  die  Munitions- 
Reserve  vorsorglich  vorausgeschickt,  diesmal  nach  Lugos;—  er  wollte  ja 
hin  retiriren!  Bein  hatte  ihm  die  Retirade  durchkreuzt,  das  Coinmando 
jibgeuonimen :  um  die  Haltestelle  der  MunitionsJleserre  zu  fragen  luttte 
er  rertjessen  !  Nach  Mittag  also  bekömmt  die  österreichische  und  die 
russische  Artillerie  entschieden  Oberhand.  Auch  war  eine  zusammenhän- 
gende Oberleitung  bei  den  Ungarn  überhaupt  nicht  bemerkbar.  Bern  be- 
schäftigte sich  vollständig  mit  der  Artillerie  des  Centrums  (er  hatte  über- 
haupt über  40 — 50 — 00,000  Mann  gar  niemals  eine  Uebersieht  gehabt !) : 
an  den  Flügeln  disponirten  die  Brigade-Commandanten  jeder  nach  eigenem 
Gutdünken.  Volontäre  ohne  autorisirtes  Commando,  wie  die  Generäle 
Perczel  und  Meszäros,  auch  Dembinsky,  tauchen  an  einem  beliebigen  Punkte 
auf  und  reden  drein,  machen  Confusionen  oder  erhöhen  sie.  .  .  Da,  nach 
1  Uhr  Nachmittags  erdröhnen  von  der  Arader  Seite  her  in  der  rechten 
Flanke  und  im  Rücken  der  ungarischen  Aufstellung  Kanonensalven . .  . 
Cavalleriemassen  (das  österreichische  Armeecorps  des  Fürsten  Franz  Liech- 
tenstein) haben  die  Ungarn  umgangen,  ihnen  den  Weg  nach  Arad  verlegt  — 
und  diese  Umgehung,  im  Verein  mit  totalem  Mangel  an  Artillerie-Munition 
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auf  ungarischer  Seite  —  hat  die  Schlacht  entschieden !  Da«  l'ebrige  ist  regel- 
loser Rückzug,  Panik  und  vollkommene  Auflösung. 

Am  selben  Abend  —  des  9.  August  —  wo  Arthur  Görgey  persönlich 
mit  der  Tete  seiner  Armee  in  Arad  einrückte,  überzeugt,  die  Armee  Dem* 
binsky's  hier  zu  linden :  an  demselben  Abend  war  diese  bereits  bei  Temesvar 
■(6  Meilen  weit  südlich  von  Arad)  durch  Haynau  und  Paniutin  geschlagen, 
zersprengt,  von  Arad  abgeschnitten  und  auf  der  Flucht  gegen  Lugos  begrif- 
fen. Sie  war  durch  Görgey  nicht  mehr  einzuholen  und  hat  sich  auch  nie 
mehr  raillirt. 

Das  ist  die  Katastrophe !  —  Vilägos,  die  Waffenstreckung  der  Ar- 
mee Görgey's,  und  was  dazwischen  liegt,  war  nur  mehr  das  Nachspiel,  die 
unmittelbare  Folge. 

Und  (so  fragt  unser  Autor)  was  bei  Temesvär  erfolgte,  das  hatte  doch 
Kossuth  durch  seine  geheime  Connivenz  mit  Deinbinsky  nimmer  können 
bezwecken  wollen '? !  Gewiss  nicht.  Was  er  bezwecken  wollte,  war  ein  Sieg, 
den  er  mit  der  Dembinsky'schen  Armee  allein  aiuh  ohne  jene  Goraeifs  für 
gewiss  hielt,  sobald  nur  Bern  über  die  Dembinsky'sche  Armee  das  Commaudo 
übernimmt,  sie  zum  Angriff,  zum  Siege  führt !  Ein  Sieg  jenseits  der  Maros  • 
ror  der  Vereinigung  mit  Görgey  erfochten,  ein  Sieg  HerrCs  über  Haynau  uud 
Paniutin  —  nicht  ein  Sieg  Görgey's  —  das  wars  was  Kossuth  gewollt,  worauf 
er  felsenfest  gerechnet.  «An  Görgey ^deu  Oberbefehl  über  siimmtliche  unga- 
rische Streitkräfte  ubertragen  —  niemals!»  hatte  er  anfangs  März  in  Deb- 
reczin  ausgerufen.  —  «Was  Görgey  an  Truppen  iu  Händen  hat:  das  ist  für 
uns  verloren!  Nur  was  wir  ihm  noch  entziehen  können:  das  ist  unser!» 
rief  er  anfangs  Juli  in  Budapest.  Das  sind  autentisch  nachgewiesene  Daten. 
Und  er  ist  sich  auch  in  Arad  in  diesem  einen  Punkte  treu  geblieben.  Er 
hatte  darauf  gerechnet,  dass  Dembinsky  auf  der  mit  ihm  heimlich  vereinbar- 
ten Houte  weniger  schnell  von  der  Theisslinie  enteilen,  Bern  früher,  als 
geschehen,  Dembinsky  im  Obercommando  ablösen  und  schon  auf  halbem 
Wege  zwischen  Szegedin  und  Temesvär  den  Feind  schlagen  werde.  Trifft 
dies  zu :  dann  erst  möge  die  Vereinigung  mit  Görgey  erfolgen.  Von  eiuem 
Obercommando  Görgey's,  wie  es  das  jüngst  unbotmässig  zu  werden  begin- 
nende Parlament  in  Szegedin  fordern  zu  wollen  Miene  machte  —  kann 
dann  einem  hier  siegreichen  Bern  gegenüber  nicht  mehr  die  Bede  sein. 
Görgey  und  seine  Armee  sind  alsdann  nur  eine  Hilfstruppe,  ein  Zuwachs 
der  grossen  mit  Sieg  gekrönten  Armee  Berns.  Hatte  doch  Görgey  seit  dem 
Frühjahr  Kossuth  wiederholt  erklärt,  er  sei  bereit  auch  unter  Bern  zu 
dienen.  —  Bern  drängt  alsdann  au  der  Spitze  von  SO — 90,(>00  Mann  die 
Oesterreicher  und  das  russische  Hilfscorps  zurück  über  die  Theiss,  über 
die  Donau,  legt  beide  Ströme  zwischen  sich  und  Paskiewitsch,  zieht  siegreich 
in  Komorn  ein  und  so  weiter  .  .  . 

Allein  die  Berechnung,  so  fein  sie  ausgeklügelt  war :  sie  wollte  nicht 
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stimmen.  Deinbinsky  beeilte  sieb  zu  sehr  mit  seinem  Rückzug  uml  Bern 
hingegen  hatte  sich  verspätet.  Der  Weg  von  Segesvär  war  eben  zu  weit  und 
die  Entfernung  schlecht  bert  ebnet.  Kossutb  kalkulirte  eben  nie  mit  realen 
Faktoren,  immer  mit  der  Phantasie.  Bei  Temesvar  hatte  er  sich  in  seiner 
eigenen  Sehlinge  gefangen.  Er  hatte  Alles  auf  Eine  Karte  —  und  auf  eine 
falsche  Karte  gesetzt  und  den  Einsatz  verloren. 

Görgey,  wie  gesagt  ,  am  9.  Aug.  gegen  Abend  mit  einem  Armee-Corps  den 
übrigen  voraus  in  Arad  eingerückt,  beabsichtigte  die  Verbindung  mit  Dem- 
binsky, über  dessen  Verbleib  er  wider  Erwarten  von  der  Hegierung  keine  sichere 
Mitteilung  erhalten  konnte,  Tags  darauf  jenseits  der  Maros  zu  suchen.  Er 
musste  annehmen,  dass  Dembinsky  von  Szegedin  auf  der  zunächst  dem 
linken  Marosufer  parallel  hinziehenden  Strasse  gegen  Arad  unterwegs  sei. 
Er  Hess  somit  schon  am  10.  August  Morgens  das  Corps  Xagy-Sändor  die 
Maros  übersetzen  und  auf  die  Suche  nach  Dembinsky  südlich  vormarschi- 
ren.  Nagy-Sändor  stiess  jedoch  bereits  zwei  Meilen  südlich  von  Neu-Arad 
anstatt  auf  Dembinsky's  Vorhut,  auf  den  Feind,  brachte  ihn  zur  Entwick- 
lung seiner  Kräfte,  fand  diese  übermächtig  und  retirirte  am  Nachmittag  bis 
unter  die  Walle  der  Arader  Festung. 

Fiir  Görgey  war  dies  der  untrügliche  Beweis,  dass  die  Vereinigung 
durch  den  Feind  bereits  vereitelt.  —  Dembinsky  südlich  abgedrängt,  von 
Arad  abgeschnitten  sei.  Kossutb  hingegen,  nun  auf  einmal  mitteilsam  ge- 
worden, behauptete  dreist,  sichere  Kunde  empfangen  zu  haben,  dass  General 
Bern  Tags  zuvor  bei  Temesvar  einen  Sieg  über  Haynau  erfochten  hat  (den 
Glücksboten  lieferte  er  nicht  zur  Stelle ,  die  Quelle  der  Botschaft  teilte  er 
nicht  mit).  Görgey,  welcher  dieser  Ministerratssitzuug  beigezogen  worden 
war,  bemerkte  zur  eben  vernommenen  Siegesbotschaft  vorerst  blos  :  dass  in 
diesem  Falle  jenes  feindliche  Corps,  von  welchem  Nagy-Sändor  soeben  ver- 
folgt wird,  binnen  24  Stunden  zersprengt  sein  werde,  da  Görgey  schon  in 
der  bevorstehenden  Nacht  die  Armeecorps  Leiningen  und  Pöltenberg  über 
die  Maros  setzen  zu  lassen  und  mit  Tagesanbruch  er  selbst  offensiv  in  der 
Richtung  gegen  Temesvar  vorzugehen  beabsichtige.  Nun  aber  bat  er  um 
Aufklärung,  wie  das  zu  verstehen  sei,  dass  General -Lieutenant  Bern  welchen 
er  in  Siebenbürgen  wähnte,  am  9.  August  bei  Temesvar  Dembinsky's  Armee 
commaudire?  wie  derselbe  seinen  Posten  in  Siebenbürgen,  seine  eigene 
Armee  verlassen  konnte'?  Wer  commandirt  nun  in  Siebenbürgen?  Und 
welche  Stellung  nimmt  jetzt  G.-L.  Dembinsky  bei  der  Banater  Armee  ein  ? 
—  Aus  der  gewundenen,  unaufrichtigen  Erklüurng  Kossuth's  ging  soviel 
klar  hervor,  dass  er,  der  Gouverneur,  Bern  aus  Siebenbürgen  nach  dem 
Banat  berufen  hatte  —  und  dass  beim  Act  der  jüngsten  Ernennung  Bern  s 
das  Ministerium  im  Ganzen,  wie  die  meisten  seiner  Mitglieder  insbesondere, 
hintergangen  worden  sind.  In  letzterem  Punkte  war  Görgey  stummer  Zeuge 
erregter  Auseinandersetzungen.  Die  Frage  der  Obercommandantenwahl  ward 
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dann  —  ohne  dass  Kossuth  widersprochen  hätte  —  für  eine  noch  offene 
erklärt.  —  Da  diese  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sofort  vorgenommen  wer- 
den sollte :  hielt  Arthur  Görgey  seine  fernere  Anwesenheit  im  Ministerräte 
für  ganz  überflüssig  und  wollte  sich  discret  entfernen.  Auch  rausste  er  die 
Zeit  nützen,  um  die  Dispositionen  für  die  morgige  Offensive  an  die  Armee- 
eorps  Leiningen  und  Pöltenberg  rechtzeitig  zu  erlassen ;  diese  beiden  Corps 
waren  soeben  bei  Arad  eingerückt.  Somit  verliess  Görgey  die  Festung  und 
kehrte  in  sein  Hauptquartier  nach  Alt- Arad  zurück.  Es  war  Abend  gewor- 
den. Der  Abend  des  10.  August.  .  .  . 

Vor  Mitternacht  noch  wurde  Arthur  Görgey  abermals  in  die  Festung 
zum  Gouverneur  berufen.  . .  In  dieser  Stunde  standen  sich  die  beiden  Män- 
ner zum  letzten  Mal  Aug  in  Auge  gegenüber  —  wahrscheinlich  zum  letzten 
Mal  im  Leben. 

Da  Kossuth  auch  diesmal  an  der  Fiktion  vom  Temesvarer  Siege  Berns 
noch  immer  festhielt:  wollte  auch  Görgey  die  Frage,  ob  Sieg,  ob  Niederlage, 
jetzt  dahingestellt  sein  lassen ;  das  Er^ebniss  der  früh  Morgens  beginnenden 
Offensive  musste  ja  Gewissheit  bringen.  Haid  jedoch  zeigte  es  sich  klar,  dass 
Kossuth  in  seinem  Inneren  an  seiner  eigenen  Behauptung  zweifle.  Denn  er 
stellte  (nachdem  er  vorerst  viel  und  schön  und  —  schönfärberisch  über  die 
Vergangenheit  und  seine  eigenen  erstaunlichen  Leistungen  und  Erfolge,  zu 
Görgey  gesprochen)  an  diesen  in  rascher  Folge  nachstehende  drei  Fragen: 

Wie  würde  es  Görgey  aufnehmen,  wenn  die  Regierung  dem  F.-M.-L. 
Bern  den  Oberbefehl  übertrüge  ?  —  Hierauf  versicherte  ihm  Görgey,  dass  er 
die  Ernennung  eines  Nicht-Ungarn  zum  Oberbefehlshaber  in  diesem  Augen- 
blick, seiner  eigenen  Entsetzung  vom  Coinmando  der  unter  seinen  Befehlen 
stehenden  drei  Armeecorps  gleichachten  und  un verweilt  von  seinem  Posten 
zurücktreten  würde ;  weil  er,  um  noch  weiterhin  am  Kriege  Teil  zu  nehmen, 
der  Garantie  bedürfe,  dass  der  Krieg  nicht  etwa  auch  dann  noch,  wenn 
selbst  ein  moraliscfur  Erfolg  für  Land  und  Nation  nicht  mehr  in  Aussicht 
stünde,  um  rein  persönlicher,  nicht  mehr  nationaler  Interessen  willen  fort- 
geführt werde. 

Hierauf  begehrte  Kossuth  zu  vernehmen,  was  Görgey  unternehmen 
wolle,  falls  die  Nachrichten  vom  Siege  Bern 's  und  der  Derabinsky'schen  Armee 
bei  Teinesvär  sich  als  wahr  bestätigten,  die  Vereinigung  der  beiden  unga- 
rischen Armeen  gelänge  und  der  Oberbefehl  über  beide  Armeen  ihm  —  Gör- 
gey —  übertragen  würde?  —  Dann,  so  erwiderte  Görgey,  gelte  sein  Angriff 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  den  Oesterreichern  allein. 

Falls  aber  bei  Temesvär  Haynau  gesiegt?  frug  Kossuth  weiter.  — 
Dann  strecke  er  die  Waffen,  antwortete  Görgey. 

«Und  ich  erschiesse  mich  !»  entgegnete  Kossuth. 

Görgey  nahm  dies  ernst  und  begann  dem  Gouverneur  den  verzweifelten 
Gedanken  auszureden  —  mit  vollständigem  Erfolg,  wie  die  Zukunft  lehrte. 
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Diese  letzte  Unterredung  der  beiden  Männer  in  Kossuth 's  Gemach, 
Nachte  in  der  Festung  Arad,  verlief  unter  vier  Augen :  und  so  konnte  der 
einseitige  Bericht  Arthur  Görgey's  hierüber  angezweifelt  werden.  Und  er 
wurde  angezweifelt.  Ks  ist  das  Verdienst  seines  Bruders,  die  Wahrheit  des 
durch  Arthur  Görgey  Erzählten  constatirt  zu  haben.  Stefan  Görgey  hat 
durch  schlagende  Zusammenstellung  späterer  in  Kossutb's  Briefen  an  Bern 
und  in  seinem  Widdiner  Originalbericht  verstreuter  unbedachter  Aeusserun- 
gen  den  Beweis  erbracht,  dass  Kossuth  cor  (Jebertrayung  dir  obersten  Ge- 
walt an  Görtjey  von  der  Absicht  des  Letzteren  geirusst,  im  gegebeneu  Fall 
die  Waffen  zu  strecken,  um  so  dem  unglücklichen,  dem  nunmehr  ziel-  und 
hoffnungslosen  Krieg  ein  rasches  Ende  zu  bereiten. 

Die  spätere  Waffenstreckung  geschah  sonach  mit  Kossuth's  vorläufigem 
Einverständniss  und  Gutheissung. 

Dass  Kossuth  mit  der  eventuellen  Waffenstreckung  einverstanden 
war :  dafür  bestehen  zwei  untrügliche  Beweise.  Der  Eine :  dass  nach  obiger 
Erklärung  Görgey's  Kossuth  diesen  zur  Mitternachtszeit  frei  aus  der  Festung 
Arad  in  sein  Hauptquartier  ziehen  liess,  anstatt  ihn  sofort  arretiren  zu  las- 
sen. In  jenem  Augenblick,  wo  Görgey  dem  Gouverneur  erklärte,  dass  er  ent- 
schlossen sei  die  Waffen  zu  strecken,  sobald  die  ihm  (Gorgey)  zugekommenen 
Meldungen  von  der  Siederlage  der  Dembinsky'schen  Armee  sich  unzweifel- 
haft bestätigen  sollten,  war  der  Gouverneur  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
Herr  über  Görgey's  Leben.  Es  war  und  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass 
der  Festungscommaudant  und  die  Besatzung  dem  Arretirungsbefehl  des 
Gouverneurs  gegenüber  meuterisch  Partei  für  Görgey's  Person  genommen 
hätte;  die  Besatzung  bestand  aus  Truppen,  die  niemals  unter  Görgey  gedient 
hatten, ja  ihn  gar  nicht  kannten:  der  Festungaeommandant  General  Damja- 
nics  aber  war  ganz  der  Mann,  um  selbst  seinen  eigenen  Vater  oder  Bruder 
unter  der  Anklage  des  Vaterlandsverrates  zu  arretiren.  Die  Begleitung,  in 
welcher  Görgey  auf  Kossuth  s  Befehl  in  die  Festung  geeilt  war,  bestand  aus 
Einem  Adjutanten  (dem  jetzt  noch  in  London  lebenden  Theodor  v.  Duka. 
dermalen  englisch-indischem  Ober-Stabsarzt  in  Pension.) 

Die  Waffenstreckung  war  also  bedingungsweise  schon  damals  beschlos- 
sene Sache.  Die  Geltung,  die  Ausführung  hing  blos  noch  vom  Eintritt  der  Be- 
dingung, nämlich  der  Gewissheit  ab,  dass  am  9.  bei  Temesvär  die  Dembinsky- 
sche  Armee  eine  Niederlage  erlitten.  Das  wusste  Kossuth.  Und  ebenso  wusste 
er,  dass  im  entgegengesetzten  Falle  eines  Temesvärer  ungarischen  Sieges 
Görgey  mit  Tagesanbruch  des  11.  August  die  österreichische  Herresabtei- 
lung  vor  Neu- Arad  anzugreifen  entschlossen  sei ;  diesen  Eutschluss  hatte 
dieser  bereite  im  nachmittägigen  Ministerrath  klar  und  bestimmt  ausgespro- 
chen, in  der  nächtlichen  Unterredung  mit  Kossuth  aber  diesem  ausführli- 
chen Bericht  erstattet  über  die  zum  Angriff  schon  erlassenen  Dispositionen. 
Es  stand  die  Sache  so,  dass  wenn  bis  zum  Morgen  Görgey  über  die  Dein- 
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binsky'sche  Armee  entweder  eine  authentische  günstige  oder  überhaupt  gar 
keine  authentische  Nachricht  zukommt:  er  mit  Tagesanbruch  des  1 1.  August 
von  Neu-Arad  aus  die  Oesterreicher  angreift.  Da  übersendet  ihm  Kossuth 
noch  vor  Tagesanbruch  den  authentischen  Bericht  des  General  Guyon  über 
den  unglücklichen  Ausgang  der  am  9.  August  bei  Temesvär  von  Bern  mit 
der  Dembinsky'schen  Armee  den  Oesterreichern  gelieferten  Schlacht  —  und 
darin  den  Nachweis,  dass  dir  Bedingung  der  beschlossenen  Waffenstreckung 
eingetreten  sei.  —  Dies  der  andere  Beweis,  dass  Kossuth  ein  ('erstanden  war 
mit  Giwgeifs  beabsichtigter  Wattenstreckung. 

Laut  Guyon's  eigenhändig  geschriebenem  Bericht,  welchen  ihm  Kos- 
suth in  eröffnetem  Zustand  und  ohne  ein  Wort  der  Abmahnung  von  Görgey's 
ausgesprochener  Absicht,  übersendet  hatte,  —  existirte  die  Dembiuskv'sche 
Armee  nicht  mehr. 

Durch  dieses  Endresultat  der  Bückzugsoperation  Dembinsky's  von 
Szegedin-Szöreg  auf  die  feindliche  Festung  Temesvär  (anstatt  auf  Arad) 
war  die  letzte  Wahrscheinlichkeit  einer  erfolgreichen  Offensive  gegen  Haynau 
vernichtet. 

Die  weitere  Fortdauer  des  activen  Widerstandes  Ungarns  gegen  die 
einander  ganz  nahe  gerückten  Heere  der  Alliirten  konnte  nun  höchstens 
noch  persönliche  Interessen  —  keine  nationalen  mehr  fördern. 

Görgey  fasste  daher  gleich  nach  Empfang  des  Guyon'schen  Berichtes 
definitiv  den  Entschluss,  mit  den  unter  «einen  Befehlen  vereinigten  drei 
Arnieecorps  I.,  III.  und  VIL,  mit  denen  er  vor  einem  Monate  Komorn  behufs 
Vereinigung  mit  Dembinsky  verlassen  hatte.  -  und  mit  einer  in  Arad  an 
sich  gezogenen  schwachen  Keserve-Division  Becruten,  die  Waffen  zu  strecken, 
damit  dem  fernerhin  hoffnungslosen  Kampfe  ein  möglichst  unblutiges  und 
rasches  Ende  gemacht,  —  damit  das  Land,  welches  er  nicht  mehr  retten 
konnte,  wenigstens  von  der  entsetzlichen  Kriegsnot  entlastet  würde. 

Vorher  jedoch — dies  hielt  Görgey  für  unerlässlich  —  sollte  der  Gouver- 
neur mitsammt  seinem  Ministerium  förmlich  abdiciren.  Daher  forderte 
Görgey  am  Morgen  des  11.  August  den  Gouverneur  in  einem  raotivirten 
Schreiben  auf,  abzudanken.  Vier  Minister:  Csanyi,  General  Aulich,  Vukovics 
und  Horväth  unterstützten  Görgey's  Verlangen ;  der  fünfte :  Finanzminister 
JJuschek  war  abwesend ;  Kossuth  hatte  ihn  schon  mehrere  Tage  früher  — 
wie  bereits  bekannt  —  mit  der  Banknotenpresse  nach  Lugos  vorausge- 
schickt. —  Zwei  Minister :  Szemere  und  Graf  Kasimir  Batthyänyi,  wiewohl 
in  Arad  anwesend  und  von  der  Sache  rechtzeitig  unterrichtet,  hatten  nichts 
getan,  um  die  Abdankung  des  Gouvernements  zu  verhindern ;  denuoch  ver- 
weigerte Szemere  seine  Unterschrift  als  «überflüssig»;  Batthyänyi  vermied  mit 
kleinlicher  Beflissenheit,  über  Einladung  Csäuyi's  zur  Beratung  zu  erschei- 
nen. Beide  entzogen  sich  der  Pflicht,  männlich  und  entschieden  sich  dafür 
oder  dagegen  auszusprechen.  Nachträglich   brüsteten  sich  Beide  damit, 
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dass  sie  die  Dictatorschaft  Görgey's  weder  befiirwortet  noch  contrasigiiirt 
hätten. 

Und  Kossuth  abdicirte  im  eigenen  wie  in  seines  Ministeriums  Namen. 
Er  abdicirte  förmlich  und  tatsächlich.  Förmlich  tat  er  dies  in  zwei  parallelen 
eigenhändig  geschriebenen  und  unterschriebenen,  durch  drei  Minister  eon- 
trasiguirten  Urkunden  ddo  Arad  den  11.  Aug.  1 840.  worin  er  die  oberste 
Civil-  und  Militärgewalt  an  den  General  Arthur  Görgey  übertrug.  Man 
nannte  dies  dann  «Görgey's  Dictatur.» 

Diesem  jedoch  war  nichts  an  dieser  L  tba  triujinuj  der  höchsten  Staats- 
newalt  gelegen:  er  hatte  blas  das  Aufhören  des  provisorischen  Gouverne- 
ments durch  förmliches  Abdauken  gewünscht.  —  Er  brauchte  eben  freie 
Hand  für  das,  was  ihm  in  solcher  Sachlage  seine  Veberzeugung  und  sein 
Pflichtgefühl  dictireu  würde.  Auch  sollte  Niemand  sagen  dürfen,  Görgey 
handle  in  meuterischer  Auflehnung  gegen  die  höchste  bestehende  Autorität 
des  Landes. 

Nun  frug  sich  Görgey  weiter:  vor  wem  er  die  Waffen  strecken  solie: 
vor  Haynau  oder  Paskiewitsch  ?  Und  er  entschied  die  Frage  bei  sich  für  Pa«- 
kiewitsch  und  gegeu  Haynau. 

Vor  der  österreichischen  Armee  die  Waffen  strecken  (unbedingt,  natür- 
lich !  da  Haynau  sicherlich  nie  auf  irgend  eine  Bedingung  eingegangen  wäre) 
war  nach  Arthur  Görgey's  Auffassung  eine  moralische  Unmöglichkeit.  Nicht 
wegen  des  jungen  Monarchen ;  noch  viel  weniger  wegen  der  Dynastie ;  wars  doch 
Görgey,  welcher  den  Enttrouungsact,  sowie  neuestens  das  unsinnige  Aner- 
bieten der  ungarischen  Krone  an  das  Haus  Romanow  auf  das  entschiedenste 
verurteilt  hatte.  Sondern  wegen  Haynau  und  wegen  des  Principes,  welches 
dieser  vertrat.  —  Haynau  und  die  unter  ihm  kämpfende  österreichische 
Armee  vertraten  nicht  blos  die  kraft  der  pragmatischen  Sauction  auch  iu 
Ungarn  erbliche  königliche  Dynastie  Habsburg- Lothringen,  auch  nicht  blos 
den  jungen  Monarchen  im  Gegensatz  zum  gekrönten  noch  lebenden  Konig 
Ferdinand  V. ;  sondern  es  waren  Haynau  und  die  österreichische  Armee  iu 
den  Augen  der  Ungarn  hauptsächlich  die  Repräsentanten  eines  Princips : 
sie  bedeuteten  ihnen  das  im  centralistischen  Neu-Oesterreicb  wieder  einmal 
auflebende  Princip  der  dreihundertjährigen  traditionellen  gewalttätigen 
Eroberungs-  und  Einverleibungs-Politik. 

Diesem  durfte  sich  Görgey  schlechterdings  nicht  unterwerfen.  Tut  er 
«lies  auf  Gnade  und  Unguade  (und  eine  andere  Unterwerfung  hätte  Haynau 
niemals  gelten  lassen) ;  dann  konnte  Haynau,  Oesterreich,  die  ganze  Welt 
mit  Recht  behaupten,  Haynau  als  kaiserlicher  Feldherr  und  Oesterreich  als 
Grossraacht  habe  nun  endlich  Ungarn  besiegt,  erobert  und  der  Träger  der  revo- 
lutionären Staatsgewalt,  «der  Dictator»  habe  dies  im  Namen  der  ungarischen 
Nation  selbst  anerkannt;  Oesterreich  einverleibe  s?ich  jetzt  das  Land  Ungarn 
kraft  des  Rechtes  der  Eroberung  und  der  freimllvjen  Untvrwerfutig ;  das 
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dreihundertjährige  Problem  sei  nun  gelöst,  der  Einverleibungsprocess  end- 
giltig  abgeschlossen. 

Deshalb  durfte  Görgey  sich  und  seine  Armee  nicht  an  Haynau  ergeben. 

Im  Gegenteil,  er  glaubte  noch  im  Augenblick  der  Beendung  des  Kam- 
pfes einen  letzten  eclatanten,  nicht  überhörbaren  Protest  gegen  obige  Auffas- 
sung erheben  zu  können,  indem  er  sich  den  Russen  ergab. 

Als  Görgey  Gewissheit  erlangte,  das«  Kossuth  und  die  Minister  (Zwei 
ausgenommen)  der  türkischen  Grenze  zueilten  und  da«?s  Szemere  die  Krone 
mitsammt  den  übrigen  Reichs-Kleinodien  mit  sich  entführt  hat :  atmete  er 
erleichtert  auf.  Die  Krone,  falls  ihm  anvertraut,  hätte  seine  Lage  verhängniss- 
voll complicirt.  Die  Krone  durfte  er  den  Hussen  nicht  ausliefern !  Er  wäre 
bemÜK8igt  gewesen,  sie  Haynau  zuzusenden.  Das  aber  hätte  wieder  jenen 
•  Protest»  abgeschwächt. 

Kossuth  hatte  die  Rückkehr  des  Generals  Pöltenberg  mit  der  russischen 
Antwort  auf  das  Regierungs-Anbieten  der  Krone  —  nicht  abgewartet.  Görgey 
wartete  sie  ab.  Am  Abend  des  1 1 .  August  kehrte  Pöltenberg  mit  seiner 
Begleitung  wohlbehalten  zurück.  Er  brachte  ein  Schreiben  des  Generals  Grafen 
Rüdiger  an  Görgey  mit,  laut  dessen  Fürst  Paskiewitsch  erklärte,  «Ja  destiua- 
tion  de  son  armee  est  uniquement  de  combattre,»  also  keineswegs  zu  unter- 
handeln . . .  Die  Russen  lassen  sich  somit  auf  Bedingungen  nicht  ein  : 
soviel  war  Görgey  nun  klar.  Er  entschloss  sich  demnach  zur  unbedingten 
Waffen  Streckung  vor  den  Russen.  Mit  dieser  aber  musste  er  sich  eilen ; 
heute  konnte  diese  noch  eine  freiwillige  sein :  morgen  vielleicht  nimmer. 
Die  freiwillige  unbedingte  würden  die  Russen  aeeeptiren  —  aus  Rivalität 
gegen  Haynau  und  die  Oesterreicher  —  so  rechnete  Görgey. 

Doch  befahl  er  sie  nicht  an  —  die  freiwillige  unbedingte  Waffenstre- 
ckung vor  den  Russen.  Er  handelte  nicht  als  Dictator.  Er  berief  vielmehr 
willen  grossen  Kriegsrat.  Alle  in  Arad  anwesenden.  Generäle,  1  li  an  der  Zahl 
und  f>9  Stabsoffiziere  nahmen  daran  Teil.  Arthur  Görgey  stellte  den  Antrag, 
mit  der  Aufforderung,  diesen  anzunehmen  oder  abzulehnen :  im  letzteren 
Falle  einen  andereu  positiven  Beschluss  zu  fassen ;  er  verpflichtete  sich,  den 
zu  fassenden  Beschluss  auszuführen.  Dann  verliess  er  den  Kriegsrat,  um 
keinerlei  Pression  auf  dessen  Beratungen  auszuüben. 

Der  Kriegsrat  nahm  den  Antrag  Görgey 's  an  —  mit  allen  gegen  zwei 
Stimmen. 

Görgey  notificirte  diesen  Beschluss  brieflich  noch  am  selben  Abend  an 
Küdiger.  Oberst  Graf  Gregor  Bethlen,  die  Rittmeister  Graf  Stefan  Eszterhäzy 
und  Graf  Koloman  Schraidegg  gingen  damit  ab.  Alea  jacta. 

Eine  einzige  Bedingung  stellte  Görgey  in  seinem  letzten  Schreiben  an 
Rüdiger:  die,  dass  dem  Act  der  Waffenstreckung  kein  einziger  Oesterreicher 
anwohnen  dürfe  -  widrigens  Görgey  entschlossen  sei,  lieber  die  Vernich- 
tnng  seines  ganzen  Heeres  au  eine  letzte  Entscheidungsschlacht  zu  wagen. 
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Und  Görgey  hatte  sich  in  dem  Einen  nicht  verrechuet.  Die  Hussen 
acecptirten  diese  kategorisch  gestellte  Eine  Bedingung  und  beeilten  sich  die 
von  Arad  nordöstlich  nach  Vilägos  gegen  das  Tal  der  Weissen  Koros  zu 
marsehirendc  ungarische  Armee  von  den  Oesterreichern  abzuschliessen. 

Am  H.  August  lagerte  «lie  ungarische  Armee  (17,000  Mann  der  drei 
aus  Komorn  ausmarschirten  Armeecorps  Görgey 's,  und  die  Arader  Division, 
50(10  Rekruten)  vor  Vilägos  .  .  .  Der  russische  General  Froloff  kam,  um  mit 
Görgey  Ort,  Zeit  und  Modalitat  der  Waffenstreckung  genau  zu  vereinbaren. 
Nichts  weiter.  Eine  schriftliche  ( Kapitulation  wurde  nicht  unterschrieben  .  .  . 

Der  ungarische  Finanzminister  Duschek,  von  Lugos  noch  durch  K<>s- 
suth  nach  Arad  zurückbeordert,  stellte  den  Staatsschatz  (Gold-  und  Sil- 
berbarren, dann  Gold-  und  Silhemiünze  und  Papiergehl)  Görgey  zur  Verfü- 
gung. Dieser  wies  den  gesammten  Geldvorrat  zur  teilweisen  Auszahlung  der 
rückständigen  Mannschafts- Löhnungen  und  Offiziersgagen  au.  «Zur  vollen 
Befriedigung  derselben  reichte  der  Vorrat  leider  nicht  mehr.  Die  vorrätigen 
Barren  edlen  Metalls  liess  Görgey  unter  der  Obhut  des  Finanznünisters  und 
gestattete  diesem,  selbe  den  Oesterreichern  zu  übergeben.  Was  dieser  auch 
getreulich  erfüllte.»  .  .  . 

Görgey  war  den  ganzen  lü.  August  mit  Erledigungen  und  Dispositio- 
nen mehr  als  überhäuft.  Da  empfängt  er  gegen  Abend  die  Meldung,  im 
Lager  drohe  Meuterei  auszubrechen.  Er  steigt  zu  Pferde  und  verfügt  sich, 
von  den  Generälen  und  Stabsoffizieren  begleitet,  zu  den  Truppen.  Schon  zu 
Mittag  hatte  er  Befehl  erteilt  alle  Gewehre,  Carabiner  und  Pistolen  zu  ent- 
laden und  rein  zu  putzen  —  in  Folge  desnen  ertönt  die  ganze  Lagerünie 
vom  ununterbrochenen  Entladen  der  scharfgeladenen  Gewehre.  Innlitten 
dieses  dichten  Geplänkels,  ahnlich  jenem  einer  heissen  Schlacht,  hält  Görgey 
bei  jedem  der  drei  Armeeeorps  nacheinander  an  und  verkündet  ihnen  den 
Besch luss  des  gestrigen  Arader  Kriegsrates  —  die  morgen  vor  sich  gehende 
Waffenstreckung.  Er  erklärt  ihnen:  «Dieser  Schritt  sei  ein  patriotischer,  kein 
schimpflicher.  —  ein  lebensgefährlicher  allerdings»..  .  Beim  letzten  Armee- 
corps (Pöltenberg)  —  jenem  Armeecorps,  welches  er  am  2.  November  1 S4-N 
als  Nachfolger  des  k.  k.  Generals  Möga,  unter  dem  Namen  «Armee  von  der 
oberen  Donau»  übernommen, epurirt,  der  ungarischen  Sache  erhalten,  dann 
reorganisirt  und  wie  sein  Eigenstes  geliebfe  hatte  —  hier  brach  ihm  die 
Stimme  und  er  konnte  kaum  in  wenigen  Worten  Abschied  von  ihm 
nehmen. . . 

Wie  leicht  und  unergründbar  inmitten  des  allgemeinen  Entladens 
der  Gewehr«-  könnt«'  Einer  von  22,000  Patrioten  Görgey  vom  Pferde  schies- 
sen —  falls  auch  nur  Einer  von  ihnen  überzeuat  war,  dass  hier  Verrat  im 
Spiele  sei. 

Dass  Görgey  keine  Zwangsmassregeln,  keine  Decimirungeu  anzuwen- 
den gehraucht,  —  «lass  ihn  keiner  vom  Pferde  sehoss,  —  dass  am  andern 
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Morgen  das  Lager  so  complett  war,  wie  Görgey  es  am  Abend  inspicirt 
hatte ;  —  dass  die  Waffenstreckung  vor  den  Küssen  am  1 3.  August  am 
Stoppelfeld  von  Möroda  und  Szöllös  mit  strengstem  militärischem  Anstand 
vor  sich  gegangen  ist  —  beweist  vollständig  Zweierlei.  Es  beweist,  dass  die 
letzte  ungarische  Armer  von  der  Notwendigkeit,  patriotischen  Correctheit 
und  Ehrenhaftigkeit  des  beschlossenen  Schrittes  überzeugt  und  damit  ein- 
verstanden war;  und:  dass  diese  nationale  tapfere  Armee  eine  hochdiscipli- 
nirte  gewesen ! 

Drei  Tage  später,  am  17.  August  1849,  befolgte  General  Damjanics, 
der  Held  so  vieler  Schlachten,  jetzt  Commandant  der  Festung  Arad,  Görgey's 
Beispiel  in  ecclatanter,  noch  mehr  verschärfter  Weise.  Von  den  Hussen  noch 
nicht  bedrängt,  von  den  Oesterreichern  cernirt,  wies  er  die  Aufforderung 
des  österreichischen  Generals  Grafen  Schlick  auf  Uebergabe  der  Festung  kalt 
zurück  und  erklärte  sich  bereit,  die  Festung  unbedingt  an  eine  Sotnie  Kosaken 
zu  übergeben.  Und  er  übergab  die  Festung  factisch  an  den  russischen  General 
Buturlin  gegen  die  einzige  von  Damjanics  gestellte,  von  den  Hussen  garan- 
tirte  Bedingung,  dass  die'  Oesterreicher  sich  für  die  Zeit  des  Actes  aus  dem 
Gesichtsbereich  zurückziehen  werden.  Und  sie  zogen  sich  zähneknirschend 
zurück.  Wie  dies  alles  praktisch  durchführbar  gewordeu,  erzählt  unser  Ver- 
fasser mit  Anführung  der  kleinsten,  höchst  fesselnden  Details. 

Die  in  jenen  Tagen  bis  zum  Heissen  gespannte  Rivalität  und  AnimoBi- 
tät  zwischen  Paskiewitsch  und  Haynau,  Russen  und  Oesterreichern,  —  die 
höchste  Leidenschaftlichkeit  der  Letzteren,  die  Grausamkeit  und  Perfidie 
Haynau's  gegen  die  gefangenen  und  wehrlosen  Ungarn,  und  im  Gegensatz 
«Iii:  consequent  humane  Behandlung  derselben  seitens  der  russischen  Gene- 
räle, —  die  Räumung  der  traurigen  Scene  nach  beendeter  Tragödie  —  füllen 
die  vorletzten  höchst  belehrenden  Capitel  von  Stefan  Görgey's  Buch.  —  Die 
Anstrengungen  Arthur  Görgey's  bei  Paskiewitsch  während  der  1 6  Tage  seiner 
russischen  Gefangenschaft,  um  seine  gewesenen  Untergebenen  vor  der 
Auslieferung  an  Oesterreich  (nicht  sein  eigenes  Leben,  das  für  ihn  nie  weni- 
ger Wert  hatte  als  in  diesem  Augenblicke)  zu  retten ;  —  die  Anstrengungen 
Paskiewitsch's  beim  Wiener  Hofe,  um  eine  Amnestie  für  die  Unglücklichen, 
die  sich  ihm  ergeben  hatten,  zu  erbitten ;  —  dann  die  Auslieferung  Aller 
auf  Befehl  des  Czars,  mit  einziger  ungebetener  Ausnahme  Arthur  Görgey's, 
und  die,  bisher  so  ernst  und  erschöpfend  wie  bei  unserem  Verfasser  noch 
nie  erörterte  Frage :  welche  Motive  den  Kaiser  Nicolaus  logischer,  somit  auch 
wahrscheinltcherweise  bewogen  haben  mochten,  bei  Görgey  eine  Ausnahme 
zu  machen,  diesen  erst  selbst  zu  amnestiren  und  ihn  dann  erst  im  Wege 
Compromisses  an  Oesterreich  (nicht  an  Haynau)  auszuliefern,  nachdem  er 
vorher  auch  die  Gnade  des  Kaisers  von  Oesterreich  für  Arthur  Görgey 
erwirkt  hatte  —  beantwortet  und  erzählt  unser  Verfasser  mit  einer  überzeu- 
genden Ausführlichkeit,  gegen  deren  zusammenhängende  Kette  von  urkund- 
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liehen  Beweisen  und  logischen  Schlüssen  die  Legende  nimmer  aufkom- 
men wird. 

Aus  den  Schlusscapiteln  des  Werkes  erhellt  urkundlich,  daas  Arthur 
Görgey,  vom  sechsten  Jahr  seiner  hald  mehr  hald  minder  strengen  polizeili- 
chen Internirung  in  Kiirnthen  an,  von  einer  Subvention  der  Wiener  Regie- 
rung lebte,  nachdem  er  während  der  ersten  fünf  Jahre  seines  unfreiwilligen 
Exils  von  seinem  und  seiner  Gemalin  höchst  bescheidenem,  kaum  nennens- 
wertem Vermögen  kümmerlich  existirt  und  dasselbe  auch  aufgezehrt  hatte. 
Wiewohl  die  frische  Luft  in  einer  reizenden  Landschaft  geniesseud,  war 
•Görgey  dennoch  ein  Unfreier,  seiner  bürgerlichen  Rechte  und  Erwerbsfähig- 
keit beraubt,  und  in  der  Verwertung  seiner  Fähigkeiten,  Kenntnisse  und 
Tatkraft  durch  die  Massnahmen  der  kaiserlichen  Regierung  behindert.  So  ent- 
schloss  er  sich  endlich  nach  bitterem  innerem  Kampf  in  den  sauren  Apfel  zu 
beissen  und  für  sich  Etwas  von  jenem  Regime  zu  erbitten,  gegen  das  er  sein 
Vaterland  mit  dem  Säbel  verteidigt  hatte.  Kr  bat  alternativ :  um  Aufhebung 
des  über  ihn  verhängten  polizeilichen  Zwanges  und  um  Freizügigkeit.  — 
wo  nicht:  um  Mittel  zum  Leben,  zum  Fristen  seiner  Familie,  zum  Erziehen 
seiner  Kinder.  Man  verweigerte  ihm  Ersteres  und  bewilligte  ihm  das  Letz- 
tere :  eine  Sustentation  von  monatlichen  hundert  Gulden,  welche  im  Laufe 
der  dreizehn  Jahre  stufenweise  bis  auf  viertausend  Gulden  jährlich  erhöht 
wurden  ....  Mit  der  ungarischen  Königskrönung  und  der  1  K<>7  erlassenen 
allgemeinen  Amnestie  hörte  dann  diese  Existenzquelle  für  Arthur  Görgey 
auf  zu  rliessen :  doch  gewann  er  seine  persönliche  Freiheit  zurück  und  kehrte 
nach  achtzehn  kummervollen  Jahren  in  sein  Vaterland  zurück,  mittellos,  wie 
er  es  verlassen  hatte.  Doch  sah  er  hier  die  alte  ungarische  Trieolorc  wieder 
lustig  gen  Himmel  flattern — jetzt  eiu  Zeichen  des  Friedens  zwischen  Nation 
und  König.  Und  er  sah  jene  isiS-er  Constitution  seines  Vaterlandes  wieder 
aufgerichtet,  die  er  als  junger  Mann  mit  seinem  Herzblut  verteidigt  hatte;  er 
sah  jene  Idee  des  gerechten  Ausgleiches  und  weisen  Sich-Vertragens  zwischen 
Ungarn  und  Oesterreich,  welche  er  1S41)  an  der  Spitze  einer  Armee  in  den 
Tagen  des  Sieges  gedacht  und  ausgesprochen  hatte,  inmitten  der  Ungunst 
der  Verhältnisse  jedoch  nicht  verwirklichen  gekonnt  —  er  sah  sie  durch  die 
glücklichere  Hand  Franz  Deak's  und  die  Güte  und  Weisheit  des  Monarchen 
zur  Wirklichkeit,  zur  Wahrheit  geworden.  Er  sah  die  Worte  in  Erfüllung 
gegangen,  mit  denen  er  am  1 1.  August  1819  zu  Arad  von  seinen  Mitbürgern 
Abschied  genommen  hatte:  «Die  gerechte  Sache  könne  nicht  für  immer 
verloren  sein !» 

Mit  dem  Schlagwort  «Vilägost  ohne  klaren  feststehenden  Begriff 
aber  wird  man  —  nach  dem  Erscheinen  des  Stefan  Görgey'schen  Buches 
—  weniger  Unfug  treiben  können  —  hüben  und  drüben  —  als  bisher.  *,* 
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—  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  ersten  Plenarsitzung  am  1 .  Oct. 
gedachte  der  Vice- Präsident  Josef  Sztoczek  zunächst  des  schweren  Verlustes,  den 
-die  Akademie  durch  das  am  22.  August  erfolgte  Ahleben  ihres  ausgezeichneten 
Präsidenten  August  Trefort  erlitten,  worauf  der  Generalsecretär  Wilhelm  Fraknöi 
weiterer  dreier  Mitglieder  Erwähnung  that,  die  in  den  Ferien  aus  der  Reihe  der 
Lebenden  geschieden ;  es  sind  dies  das  ordentliche  Mitglied  Koloman  Balogh.  das 
correspondirende  Mitglied  Dr.  Geza  Haläsz  und  das  auswärtige  Mitglied  Dr.  Rudolf 
t'lausius,  deren  Andenken  die  III.  ('lasse,  der  dieselben  insgesammt  angehört, 
durch  Denkreden  feiern  wird.  Sodann  legte  derselbe  die  Ergebnisse  der  am  30. 
September  abgelaufenen  zehn  Preisconcnrrenzen  vor.  Es  concurriren :  t .  um  den 
Teleki-Dramenpreis  (100  Ducaten)  IS  Tragödien;  2.  um  den  Köczan-Dranien- 
preis  (  HM)  Ducaten)  14  Dramen  aus  der  hunnisch -ungarischen  Heldensage ;  um 
den  Farkas-Raakö-Preis  (100  fl.)42  patriotische  Gedichte;  1.  um  den  Bulyovszky- 
Preis  (400  Ü.)  20  patriotische  Oden  ;  5.  um  den  Fay-Preis  (':*)00  fl.)  für  ein  Hand- 
buch der  Landwirtschaftslehre :  eine  Arbeit :  «>  um  den  Levay-Preis  fl.)  für 
eine  Arbeit  über  Deutschlands  Valuta-Politik:  drei  Arbeiten  ;  7.  um  den  Ullmaiui- 
Preis  i^iOO  Goldgulden)  für  eine  Arbeit  über  Ungarns  Sanitatswesen :  drei  Arbeiten  ; 
x.  um  den  lVczely- Preis  (1000  h\  )  für  eine  ungarische  Kunstgeschichte ;  0.  um  den 
Christina  Lukacs- Preis  (  1000  h\>  für  eine  kritische  Geschichte  der  psychologischen 
Theorien,  und  10.  um  den  Preis  der  Ersten  ungarischen  Versicherungs-Gesellscliaft 
(TjOO  tt.)  für  eine  Arbeit  über  Siebenbürgens  landwirtschaftliche  Production  concur- 
rirte  keine  Arbeit.  —  Die  den  Namen  der  C'oncnrrenten  bergenden  Devisenbriefe 
wurden  vom  Präsidenten  für  jeden  Preis  in  ein  besonderes  Convert  versiegelt. 

Hierauf  las  Zoltan  Beöthy  den  Bericht  über  die  18K8er  Ooncurrenz  um  den 
l'eczely-Dranienpreis  (1000  Goldgulden).  Die  Preisrichter-Comraission  bildeten, 
ausser  dem  Referenten,  Gustav  Heinrich  und  Josef  Szigeti.  Eh  concurrirten  im 
(ianzen  drei  Stücke:  1.  Frauenlist  (Nöi  furfang)  von  Alex.  Szabö :  2.  Pater  Lau- 
rentiusvon  einem  Anonymus  ;  M.  Anna  Thurän  von  Ludwig  Bartök.  Die  Preisrich- 
ter fanden  die  beiden  ersten  Stücke  gar  keiner  Beachtung  würdig,  das  dritte  aber 
trotz  wesentlicher  Mängel  auf  literarischem  Niveau  stehend  und  auch  Bühnen- 
wirkung versprechend,  und  empfahlen  es  deshalb  einstimmig  zur  PreiHkrönnng. 
Das  Plenum  acceptirte  den  Antrag  der  Preiscommission  und  der  Präsident  sprach 
den  Preis  dem  Bartök'  sehen  Stücke  zu. 

Damit  war  die  Plenarsitzung  zu  Ende  und  es  folgte  die  Sitzung  derl.  (sprach- 
itnd  schönwissenschaftlichen)  Classe,  welcher  in  Abwesenheit  des  Classenpräsiden- 
ten  das  Ehrenmitglied  Anton  Zichy  präsidirte.  Den  einzigen  Gegenstand  derselben 
bildete  der  .  Bericht  über  die  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  des  Dr.  Bern- 
hard Munkäesi  im  Lande  der  Vogulen»  vom  ordentlichen  Mitglied  Josef  Budenz. 
Der  Bericht  schildert,  nach  einer  kurzen  Darstelhmg  der  im  März  angetretenen 
und  mit  Hilfe  eines  in  Petersburg  bereitwilligst  ausgefolgten  «Offenen  Briefes* 
glücklich  zurückgelegten  Reise  in  das  Innere  des  von  der  übrigen  Welt  meilenweit 
durch  Moore  geschiedenen  Vogulenlandes.  die  von  reichem  sprachwissenschaftlichen 
Erfolge  gekrönten  raehrraonatliehen  fleissigen  Studien  des  Dr.  Bernhard  Munkäesi, 
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welcher  mit  Hilfe  geeigneter  Vertreter  des  oberen  und  mittleren  Loszva  Dialects 
eine  umfangreiche  Sammlung  hochwichtigen  grammatischen,  lexikalischen,  volks- 
poetischen,  ethnologischen  und  ethnographischen  Materials  zusammenbrachte  und 
nun  südwärts  gereist  ist,  um  auch  den  südvoguli  sehen  Dialect  zu  studiren. 

In  der  Sitzung  derselben  Classe  am  22.  October  hielt  das  correspondirende 
Mitglied  Sigmund  Simonyi  einen  Vortrag  unter  dem  Titel :  Combinirte  Wortschö- 
pfung. Vortragender  zeigt,  von  den  Wirkungen  der  Analogie  ausgehend,  dass 
gewisse  Wortpaare  in  Folge  der  Ideenassociation  eine  so  grosse  Wirkung  auf  ein- 
ander haben,  dass  eines  aus  dem  anderen  gewisse  Laute,  ja  ganze  Sylben  auf- 
nimmt. Die  bedeutungsweise  Zusammengehörigkeit  (Gegensatz  oder  verwandte 
Bedeutung)  genügt  zu  einer  solchen  Vermischung  zweier  Wörter.  Viele  solche 
Mischwörter  sind  in  einzelnen  ungarischen  Volksmundarten,  ja  selbst  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  verbreitet.  Man  hielt  dieselben  bisher  für  exceptionelle  Er- 
scheinungen. Vortragender  hat  versucht,  das  häufige  Vorkommen  dieser  Wort- 
combination  nachzuweisen.  Er  erklärt  in  seiner  Abhandlung  mehr  als  zweihundert 
ungarische  Wörter  auf  Grund  der  combinatorischen  Wortschöpfimg.  Wir  füliren 
hier  einige  Beispiele  an  :  alant  —  alatt  +  lent ;  czölöp  =  czövek  +  czolop  :  esupaez 
=  kopasz  +  esupa ;  lumbal  =  hintal  +  löbäl ;  buta  =  buga  +  suta ;  poesolya  =  po- 
cseta  +  mocsolya ;  türtözteti  magat  -  türteti  magat  4-  tartöztatja  magat.  Zum 
Schlüsse  versucht  er  auch  mehrere  Wörter  fremder  Sprachen  auf  dieser  Grundlage 
zu  erklären. 

Hierauf  legte  das  ordentliche  Mitglied  Emil  Ponori-Thewrewk  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Geza  Nemethy  unter  dem  Titel  «Euhemeri  reli^uiae»  vor.  Dr.  Gera 
Nemethy  hat  unter  diesem  Titel  die  Fragmente  des  •  Heilige  Geschichte»  betitel- 
ten verloren  gegangenen  Werkes  des  griechischen  Schriftstellers  Euhemeros  ( 340— 
2tU>  v.  Chr.)  gesammelt  und  mit  einer  Einleitung  und  kritischen  Anmerkungen 
versehen.  Euhemeros  spielte  in  der  Geschichte  der  giiechischen  Aufklärung  eine 
grosse  Rolle,  indem  er  die  nach  seinem  Namen  «Euhemerismus»  benannte  Rich- 
tung der  Mythenerklärung  begründete,  welche  erst  in  neuester  Zeit  ein  überwun- 
dener Standpunkt  wurde,  als  uns  die  vergleichende  Mythologie  den  Schlüssel  zv 
einer  richtigeren  Erklärung  der  religiösen  Ueberlieferungen  in  die  Hand  gab.  Das 
wichtige  Werk  des  Euhemeros  ging  verloren,  aber  die  griechischen  und  römischen 
Autoren  bewahrten  viele  Bruchstücke  aus  demselben.  Bisher  hatte  noch  Niemand 
diese  Bruchstücke  methodisch  gesammelt  und  auf  diesem  Wege  die  Reeonstruction 
des  Inhalts  des  Werkes  versucht.  Diese  Lücke  auszufüllen  ist  das  vorgelegte  Werk 
berufen,  welches  der  Vortragende  ein  streng  methodisch  gearbeitetes  tüchtiges 
Buch  nennt. 

In  der  Plenaitritzung  am  2!>.  October  bildete  den  ersten  Gegenstand  der 
Tagesordnung  die  vom  c.  M.  Ignaz  Goldziher  gehaltene  Gedächtnissrede  auf  da*, 
auswärtige  Mitglied  Geheimrat  Heinrich  Leberecht  Fleischer.  Voi  tragender,  ein 
ehemaliger  Schüler  Fleischer  s,  würdigt  zunächst  den  Einfluss,  den  Fleischer  durch 
seine  humane  Individualität  und  durch  seinen  ehrfurchtgebietenden  Charakter  auf 
seine  Fachgenossen  aueübte.  Sodann  geht  er  am  Faden  der  Biograplüe  des  Ver- 
ewigten (geb.  1801  in  Schandau,  Sachsen,  1824 — 1828  Schüler  Silvestre  de  Saey » 
in  Paris,  1831  Professor  an  der  Kreuzschule  in  Dresden,  1835  Professor  an  der 
Universität  Leipzig  bis  zu  seinem  Tode  10.  Feber  1887)  auf  die  Charakterisirung 
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seiner  Bedeutung  für  die  orientalischen  Studien  über.  Anknüpfend  an  die  epoche- 
machende Bedeutung  de  Sacy's  für  die  Entwicklung  der  orientalischen  Wissen- 
schaft, weist  Vortragender  nach,  dass  Fleischer  der  Erbe  jener  methodischen 
bedanken  und  wissenschaftlichen  Taten  war,  welche  dem  grossen  französischen 
Gelehrten  einen  unsterblichen  Platz  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sichern. 
Fleischer  hat  aber  die  wissenschaftlichen  Anregungen  de  Sacy's  vornehmlich  nach 
einer  Richtung  entwickelt  und  zur  Keife  gebracht,  durch  die  Begründung  einer 
wissenschaftlichen  arabischen  Philologie,  welche  auf  alle  orientalischen  Studien, 
deren  Mittelpunkt  die  arabische  Literatur  bildet,  bestimmenden  Einfluss  übte. 
Seine  bedeutenden  grammatischen,  textkritischen  und  lexikalischen  Arbeiten 
haben  dieses  Gebiet  der  Philologie  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Vortragender  liefort 
eine  eingehende  Charakterisirung  und  Würdigung  dieser  Arbeiten.  Fleischer  war 
es  auch,  der  in  den  vierziger  Jahren  in  der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft und  ihrer  Zeitschrift  die  Schöpfung  eines  langentbehrten  Organs  für  das 
zielbewusste  Zusammenwirken  derjenigen  Kräfte,  welche  berufen  waren,  die  orien- 
talischen Studien  in  Deutschland  zu  fördern,  anregte  und  durch  seinen  leitenden 
Einfluss  immer  wirkungsvoller  gestaltete. 

Hierauf  meldete  der  Generalsecretär  Wilhelm  Fraknöi  das  Ablobon  de* 
correspondirenden  Mitgliedes  Johann  Kriesch  (21.  October)  und  des  Ehrenmit- 
gliedes Baron  Gabriel  Keraeny  (2H.  October),  auf  dessen  Sarg  die  Delegirten  der 
Akademie,  Karl  Szäsz  und  Michael  Zsilinszky,  einen  Kranz  niederlegten,  und  wür- 
digte die  wissenschaftlichen  Verdienste  Beider  in  warmem  Nachrufe.  —  Für  das 
Glückwunschschreiben,  welches  die  Akademie  an  Franz  Pulszky  anlässlich  der 
fünfzigsten  Jahreswende  seiner  Wahl  in  die  Akademie  (7.  September)  richtete, 
dankt  der  Jubilar  in  einem  Schreiben,  welches  in  geistreicher  Weise  die  Fort- 
schritte der  Akademie  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  kennzeichnet.  —  Der 
Generalsecretär  erwähnt  hierauf  mehrerer  namhafter  Legate,  welche  in  der 
letzten  Sitzung  des  Directionsrates  angezeigt  wurden.  Frau  Stefan  v.  Bezeredj 
testirt  2000  Stück  kaiserl.  Ducaten ;  Frau  Ludwig  v.  Siskovics  vermacht  <ler 
Akademie  für  den  Fall,  dass  ihr  Neffe  kinderlos  stürbe,  ihre  liegenden  Güter ; 
Constantin  Rökk  hinterliess  der  Akademie  10  Stück  Obligationen  des  Bodencredit- 
Instituts  zu  1000  fl. ;  Dr.  Geza  Haläsz  testirt  500  fl. ;  Michael  Kovasdczy  200  Ü. 

In  der  Sitzung  der  zweiten  Clause  am  5.  November  las  Franz  Pulszky  eine 
Abhandlung:  Sttulien  alter  die  Deninnäler  amder  Zeit  der  Gothen  und  Attila' 8. 
Die  germanische  Völkerwanderung  hat  zwei  grosse  Strömungen.  Die  Westgothen, 
Ostgothen  und  Gepiden  kommen  von  Osten,  wo  sie  mit  der  hellenischen  Cultur 
der  Griechenstädte  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  in  Berührung  kamen. 
Sie  überschwemmen  das  herrenlose  Siebenbürgen  und  Ungarn.  Erst  jenseits  der 
Donau  finden  sie  auf  ihrem  Wege  römische  Städte  und  römische  Civilisation.  Sie 
sind  Söldner  der  Kömer.  erkennen  die  Oberhoheit  der  römischen  Kaiser  an,  sobald 
sie  sich  aber  den  Hunnen  Attila  s  anschliessen,  durchschwärmen  sie  die  Balkan- 
Halbinsel,  verheeren  das  südliche  Deutschland  und  einen  Teil  Galliens.  Nach  dem 
Tode  Attila's  und  der  Niederwerfung  der  Hunnen,  vordem  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts verlassen  sie  Ungarn  und  ziehen  nach  Italien,  ohne  den  nördlichen  Teil 
Deutschlands  und  Galliens  zu  berühren.  Ebendeswegen  finden  wir  ihre  Grabdenk- 
mäler vornehmlich  in  Ungarn  und  Oberitalien,  wo  sie  sich  länger  aufhielten.  Diese 
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Denkmäler  charakterisirt  Vortragender.  Dieselben  gehen  dein  Zerfall  des  west- 
römischen Reiches  voran.  Die  Analogien  dieser  Grabdenkmäler  können  wir  weder 
in  Deutschland,  noch  in  Frankreich  finden.  Bei  uns  ist  diese  Zeit  vornehmlich  in 
den  Funden  aus  der  Keszthelyer  Gegend  vertreten,  durch  eigentümlich  geformte 
Ohrgehänge,  Nadeln  und  Riemenenden  mit  kauernden  Greifen  und  Ranken-Orna- 
menten. Mit  dem  Aufhören  des  weströmischen  Kaisertums  gründen  die  Franken 
in  Gallien,  die  Angelsachsen  in  England,  die  Westgothen  in  Spanien,  die  Avaren 
in  Ungarn  neue  Staaten.  Rom  befindet  sich  damals  bereits  in  Barbnrenhänden. 
Sein  Knnstgeschraack  übt  keinen  Emfluss  mehr  auf  das  Kunstgewerbe  der  germa- 
nischen Völker.  Dieses  entwickelt  sich  demnach  selbstetändig.  Das  Charakteristi- 
cura  desselben  ist  die  Zellengoldschmiedekunst  mit  in  Gold  gefassten  Granaten, 
das  Vermeiden  der  Pflanzen  Motive,  ferner  die  Rieinengerlecht -Ornamentik,  lhe 
barharischen  Grabdenkmäler  dieser  Zeit  wurden  bis  jetzt  von  den  deutschen,  fran- 
zösischen und  englischen  Archäologen  studirt.  I  nsere  Grabfunde  aus  der  Avaren- 
zeit stimmen  mit  diesen  Denkmälern  überein.  Diese  zweite  Periode  der  Völker- 
wanderung dauert  vom  Sturze  des  römischen  Kaisertums  bis  zu  Karl  dem  Grossen. 
Vortragender  l>ehandelt  vornehmlich  die  erste  Periode  und  charakterisirt  diese  den 
Gelehrten  des  Auslandes  unbekannten  Denkmäler,  welche  von  der  Zeit  der  Gothen, 
der  Prachtliebe  Attila  s  und  der  Civilisation  dieser  Barbaren,  auf  welche  die 
Römer  nur  wenig  Einfluss  hatten,  einen  Begriff  geben. 

Hierauf  hielt  Josef  Hampel  ( inen  freien  Vortrag  über  du*  V(dk  der  Arari*- 
her  und  deuten  I  >enl,mäler.  Die  Aravisker  im  südlichen  und  östlichen  Teile  Panno- 
niens  erwähnen  schon  Plinius  und  Tacitus.  Doch  geben  von  ihrer  Existenz  daselbst 
auch  araviskische  Münzen  aus  jener  Zeit  Zeugniss,  welche  nach  römischem  Muster 
angefertigt  sind,  ohne  dass  die  Aravisker  noch  unter  römischer  Oberhoheit  stan- 
den. Tacitus  zählt  die  Aravisker  mit  zu  den  Germanen,  doch  spricht  für  die  kelti- 
sche Nationalität  derselben  schon  ihr  Name,  ferner  die  keltischen  Orts-  und  Perso- 
nennamen, die  sich  auf  den  Denkmälern  jener  (regend  aus  jener  Zeit  erhielten, 
endlich  die  keltische  Tracht,  die  sie  auf  ihren  bildlichen  Denkmälern  tragen.  1  >ie 
Römer  schonten  auch  nach  der  rnterwerfnng  Pannoniens  die  Individualität  der  im 
Südosten  desselben  wohnenden  Aravisker  und  schritten  mit  der  Romanisation 
derselben,  wie  die  Denkmäler  beweisen,  langsam  vor.  Das  Hauptheiligtum  der 
Aravisker  lag  im  Albenser  Comitat.  was  auch  die  Römer  bewog.  das  religiöse  Cen 
trum  dorthin  zu  versetzen.  Die  grösste  Wichtigkeit  unter  den  Donaustädten  der 
Aravisker  gewann  unter  den  Römern  Aquincnm.  Eine  dazu  gehörige  Aravisker- 
Wohnstätte  lag  an  der  Südlehne  des  Blocksberges,  wie  eine  Steininschrift  ans  dem 
III.  Jahrhundert  und  die  am  Südfusse  des  Berges  liegenden  Begrübnissstätten 
beweisen.  Ueber  die  Denkmäler  der  Aravisker  wird  Vortragender  in  einer  späteren 
Vorlesung  handeln. 

—  Ungarische  Geographische  Gesellschaft.  In  der  October- Sitzung  dieser 
Gesellschaft  beschrieb  zunächst  das  Mitglied  Dr.  Be"la  Erödi  einen  achttägigen 
Ausflug  in  das  l 'na -Velebit- Gebiet,  den  er  diesen  Sommer  in  Gesellschaft  des 
Grafen  Stefan  Wickenburg  unternahm.  Die  Reisenden  besuchten,  von  Ogulin  aus- 
gehend, zuerst  die  dreizehn  Plitvica-Seen,  welche,  am  Fusse  der  kleinen  Kapola 
terrassenförmig  übereinandergelagert,  ihr  Gewässer  in  schönen  Fällen  ineinander 
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ermessen  und  eine  romantische  Umgebung  haben.  Dann  reisten  sie  nach  Bihacs 
in  Bosnien,  nach  Dolni-lApäe,  nach  Vakuf-Knleii  an  der  I  na  und  nach  Kramin  an 
der  Unainündung,  ferner  über  den  kuk  auf  die  Hochebene  Krbava  und  von  liier 
in  das  Gebiet  des  Velebit,  dessen  Gipfel  Sv.  Brd  ( 1 75H  Meter  hoch)  sie  bestiegen, 
dann  nach  dem  (Wiitatssitze  Gospics  auf  der  Hochebene  Lika  mit  den  Burgen  der 
Zrinyi  und  Frangepan,  dann  auf  die  fruchtbare  Hochebene  Jacska  mit  Ottoesac 
und  dem  verschwindenden  Karetrlusse  Tncska,  weiter  über  Brlog  auf  der  Josefs- 
wtraase  nach  Brinye  mit  einer  Frangepanburg,  dann  über  den  Kapela-Pas-s  nach 
Modrus  und  von  hier  zurück  naeh  ihrem  Anfangspunkte  Ognlin.  Vortragender 
dnrehwob  seine  Darstellung  mit  geographischen  und  ethnographischen,  besonders 
aber  historischen  Daten  über  mehr  als  fünfundzwanzig  Burgen  und  Burgruinen 
aus  der  reichen  und  merkwürdigen  Geschichte  dieser  Gegend.  Der  Vortrag  war  irt 
anziehendster  Weise  durch  eine  lange  Serie  interessanter  Aquarellen  und  Zeich- 
nungen von  der  Hand  seines  Reisegefährten  Graf  Stefan  Wickenburg  illustrirt.. 

Hierauf  hielt  das  Mitglied  Joh.  Janko  jun.  einen  Vortrag  über  seine  »Reise  an 
den  Nordküsteu  Egyptens. .  Vortragender  gibt  eine  kurze  Skizze  der  geopraphi- 
schen  Ergebnisse  seiner  im  Frühling  dieses  Jahren  an  den  Nordküsten  Egyptens 
unternommenen  Reise.  Seine  Hauptaufgabe  war  die  Erforschung  der  sieben  Nil- 
mündungen  aus  hydrographischen  Gesichtepunkten.  Es  gelang  ihm  den  Gang  und 
die  Gesetze  der  Entwicklung  der  sieben  Mündungen  festzustellen.  In  Alexandria 
machte  er  Beobachtungen  bezüglicli  des  Sinkens  der  Küsten.  Von  da  reiste  er 
mittelst  Eisenbahn  nach  Rosette,  von  wo  er  mit  einer  kleinen  Karawane  nachein- 
ander die  Mündungen  von  Rosette,  Burluor,  Abnkir.  Damiette,  Dibeh  und  Gemileh 
besuchte.  Er  beobachtete  die  Strömungsverhältnistie,  die  Bildung  der  Barren,  die 
Tiefenverhältnisse.  Ausserdem  dehnte  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  geologischen 
Gestaltungen  aus  und  gewann  aus  denselben  das  Endergebnis*,  dass  die  Gestaltung 
der  Nordküste  Egyptens  den  Erfordernissen  des  Delta  entspricht  und  dass  difr 
wirkliche  Nordgrenze  des  J  )elta  nicht  an  der  Meeresküste,  sondern  an  den  südli- 
chen Ufern  der  Küstenseen  Abukir,  Edkn,  Burluss  und  Meuraleh  gesucht  wer- 
den muss. 


VERMISCHTES. 

—  Baron  Gabriel  Kemeny,  der  erst  kürzlich  zurückgetretene  ungarische 
Communicatdonsminister  und  verdienstvolle  Historiker,  ist  am  '28.  October  d.  J. 
im  kräftigsten  Mannesalter  auf  seiner  Besitzung  Ajnacskö  gestorben. 

Baron  Gabriel  Kemeny  wurde  im  Jahre  1HH0  in  Csombord  geboren,  woselbst 
er  bis  zu  seinem  1 t.  Jahre  erzogen  wurde,  worauf  er  ans  den  Gymnasialgegen- 
ständen  die  Prüfung  bestand  und  Universitatshörer  der  Philosophie  wurde. 
1H4S  beendigte  er  seine  Studien  und  1H49  wurde  er  in  Debreczin  im  Ministerium 
Caanyi  als  Honorär-Concipist  angestellt.  1X50  ging  er  nach  Schemnitz,  woselbst 
er  ein  Jahr  an  der  Bergakademie  verbrachte.  Darauf  bereiste  er  Deutschland  und 
die  Schweiz.  Als  Schriftsteller  trat  Baron  Kemeny  im  Jahre  UC>(i  auf,  mit  einer 
•Die  Entwicklung  der  Nationen»  (A  nemzetek  fejlÖdesäro'l)  betitelten  Sttidie,  in 
welcher  er  gegen  Eötvös  polemisirte,  welche  Polemik  im  Jahre  I8ß<>  in  der  Bro- 
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schüre  «Neliany  sz6i  (Einige  Worte)  ilire  Fortsetzung  fand.  Eine  zweite  Broshüre 
«Helyzetünk  es  jövönk»  (Unsere  Lage  und  unsere  Zukunft)  kennzeichnete  die 
Verhältnisse  des  Lande«.  Ausserdem  schrieb  er  in  der  «Budapest!  Szetule»  vorzüg- 
liche Studien  über  Machiavelli  und  Montesquieu  ( 1  H(\"2),  worauf  er  von  der  rechts- 
wissenschaftlichen  und  historichen  Classe  der  Akademie  zum  Mitgliede  gewählt 
wurde.  Im  Jahre  18<»3  erschien  sein  historisches  Werk  «Nagy-Enyed  es  videkenek 
veszedelme  1849.  (Nagy-Enyed  im  Jahre  184<M.  Ebenfalls  1863  wurde  Baron 
Gabriel  Kerne ny  in  Karlsbnrg  zum  Deputirten  in  den  Hermannstädter  Landtag 
gewählt  1 8(i7  war  er  Mitglied  der  grossen  Kommission  für  die  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten und  er  beteiligte  sich  auch  an  jeder  Delegation  und  an  den  wichtig- 
sten Ausschüssen  den  Hauses.  Ausser  zahlreichen  Artikeln  schrieb  Baron  Kemeny 
im  Jahre  18ti8  eine  Broschüre  «A  baloldal  politikaja»  (Die  Politik  der  Linken). 
Im  Jahre  187:J  wurde  er  zum  Obercurator  der  siebenbürgischen  reformirten  Kirche 
gewählt,  in  welcher  Eigenschaft  er  grossen  Anteil  an  der  Constituirung  und  Orga- 
nisirung  des  neuen  Kirchenregimes  nahm.  Im  selben  Jahre  war  er  I  weiter  des  Or- 
gans der  Doak-Partei,  des  Tagblatte  •  Korunk»  (Unsere  Zeit).  Gelegentlich  der  gros- 
sen Fusion  nahm  Baron  Gabriel  Kemeny  die  Stelle  des  Staat  ssecretärs  an  der 
Seite  Koloman  Tisza's  im  Ministerium  des  Innern  an.  1*78  wurde  er  Handels- 
minister, welches  Portefeuille  er  bis  zum  Jahre  188:2  behielt,  worauf  er  Communi- 
cations-Minister  wurde.  Er  erhielt  1881  von  Sr.  Majestät  den  Orden  der  Eisernen 
Krone  erster  Classe  und  1X82  die  Würde  eines  wirklichen  Geheimen  Rates.  Er 
war  wiederholt  Präsident  der  Historischen  Gesellschaft  und  wurde  von  der  Stadt 
8.-Szt.-György  zum  Ehrenbürger  gewählt.  Zwei  C'yclusse  hindurch  vertrat  Baron 
Gabriel  Kemeny  den  hauptstädtischen  IX.  Bezirk  im  Reichstage.  Das  Portefeuille 
für  Communication  und  öffentliche  Arbeiten  legte  Baron  Kemeny  im  Jahre  18*' i 
nieder,  er  blieb  jedoch  Mitglied  des  Parlaments  und  vertrat  während  der  letzten 
Session  die  Stadt  Kezdi-Vasärbely.  Baron  Gabriel  Keraöny  war  von  kräftiger  Con- 
stitution. Er  erkrankte  im  Frühjahr  und  ging  nach  Karlsbad,  wo  er  jedoch  eine 
nur  vorübergehende  Linderung  seiner  Krankheit  fand. 

Der  Ministerschaft  Baron  Gabriol  Kemeny 's  verdankt  eine  ganze  Reihe  von 
Instituten  ihre  Entstehnng  und  zwar:  das  Institut  der  t'ultur-Ingenieure,  der  Gen 
tral-Musterkeller,  die  Anstalt  für  Seidenzucht,  die  önologischen  und  apistischen 
Ausstellungen,  die  Institute  für  Hanfröste  und  Flachsproduction.  die  erfolgreiche 
Regelung  des  Forstwesens,  die  Entwicklung  der  Textil -Industrie,  die  Baumwolle- 
nnd  Jutefabrik,  die  Teppichfabriken  etc.  etc. 

Ueber  dreissig  Jahre  lang,  ein  volles  Menschenalter  hindurch,  hat  die  rast- 
lose, energische  Natur  des  Verstorbenen  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  und 
bald  auch  deren  ehrende  Anerkennung  auf  sich  zu  lenken  verstanden ;  zwei  volle 
Lustren  hindurch  hat  er,  nachdem  er  als  Staatssecretär  im  Ministerium  des  Innern 
seinen  lebhaften  Sinn  für  eine  ordentliche  und  geregelte  Verwaltung  bekundet,  an 
der  Spitze  unserer  zwei  wichtigsten  volkswirtschaftlichen  Ministerien  eine  Tatkraft 
entwickelt,  die  auf  vielen  Gebieten  befruchtend,  fördernd  und  anspornend  wirkt«. 
Und  daneben  fand  der  für  seine  Person  einer  puritanischen  Anspruchslosigkeit 
ergebene  Minister  noch  immer  vollauf  Zeit,  seiner  Jugendpassion  zu  h  öhnen,  die 
aus  nichts  Anderem  als  aus  der  Fortsetzung  und  Vertiefung  soiner  früh  begonne- 
nen geschichtlichen  und  geschichtsphilosophischen  Studien  bestand. 


Digitized  by  Google 


VERMISCHTES. 


729 


Baron  Kemeny  verdankt«  seine  hervorragende  Stellung  im  öffentlichen 
Leben  nur  zum  allergeringsten  Teile  dem  Prestige  der  Abstammung  von  einem 
altberühmten  Geschlechte,  das  dem  Fürstentum  Siebenbürgen  eine  Dynastie 
geschenkt :  die  allgemeine  Wertschätzung  und  nicht  gewöhnliche  Popularität  des 
trefflichen  Mannes  wurzelte  vor  allem  darin,  dass  er  Zeit  seines  Lebens  mit  Fug 
als  die  Verkörperung  des  Pflichtgefühls  gelten  konnte.  Diese  Eigenschaft  war  es, 
die  ihn  eine  im  parlamentarischen  Leben  so  geraume  Zeit  hindurch  befähigte,  eine 
-ehrliche  Stütze  des  C'abinets  Tisza  zu  sein,  sie  war  es,  welche  ihm  die  Schaffung 
und  Ausgestaltung  von  Einrichtungen  eingab,  welche  seine  Ministerschaft  über- 
dauerten und  auch  ihn  selbst  noch  lange  überdauern  werden,  und  sie  war  es 
schliesslich,  welche  ihn  mit  der  eisernen  Arbeitskraft  ausstattete,  die  ihm  mit  Kecht 
nachgerühmt  wurde. 

Diese  eiserne  Arbeitskraft  in  Verbindung  mit  einer  bemerkenswerten  Versa- 
tilität  war  es,  welche  den  Staatssecrctiir  Colotuan  Tisza's  im  Ministerium  des 
Innern  sich  so  rasch  in  das  dreifache  Ressort  des  Ministers  für  Ackerbau,  Handel 
und  Gewerbe  hineinleben,  hineinarbeiten  liess.  Und  sein  Wirken  auf  diesen, 
eigen tlich  weit  von  einander  abliegenden  Gebieten  hat  nicht  nur  die  ihm  gesell- 
schaftlich verwandte  Gasse  der  Grundbesitzer  und  Landwirte  befriedigt,  denen  er 
neun  Cnlturen  und  die  rationelle  Art  der  Bodenverbesserung  und  lncrative  Verwer- 
tung ihrer  Erzeugnisse  lehrte,  sondern  es  haben  auch  die  Interessen  des  Handels 
und  des  Gewerbes  in  ihm  einen  warmen  Förderer  besessen.  Sein  unermüdlicher 
Fleiss.  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  sich  jeder  seiner  Aufgaben  unterzog, 
das  Streben,  sich  überall  durch  eigenen  Augenschein  von  der  Sachlage  zu  überzeu- 
gen und  von  den  berechtigten  Wünschen  der  interessirten  Kreise  Kenntnis»  zu 
erhalten,  sie  konnten  nicht  verfehlen,  auch  jene  Classen  für  ihn  einzunehmen, 
denen  er  vor  seiner  Ministerschaft  gänzlich  fern  gestanden,  und  sie  boten  die 
fiewähr.  dass  er  auch  als  Communications-Minister  nicht  minder  Erspriessliches 
leisten  werde. 

Und  tatsächlich  hat  Baron  Gabriel  Kemeny  auch  diese  Erwartungen  in 
ihrem  vollen  Umfange  gerechtfertigt.  Mit  jenem  Ernst  und  jenem  Pflichtgefühl, 
die  diesen  Mann  in  jeder  Phase  seiner  öffentlichen  Tätigkeit  eharakterisirten,  fülirte 
er  die  —  wir  möchten  sagen  Rehabilitirung  eines  Ressorts  durch,  dessen  interne 
Verhältnisse  Jahre  hindurch  nicht  eben  erbaulicher  Natur  gewesen,  stellte  er  Zucht 
und  Ordnung  und  einen  geregelten  Geschäftsgang  wieder  her  und  machte  er  Fric- 
tionen  ein  Ende,  unter  denen  manche  hochbegabte  Persönlichkeit  dieses  Ministe- 
riums, in  allen  Fällen  aber  das  Land  zu  leiden  gehabt  hätte.  Dabei  war  er  es,  unter 
welchem  die  Eisenbahn -Verstaatlichungsaction  einen  energischen  Aufschwung, 
nahm  und  unter  dem  das  Netz  dor  ungarischen  Staatsbahnen  jene  Vervollständi- 
gung erhielt,  welche  den  Staat  befähigte,  auf  die  Tarifpolitik  endlich  bestimmend 
einzuwirken.  Wenn  er  gleichwohl  scheiterte  und  schon  nach  drei  Jahren  dieser 
seiner  Tätigkeit  den  unabänderlichen  Entschluss  fasste,  seinem  Posten  Valet  zu 
sagen,  so  war  die  zwingende  Ursache  hievon  einzig  und  allein  die  damalige  Orga- 
nisation der  Staatsbahnen,  welche  ihn  Creditüberschreitungen  gegenüber  wehrlos 
machte,  die  er  im  Parlamente  nicht  mehr  verantworten  könnt«.  Gleichwohl  —  und 
dies  war  seine  schönste  Mannestat  —  suchte  er  die  Verantwortung  nicht  auf  Per- 
sönlichkeiten abzulenken,  die  dem  Parlamente  gegenüber  nicht  verantwortlich 
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sind,  sondern  er  ertrug  willig  alle  t'onsequenzen  von  Dingen,  die  unter  ihm,  wenn 
auch  ohne  sein  Wissen  und  Hinzutun  geschahen.  Ein  volles  Jahr,  nachdem  er 
den  Minister-Präsidenten  von  seinem  Demissionsentschluss  verstandigt.  blieb  er 
noch  itu  Amte,  um  jene  Organisation  umzugestalten,  an  der  auch  .sein  Nachfolger 
hätte  Schiffbruch  leiden  müssen,  und  ein  volles  Jahr  widmete  er  sich  noch  dem 
Organisationswerke  der  ungarischen  Staatsbalinen  mit  verdoppelter  Energie  und 
wahrhaft  gestähltem  Fleisse,  und  erst  nachdem  der  neue  Organismus  ins  Leben 
getreten,  schied  er  in  aller  Form,  freiwillig,  von  dem  Könige  mit  ausgesucht 
schmeichelhaften  Worten  der  Anerkennung  entlassen,  aber  doch  ungern,  weil  er 
mit  dem  Ministerium  zugleich  ein  Feld  erspriesslicher  und  angestrengter  Tätigkeit 
verliess.  Als  der  Beamtenkörper  des  t'oimnnnications-Ministeriuni^  sich  damals  von 
dem  zurücktretenden  C  hef  verabschiedete,  da  erklärte  dieser,  auch  fernerhin  seine 
ganze  Kraft  dem  öffentlichen  Leben  widmen  zu  wollen.  Es  sollte  ihm  dies  nicht 
lange  vergönnt  sein,  denn  nur  drei  Jahre  lang  war  es  ihm  fiirder  besebieden.  als 
einfacher  Taglöhner  an  dem  nationalen  Werke  der  Gesammtheit  mitzuarbeiten. 
Nach  kurzem  Siechtum  sank  der  bis  dahin  kerngesunde  starke  Mann  fast  plötzlich 
ins  Gi-ab.  Nun  er  todt  ist,  ist  ihm  ein  ehrendes  Angedenken  allenthalben  gewiss. 

Johann  Kriesch,  Professor  der  Zoologie  am  königlichen  Josefs- Polytech- 
nikum in  Budapest,  ist  am  i\.  October  nach  langem  Leiden  gestorben.  Kriesch. 
welcher  erst  ein  Alter  von  *)4  Jahren  erreicht  hatte,  war  einer  der  tüchtigHteu. 
pädagogisch  wie  schriftstellerisch  hervorragendsten  Mitglieder  des  Professoren- 
körpers  unserer  technischen  Hochschule ;  er  war  nicht  nur  ein  eifriger  Natur- 
forscher, der  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  zahlreichen  Hand-  lind  Schul- 
büchern, sowie  in  Monographien  niedergelegt  hat ;  er  war  auch  ein  überaus  tätige« 
Mitglied  zahlreicher  wissenschaftlicher  Körperschaften.  Er  war  tinter  Anderem : 
correspondirendes  Mitglied  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Mit- 
glied des  Landes-Unterrichtsrats  und  der  Mittelschul-Professoren-Prüfungsconi- 
mission,  vieljähriger  Präsident  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.  Präsident 
des  Landes-Bienenzuchtvereins,  dessen  beide  Organe  er  redigirte,  ordentliches  und 
Ehrenmitglied  vieler  in-  und  ausländischer  naturwissenschaftlicher  Vereine.  Seine 
Schulbücher  werden  an  den  Mittelschulen  Ungarns  seit  fast  dreissig  Jahren 
gebraucht  und  gehören  noch  heute  zu  den  verbreitetaten.  Im  lNSti  7 -er  Schul- 
jahre war  er  Rector,  im  darauffolgenden  Schuljahre  Prorector  des  Polvtechnicums. 
Im  Jahre  1807  wurde  eine  seiner  Monographien  (Unsere  Fische  und  unsere 
Fischzucht)  durch  die  Akademie  der  Wissenschaften  mit  dem  Vitez-Preis  ausge 
zeichnet.  Er  war  öffentlicher  ordentlicher  Professor  der  Zoologie.  Von  seinen  Wer- 
ken seien  die  folgenden  erwähnt :  .  Anatomische  und  physiologische  Studien  über 
die  Blutegel»,  «Grundriss  der  Naturgeschichte»  (drei  Teile),  «Grundriss  der  ratio- 
nellen Bienenzucht»,  «Zoologische  Heiseberichte»,  «Eine  neue  Fischgattung»  (aka- 
demischer Antrittsvortrag  185<»),  «Von  unseren  nützlichen  und  schädlichen  Tie- 
ren» etc. 

Kriesch  war  am  '2\i.  März  1 SH4  in  Reinthal  in  Niederösterreich  geboren,  er 
kam  jedoch  schon  in  zartem  Kindesalter  nach  Ungarn.  Sein  Vater  war  Tierarzt  und 
übersiedelte  damals  nach  Ungvar.  Die  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften  bat 
Kriesch  von  seinem  Vater  ererbt.  Seine  Studien  absolvirtc  er  unter  Entbehrungen 
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—  denn  sein  Vater  vermochte  ihn  nicht  sonderlich  zu  unterstützen  —  in  Wien 
und  Gieseen,  an  welcher  letzteren  Universität  er  im  Jahre  ISiV.»  das  Professoren- 
Diplom  errang.  Nun  eilte  er  nach  Ungarn  zurück,  woselbst  er  sogleich  am  Über- 
gymnasium angestellt  wurde.  Fünf  -Jahre  wirkte  er  dort  als  Professor  der  Natur- 
wissenschaften, wahrend  welcher  Zeit  er  eine  Keihe  ab*  vorzüglich  anerkannter 
Schulbücher  schrieb.  Im  Jahre  1*»>4  wurde  er  zum  Professor  der  Zoologie  und 
Botanik  am  Budapestsr  Josef-Polytechnikum  ernannt.  Professor  Kriesch  war  ein 
ungemein  bescheidener  Mensch.  Er  führte  eine  eigene  Strafeasse,  in  welche  Jeder, 
der  ihn  «nagysagos  ur*  (Ew.  Hochwohlgeboren)  titnlirte.  «in  Pönale  von  zehn 
Kreuzern  erlegen  musste.  War  dann  das  Geld  —  er  legte  gewöhnlich  im  Gehei- 
men grössere  Betrüge  dazu  —  genügend  angewachsen,  so  führte  er  seine  Schüler, 
die  er  seine  Söhne  nannte,  auf  Studienreisen,  nach  Fiume,  Triest  etc.  Als  seiner- 
zeit sein  25jähriges  Professoren-Jubiläum  in  grossartiger  Weise  gefeiert  werden 
sollte,  wehrte  sich  Johann  Kriesch  energisch  dagegen  und  bestand  darauf,  dass  das 
Fest  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Teilnehmern  beschränkt  werde.  Jetst  sind 
24  Jahre  verflossen,  dass  Kriesch  dem  Polytechnikum  als  Professor  angehörte. 
Seine  Schüler  haben  in  ihm  den  besten  Lelirer  und  die  ungarische  Wissenschaft 
einen  ihrer  tüchtigsten  Arbeiter  verloren. 

—  Die  ungarische  Volksschule  im  Jahre  1885  6.  Der  gegenwärtige  Stand 
und  der  erfreuliche  Fortschritt  des  ungarischen  Volksschulwesens  ist  aus  folgen- 
den amtlichen  Daten  ersichtlich. 

Das  Areal  Ungarns,  mit  Inbegriff  Fiumes.       280,399  Q  Kilometer 
bewohnten  bei  der  letzten  Volkszählung  13.749,003  Seelen,  so  dass  auf  je  einen 
□  Km.  49-03  Seelen  entHelen. 

Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  betrug  -  ein  Jahr  nach  Schöpfung  des 
Volksschulgesetzes,  im  Vorjahre  und  im  Jahre  18*5  0 

186»  I8HT>  ISSfi 

0— 12-jährige    1.015.181  =  1  191%    1.002,703—12-0»%    1.097.497  ■:  12-30% 
— IT»    -         069,500.---  V94.      029,319^  4-5x .       027.238  =  4-57 « 

Zusammen    28 t,7tl  :   10-85%    2.292.052  =  10-07%    2.324,735  =  10-93% 

Demnach  wuchs  für  da»  Schuljahr  1885  0  die  Zahl  der  Schulpflichtigen  nm 
32,083^  Pt2%.  Im  Jahre  1880  entfielen  in  Ungarn  auf  einen  □Kilometer  unter 
49-03  Bewohnern  8-29  und  auf  je  KXKJ  Bewohner  1692  Schulpflichtige;  1*09  aber 
108-5  und  1885  1007.      Von  diesen  Schulpflichtigen  besuchten  die  Schule: 

IStM»  18K*>  IKSf» 

Ii  i  2-jährige  1  - 1 00,90  i  .--  08-5.T  „  J .  t28,0:S9  =  N.V> 8°.  •  1 .450,741  -=  85-H2* « 
13-  l*i     .  15.2 1 1  - -  0-75  .       U »8,420  =  0109  •       4 1 3,339  -  65-89 • 

Zusammen  !. 152.115 -  =  50-12° ,    1.830,459     80-12° .    1 .870,083  80ll%. 

Demnach  besuchten  im  Schuljahr  1 885  0,  gegen  das  vorige  Schuljahr, 
um  0*32,  richtiger  1-83%,  nämlich  um  33,62t  mehr  Schulpflichtige  thatsächlich 
die  Schule.  Im  J.  1880  kamen  auf  je  1  Q  Kilometer  Areal  unter  49*03  Bewoh- 
nern 8*29  Schulpflichtige  und  6*07  Schillbesucher:  ferner  auf  je  1  Ol  X)  Bewohner 
unter  123  5  Alltagsschulptlichtigen  10.V9  Schulbesucher  und  unter  450  Wieder- 
fcolungsschnlpflichtigen  30  0  Schulbesucher. 
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Seit  der  Schaffung  des  Volksschulgesetzes  miclts  überhaupt  erstens  die  Zahl 
der  6—  1 5-jährigen  Schulpflichtigen  um  1*75%,  nämlich  um  39,994;  —  zweitens 
die  Zahl  der  die  Alltagsschule  besuchenden  6 — 12-jährigen  Schüler  um  3r60*/«, 
nämlich  .'149,840,  und  die  Zahl  der  Wiederholungsschüler  dieses  Alters  um 
sl4*24°  0,  nämlicli  "168,128  istieg  also  von  45.21 1  auf  413.33«.»).  —  Das  Verhältnis» 
der  Gemeinden  und  Schulen  betreffend,  gab  es 

18H9  18*5  188« 

Gemeinden  12.757;       12,692;  12.702 

Schulen   13,79*;       l«i.:«)r> ;  16,417 

Während  also  im  letzten  Jahre  1 0  neue  Gemeinden  entstanden,  nahm  die 
.Zahl  der  Schulen  um  0'6K%,  nämlich  1 12  zu.  Demnach  entfielen  im  Jahre  lS8»'» 
in  Ungarn  auf  je  22*08  Q  Kilometer  Areal  je  eine  Gemeinde,  und  auf  je  17  US 
□  Kilometer  je  eine  Schule. —  Von  diesen  Schulen  waren  a)  dem  Charakter 
Mich : 


Staatsschulen    ...    ...      .  . 

Communalschulen 
röm.-kath.  confessionelle  Schulen 
gr.-kath. 
gr.-orient. 
refoinn. 
evang. 
unitar. 
mosaisch 
Privatschulen 
Vereinsschulen 


0: 

179 


000% 
3*47  . 


217 

2058 

um 

2150 

1397 
103 
490 


13,319^96*53  . 


00« 
00  • 


Zusammen 


1885 


Staatsschuleu  ... 
«"Jommunalschulen 


13,79«  Schulen. 

1886 

611  =  3*758,  •     Staatsschulen       .  ... 

Communalschulen  ... 


1,856=11*3* 


739  i-50% 
1,8*3    11  47. 


'Jl 

•3 

o 


5347 
2177 

17SK 
2336 
1434 
45 
512 


röm.-kath 
gr.-kath. 
gr.-orient. 
reform, 
evang. 
unitar. 
mosaisch 
Privatschulen 
Vereinsschulen 

Zusammen    .  . 

b)  der  Stufe  vach  : 

Elementarschulen  ... 
höhere  Volksschulen 
Bürgerschulen       ...  . 


13,639^*3*65  • 


ltiSr=  103. 
31-    Ol  9  . 
16,305  Schulen 


röm.kath. 
gr.-kath. 
fjr.-orient 
reform, 
evang. 
unitar. 
mosaisch 
Privatschulen 
Vereinsschulen 

Zusammen 


5335 
2155 
1771 
23'14 
142s 
14 
526 


13,593=82*79  • 


Zusammen 


isw« 

I3.79*=l0l>  % 
0  00. 
0=  00. 
13.7S9  Schulen 


1 6,0*2 -9S-63",, 
79=  0  19. 
144=  0*8s. 

16.305  Schulen 


170=  1*0.) . 
32—  019. 
16,417  Schulen. 

WM 

16,lS5r-9S-59°. 
S5  .-.  0*51  . 
147  -  0*89  . 

16.il 7  Schiüen. 
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c)  dem  <ie*chlet  ht  mu  h  : 

\ma  1885  1886 

Knabenschulen  077=  4-91%     1,037=  6'35%     1,085=  6-61V 

Mädchenschulen.  4!*»-- 3-61  «       1.221—  7-48  .       1,259=  7 -67  . 

Gemischte  Schulen  ...  1 2,622  -91-48  «    J4.047    8617  «     14,073=8572  « 

Zusammen  .._    13,789  Schulen     16,305  Schulen      Hi.il  7  Schulen. 

Demnach  utietj  im  letzten  Jahre  die  Zahl  der : 

Staatsschulen                       um  20-94«.,  nämlich  128 

Gemeindeschulen          ...        .      115«       •  27 

mosaischen  Schulen                «     2-73 1       .  14 

Privatschulen   ..                     •      H9  »       •  2 

Vereinsschulen                         »     3'22  »       .  1 

Dagegen  sank  in  derselben  Zeit  die  Zahl  der : 

röm.-kath.  Schulen         ...      um  0*22  >  nämlich  12 

gr.-kath.         .          ......  1  'Ol  .       .  22 

gr.  Orient.       .       ......       «  1-00  •       «  18 

reform.          «    .„    ...    ...    «  OOS  «       «  2 

evang.           »       ...    ...       •  011  «       «  6 

unitar.           .                         ,  222.       «  1 

In  derselben  Zeit  stieg  ferner  die  Zahl  der  Elementarschulen  um  0*64«/o, 
nämlich  103;  die  der  höheren  Volksschulen  um  7 -59 «»,  nämlich  6,  und  die  der 
Bürgerschulen  um  2'0S"«,  nämlich  3. 

Endlich  stieg  in  derselben  Zeit  die  Zahl  der  Knabenschulen  um  4-62»»»,  näm- 
lich 18 ;  die  der  Mädchenschulen  um  311 ««,  nämlich  38,  und  die  der  gemischten 
Schulen  um  0*18"«,  nämlich  26. 

In  diesen  Schulen  gab  es 

iW.l  1885  1886 

Lehrzimmer         ...  16,899       23,413  23,838 

Lehrer    17,792       23,457  23,380 

Demnach  stieg  erstens  seit  1885  die  Zahl  der  Lehrzimmer  um  1'68<*o,  näm- 
lich 395  und  die  der  Lehrer  um  2'23«v©,  nämlich  523  ;  ferner  wuchs  zweitens  seit 
1869  die  Zahl  der  Lehrzimmer  um  11-06»., ;  nämlich  6939  und  die  der  Lehrer  um 
34-78*,,  nämlich  6188. 

Durchschnittlich  aber  kamen  im  Jahre  1886  in  Ungarn  auf  je  22-08  □Kilo- 
meter je  eine  Gemeinde,  und  auf  je  17-08  [^Kilometer  je  eine  Schule  ;  ferner :  auf 
je  97-  98  Schulpflichtige  je  ein  Lehrzimmer,  auf  je  96 — 97  je  ein  Lehrer,  und 
endlich  auf  je  ein  Lehr/immer  78 — 79  und  auf  je  einen  Lehrer  77  -78  factische 
Schulbesuchen  Nimmt  man  aber  blos  die  Schulbesucherzahl  unter  den  Alltags- 
p nichtigen,  so  kamen  auf  je  ein  Lehrzimmer  61-  62,  und  auf  je  einen  Lehrer 
60- -61  Kinder. 

Die  Erhaltungskosten  der  Volksschulen  betrugen  : 

1869  1885  1886 

3.760, 1 22  Gulden      1 3.41 9.968  Gulden      1 4.285,440  Gulden 
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Die  Erhaltungskosten  der  Volksschulen  stiegen  also  im  letzten  Jahre 
um  »i-44.«,u,  nämlich  8<»5,472  Gulden;  ferner  seit  1809  um  3!K>*ri«0.  nämlich 
10.525,:J17  Gulden.  Durchschnittlich  aber  entfielen  in  Ungarn  im  Jahre  1N86  auf 
je  einen  □  Kilometer  50-94  Gulden,  und  auf  je  einen  Bewohner  1<KJ  Gulden :  auf 
je  einen  der  6 -- 15-jährigen  Schulbesucher  7  Gulden  03  Kreuzer;  auf  je  einen 
der  (i— 12-jährigen  Volksschulbeancher  9  Gulden  SO  Kreuzer ;  auf  je  eine  Lehr- 
anstalt 505  Gulden  72  Kreuzer  Volksschulkosten. 

Die  Zahl  der  Lehrer-Serainarien  betrug  70,  gegen  4H  im  Jahre  1869  und  die 
*der  Kinderbewahranstalten  4NH,  gegen  1HU  im  Jahre  1869.* 


Auf  eines  Kindes  Tod. 

Mich.  Yokusmakty. 

Du  hant  nun  ausgespielt  die  kleinen  Spiele, 
Mein  schönes  Kind  ho  schnell  schon  ausgespielt ; 
Dein  Antlitz  hat  /um  letztenmal  gelächelt, 
Der  Tod  hat  seim-  Rosen  abgepflückt. 
Doch  gingst  Du  nicht  allein  dahin :  Du  nahmst 
Der  Eltern  frohe  Heiterkeit,  Du  nahmst 
Der  schönsten  Hoffnung  reiche  Knospe  mit. 

Wer  sagt  Dir  nun,  es  Bei  der  Morgen  da  ? 
Wer  soll  Dich  fürderhin  erwecken '.'  Ach ! 
Die  Mutter  weint  und  klagt:  «Wach'  auf  mein  Sohn  ! 
Wach'  auf  mein  Lieb,  Du  schönes  kleines  Kind!* 
Vergebens  Alles,  ach  Du  hörst  sie  nicht : 
Du  schlummerst,  und  Dein  Schlaf  ist  träumelos 
Du  schlummerst,  und  Dein  harrt  kein  Morgen  mehr. 

Doch  Kummer  störe  Dir  die  Asche  nicht : 
Du  gingst  ja  hin  so  leicht,  so  rein,  so  klar, 
Als  wie  ein  Strahl  gen  Himmel  wiederschwebt. 
Zur  Erde  hält  uns  Freud'  und  Leid  gekettet, 
Wir  fürchten  und  ersehnen  auch  den  Tod : 
Heil  Dir,  Dein  Pfad  ist  aller  Zweifel  bar. 

Oh,  wenn  in  stiller,  ungetrübter  Nacht 
Am  Himmel  hell  die  hehren  Sterne  zielin 
Erscheinst  Du  dann  wohl  segnend  Deinen  Lieben  ? 

*  Ihix  umtari.si-i«'  Untrrrichtxicwn  in  </«v<  Studienjahren  i  W-5  ß   und  lHhtii7. 
Ü-dapest,  1SS8,  Lex.  S«.  30O  S. 
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Erscheinst  Du  mitternächtlich  ihren  Träumen. 
Auf  dasa  Auch  sie  des  Himmels  Buh  gemessen  ? 
Oh  komm,  oh  komm,  oli  küsse  Deine  Lieben ; 
Dein  Geist  umarme  Deine  Brüderlein  ; 
Und  gib  die  Tage,  welche  Dir  genommen, 
Den  Kitern  wieder.  Mögen  sie  vereint 
Dein  abgebrochen  Leben  weiterführen, 
Und  während  sie  aufs  Grab  Dir  Blumen  streu  n  : 
Schweb"  Du,  ein  schützend  Englein  über  ibnen. 

J.  Lichtnbb. 

Die  Tänze. 

Daniel  Bkk/.sknvi. 

Siehe  der  Tänze  Geschlecht,  wie  treu  es  mit  spielendem  Griffel 

Zeichnet  der  Völker  Natur,  malt  der  Nationen  Geschmack. 
Mit  dreifältigem  Schritt  hinwalzend  dreht  sich  der  Deutsche, 

Hält  sein  Mädchen  umfasst,  führt  es  in  schwebendem  Takt. 
Einfach  ist  er  in  allem  und  sehlicht,  und  er  freut  sich  in  Ruhe, 

Oeffnet  nur  Einer  den  Arm,  Eine  nur  liebt  er  getreu. 
Flüchtigen  Schwungs  hüpft  keck  der  Franzos.  liebäugelt  und  tändelt, 

Wechselt  die  Damen  und  reicht  dieser  und  jener  die  Hand. 
Feurig  ja  ist  er  und  rasch,  in  der  Lust  ein  gaukelndes  Kind  schier, 

Unstüt,  wie  im  Genuss,  auch  in  der  Liebe  Bereich. 
Pindarn  gleicht  der  Magyar ;  fort  reiset  beim  Tanze  der  Sturm  ihn, 

Sieb,  in  begeistertem  Flug  zeigt  er  des  Inneren  Drang. 
Jetzo  ein  schwebendes  Lüftchen,  zerschmilzt  er  in  schmachtender  Liebe, 

Webet  verlangende  Glut  kühn  in  den  zierlichen  Takt. 
Jetzt  auflodernd  beginnt  er  alloin  den  Heigen  der  Helden, 

Sein  frohlockender  Stolz  duldet  die  Tänzerin  nicht. 
Horch,  wie  der  Boden  erdröhnt!  So  stürmt  mit  seinem  Gefolge 

Wild  durch  Blut  und  Gebein  Kinizsi's  Grauengestalt. 
Solches  Gebildes  Gesetz  zwängt  nimmer  in  Regeln  die  Kunst  ein : 

Norm  ist  sich  selbst  der  Magyar,  Schranke  sein  Feuer  ihm  nur. 
Glücklich  der  Mann,  den  zu  ungrischem  Tanz  des  Leibes  Gestalt  schuf; 

Ihm  schwellt  männliche  Kraft,  Glut  ihm  die  trtinkene  Brust. 

Gustav  Lkoerlotk.* 


:  Aus  des  Verfassers  Buch  :  Ahm  ijutrn  Stumlrn.  I>ichtun/tm  uml  Xarhiich- 
tuntfcn.  Salzwedel,  1SKÜ,  :H9  S„  das  eine  grosse  Anzahl  eigener  uud  aus  den  ver- 
schiedensten antiken  und  modernen  Sprachen  übersetzter  Gedichte  entladt,  die 
tlurchwegs  durch  künstlerische  Behcrrachung  der  Form  ausgezeichnet  sind.  Ausser 
«lern  oben  mitgeteilten  Gedicht  hat  Legerlotz  noch  ein  Sonett  von  Nik.  Szeinere 
( l>a*  F<eht>)y  ebenfalls  formvollendet,  übersetzt. 
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UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE.* 

Acsddy  lyndcz,  Mayyarorszdy  i*mzinjyei  I.  h'erdinarul  alatt.  (Ungarns  finanzielle 
Verhältnisse  unter  Ferdinand  L  1536 — 1504,  von  Dr.  Ignaz  Acaady.)  Budapest,  1888. 
Athenäum,  280  S.  —  Eine  eingehende  Darstellung  des  Finanzgebabrens  in  Ungarn 
wahrend  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderte,  auf  Grund  meist  bisher  unbenütz- 
ten  oder  doch  nicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  verwerteten  Materials,  das  der  Ver- 
fasser im  Landes-Archiv,  in  den  Manuscripten  des  Xational-Museums,  des  gemein- 
samen, Finanzministeriums  und  in  anderen  Archiven  ausgebeutet  hat.  Dies  wertvolle 
Rohmaterial  ist  mit  Geschmack  bearbeitet,  so  das«  das  Buch  nicht  blos  wissenschaft- 
lich wertvoll  ist,  sondern  auch  eine  anziehende  Leetüre  bildet. 

EiiMt/i  iirxzdijfpjülexi  emlekek.  (Siebenbürgische  Reichstags- Acten  mit  histori- 
schen Einleitungen  herausgegeben  von  Ale.cander  Szildgi/i).  Budapest,  1888,  Akademie, 
XIII.  Band,  16«  1  —  1664,  587  S.  —  Die  in  diesem  Bande  vereinigten  Quellenschrif- 
ten, welche  in  ungarischer,  lateinischer  oder  deutscher  Sprache  abgefasst  sind,  ent- 
halten überaus  wertvolles  Material  zur  Geschichte  jener  drei  Jahre,  in  welche  sie 
fallen,  besonders  zum  besseren  Verstandnisse  der  Kämpfe  Johann  Kemenys  und 
Apafys.  Die  Einleitung  des  Herausgebers  (68  S.|  gibt  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Jahre  1661  bis  1664. 

IWxzky  ftw;,  Puhlvzisztikai  dolyuzahtk.  (Publizistische  Arbeiten  von  Franz 
Pulazky).  Raab,  188s,  Gross.  —  Inhalt:  Staat  und  Kirche.  Stadt  und  Comitat.  Orden 
und  Standeserhöhungen.  Die  Gentry.  Unsere  mittleren  Grundbesitzer.  Da*  Fidei- 
commiss.  Gentry  und  Bürgertum.  Unsere  Magnaten.  Das  Oberhaus  in  der  Zukunft. 
Die  arbeiten.  Industrie  und  Grundbesitz.  Bei  Gelegenheit  des  Budgets  pro  1885.  Ein 
Brief  Treforte.  Unsere  Landwirtschaft  und  die  Industrie.  Das  Duell. 

IJald*ryi  MtnyMrt,  PrV'ifi.  (Petöti,  Vortrag,  gehalten  in  der  Potöfi-Gesellschaft 
von  Melchior  Palagyi.)  Budapest,  1888,  Singer  und  Wolfner,  25  S. 

Magyar  törtrndini  Jlttrajzok.  i  Ungarische  historische  Biographien,  herausgegeben 
von  Alexauder  Szilagyi  )  Budapest,  1888,  Mehner.  —  Das  soeben  erschienene  4.  Heft 
des  IV.  Bandes  enthält  deu  Schluss  des  ersten  Bandes  der  umfassenden  Biographie 
des  Emerich  Thökoly  von  Angyal,  eine  der  gediegensten  Arbeiten  der  Sammlung, 
und  den  Anfang  der  Biographie  des  Mathias  Csak  von  Anton  P6r.  Auch  dieses  Heft 
ist  reicli  illustrirt. 

Szekely  Qyöryy,  Bunter  koltäztto  e*  haUha  Cwkmaira.  (Bürgers  Dichtung  und 
deren  Einfluss  auf  Csokonai,  von  Georg  Szekely.)  Budapest,  1888,  50  S.  —  Nach 
einer  eingehenden  Biographie  und  Charakteristik  Bürgers,  welche  auf  den  besten 
Hilfemitteln  und  eigenen  Studien  basirt,  behandelt  der  Verfasser  den  Einfluss,  den 
der  im  vorigen  Jahrhundert  und  noch  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhundert« 
auch  in  Ungarn  sehr  populäre  deutsche  Dichter  auf  ungarische  Poeten,  speziell  anf 
den  volkstümlich-nationalen  Lyriker  und  Epiker  Michael  Csokonai  ausgeübt.  So  gros« 
und  unbestreitbar  dieser  Einfluss  war,  so  interessant  ist  es  doch  zu  sehen,  wie  Cso- 
konai die  charakteristischen  Elemente  der  Bürger' sehen  Dichtung  mit  seinem  eigenen 
Wesen  dergestalt  verschmelzt  hat,  dass  seine  Eigentümlichkeit  und  Originalität 
gewahrt  blieb. 

*  Mit  Ausschluss  der  mathematiscli-imturwiBHflnsohaftlichon  Literatur,  der  Schulbü- 
cher. Erbanungsschriften  nnd  Uebersetznngen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berück- 
sichtigung der  in  fremden  Sprachen  erschienenen,  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 
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Die  erste  Entdeckung  einer  grösseren  baulichen  Anlage  Aquincums 
geschah  bekanntlich  noch  im  Jahre  1778.  Eh  ist  das  von  Schönwisner 
blosegelegte  und  beschriebene  Hypocauatum 1  am  Florianplatze  in  der  Mitte 
AltofenK,  auf  welches  man  wahrend  der  Grabung  einer  Kalkgrube  stiese. 
Obgleich  die  monumentalen  Ueberreste  Aquincums  seit  dieser  Zeit  stets  das 
Interesse  einiger  eifrigen  Forscher  in  Anspruch  nahmen,  ereignete  sich  nichts 
Bedeutenderes  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  wo  in  den  Jahren 
1  s.">4 — öß  die  Trümmer  eines  Bades  auf  dem  Nordende  der  heutigen  Werft- 
insel aufgefunden  und  unter  der  Leitung  der  k.  k.  Centralcommission  frei- 
gelegt wurden.*  Sie  gehören  allem  Anscheine  nach  zum  Prätorium,  das  in 
jenem  Standlager  gelegen  sein  mag,  dessen  zwei  Umfassungsmauern  man  in 
dem  Donauarme  entdeckt  haben  will.* 

Das  Verdienst  um  die  neuesten,  für  die  Topographie  und  Geschichte 
Aquincums  wahrhaftig  epochalen  Ausgrabungen  gebührt  ohne  Zweifel  dem 
Herrn  Alexander  Havas,  gew.  Staatssecretär,  auf  dessen  Antrag  nicht  nur 
gegen  die  Zerstörung  des  längs  der  Landstraße  laufenden  Aquaducts  die 
nötigen  Massregeln  getroffen  wurden,  sondern  zugleich  die  Blosslegung  eini- 
ger das  höchste  Interesse  verheissenden  Punkte  seitens  der  Commission  zur 
Erhaltung  der  ung.  Baudenkmale  beschlossen  wurde. 

Mit  der  Leitung  der  Ausgrabungen  wurde  Prof.  Karl  Torma  betraut, 
dem  es  bereits  im  ersten  Jahre  der  Arbeiten  ( 1 880)  gelang,  am  sogenannten 
Schneckenhügel  nächst  der  Krempelmühle  den  nördlichen  Teil  des  Amphi- 
theaters und  das  an  dessen  westliche  Seite  angebaute  fanum  Nemesis  ans 
Tageslicht  zu  bringen.4  Im  nächsten  Jahre  wurde  auch  die  Südseite  desselben 


'  De  ruderibus  Laconici  caldariique  Romani  in  solo  Bndensi  repertis  Auetore 
Stephauo  :-cbönwisner.  Budse  1778. 

*  Die  römischen  Büder  in  Alt-Ofen,  von  Dr.  Ed.  Sacken  in  den  Mitteilungen  der 
k.  k.  Central-Commission  II.  p.  281—287. 

3  Salamon  Ferencz,  Buda-Fest  törtenete  I.  p.  328.    *  Az  aquineumi  Amphi- 
theatrum  eazaki  feie  Torma  Kärolytol.  Budapest  1881. 

Ungarisch«  Bern«,  1888.  X.  Heft.  47 
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bloßgelegt  uud  es  wurden  zugleich  einige  Probegrabungen  angestellt  zur 
Erforschung  des  Standlagers,  dessen  beide  westliche  Ecken  man  auch  wirk- 
lich nicht  weit  vom  Amphitheater  in  südwestlicher  Richtung  entdeckte. 

Das  Amphitheater  war  ohne  Zweifel  das  imposanteste  Gebäude  von 
Aquincum.  Durch  seine  grossartigen  Dimensionen  übertrifft  es  selbst  die 
meisten  Monumente  ähnlicher  Art  in  Italien  und  dem  Süden.  Es  wurde 
allem  Anscheine  nach  von  den  Colonisten  erbaut  und  ist  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Anlage  als  auch  seines  Aufbaues  das  Werk  einer  nachlassigen  Bau- 
weise. Bemerkenswert  ist  die  Uebereinstimmung  seines  Grundrisses  mit  den 
Vorschriften,  welche  Vitruvius  (I.  5.)  für  die  Herstellung  der  stärksten  Be- 
festigungen (agger)  gieht.  Die  Mauern  von  Pompeji  und  der  Zuschauer- 
raum (cavea)  unseres  Amphitheaters  zeigen  wesentlich  dieselbe  Bauart.  Die 
Sitze  ruhten  nämlich  nicht  auf  gewölbartigen  Substroctionen,  wie  sonst, 
sondern  man  führte  in  der  Form  einer  Ellipse  zwei  parallel  laufende  Stein- 
mauern auf,  von  denen  die  äussere,  da  sie  eine  beträchtliche  Höbe  errei- 
chen musste,  von  beiden  Seiten  mit  Strebepfeilern  verstärkt  wurde.  In  den 
dazwischen  liegenden  Raum  wurde  alsdann  Erde  gestampft,  welche  als 
Grundlage  der  Steinbäuke  diente.  Als  charakteristisch  für  unser  Amphi- 
theater mag  endlich  erwähnt  werden,  dass  der  Zusehauerraum  durch  ein 
auf  Holzpfeilern  ruhendes  Dach  gedeckt  war. 

Seit  1881  wurden  die  Ausgrabungen  in  Folge  der  Opferwilligkeit  des 
hauptstädtischen  Municipiums  unter  der  Aufsicht  einer  hauptstädtischen 
archäologischen  Commission,  deren  Präses  Herr  Alexander  Havas  ist,  fort- 
gesetzt. Noch  in  dem  soeben  erwähnteu  Jahre  entdeckte  Prof.  Josef  Hampel 
die  Hauptteile  der  grossen  Thermen  *  auf  der  Ostseite  der  Landstrasse ;  die 
angrenzenden  Baulichkeiten,  wie  überhaupt  die  seit  1 882  hier  blossgelegteu 
Ueberreste  wurden  unter  der  Leitung  des  Prof.  Karl  Torma  aufgedeckt. 

Obgleich  man  bezüglich  der  östlichen  Seite  des  Standlagers  selbst  bis 
heute  sich  nur  auf  Vermutungen  beschränken  muss,  kann  doch  die  Frage, 
welcher  Beschaffenheit  diese,  am  sogenannten  Pfaffenfelde  befindlichen 
Ueberreste  sind,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  beantwortet  werden.  Sie 
gehören  den  sogenannten  canabse  an,  das  ist  jenem  Stadtteile,  der  sich  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Castrums  bildete  und  der  Wohnsitz  der  im 
Gefolge  der  Legion  erschienenen  Kaufleute,  Veteranen  und  sonstigen 
römischen  Bürger  war.  Wir  wissen,  dass  diese  tveterani  et  cives  Romani 
consistentes  ad  legionem  H  adiutricem»  nach  dem  Zeugnisse  einer 
Inschrift  (C.  J.  L.  III,  3505)  sich  mit  der  Zeit  zu  einer  Art  Gemeinde  ver- 


Jelent£s  az  o-budai  papfüldi  asatäsröl  1881.  —  Dr.  H.  «Die  neuesten  Aus- 
grabungen in  Altofen»,  Neue  Wiener  Illustrirte  Zeituug,  Aug.  dl.  1888.  —  « Aquin- 
cum f  von  Dr.  J.  Hampel,  Hist.  Landschaften  aus  Oesterreich -Ungarn,  Heft  V. 
Wien  188-2.  -  Prof.  Dr.  Abel  s  Bericht,  Philologische  Wochenschrift,  Nr.  5.  lS8ä. 
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•einigt  haben,  aus  welcher,  wie  ein  Beispiel  aus  Dacien  lehrt,  seibat  Munici- 
pien  entstehen  konnten.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  auch  ihre 
Wohnsitze  und  sonstigen  Bauten  demgemass  nicht  nur  den  Stempel  der 
Stabilität  aufweisen,  sondern  einige  derselben  von  monumentalem  Charakter 
gewesen  sind. 

Denn  betritt  man  vom  Norden  her  das  Ausgrabungsfeld,  so  befindet 
man  sich  auf  einer  breiten  Fahrstrasse,  an  deren  Ostseite  ein  tiefer 
Kanal  läuft  Die  westliche  Front  bildete  eine  Reihe  von  kleineren  Räumen, 
welche  vermittelst  unterirdischer  Kanäle  vondem  an  der  Nordecke  angelegten 
Feuerplatze  aus  geheizt  wurden.  Sie  waren  offenbar  gegen  die  Strasse  geschlos- 
sen und  standen  allein  mit  dem  nach  Westen  befindlichen,  grossen  viereckigen 
Hofe  in  Verbindung,  in  dem  man  mit  Recht  die  Paltestra  erkannt  hat.  Die- 
selbe hat  ein  Pflaster  von  viereckigen  Steinplatten  und  war  vielleicht  durch 
den  mit  achteckigem  Ziegelmosaik  bedeckten  Raum,  welcher  sich  südlich  an 
die  soeben  erwähnten  Räumlichkeiten  anschliesst,  von  der  Strasse  aus 
zugänglich.  Die  Räume  an  der  Südseite  konnten  etwa  als  Apodyterium,  Des- 
trictarium  etc.  gedient  haben. 

An  der  gegenüber  liegenden  Seite  der  Strasse  erblickt  man  abermals 
einen  grossen  Raum,  an  dessen  Ost-  und  Südseite  sich  noch  die  Trümmer 
der  Säulenporticus  vorfinden.  Gegen  Süden  werden  alle  diese  Gebäude 
durch  eine  zweite,  querlaufende  breite  Strasse  begrenzt,  jenseits  welcher 
man  auf  die  Ueberreste  der  bereits  erwähnten  grossen  Thermen  stiess.  Das 
Apodyterium  derselben  hatte  einen  Mosaikbodeu  von  biscuiteförmigen  Zie- 
geln. An  der  Westseite  des  angrenzenden  Frigidariums  befindet  sich  eine 
halbkreisrunde  Nische  für  das  kalte  Bad.  Auch  das  anstossende  Tepidarium 
besass  ein  Bassin  von  apsidialer  Form.  Der  Fussboden  sowohl  dieses  Rau- 
mes, als  auch  des  benachbarten  Caldariums  war  suspendirt  und  die  Hitze 
wurde  von  den  beiden  au  der  Südseite  der  letztgenannten  Abteilung  ange- 
legten Oefen  zugeführt.  Der  Eintritt  in  das  Apodyterium  geschah  von  der 
Strange,  welche  sich  an  der  Westseite  des  Bades  hinzieht  und  einst  an  der 
Ostseite  mit  einer  Säulenporticus  umsäumt  war.  Es  lief  wahrscheinlich 
auch  auf  ihrer  Westseite  eine  gleiche  Porticus,  mit  der  parallel  eine  Reihe 
von  Tabernen  angelegt  wurde. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Trümmer  an  dem  Südende  der 
Badeanstalt.  Es  sind  die  Ueberreste  einer  Badeanlage,  welche  von  der  nörd- 
lichen gänzlich  abgesondert  war.  Sie  bestand  aus  drei  Räumen,  welche 
sämmtlich  einen  unterhöhlten  Boden  hatten.  In  der  mittleren  Räumlichkeit 
-sind  die  Spuren  zweier  Bassins  noch  deutlich  erkennbar,  während  die  östli- 
che Abteilung  mit  einer  Einrichtung  versehen  war,  die  augenscheinlich  auf 
den  Gebrauch  der  Douche  schliessen  lässt.  Prof.  Torma  mag  wohl  das  Rich- 
tige getroffen  haben,  wenn  er  in  dieser  Anlage  das  Laconicum  vermutet. 

Weiter  südlich  befand  sich  das  Forum.  Oestlich  und  nördlich  war  es  zum 
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Teil  mit  Tabernen  umgeben.  In  der  Mitte  steht  ein  rundes  Gebäude,  in  dem 
man  viele  Gewichte  fand,  so  dass  die  Annahme,  dasselbe  sei  das  Zollhaus, 
gewiss  gerechtfertigt  erscheinen  muss. 

Während  der  Ausgrabungen  im  Jahre  1883  entdeckte  man  etwa 
300  Schritte  weiter  nordöstlich  von  diesen  Trümmern  eine  zweite,  kleinere 
Badeanlage.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  darin  das  grosse 
Schwimmbassin  (natatio),  unter  dessen  Fussboden  sich  wärmeleitende 
Canälc  durchkreuzen,  ferner  das  Frigidarium  mit  zwei  viereckigen  Baasinen, 
deren  Wtinde  mit  durch  Eisennägel  befestigten  Thonplatten  belegt  wareu. 

Knllte  sich  die  Inschrift  «Balneum  a  solo  territorii  legionis  IL  adi.  p.  f. 
(Homer,  Arch.  Közl.  X.  39)  wirklich  auf  diese  Badeanstalt  beziehen,  so 
erhielte  man  dadurch  einen  ferneren  Beweis,  in  welch  naher  Beziehung  alle 
diese  Gebäude  zu  dem  Standlager  standen,  ohne  jedoch  eigentliche  Militär- 
bauten gewesen  zu  sein. 

Ich  glaube,  dass  auch  die  folgende  Beschreibung  der  im  vorigen 
Jahre  (18S7)  blossgelegten  Huinen,  welche  etwa  150  Schritte  südostlich  von 
unserem  Forum  liegen,  kein  einziges  Moment  werden  darbieten  können, 
das  diese  Annahme  nur  im  geringsten  zu  entkräften  im  Stande  wäre. 

Wie  aus  «lern  beigefügten  Plane  ersichtlich  ist,  stellen  diese  Trüm- 
mer zwei  Gebäude  dar,  von  denen  das  südwärts  gelegene,  so  weit  man  nach 
seiner  Grundform  und  der  Disposition  der  einzelnen  Räume  schliessen  darf, 
nur  als  ein  Wohnhaus  betrachtet  werden  kann,  das  nördlich  befindliche 
aber  ein  gewöhnliches  Bad  ist. 

Das  Wohnhaus.  Was  nun  das  erste  Denkmal  betrifft,  so  richten  sich 
die  Achsen  desselben  zwar  wesentlich  nach  den  vier  Himmelsgegenden :  in 
Folge  der  späteren  Zubauten  vermisst  man  jedoch  da  eine  besondere 
Genauigkeit  in  der  Orientirung,  wie  man  sie  sonst  gewöhnlich  in  allen  römi- 
schen Bauten  trifft. 

Westlich  war  dasselbe  durch  eine  ungefähr  3*8  M.  breite  Gasse  ( A  i 
abgegrenzt,  deren  aus  grossen  polygonen  Steinplatteu  bestehendes  Pflaster 
noch  hie  und  da  sichtbar  ist.  Der  Wagenverkehr  war  wegen  der  Enge  der 
Gasse  wahrscheinlich  verboten;  man  entdeckt  nirgends  die  Spuren  von 
Wagenrädern,  wie  man  sie  auf  dem  Pflaster  der  zu  den  grossen  Thermen 
führenden  Strasse  beobachten  kann.  Von  dem  an  deren  westlicher  Seite 
liegenden  Gebäude  kennen  wir  bis  jetzt  nur  fünf  Räumlichkeiten  und  selbst 
diese  nur  teilweise  (1— V).  An  der  Gassenmauer  der  gegen  Norden  befindli- 
chen drei  respective  vier  Räume  erkennt  man  nirgends  Spuren  eines  Ein- 
ganges. Es  leidet  also  keinen  Zweifel,  dass  diese  Räume  keine  Tabernen 
waren,  sondern  mit  dem  jetzt  noch  verdeckten  Gebäude  in  naher  Beziehung 
standen. 

Allein  die  Abteilung  V  war  —  so  breit  sie  ist  —  von  der  Gasse 
zugänglich.  Die  3*6  M.  lange  und  aus  zwei  grossen  Kalksteinen  bestehende 
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Schwelle  sieht  man  noch  an  Ort  und  Stelle.  Sie  diente  eigentlich  als  Basis  zweier 
Türen.  Die  eine  —  2*37  M.  breite  —  hatte  zwei  Flügel,  während  die  andere  viel 
schmälere  —  ihre  Breite  heträgt  1  M.  —  nur  mit  einem  Flügel  versehen  war. 
Die  Flügel  waren  mit  Zapfen  in  die  kreisrunden  Löcher  der  Schwelle  einge- 
lassen, und  ihr  Verschluss  geschah  durch  den  in  die  Vertiefung  der  Schwelle 
sich  versenkenden  Riegel.  Die  Pfosten  fehlen,  jedoch  die  zu  ihrer  Aufnahme 
dienenden  viereckigen  Löcher  sind  deutlich  erkennbar. 

Wegen  der  beträchtlichen  Breite  und  eigentümlichen  Construction 
dieses  Einganges  bin  ich  geneigt,  ihn  für  eine  Art  Einfuhr  anzusehen,  in 
.  welcher  sich  eine  schmalere,  und  dem  alltäglichen  Verkehre  bestimmte  Tür 
öffnete,  wälirend  die  Haupttür  besonderen  Gelegenheiten  vorbehalten  blieb. 

Was  die  östliche  Grenze  unseres  Hauses  betrifft,  so  deuten  sein  Vor- 
sprung, besonders  aber  der  an  einem  Punkte  der  Mauer  angewendete  Wand- 
pfeiler mit  aller  Wahrscheinlichkeit  darauf,  dass  es  von  dieser  Seite  nicht 
durch  eine  Gasse  begrenzt  wurde,  sondern  vielmehr  einem  offenen  Platze 
zugewendet  war. 

Der  Grundriss  des  Hauses  selbst  beweist  eine  überraschende  Unre- 
gelmässigkeit in  der  Disposition  der  einzelnen  Localitäten.  Die  einzige 
Abteilung,  welche  mau  unter  den  charakteristischen  Bestandteilen  eines 
römischen  Wohnhauses  in  unseren  Trümmern  mit  Gewissheit  anzugeben 
vermag,  ist  der  mit  Ii  bezeichnete  grosse  Hof,  in  dem  man  wegen  seiner 
Grösse  und  eigentümlichen  Anlage  leicht  das  Peristylium  erkennt.  Die 
quadratische  Mauer  darin,  deren  ursprüngliche  Höhe  von  15  Cm.  die  an 
ihrer  südöstlichen  und  südwestlichen  Ecke  befindlichen  sorgsam  behauenen 
Ecksteine  andeuten,  kann  mit  Hecht  als  eine  Art  Brüstung  betrachtet 
werden,  welche  den  ungefähr  12  X  II  M.  grossen  Garten  (viridariüm)  um- 
schloss. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Mitte  desselben  sicht- 
baren Mauerspuren  einer  Cisterne  (piscina)  angehören,  wie  sie  mit  ihrem 
Springbrunnen  in  einem  Peristylium  selten  fehlt.  Als  Analogie  kann  das 
eine  Peristylium  des  in  Pompeji  als  das  Haus  desPopidiusSecundus  bekann- 
ten Gebäudes  angeführt  werden.  Das  Viridariüm  war  von  einem  etwa  3  M. 
breiten  Gange  umschlossen.  Die  massenweise  aufgefundenen  Capitellfrag* 
mente  beweisen,  dass  das  gegen  den  Garten  abschüssige  Dach  an  allen  vier 
Seiten  auf  Säulen  ruhte,  welche  wahrscheinlich  längs  der  Brüstung  auf- 
gestellt waren.  Von  diesem  Gange  gelangte  man  in  die  benachbarten  Neben- 
localitäten.  Von  der  westliehen  Mauer  desselben  blieb  zwar  nur  eine  geringe 
Spur,  ihre  Richtung  zeigt  jedoch  zur  Genüge itie  noch  an  Ort  und  Stelle 
befindliche  Schwelle  b,  welche  als  Eingang  zu  den  westlich  gelegenen  Abtei- 
lungen diente.  Man  würde  geneigt  sein,  diese  quadratischen  Localitäten  als 
Wirtschaftsräume  anzusehen;  ihre  kaum  25  Cm.  breiten  und  an  allen 
Punkten  gleich  niedrigen  Mauern  nämlich  scheinen  zu  beweisen,  dass  sie 
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eigentlich  nur  als  Unterbau  für  die  darüber  aufgeführten  Riegelwände 
dienten. 

Die  eigentümliche  Form  und  Einrichtung  des  an  der  südwestlichen 
Ecke  befindlichen  Raumes  E  setzt  ausser  Zweifel,  dass  sich  hier  das  Privat- 
bad des  Eigentümers  befand.  Den  Eingang  zu  demselben  deutet  die  mit  c 
bezeichnete  und  um  vier  Stufen  höher,  als  das  Niveau  des  Corridors  liegende 
Schwelle  an.  Man  musste  also  erst  um  den  soeben  erwähnten  Raum  her- 
umgehen, um  in  das  4*9  M.  lange  und  3*52  M.  breite  Apodyterium  (  F)  zu  gelan- 
gen. Der  Fussboden  desselben  war  mit  Mosaik  bedeckt  und  der  noch  jetzt 
unversehrt  gebliebene,  zwei  Drittel  betragende  Teil  desselben  scheint  auf 
weissem  Grunde  mit  schwarzem  Maeander  umrahmt  eine  athletische  Scene 
mit  drei  Figuren  darzustellen.  Zu  drei  Seiten  dieser  Räumlichkeit  lagen  die  ein- 
zelnen Teile  des  Bades.  Oestlich  finden  wir  das  durch  eine  niedrige  Brüstungs- 
mauer abgesonderte  Frigidarium  ( E).  Der  Fussboden  desselben  liegt  etwas 
tiefer  als  der  des  Apodyterium,  ist  mit  quadratischen  Ziegeln  bedeckt  und 
neigt  sich  gegen  Osten,  um  das  Wasser  durch  die  in  der  Mauer  des  halbrunden 
Abschlusses  durchbrochene  Oeffnung  desto  leichter  in  den  mit  derselben 
in  Verbindung  stehenden  Kanal  ( x)  abzuleiten. 

Westlich  und  südlich  sieht  man  die  noch  auffallend  gut  erhaltenen, 
etwa  60  Cm.  hohen  Trachytpfeiler  des  Hypocaustum.  Sowohl  das  Tepidarinm 
als  auch  das  Caldarium  sind  folglich  hier  zu  suchen.  DaH  eretere  befand  sich 
ohne  Zweifel  westlich  und  bildete  längs  der  Gasse  ein  Viereck  von  2*65  M. 
Breite.  Die  zahlreichen  biscuitförmigen  Mosaikziegel,  die  man  hier  fand, 
bildeten  wahrscheinlich  einst  den  Fussboden  desselben.  Südlich  vom  Apody- 
terium lag  das  3*3  M.  lange  Caldarium,  an  dessen  östlichem  Ende  man  den 
Heizofen  (Praefurnium)  erblickt.  Derselbe  besteht  aus  grossen,  trogförmig 
zusammengestellten  Steinplatten  und  war  oben  mit  einem  tonnenartigen 
Gewölbe  bedeckt.  Die  hier  erhitzte  Luft  gelangte  unmittelbar  unter  den 
hohlen  Fussboden  des  Caldarium,  das  von  dem  benachbarten  Tepidarium 
wahrscheinlich  durch  eine  leichte,  in  den  gemeinsamen  Fussboden  gesenkte 
Ziegelmauer  getrennt  war,  während  die  heisse  Luft  unter  dem  Fussboden 
ohne  jedes  Hinderniss  aus  dem  Caldarium  in  das  Tepidarium  strömen  konnte. 
Wo  einst  die  Bassins  standen,  können  wir  jetzt,  da  die  Ausgrabungen  an 
dieser  Stelle  noch  nicht  zu  Ende  geführt  wurden,  nicht  andeuten;  wir 
kennen  aber  den  Kanal  (y),  der  ohne  Zweifel  zur  Ableitung  des  Wassers 
derselben  diente  und  mit  dem  aus  dem  Frigidarium  kommenden  Canal  in 
Verbindung  stand.  Ehe  jedoch  dieser  die  Südmauer  des  Corridors  erreichte, 
um  dann  in  die  Hauptcisterne  zu  münden,  nahm  er  die  etwas  höher  liegende 
und  aus  Dachziegeln  construirte  Traufrinne  z  auf,  die  das  von  dem  Dache 
der  Badeabteilung  herabftiessende  Regenwasser  abführte. 

An  der  Südmauer  des  Ganges  erblickt  man  bei  d  die  1*7  M.  breite 
Schwelle,  welche  das  noch  zum  Teil  unter  der  Erde  verborgene  Zimmer  G 
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mit  dem  Peristylium  verband.  Den  Eingang  zu  dem  davon  östlich  gelegenen 
und  mit  einer  Hohlheizung  versehenen  Räume  H  lässt  höchstens  der  bei  t 
bemerkbare. Abbruch  vermuten. 

Je  comphcirter  uns  die  Anlage  der  vom  Peristylium  östlich  gelegeuen 
Abteilungen  erscheint,  als  desto  interessanter  muss  sie  bezeichnet  werden. 

Als  eine  in  vieler  Beziehung  nahe  stehende  Analogie  möge  die  in 
Pompeji  bekannte  villa  suburbana  des  Diomedes  angeführt  werden.  Der 
römische  Architect  muaste  nämlich  an  beiden  Orten  mit  der  natürlichen 
Abschüssigkeit  des  Terrains  rechnen.  Das  Problem  wurde  hier  wie  dort 
ungefähr  auf  gleiche  Weise  gelöst. 

Die  bei  /,  //,  h,  i  und  j  noch  au  Ort  und  Stelle  sichtbaren  Schwellen- 
steine beweisen,  dass  die  Räume  J,  K,  L,  M  un<l  N,  dereu  Eingang  sie 
bildeten,  einst  auf  gleichem  Niveaujlageu,  das  genau  dem  der  vom  Peristylium 
südlich  befindlichen  Teile  entsprach.  Auch  der  Kaum  O,  dessen  mit  Terrazzo 
bedeckter  Fussboden  grössten  Teils  noch  unversehrt  ist,  lag  in  derselben 
Höhe.  Der  Unebenheit  des  Terrains  wurde  also  bei  allen  diesen  erwähnten 
Localitäten,  wie  leicht  zu  ersehen  ist,  durch  einfache  Aufschüttung  und 
Nivellirung  des  Bodens  abgeholfen.  Der  Fussboden  der  nordöstlichen  Bäume 
liegt  jedoch  beträchtlich  tiefer,  so  der  des  in  zwei  Teile  geteilten  Zimmers 
Q — P,  ferner  der  der  mit  R  und  V  bezeichneten  Räumlichkeiten  etwa  um 
2  M.  Die  Localitäten  S  und  T,  ferner  U  waren  zwar  etwas  höher  situirt, 
es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  sie  alle  mit  Ausnahme  des  Hofes 
U,  eine  Art  von  unterem  Geschosse  bildeten,  welches  einzelnen,  jetzt  natür- 
lich gänzlich  verschwundenen  Abteilungen  zur  Grundlage  diente,  die  ihrer- 
seits mit  dem  Peristylium  und  den  sonstigen  Gemächern  in  gleichem 
Niveau  lagen.  Unser  Haus  bildete  folglich  gegen  Westen  wahrschein- 
lich eine  ebenerdige  Front,  während  es  gegen  Osten  jedenfalls  ein  Ober- 
geschoss  hatte. 

Was  die  nähere  Charakteristik  der  soeben  erwähnten  Localitäten 
betrifft,  fehlen  uns  leider  zu  einer  solchen  die  genügenden  Stützpunkte.  Der 
Einfluss  der  territorialen  und  klimatischen  Verhältnisse  war  hier  jedenfalls 
viel  zu  stark,  als  dass  es  möglich  gewesen  wäre  in  der  Anlage  den  Normen 
eines  dem  Süden  augehörigen  römischen  Wohnhauses  entsprechend  zu  ver- 
fahren. Wir  werden  uns  daher  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  ltäume 
wohl  mit  Hypothesen  begnügen  müssen. 

Die  gegen  Norden  betindJicbe,  2*6  M.  breite  Tür,  deren  Schwelle  noch 
an  Ort  und  Stelle  ist,  kann  mit  Recht  als  der  Haupteingang  danua)  betrachtet 
werden.  Mau  tritt  durch  sie  unmittelbar  in  den,  etwa  30  Cm.  tiefer  lie- 
genden Raum  //,  dessen  mit  grossen  Kalksteinplatten  bedeckter  Boden 
wohl  einen  Wirtschaftshof  erkennen  lässt.  Rechts  vom  Eingange  sehen  wir 
einen  turmförmigen  Bau.  Rauchfang  konnte  er  kaum  sein,  denn  wir  ent- 
decken darin  keine  Spur  von  Russ.  Vielmehr  kann  er  als  eine  Art  Wasser- 


Digitized  by  Go 


AUSOKABINQEN  IN  AQIINCUM. 


74^ 


eisterue  gedient  haben ;  er  steht  nämlich  unten  mit  dem  unter  der  Schwelle 
befindlichen  Canale  in  Verbindung.  Westlich  davon  befindet  sich  eine  zweite 
Tür  (l);  den  grössten  Teil  der  2*1 '»  M.  breiten  Schwelle  bedecken  noch  die 
Trümmer  des  einst  oben  die  Tür  abschliessenden  Bogens.  Die  Abteilung  V, 
zu  der  man  vom  Hofe  U  durch  diese  Türe  gelaugte,  war  etwa  um  20  Cm. 
tiefer  gelegen  als  der  Hof  selbst  und  konnte  das  Lieht  teilweise  durch  die 
kleine,  an  der  südlichen  Mauer  in  einer  Höhe  von  2  M.  angebrachte  Oeflf- 
nung  (m)  erhalten. 

Unser  Hof  war  wahrscheinlich  allein  gegen  Westen  mit  dem  etwa 
60  Cm.  höber  liegenden  Räume  (K  t  verbunden.  Die  au  dessen  nördlicher 
Wand  hervorspringende  Mauer  diente  vielleicht  zur  Eiuschliessung  des 
Herdes.  Thonscherben  fanden  sich  zwar  nicht  vor ;  wollen  wir  trotzdem  in 
demselben  die  Küche  erkennen,  so  können  wir  mit  Recht  die  Mauerreste  X 
in  der  nordwestlichen  Ecke  als  die  Spuren  des  Abortes  ilatrina)  betrachten, 
welcher  bei  den  Alten  wie  zahlreiche  Pompejanische  Beispiele  lehren,  oft 
knapp  an  dem  Herde  angelegt  war.  Vom  Petistylium  aus  war  die  Küche 
durch  eine  M.  breite  Tür  zugänglich  :  die  noch  an  Ort  und  Stelle  befindliche 
Schwelle  zeigt  aber  weder  die  zur  Aufnahme  der  Türzapfen  noch  die  zu  der 
des  Riegels  dienenden  Vertiefungen ;  sie  konnte  folglich  höchstens  durch  ein 
Velum  abgeschlossen  werden. 

Den  Raum  L,  welcher  an  Grösse  (sein  Umfang  betragt  10-3X8*3  M.) 
mit  Ausnahme  des  Peristyliuins  der  bedeutendste  und  au  dekorativer  Aus- 
stattung einst  einer  der  schönsten  war,  würde  ich  geneigt  sein  für  das 
Atrium  anzusehen,  so  dass  bei  unserem  Hause  das  normale  Tabliuum  durch 
den  gegen  das  Peristylium  gelegeneu  und  nicht  minder  elegant  ausgestatte- 
ten Corridor  J  ersetzt  gewesen  sein  mag.  Derselbe  war  mit  dem  Peristylium 
durch  eine  2'94  M.  breite  Tür  verbunden.  Die  gegen  das  Atrium  sich  öffnende 
Tür  desselben  war  noch  breiter  ;  ihre  M.  lange  Schwelle  ist  mit  zwei 
parallel  laufenden  Rillen  versehen ;  der  Verschluss  dieser  Tür  geschah  also 
all n lieh  wie  der  der  Läden.  Die  überraschende  Breite  dieser  soeben  erwähn- 
ten Türen  darf  uns  nicht  auffallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  der 
Kömer,  trotzdem  er  das  Fensterglas  kannte  und  es  auch  anwendete,  das 
Licht  in  seine  Wohnräume  in  erster  Reihe  durch  die  Türen  erhielt.  Wollte 
also  der  Besitzer  unseres  Hauses,  dass  auch  seine  östlich  liegenden  Ge- 
mächer, welche,  um  vor  den  Einwirkungen  des  rauhen  pannouischen  Kli- 
mas geschützt  zu  sein,  ohne  Zweifel  durch  ein  sogenanntes  tectum  testudi- 
natum  gedeckt  waren,  genügendes  Licht  erhielten,  so  musste  er  die 
gegen  das  offene  Peristylium  sich  öffnenden  Türen  so  breit,  wie  möglich 
anfertigen  lassen.  Zu  demselben  Zwecke  dienten  wohl  auch  die  zahlreichen 
in  den  meisten  Räumen  aufgefundenen  durchbrochenen  Steinplatten,  welche 
oberhalb  der  Tür,  in  halbkreisrunder  Form  angebracht  waren. 

Der  Fussboden  der  nach  Süden  liegenden  Räume,  denen  sich  das  obeu 
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erwähnte  Cubiculum  H  anschliesst,  war  entweder  ganz  oder  teilweise 
suspendirt.  Man  kann  nie  also  mit  Recht  als  Schlafzimmer  (dormitoria) 
ansehen.  Ihre  Heizung  geschah  aus  dem  Heizzimmer  (praefurnium)  Y; 
der  aus  muldenförmig  zusammengestellten  Steinplatten  bestehende  Ofen 
war  an  dessen  nördlicher  Mauer  bei  n  angebracht.  Die  erwärmte  Luft 
gelangte  zuerst  unter  den  suspendirten  Fussboden  des  Ganges  M, 
dessen  Grenzwände  jedoch  nur  bis  zur  Höhe  des  Fussbodens  reichten, 
so  dass  uns  deren  Anordnung  über  die  Einteilung  der  darüber  angelegten 
Hkume  keinen  Aufschluss  zu  gewähren  vermag.  Das  Zimmer  H  wurde 
durch  die  viereckige  Oeffnung  r  geheizt.  Dagegen  ist  es  bis  jetzt  unauf- 
geklärt, woher  und  wo  die  warme  Luft  in  den  Kaum  O  hereinströmen 
konnte,  wo  sie  in  etwa  50  Gm.  breiten  Canälen,  die  teils  längs  den  Wan- 
den, teils  al>er  strahlenförmig  gegen  den  Mittelpunkt  angelegt  waren, 
circuliren  konnte. 

Was  endlich  die  Bestimmung  der  Räume  Q—  P  und  H  betrifft,  so 
glaubt  man  sie  nicht  ohne  Grund  nach  einer  im  Zimmer  <J  aufgefundenen 
Inschrift  idipinti)  obscönen  Inhaltes  als  zu  einem  Lupanar  gehörig  zu 
betrachten.  Ihre  so  zu  sagen  unterirdische  Lage,  ebenso  ihre  Abgeschlossen- 
heit scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigen.  8ie  waren  also  offenbar  zu 
diesem  Zwecke  vom  Hauseigentümer  vermietet. 

Das  Bad.  Wir  finden  es  an  die  nördliche  Seite  unseres  Hauses  ange- 
lehnt. Es  war  eine  öffentliche  Badeanstalt;  konnte  aber,  wie  die  Lücke 
an  der  Mauer  bei  a  zu  beweisen  scheint,  auch  durch  die  daselbst  einst 
gewesene  Tür  vom  Wohnhause  aus  betreten  werden.  Dieses  Weges  konnten 
jedoch  selbstverständlich  nur  die  Angehörigen  des  Hauses  sich  bedienen. 
Dag  grosse  Publicum  gelangte  in  dieselbe  entweder  von  der  Gasse  A  durch 
die  Tür  a,  oder  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durch  den  Corridor  oberhalb 
des  Canales  ß. 

Wir  haben  es  hier  eigentlich  mit  zwei  Badeabteilungen  zu  tun.  Die 
einzelnen  Räume  sind  um  das  in  der  Mitte  angelegte  Schwimmbassin  ( 1 6 ) 
gruppirt,  und  zerfallen  in  eine  westliche  und  eine  östliche  Abteilung.  Die  eine 
war  ohne  Zweifel  für  die  Männer,  die  andere  für  die  Frauen  bestimmt ;  es 
bietet  jedoch  eine  jede  derselben  sämmtliche  charakteristische  Bestandteile 
des  römischen  Bades.  Dass  beide  Abteilungen  zugleich  erbaut  wurden,  be- 
weist nicht  allein  die  symmetrische  Anordnung  der  einzelnen  Räume,  son- 
dern auch  die  gleichmässige  Bauweise,  welche  durch  ihre  Solidität  für  diese 
Bauanlage  besonders  charakteristisch  ist.  Diesem  Umstände  wird  man  es 
wohl  auch  verdanken  können,  dass,  während  von  dem  Wohnhause  zum 
grösseren  Teile  nur  die  Fundamente  vorhanden  sind,  sich  die  Mauern  des 
Bades  dagegen  in  einer  Höhe  von  1 1  a  bis  ±  M.  erhalten  haben. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  westlich  befindlichen  Abteilung. 
Durch  die  bereits  erwähnte  Tür  a,  deren  linker  Türpfosten  aus  Stein  noch 
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in  der  Schwelle  eingezapft  feststeht,  gelangt  man  in  den  allem  Anseheine 
nach  einfachen  Vorraum  1,  über  dessen  Verbindung  gegen  Norden  jedoch 
jetzt  noch  nichts  Bestimmtes  angegeben  werden  kann.  Die  Tür,  durch 
welche  man  von  demselben  aus  die  eigentliche  Badeabteilung  betreten 
konnte,  lag  an  dessen  Südwand  und  ihre  Spur  lässt  noch  die  bei  7  bemerk- 
bare Lücke  erkennen.  Ein  besonderes  Frigidarium  scheint  in  dieser  Abtei- 
lung nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  sondern  die  Wanne  stand,  wenn 
eine  solche  überhaupt  existirt  hat,  in  dem  2*5  M.  langen  und  40  Cm.  tiefen 
nischenartigen  Einsprunge  des  Apodyterinms  3,  dessen  Umfang  4*75X5*25M. 
betragt.  Der  Fussboden  desselben  war  suspendirt  und  lag  auf  etwa  75  Cm. 
hohen  Trachytpfeilern.  Die  Wärme  gelangte  hieher  auH  dem  angrenzenden 
Kaum  unter  dem  Tepidarium  durch  3  in  der  Scheidewand  unten  angebrachte 
Verbindungsgänge.  An  dem  Ostende  dieser  Bäumlichkeit  sieht  man  die, 
durch  ihre  an  beiden  Seiten  quer  laufenden  Rillen  besonders  interessante 
Schwelle  (<r),  durch  welche  der  Vorhof  12  des  Schwimmbassins  zugänglich 
war.  Oberhalb  des  mittleren  Bogenganges  war  die  Tür  in  das  zunächst  fol- 
gende Tepidarium  (4)  angebracht.  Auch  dessen  Fussboden  lag  natürlich  auf 
Pfeilern  und  wurde  der  Raum  unter  diesem  auf  die  selbe  Weise,  nämlich 
durch  drei  Bogengänge  von  dem  benachbarten  Caldarium  aus  geheizt.  An  den 
Wänden  erkennt  man  noch  die  Spuren  der  Hohlziegel  (tubi),  mittelst  wel- 
cher die  warme] Luft  auch  an  den  Seiten  der  Wände  emporgeführt  werden 
konnte.  Ob  in  der  2*5  M.  langen  und  40  Cm.  tiefen  Nische  einst  ein  Bassin 
stand,  können  wir  nicht  entscheiden :  es  scheint  dies  jedoch  nicht  wahr- 
scheinlich zu  sein,  da  das  Tepidarium,  wie  wir  wissen,  in  erster  Linie  zur 
trockenen  Transpiration  den  Körpers  diente.  Eine  Bank  dürfte  dagegen 
jedenfalls  dort  angebracht  gewesen  sein.  Da*  angrenzende  Caldarium  (5),  in 
welches  man  vom  Tepidarium  aus  ebenfalls  durch  die  oberhalb  der  mittle- 
ren Bogenöffnung  angebrachte  Tür  gelangen  konnte,  beträgt  an  Umfang 
fast  das  Doppelte  des  Topidariums.  Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel, 
dass  dieser  Raum  bis  an  die  beiden  Wandpfeiler  7  und  ^  ein  ungeteiltes 
Ganzes  bildete.  Dem  Eingänge  gegenüber  zeigt  die  Mauer  einen  h  «lbkreis- 
runden  Abschluss,  und  wir  entdecken  an  dessen  Peripherie  dieselben  Mo- 
saikreste, welche  in  den  Ecken  nächst  den  soeben  erwähnten  Pfeilern  vor- 
handen sind.  Das  Labrum  mit  dem  kalten  Wasser  mag  wohl  in  der  Nische 
gestanden  haben  :  wo  dagegen  der  Platz  des  Alveus  gewesen  ist,  dafür  fehlt 
uns  jedes  Anzeichen.  Der  viereckige  Einsprang  in  der  Westmauer  diente 
offenbar  auch  hier  zur  Aufnahme  einer  Bank ;  der  Alveus  konnte  folglich 
nur  an  dem  östlichen  Ende  angebracht  sein,  wo  er  jedenfalls  seine  geeignet- 
ste Stelle  hatte,  da  die  erhitzte  Luft  aus  dem  unmittelbar  darunter  angeleg- 
ten Ofen  an  dieser  Stelle  unter  den  hohlen  Fussboden  hereinströmte.  —  Was 
nun  den  eigentlichen  Heizapparat  betrifft,  so  besteht  derselbe  aus  der  Heiz- 
kammer 0,  die  allem  Anschein  nach  allein  durch  den  an  der  Südseite  der 
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Badeanlage  befindlichen  schmalen  Gang  (7)  zugänglich  war,  und  dem  an 
dessen  Nordeeite  sich  anschliessenden  Ofen.  Dieser  ist  aus  zwei  grossen 
Steinplatten  gebildet,  welche  an  den  beiden  Langseiten  einer  etwas  aus- 
gehöhlten Unterplatte  aufgestellt  sind.  Oben  war  er,  wie  man  noch  an 
dem  Bogenanlaufe  bei  H  deutlich  erkennt,  ül>erwölbt.  Seine  Anordnung  ent- 
spricht genau  den  Vorschriften  des  Vitruvius.  Zwischen  den  beiden  Caldarien 
angelegt,  diente  er  zur  Heizimg  beider  Abteilungen.  Die  darin  erwärmte 
Luft  könnt«  nämlich  sowohl  unter  den  hohlen  Kaum  des  westlichen,  wie 
des  benachbarten  östlichen  Caldariums  gelangen,  da  das  Hypocaustum  nach 
beiden  Seiten  offen  war.  Damit  jedoch  die  Hitze  in  Folge  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Ofens  nicht  zum  grösseren  Teile  unter  das  westliche  Caldarium 
ströme,  suchte  man  an  dieser  Seite  durch  die  Aufstellung  einiger  Steiu plat- 
ten unter  der  Suspensura  etwas  zu  massigen. 

Unser  Caldarium  war  gegen  Osten  von  dem  benachbarten  Rauine 
natürlich  abgeschlossen.  Zu  diesem  Zwecke  senkte  man  in  den  von  Trachyt- 
pfeilern  getragenen  suspendirten  Fussboden  zwei,  noch  an  Ort  und  Stelle 
aufgefundene  vierseitige  Steinblöcke  und  errichtete,  allem  Anschein  nach 
aus  Ziegeln,  eine  Mauer,  welche  in  der  an  der  oberen  Fläche  des  Blockes 
eingehauenen  29  Cm.  breiten  Rille  eingelassen  war;  den  auf  diese  Weise  zu 
beiden  Seiten  derselben  übriggebliebenen  Rand  des  Blockes  konnte  man 
wohl  nls  Bank  benutzen. 

Die  östliche  Badeabteilung  ist  wesentlich  nur  eine  Wiederholung  der 
westlichen.  Die  einzelnen  Räume  folgen  in  derselben  Reihe  aufeinander, 
und  nur  in  der  Gruppirung  derselben  um  die  natatio  bemerkt  man  die  Abwei- 
chung, dass  in  Folge  der  geringeren  Grosse  des  Caldarium  ;  (S)  das  Tepida- 
rium  (U)  mit  demselben  in  einer  Reihe  angelegt  wurde. 

Was  nun  die  einzelnen  Räume  dieser  Badeabteiluug  betrifft,  so  werden 
wir  bei  deren  Betrachtung  mit  dem  Caldarium  beginnen,  also  umgekehrt, 
wie  in  der  Beschreibung  der  westlichen  Abteilung,  und  uns  auf  die  Her- 
vorhebung des  Neuen  und  Wesentlichen  beschränken. 

Obwohl  von  der  Scheidewand  der  beiden  Abteilungen,  abgesehen  von 
den  bereits  erwähnten  Steinblöcken,  keine  Spur  vorhanden  gewesen,  so  ist 
doch  augenscheinlich,  dass  die  beiden  Caldarien  durch  keine  Tür  in  Verbin- 
dung stehen  konnten.  Uebrigens  hat  auch  hier  das  Caldarium  gegen  Süden 
einen  apsidialen  Ausbau,  an  dessen  Peripherie  die  Construction  des  uuter- 
'  höhlten  Fussbodens  besonders  deutlich  ersichtlich  ist.  Derselbe  besU-ht 
nämlich  aus  mehreren  Lagen :  auf  den  von  den  durchschnittlich  t>«~>  Cm. 
hohen  Säulchen  des  Hypocaustums  getragenen  Trachytplatten  findet  man 
zuerst  eine  etwa  1  ä  Cm.  dicke  mit  Ziegelbrocken  vermischte  Mörtellage, 
dann  eine  10  Cm.  dicke  feinere  aus  Kalk  mit  gestossenen  Ziegeln,  in  welche 
die  viereckigen  Ziegel  eingehetzt  siud. 

Der  Verputz  der  das  Bassin  bildenden  Nische  besteht  wesentlich  aus 
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denselben  Schichten ;  nur  sind  dieselben  feiner,  indem  der  Kalk  mit  viel 
besser  gestossenen  Ziegelteileu  gemengt  wurde.  Auf  der  Sohle  des  Bassins 
stösst  an  die  Wand  ein  Viertelstab,  wohl  deshalb  angebracht,  um  den 
Schmutz  an  diesen  weniger  zugänglichen  Punkten  desto  leichter  wegschaffen 
zu  können.  Ich  bemerke  endlich,  dass  man  selbst  in  diesem  Kaume,  der 
zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört,  keine  Spur  weder  der  Zufiuss-  noch 
der  Abrlussröhren  entdecken  konnte. 

Die  Luftheizung  des  angrenzenden  Tepidariums  geschah  auf  selbe 
Weisen  wie  die  der  bereits  besprochenen  Räume.  Die  Wärme  gelangte  unter 
den  hohlen  Fusshoden  desselben  durch  drei  unterirdische  Verbindungsgänge 
aus  dem  Caldarium.  Ueber  dem  mittleren  sehen  wir  die  Schwelle  der  diese 
beiden  Räumlichkeiten  verbindenden  Tür  noch  an  Ort  und  Stelle.  In  dem 
Schutte  des  Tepidariums  wurde  sogar  die  Oberschwelle  aufgefunden.  Ihre 
beiden  schmalen  Langseiten  haben  eine  gesimsartige  Profilirung  und  die  an 
der  einen  Seite  eingebohrten  Löcher  dienten  offenbar  zur  Befestigung  des 
die  beiden  Abteilungen  von  einander  abschliessenden  Velums.  Uebrigens 
bietet  das  Tepidarium  dieser  Abteilung  nichts  Bemerkenswertes,  nicht  nur 
an  Grösse  stimmt  es  vollkommen  mit  dem  der  westlichen  Abteilung  überein, 
sondern  es  hat  an  der  Südmauer  ebenso,  wie  jenes,  einen  viereckigen  Ein- 
sprung  von  gleicher  Ausdehnung. 

Der  Kaum  10  entspricht  zwar  in  Betreff  seiner  Disposition  genau  dem 
Tepidarium  der  gegenüber  befindlichen  Abteilung,  seine  Bestimmung  war 
jedoch  offenbar  eine  verschiedene.  Als  das  Tepidarium  bezeichneten  wir 
soeben  den  Baum  9 ;  es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  dasselbe 
für  das  Apodytcriuni  zu  halten,  wo  in  dem  viereckigen  Einsprunge  der 
Ostwand  das  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Bassin  ebenso  mag  gestanden 
haben,  wie  wir  es  in  dem  entsprechenden  Baume  der  westlichen  Abteilung 
angenommen  haben.  Man  erblickt  auch  hier  in  der  Schwelle  der  in  den 
Gang  l'.l  führenden  Türe  jene  querlaufeuden  Killen,  die  ohne  Zweifel  zur 
Einfassung  einer  W7asserleitungsröhre  dienten ,  vermittelst  welcher  das 
Bassin  gespeist  wurde.  Da  dieser  Raum  in  Folge  seiner  Entfernung  von 
dem  Heizapparat  0  ohnedem  nur  massig  erwärmt  werden  konnte,  begnügte 
man  sich  nicht  mit  der  Anlegung  der  bereits  bekannten,  und  mit  dem  Tepi- 
darium in  Verbindung  stehenden  drei  Verbindungsgänge,  sondern  suchte 
<lie  warme  Luft  unmittelbar  aus  dem  Caldarium  durch  eine  an  dessen  nord- 
östlicher Ecke  freigelassene  Oeffnung  x  zuzuführen. 

Ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  in  der  Mitte  unserer  Badeanlage 
angelegten  natatio  und  deren  Nebenräume  wenden,  wollen  wir  der  Räum- 
lichkeit 1 1  so  kurz  wie  möglich  gedenken.  Auch  diese  besass  einen  unter- 
höhlten Fussboden  und  erhielt  die  Wärme  teils  durch  die  mit  dem  Apody- 
terium  in  Verbindung  stehende  Oeffnung  v,  deren  Bogen  aus  keilförmig 
zusammengesetzten  Kalkplatten  besteht,  während  alle  übrigen  Verbindungs- 
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gange  oben  mit  einer  einzigen,  unten  halbkreisförmig  ausgehöhlten  Platt*- 
bedeckt  waren.  Auf  diesem  Wege  konnte  aber  dieser  Kaum,  wie  leicht  er- 
sichtlich, nur  spärlich  erwärmt  werden.  Man  legte  daher  an  dessen  Ostseite 
hei  o  einen  40  Gm.  breiten  unterirdischen  Kanal  an,  durch  welchen  die 
erhitzte  Luft  aus  einem  uns  bis  jetzt  unbekannten  Feuerungsplatz  zugeführt 
werden  konnte. 

Was  nun  den  Zugang  in  diesen  Kaum  betrifft,  so  geschah  dieser  durch 
den,  uberhalb  des  soeben  erwähnten  Kanals  angelegten,  etwa  2  M.  breiten 
Gang,  zu  welchem  man  teils  durch  die  noch  an  Ort  und  Stelle  sichtbare, 
1  •  1  M.  breite  Schwelle  aus  dem,  wie  bereits  vermutet  wurde,  mit  dem 
Wohnhause  in  Verbindung  stehenden  Corridor  17  und  7  gelangen  konnte, 
teils  aber  durch  eine  ihrer  Stelle  nach  bis  jetzt  unbekanate  Tür  von  dem 
nördlich  angelegten  und  einst  mit  polygoneu  Steinplatten  belegten  rreieo 
Platz.  Die  Bestimmung  dieses  Raumes  mag  daher  wohl  die  eines  Vorzim- 
mers gewesen  sein,  wo  vielleicht  die  Sklaven  und  sonstigen  Begleiter  der 
Badenden  verweilen  konnten.  An  der  Südwand,  welche  eine  beträchtliche 
Höhe  erreicht,  findet  man  noch  Reste  von  Malereien.  Sie  ist  aber  von 
keiner  Tür  durchbrochen;  um  daher  aus  diesem  Räume  in  die  östliche 
Badeabteilung  zu  gelangen,  musste  man  erst  durch  die,  ohne  Zweifel  einst 
in  der  Westmauer  befindliche  Türe  den  Hof  1 2  betreten,  von  welchem  aus 
das  Apodyterium  der  östlichen  Abteilung  durch  den  1  45  breiten,  und  mit 
Steinplatten  belegten  Gang  (13)  zugänglich  war. 

Den  Hof  12  konnte  man  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  nur  an  seiner 
östlichen  Seite  erreichen,  sondern  ei  stand,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  auch 
an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  die  Tür  a  mit  dem  Apodyterium  der 
westlichen  Badeabteilung  in  Verbindung,  obwohl  die  Badenden  dieser  Abtei- 
lung nicht  genötigt  waren,  ihn  zu  berühren,  um  das  erwünschte  Bad  in  den 
westlichen  Räumen  zu  erhalten.  Wir  können  folglich  die  Natatio  mit  ihren 
Nebenräumen  als  eine  gemeinschaftliche  betrachten,  die  von  den  Besuchern 
beider  Abteilungen  benützt  werden  konnte.  Die  Reste  des  aus  grossen  Kalk- 
steinplatten bestehenden  Pflasters  im  Hofe  1 2  beweisen  hinlänglich,  dass 
sowohl  er  selbst,  als  auch  die  Natatio  unbedeckt  waren.  Dagegen  hatten  die 
einzelnen  Räume  der  beiden  Badeabteilungen  ohne  Zweifel  eine  Decke,  und 
zwar  eine  flache,  da  sich  im  Schutte  keinerlei  Bruchstücke  eines  Gewölbe« 
vorfanden.  Von  diesem  Hofe  führen  südlich  drei  schmale  Stufen  zur  Ein- 
gaugssch welle  der  Natatio  empor ;  denu  nur  auf  diese  Weise  konnte  man 
ihr  eine  Tiefe  von  1*3 *>  M.  geben.  Dieselbe  hatte  einen  Umfang  vou 
6-10X  V45  M.  und  ist  offenbar  deshalb  von  einer  75  Cm.  dicken  Umfas- 
sungsmauer umschlossen,  damit  die  Hitze  aus  den  benachbarten  Räumen 
nicht  durchdringen  könne.  Innerhalb  der  Umfassungsmauer  läuft  an  allen 
vier  Seiten  eine  etwa  35  Cm.  dicke  Mauer  von  einer  überaus  lockeren  Con- 
struction  und  reicht  bis  zur  Höhe  der  bereits  erwähnten  Eingangasehwelle. 
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Ihre  obere  Fläche  ist  mit  einer  Lage  Terrazzo  bedeckt  und  macht  den  Ein- 
druck, als  wäre  der  ursprüngliche  Boden  der  Natatio  nachträglich  bis  zu 
dieser  Höhe  erhöht  worden.  Bei  genauerer  Betrachtung  stellt  sich  jedoch 
heraus,  dass  dieses  lockere  Mauerwerk  mit  der  Umfassungsmauer  zugleich 
erbaut  wurde  und  die  Bestimmung  hatte,  als  Stufe  oder  Sitzbank  benützt  zu 
werden.  Zu  demselben  Zwecke  wurden  auch  an  der  Sohle  des  Bassins  rings- 
herum vierkantige  Steinplatten  von  einer  Höhe  von  HO  Gm.  angelegt  und 
aus  der  an  deren  oberer  Fläche  sichtbaren  25  Cm.  breiten  Kille  kann  mit 
Hecht  geschlossen  werden,  dass  in  dieselbe  eine  Ziegelmauer  eingehissen  war, 
die  als  die  zweite  Stufe  galt.  Zur  Bestimmung  ihrer  Höhe  fehlt  uns  jetzt  aber 
jeder  Anhalt.  Als  dritter  und  unterster  Stufe  bediente  man  sich  dagegen 
des  Randes  der  soeben  erwähnten  Steinplatten.  Um  jedoch  desto  bequemer 
herabsteigen  zu  können,  wurden  noch  an  den  vier  Ecken  je  eine  Steinplatte 
von  der  Form  eines  Viertelkreissegmentes  angebracht,  auf  welche  noch  eine 
zweite  oder  auch  dritte  Platte  von  derselben  Form  gelegt  wurde.  Die  Sohle 
des  Bassins  selbst  ist  mit  quadratischen  Ziegeln  belegt  und  zeigt  an  der 
Berührungslinie  mit  der  untersten  Stufe  einen  Viertelstab  aus  Cemeni  An 
der  Nordseite  befindet  sich  der  Abzugskanal,  der  teils  von  den  zur  Natatio 
emporführenden  Stufeu .  teils  durch  das  Pflaster  des  Vorhofes  bedeckt 
anfangs  eine  nördliche  Richtung  befolgt,  bald  sich  gegen  Osten  wendet  und 
endlich  nach  einer  starken  Biegung  sich  gegen  Norden  in  dem  Schutte  ver- 
liert. Eis  ist  merkwürdig,  dass  das  soeben  besprochene  lockere  Mauerwerk 
oberhalb  dieses  Kanals  eine  aus  wohlgefügten  Quadern  bestehende  Oeffnung 
bildet,  welcher  Umstand  hinlänglich  beweist,  dass  dasselbe  nicht  nachträg- 
lich, als  der  Abzugskanal  in  Folge  der  Einschüttung  der  ursprünglichen 
Sohle  des  Bassins  ohne  Bedeutung  bleiben  musste,  sondern  mit  demselben 
zu  gleicher  Zeit  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  denselben  angelegt  wurde. 

An  die  Nordwand  der  Natatio  wurde  zu  beiden  Seiten  der  Treppe  je 
eine  Einzelbadezelle  1 4  und  1 5  angelehnt.  Solchen  Badekammem,  die  man 
unter  dem  antiken  Namen  solia  kennt,  begegnen  wir  nicht  allein  unter  den 
vielen  Räumlichkeiten  der  grösseren  Thermen  in  Pompeji,  sondern  auch  das 
in  Alsö-Ilosva  in  Siebenbürgen  von  Prof.  Karl  Torma  blossgelegte,  jetzt 
leider  wieder  verschüttete  Militärbad  *  bietet  zwei  analoge  Anlagen  dicht 
neben  dem  Frigidarium.  Die  unsrigen  haben  eine  viereckige  Form,  sind 
gleicher  Grösse  (2'55x1'9o  M.)  und  wurden  von  dem  Hofe  durch  eine 
niedrige  Brüstungsmauer  abgeschlossen,  so  dass  ihre  Tiefe  etwa  50  Cm. 
betragen  konnte.  Noch  sieht  man  au  Ort  und  Stelle  die  (»0  Cm.  breiten 
Steinplatten,  an  deren  oberer  Fläche  eine  2.'»  Cm.  breite,  aber  flache  Rille 


*  Torma  Karoly.  Az  alsö-ilosvai  allö  töbor  s  mflemlikei.  Az  erdtfyi  Muzeum- 
Egylet.  Evkönyvei.  1864.  p.  2i 
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eingebauen  wurde,  in  welche  diese  Mauer  —  allem  Anschein  nach  aus 
Ziegeln  —  eingesenkt  war.  An  der  inneren  Seite  bemerkt  man  noch  deutlich 
die  Spuren  des  Viertelstabes,  welcher  sich  unter  dieser  Mauer  entlang 
hinzog.  In  je  eine  Ecke  wurde  ausserdem  noch  eine  Steinplatte  von  der 
Form  eines  Viertelkreissegmentes  eingefügt,  auf  welcher  eine  zweite,  aber 
kleinere  angebracht  war.  Kurz,  wir  finden  hier  zur  Erleichterung  des  Her- 
absteigens dieselben  Vorrichtungen  vor,  welchen  wir  längs  den  Seitenwän- 
den  der  Natatio  und  in  den  Ecken  derselben  begegneten.  Der  Boden  beider 
Zellen  ist  mit  viereckigen  Ziegelplatten  bedeckt  und  neigt  sich  etwas  gegen 
den  aus  der  Natatio  kommenden  Canal,  um  das  Wasser  durch  die  mit  die- 
sem Canal  in  Verbindung  stehende,  unten  durch  die  Mauer  durchgebro- 
chene Oeffnung  ableiten  zu  können. 

Besonderes  Interesse  nimmt  die  Bekleidung  der  Wände  in  Anspruch ; 
dieselbe  ist  zum  grössten  Teile  noch  erhalten  und  lässt  die  einzelnen  An- 
wurfsschichten  recht  deutlich  erkennen.  Ihre  Dicke  beträgt  etwa  35  Cm.  und 
besteht  aus  vier  Kalkschichten.  Die  unterste,  welche  unmittelbar  auf  die 
Wände  aufgetragen  wurde,  ist  mit  Kies  gemengt,  die  zweit«»  und  dritte  ent- 
hält gestossene  Ziegelteilchen,  [während  die  oberste  Lage  das  sogenannte 
Maltha  bildet,  das  durch  seine  Dünne  und  glasurartige  Oberfläche  mit  Recht 
auch  heute  noch  allgemeine  Bewunderung  erweckt.  In  den  Ecken  finden 
wir  überall  den  Viertelstab. 

Wir  wissen,  dass  in  einer  römischen  Badeanstalt  ausser  den  eigentli- 
chen Baderäumen  wohl  selten  Räumlichkeiten  gefehlt  haben,  wo  das  Publi- 
kum die  Zeit  in  Müsse  und  Unterhaltung  zubringen  konnte.  Ob  solche  auch 
hier  vorhanden  waren,  kann  jetzt  kaum  mit  Gewissheit  entschieden 
werden.  Ks  ist  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  die  gegen  Norden  befindli- 
chen, bis  jetzt  noch  nicht  blossgelegten  Räume  einem  Wohnhause  au- 
gehört haben. 

Dass  diese  Badeanstalt  nicht  dem  Militär,  sondern  dem  Civilstande 
zum  Gebrauch  diente,  beweist  nicht  nur  ihre  Anlage  mit  zwei  Badeabteilun- 
gen, sondern  auch  die  zahlreichen  im  Schutte  aufgefundenen  Ziegel  mit 
dem  Stempel  AT1LIAE  FIRMAE.  Wir  werden  uns  daher  kaum  irren,  wenn 
wir  unser  Bad  als  Privateigentum  ansehen,  das  nur  gegen  Zahlung  einer 
bestimmten  Taxe  benützt  werden  konnte. 

Viel  schwieriger  bleibt  es  jedoch  zu  entscheiden,  welche  Abteilung  den 
Männern,  und  welche  den  Frauen  bestimmt  war,  da  beide,  obwohl  nur  mit- 
telbar, durch  den  Vorhof  1  -2  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Meinerseits 
glaube  ich,  dass  die  westliche  Abteilung,  da  man  in  sie  ohne  den  Vorhof  zu 
betreten,  unmittelbar  von  der  Gasse  aus  gelangen  konnte,  und  die  daher 
am  meisten  abgeschlossen  schien,  als  das  Frauenbad  galt. 

Die  Bauweise  anlangend  bemerken  wir,  dass  die  Mauern  der  heiden 
Bauten  aus  dem  sogenannten  opus  incertum  bestehen.  Nur  an  den  Ecken 
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der  Badeanstalt  trifft  man  öfters  Quadersteine.  Das  Baumaterial  wurde 
offenbar  aus  den  in  der  nordwestlichen  Umgebung  von  Aquincum  befind- 
lichen Steinbrüchen  gewonnen. 

•  *  * 

Ueber  die  decorative  Ausstattung  unserer  Bäume  können  wir  leider 
nur  im  Allgemeinen  sprechen.  Das  wichtigste  Material  hiezu  bieten  uns 
meist  einzelne  in  dem  Schutte  aufgefundene  Trümmer. 

Selbst  von  dem  Fuasboden  findet  man  in  den  meisten  Räumlichkeiten 
keine  Spur.  Es  ist  aber  zweifellos,  dass  die  gewöhnlichste  Art  desselben  das 
sogenannte  opus  signinum  war,  wie  man  es  noch  zum  Teil  in  den  Bäumen 
H,  S  und  O  trifft.  Auch  der  Boden  der  Suspenaura  ist  ausschliesslich  aus 
solchem,  mit  gestossenen  Ziegelkörnern  gemischtem  Kalkgusse  hergestellt. 

Seltener  war  der  Mosaikboden.  Mit  Ziegelmosaik  war  vielleicht  nur 
das  eine  Zimmer  des  Bades  im  Wohnhause  ausgestattet;  die  daselbst 
aufgefundenen  Stücke  sind  biscuitteförmig.  Dagegen  entdeckte  man  an 
mehreren  Orten  die  Spuren  von  einem  Steinmosaik;  so  konnte  man  die 
weissen  Steinwürfel  in  dem  Räume  J  korbweise  sammeln ;  viele  derselben 
fand  man  auch  in  dem  aus  dem  Schwimmbassin  führenden  Canal.  In  den 
Ecken  und  an  der  Peripherie  der  Apsis  im  Caldarium  5  wurden  einige  noch 
an  Ort  und  Stelle  angetroffen.  Auf  Grund  des  bereits  oben  erwähnten  Mosaik- 
fussbodens im  Apodyterium  des  Privatbades  kann  wohl  mit  Recht  angenom- 
men werden,  dass  derselbe  auch  in  diesen  Räumen  nicht  nur  decorativen, 
sondern  auch  figuralen  Schmuck  besass. 

Die  Sitte,  den  Boden  und  zum  Teil  auch  die  Wände  mit  Marmorplat- 
ten zu  bekleiden,  welche  zuerst  Mamurra,  der  Zeitgenosse  Gesars,  nach  Rom 
verpflanzte,  war  bereits  in  Pompeji  allgemein.  Dass  dieselbe  auch  bei  der 
Ausstattung  der  Gebäude  von  Aquincum  eine  grosse  Rolle  spielte,  beweist 
die  grosse  Menge  der  in  fast  allen  unseren  Räumen  aufgefundenen  Marmor- 
überreste. Der  grösste  Teü  derselben  stammt  aus  griechischen  und  ägypti- 
Hchen  Steinbrächen.  Bemerkenswert  ist  es  jedoch,  dass  die  zum  Vorschein 
gekommenen  Marmor-,  Alabaster*  und  sonstigen  Steinarten  ausschliesslich 
in  geringeren  Bruchstücken  vorkommen,  welcher  Umstand  den  bereits  von 
Overbeck  ausgespiochenen  Gedanken  gewiss  nahe  legt,  dass  es  sich  auch 
hier,  wie  in  Pompeji,  nur  um  den  Abfall  handelt,  der  etwa  in  der  Haupt- 
stadt bei  der  Herstellung  von  Prachtbauten  übrig  blieb  und  der  in  die  Pro- 
vinzen verkauft  worden  sein  mag.* 

Ob  dieses  wertvolle  Material  auch  bei  uns,  wie  sonst,  zu  Fussboden- 
plattungen  verwendet  wurde,  lässt  sich  zwar  mit  Gewissheit  nicht  nach- 
weisen. Dass  es  jedoch  zur  Herstellung  der  Sockeln  gebraucht  wurde, 

*  V.  Overbeck  Mau.  p.  499. 

Ungftri.efae  R,T»a,  I8SS.  X.  Heft.  & 
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obgleich  auch  nicht  ein  einziges  Stückchen  an  Ort  und  Stelle  gefunden 
wurde,  stellt  nicht  allein  das  Beispiel  der  auf  der  Schiffswerfte  entdeckten 
Bäder  ausser  Zweifel,  wo  man  die  Wände  des  grossen  Bassins  factisch  mit 
demselben  belegt  fand,  sondern  auch  die  in  unseren  Trümmern  getroffenen 
zahlreichen  gesimsartig  profilirten  schmalen  Marmorstäberln,  welche  ohne 
Zweifel  zur  Umsäumung  der  oberen  Ränder  des  Sockels  gedient  haben. 

Den  Hauptschmuck  des  Inneren  der  Räume  bildeten  die  Wandmale- 
reien. Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  dieselben  alle  al  fresco  hergestellt 
wurden.  Wir  wissen ,  dass  sogar  der  Mauerbewurf  der  pompejanischen 
Wanddecorationen  den  Vorschriften  des  Vitruvius  (VII,  3,  5)  nicht  genau 
entspricht.  Unsere  Bruchstücke  stehen  jedoch  auch  in  Betreff  ihrer 
technischen  Seite  denen  von  Pompeji  weit  nach.  Die  Dicke  der  Bewurf- 
masse unserer  Wandmalereien  beträgt  etwa  4 — ö  Cm.,  während  sie  iu 
Pompeji  durchschnittlich  7  Cm.  ist;  aber  auch  ho  ist  sie  viel  beträcht- 
licher, als  wir  sie  in  der  modernen  Freskotechnik  finden.  Man  erkennt 
überhaupt  drei  Mörtellagen;  die  unterste  ist  2— 2 Vi  Cm.  stark  und  mit 
grobem  Sandkörnern  gemengt ;  die  zweite  etwa  1  Vi  Cm.  dicke  Schicht 
ist  schon  viel  feiner,  während  die  oberste,  der  eigentliche  Malgrund,  nur 
4- — 5  Mm.  dick  ist,  und  gewöhnlich  aus  Marmorstuck  besteht.  Die  Farben, 
welche  lediglich  aus  mineralischen  Stoffen  erzengt  wurden,  trug  man,  wie 
bekannt,  auf  diesen  letzten  Verputz  auf,  solange  derselbe  noch  feucht  war. 
Vermöge  der  beträchtlichen  Dicke  des  Kalkbewurfes  konnte  der  antike 
Maler  nicht  blos  die  Grundfarbe  al  fresco  herstellen,  sondern  auch  die  Orna- 
mente in  gleicher  Weise  auf  dieselbe  auftragen.  Man  musste  natürlich  dabei 
Sorge  tragen,  dass  der  Bewurf  nicht  ganz  trockne,  da  die  Farben  sonst  bald 
abblättern  mussten.  Solchen  abgeblätterten  Partien  von  Ornamenten  begeg- 
nen wir  öfters  auf  unseren  Bruchstücken.  Hätte  man  sie  mit  Leimfarben 
(al  tempera)  oder  auf  enkaustische  Weise  hergestellt,  so  käme  diese 
Erscheinung  schwerlich  vor. 

Viel  weniger  können  wir  über  die  stilistische  Seite  unserer  Wandmale- 
reien sagen.  Es  fehlten  zwar  nicht  einige  grössere  Partien,  welche  sich  noch 
an  Ort  und  Stelle  vorfanden.  Sie  stellten  aber  kaum  mehr  als  den  einfarbi- 
gen Sockel  dar  und  lieferten  somit  keine  Aufschlüsse  über  die  Decoration 
einer  ganzen  Wandfläche.  Wir  sind  daher  in  unserer  diesbezüglichen  For- 
schung fast  ausschliesslich  auf  die  in  dem  Schutte  aufgefundenen  Bruch- 
stücke verwiesen. 

Unsere  Wände  waren  ohne  Zweifel  mehr  oder  weniger  gegliedert  Der 
Sockel  fehlte  nie,  und  war  er  nicht  durch  Marmorplatten  gebildet,  so  hatte  er 
gewöhnlich  eine  eintönige,  meist  rote  oder  dunkelgraue  Färbung.  Oberhalb 
desselben  war  die  Wand  meist  dunkelrot  bemalt.  Die  auf  zahlreichen  Frag- 
menten bemerkbaren  Ornamentstreifen  stellen  ausser  Zweifel,  dass  der 
Grund  in  Felder  geteilt  war.  Besonders  wichtig  sind  einige  Bruchstücke 
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von  Wandmalereien,  welche  noch  an  den  wärmeleitenden  Thonröhren  (tubi) 
haften.  Die  an  denselben  quer  laufenden  Streifen  beweisen  zur  Genüge,  dass 
unsere  Wände  auch  in  der  Breite  durch  Streifen  von  horizontaler  Richtung 
gegliedert  waren. 

Die  so  hergestellten  Felder  behielten  selten  ihre  eintönige  Grundfarbe. 
Dass  man  als  Schmuck  kleinere  oder  grössere  Gemälde  malte,  ist  nicht 
wahrscheinlich ;  denn  man  fand  bisher  keine  Spuren  von  solchen  an 
den  zahlreichen  Fragmenten.  Der  grösste  Teil  derselben  zeigt  vielmehr  eine 
Decoration,  welche  die  Incrustation  der  Wände  mit  buntem  Marmor  nach* 
ahmt.  Naturwahrheit  in  der  Nachahmung  darf  man  jedoch  nicht  suchen.  Mau 
findet  zum  Beispiel  nicht  selten  die  Adern  einer  grauen  Marmorart  durch 
blaue  Linien,  denen  einige  rote  und  gelbe  Streifen  beigemischt  siud,  nach- 
geahmt. Trotzdem  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Einklang 
zwischen  dem  Marmorsockel  und  den  auf  gleiche  Art  bemalten  Wänden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erreicht  wurde. 

In  der  inneren  Decoration  unserer  Räume  spielte  auch  der  plastische 
Stuccoschmuck  eine  bedeutende  Rolle.  Besonders  in  dem  Schutte  des  Rau- 
mes J  fand  man  eine  Menge  von  Fragmenten,  aus  deren  sorgsamer  Zu- 
sammensetzung sich  ergab,  das  sie  die  Teile  eines  oben  an  der  Wand  ange- 
brachten Frieses  bilden. 

Derselbe  war  21  Cm.  breit  und  zeigt  in  seinem  oberen  Teile  den 
Eierstab,  welcher  nach  unten  von  der  Reihe  der  stilisirten  Akanthusblätter 
durch  eine  tieft  Hohlkehle  getrennt  ist.  Den  Abschluss  bildet  ein  zwischen 
zwei  Stäberln  eingeschlossener  Streifen,  auf  welchem  sich  eine,  von  beiden 
Seiten  mit  EpheuCMblättern  besetzte  Staude  wellenartig  hinzieht. 

In  technischer  Beziehung  ist  dieser  Fries  wesentlich  ganz  gleich  dem 
Stuckbewurfe  der  Wandmalereien  gebildet.  Er  besteht  aus  drei  Mörtellagen, 
von  denen  die  unterste  eine  1 V« — 2  Cm.  dicke,  mit  Sand  gemischte  Kalk- 
schicht ist,  in  die  eine  etwa  1  Cm.  dicke  mittlere  Lage  fein  gestossener  Zie- 
gelkörner gemischt  ist,  während  die  oberste  eine  verschiedene  Stärke  hat 
und  Marmorteilchen  enthält.  Die  Ornamente  wurden  in  dieser  obersten 
Lage  hergestellt  und  zwar  durch  das  Eindrücken  eines  8  Cm.  langen  Holz- 
musters. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  kurz  der  wenigen  Gegenstände  geden- 
ken, welche  während  der  Ausgrabungen  zum  Vorschein  kamen. 

Von  dem  Mobiiiare,  welches  übrigens  auch  in  der  antiken  Welt  zum 
grössten  Teile  aus  Holz  verfertigt  wurde,  konnte  sich  natürlich  nur  das  aus 
-einem  härteren  Material,  wie  Stein,  Bronze,  Knochen  Erzeugte  erhalten. 
Unsere  Funde  beschränken  sich  diesbezüglich  hauptsächlich  auf  zwei  sculp- 
tirte  Steinplatten,  welche  offenbar  als  Füsse  von  Bisellien  verwendet  wur- 
den ;  die  eine  stellt  auf  ihrer  vorderen,  schmalen  Fläche  einen  Löwen  dar. 
Unter  den  Schmucksachen  verdienen  besonders  zwei  Fibeln  Beach- 
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tung.  Die  eine  ist  ganz  und  hat  die  gewöhnliche  Form  der  y  Fibeln. 
Der  Bügel  und  der  Fuss  haben  an  ihrer  oberen  Seite  eine  Cannellierung, 
welche  einst  mit  einer,  durch  Knöpfe  aus  Silber  verzierten  und  vergoldet 
gewesenen  Silberplatte  belegt  war.  Von  dem  zweiten  Exemplar  ist  nur  die 
kreisrunde  Scheibe  von  27  Mm.  Durchmesser  erhalten.  Dieselbe  ist  auK 
Bronze  und  hat  an  der  oberen  Fläche  einen  Emailschmuck. 

Das  Feld  zwischen  «lern  aus  einem  schwarzen  Glasflusse  hergestellten 
Rande  und  dem  aus  mehreren  ähnlich  erzeugten  coucentrischen  Kreisen 
bestehenden  Mittelpunkte  ist  durch  eine  schmale  Linie  in  zwei  Schmelzfel- 
der geteilt.  Die  mosaikartig  aus  verschiedenen  Farben  zusammengesetzten 
Figuren  sind  Blumen  —  aus  roten  und  grünen  Stiften  auf  einem  schwarzen 
Grunde  gebildete  Rosen  —  oder  Schachbrett-  und  Rautenmuster.  Diese 
Ornamente  wurden  offenbar  so  erzeugt,  dass  man  die  Figuren  in  Cylindeni 
von  Filigranglas  formte  und  die  Durchschnitte  derselben  in  die  Schmelz- 
masse drückte,  bevor  das  Ganze  in  den  Ofen  kam.* 

Den  grössten  Teil  der  Fundgegenstände  bildeten  sonst  terra  sigillata 
und  Glasscherben.  Zu  den  inschriftlichen  Denkmälern  gehören  ausser  den 
bereits  erwähnten  Ziegeln  ein  terra  sigillata-Fragment  mit  dem  Stempel 
der  officina,  drei  dipinti- Stücke  und  zwei  Ziegelteile  mit  cursiver  Schrift. 
Die  Zahl  der  aufgefundenen  Münzen  belief  sich  auf  2.*>. 

Dr.  Valentin  Kuzbinszky. 

^     DIE  VÖLKER  DES  II  BAL  UND  IHRE  SPRACHEN  *  * 

III.  Wogulen,  Ostjaken. 

Wir  wollen  uns  nun  den  östlichen  Gehängen  des  Ural  zuweuden.  Die 
alten  Nowgoroder  bedienten  sich  dreier  Wege,  um  das  Gebirge  zu  passireu, 
indem  sie  jedesmal  die  Petschora  zum  Ausgangspunkt  wählten.  Die  nörd- 
liche Route  führte  aus  der  Petschora  in  die  Ussa,  aus  letzterem  Flusse  über 
eine  Wasserscheide  hinüber  in  den  Sob,  der  mit  der  Sinja  parallel  laufeud 
sich  bei  Obdor  in  den  Ob  ergiesst.  Der  südhohe  Weg  führte  aus  der  Petschora 
in  die  Ulischa  (wog.  Oljs),  aus  dieser,  ebenfalls  über  eine  Wasserscheide  in  die 
Jugra  oder  Wogulja,  die  sich  dann  durch  Vermittlung  der  nördlichen  Soswa 
bis  Berezow  hinzieht,  wo  der  letztgenannte  Fluss  in  den  Ob  einmündet.  Der 
mittlere  W7eg  verfolgt  die  Richtung  Petschora- Stschugor,  führt  aus  letzterem 
Flusse,  al>ermals  eine  Wasserscheide  übersetzend,  in  eine  zweite  Wogulja* 

*  VgJ.  Bruno  Bucher:  Geschichte  der  technischen  Künste  I.  p.  IS. 
*    Schluss- Artikel.  Den  ersten  Artikel  s.  oben  S.  385-415. 
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von  dieser  in  die  Sigwa  und  scldiesslich  ebenfalls  in  die  Soswa,  beziehungs- 
weise nach  Berezow.  (Berezow  -----  Birkenstadt;  wog.  kalj-uos  oder  kalj-vos, 
knlj  Birke,  uos  oder  vos  =  Stadt,  ung.  vär-os.  ostj.  Sumit-ad,  Sungt-Vös ; 
sumit  oder  sungit  —  Birke). 

Wir  aber  folgen  der  russischen  Armee,  die  im  Jahre  1199,  zur  Ero- 
berung des  ugrischen  Landes  oder  Juhariens  ausgezogen  war.  Peter  Feodo- 
rowitsch  Uschatoj  führte  sein  Heer  mittelst  Kähnen  auf  der  Dewna  bis  zur 
Mündung  der  Pinega  hinab ;  hier  ruderten  sie  stromaufwärts  weiter  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  sich  der  letztere  Fluss  dem  Kuloj  am  meisten  nähert. 
Nachdem  die  Uferbewohner  der  Dwina,  Pinega  und  Waga  sich  den  Russen 
angeschlossen  hatten,  setzte  sich  der  ganze  Heereazug  am  20.  Juli  in  Bewe- 
gung und  fuhr  auf  den  herbeigeschleppten  Fahrzeugen  den  Kuloj  hinunter. 
Nach  einer  angestrengten  Fahrt,  über  zahlreiche  Flüsse  und  Wasserscheiden 
gelangte  Feodorowitsch  Uschatoj  endlich  zur  Petechora.  Nachdem  er  sich  fin- 
den mittleren  der  oben  augeführten  drei  Wege  entschieden  hatte,  zog  er  auf 
der  Petschora  stromaufwärts  weiter. 

Bei  der  Mündung  der  Stschugora  wurde  Halt  gemacht  und  die  An- 
kunft der  Vojwoden  Feodorowitsch  Kurbskoi  und  Iwanowitseh  Gawrilow  Wa- 
silij  erwartet,  die  ihre  Streiter  aus  Ustjug,  und  den  Gegenden  der  Wytschegda 
(E8chwa),  Wim  (Jemwa)  und  Sissolu  mit  sich  brachten,  wobei  sie  aus  der 
Wytschegdain  die  Milwa,  von  hieraus  über  eine  Wasserscheide  in  die  andere 
Milwa  kamen,  und  auf  der  Petschora  bis  zur  Mündung  der  Stschugora  wei- 
terzogen, wo  sie  sich  dem  Feodorowitsch  Uschatoj  anschlössen.  An  der  Stelle 
des  verlassenen  Lagers  ist  wahrscheinlich  damals  die  Ortschaft  Ustasch 
entstanden. 

Nach  kurzer  Rast  setzten  sich  die  verbündeten  Truppen  am  21.  No- 
vember in  Bewegung,  und  zogen  wie  die  Skrith-Finneu,  auf  Schlittsehuh- 
Hohlen,  dem  Uralgebirge  entgegen.  In  letzterem  stiessen  sie  auf  Samojeden, 
und  nachdem  sie  ">0  Mann  getödtet  und  200  Stück  Renntiere  erbeutet 
hatten,  eilten  sie  weiter  zur  Wrogul-ja  und  Sigwa.  Hier  trennte  sich  Iwano- 
witseh Gawrilow  vom  Hauptheere,  um  dem  Feinde  in  eiuer  anderen  Rich- 
tung beizukommeu.  Jenes  eroberte  und  verheerte  unterdessen  drei  an  der 
Sigwa  gelegene  wogulische  Städte,  Jujl,  Munknch  oder  Munkosch  und 
Läpina.  wobei  sich  ihm  die  aus  dem  Obdorgebiete  anlangenden  jugorischen 
Fürsten  anschlössen,  die  nunmehr  den  Eroberern  als  Führer  dienten. 

Immer  weiter  und  weiter  drang  der  verheerende  Zug,  die  Anführer 
auf  Schlitten,  die  von  Remitieren,  das  gemeine  Kriegsvolk  aber  auf  solchen, 
die  von  Hunden  gezogen  wurden. 

Aus  dem  Betragen  der  kleinen  j ugrischen  Fürsten  aus  übdorien  er- 
hellt hiebei  zur  Genüge,  dass  in  Julianen  keine  einheitliche  Macht  bestan- 
den hat.  Das  Hauptheer  setzte  sich  in  den  Besitz  von  32  befestigten  Ort- 
schaften, und  machte  50  Häuptlinge  oder  Kleinfürsten,  ferner  bei  1000  Mann 
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Krieger  zu  Gefangenen.  Auch  durch  Gawrilow  Iwanowitsch  wurden  acht 
Ortschaften  verwüstet.  Zu  Ostern  des  Jaihres  1 500  kehrte  das  siegreiche 
Heer  nach  Moskau  zurück. 

Etwa  hundert  Jahre  später  wurde  eine  Karte  des  eroberten  Landes 
angefertigt,  in  welcher  sich  dem  Ob  entlang  bis  zur  Mündung  des  Irtysch  J  8, 
au  der  Sigwa  und  Soswa  1 3,  an  der  Tura  und  Tawda  7,  ober  der  Mündung 
der  Irtysch  an  dem  Ob  bis  zum  Narim  weitere  1 0,  insgesammt  4<>  jugrische. 
das  heisst  wogulische  und  ostjakische  Ortschaften  befinden,  raeist  mit  der 
Endung  -grad  (Stadt).  Das  damalige  Juharien  *  umfasste  ein  Gebiet  von 
beiläufig  16,000  Meilen  unter  75 — 95°  östlicher  Länge  und  56 — 71°  nördli- 
cher Breite,  mit  der  südlichen  Grenze  den  Breitegrad  der  Stadt  Riga  be- 
rührend. 

Unter  Grossfürst,  bez.  Czar  Iwanow itsch  Wasilij  (1505 — \b'.l'.i)  wurde 
Juharia  oder  Jugria  behufs  leichterer  Verwaltung  in  vier  Districte  geteilt, 
namentlich  :  Obdoria,  an  beiden  Ufern  des  unteren  Ob;  Kondia,  das  rechte- 
und  linksseitige  Ufergebiet  der  Konda  ;  das  eigentliche  Jugrien,  die  Ufer- 
gegenden der  Sigwa  und  Soswa  nebst  dem  Gebiete  der  Stadt  Berezow ;  und 
Sibirien,  das  Obgebiet  oberhalb  der  Mündung  des  Irtysch. 

Im  Jahre  1 578  wurde  Sibirien  vom  Kosaken  Jermak  erobert,  der  dem 
unabhängigen  sibirischen  Khanat  ein  Ende  machte  und  sich  gleichzeitig  gegen 
Ostjaken  und  Wogulen  wandte,  trotzdem  die  Letzteren  schon  Untertanen 
der  russischen  Macht  waren.  Durch  die  hiebei  vorgekommenen  Greuelthaten 
wurde  den  Einwohnern  hart  mitgespielt ;  später  brach  auch  noch  die  Pocken- 
epideraie  aus,  die,  nachdem  sie  im  Jahre  1631  zum  ersten  Male  unter  den 
Ostjaken  und  Wogulen  aufgetreten  war,  allmälig  die  Hälfte  dieses  Volkes  hin- 
wegraffte. ** 

Die  spätere  Geschichte  der  östlichen  Uralgegenden  übergehend,  gehe 
ich  an  die  Behandlung  der  Gegenwart,  soweit  uns  das  Land  nach  neueren 
Forschungsreisen,  namentlich  auf  Grund  des  Nachlasses  von  Anton  Reguly, 
bekannt  ist.  Ebenso  wie  der  Boden  und  dessen  physische  Eigenschaften 
von  grossem  Einflüsse  auf  die  Zustände  und  Charakterzüge  der  Völker  sind, 
so  werden  auch  jene  Spuren,  die  sich  in  den  Benennungen  der  Naturgegen- 
stände vorfinden,  sozusagen  zur  mensch  heben  Geschichte  der  Erde,  die  sich 
in  Folge  dessen  mit  den  Bewohnern  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen  ver- 
bindet. 

Der  Ural  ist,  wie  gesagt,  das  Rückgrat,  aus  dem  sich  die  verschiede- 
nen Flüsse,  gleichsam  wie  Adern,  nach  Osten,  Westen,  Norden  und  Süden 

:;:  A.  C.  Lehrborg :  Untersuchungen  zur  Erläuterung  der  altern  Geschiebte 
Russlands,  lieber  die  geographische  Lage  und  Geschichte  des  jugrischen  Landes.  St. 
Petereb.  1816. 

**  Fischer,  Sibirische  Geschichte.  S.  439  f. 
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verzweigen.  Das  Gebirge  zerfällt  in  drei  Teile :  in  einen  Bildlichen,  mittle- 
ren und  nördlichen  Teil. 

Der  südliche  Ural,  unter  dem  50 — 55-sten  Breitegrade,  ist  das  bewal- 
dete Gebirg  der  Baschkiren,  mit  dem  mächtigen,  in  die  Kaspische  See  eilen- 
den Ural  <Jajk).  Unter  den  westlichen  Gewässern  desselben  ist  zu  nennen 
die  Samara,  die  der  Wolga  zueilt,  und  die  Bjelaga,  die  in  Gemeinschaft  mit 
der  von  Norden  herbeigekommenen  Ufa  in  die  Kama  einmündet. 

Der  mittlere  Ural  zieht  sich  zwischen  dem  55-sten  und  61-sten  Br.° 
dahin,  liegt  inmitten  der  Quellen  der  Ufa  und  Petschora,  und  zerfällt  gleich- 
sam in  zwei  Teile,  indem  der  Höhenzug  des  Gebirges  bei  den  Quellen  der 
Tschuschowaja,  dort,  wo  sich  die  nach  Jekaterinenburg  führende  Landstrasse 
hinzieht,  bedeutend  abfällt  und  enge  wird. 

Es  ist  dies  nach  Ahlquist's,  des  finnischen  Reisenden  Berichte  die 
anmutigste  Gegend  des  Ural.  An  den  Quellen  der  Tura  erweitert  sich  das 
Gebirg  von  Neuem,  und  heisst  von  da  an  der  Wer liotnrj wehe  Ural,  der 
schon  von  jeher  unter  der  jugrischen  Bezeichnung  mit  inbegriffen  war. 
Hier  unter  59 — r>0°  befinden  sich  die  höchsten  Spitzen  des  Ural,  wie  der 
Pamlinskoi  Kamen  (Pawdinsker  Stein),"  (>4Ö0  Pariser  Fuss,  aus  dessen 
östlichen  Abhängen  die  Lobwa  und  Ljala,  beide  der  Soswa  zueilend,  ent- 
springen. Oestlich  vom  Pawdinskoi  Kamen  erhebt  sich  der  Konsekowski  Ka- 
men, der  auch  Suchoj  (trockner)  Kamen  genannt  wird ;  nördlich  der  Kos- 
rinskoi  Kamen,  an  dessen  Fusse  die  in  die  Kama  mündende  Koswa  entspringt. 
Schliesslich  der  Vostroi  Kamen,  östlich  von  Soliskarask  (Sovdor),  an  den 
Quellen  der  südlichen  Soswa. 

Die  Flüsse  des  mittleren  Ural  ergiessen  sich  demnach  entweder  in  die 
Kama,  und  sind  ebendeshalb  Permische  Flüsse,  oder  in  den  Tobol  und  Irtysch, 
in  welchem  Falle  dieselben  zu  den  Gewässern  Sibiriens  gerechnet  werden 
müssen.  —  Ein  Permischer  Fluss  ist  die  Tschussowaja,  wogulisch  Schuscha, 
wie  Müller*  ganz  richtig  erkannt  hat.  (Nach  Reguly  ist  soas,  sos,  sas,  = 
Bach,  Fluss.)  Die  Tschussowaja  vereinigt  sich  mit  der  Silwa  und  ergiesst 
sich  in  die  Kama.  Die  Wischera,  mehr  nördlich,  als  der  früher  genannte 
Fluss,  entspringt  nahe  an  den  Quellen  der  Petschora,  vereinigt  sich  bei 
Tscherdyn  mit  der  Kolwa  und  mündet  oberhalb  Solikamsk  in  die  Kama. 

Die  sibirischen  Flüsse  des  mittleren  Ural  sind  von  Süden  ausgehend 
die  folgenden :  1.  Die  Tura,  die  rechts  vom  Tagul  oder  Tagil,  späterhin  von  der 
Nica  gespeist  wird,  welch  Letztere  aus  der  Vereinigung  der  Nejwa  mit  dem 
Ketsch  hervorgeht.  L\  Die  Tawda,  die  aus  der  südlichen  Soswa  und  dem 
Pelim  entsteht.  Jene  nimmt  rechts  die  Lobwa  und  Ljala,  links  die  Loswa 
auf.  Auch  die  Tawda  vereinigt  sich  mit  dem  Tobol.  3.  Die  Konda,  die  gleich 
den  beiden  angeführten,  und  mit  letzteren  parallel  laufend  von  Norden  gegen 

*  Müller,  Der  ugrische  Volksutamm  1,  Hl. 
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Süden  eilt,  nach  einer  Biegung  neuerdings  eine  nördliche  Richtung  nimmt 
und  in  den  Irtvsch  mündet. 

Der  im  Süden  gelegene  Teil  des  nördlichen  Ural  um  die  Quellen  der 
Petschora  und  der  nördlichen  Soswa  herum,  ist  aus  dem  Grunde  für  uns 
von  höchstem  Interesse,  weil  Keguly  daselbst  die  Wogulen  in  fast  intactem 
Zustande  fand,  indem  diese  zu  jener  Zeit  ( 1 844)  noch  weder  vom  Christen- 
tum noch  vom  Russentum  in  irgend  einer  Weise  berührt  waren. 

Hier  war  es  auch,  wo  Reguly  die  schönsten  wogulischen  Sagen  und 
Lieder  gesammelt  und  aufgezeichnet  hat,  und  zwar  bei  einem  reichen  Wogulen, 
NamenB  Tjöbing,  der  mit  seinen  Renntier- Heerden  je  nach  der  Jahreszeit 
bald  die  westlichen,  bald  die  nördlichen  Abhänge  des  Gebirges  bezog.  Auch 
Hofmann,  der  den  Ural  in  den  Jahren  !«S47,  18*8  und  1850  im  Auftrage 
der  russischen  geographischen  Gesellschaft  durchforschte,*  unternahm  seiue 
Reise  mit  Hilfe  von  Tjöbing's  Unterweisungen  und  auf  des  Letzteren  Reuu- 
tieren.  Die  oben  mitgeteilten  Höheninaasse  rühren  von  Hofmaun  her. 

Im  nördlichen  Ural  befinden  sich  folgende  Flüsse :  1.  Die  Petschora, 
die  unter  dem  02-sten  Breitegrad  aus  drei  Flüssen  entsteht,  u.  zw.  aus  der 
südlichen  Motju-ja,  welche  die  Un-ja  aufnimmt;  der  östlichen  oder  kleineu 
Petschora  (wogulisch  Peser  oder  Peser-ja)  und  der  nördlichen  oder  grossen 
Petschora,  die  in  dem  2887  Fuss  hohen  Peser-ja- tolah-ur  (=  Petschora- 
Quellen-Berg)  entspringt.  Wog.  ist  ja  so  viel,  als  Fluss;  Peser-  ja  ist  mitbin 
-  Petscher- Fluss.  Aus  dieser  wogulischen  Benennung  Peser-ja  wurde 
schliesslich  der  geographische  Namen  Petschora  gebildet.  Tolah  heisst  im 
Wogulischen  Quelle;  ur  —  Nase  (ung.  orr),  Berg,  Spitze;  mithin  ist  peser- 
ja-toläh-ur— der  Berg  der  Petschora-Quelle.  Mit  der  Petschora  vereinigen 
sich  die  von  Norden  herbeikommende  Usa.  der  Potscherem  (wog.  Manjsi- 
gum-ja  =  Wogulischer  Volk- Fluss»  und  die  Stschugora  (wog.  Sakur-ja). 
Das  Tal  der  grossen  Petschora  führt  den  Namen  Jwjrischer  Wey  (Russisch : 
jugorskie  perechodl,  da  man  durch  dasselbe  zu  einem  Bergrücken  gelangt, 
der,  wie  schon  erwähnt,  die  Gewässer  der  Petschora  von  denen  der  Jugrs 
absondert.  Der  Bergrücken  heisst  Manj-pubi-njär  —  wogulischer  Puppen- 
( Götzen) -Berg,  und  ist  2562  Fuss  hoch.  Die  Jugra  wird  von  den  Syrjenen 
jögra,  von  den  Wogulen  Man -ja  (d.  h.  Wogulen- Fluss)  genannt,  wird  aber 
auch,  nachdem  dieselbe  in  den  Oljs  (russ.  Ulitsch)  und  mit  letzterem  Flusse 
in  die  Petschora  mündet,  mit  dem  Namen  Oljs-man-ja  bezeichnet.  Dies  ist 
der  eine  woffulisch  genannte  Fluss.  Aus  demselben  gelangt  man  mittelst 
Kähnen  durch  den  Kelji-sori  in  eine  zweite  Manj-ja  hinüber,  die  den  Namen 
Tajt-manj-ja  führt,  weil  dieselbe  in  den  Tajt,  d.  h.  in  die  nördliche  Soswa 
fliesst.  Dies  ist  der  zweite  Fluss  mit  wogulischem  Prädikate. 

Der  nördliche  Ural  und  das  Küstengebirg  l'ue-Choi,  von  Dr.  Ernst  Hof- 
mann.  St.  Petersburg.  1850. 
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Von  diesen  zwei  «Manja» -Flüssen,  ferner  von  der  Jugra  stammen  die 
bekannten  Benennungen  Wogulisch  und  I  '/frisch  her,  da  jene  beiden  erstge- 
nannten Flüsse  bei  den  Syrjenen  «Wogul»  heissen.  Der  Ursprung  der 
Namen  Ugor,  Uger,  Unger,  und  (fälschlich)  Ungar  weist  demgemäss  auf 
jene,  so  entfernt  gelegenen  nördlichen  Gebiete  hin,  deren  Ruf  durch  den 
Handel  mit  Eichhörnchen-,  Zobel-,  Marder-  und  anderen  wertvollen  Fellen 
schon  von  altereher  nach  dem  Süden  Europa's  und  nach  Asien  gedrun- 
gen war. 

Der  zweite  grosse  Fluss  des  nördlichen  Ural  ist  die  grosse  Soswa,  als 
deren  Ursprung  die  erwähnte  Tajt-man-ja  zu  betrachten  ist,  die  sich  in  der 
Nähe  des  3929  Fuss  hohen  Jelping-ujar  ( =  heiliger  Berg)  mit  einem  ande- 
ren FIusb  vereinigt.  Dort,  wo  die  Soswa  aus  den  Bergen  heraustritt,  wird 
dieselbe  durch  die  vom  Süden  heranbrauseude  Tapsi-ja  bereichert;  nach 
einer  nördlichen  Biegung  und  nachdem  sich  eine  Anzahl  kleinerer  Flüsse, 
unter  anderen  die  östliche  Soswa  in  dieselbe  ergossen,  mündet  sie  bei  Bere- 
zow  in  den  Ob. 

In  den  Flussgebieten  der  Petschora  und  der  Soswa  finden  wir  eben- 
falls einige  hohe  Spitzen  des  Ural,  unter  denen  der  Lulj-uonmit  fahl  die 
Höhe  von  4361  Pariser  Fuss  erreicht.  Besonders  nennenswert  ist  der 
Ne-pubi-ur  ( Weib-Puppe- Nase),  den  die  Syrjeuen  mit  dem  Namen  Töl-pns 
(Wind-Nest)  bezeichnen,  angeblich,  weil  es  nicht  erlaubt  sei,  den  Gipfel  des 
Berges  zu  besteigen :  wer  dies  Wagniss  dennoch  unternimmt,  der  wird  vom 
plötzlicli  einherstürmenden  Winde  in  einen  Abgrund  geschleudert.  Die 
Wogulen  hingegen  glauben,  dass  die  Gottheit  den  Aufstieg  aus  dem  Grunde 
untersagte,  weil  der  Gipfel  des  Berges  die  Frau  eines  sehr  frommen  und 
gottesfürchtigen  Mannes  sei.  die  von  Gott  wegen  ihres  Ungehorsams  gegen 
ihren  Gemahl  zu  einer  Bildsäule  verwandelt  wurde. 

Dem  Ne-pubi-ur  zunächst  liegt  der  steinige  Sablja.  Die  Höhe  dieser 
beiden  Berge  wird  vom  Volke  folgenderweise  angedeutet:  Wenn  jemand 
zu  Füssen  de«  Ne-pubi-ur  steht  und  den  Gipfel  des  Berges  betrachten  will, 
fällt  ihm  die  Mütze  vom  Kopf ;  will  er  aber  die  Spitze  des  Sablja  von  unten 
aus  erblicken,  fällt  er  selbst  rücklings  zu  Boden. 

Für  das  Uralgebirge  besitzen  die  rings  umherwohneuden  Völkerschaften 
keine  allgemeine  Bezeichnung ;  nur  einzelne  Bergspitzen  und  Gipfel  werden 
mit  eigenen  Namen  bezeichnet,  wie  aus  Bisherigem  ersichtlich  war.  Die 
Bussen  nannten  den  nördlichen  Ural  Jugorskoi  chrehet  ( Jugrisches  Gebürg) ; 
noch  heute  heisst  die  zwischen  der  Insel  Vajgatsch  und  dem  Küstenlande 
Pae  choj  liegende  Meerenge  Jugorskij  Sar  (Jugrische  Meerenge).  Das  Wort 
sar  bedeutet  bei  den  izmaischen,  also  nördlichst  gelegenen  Syrjenen  (Izma 
ist  ein  NebenHuss  der  Petschora)  eine  Meerenge;  sariz  ist  wogulisch  —  Meer. 
Beide  geographischen  Namen  sind  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  jugrische 
oder  ugrische  Namen  einst  von  Bedeutung  war. 
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Die  Bedeutung  dieses  Gebirges,  welches  mit  Hecht  als  das  Rückgrat 
des  ungeheuren  im  Norden  Europa's  und  Asien's  gelegenen  Flachlandes 
gilt,  kommt  auch  in  der  wogulischen  Sage  von  der  Erschaffung  der  Welt 
zum  Ausdruck,  Der  höchste  Gott  der  Wogulen  ist  Numi  Tarom  =  der 
oberste  Tarom.  Dieser  liess  am  Anfange  der  Zeiten  an  einem  eisernen  Seile 
eine  silberne  Wiege  herab ;  in  letzterer  befanden  sich  Mann  und  Weib.  Die 
Wiege  wurde  vom  Südwind  gegen  das  obere  Meer,  vom  Nordwind  gegen 
das  untere  Meer  getrieben.  Der  Mann  bittet  Numi  Tarom  um  ein  kleines 
Stück  Erde.  Seine  Bitte  wird  ihm  erfüllet  Nun  wird  ihnen  ein  Sohn  Elmpi 
(Sohn  der  Luft)  geboren.  Als  dieser  so  weit  herangewachsen  war,  dass  er 
jagen  und  fischen  hätte  können  (d.  h.  Mann  geworden  war),  bemächtigte 
sich  seiner  ein  Gefühl  der  Langweile  und  er  richtete  an  seinen  Vater  die 
Frage,  ob  sie  denn  immer  bis  in  alle  Ewigkeit  auf  diese  Weise  fortleben 
müssten  ?  Auf  den  Rat  des  Vaters  stieg  er  hinauf  zu  Numi  Tarom,  der  sein 
Haupt  mit  dem  siebensträhnigen  Haargeflechte  herabneigend,  an  einem 
glänzenden  silbernen  Tische  sass.  Was  ist  dein  Anliegen  ?  fragt  Numi  Tarom 
den  Elmpi,  der  sieh  siebenmal  vor  ihm  niederwirft. —  Mein  Anliegen  ist,  ant- 
wortet dieser,  dass  ich  nicht  weiss,  wo  und  wie  der  werdende  Mensch  leben 
wird  ?  —  Tauche  in  das  Meer  und  bring'  vom  Grunde  herauf  ein  Stück, 
etwa  eine  Handvoll  und  erschaffe  daraus  die  Erde,  die  Berge,  die  Gewässer.  So 
geschieht  es  auch.  Doch  auch  die  neuerschaffene  Erde  wird  von  den  Winden 
hin  und  her  getrieben,  und  kann  nicht  stillstehen.  Wieder  geht  Elmpi 
zu  Numi  Tarom,  um  von  diesem  zu  erfahren,  auf  welche  Weise  die  Erde 
zum  Feststehen  gebracht  werden  könnte.  —  Nimm  hier  meinen  Gürtel  mit 
silbernen  Knöpfen,  erwidert  Numi  Tarom,  zieh'  ihn  um  die  Erde  herum, 
umgürte  damit  die  Erde  und  diese  wird  allsogleich  fest  stehen.  —  Elmpi  that, 
wie  ihm  geheissen  worden  und  seither  steht  die  Erde  fest. 

Nach  dieser  Sage  ist  also  der  Ural  gleichsam  ein  Erdgürtel,  der  die 
Erde  befestigt.  Herberstein  schreibt  in  seinem  1 556  herausgegebenen  Werke 
(Rerum  Moscovitarum  Commentarii,  p.  83)  über  den  Ural:  «Diese  Berge, 
wiewohl  man  dieselben  überall  anders  benennt,  heissen  doch  im  Allgemei- 
nen der  Gürtel  der  Well  (cingulum  mundi).  Auch  die  Russen  geben  ihm 
den  Namen:  kamenoi  pojas  (Felsen-Gürtel)  oder  zemnoi  pojas  (Erdgürtel).» 
Es  ist  uns  natürlich  nicht  bekannt,  ob  die  Wogulen  diese  Benennung  von 
den  Russen  übernommen  haben,  welch'  Letztere  dann  den  Ausdruck  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  Herberstein  mitteilten,  oder  aber, 
ob  ihn  die  Russen  von  den  Wogulen  überliefert  erhielten?  Angesichts 
dessen  aber,  dass  die  Wogulen  für  die  ältesten  Ureinwohner  des  nördli- 
chen Ural  angesehen  werden,  und  ferner,  dass  meines  Wissens  eine  Schö- 
pfungssage dieser  Art  nur  bei  den  Wogulen  vorkommt,  glaube  ich  anneh- 
men zu  dürfen,  dass  der  Ausdruck  Erdgürtel,  Weltgürtel  von  den  Wogulen 
herrühre. 
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Die  grösste  Merkwürdigkeit  des  östlichen  Uralgebietes  ist  der  riesen- 
hafte Ob.  Vor  einer  eingehenden  Beschreibung  desselben  muse  ich  aber 
notwendig  jenes  Volkes  gedenken,  das  den  Ural  und  die  Ufer  des  Ob 
bewohnt,  weil  dadurch  die  Beschreibung  des  Ob  verständlicher  wird. 

Der  Ural  und  die  Obgebiete  werden  von  den  Wogulen  und  Ostjaken 
bewohnt. 

Das  erstgenannte  Volk  ist  eigentlich  im  Ural  ansässig,  breitete  sich 
aber  auch  entlang  der  Sigwa  und  der  nördlichen  Soswa  bis  Berezow,  also 
bis  zum  Ob  aus.  Dies  ist  die  Grenzlinie  seines  nördlichen  Vordringens. 
Südlich  berühren  die  Wogulen  nirgends  den  Ob.  Ihre  Hauptsitze  befinden 
sich,  abgesehen  von  der  Soswa,  an  den  Ufern  der  Lozwa  und  der  oberen 
Konda ;  ihre  Sprache  besitzt,  so  weit  unser  Wissen  reicht,  drei  Mundarten. 
Es  ist  fraglich,  ob  wir  über  dies  Volk  ausser  dem  bisher  in  Erfahrung 
Gebrachten  noch  weitere  Kunde  erhalten,  da  die  Zahl  der  Wogulen  seit 
Heguly  in  steter  Abnahme  begriffen  ist ;  mit  der  Annahme  des  Christentums 
geht  auch  ihre  Bussificirung  Hand  in  Hand.  Die  drei  Mundarten  der  wogu- 
lischen Sprache  führen  die  Namen  :  nörilliche  Mundart,  an  der  Sigwa  und 
Soswa :  die  Jjozwaer  Mundart ;  und  die  Kondaer  Mundart  an  den  gleich- 
namigen Flüssen. 

Zahlreicher  und  ausgebreiteter  ist  das  Volk  der  Ostjaken.  Gegen  Nor- 
den und  Osten  grenzt  dasselbe  an  die  Wogulen,  von  denen  die  Ostjaken 
durch  keine  natürliche  Grenze  geschieden  sind.  Auch  auf  den  Ufern  der 
Konda,  bis  dahin,  wo  letztere  in  den  Irtysch  einmündet,  wohnen  Ostjaken. 
Im  Allgemeinen  erstreckt  sich  dies  Volk  vom  nördlichen  Ob  und  der  Ort- 
schaft 01>dorsk  angefangen,  gegen  Süden,  den  genannten  Fluss  entlang,  bis 
ober  der  Mündung  des  Irtysch  und  noch  weiter  bis  zur  Mündung  des  Narim. 
Gegen  Norden  und  Nordosten  grenzen  die  Samojeden  an  das  Gebiet  der 
Ostjaken,  gegen  Süden  Tartaren  und  Russen. 

Soweit  uns  die  Sprache  der  Ostjaken  bekannt  ist,  hat  dieselbe  ebenfalls 
zwei  Mundarten,  die  nördliche  und  südliche,  lieber  die  Unterschiede  dieser 
Mundarten,  wie  auch  über  die  Abweichungen  der  wogulischen  Dialecte  will 
ich  später  Einiges  mitteilen. 

Vor  Heguly  nannte  man  sowohl  die  Bewohner  der  nördlichen  Soswa- 
Gegenden,  als  auch  jene  des  Kondagebietes  Ostjaken.  Dies  mag  wohl  daher 
rühren,  dass  diese  Völker  durch  keine  natürlichen  Grenzen  geschieden  sind, 
und  weil  man  Beide  unter  der  Jugrischen,  Ugrischen  Bezeichnung  zusam- 
menfasste.  —  Auch  benennen  sich  dieselben  mit  einem  und  demselben 
Worte ;  ihr  gemeinsamer  Name  ist  nämlich ;  manj-si  oder  manj-si,  manj-ci. 

Welche  Bedeutung  liegt  nun  diesen  Namen  manj-si  oder  manj-si  oder 
manj-ci  zu  Grunde  ?  Und  welchen  Ursprungs  sind  die  Bezeichnungen :  Wo- 
gulisch, Ostjakisch? 

Unter  den  wogulischen  Sagen  findet  sich  auch  eine  Sint- Flut-Sage, 
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(  Jelpimj  vit  maß,  Heilige-  Wasser  'Flut-Sage),  deren  Schauplatz  um  die 
Verzweigungen  der  nördlichen  oder  grossen  Soswa  zu  suchen  ist.  Nachdem 
die  Strömung  des  unteren  Ob  eine  sehr  langsame  ist,  wiederholen  sich  die 
Ueberschwenimungen  im  Lande  der  Wogulen  häufig :  die  Wasser  der  Soswa 
werden  im  Falle  eines  plötzlichen  Thauwetters  durch  die  Fluten  des  Ob 
zurückgedrängt  und  die  oberen  Flüsse  treten  in  Folge  dessen  aus  ihrem 
Bette. 

Einmal  mag  eine  solche  Ueberschwemmung  besonders  mächtig  ge- 
wesen sein,  wie  aus  folgender,  jedenfalls  übertriebenen  Sage  ersicht- 
lich ist: 

«Sieben  Winter  und  sieben  Sommer  herrschte  eine  grosse  Hitze  und 
der  Schnee  fing  an  auf  erschreckende  Weise  zu  schmelzen.  Die  Meuscheu 
gehn  zu  Kate,  was  nun  zu  thun  sei.  —  Aus  Weidenruten,  heisst  es,  soll 
man  ÖUO  Klafter  lange  Stricke  Hechten,  deren  eines  Ende  klaftertief  in  den 
Boden  gesteckt,  das  andere  Ende  an  einen  Kahn  gebunden  werden  muss. 
Die  Leute  sollen  mit  Kind  und  Kegel  in  die  Kähne  steigen,  sich  mit  genü- 
gender Nahrung  versehen  und  das  Ende  der  Flut  geduldig  abwarten.  Aber 
auch  so  gingen  die  Menschen  zu  Grunde.  Die  Bewohner  des  Sigwa- (Sähu, 
Saku)  Gebietes  flüchteten  jedoch  auf  den  Sorteng,  der  so  hoch  wie  eni 
Schwanenhals  aus  dem  Wasser  lierausragte.  Nur  die  Völker  der  Sukurja 
und  Manj-ja  kamen  auf  diese  Weise  davon.» 

Der  Schauplatz  dieses  Ereignisses  ist  folgender:  Von  der  Mündung  der 
Sigwa  (Sähu),  wo  sich  diese  in  die  nördliche  Soswa  ergiesst,  ging  Keguly 
weiter  hinauf  und  kam  zu  Körum  paul  (Drei-Dorf)  am  rechten  Ufer  der 
Sigwa,  von  hier  zu  den  Dorfern  Kaslah  und  Kangle,  wo  sich  der  Sorteng 
am  rechten  Ufer  in  den  Fluss  hinal>stürzt.  Der  genannte  Gebirgsbach  ent- 
springt vom  Berge  Sorteng,  auf  dem  die  Menschen  der  Flut  entgangen 
waren.  Noch  weiter  hinauf  gelaugt  man  zur  Sukur-ja  mit  dem  Dorfe  Sukur 
und  hernach  zur  Manj-ja.  Dies  ist  die  Tajt- manj-ja  oder  Soswaer- Manj-ja. 
die,  wie  wir  oben  gesehen,  durch  eine  kurze  Wasserscheide  von  der  Oljs- 
Manja  getrennt  ist ;  auch  sahen  wir,  dass  sich  am  rechten  Ufer  des  letzt- 
genannten Flusses  der  Manj  pubi-ujär  (  Wogulischer  Götzenberg)  befindet, 
den  die  Syrjenen  ebenfalls  Bolvano  lz  (ung.  Balvänykö,  Götzenfels)  nennen. 
Der  gemeinsame  Name  der  Wogulen  und  Ostjaken.  das  manj-si,  manj-si 
oder  manj-ci  ist  von  jenen  zwei,  Manj  genannten  Flüssen  hergeleitet ;  die  End- 
silben si,  si  oder  ei  haben  augenscheinlich  die  Bedeutung  •Volkt,  wiewohl 
mir  die  Etymologie  dieser  Suffixe  noch  nicht  klar  geworden  ist.  Manj-si 
u.  8.  w.  wäre  also  -  -  Manj  -  Volk  ( l  'r,  uor,  vuor  ist  =  Wald  (ung.  erdö), 
uro  ri  =  Waldvolk,  nach  der  wogulisohen  Sage).  Beiden  Manj-Flüssen 
wird  bei  den  Syrjenen  der  Name  Wogul  beigelegt,  so  dass  demnach  die 
Volksuamen  Wogul,  und  Manj-si,  Manj-si,  Manj-ci  von  einem  und  demselbeu 
Flussnamen  genommen  sein  dürften.  Nach  der  Sage  wenigstens  nahm  die 
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Ausbreitung  der  jenseits  des  Ural  wohnhaften  Menschheit,  daher  der  Wogu- 
len und  Ostjaken,  von  diesen  Flüssen  ihren  Anfang. 

Welches  ist  nun  der  Ursprung  des  Namens  der  Ostjaken  ?  As  bedeutet 
einen  grossen  Fluss,  namentlich  den  Ob;  jah  ist  =  Volk,  eigentlich 
Menschen;  ott-jak  bedeutet  so  viel,  als  «Menschen  des  Ob».  Aus  diesem 
as-jah  wurde  der  Name  Ostjake  gebildet.  So  ist  handi-jah  =  Kondaer  Ost- 
jake.  Jah  ist  ein  Plurale  tan  tum,  da  für  Mensch  lio,  cho  gesagt  wird,  wäh- 
rend jah  eine  Mehrzahl  (Menschen,  Leute)  ausdrückt.  Darum  heisst  ma 
handi  ho :  ich  (bin  ein)  Kondaer  Mensch,  aber  mutig  handi  jah :  wir  (sind 
ein)  Kondaer  Volk. 

Auch  der  Ostjake  besitzt  keine  allgemeingütige  Bezeichnung  für  den 
Ural:  nur  die  einzelnen  Bergspitzen  werden  keu,  kevi  (Ung.  kö,  der  Stein) 
genannt,  und  nachdem  ihm  der  Ural  vom  Standpunkte  der  Ostjaken  aus 
gegen  Westen  liegt,  heisst  im  Ostjakischen  auch  der  Westen  keu  oder  kevi. 
Kevi  vuat '  oder  keu-vuat  ist  der  Westwind,  eigentlich  der  Bergwind;  kevi 
pelak  =  Berghälfte,  Bergseite,  d.  h.  westliche  Gegend. 

Die  Grenznachbarn  der  Ostjaken  sind  gegen  Nord- Westen,  Norden 
und  Osten  die  Samojeden,  gegen  Süden  die  Wogulen  und  Tobolsker  Hussen, 
gegen  Westen  ebenfalls  die  Wogulen.  Von  allen  diesen  Völkern  ragen 
zunächst  die  Samojeden  hervor,  weshalb  dieselben  auch  von  den  Ostjaken 
or-jah  oder  jor-jah  genannt  werden;  im  Ostjakischen  bedeutet  nämlich  or 
oder  jor  die  Kraft,  or-  oder  jor-jah  heisst  ein  starkes,  stolzes  Volk ;  orjasta  = 
stolz  sein,  sich  brüsten.  —  Nachdem  nun  der  Samojede  der  nördlichste 
Bewohner  des  Urals  ist,  und  jenseits  der  Wogulen,  auf  Pae-choj  wohnt,  der 
als  eine  Fortsetzung  des  Ural,  sich  biB  zum  Eismeere  hinzieht,  ist  keu-or- 
jah  =  der  Berg- Samojede,  nim-orjah  --  Flachland-Samojede.  Anderseits 
bedeutet  aber  das  Wort  ur,  or,  jor  im  Ostjakischen  auch  den  Herrn ;  davon : 
joring,  oring,  wring  =  zum  Herrn  gehörig,  joring,  urino  ho  Herren - 
Mann  (cf.  Herren-Leute),  oring,  uriwj  ne  =  Herren- Weib  (Dame).  Or-jah, 
jur-jah  kann  also  auch  so  viel  bedeuten,  wie  Herrenvolk. 

Neben  dem  Ural  ist  in  jenen  Ländern  die'grösste  Merkwürdigkeit  der 
Ob.  Ein  auf  die  Karte  gezeichneter  Fluss  gleicht  einem  Baume,  mit  Zweigen, 
Schaft,  Stamm  und  Wurzel.  Die  Zweige,  d.  h.  die  Quellen  des  Ob  sind  auf 
der  Karte  im  altajischen  Gebirge  zu  suchen ;  der  Schaft  zieht  sich  anfangs 
gegen  Westen,  später  aber,  namentlich  im  Lande  der  Ostjaken,  geraden 
Weges  gegen  Norden  hin  ;  der  Stamm  fängt  schon  in  der  Nähe  des  Eismee- 
res, unter  Obdorsk  an;  die  Wurzeln  endlich  stellen  die  in  das  Meer 
führenden  Mündungen  vor,  wie  sich  solche  bei  jedem  grossen  Flusse  vorfin- 
den. Der  grösste  Ast  des  mächtigen  Stammes  wird  vom  lrtysch  gebildet, 
dessen  Hauptast  hinwiederum  der  Tobol  ist.  Aeste  des  Letzteren  sind  wieder 
die  Tura  und  Konda.  Ausser  dem  Tobol  hat  der  lrtysch  noch  einen  Haupt- 
zweig, die  Tawda.  Endlich  sind  die  nördliche  oder  grosse  Soswa,  und  mehr 
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gegen  Norden  zu  der  Sob  ebenfalls  directe  Verzweigungen  des  Ob.  Ein  Blick 
auf  die  Landkarte  sagt  uns,  dass  ich  hier  nur  jene  Aeste  und  Verzweigun- 
gen des  Ob  anführe,  welche  am  linken  Ufer  einmünden. 

In  den  Namen  der  wogulischen  Flüsse  findet  sich  häufig  die  Silbe  wa, 
wie  z.  B.  Lob-wa,  Loz-wa,  Nej-wa,  Sig-wa,  (nördliche,  südliche  und  östliche) 
8oswa.  Wenn  wir  uns  nun  dessen  entsinnen,  dass  die  Silbe  wa  auch  bei  den 
Benennungen  der  syrjenischen  Flüsse  und  zwar  in  der  Bedeutung  von 
«Wasser»  gebräuchlich  ist,  müssen  wir  hieraus  folgern,  dass  die  wogulischen 
Flussnamen  mit  der  Endung  wa  unter  Einwirkung  der  Syrjenen  entstanden 
sind;  mit  andern  Worten,  dass  Letztere  es  waren,  die  den  wogulischen  Flüs- 
sen ihre  Namen  gaben.  Der  syrjeniscbe  Einfluss  ist  unter  anderem  auch  aus 
dem  Ortsnamen  Obdorsk  ersichtlich,  in  dem  wir  eine  russificirte  Form  von 
Obdür  erkennen.  Im  Lande  der  Syrjenen  existirt,  wie  wir  gesehen,  ein  Ort 
Sov-dor  =  Solikamsk  und  Ustwitschegodesk :  auch  ist  uus  aus  früher 
Gesagtem  schon  bekannt,  dass  dor  im  Syrjenischen  «Band,  Ufer,  Seite», 
bedeutet/  Voj-la  dor  -  nördliche  Seite,  der  Norden ;  com-dor,  Rand  des  Mun- 
des, d.  h.  Lippe).  ( >b-dor  ist  mithin  =  Rand  des  Ob,  Ob-Rand,  wie  Sow-dor, 
Salz- Rand,  d.  h.  eine  Ortechaft  am  Rande  der  Salzquellen. 

Die  Syrjenen  waren  das  beweglichste,  unternehmendste  Haudelsvolk 
im  Ural ;  ihr  Handelsplatz  war  Obdor.  Auch  der  Name  des  Ob  ist  syrjeni- 
schen Ursprungs.  Wogulisch  und  ostjakisch  heisst  er  As,  welches  Wort 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  az,  azi  (aS  /  —  Vater.  Unterstützt  wird 
die  Annahme,  dass  Ob  Vater  bedeutet,  durch  das  Wort  abe,  das  im  Woguli- 
schen ebenfalls  den  Vater  bedeutet ;  abe-res  oder  abe-ris  ist  der  Urgrossvater, 
jäni  ab»  res  der  Urelternvater.  Indess  bedeutet  das  Wort  abe  auch  den 
Bären ;  jener  ist  der  mächtigste  Fluss  jener  Gegend,  dieser  das  gefürchtetste 
und  geschätzteste  Wild.  Aus  diesem  abe  (in  der  ersten  Bedeutung)  ist  ver- 
mutlich der  Name  Ob  hervorgegangen.  Endlich  bedeutet  ob  im  Syrjenischen 
«die  Tante»  (siehe  Wiedemann's  syrjenisches  Wörterbuch). 

Ob,  As  hat  also  auf  alle  Fälle  die  Bedeutung  von  etwas  Altem,  Gros- 
sem. Der  Ob  wäre  mithin  «der  Alte  Fluss»,  «der  Grosse  Fluss».  Letzteres 
erhellt  noch  aus  Folgendem : 

Der  wogulische  Name  der  Soswa  ist  tajt,  taut,  taut.  Dieses  wogulische 
Wort  bedeutet  den  Aermel  eines  Kleides ;  z.  B.  tqjt-tU,  der  obere  Saum  des 
Aermels,  tajt-sunt,  der  Mund  des  Aermels,  d.  h.  die  untere  Oeffnung  dessel- 
ben. Wogulisch  tajt-ja,  taut-ja  wäre  demnach  ein  Fluss,  der  einen  Aermel 
(Arm)  vorstellt,  gleichsam  den  Aermel  eines  grösseren  Flusses.  In  der  That 
hat  das  Wort  die  eben  angeführte  Bedeutung.  Im  Syrjenischen  ist  sos,  Kleid- 
ärmel (s.  Wiedemann's  Wörterbuch),  folglich  ist  Sosuw  =  Aermel -Wasser, 
das  Wasser  des  Aermel-Flusses.  Bekanntlich  gibt  es  drei  Flüsse  dieses 
Namens:  1.  die  nördliche  oder  Grosse  Sosita,  deren  obere  Verzweigungen 
unter  anderen  sind  die  Sigtta  und  die  Tajt-manj-ja,  letztere  mit  der  Bedeu- 
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tung  «wogulischer  Fluss  der  Soswa  (Tajt).»  2.  Die  östliche  Soswa,  die  sich  in 
die  grosse  Soswa  ergiesst.  3.  Die  bedeutendere,  südliche  Soswa.  Diese  ent- 
springt ober  Petropawlowsk  im  Ural,  vereinigt  sich  mit  der  Lobwa  und  dem 
Pelim,  und  nimmt  darauf  den  Namen  Tawda  an,  in  welchem  wir  die  rus- 
sische Form  des  Flussnamens  Taut-ja  (Tavt-ja)  erkennen.  Somit  ist  dies  ein 
Flu88,  der  im  Syrjenischen  den  Namen  Soswa.  im  Wogulischen  dagegen  den 
Namen  Tavtja  führt.  Wenn  Herberstein  behauptet,  dass  die  südliche  Soswa  in 
den  Irtysch  mündet,  während  sie  in  Wirklichkeit  dem  Tobol  zueilt  und  sich  erst 
in  Verbindung  mit  Letzterem  in  den  Irtysch  ergiesst,  schöpft  er  ganz  gewiss 
aus  einer  syrjenisch-russischen  Quelle. 

Und  in  allen  diesen  Flussnamen  bekundet  sich  fürwahr  eine  richtige 
Anschauung.  Der  Ob  ist  der  alte,  der  grosse  Fluss ;  die  Flüsse,  die  er  auf- 
nimmt, sind  seine  Arme,  Aermel ;  und  jedes  der  Letzteren  hat  wieder  für 
sich  seine  Nebenflüsse,  d.  h.  Aermel. 

•  Fluss»  heisst  im  Wogulischen  ja,  im  Syrjenischen  ju ;  ju  vom,  der 
Mund,  die  Mündung  des  Flusses;  im  Ostjakischen jo<jan  ;  im  Finnischen, 
Estnischen  jog.  Dies  Wort  findet  sich  auch  in  einigen  ungarischen  Fluss- 
namen, wie  Sajö  (alte  Schreibweise  Sou-  jou  ),  das  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung als  das  Compositum  sav-jn  erweist.  Der  Name  bedeutet  einen  Salzfluss 
{sav  =  Salz),  also  etwa  wie  Salza,  Salzach.  Es  gibt  in  Ungarn  drei  Flüsse 
dieses  Namens :  einen  in  den  Komitaten  Gömör  und  Borsod,  einen  in  der 
Märuiaros  und  einen  in  Siebenbürgen,  im  Komitate  Bistritz-Naszöd.  Ausser 
diesem  Flusse  kommt  im  Heveser  Komitate  ein  Fluss  Namens  He}<"  vor,  eben- 
falls so  viel  als  lUc-jö,  d.  h.  warmer  Fluss.  BeretUjö  herek-jö,  Täpiö  = 
Täp-jö,  Sijö,  sammtlich  mit  der  Endung  jö. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  die  in  syrjenischen  Flussnamen  wieder- 
kehrende Endung  -ica,  die  sich  auch  in  den  syrjenischen  Uebersetzungen  der 
wogulischen  Flüsse,  wie  z.  B.  der  Soswa,  Lozwa,  Lobwa  und  anderer  vorfin- 
det, nicht  auch  in  einigen  ungarischen  Flussnamen  zu  erkennen  sei?  Bei 
Miskolcz  finden  wir  die  Szin-va  (das  ungarische  -v  lautet  wie  deutsches  -m), 
in  den  Komitaten  Heves  und  Jäsz-Szolnok  die  Zagy-va,  im  Abaüjer  Komitate 
die  Mold-va,  im  Neograder  Komitate  die  Zsit-va,  im  Eisenburger  Komitute 
die  Lendva  u.  s.  w.  Wäre  dies  -va  ein  slavisches  Element'?  Der  deutsche 
Name  der  Lendva  ist  Limbach,  woraus  erhellt,  dass  die  Endung  va  dem 
deutschen  «Bach»  entspricht,  und  wie  das  syr jenische  -ua  die  Bedeutung 
des  Wassers,  Flusses  hat;  das  Und  aber  das  deutsche  lim  (lind)  wiedergibt. 
Dass  der  Flussname  Zagyva  auch  ein  Compositum  ist,  wird  durch  den 
Eigennamen  Zatjyi  bewiesen,  der  in  der  Ortschaft  Deter  (Gömörer  Komitat) 
als  Familienname  vorkommt.  Dies  Zagyi  kann  aber  nur  ein  Derivativum  von 
dem  Stamme  Zagy  repräsentiren.  Folglich  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
Szinva,  Zsitva  Wortformen  zusammengesetzten  Charakters  seien,  in  denen 
die  Endung  -vo  ein  Wasser,  einen  Fluss  bedeutet.  Der  wogulische  Flussnam- 
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Sin-ja  ist  beinahe  identisch  mit  dem  ungarischen  Flussnamen  Szin  m,  wie 
auch  der  wogulische  Flussname  Sob  an  den  ungarischen  Ortsnamen  Szob 
und  das  wogulische  Munkes  an  die  ungarische  Stadt  Munkäcs  erinnert. 

Der  Irtysch  heisst  im  südlichen  Gebiete  der  Ostjaken  Tangat,  im 
nördlichen  hingegen  Langal.  Im  letzteren  tritt  an  die  8tellf  des  südlichen 
t  ein  /.  Der  Finger  (ung.  ujj,  digitus)  heisst  in  jenem  /<//,  in  diesem  tuj : 
das  Pron.  Pers.  3.  Per«,  lu,  bez.  ttu.  Um  diese  lautliche  Erscheinung  auch  an 
einem  Verbum  zu  veranschaulichen,  bediene  ich  mich  des  Wortes  men, 
rruin  (=  gehen),  das  dem  ungarischen  Verbum  men-ni Entspricht,  wobei 
ich  über  bemerken  muss,  dass  die  Präsensformen  der  ungarischen  Verba 
lenni  (sein),  hinni  (glauben),  tenni  (thun),  venui  (nehmen),  enni  (essen), 
inni  (trinken)  ein  sz  aufweisen,  also:  leszek,  hiszek.  teszek  u.  s.  w.  Was  im 
Ungarischen  nur  bei  einer  beschrankten  Anzahl  von  Zeitwörtern  zur  Gel- 
tung kommt,  tritt  im  Ostjakischen  ab  allgemeine  Regel  auf,  iudem  hier 
säniratliche  Verba  im  Präsens  ein  d,  t  oder  l  bekommen. 

SntU.  mtjakwch:  Sördl.  oljakitch: 

men-<i-am  man-/-eni  (iing.  megyek,  ich  gehe) 

men  '/-an  mann  en 

men-/  man/ 

men-'/  eu  man-/-u 

men-//-edn  iuan-/eta 

men '/  et  man-/ et, 

Wie  aus  diesem  Schema  ersichtlich,  entspricht  dem  d  oder  /  der  süd- 
lich-ostjakischen  Wörter  ein  /  im  nördlichen  Ostjakischen ;  die  Form  Tangat 
(=  Irtysch)  lautet  demnach  im  nördlichen  Gebiete  der  Ostjaken  wie  Lan- 
gal. Jedenfalls  müssen  wir  uns  die  urälteste  Heimat  der  Magyaren  in  der 
Nähe  der  südlichen  Ostjaken,  also  an  den  Ufern  des  Irtysch  und  nicht  etwa 
in  dem  Ufergebiete  des  nördlichen  Ob  denken.  —  Hätte  nun  eine  Erinne- 
rung au  den  Flussnamen  Tangat  (=  Irtysch)  nicht  auch  in  die  ungarischen 
Chroniken  Eingang  gefunden  ?  Ich  denke,  der  Flussname  Toyota  birgt  eine 
solche  Erinnerung  in  sich. 

In  den  verwandten  Sprachen  begegnen  wir  öfters  der  Erscheinung, 
dass  der  Stamm  des  Wortes  sich  mit  eiuem  n  oder  m  erweitert;  so  ist  z.  B. 
wog.  lunt  im  Ungarischen  lud  (die  Gans),  wog.  sunt,  uug.  sznd  (Spund),  wog. 
amp  —  ung.  eb  (der  Hund) ;  ostj.  jcng  —  ung.  jeg  (Eis) ;  ostj.  sung  ~  ung. 
»zog,  szögeUi  (Ecke).  Folglich  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  dem 
Worte  Togota,  das  uns  in  den  ungarischen  Chroniken  entgegentritt,  ein  süd- 
lich ostyakisches  Tangat  entspricht. 

Wenn  wir  von  Tomsk  ausgehend  den  Ob  hinaufschiffen,  gelangen  wir 
nach  Narim,  wo  einstens  die  tartarische  Stadt  Alakzin,  von  den  Hussen 
•bunti'  Hordt'*  (ordaist  das  Tatarische  des  deutschen  Horde)  genannt,  gele- 
gen war.  Die  Stadt  wurde  in  Folge  eines  kaiserlichen  Ukas  im  Jahre  1592 
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durch  die  Kosaken  genommen.  Dies  berichtet  uns  Chan  Abulgazi  (f  1 6G3. 
Histoire  genealogique  des  Tatars  traduite  du  mspt.  Tatare  d'Abulgazi 
Bayardur  Chan,  par  D.  a Leyde  172G.  p.  105 — 1  tO),  indessen  Beschreibung 
wir  unter  Anderem  lesen,  dass  Alakzin  (d.  h.  die  Bunte)  an  dem  Ikar  oder 
Ikran  liegt,  der  an  den  Grenzen  der  Kirgisen  vorbei,  zahlreiche  Flüsse 
aufnehmend,  nach  langem  Laufe  in  das  Meer  mündet.  Der  Ikar  oder  Ikran 
des  Abulgazi  ist  also  der  Ob.1  Der  Name  Ikar  wurde  schon  zu  Zeiten  des 
Kaisers  Mauricius  (574 — 582)  in  Konstantinopel  bekannt,  als  nämlich  die 
Türkische  Botschaft  den  Sieg  der  Türken  verkündete.  Ihre  Heeresmacht 
versammelte  sich  auf  der  Flussebene  des  Ikar,  der  vom  Goldenen  Gebirge 
UK)  Steine  weit  entfernt  liegt.8  Der  Goldene  Berg  ist  das  altajische  Gebirg, 
die  Flussebene  des  Ikar  ist  das  Obgebiet.  Die  Chronik  der  Unguren  besagt, 
dass  in  Skythien.  in  der  Urheimat  der  Ungarn,  zwei  grosse  Flüsse  sich 
befinden,  der  Don.  von  den  Ungarn  Etui  genannt,  und  die  Togota,  die  unbe- 
wohnte Waldungen,  Sümpfe  und  Schneegebirge  durcheilend,  wo  die  Sonne 
niemals  ihre  Strahlen  hinsendet,  endlich  nach  Irchanien  gelangt  und  dort  in 
das  Eismeer  mündet  (intrat  tandem  in  Irchaniam  et  ibi  vergit  in  mare  Aqui- 
lonis).3  In  dieser  Chronik  nun  spiegelt  sich  eine  dunkle  Erinnerung  an  die 
ungarische  Urheimat,  in  welcher  der  unbekannte  Name  Ikar,  Ikran  mit  dem 
bekannteren  «Hyrcania»  verwechselt  erscheint,  deren  Oertlichkeit  aber  durch 
das  Eismeer  bestimmt  wird.  Die  Chronik  weiss  also  davon,  dass  die  Togota 
durch  Irkanien  in  das  Meer  gelangt.  Wir  werden  daher  in  der  Togota  des 
ungarischen  Chronisten  den  Tangat  der  Ostjaken,  d.  h.  den  Irtysch  wieder- 
erkennen, und  ebendeswegen  dürfen  wir  auch  die  Vermutung  aufstellen, 
dass  das  Irkanien  der  Chronik  mit  dem  Ob  zusammenfällt,  dessen  tartari- 
scher  Name  Ikar,  Ikran  war.  Wir  müssen  demnach  schon  aus  dem  eben 
angeführten  Grunde  die  Urheimat  der  Ungarn  südlich  von  den  Ugiern  und 
in  die  Nähe  der  Tartaren  versetzen. 

Versuchen  wir  nun  auch  eine  gedrängte  Charakteristik  der  wogulischen 
und  ostjakischen  Sprache,  mit  der  wir  uns  nach  den  Forschungen  Kegu- 
ly's,  Castren's  und  Ahlquist's  ziemlich  genau  bekannt  machen  können. 

Bei  der  Schilderung  der  syrjenischen  Sprache  hatten  wir  uns  über- 
zeugt, dass  in  den  entsprechenden  Wörtern  der  verwandten  Sprachen  Laut- 
wandlungen zu  Tage  treten,  die  einer  constanten  Gesetzmässigkeit  unter- 
worfen sind.  So  wird  das  anlautende  P  der  entsprechenden  finnisch-estni- 
schen und  wogulisch-ostjakischen  Wörter  im  Ungarischen  mit  einem  J  wieder- 
gegeben. Ferner  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  jene  entsprechenden  Wör- 

*  Lehrberg,  Untersuchungen  zur  Erläuterung  der  ältesten  Geschichte  Russ- 
lands,  St.-Petersburg  1816,  42,  43. 

■  Theophylactus  Simocatta.  Historiarum  libri  octo.  Bonnae  1X34.  P.  485. 
"  Chronicon  pictum  Viennense,  ed.  Matyas  F16r.  Vol.  II.  106. 

üngwtab«  Rtvw,  188S.  X.  H«tt.  49 
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ter,  die  in  den  zuletzt  angeführten  Sprachen  einen  Hochlaut  enthalten  und 
mit  einem  k  anfangen,  auch  im  Ungari neben,  mit  k  anlauten,  falls  sie  auch 
in  Letzterem  den  Hochlaut  (e,  i,  ö,  ü)  haben,  während  die  tieflautenden 
Wörter  im  Ungarischen  mit  h  anlauten,  das  jedoch  auch  im  Wogulischen  und 
Ostjakischen  öfters  als  ch  (kh)  auftritt. 

P-F. 


Woguluch  :  (htjakitch:  Ungariick,  Uochtaut. 

pal,  pel  pal  fül  (Ohr) 

pel,  pil  pal  fei,  fölni  (fürchten) 

paling  felhö  (Wolke) 

pal  pel  fei  (Seite) 

pong  penk  fog  (Zahn) 

püv,  pi  poh  fi,  fiü  (Sohn) 

pom  pum  fü*  (Gras) 

paul  pogul  falu  (Dorf) 

pul  pul  fal-at  (Birnen) 

pul  pul  fojt  (ersticken  i 

pulep  pulip  fojt<S  (Stopfen) 

pun  pun  fan  (Haar) 

poeim  puzing  füst  (Rauch) 

pot  put  faz-ek  (Topf) 

K.  K. 

Wog. :  Ottj. :  Ilttrhl.  ung. : 

—  kev,  keti  kÖ  (Stein) 

kual  kil  kel  (aufstehen) 

kiet  kit  küld  (8chicken) 

kit  kad  ket  (zwei) 

kiti,  kitag  kadu  ketto*  (zwei) 

kesej  kesi,  keai  kes  (Messer) 

kigne  kena  könnyü  (leicht) 

kvan  kirn  kün,  kin  (draussen) 

ker  ker  kör-eg  (Rinde) 

Wog.:  0,f>-  Titflaut,  ung.: 

hat  kat,  chat  liat  (sechs) 

kat-pen  chat-jang  hat  van  (sechzig) 

kal  cna'  hal  (~ moritur) 

kul  clml  hal  (--piscis) 

köl.  kül  cno1  hall  (hören) 

kaiiu  chonch  häg  (steigen) 

kump  chump  hah  (Schaum) 

koteng  choting  hattyü  (Schwan) 

korom  cholim  häroui  (drei) 

kormit  cholmit  harmad  (Drittel) 

kulp  chul-ta  halö  (Netz) 

kvol  cu<>t  haz-s.  häz  (Haus) 

kant  «hant  had  (Heer) 

kantlant  —  hadakozik  (Heer  führen)  etc. 


Digitized  by  Googl<^ 


UND  IHRE  SPRACHEN. 


771 


Die  wogulische  und  ostjakische  Sprache  besitzt  einen  Dual,  den  die 
ungarische  Sprache  nicht  hat.  Der  Dual  möge  am  Prou.  Pere.  veranschau- 
licht werden : 

Nord-  und  Sud  ■  WoguU»ch  : 
äm.  am  (ich) ;  näng.  nag  (du) :         nan  (sie  zwei) 

men,  min  (wir  zwei) :  nen,  nin  (ihr  zwei)     tau,  tnv  (er) 
man.  (wir)  nan  (ihr)  tan  (sie) 

Sord-<Mjaki*ch  : 

ma  (ich)      neng  (du)  lu  (er) 

men  nin  lin 

niung         neng  Ii 

Die  besitzanzeigenden  Affixe  zeigen  sich  im  Wogulischen  in  folgender 
Weise: 

H Tog.:  seinem       szeraen       semii ;         seraov         aemara  aenianel 
Ung.:  szemem      szemed       Nzeme         szemünk      szemetek  szemök 

(mein  Auge)  (dein  Auge)  (sein  Auge)  (unser  Auge)  (euer  Auge)  (ihr  Auge.) 

W rog. ;  semamem  semanen      seroan :       eemanov      seman  semanel 
Ung.:  szemeim     szemeid      szemei ;       szemeink     szemeitek  szemeik. 
(Meine  Augen)  u.  8.  w. 

Im  (Mjak'm  hen  : 

semem.       semen.         seuiel :       »eran  «erneu  semel 

seralam       semlan         semlal :       semlau       seralan  semlal. 

Im  letzteren  Beispiele  ist  besonders  der  Consonant  /  bemerkenswert. 
Bei  der  Besprechung  der  Namen  Tangat  und  Langal  (Irtysch)  gedachte  ich 
auch  der  Erscheinung,  dass  das  t  des  südlichen  Ostjakischen  im  nördlichen 
Ostjakischen  als  l  vorkommt;  z.  B.  teu  (er),  Nord-Ostj.  lu.  Als  besitzanzei- 
gendes Affix  tritt  uns  dies  lu  in  der  Form  /  entgegen  :  seme-/,  ung.  szem-^, 
(statt:  szem-yV,  sein  Auge).  Das  Affix  / entspricht  demnach  dem  ungarischen 
ja,  je  (a,  e).  wie  aus  folgendem  Schema  ersichtlich: 

(Jstj.:  putem  puten  pute/;  putu  puten  pute/ 

Ung.:  faz^kom  fazekod  fazekja;  fazekunk  fazektok  fazökjoA' 

Ontj.:  put/am  put/an  put/a/:  put/au  put/an  put/a/ 

Ung.:  fazek/Vfira  -ja/d  -yii\  -jmnk  -jat'tok  -ja»k. 

Den  Grund  dieser  Erscheinung  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

Betrachten  wir  nun  das  Verbum.  Im  Infinitiv  weicht  das  Wogulische 
nnd  Ostjakische  vom  Ungarischen  und  Syrjenischen  ab ;  hingegen  begegnen 
sich  die  drei  erstgenannten  Sprachen  im  Perfectum,  besonders  aber  in  der 
sogenannten  objectiven  Conjugation,  welch  letztere  Eigentümlichkeit  dem 
äyrjenischen  fremd  ist. 

Der  Infinitiv  wird  im  Nordwogulischen  durch  g,  im  südlichen  durch 
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h  bezeichnet:  men-u-#,  bez.  men-u-/?  (ung.  menni,  gehen);  indeas  tritt  im 
erstgenannten  Idiome  vor  das  */  ein  n,  das  jedoch,  ebenso  wie  der  Consonant 
h,  am  Ende  des  Wortes  ein  r  aufnimmt.  So  bekommen  wir  im  Infinitiv  For- 
men, wie :  minungv,  rrwnukv. 

Im  Ostjakischen,  sowohl  im  nördlichen,  als  auch  im  südlichen  wird 
der  Infinitiv  durch  -ta  ausgedrückt.  Z.  B.  man-ta,  men-ta  (ung.  menni, 
gehen). 

Im  Präsens  treffen  wir  im  Ostjakischen  zwischen  Stamm  und  Affix 
einen  fremden  Laut  an,  der,  wie  wir  gesehen,  im  Norden  als  /,  im  Süden 
als  d,  t  auftritt.  Der  Wogule  bedient  sich  dieses  eingeschobenen  Lautes  nicht 
einmal  in  jenen  Verben,  die  dem  Ungarischen  enni  (essen),  inni  (trinken'!, 
lenni  (sein),  venni  (kaufen),  vinni  (tragen)  entsprechen  (s.  oben  S.  768.) 

Die  Conjugation  möge  an  dem  ungarischen  küld  (schicken),  wog.  ht 
und  ostj.  kit  veranschaulicht  werden  (Infinitiv:  kiildeni.  ket-uhv,  kit-ta  j. 


Ingarüch  WogulUch  <>*tj<tki*ch 


Subjectiv 

Objectiv 

Subj. 

Obj. 

Subj. 

Obj. 

Prart. :  küldök,  ich  küldöm,  ich 

schicke 

schicke  ihn, 

ketem 

ketilem 

kidlem 

kidlilem 

küldesz 

es,  sie 
küldöd 

keten 

ketileu 

kildlen 

kidlilen 

küld 

küldi 

Keti 

ketitü 

kidl 

kidlile 

küldüok 

küldjük 

ketov 

ketilov 

kidin 

kidliln 

küldetök 

knlditek 

ketine 

ketilan 

kidleta 

kidlileta 

küldenek 

ktildik 

ketat 

ketanel 

kidlet 

kidlilet 

P"f.:  küldtem, 

ich  habe 

kiildtetu 

ketsem 

ketsileui 

kitsein 

kitsilem 

geschickt 

küldtel 

küldted 

ketnen 

ketsilen 

kiteen 

kiteilen 

küldött 

küldt« 

ketas 

ketsilas 

kitaa 

kitaile 

küldtünk 

küldtük 

ketsov 

ketailov 

kitsu 

kiteilu 

küldtetek 

küldtetek 

ketsine 

ketsilan 

kitseta 

kitsileta 

ktildtek 

ktildtek 

ketaat 

ketaanel 

kitset 

kitsilet. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir,  dass  im  Ostjakischen  daa 
subjective  Präsens  ein  /  aufnimmt,  welches  im  subjectiven  Perfect  wegfällt  ; 
dass  sowohl  das  wogulische,  als  ostjakische  Perfect  durch  ein  s  charakterisirt 
ist,  welch  letzteres  dem  betreffenden  ungarischen  t  entspricht,  und  dass  das 
Object  im  Woguliscben  durch  /  und  t,  im  Ostjakischen  ebenfalls  durch  /  aus- 
gedrückt wird,  weshalb  auch  das  Präsens  des  Letzteren  ein  doppeltes 
/  aufweist. 

Von  den  Zahlwörtern  mögen  hier  die  Cardinalia  und  Ordinalia  des 
südlich- wogulischen  Idioms  eine  Stelle  finden ;  während  der  Charakter  dea 
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Nord«  Wogulischen  und  Nord-Ostjakischen  in  den  Cardinalien  zur  Genüge 
■ausgeprägt  ist : 


Südlich  H'ogHlUek 


Oardinalia 

Ordintlia 

Woaulitch 

Sörtil  wh 

4  ™  V 9  \9 9  «  \  WW 

Ottjakt9ch 

1  äk 

•       1      /f  «                       1  Ml           90               1       9t  \ 

elol  (Ung.  elol-8o=elao) 

äk,  äkve 

it>  i 

2  kit,  kitag 

motet  (Ung.  masod) 

kit,  kiti 

kat,  kadn 

3  kurum 

kurmet  (harmad) 

korom 

cholim 

4  nil 

nüet  (negyed) 

nyile 

nel,  njel 

OÄt 

atet  (ötöd) 

ät 

vet,  vuet 

ü  kot 

kotet  (hatod) 

kat 

ohot 

7  Bat 

sätet  (heted) 

»at 

labet 

S  njol-lu 

njol-lnt  (nyolczad) 

njala-lu 

nil,  niil 

9  ontol-lu 

ontol-lut  (kilenczed) 

antel-lu 

jers-jang 

10  lu 

lut  (tized) 

lau 

jang 

20  kiw 

kuset  (huazad) 

kn» 

kus,  chiw 

100  «at 

Sätet  (szazad) 

sat 

HOt 

1000  Soter 

Sotret  (ezred) 

sater 

sjoris 

Schliesslich  noch  die  Vielfachen  von  zehn  des  Kord-Ostjakischen : 

"20  kus  (üng.  hÜBz)  60  katpen  (hatvan) 

30  vÄt  (harmincz)  70  «at-lau  (hetven) 

40  nehmen  (negyven)  80  njol-sat  (nvolczvan) 

50  ätpen  (ötven)  90  antel-sat  (kilenczven) 


Dass  die  ungarischen  Zahlwörter  nyolcz  (acht)  und  kilencz  (neun)  auf 
-die  Formation  nyol  -j-  tiz  und  kilen  -\  tiz  hinweisen,  wird  durch  wog.  njol-lu 
und  ontol-lu  bezeugt ;  nyolcz  würde  in  diesem  Falle  bedeuten :  um  nyol 
weniger  als  zehn,  kilencz  um  l.ilen  weniger  als  zehn,  wobei  nyol  =  zwei, 
kilen  =  eins.  Dieselbe  Bedeutung  muss  auch  dem  wogulischen  njol  und 
ontol  beigelegt  werden,  umsomehr,  als  auch  die  Bildung  der  finnischen 
Numeralia  kahd-eksan  =  K,  yhd-eksän  =  9  herbeigezogen  werden  kann 
(kahd  --■  zwei,  yhd  =1). 

Das  ungarische  ket  ikettö,  das  wogulische  kit.kitaa  und  das  ostja- 
kische  kat :  kadn  sind  insoferne  bemerkenswert,  als  die  ersteren  der  beiden 
Formen  nur  als  Attribute  angewendet  werden  können,  z.  B.  ket  kez  (zwei 
Hände,  —  nicht:  kettö  kez),  wog.  kit  kät  (nicht  kitag  kät).  Merkwürdig  ist 
ferner,  dassdie  Zahlwörter  mit  der  Bedeutung  zehn  so  grundverschieden  sind, 
während  jene  mit  der  Bedeutung  30,  100, 1000  übereinstimmen.  Die  Zahlen 
40,  50,  00  sind  dieselbeu  im  Ungarischen  und  Wogulischen ;  hingegen  ist 
das  wogulische  sat-lau,  oder  sat-lu  =  sieben  zehn.  Die  wogulischen  Zahlen 
80,  90  sind  wiederum  durch  Snbtrahiruug  entstanden,  ebenso  wie  8,  9,  wobei 
jedoch  immer  zehn  hinzugedacht  werden  muss.  Denn  njol-sat  bedeutet  buch- 
stäblich zwei  weniger  als  Hundert,  in  Wirklichkeit  heisst  es  aber  zwei  zehn. 
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weniger  als  Hundert,  ebenso  ist  antel-sat  =  um  eins  weniger  als  Hundert 
(eigentlich :  um  ein  zehn  weniger  als  Hundert). 

Die  ungarischen  Zahlwörter  beleuchten  eine,  in  der  Culturgeschichte 
der  Menschheit  überaus  wichtige  Thatsache.  Das  ungarische  Wort  htt  bedeu- 
tet nämlich  nicht  nur  die  Zahl  sieben,  sondern  auch  einen  Zeitraum  von 
sieben  Tagen,  die  Woche,  wie  das  lateinische  Septimana.  Jenes  Wort  aber 
entlehnte  die  ungarische  Sprache  nicht  dem  Christentum,  da  ja  auch  das 
heidnisch-wogulische  sat  und  das  heidnisch-ostjakische  labet  sowohl  die  Zahl 
sieben,  als  auch  den  Begriff  septimana  ausdrücken,  hingegen  ist  im  Russi- 
schen und  überhaupt  im  Slavischen  die  Woche  =  nedjelja,  welches  Wort  sich 
jedenfalls  in  beiden  erstgenannten  Sprachen  eingebürgert  hätte,  wären  die 
Worte  sat  und  labet  mit  der  Bedeutung  «Woche»  daselbst  nicht  schon  hei- 
misch gewesen. 

Im  Wogulischen  (um  uns  auf  diese  Sprache  zu  beschränken)  lautet  der 
Name  des  Jahres  jis,  gewöhnlicher  aber  ist  tel-tuj  oder  tal-tuj  =  Winter- 
Sommer.  Der  Monat  heisst  jonkep,  d.h.  «Wendung».  NjUe-sai !  =  vier  Wo- 
chen, bedeutet  einen  Mond,  kit-sat  —  zwei  Wochen,  einen  halben  Monat. 
Ein  Monat  hat  28  Tage,  dreizehn  solcher  Monde  machen  ein  Jahr  mit  364 
Tagen.  Auch  im  alten  estnischen  Kalender  besteht  das  Jahr  aus  13  Mona- 
ten, weswegen  man  gezwungen  war,  einen  Tag  zu  überspringen,  nicht 
aber  einzuschalten.  Im  Ungarischen  heisst  das  Schaltjahr,  szökfi  er,  =  sprin- 
gendes Jahr.  Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Ausdrücke  lässt  sich  die  Ver- 
mutung aufstellen,  dass  auch  das  alte  ungarische  Kalenderjahr  13  Monate 
umfasste,  wobei  immer  je  ein  Tag  übersprungen,  d.  h.  nicht  gezählt  wurde. 

Auch  das  Jahr  der  Germanen  bestand  aus  13  Monaten,  ja  ich  vermute 
sogar,  dass  man  sich  überall  einer  ähnlichen  Jahresrechnung  bedient  hatte, 
bevor  das  babylonische  Jahr  über  Egypten  nach  Rom,  und  von  hier  in  die 
christliche  Welt,  besonders  im  IV.  Jahrhundert  in  das  Reich  der  Franken 
eingedrungen  ist.  Das  alte  Jahr  war  ein  Mondjahr,  das  neue,  babylonische 
ist  ein  Sonnen  jähr,  jenes  besteht  aus  13,  dieses  aus  12  Monaten. 

Die  Grundlage  jener  uralten  Zeitrechnung  bildete  demnach  die  Mon- 
deswende, und  ganz  richtig  bezeichnet  der  Wogule  den  Mond  mit  dem 
Namen  jongep,  d.  h.  etwas,  das  sich  dreht;  auch  im  Ungarischen 
bedeutet  hö  gleichzeitig  luna  und  mensis,  ebenso  wie  das  finnische  kuu. 
Innerhalb  einer  Moudesweude  finden  1  Wechsel  statt:  Neumond,  erstes 
Viertel,  Vollmond,  letztes  Viertel.  Im  Wogulischen  heisst  der  Vollmond 
kü  sat  =  zwei  Wochen.*   Je  ein  Wechsel  stellt  sich  nach  Ablauf  von 

*  Das  Mondjahr  bestand  (bei  den  Germane»!  aus  13  Monaten  eu  je  28  Tagen; 
innerhalb  des  Monats  bildeten  Nenmond  und  Vollmond  die  Teilung  zu  je  14  Tagen. 
Ein  solcher  Zeitraum  führte  den  Namen  Woche,  goth.  viko,  altnord.  vi  ha,  ahd. 
tiwAa,  das  Wort  Bteht,  wie  lat.  rices  zu  "Wechsel.  Altdeutsches  Bürgerlehen,  von 
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7  Tagen  ein  und  —  genug  charakteristisch !  —  in  den  behandelten  Spra- 
chen sind  die  Zahlen  1 — 7  sammtlich  einfache,  8  und  9  hingegen 
zusammengesetzte  Wörter.  In  jenen  sind  die  verwandten  Sprachen  fast 
identisch;  in  den  Zahlen  8 — 9  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied. 
Folglich  sind  letztere  erst  nach  der  Trennung  entstanden.  Welch'  grosses 
Ereignisa  es  war,  wodurch  die  ugrisch -finnischen  Völkerschaften  bestimmt 
wurden,  das  Decimalsystem  anzunehmen,  ist  uns  nicht  bekannt;  so  viel 
jedoch  laset  sich  aus  dem  eben  Gesagten  mit  Gewissheit  behaupten,  dass 
demselben  das  Septimalsystem  vorangegangen  war,  und  die  Zahl  sieben 
wurde  auch  fernerhin  heilig  gehalten,  gleichsam  als  Bezeichnung  für  je 
einen  Abschnitt  der  Mondeswende. 

Gegenwärtig  besteht  zwischen  Wogulen  und  Ostjaken  der  Unterschied, 
dass  die  alte  geschlechtliche  Verfassung  bei  jenen  schon  gänzlich  in  Verfall 
geraten  ist,  während  dieselbe  bei  den  Ostjaken  noch  in  ihren  Ueberresten 
erkenntlich  erscheint.  Reguly  ging  im  Jahre  1844  auch  aus  dem  Grunde 
.nach  Tobolsk,  um  den  Sohn  des  letzten  wogulischen  Kondafürsten,  Namens 
Satigin  aufzusuchen,  der  daselbst  als  Lehrer  angestellt  war.  Er  fand  in  ihm 
einen  tüchtigen  Mann,  der  den  Reisenden  mit  seinen  wogulischen  Ueber- 
setzungen  beschenkte,  der  aber,  schon  lange  Zeit  hindurch  von  seiner  Hei- 
mat getrennt,  anfing  seine  Muttersprache  allmählich  zu  vergessen.  Ahlquist 
vernahm  von  den  pelimer  Wogulen  die  Klage,  dass  die  russischen  Beamten 
Bleikörner  in  das  Schiesspulver  mengten,  wodurch  die  armen  Leute  be- 
trächtlichen Schaden  erlitten.  Die  russische  Regierung  überlässt  nämlich  — 
so  war  es  wenigstens  (zu  Zeiten  Reguly's  und  Ahlquist's,  1844 — 1858  )  —  das 
Pulver  den  Wogulen,  die  ihre  8teuer  mit  Häuten  begleichen,  zu  billigeren  Prei- 
sen. Aus  dem  mit  Blei  gemengten  Schiesspulver  lassen  sich  dann  die  Bleikör- 
ner fast  niemals  gänzlich  ausscheiden,  so  dass  die  Wogulen  an  Qualität  und 
Quantität  zu  kurz  kommen.  Eine  zweite  Klage  war,  dass  ihr  russischer  Pope 
für  Eheschliessungen,  Taufen  und  Begräbnisse  viel  zu  hohe  Abgaben  fordere. 
Die  dritte  Anklage  richtete  sich  gegen  die  Trunksucht  ihres  Pfarrers :  die 
Gemeinde  wäre  schon  nicht  mehr  im  Stande,  weiteren  Branntwein  aufzu- 
treiben und  müsse  denselben  aus  der  Ferne  (Tobolsk)  herbeischaffen.  Im 
vergangenen  Jahre,  zu  Ostern,  hiess  es,  an  einem  Feste,  das  an  Heiligkeit 
keinem  nachsteht,  konnte  ihr  betrunkener  Priester  keine  einzige  Messe  lesen. 

Ahlquist  fand  die  geschlechtliche  Verfassung  der  Ostjaken,  wie  dieselbe 
von  der  Kaiserin  Katharina  II.  bestätigt  wurde,  im  Jahre  1 858  noch  in  Kraft. 
Das  Geschlecht  heisst  jah.  Ein  oder  auch  mehrere  Geschlechter  haben  einen 
Fürsten,  dessen  Würde  erblich  ist.  Der  Füret  hält  die  Ordnung  unter  seinem 
Volke  aufrecht,  besitzt  auch  das  Recht  Strafen  zu  verhangen,  mit  Ausnahme 

E.  L.  Rochholz,  Berlin  1867.  Seite  14.  Yiko  bedeutet  daher  dasselbe,  was  das  wogu- 
lische ttt-sat. 
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der  Todesstrafe,  die  durch  die  russischen  Behörden  ausgesprochen  wird. 
Der  Fürst  ist  beim  Steuerzahlen,  d.  h.  bei  der  Abgabe  der  Häute  zugegen. 
Wenn  die  Geschlechter,  besonders  zum  Behufe  der  Fischerei,  ihre  Wände» 
rungen  antreten,  stellt  sich  der  Fürst  ah  die  Spitze  des  Zuges.  Alüquist  be- 
gegnete zweien  ostjakischen  Fürsten,  einem  am  Sinja,  dem  anderen  in 
Obdorsk.  Letzterer  hiess  Tajzin,  der  durch  Kaiser  Nikolaus  in  seiner  Würde 
bestätigt,  im  Jahre  1 854  seinen  Oberherrn  besuchte,  und  sich  bei  den  Küssen 
eines  grossen  Ansehens  erfreute.  Als  der  Besitzer  von  10,000  Renntieren,  — 
was  den  dortigen  Verhältnissen  gemäss  einer  Summe  von  40,000  Rubeln 
gleichkommt  —  galt  Tajsin  auch  für  einen  reichen  Mann. 

Reguly  brachte  von  den  Wogulen  Sagen  und  Lieder,  von  den  Ostjaken 
nur  Lieder  zurück.  Die  Sage  heisst  wogulisch  majt ;  majtem  =  ich  sage, 
ich  erzähle.  Lied  ist  im  Wogulischen  =  m.  Unter  den  zurückgebrachten 
Sagen  sind  es  besonders  zwei,  die  durch  ihre  Klarheit  hervorragen,  die  « Ma 
kuljitem  maß»,  die  Sage  von  dem  Auftauchen  der  Erde,  gleichsam  eine 
Schöpfungssage,  und  die  • Vdla  kum»,  der  «Kaufmann»,  nicht  sowohl 
Sage,  als  Erzählung.  Die  Lieder  verherrlichen  zumeist  den  Bären.  Diesel- 
ben unterscheiden  sich  besonders  durch  einen  gewissen  Gedankenparallelis- 
mus von  den  in  prosaische  Form  gekleideten  Sagen :  z.  B. 

Im  sübergebälkten  Hanne  des  Nuini  Taroni  int  meine  Jungfernhand  gewachsen,  ist 

mein  Jungfernfuss  gewachsen ; 
In  Numi-Tarom's  goldig  strahlenden  Tagen, 
Im  Strahle  der  goldigen  Tage, 
Auf  buntgesticktem  Trone  sass  ich, 
Auf  buntgenahtem  Trone  sass  ich  u.  s.  f. 

Der  zweifache  Ausdruck  der  Gedanken  fällt  in  die  Augen ;  auch  ist  es 
einleuchtend,  dass  sich  diese  Form  zum  Gesänge  eignet. 

In  den  ostjakischen  Liedern  tritt  uns  ebenfalls  die  doppelte  Form  des 
Gedankens  entgegen.  So  beginnt  z.  B.  das  Nating  ar  (ostj.  ar  =  wog.  eri, 
das  Lied),  oder  Kating-Lied,  mit  Bezug  auf  drei  am  Eismeere  gelegene 
Städte  — : 

Kolim  vnas  ti  raulmeu. 
Kolim  vaa  ti  amesmeu, 
<1.  h.  drei  Städte  weit  ist  unser  Bezirk,  drei  Städte  weit  unser  Sitz. 

Die  ostjakischen  Lieder  sind  dem  Inhalte  nach  von  den  wogulischen 
verschieden,  da  in  jenen,  soweit  wir  sie  verstehen,  die  Geschlechter  besun- 
gen und  verherrlicht  werden.  —  Mit  Hilfe  des  Parallelismus  lässt  sich  so  viel 
erkennen,  dass  unter  aut,  avit  in  den  Städte-  oder  Ortsnamen  ein  Kreis  oder 
Bezirk  zu  verstehen  sei,  z.  B.  Puling  aut  Obdorsk,  d.  h.  das  aut  des  Pul- 
Flusses ;  die  Stadt  Obdorsk  heisst  darum :  -Puling  aut  ras  =  Stadt  des  Pui- 
Bezirkes.  (Pul  ist  ein  kleiner  Fluss,  der  in  deu  Ob  mündet.) 
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Der  letztgenannte  Fluss  beisst  in  den  ostjakischen  Liedern  lanting  As, 
koling  As,  d.  h.  ernährender  As,  fischreicher  As.  Aehnlich  wird  aber  auch 
die  Sosipa  (ost.  Leu)  genannt:  lanting  Leu,  koling  Leu  -  ernährender  Leu, 
fischreicher  Leu.  —  Unter  der  Eisfläche  des  Ob  gehen  die  Fische  an  vielen 
Orten  zu  Grunde,  weshalb  sich  dieselben  meistens  in  die  Nebeugewässer 
zurückziehen ;  nicht  ohne  Grund  sagt  daher  der  Wogule  vom  Wasser  des 
Ob,  dass  es  kal-tü,  d.  h.  ein  Wasser  des  Todes  sei.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
einer  der  dreizehn  Monate  von  den  Ostjaken  As  chalta  tili*  ~  der  Sterbe- 
monat des  Ob  genannt  wird ;  in  diesem  Monate  gehen  nämlich  die  Fische 
des  Ob  unter  dem  Eise  zu  Grunde. 

Schliesslich  noch  Einiges  aus  den  mythischen  Anschauungen  der  Wogu- 
len und  Ostjaken. 

Schon  aus  der  wogulischen  Schöpfuugssage  konnten  wir  ersehen,  auf 
welche  WTeise  die  Erde  durch  Elmpi  aus  dem  Meere  geschöpft  oder  empor- 
gehoben wurde,  und  wie  dieselbe  dann  durch  Numi  Tarom  mit  einem  silber- 
knöpfigeu  Gürtel,  d.  h.  mit  dem  Uralgebirge,  dessen  Schneespitzen  wie  sil- 
berne Knöpfe  leuchten,  befestigt  wurde.  —  Hierauf  wendet  sich  Elmpi 
neuerdings  an  Numi  Tarom  um  Hat,  wer  wohl  auf  der  erschaffenen  Erde 
wohnen  soll?  Aus  Schnee  und  Thon  bilde  den  MenBchen  (elmkals),  die  wil- 
den Tiere  des  Waldes  und  die  befiederten  Geschöpfe,  war  Numi  Tarom's 
Weisung.  —  Auch  das  geschah.  Nun  geht  Elmpi  daran,  das  Weib  und  den 
Mann,  gemäss  dem  Befehle  Numi  Tarom's,  ehelich  zu  verbinden.  Mädchen 
und  Knaben  werden  geboren  und  die  Menschheit  vermehrt  sich  zusehends. 
Aber  was  werden  die  Menschen  essen  ?  Elmpi  stieg  hinauf  zu  Numi  Tarom, 
der  ihm  je  ein  Paar  von  mehreren  Fischarten  übergibt  mit  der  Weisung, 
dieselben  in  deu  As,  in  die  kleinereu  Flüsse  und  in  die  Seen  hinein  zu  werfen. 
Nach  sieben  Sommern  und  sieben  Wintern  geht  Elmpi  zu  dem  As,  zu  den 
kleineren  Flüssen  und  zu  den  Seen,  und  siehe  da,  die  Gewässer  sind  bis  zur 
Oberfläche  mit  Fischen  angefüllt.  Doch  Ehnpi  wird  von  neuen  Zweifeln  heim- 
gesucht. Wie  die  wilden  Tiere  des  Waldes  zu  erbeuten,  und  wie  der  Fische 
habhaft  zu  werden  ?  Wieder  geht  er  zu  Numi  Tarom,  der  ihn  lehrt,  den  Pfeil 
und  Bogen  zu  verfertigen  und  das  Wild  aufzuspüren,  aus  Nesseln  Seüe  zu 
weben,  die  Wurzeln  der  Bäume  zu  spalten  und  allerlei  Netze  zu  stricken. 
Elmpi  steigt  herab  zur  Erde,  unterweist  die  Menschen  im  Verfertigen  von 
Waffen  und  Netzen  und  seither  leiden  die  Töchter  und  Söhne  der  Menschen 
keinen  Mangel  mehr.  Bald  vermehren  sich  aber  die  Menschen  dergestalt,  dass 
die  Jäger  keinen  Platz  mehr  neben  einander  haben  in  den  Wäldern  und  die 
Fischer  einander  verdrängen  am  Ufer  der  Flüsse  und  Seen.  Zum  letzten 
Male  holte  sich  Elmpi  Rat  bei  Numi  Tarom,  der  ihm  Folgendes  zu  wissen 
macht :  Nimm  hin  den  Kulj-ater,  trag  ihn  hinab  auf  die  Erde  und  lasse 
ihm  seinen  Lauf.  Es  ist  seines  Amtes,  Krankheiten  zu  erwecken,  und  so  viel 
Menschen  geboren  werden,  eben  so  viele  werden  auch  sterben.  Elmpi  befolgt 
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den  Rat.  Nach  Verlauf  von  sieben  Wintern  und  sieben  Sommern  zieht  er 
aus.  die  Schicksale  der  Menschen  zu  erfahren  :  er  sieht,  dass  Menschen  gebo- 
ren werden  und  auch  sterben.  Das  ist  also  das  Looe  der  Menschheit. 

In  dieser  naiven  Sage  bedürfen  hauptsächlich  die  Worte  Numi  Tarom, 
Elmpt,  elm-kals,  kuljater  und  kuljUem  einiger  Erklärung.  Tarom  ist  der 
Himmel,  die  Zeit,  die  Grösse ;  num,  ober,  numi,  der  (die,  das)  obere :  Numi 
Tarom  =  der  obere  Himmel,  später  die  personificirte  Gottheit.  —  Joli  Ta- 
rom (ebenfalls  eine  Gottheit)  ist  die  Erde  selbst,  als  Gegensatz  zum  Himmel 
(jol  —  unter,  joli  —  das  untere). 

Elmpi  —  Sohn  des  Elm.  Finnisch  üma,  süd-wog.  Hm  und  nord-wog. 
elm  ist  =  die  Luft,  der  Himmel ;  im  Syrjenischen  ist  jen  und  in  =  Himmel 
und  Gott. 

Elmpi  ist  demnach  der  Sohn  des  Himmels  oder  der  Luft,  der  schaf- 
fende Demiurgos  der  Wogulen. 

Elmkais  (Mensch)  bedeutet  eigentlich  den  Sterblichen  des  Himmels 
und  zeigt  uns  einen  schöneren  mythologischen  Begriff,  als  das  griechische 
SvftpeoKoe  und  das  lat.  homo.  Auch  im  Germanischen  ist  Mensch  =  der 
denkende.  Elm  =  Himmel;  kal  •  er  stirbt  (ung.  hal),  kals  —  er  ist 
gestorben  (ung.  halt).  Elm-kals  —  der  Sterbliche ;  im  süd-wogulischen  ilm- 
kals.  Bemerkt  muss  werden,  dass  das  Wort  nur  im  Wogulischen  vorkommt, 
hier  aber  gang  und  gäbe  ist,  und  sich  sogar  in  der  Uebersetzung  des  Neuen 
Testamentes  vorfindet,  z.  B.  elemkoles  ptiv  —  der  Menschensohn.  Schon 
lange  vermute  ich  im  ersten  Teile  des  ungarischen  Wortes  ember  (=  der 
Mensch  )  das  wogulische  elm  :  die  Bedeutung  des  zweiten  Teiles  her  jedoch  ist 
mir  noch  unerklärlich. 

Kul)-ater  ist  wörtlich :  Kulj- Fürst,  im  wogulischen  Mythos  der  Stifter 
des  Todes,  der  Krankheit.  Auch  bei  den  Syrjenen  ist  er  zu  Hause ;  dort  ist 
kulj,  wie  wir  gesehen,  ein  Wassergott,  der  aber  am  Vorabende  des  Festes  der 
Wassertaufe  die  Gewiisser  zu  verlassen  pflegt. 

Wog.  kuljitem  ist  identisch  mit  wotj.  küldem,  welch  Letzteres  die  Er- 
schaffung bedeutet:  küldioj,  der  Erschaffer,  Schöpfer.  Demnach  ist  wog. 
kuljitem  ebenfalls  =  Erschaffung,  jedoch  mit  der  Nebenbedeutung  des  Em- 
porgetaiwhtwerdens.  Kulil,  er  taucht  empor;  kulit,  es  lässt  (jemanden) 
emportauchen. 

Noch  eine  andere  Sage  von  der  Erschaffung  der  Welt  existirt  bei  den 
Wogulen.  In  dieser  wird  nicht  orzählt,  wer  die  Erde  erschaffen  hat ;  aber 
die  ersten  Bewohner  der  Erde  wären  Söhne  der  Götter  (tarom-pit)  gewesen, 
denen  die  Riesen  (jar-magom)  gefolgt  wären.  Die  beiden  Geschlechter  waren 
im  ewigen  Kampf  begriffen ;  ihre  Zeit  war  das  Zeitalter  des  Krieges,  kanllim 
jis.  Die  steinernen  Götzenbilder,  die  sich  hie  und  da  vorfinden,  sind  verstei- 
nerte Riesen.  Auf  Letztere  sind  die  gewöhnlichen  Menschenkinder  gefolgt. 

Die  Sagen  der  Ostjaken  sind  uns  unbekannt.  Das  wogulische  tarom 
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findet  sich  auch  hier  vor,  nimmt  aber  je  nach  der  Bedeutung  verschiedene  • 
Formen  an :  forum  heisat  zumeist  der  Himmel,  torim  Gott  und  Himmel. 

Mit  or-menk  und  menhiki  (Wald-menk,  menk- Alter)  wird  der  Teufel 
bezeichnet.  Auch  im  Wog.  ist  meng  =  wilder  Mensch,  RTese.  Möglich,  dass 
der  erste  Teil  des  ungarischen  Wortes  öriäs  (Riese)  mit  ostj.  wog.  jar,  or,  ur 
identisch  ist,  und  dass  öriäs  ursprünglich  einen  ■  wilden»  oder  «starken» 
Menschen  bedeutete,  wiewohl  der  zweite,  mir  unergründliche  Teil  des. 
Wortes  (äs )  keinerlei  Anhaltspunkte  gewährt. 

Kulj'ater  (Kulj-Fürst)  ist  identisch  mit  dem  syrjenischen  Wassergotte 
Kulj.  Auch  im  Wogulischen  gibt  es  eine  Wassergottheit,  Ujtj-jelping  =  der 
Wasserheilige,  der  sieben  Töchter  mit  seidenweichen  Augenlidern  hat, 
•jarnih  sempe  sat  aj»,  und  dessen  Diener  die  ujtj-ci-ak  (Wasservolk;  ci 
Volk)  sind.  Ujtj  ist  eine  Nebenform  von  vit :  beide  haben  die  Bedeutung 
des  Wassers,  und  finden  sich  in  veränderter  Form  auch  im  Ungarischen  vor : 
tekeU-Vgy  (ein  Fluss  im  Szeklerlande,  deutsch  Schwarzwasser).  Eger  Ugy 
oder  Egriigy,  Egrrgy,  ebenfalls  mit  der  Bedeutung  «Schwarzwasser»,  vom 
Erlenbaum  (Ung.  egtr-fa),  der  dem  Wasser  eine  schwarze  Farbe  verleiht. 
Das  ungarische  jö,  va,  tigy  kehrt  demnach,  wie  wir  sehen,  auch  in  den 
nördlichen,  verwandten  Sprachen  wieder ;  ja,  die  Bedeutung  jener  Worte 
lässt  sich  eben  nur  aus  letzteren  bestimmen. 

Ich  glaube,  dieser  kurze  Vortrag  —  er  könnte  auch  ausführlicher  und 
eingehender  sein  —  bestärkt  unseren  anfangs  aufgestellten  Satz,  dass  kein 
Flecken  Land  auf  dem  Erdenrunde  das  Interesse  der  ungarischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  höherem  Maasse  beanspruchen  könne,  als  der  Ural 
und  seine  Gegenden. 

Paul  Hunfalvy. 

■  • 

ALBERT  DÜRERS  ABSTAMMUNG  UNI)  KÜNSTTÄTIGKEIT.  ^ 

Das  Genie  ist,  wir  können  uns  getrost  des  Vergleiches  bedienen,  wie 
die  Sonne ;  es  spendet  seinen  Glanz  Allen  gleichmässig  und  es  gibt  keinen, 
noch  so  abgelegenen  Ort  auf  der  Erdoberfläche,  wohin  einer  seiner  Strahlen 
nicht  dringen  würde.  Eben  darum  wird  es  vielleicht  Manchen  eine  müssige 
Arbeit  dünken,  die  Herkunft,  die  Abstammung  des  Genius  zu  suchen,  dar- 
nach zu  forschen,  darüber  zu  streiten ;  gleicht  doch  seine  Bahn  meistens  der 
des  Kometen :  man  weiss  nicht,  von  wannen  er  kam,  wohin  er  verschwindet. 

Und  doch,  möge  sich  auch  im  Genie  der  universelle  Geist  der  Mensch- 
heit offenbaren,  kann  es  weder  als  Gelehrter,  noch  als  Philosoph,  noch  als 
Künstler  ganz  von  dem  Boden,  dem  es  entsprossen  und  von  dem  Zeitalter, 
in  welchem  es  gelebt,  losgelöst  werden.  Die  alles  überwindende  Kraft  der 
Logik  eines  denkenden  Kopfes  ist  unbestreitbar  und  die  schöpferische  Macht 
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des  Künstlers,  die  Erhabenheit  seiner  Phantasie  ist  fast  unendlich.  Und 
doch  gab  es  wohl  auch  nur  Einen,  von  Pinto  und  Phidias  angefangen  durch 
Raffael,  Michel  Angelo,  Shakespeare,  Goethe,  Arany  und  Munkacsy,  oder 
auf  dem  Gebiete  der  Musik,  der  seine  Begeisterung  nicht  aus  seinem  Jahr- 
hundert geschöpft  hätte  ?  Die  Gesetze  der  menschlichen  Seele,  des  menschli- 
chen Herzens  sind  seit  Jahrtausenden  dieselben  und  werden  selbst  nach 
Millionen  von  Jahren  dieselben  bleiben.  Der  innerste  Kern  des  Menschen, 
der  Mensch  als  solcher,  der  sich  hinter  der  Maske  des  Künstlers,  des  Weisen, 
des  Philosophen  vorfindet  und  nach  dem  wir  dort  zu  suchen  haben,  er  stand 
immer  unter  denselben  sich  gleichbleibenden  seelischen  Gesetzen.  Er  em- 
pfand Furcht,  Freude,  Begeisterung  und  Liebe  vor  Jahrtausenden  gerade  so 
wie  heute.  Die  Umgebung,  das  Leben,  die  Welt,  das  Denken,  Leiden  und 


Freuden  fanden  ihren  Spiegel  in  der  Seele  der  grossen  Männer  aller  Zeiten. 
In  den  Athletengestalten  griechischer  Künstler  tritt  uns  dieses  herrliche 
Volk  selbst  entgegen ;  auf  der  Leinwand  des  Malers  gewinnt  die  stille  Land- 
schaft neues  Leben,  darein  er  sich  als  Jüngling  vertieft.  Pulsirt  in  der  Kunst 
der  Renaissance  nicht  das  prickelnde  Leben  der  Neugeburt,  welches  das  ge- 
sellschaftliche Treiben,  deu  Staat  und  die  Religion  belebt  hatte,  um  dann 
die  Reformation  hervorzubringen  ?  Und  hätten  in  einer  andern  Epoche  Kaf- 
fael und  Michel  Angelo  so  göttlich  malen,  Dante  und  Petrarca  so  hinreissend 
zu  singen  vermocht? 

Sicherlich  nicht.  Der  Dichter,  der  Künstler,  das  liegt  schon  in  seinem 
Wesen,  empfindet  immer  mit  dem  Jahrhundert,  mit  dem  Lande,  dem  er 
entsprossen.  Man  erzählt  ja,  dass  Helbst  mitten  im  Schlachtgetümmel 
und  Kriegsgeschrei  vor  dem  Sterbenden  uooh  das  Bild  der  trauten  Hei- 
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mat  erscheint  und  dass  er  im  letzten  Lebensangenblicke  sein  Wiegenlied 
summen  hört. 

Und  darum  muss  auch  das  Genie,  die  Kunst  eine  Heimat  haben.  Hier 
güfc  nicht  mehr,  dass  «des  Künstlers  Heim  die  weite  Welt»  sei.  Umsonst 
würde  er  es  versuchen,  sich  jenes  Gefühles  zu  entschlageu.  Er  trägt,  er  führt 
es  mit  sich  in  jedem  Tropfen  seines  Blutes,  in  jedem  Schlage  seines  Herzens ; 
und  das  erste  Lüfteben,  das  von  seiner  Heimat  her  weht,  macht  ihn  weinen* 
Das  Blut  wird  vom  Blut,  das  Herz  vom  Herzen  angezogen ;  der  Boden  for- 
dert das  aus  ihm  Entsprossene  wieder,  denn  die  Mutter  liebt  ihre  Kinder ;  die 
Nation  ist  stolz  auf  den  Glanz  ihrer  Söhne  und  verlangt  sie  zurück  dem 
eigenen  Ruhme.  Darum  stritten  sich  sieben  Städte  um  Homer;  darum 
forscht  man  heute  noch  an  den  Ufern  des  tosenden  Meeres  nach  den  Fel- 
sen, wo  Ossian  gesungen ;  darum  sucht  unsere  Nation  schon  seit  dreissig 
Jahren  das  Grab  Petöfi's,  und  darum  können  wir  heute,  ohne  der  Anklage 
des  Chauvinismus  ausgesetzt  zu  werden,  von  der  ungarischen  Abkunft 
Dürer's  sprechen.  Albrecht  Dürer,  einer  der  grössten  Künstler  der  Neuzeit, 
wurde  am  21.  Mai  1471  zu  Nürnberg  geboren.  Von  seiner  Abstammung  be- 
richtet er  selbst  in  seinem  Tagebuche  aus  dem  Jahre  1524  :  «Albrecht  Dü- 
rer der  Aeltere  ist  seinem  Gescblechte  nach  geboren  im  Königreich  Ungarn,, 
nicht  fern  von  einem  Städtchen,  genannt  Gyula,  acht  Meilen  weit  unterhalb 
Grosswardein,  aus  einem  Dörfchen  zunächst  dabei  gelegen,  mit  Namen 
Eytas»  u.  s.  w.  Ebendaselbst  erzählt  er  des  weiteren,  dass  sein  Grossvater, 
Anton  Dürer,  der  Landwirtschaft,  welche  von  der  Familie  von  Altere  her 
getrieben  wurde,  entsagend,  schon  als  Kind  nach  Gyula  zu  einem  Gold- 
schmied in  die  Lehre  ging.  Nachdem  er  Meister  geworden  war,  heiratete  er; 
theser  Ehe  entstammten  eine  Tochter  und  drei  Söhne.  Der  älteste  von 
ihnen  war  Albrecht,  der  Vater  unseres  Künstlers,  der  ebenfalls  Goldschmied 
wurde.  Er  ging  in  seiner  Jugend,  wie  es  die  Zunftgesetze  verlangten,  auf  die 
Wanderschaft,  wobei  er,  wie  es  scheint,  die  Rheingegend  und  auch  die 
damals  wegen  ihrer  Kunst  hochberühmten  Niederlande  besuchte.  Von  dort 
aus  kam  er  am  1 1 .  März  1 455,  am  nämlichen  Tage,  wo  der  reiche  Patrizier 
Philipp  Pirkheimer  seine  Hochzeit  feierte,  nach  Nürnberg.  Hier  trat  er  als 
Geselle  in  die  Werkstätte  des  Goldarbeiters  Holper,  dessen  Tochter  Barbara 
er  später  heiratete  und  dadurch,  nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters,  in 
den  Besitz  der  Werkstätte  und  des  Geschäftes  trat. 

Albrecht  Dürer,  der  Aeltere,  Initte  eine  sehr  zahlreiche  Familie ;  Gott 
segnete  ihn  mit  achtzehn  Kindern.  Doch  müssen  die  meisten  schon  jung 
verstorben  sein,  denn  in  den  Aufzeichnungen  Dürers  begegnen  wir  nur 
zweien :  Andreas,  der  das  Handwerk  seines  Vaters  fortsetzte  und  Johann, 
den  der  grosse  Künstler  auferzog  und  der  später  Hofmaler  des  Königs  von 
Polen  wurde.  Beide  Brüder  überlebten  unseren  Dürer.  Ausser  der  ansehnli- 
chen Anzahl  eigener  Kinder  hielt  der  ältere  Albrecht  Dürer  auch  noch  den 
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Sohn  seines  in  Ungarn  gebliebenen  Bruders,  Nikolaus,  in  seinem  Hause. 
Letzterer  liesa  sich  später  in  Köln  nieder,  wo  man  ihn  schlechtweg  « Ungar» 
nannte  und  wo  ihn  unser  Dürer  auf  seiner  niederländischen  Heise  besuchte. 
Die  Tochter  Andreas  Dürer's,  Constantia,  wurde  an  Giles  Kilian  Porger 
(wahrscheinlich  aus  Prag)  vermählt,  der  gleichfalls  Goldschmied  war.  Da- 
mit entfällt  uns  der  Faden  der  Familie  in  Deutschland.  Sie  scheint  dort 
ebenso  ausgestorben  zu  sein  wie  in  Ungarn  die  adelige  Familie  der  Ajtösy. 

Schon  seit  der  Veröffentlichung  des  Dürer'schen  Tagebuches  ist  also 
die  ungarische  Abstammung  der  Familie  Dürer  zweifellos.  Das  ganze  Inter- 
esse der  heimischen  Forscher  musste  sich  nunmehr  den  beiden  Fragen  zu- 
wenden, wo  jenes  Dörfchen  Eytas  zu  suchen  sei  und  welches  Geschlecht  in 
Ungarn  der  Familie  Dürer  entspreche  ?  Unser  verdienstvoller  Gelehrte  Lud- 
wig Hahn  beantwortete  beide.  Er  hatte  nicht  nur  durch  Urkunden  nachge- 
wiesen, dass  der  Name  «Eytas»  unserem  «Ajtos»  entspricht  und  dass  eine 
so  benannte  Gemeinde  in  der  Nähe  Gyula's  gelegen  war,  sondern  er  ent- 
deckte auch  die  Ruinen  dieses  durch  die  Türken  verwüsteten  Dorfes.  Ausser- 

• 

dem  wies  er  ebenfalls  urkundlich  nach,  dass  eine  adelige  Familie  mit  Namen 
i Ajtösy»  existirt  hat.  Des  weiteren  beweist  er,  dass  die  Dürer  dieser  adeligen 
Familie  Ajtösy  entstammten,  ist  ja  doch  ihr  später  angenommener  Name 
•eine  einfache  Uebersetzung  aus  dem  Ungarischen  (ajtö  =  die  Türe.)  Aus 
-dem  ursprünglichen  «Thürer»  entstand  dann  «Dürer.»  Die  Verwechslung 
xler  beiden  Consonanten  «T*  und  »D»  war  zu  jener  Zeit  unter  niederdeutschem 
Einflasse  sehr  geläufig.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  leuchtet  uns 
um  so  mehr  ein,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Familie  selbst  sich  abwech- 
selnd bald  der  einen,  bald  der  anderen  Schreibart  bediente.  So  zeichnet  sich 
unser  Künstler  1522  unter  dem  für  Kaiser  Maximilian  gemalten  Triumph- 
wagen deutlich  •  Thürer»  und  nicht  Dürer.  Und  selbst  unter  das  Porträt  sei- 
nes Vaters  aus  dem  Jahre  1407  schreibt  er  dessen  Namen  in  der  Form 
»Thürert. 

Eine  noch  grössere  Bestimmtheit  erhält  die  Sache  dadurch,  dass  sich 
der  alte  Dürer,  gerade  so  wie  unser  Künstler,  auf  seinem  Siegel  und  auf 
seinen  Stichen,  eines  Familienwappens  bediente,  darin  eine  offene  Türe 
(oder  ein  Tor)  zu  sehen  ist.  Dieses  Wappen  gehört  zu  den  sogenannten 
•sprechenden»,  da  es  deutlich  den  Namen  seines  Besitzers  «Thürer»  au- 
gibt.  Der  dreifache  Hügel  jedoch,  darauf  jene  Türe  sich  befindet,  weist 
direct  auf  die  Abkunft  aus  Ungarn  hin.  Wir  könnten  also  die  Etymologie 
des  Namens  für  feststehend  betrachten,  obschon  wir  constatiren  müssen, 
dass  auch  die  Entgegnungen  Thausing's,  dieses  gründlichsten  der  deutschen 
Kenner  Dürers,  nicht  einer  gewissen  Grundlage  entbehren  und  die  tumm- 
stössliche  Feststellung  unserer  Behauptung  immerhin  verzögern.  Denn, 
obschon  der  dreifache  Hügel  und  die  Anwendung  eines  sprechenden  Wap- 
pens auf  Ungarn,  als  Abstammungsland  hinweisen  ;  obschon  wir  die  Erwi- 


Digitized  by  Google 


ABSTAMMUNG  UND  KUN8TTÄTIGKEIT. 


783 


derung,  als  hätte  der  ältere  Dürer  dieses  Wappen  iu  Deutschland  erworben, 
nicht  ernst  nehmen  können,  da  er  dazu,  als  Goldschmied  unter  den  damali- 
gen Verhältnissen  gar  keine  Gelegenheit  haben  konnte,  und  da  gar  unser 
Meister,  zur  Zeit  der  ersten  Anwendung  des  Wappens  als  Jüngling  von 
19  Jahren  und  Malergehilfe,  ein  solches  in  Deutschland  nicht  erwerben 
konnte :  so  ist  doch  unleugbar,  dass  es  nötig  wäre  zu  wissen,  welchen  Wap- 
pens sich  die  ungarische  adelige  Familie  Ajtösy  de  Ajtos,  resp.  ob  sie  sich  des 
gleichen  Wappens  bedient  hatte,  welches  von  der  Familie  Dürer  zweifellos 
angewendet  wurde  ?  Leider  aber  konnte  diese  Frage  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  beantwortet  werden.  Die  libri  regii  jener  und  der  vorhergehenden  Zeiten, 
darein  die  verliehenen  Adelsbriefe  eingetragen  wurden,  sind  verloren  gegan- 
gen ;  im  Comitat  Bäkes  wurden  durch  die  Türken  alle  Urkunden  vertilgt,  so 
dass  das  dortige  Archiv  erst  Schrifstücke  von  1715  an,  wo  nämlich  das 
Comitat  wieder  hergestellt  wurde,  aufzuweisen  hat.  Auch  verliess  später  die 
Familie  Ajtösy  dieses  Comitat,  um  nach  dem  Dorfe  Ondreh  (Neutra)  zu 
ziehen,  das  ein  Mitglied  der  Familie  vom  Grosswardeiner  Bischof  Franz 
Forgäch  «pro  fidelibus  servitiis»  erhalten  hatte.  Jenes  Dorf  überging  dann 
in  den  Besitz  der  Kärolyi.  Wie  aber  mir  Herr  Ludwig  Haan  in  einem  seiner 
Briefe  mitteilt,  forschte  er  im  Kärolyischen  Archiv  umsonst  nach  irgend 
einer  Urkunde  oder  einem  Siegel,  welche  auf  die  Familie  Ajtösy  ein  Licht 
werfen  könnten. 

Auch  ist  jene  Bemerkung  Thausing's  in  Betracht  zu  ziehen,  dass,  wenn 
(wie  unser  Künstler  in  seinem  Tagebuche  berichtet)  ein  Bruder  seines 
Vaters,  Johannes,  in  Grosswardein  Pfarrer  war,  es  unmöglich  ist,  dass  von 
einem  Manne,  der  die  Pfarre  einer  so  bedeutenden  Stadt  leitete  und  der 
gewiss  viel  zu  schreiben  hatte,  nicht  wenigstens  eine  Unterschrift  auf  uns 
gekommen  wäre,  daraus  wir  entnehmen  könnten,  ob  er  sich  des  Namens 
Ajtösy  bedient  hatte.  Leider  stehen  uns  meines  Wissens  auch  in  dieser 
Richtung  keine  Daten  zur  Verfügung. 

Was  den  alten  Dürer  betrifft,  so  sagt  auch  Thausing,  dass  in  seinen 
Zügen  der  ungarische  Typus  zu  erkennen  sei.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  von 
ausserordentlichem  Interesse,  das  Porträt  des  alten  Dürer  zu  kennen,  welches 
von  seinem  Sohne  1490,  also  in  seinem  neunzehnten  Lebensjahre  gemalt 
wurde,  als  er  seine  Lehrjahre  bei  Meister  Wohlgemuth  beendet  hatte  und 
seine  Wanderjahre  anzutreten  Bich  anschickte.  Das  Originalgemälde,  welches 
eine  Höhe  von  49  Cm.  hat,  wird  im  Palazzo  degli  Uffizi  zu  Florenz  aufbe- 
wahrt. Es  stellt  einen  bejahrten  Mann  mit  glattrasirtem  Gesicht,  rundem 
Kopf,  gebogener,  etwas  gesattelter  Nase,  mit  grossen,  verständigen  Augen, 
starkem  Kinn  und  scharf  gewölbten  Augenbrauen  dar.  Wenn  wir  über  seine 
Lippen  einen  Schnurrbart  denken,  wie  ihn  z.  B.  sein  Sohn  besasa,  so  steht 
der  beste  magyarische  Typus  aus  dem  Bekeser  Comitat  vor  uns.  Seine 
Kleidung  besteht,  insoweit  wir  dieselbe  auf  dem  Bilde  verfolgen  können, 
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aus  einer  schwarzen  Mütze  aus  Lammfell,  aus  einer  srhwarzseidenen  Weste 
und  aus  einem  braunen  Ueberkleid,  dessen  Kragen  aus  demselben  Fell,  wie 
die  Mütze  gemacht  zu  sein  scheint.  In  der  Hand  hält  er  einen  Rosenkranz 
aus  rotem  Carneol. 


Im  Hintergrunde,  der  Mütze  gegenüber,  sehen  wir  das  Monogramm 
Dürer's  (AD)  und  darüber  die  Jahreszahl  1490. 

Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  ist  aber  für  uns  auch  die  Kuckseil« 
des  Gemaides.  Hier  erblicken  wir  ntimlich  das  älteste,  bis  jetzt  bekannt 
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gewordene  Wappen  der  Familie  Dürer,  in  Begleitung  eines  andern  Wappens. 
Es  ist  zn  bemerken,  dass  diese  beiden  Wappen  eigentlich  nur  ein  einziges 
ausmachen,  da  der  Helm,  welcher  über  beiden  steht  und  der  Zierat,  welcher 


sie  umfängt,  die  beiden  Schilde  vereint.  Die  genaue  Kenntniss  dieses  Wap- 
pens, und  zwar  in  dieser,  sozusagen  vollständigen  Adjustirung,  ist  umso 
wichtiger  für  uns,  da  es  für  mich  unbegreiflich  ist,  warum  dieses  Wappen  in 

VngMisch*  Kam«,  1688.  X.  Haft.  -,, , 
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seinem  Verhältnisse  zum  andern  Schild  bis  jetzt  in  keiner  Publication  genau 
nachgebildet  erschienen  war,  sondern  —  mehr  oder  minder  verstümmelt  — 
immer  nur  das  eigentliche  Dürer'sche  Wappen.  Das  Ganse  nun  in  seiner 
Vollständigkeit  hat  folgendes  Aussehen : 

Von  den  beiden,  oben  gegeneinander  geneigten  Schilden  ist  im  rechts- 
seitigen (heraldisch  genommen)  ein,  mit  den  Flügeln  nach  aussen  geöffne- 
tes Tor,  mit  natürlicher  Farbe  auf  roten  Grund  gemalt  zu  sehen,  welches 
auf  dem  dreizinkigen  Hügel  ruht.  Im  linksseitigen  erblicken  wir  auf  grünem, 
mit  Arabesken  verziertem  Grunde  einen,  sich  nach  rechts  bäumenden,  weis- 
sen Ziegenbock.  In  der  Mitte,  über  den  beiden  Schilden,  schwebt  ein 
geschlossener  Schnabelhelm;  rechts  davon  fliesst  roter,  links  goldener, 
schöner  gotischer  Zierrat  nieder.  Anstatt  des  Helmbusches  sehen  wir  aus 
dem  Helm  bis  zur  Hüfte  einen  Mohren  emporsteigen,  der  ohne  Arme,  aber 
in  ein  reiches  rotes  Gewand  mit  Gold  verbrämt  gekleidet  ist ;  die  kegelför- 
mige Kopfbedeckung  weist  dieselben  Farben  auf.  Zu  seinen  beiden  Seiten 
schweben  goldene  Adlerflügel.  Darunter  steht  in  gotischen  Ziffern  die  Jalires- 
zahl:  1490. 

Ausser  seiner  speziellen  Bedeutung  für  unseren  Gegenstaud  muss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  dieses  Wappen  auch  in  Bezug  auf  die 
Künstlerschaft  in  seiner  Ausführung,  im  heraldischen  Stile  des  XV.  Jahr- 
hunderts, unsere  volle  Anerkennung  verdient.  Wenn  es  in  Ungarn  verliehen 
wurde,  so  scheint  der  Mohrenrumpf  darauf  hinzuweisen,  daas  die  betreffende 
Familie,  eventuell  die  Ajtös,  mit  König  Andreas  II.  nach  dem  heiligen 
Lande  gezogen  waren,  oder  dass  sie  sich  in  den,  zu  König  Sigismunds 
Zeiten  beginnenden  Türkenkriegen  hervorgetan.  Jedenfalls  scheint  aber 
diese  orientalische  Figur  der  Annahme  zu  widersprechen,  als  wäre  sie, 
ob  durch  den  älteren  oder  den  Jüngern  Dürer,  in  Deutschland  in  das  Wappen 
erworben  worden. 

Das  Tor- Wappen  gehört,  sanimt  dem  Mohren  im  Heinizier,  der  Familie 
Dürer  zu,  denn  es  wird  auch  später  des  Oettern  vom  Meister  auf  seinen 
Stichen  angewendet :  wem  gehört  aber  das  Wappen  im  andern  Schilde  an ? 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  dem  Familienwappen  der  Gemahlin 
des  alten  Dürer  zu  thun  haben,  denn  dem  heraldischen  Gebrauche  gemäss 
pflegten  die  Wappen  von  Mann  und  Frau  eben  dergestalt  verbunden  zu 
werden ;  als  Regel  galt  in  solchen  Fällen,  dass  der  Giebelschmuck  des  Man- 
nes die  beiden  vereine,  während  derjenige  der  Frau  weggelassen  wurde.  Hier 
stehen  wir  offenbar  einem  solchen  Falle  gegenüber.  Nur  kann  noch  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  was  auf  dem  einzelnen  Bilde  des  alten  Dürer 
das  Wappen  seiner  Frau  zu  suchen  habe  ?  Ein  anderer  Maler  hätte  es  gewiss 
nicht  hingemalt :  der  eigene  Sohn  aber  that  es  aus  zärtlicher  Aufmerk- 
samkeit. 

Das  zweite  Wappen  gehört  also  der  Mutter  unseres  Künstlers,  Bar- 
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-bara  Holper  an,  wie  dies  auch  von  Thausing  angenommen  wird.  Der  Name 
Holper  seibat  aber  ist  noch  immer  nicht  klargestellt.  Im  Tagebuche  unseres 
Künstlers  las  man  ihn  «Haller»,  was  aber  auch  dem  Missdeuten  eines  Buch- 
staben der  schwerfälligen  Schrift  beigemessen  werden  kann :  umsomehr,  da 
Thausing  in  den  stadtischen  Büchern  Nürnbergs  überall  «Holper*  gefunden 
hat  Dem  entgegen  kann  der  Name  ursprünglich  doch  Haller  gelautet  haben 
und  (wie  Herr  Ludwig  Haan  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  bemerkt,) 
der  Name  Holper  als  Spitzname  zu  fassen  sein.  Meister  Hieronymus  mochte 
etwas  holpern  oder  humpeln,  daher  der  Name. 

Die  Nürnberger  Familie  Haller  hat  ein  anderes  Wappen.  Andererseits 
ist  es  richtig,  dass  dieselbe  Familie  mehrere  Zweige  und  in  Folge  dessen 
auch  mehrere  Wappen  hat.  Ein  definitiv  festgestelltes  Wappen  der  Familie 
Holper  kennen  wir  nicht.  Vielleicht  ein  Grund  mehr,  dasjenige  neben  dem 
des  alten  Dürer  als  solches  anzuerkennen. 

Am  Schlüsse  sei  noch  einer  heiklen  Frage  Erwähnung  getan.  Die 
allgemeine  Ansicht  ging  dahin,  dass  die  Gemahlin  des  jüngeren  Albrecht 
Dürer ,  Agnes  Frey ,  ein  zänkisches  und  launenhaftes  Frauenzimmer 
gewesen  sei ,)  welches  das  Leben  des  grossen  Künstlers  verkürzte.  Aus 
dem  Uebereinstimmen  verschiedener  Daten  muss  auf  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  geschlossen  werden,  insofern  wenigstens,  dass  zwischen  den  Gatten 
keine  glückliche  Eintracht  herrschte.  Inwiefern  zur  Verschlimmerung  des 
Verhältnisses  die  Kinderlosigkeit  ihrer  Ehe  beitrug,  vermag  ich  nicht  zu  be- 
stimmen ;  das  eine  steht  aber  fest,  dass  ein  Mann  von  so  tiefer  Empfindung, 
wie  Dürer  war,  der  seine  Mutter  so  schwärmerisch  geliebt  hat,  in  seinen 
Aufzeichnungen  gleich  jener  auch  seiner  Frau  gedacht  hätte,  wenn  diese 
sonst  seine  Liebe  verdient  hätte.  Dies  geschieht  aber  weder  im  Tagebuche, 
noch  in  seinen  Briefen.  Es  ist  wahr,  wir  finden  auch  wider  sie  kein  Wort  — 
damit  hätte  er  sich  selbst  gerichtet  —  aber  er  lobt  sie  auch  nie.  Und  das 
Schweigen  ist  in  diesem  Falle  von  beweisender  Kraft.  Jenen,  welche  das 
Gegenteil  behaupten,  rufe  ich  nur  die  niederländische  Heise  Dürers  ins 
Gedächtniss,  wobei  ihn  auch  seine  Frau  begleitete.  In  dem  darüber  geführ- 
ten Tagebuche  finden  wir  pünktlich  verzeichnet,  wann  er  zu  Hause  speiste 
und  darunter  finden  sich  nur  spärlich  Fälle,  wo  dies  in  der  Gesellschaft  sei- 
ner Frau  geschah.  Auch  aus  anderen  Bemerkungen  des  Tagebuches  ist  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  er  das  Daheim  mied.  Er  erwähnt  nur  eines  einzigen 
Falles,  wo  er  zu  einem  Feste,  das  ihm  zu  Ehren  gefeiert  wurde,  auch  seine 
Frau  mitnahm. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  mit  der  Abstammung  und  Familie 
Dürer's  bekannt  geworden,  wollen  wir  nun  einen  Blick  auf  seine  Kuusttä- 
tigkeit  werfen.  Die  Welt,  in  welcher  Dürer  geboren  wurde  und  lebte,  seine 
Erziehung  und  seine  Studien  waren  deutsch ;  daher  mag  es  auch  kommen, 
dass  die  lange  Reihe  seiner  Schöpfungen  einen  so  prägnanten  Ausdruck' 
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deutscher  Gesinnung  zeigt,  wie  auch,  dass  seine  ganze  künstlerische  Indivi- 
dualität zur  höchsten  und  unnachahmlichsten  Krönung  der  deutschen  Male- 
rei geworden.  So  die  allgemeine  Ansicht.  Und  doch  kann  der  eigentümliche 
Charakter  seiner  Kunst  nicht  so  ganz  deutsch  genannt  werden ;  besitzt  er 
doch  etwas  von  jener  orientalischen  Urkraft,  die  ihre  regenerirende  und  be- 
fruchtende Wirkung  auf  die  abendländische  Cultur  nie  ganz  verloren  hat. 
Und  dieser  orientalische  Charakter,  diese  Urkraft  in  Dürer's  Kunst  —  warum 
sollten  sie  ihre  Begründung  nicht  im  ungarischen  Blute  haben,  das  in  sei- 
nen Adern,  erst  einmal  vermengt,  rollte  ? 

Dürer  gehört  noch  ganz  der  Renaissance  an.  Er  steht  wenigstens  unter 
der  Einwirkung  der  Ideen,  welche  die  Wiedergeburt  der  Kunst  hervorgeru- 
fen haben.  Er  nimmt  Teil  an  allen  geistigen  und  künstlerischen  Bewegun- 
gen seines  Zeitalters.  Schon  früh  hat  er  sich  auf  das  Studium  der  Antike 
verlegt.  Als  ein  Beweis  dessen  können,  ausser  seinem  Orpheus,  auch  die  im 
Wiener  Albertinum  befindlichen  Bacchanalien  und  der  Kampf  der  Tritonen 
angeführt  werden.  Dann  vollendet  er  in  Italien  die  classische  Bildung  sei- 
nes Talentes.  Die  Früchte  der  venetianiBchen  Reise  lassen  sich  sowohl  in  der 
Feinheit  des  Geschmackes  als  auch  in  der  anatomischen  Treue  aller  seiner 
späteren  Compositionen  erkennen.  Zum  glänzendsten  Belege  des  hier  Gesag- 
ten brauchen  wir  blosauf  den  berühmten  Holzschnitt  «der  Triumphzug  des 
Kaisers  Maximilian»  zu  verweisen,  der  zu  den  vorzüglichsten  Erzeug- 
nissen deutscher  Renaissance  gehört.  Nichtsdestoweniger  ist  Dürer  viel- 
leicht der  erste  und  entschiedenste  Naturalist.  Neben  dem  Studium  der 
Formen  und  Denkmäler  der  Antike,  nimmt  er  zum  Vorwurfe  seiner  Kunst 
das  Leben  selbst  Er  zeichnet  und  malt  den  Menschen,  den  Baum,  die  Blume 
und  die  Wolken  so,  wie  er  sie  vor  sich  leben  und  vorbeiziehen  sieht  und 
ideal isirt  sie  nur  insofern,  als  dies  die  in  seiner  Seele  lebende  künstlerische 
Harmonie  verlangt. 

Die  künstlerische  Art  und  Weise  Albrecht  Dürer's  ist  von  epochemachen- 
der Bedeutung.  Er  übte  sich  schon  in  seiner  Jugend  nicht  allein  in  der 
Malerei,  sondern  auch  im  Holz  und  Kupferschnitt,  und  sein  Genie  war  hier 
ebenso  bahnbrechend  wie  drüben.  Er  war  der  erste,  der  beim  Kupferstechen 
neben  dem  Grabstichel  auch  die  Radirnadel  und  das  Aetzen  anwandte  und 
dadurch  diesen  Kunstzweig  vervollkommnete.  Er  erfand  die  Copirsoheibe 
wie  auch  das  Verfahren,  Holzschnitte  in  zweierlei  Farben  zu  erzeugen.  Auch 
einige,  bei  der  Construirung  der  malerischen  Perspective  zur  Anwendung 
kommende  Vorrichtungen  haben  ihn  zum  Erfinder.  Er  war  es,  der  den  deut- 
schen (sogenannten  «gothischen»)  Lettern  eine  gefälligere  Form  verlieh  und 
sie  in  Gebrauch  brachte.  Seine  wenigen  Oelgemälde  gehören  zu  den  Schätzen 
der  betreffenden  Bildergalerien.  Die  ganze  Kraft  und  Schönheit  seiner  Kunst 
«ulminirt  aber  in  den  unübertrefflichen  Stichen,  die  er  hinterlassen.  Unter 
seinen  Kupferstichen  müssen  in  erster  Reihe  genannt  werden:  Fortuna» 
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^Melancholia,  Adam  und  Eva  im  Paradiese,  der  Ritter,  Tod  und  Teufel,  die 
Enthaltsamkeit,  Set.  Hubertus,  Set.  Jeremias  etc.  Von  seinen  Holzschnitten 
sind  die  Visionen  des  h.  Johannes,  das  Leben  Mariae,  Apokalypsis,  die  kleine 
und  die  grosse  Passion  (jene  in  13,  diese  in  37  Blättern)  die  berühmtesten. 
Ausserdem  war  er  auch  Uterarisch  tätig.  Von  seinen  beiden  Büchern  erteilt 
das  eine  «Etlichen  Underricht  zur  Befestigung  der  Stet,  Schloss  imd  Flecken»» 
während  das  andere  von  den  Verhältnissen  des  menschlichen  Körpers  han- 
delt. («Hierinnen  sind  begriffen  4  Bücher  von  menschlichen  Proportionen.») 
Wohlgeinuth,  diese  hervorragende  Gestalt  der  altdeutschen  Schule,  der 
Lehrer  Dürers,  gehört  noch  ganz  der  gotischen  Kunst  an  und  seine  Schö- 
pfungen werden  durch  seine  Altarschnitzlerei  oft  eckig  gemacht.  Dürer  ist 
der  erste,  der  die  runden  Formen  und  den  edlen  Geschmack  der  Renaissance' 
in  die  Kunst  einführt.  Wie  in  Italien  Raffael,  so  malt  er  im  Norden  seine  er- 
habenen Madonnenbilder  mit  immer  neuer,  nie  ermüdender  Phantasie. 
Nichtsdestoweniger  bricht  sich  auch  hier  der  Geist  der  deutschen  Reforma- 
tion Bahn,  wieThausing  sagt:  «Dürer's  Madonna  hat  nieht  die  Selbständig- 
keit, nicht  die  Anmut  und  den  sinnlichen  Reiz,  wie  die  der  italienischen 
Meister.  Auch  den  Heiligenschein  hat  sie  bald  abgelegt.  Es  ist  die  Nürnber- 
ger Mutter,  wie  sie  leibt  und  lebt.  In  der  Nürnberger  Wochenstube,  voll  von 
dienstfertigen  Gevaterinnen,  erblickt  sie  das  Licht  der  Welt ;  sie  trägt  Bich 
als  ehrbare  deutsche  Bürgersfrau  bis  auf  die  Hängetasche  und  den  Schlüssel- 
bund. So  sitzt  sie  spinnend  und  weifend  in  der  Werkstätte  Josephs,  des 
Zimmermanns,  oder  mit  einem  Buche  in  der  Hand  in  der  Landschaft,  um- 
geben von  einer  sanften  nordischen  Tierwelt  oder  von  geschäftigen  Engels- 
kindern. Und  diese  Engelein  sind,  so  wie  der  kleine  Jesusknabe,  wirkliche 
spielende  Kinder  ohne  Altklugheit  und  Sentimentalität.  Dürer's  Maria  kennt 
nur  ein  Gefühl,  das  der  Liebe  zu  ihrem  Sohne.  Sie  säugt  ihn  in  stiller 
Freude,  sie  bewundert  ihn  auf  ihrem  Schoosse;  sie  herzt  und  presst  das 
Kind,  unbekümmert  darum,  ob  ihr  das  auch  gut  steht,  ob  sie  dabei  bewundert 
wird.  Und  diese  Mutterliebe  wächst  mit  dem  Sohne  gross,  genährt  an  der 
Verehrung  für  ihn ;  doch  auch  an  Kummer  und  Leid  um  ihn.  Darum  blüht 
ihr  auch  nicht  wie  in  Italien  die  ewige  Jugend  der  alten  Götter.  Sie  wird  alt 
und  gebrechlich,  da  sich  sein  Geschick  erfüllt.  Als  Matrone  breitet  sie  die 
Arme  über  die  Leiche  des  gemarterten  Sohnes  und  ohnmächtig  von  über- 
groesem  Schmerz  liegt  sie  am  Fusse  des  Kreuzesstammee.  Wer  da  noch 
Schönheit  und  Grazie  vermisst,  der  darf  nur  aus  seinen  Wünschen  keine  An- 
klagen gegen  Dürer  und  die  deutsche  Kunst  ableiten.»  Aber  dass  sich  Dürer 
nie  gänzlich  von  den  gebundenen,  mitunter  eckigen  Formen  und  der  unge- 
lenken Darstellungsweise  der  altdeutschen  Schule  loslösen  konnte,  daran 
trägt  die  Einwirkung  Wohlgemuths  die  Schuld,  davon  er,  gerade  so  wie  von 
-den  Erinnerungen  seiner  Kindheit  nie  frei  zu  werden  vermochte.  Und  hierin 
fusst  jener  eigentümliche,  sich  von  allen  anderen  unterscheidende  Charakter- 
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zug  in  Dürer's  künstlerischer  Darstellungsweise.  In  seinen  Adern  fliessen- 
noch  Tropfen  jener  regenerirenden  Urkraft,  von  der  wir  oben  gesprochen ; 
sein  zweites  Vaterland,  seine  Studien  sind  deutsch ;  und  beide  Elemente 
werden  belebt,  zur  Vervollkommnung  gereift  durch  das  Studium  der  Antike 
und  durch  den  unauslöschlichen  Eindruck  seiner  venetianischen  Reisen. 

Wenn  wir  im  Genie  Dürer's  etliche  Beziehungen  und  Resultate  seiner 
Abstammung  anerkennen  müssen,  um  wie  viel  interessanter  wäre  es,  auch 
in  seiner  Kunst,  wenn  auch  noch  so  unbedeutende,  atomhafte  Spuren  unga- 
rischer Herkunft  zu  entdecken  ?  Viele  werden  dies  ungereimt  finden ;  war 
Dürer  selbst  ja  nie  in  Ungarn  !  —  Und  doch  versuchen  wir  es,  den  spärli- 
chen, verwischten  Fusstapfen  zu  folgen,  welche  vom  grossen  deutscheu 
.  Meister  zu  uns  führen ;  mit  weichem  Erfolge,  mag  der  Beurteilung  Anderer 
anheimgestellt  werden.  Vorher  müssen  wir  aber  noch  jener  Denkmäler  sei- 
ner Kunst  gedenken,  welche  hierzulande  von  ihm  aufbewahrt  werden.  Abge- 
sehen davon,  dass  sich  mit  seiner  Person  und  seiner  Kunsttähigkeit  das  wis- 
senschaftliche Publicum  von  jeher  mit  der  grössten  Vorliebe  befasst  hat  und 
dass  über  seine  Abstammung  bereits  die  i  Wissenschaftliche  Sammlung» 
(Tudomänyos  Gyüjtemeny)  verschiedene  Artikel  bringt,  rühmen  sich  auch 
unsere  öffentlichen  und  Privatsammlungen  einer  bedeutenden  Anzahl  sei- 
ner Werke. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  seine  Gemälde  äusserst  selten,  nichtsdesto- 
weniger besitzt  unsere  Nationalgallerie  ein  solches  von  ihm,  das  das  Porträt 
eines  jungen  Mannes  darstellt.  Daselbst  wird  auch  eine,  fast  vollständige 
Sammlung  seiner  Kupfer-  und  Holzschnitte  aufbewahrt.  Noch  viel  schätzba- 
rer als  diese  sind  jedoch  jene  Originalhandzeichnungen  und  Skizzen  Dürers, 
von  welchen  genannte  Galerie  ebenfalls  eine  bedeutende  Anzahl  besitzt 
Zufolge  der  Bemessenheit  des  uns  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  können 
wir  hier  leider  auf  dieselben  nicht  näher  eingehen ;  nur  das  Eine  muss  her- 
vorgehoben werden,  dass  dort  unter  anderen  auch  eine  prachtvolle  Feder- 
skizze zum  Ecce  homo  zu  finden  ist.  Von  Privaten  besitzen  die  Pressburger 
Hullot'sche  Sammlung,  die  Graner  Domherren  Josef  v.  Dankö  und  Franz 
v.  Maszlaghy,  Dr.  Emerich  Henszlmann,  Leonhard  v.  Gollok  und  Franz 
v.  Pulszky  schätzbare  Schnitte  von  Dürer. 

Als  ich  nach  vaterländischen  Beziehungen  in  der  Kunsttätigkeit  Dürers 
forschte,  fiel  mir  vor  Allem  der  in  der  Schedel'schen  Nürnberger  Chronik  sich 
vorfindende  und  die  Stadt  Ofen  darstellende  farbige  Holzschnitt  auf.  Wie 
allgemein  bekannt,  wurden  zu  diesem  in  seiner  Zeit  alleinstehenden  Werke 
sämmtliche  Holzschnitte  im  Atelier  Wohlgemuths,  vom  alten  Michael  Wohl- 
gemuth  und  Wilhelm  Pleydenwurff  eigenhändig  hergestellt.  Da  die  Land- 
schaftsmalerei dazumal  noch  sehr  wenig  ausgebildet  war  —  insofern  dieselbe 
ihren  späteren  grösseren  Aufschwung  eben  erst  unserem  Dürer  zu  verdan- 
ken hat  —  wurde  die  grösste  Anzahl  der  in  dieser  Chronik  vorkommende» 
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Städteansichten  meist  nach  freier  Phantasie  gezeichnet  und  entbehrte  so 
jedweder  Aehnlichkeit  und  Glaubwürdigkeit. 

Dmsomehr  muss  es  uns  auffallen,  dass  jenes  Bild  von  Ofen,  den  dama- 
ligen Verhältnissen  entsprechend,  vollkommen  befriedigend  ist  und  beson- 
ders in  topographischer  und  geographischer  Hinsicht  eine  ganz  gute  Ansicht 
der  Stadt  giebt.  Dass  die  Herausgeber  der  Weltchronik  speziell  wegen  dieses 
Bildes  einen  Zeichner  nach  Ofen  geschickt  hätten,  daran  ist  gar  nicht  zu 
denken  ;  thaten  sie  doch  dies  auch  bei  weit  wichtigeren  Orten  nicht.  Es  hegt 
also  auf  der  Hand,  dass  dieses  Bild  auf  irgend  welche  Weise  aus  Ungarn 
gekommen  war.  Auf  welche  Weise  und  durch  wen,  wird  gleich  festgestellt 
werden  können,  wenn  wir  das  in  Bede  stehende  Bild  auf  den  Zeitpunkt 
seiner  wahrscheinlichen  Entstehung  hin  etwas  näher  betrachten. 

Die  Weltchronik  wurde  1490  begonnen  und  erschien  zu  Beginn  des 
Jahres  1 494.  Die  Festung  Ofen  wird  auf  dem  darin  vorkommenden  Bilde 
noch  ohne  Ringmauer  dargestellt :  nur  das  königliche  Schloss  erscheint  von 
einer  solchen  umgeben.  Wir  wissen,  dass  die  Ringmauer  Ofens  unter  Eönig 
Mathias  begonnen  wurde,  der  im  J.  1 490  starb.  Da  aber  auf  der  bespro- 
cheneu Ansicht  der  Schedeischen  Chronik  gar  keine  Ringmauer  wahrzuneh- 
men ist,  so  ist  es  offenbar,  dass  die  Aufnahme  der  Veröffentlichung  der 
Chronik  bedeutend,  vielleicht  um  ein  ganzes  Menschenalter,  vorangegangen 
sein  nmsste.  Der  Goldschmied  Dürer  der  Aeltere  liess  sich  1455  in  Nürn- 
berg meder.  Als  Geselle  hatte  er  gewiss  schon  in  Ungarn  ein  Muster-  und 
Skizzenbuch  besessen,  darin  er  nicht  nur  Motive  zeichnete,  sondern  auch 
sonst  Bemerkenswertes  skizzirte.  Das  Bild  der  bezeichneten  Hauptstadt  des 
Landes  mochte  ihm  gewiss  als  solches  erscheinen ;  er  zeichnete  sie,  auf 
seiner  Durchreise,  vielleicht  auch  mit  dem  Gedanken,  den  Vorwurf  später 
auf  irgend  einer  Silberschüssel  als  getriebene  Arbeit  zu  verwerten.  Als  der 
junge  Dürer  zu  Wohlgemuth  in  die  Lehre  ging,  was  war  da  natürlicher,  als 
dass  ev  das  Skizzenbuch  seines  Vaters  ohne  weiteres  in  Beschlag  nahm ;  da 
er  nun  darin  die  Ansicht  der  Stadt  Ofen  fand,  zeigte  er  sie  seinem  Mei- 
ster gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  Weltchronik 
begannen.  Auch  int  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  das  Bild  künstlerischer 
gestaltete  (er  war  ja  damals  1490  t  schon  im  Begriffe  seine  Wanderjahre 
anzutreten)  und  es  erst  so  Wohlgemuth  übergab,  der  es  später  in  Holz 
schnitt  Ich  meinerseits  bin  überzeugt,  dass  die  Ansicht  von  Ofen  durch  die 
Familie  Dürer  in  die  Nürnberger  Chronik  gelangt  ist. 

Eine  noch  interessantere  und  näher  liegende  Beziehung  Dürers  zu 
unsereU  Lande  bietet  der  folgende  Umstand.  Es  ist  bekannt,  dass  wie  über- 
haupt die  Kunst  der  Renaissance,  so  auch  Dürer  selbst  *in  echtes  Universal- 
genie ^rar,  das  sich  nicht  nur  mit  der  höheren  Malerei,  mit  dem  Holz-  und 
Kupferschnitt  befasste,  sondern  auch  Pläne  zu  Festungen,  öffentlichen 
und  Privatgebauden  verfertigte ;  auch  zeichnete  er,  wenn  es  darauf  ankam, 
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Wappen  und  Muster  zu  GoldBchmiedearbeiten,  illustrirte  Gebet-  und  Vers- 
bücher oder  entwarf  kleine  Lesezeichen.  In  solchen  Kleinigkeiten  häufte  er, 
gestützt  auf  seine  wunderbar  reiche  Phantasie  und  technische  Fertigkeit, 
eine  grosse  Menge  der  schönsten  Ornamente  zusammen.  Oft  zeichnete  er  mit 
besonderem  Geschick  und  grosser  Vorliebe  die  l>ei  uns  allgemein  bekannten 
Schnörkel,  deren  Bedingniss  in  der  Handfertigkeit  liegt,  denn  nachzeichnen 
lassen  sie  sich  nicht.  Wir  erinnern  nur  an  die  Urkunden  des  XVII.  und 
XVTJ1.  Jahrhunderts,  in  welchen  wir  echte  Bravourstücke  des  Gänsekiels 
bewundern  können.  Von  solchen  Schnörkeln  Dürers  stechen  besonders  vier 
Täfelchen  hervor,  in  deren  Mitte  sich  wie  gewöhnlich  sein  Monogramm  befin- 
det ;  der  übrige  Baum  ist  dann  mit  solchen  Schnörkeln  in  augenblendender 


Weise  über  und  über  bedeckt.  Das  Ganze  mochte  für  die  Bückseite  eines 
Buches  oder  eines  Blattes  bestimmt  gewesen  sein. 

Die  deutsche  Fachliteratur  findet  keine  Grenzen  im  Lobe  der  darin  sich 
offenbarenden  wunderbaren  Phantasie ;  auch  findet  sie  hier  mystische  orien- 
talische Bemiuiszenzen.  Andrerseits  finden  sich  aber  Gelehrte,  die  in  diesen 
Motiven  den  Eintluss  Lionardo  da  Vinci's  nachweisen  wollen.  Mir,  meiner- 
seits, kamen  diese  Motive  vom  ersten  Augenblicke  an  äusserst  bekannt  vor. 
Als  ich  dann  diese  Kreise  einer  näheren  Untersuchung  unterzog,  fand  ich, 
dass  ein  jeder  derselben  von  1T>  sogenannten  «vitezkötes»  (eine  Art  Schnur- 
band) zusammengesetzt  sei,  wie  wir  dieselben  als  Verzierungen  auf  der 
ungarischen  Nationaltracht  noch  immer  sehen  und  wie  sie  auch  schon  zur 
Zeit  Dürer's  hierzuland  angewandt  wurden. 

Der  Vater  Dürer'B  hatte  seine  Lehrjahre  zu  Bekes-Gyula  in  Ungarn 
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beendet.  Der  geschickte  Geselle  bemerkte  die  technische  Vollendung,  die  in 
diesen  volkstümlichen  Motiven  vor  ihm  lag,  und  beeilte  sich  dieselben  in  sein 
Musterbuch  einzutragen.  Von  hier  hat  sie  der  Sohn  entnommen  und  in 
geniale  Compositionen  verarbeitet.  Dies  ist,  meiner  bescheidenen  Ansicht 
nach,  die  Erklärung  der  Rolle  dieser  Motive  in  der  Kunst  Dürers. 

Der  grösseren  Sicherheit  halber  aber  wünschte  ich  noch  ähnliche  Mo- 
tive aus  dem  Com i tat  Bekes  selbst 
zu  sehen,  wo  sie  auch  der  alte  Dürer 
gezeichnet  hatte,  und  darum  er- 
suchte ich  Herrn  Franz  Juhasz,  sei- 
nes Zeichens  ehrlichen  Schneider- 
meister in  Bekes-Csaba,  er  möge 
mir  einige  Muster  von  riUzköth 
und  ähnlichen  Schnörkeln  zusen- 
den. Als  ich  dann  die  durch  ihn 
mit  freundlicher  Zuvorkommenheit 
gezeichneten  und  in  dortiger  Um- 
gebung für  alle  Arten  von  Männer- 
kleidern seit  Jahrhunderten  ver- 
wendeten Verzierungen  mit  den 
Dürer'schen  Schnörkeln  verglich, 
fand  ich,  da«s  die  beiden  sowohl  in 
ihren  Grundlinien  als  auch  in  ihren 
Verschlingungen  und  in  der  Tech- 
nik der  Ausführung  vollständig  über- 
einstimmen. 

Nachdem  wir  nun  zur  ungari- 
schen Abstammung  des  grossen 
Kunstlers  einige  sozusagen  aus  dem  National-Temperamente  fliessende 
Grande  angeführt,  beeilen  wir  uns,  das  schon  in  der  Einleitung  Gesagte  zu 
wiederholen,  dass  unsere  obigen  Reflexionen  durchaus  nicht  als  Chauvinis- 
mus aufzufassen  seien  und  dass  wir  willig  der  Ansicht  beipflichten,  dass 
Albrecht  Dürer  einer  der  grössten  deutschen  Künstler  gewesen  war  und  dass 
seine  Grabschrift  vollkommen  Recht  hat : 

Qvicqiüd  Alberti  Dvreri  Mortale 
Fvit,  8\b  hoc  eonditvr  Tvmvlo. 

Auf  dem  Kirchhofe  zu  Set- Johannes  in  Nürnberg  ruhen  nur  die  sterb- 
lichen Reste  Dürers ;  was  in  ihm  unsterblich  gewesen,  lebt  noch  heute  unter 
uns.  Die  Blüten  seiner  Kunst  werden  von  unverwelklicher  Frische  bleiben. 

Dr.  Johann  S2endbei. 
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Soeben  ist  von  dem  wertvollen  Sammelwerke  Emanuel  K6nyi's,  daa 
die  Reden  Franz  Deaks  in  bisher  nicht  geahnter  Vollständigkeit  enthält,  der 
616  Seiten  starke  dritte  Band  erschienen,*  welcher  die  für  die  Geschichte 
Ungarns  und  der  ganzen  Monarchie  entscheidenden  Jahre  1861 — 1866  uni- 
fasst.  Aber  in  noch  grösserem  Maasse,  als  bei  den  ersten  beiden  Bänden,  bilden 
in  diesem  dritten  Bande  die  Beden  Deiks  nur  einen  kleinen  Teil  des  reichen 
und  wertvollen  Inhaltes  dieser  Sammlung.  Dem  beispiellos  orientdrten,  von 
rastlosem  Eifer  beseelten  Herausgeber  schwebte  ein  höheres  Ziel  vor :  er 
wollte  Deaks  Heden  nicht  blos  sammeln  und  veröffentlichen,  er  wollte  die- 
selben auch  erklär?»,  durch  Aufnahme  bisher  unbekannter,  aus  handschrift- 
lichen Memoiren  zeitgenössischer  Politiker  entnommener  Actenstücke  und 
Aufzeichnungen,  durch  Mitteilung  mündlicher  Berichte  eintlussreicher  Mit- 
arbeiter Deaks  illustriren,  wirklich  verständlich  machen.  Und  dies  ist 
Könyi  in  einem  Maasse  gelungen,  dass  sein  Buch  ein  Quellenwerk  ersten 
Ranges  genannt  werden  inuss,  dessen  Wert  noch  wesentlich  erhöht  wird  durch 
die  erstaunliche  Objectivität,  mit  welcher  der  Herausgeber  hinter  den  Tat- 
sachen der  Geschichte  und  den  Zeugenaussagen  der  Staatsmänner  ver- 
schwindet. Wir  hören  Deäk  und  Andrassy,  Lonyay  und  Gorove,  die  ungari- 
schen Conservativen  und  die  österreichischen  Centralisten,  —  aber  nirgends 
hören  wir  Emanuel  Könyi,  den  bescheidenen  Sammler,  dessen  Verdienst 
doch  über  die  Bedeutung  eines  einfachen  Herausgebers  weit  hinausgeht. 

Der  vorliegende  Band  überragt  die  ersten  beiden  nicht  weniger  lehr- 
reichen und  wichtigen  Bände  der  ausgezeichneten  Sammlung  sehr  wesent- 
lich an  Interesse  und  Bedeutsamkeit.  Die  Geschicke  des  Ausgleiches, 
welche  den  eigentlichen  Stoff  des  BandeK  bildet,  ist  eben  ein  so  ent- 
scheidendes Capitel  in  der  jüngsten  Geschichte  der  Monarchie,  dass  dem- 
selben die  grös8te  Teilnahme  nicht  nur  des  Historikers  und  Staatsman- 
nes, sondern  auch  weitester  Kreise  entgegenkommt.  Der  Band  beginnt  mit 
der  Rede,  welche  Franz  Deäk  am  11.  März  1  «S6 1  vor  seinen  Wählern  in 
der  inneren  Stadt  Budapests  gehalten  bat,  als  dieselben  ihn  zum  Abgeord- 
neten des  endlich  einberufenen  Reichstages  gewählt  hatten,  und  schliefest 
mit  der  hier  zum  ersten  Male  authentisch  erzählten  geheimen  Begegnung. 
Deaks  mit  dem  Könige  nach  der  Sohlacht  bei  Königgrätz  am  19.  Juli 

*  Deäk  hhencz  AmsaJet.  llurmatlik  kiitet,  IHtil—tHGV.  Ö/azetftfüjtöUr  Ktbu/i 
Mutui.  Budapest,  1889.  Franklin-Verein. 
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1866.  Welch  eine  Periode  gewaltigster  historischer  Momente  liegt  zwischen 
diesen  beiden  Daten!  Wie  schroff  stehen  die  Parteien  einander  anfangs 
gegenüber,  wie  schwankt  das  Zünglein  der  Wage  nervös  hin  und  her,  wie 
scheint  oft  das  Ziel  erreicht,  um  immer  wieder  vereitelt  zu  werden,  bis  end- 
lich die  blutige  Entscheidung  auf  den  böhmischen  Schlachtfeldern  den 
Frieden  zwischen  Volk  und  König  zur  Thatsache  macht !  Die  Entwickelung 
der  Dinge  seit  jenen  Tagen  war  eine  rapide,  an  Ereignissen  so  überreiche, 
daas  uns  diese  kaum  mehr  als  zwei  Dezennien  hinter  uns  liegende  Vergan- 
genheit bereits  wie  ein  « Märchen  aus  alten  Zeiten »  anmutet.  Und  trotzdem 
lesen  wir  die  Aktenstücke  dieses  Bandes  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit 
und  verfolgen  den  Schritt  den  Weltgeistes,  der  auch  hier  3ein  gewaltiges 
Wehen  spüren  laset,  mit  einer  an  Andacht  grenzenden  Teilnahme.  Welche 
Fülle  von  Lehren  enthält  dieses  kleine  Stück  modernster  Geschichte  für 
Fürsten  und  Völker !  Und  wie  erhebt  sich  neuerdings  die  imposante  Gestalt 
des  einzigen  Mannes,  Seite  um  Seite,  höher  und  höher,  der  wie  der  stehende 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht,  das  fest  fixirte  Ziel  im  Auge,  unentwegt 
und  sicher  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreitet  und  schliesslich  die 
reife  Frucht  vom  Baume  bricht !  In  der  That,  ein  glänzenderes  Denkmal  ist 
kaum  denkbar,  als  Franz  Deäk  in  dieser  objectiv  ruhigen  Darstellung  seines 
epochalen,  segensreichen  Wirkens  gefunden  hat. 

Ein  Auszug  aus  diesem  Bande  ist  kaum  möglich  ;  wäre  man  doch 
versucht,  Alles  mitzuteilen,  deun  Alles  ist  überaus  interessant.  Wir  beschrän- 
ken uns  daher  auf  die  Mittheilung  einiger  bisher  unbekannter  oder  nicht 
genügend  aufgeklärter  Momente. 

Am  1 1.  März  1861  hielt  Franz  Deäk  seine  Rede  an  die  Innerstädter 
Wähler,  und  nun  begann  sofort  der  Kampf  der  Parteien  und  Interessen.  Das 
neugewonnene  constitutionelle  Leben  war  noch  unreif,  noch  schwankend  in 
seinen  Grundlagen.  Gleich  zu  Anbeginn  war  Alles  nahe  daran  zu  scheitern. 
Der  König  bezeichnete  Ofen  als  den  Versammlungsort  des  Reichstags.  Die 
Abgeordneten  wollten  dem  G.-A.  IV  :  18i8  Geltung  verschaffen,  dessen 
erster  Paragraph  klar  und  deutlich  Pest  als  den  Sitz  des  Reichstages  bezeich- 
nete. Schon  diese  erste  Schwierigkeit  schien  unüberbrückbar.  Die  ungarischen 
Ratgeber  der  Krone  konnten  nur  soviel  erreichen,  daas  die  Session  in  Ofen 
begonnen  und  dann  in  Folge  einer  besonderen,  auf  Opportunitätagründe 
sich  stützenden  Petition  des  Reichstages  an  den  König  in  Pest  fortgesetzt 
werden  dürfe.  Damals  spielte  der  Judex  curia?  Graf  Georg  Apponyi  die  ver- 
mittelnde Rolle;  er  besprach  mit  Deak,  dass  eine  Privatconferenz  von 
Abgeordneten  und  Oberhausmitgliedern  in  dieser  Angelegenheit  eine  Adresse 
an  Se.  Majestät  richten  werde.  Dies  geschah  auch,  aber  ohne  Erfolg. 
Graf  Apponyi  wurde  zum  königliehen  Reichstags-Gommissär  ernannt  und 
erhielt  zwei  Tage  vor  Eröffnung  die  strikte  Weisung,  die  Verlegung  von  einer 
offiziellen  Eingabe  des  Reichstags  abhängig  zu  machen.  Hierauf  beschloss 
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Graf  Georg  Apponyi  auf  eigene  Verantwortung  zu  handeln.  Er  that  den 
Reichstagsmitgliedern  kund,  dass  die  Eröffnung  in  Ofen,  die  Sitzung 
aber  in  Pest  stattfinden  würde.  Und  so  geschah  es  auch ;  nach  der  in  Ofen 
am  6.  April  1861  abgehaltenen  Eröffnungsrede  Apponyi's  eilten  die  Reichs- 
tagsraitglieder  nach  Pest,  wo  für  die  Abgeordneten  der  Museumsaal,  für  daa 
Oberhaus  der  grosse  Lloydsaal  als  Sitzungssäle  improvisirt  wurden.  Apponyi 
reiste  noch  denselben  Abeo4  nach  Wien,  um  sich  mit  dem  Hinweis  auf  den 
grossen  Ernst  der  Lage  zu  entschuldigen.  Wie  erstaunte  er,  als  er  nicht  nur 
keinen  Verweis  erhielt,  sondern  der  Monarch  ihm  die  grösste  Befriedigung 
über  den  glänzenden  Erfolg  der  Reichstagseröffnung  ausdrückte.  Von  der 
Ignorirung  des  Hofbefehls  war  niemals  mehr  die  Rede  und  so  war  man 
durch  die  glückliche  Kühnheit  des  Judex  curia?  über  die  heikle  Frage  hinweg- 
gekommen, obzwar  nicht  mehr  als  etwa  achtzig  Abgeordnete,  darunter  Deik 
in  einfachem  Comfortable,  zur  Eröffnung  des  Reichstages  nach  Ofen  gingen. 
Den  starren  Achtundvierzigern  war  auch  die  geringste  Goncession  zu  viel. 

Es  kam  nun  der  berühmte  Kampf  zwischen  den  Parteien,  ob  die  könig- 
liche Tronrede  durch  eine  Resolution  oder  eine  Adresse  beantwortet  werden 
sollte  ?  Es  war  ein  mannigfach  wechselnder,  dramatisch  interessanter  Kampf, 
dem  ein  so  edler  Geist,  wie  Graf  Ladislaus  Teleki,  zum  tragischen  Opfer  fiel. 
Es  war  das  erste  Blut,  das  unsere  junge  Freiheit  kitten  musste. 

Auf  Einladung  Paul  Nyäry's  —  erzählt  Könyi  —  beriet  eine  grosse 
Anzahl  von  Abgeordneten  vom  J 1 .  bis  16.  April  über  die  Form  der  Antwort 
auf  die  Thronrede.  Man  konnte  sich  nicht  einigen.  Die  Adresspartei  trennte 
sich  unter  Führung  Gorove's  von  der  Beschlusspartei.  Letztere,  die  im 
Komitatshause  tagte,  zählte  Ende  April  die  Häupter  ihrer  Lieben  und  siehe 
es  waren  ihrer  mehr  als  150  von  308  verifizirten  Abgeordneten.  Die  Adress- 
partei, welche  ihr  Quartier  im  Hotel  de  l'Europe  hatte,  gebot  über  136  Stim- 
men. Die  Mehrheit  schien  demnach  der  Beschlusspartei  gesichert.  Letztere 
entsandte  eine  aus  den  Herren  Graf  Ladislaus  Teleki,  Koloman  Tisza, 
Paul  Nyary,  Baron  Friedrich  Podmaniczky  und  Josef  Madar&sz  bestehende 
Commission  behufs  Ausarbeitung  eines  Beschlussentwurfes,  der  ziemlich 
radikal  ausfiel. 

Die  Sache  nahm  jedoch  sofort  eine  andere  Wendung,  als  Franz  Deäk's 
Adressentwurf  unter  der  Hand  bekannt  wurde.  Sofort  einigte  sich  die 
Beschlusspartei  auf  Antrag  des  Grafen  Eduard  Kärolyi,  das  Wesen,  wenn 
auch  nicht  die  Form  des  Deäk'schen  Entwurfes  anzunehmen.  So  durch» 
schlagend  zeigte  sich  das  Genie  Deäk's  gleich  von  Anbeginn.  In  diesen 
Zeitpunkt  fällt  der  sensationelle  Selbstmord  des  Grafen  Ladislaus  Teleki,  den 
die  Quellen  Könyi 's  in  verschiedener  Weise  erklären.  Wir  recapituliren  kurz 
einige  bekannte  Tatsachen.  Graf  Ladislaus  Teleki,  ein  Mitglied  der  unga- 
rischen Emigration,  wurde  am  17.  December  1860  von  der  sächsischen 
Polizei  in  Dresden  in  Haft  genommen  und  der  österreichischen  Regierung 
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ausgeliefert.  In  Wien  vor  den  Monarchen  geführt,  sagte  dieser  zu  ihm :  «Ich 
weiss  Alles,  was  Sie  seit  1 1  Jahren  gegen  mich  und  meine  Dynastie  gethan; 
ich  kenne  die  feindselige  Gesinnung,  welche  Sie  gegen  mich  bekundet  haben. 
Ich  verzeihe  Ihnen.  Sie  können  sich  im  Lande  frei  bewegen.  Nur  enthalten 
Sie  sich  vorläufig  jeder  politischen  Tätigkeit !»  Als  Graf  Teleki  frag,  ob  ihm 
auch  auf  gesetzlichem  Boden  die  politische  Tätigkeit  untersagt  sei,  bejahte 
Se.  Majestät  dies.  Kurze  Zeit  darauf  hielt  sich  Graf  Teleki  seiner  PÜicht 
ledig,  nachdem  ihm  der  König  ein  Einberufungsschreiben  zum  Oberhause 
gesandt  hatte.  Der  Abonyer  Bezirk  wählte  ihn  zum  Abgeordneten  und  der 
Reichstag  erkannte  ihn  als  Haupt  der  Beschlusspartei  an.  Am  8.  Mai  sollte 
Deäk  den  Antrag  auf  eine  Adresse,  L.  Teleki  seinen  Beschlussantrag  dem 
Hause  vorlegen.  In  der  Nacht  zwischen  7.  und  8.  Mai  endete  jedoch  dieser 
sein  Leben  durch  einen  Pistolenschuss.  Auf  Franz  Deäk's  Wunsch  wurden 
die  Sitzungen  des  Reichstages  bis  nach  dem  Begräbniss  vertagt. 

Ueber  die  Motive  des  Selbstmordes  lässt  Konyi,  wie  gesagt,  verschie- 
dene, einander  entgegengesetzte  Stimmen  sprechen.  Nach  einer  Auffassung 
litt  Teleki  an  dem  Widerspruche  zwischen  seinem  dem  König  gegebenen 
Worte  und  seiner  Vergangenheit  als  Emigrant.  Man  warf  ihm  von  aussen 
vor,  seine  Verhaftung  in  Dresden  sei  eine  abgekartete  Sache  zwischen  ihm 
und  dem  Wiener  Hofe  gewesen ;  das  Casino  dagegen  quälte  ihn  mit  de:n 
Vorwurfe  des  Wortbruches  gegen  den  König.  Um  die  Anschuldigungen 
seiner  auswärtigen  Freunde  zu  entkräften,  stellte  er  sich  an  die  Spitze  der 
Beschlusspartei,  obzwar  er  im  Innersten  schon  entschlossen  war,  nach  der 
Niederlage  der  Beschlusspartei,  die  er  wünschte,  zu  Franz  Deik  überzugehen. 
Es  erging  ihm  aber,  wie  dem  Lehrling  im  «Hexenmeister».  Die  Geister,  die 
er  rief,  wurde  er  nicht  los.  Die  Beschlusspartei  wuchs  zusehends  und  damit 
auch  seine  Aufregung  über  seine  fausse  position.  Dazu  kam,  dass  er  von 
7  Uhr  Morgens  bis  in  die  sinkende  Nacht  von  Provinzdeputationen  gequält 
wurde  und  kaum  um  2  Uhr  nach  Mitternacht  zur  Ruhe  kommen  konnte. 
Alles  steigerte  seinen  nervösen  Zustand  im  Monat  April,  bis  die  Katastrophe 
im  Monat  Mai  eintrat. 

Anders  und  glaubwürdiger  wird  die  Sache  von  anderen  Quellen  Konyi's 
dargestellt. 

Danach  war  Teleki  ein  Revolutionär  nach  wie  vor.  Er  hielt  selbst 
<lie  Resolution  für  nicht  weitgehend  genug,  er  wollte  ein  Manifest  an  die 
•  Nation  und  Europa  gerichtet  wissen.  Seine  Freunde  mussten  ihm  sagen, 
dass  dies  nur  dann  möglich  sei,  wenn  die  Nation  24  Stunden  nach  dem 
Erlass  des  Manifestes  zu  den  Waffen  greifen  würde.  Ueberetnstimmend 
hiemit  erzählt  Pulszky  in  einem  Briefe  an  Könyi,  dass  Teleki  mit  Kossuth 
und  Klapka  vor  Ausbruch  des  1859-er  Krieges  ein  nationales  Directoriom 
gebildet  habe  und  mit  Cavour,  Sowie  mit  Napoleon  III.  in  directer  Verbin- 
dung war.  Dieses  Directorium  versprach  die  Mitwirkung  Ungarns  beim 


Digitized  by  Google 


DER  DRITTE  BAND  VON  FRANZ  DKAKS  REDEN. 


799 


nächsten,  für  den  Frühling  des  Jahres  1861  in  Aussicht  genommenen  Krieg, 
Klapka  schickte  sich  zu  einer  Reise  nacli  Bukarest  an,  um  von  dort  in 
Siebenbürgen  einzufallen.  Ludvigh  war  in  Belgrad  und  wollte  sich  durch 
Türr  ablösen  lassen.  Alles  glaubte  an  den  Ausbruch  des  Krieges  im  Früh- 
jahr 1861.  Dazwischen  fiel  nun  die  Verhaftung  des  Directoriumsmitgliedes 
Teleki.  Freigelassen,  musste  er  einen  leidenschaftlichen  Brief  Kossuth's  und 
die  heftigsten  Vorwürfe  der  Emigration  über  sich  ergehen  lassen.  Die  Con- 
servativen  bezichtigten  ihn  des  Wortbruches  gegen  den  König.  Der  Krieg 
blieb  aus  und  er  erschien  nun  den  Einen  als  wortbrüchig,  den  Andern  als 
Bethörer.  Um  diesem  qualvollen  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  drückte  er 
die  Pistole  gegen  sich  ab.  Soweit  Pulszky  ....  Auch  in  dieser  Erklärung 
klafft  noch  eine  Lücke.  Es  lässt  sich  Alles  viel  einfacher  erklären,  wenn  man 
sich  Teleki  insgeheim  noch  mit  Umsturzplänen  beschäftigt  denkt.  In  einer 
Versammlung  bei  Paul  Almäsy  —  erzählt  Könyi  —  übernahm  Teleki  kurz 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  die  Führerschaft  der  mit  der  Emigra- 
tion in  Beziehung  stehenden  Partei,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er 
wisse,  auf  wen  er  zählen  könne.  Er  sagte,  er  wisse  aus  sicherer  Quelle,  dass 
Napoleon  uns  beistehen  wolle,  wenn  er  dessen  gewiss  sein  könne,  dass 
Ungarn  sich  nie  mit  Oesterreich  aussöhnen  werde.  Er  frage  also  die  Anwe-  . 
senden,  wie  weit  sie  mit  ihm  gehen  wollen  ? 

«Hierauf  entstand  tiefe  Stille.  Endlich  ergriff  das  Wort  Graf  Julius 
Andrassv.  Er  erklärte,  seit  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1858  nichts  von  dem 

ml  ' 

Treiben  der  Emigranten  gewusst  zu  haben.  Was  Napoleon  betreffe,  so  glaube 
er  nicht  an  seine  Hilfe.  Auch  wäre  seine  Tendenz  eine  grundverschiedene. 
Er  (Andrassy)  wolle  die  aufrichtige  Versöhnung  Ungarns  mit  der  Dynastie. 
Er  werde  daher  Teleki  auf  seinen  Weg  keineswegs  folgen.  Sollte  jedoch  eine 
Revolution  unvermeidlich  sein,  werde  er  auch  unter  den  Uebrigen  sein.» 

Aus  den  letzteren,  gewiss  authentischen  Mitteilungen  scheint  uns  als 
<las  Wahrscheinlichste  hervorzugehen,  dass  Teleki  nach  wie  vor  die  Losreis- 
sung  Ungarns  von  Oesterreich  gewollt  und  versucht  und  nachdem  er  von  dem 
Scheitern  seiner  Pläne  sich  überzeugt  hatte,  sich  selbst  gerichtet  habe. 

Bezüglich  der  Abstimmung,  welche  eine  Majorität  von  drei  Stimmen 
für  die  Adresse  ergab,  geht  aus  den  Aufzeichnungen  Könyi's  hervor,  dass  von 
einem  abgekarteten  Spiel  zwischen  Adress-  und  Beschlusspartei  nicht  die 
Rede  sein  konnte,  dass  vielmehr  die  winzige  Majorität  das  Resultat  einer 
sehr  ehrlichen,  ängstlichen,  von  Könyi  ausführlich  geschilderten  Agitations- 
arbeit war,  an  welcher  die  Führer  der  Beschlusspartei  Keinen  Teil  hatten. 
Niemand  wusste,  wie  die  Abstimmung  ausfallen  würde.  Ein  Gewährsmann 
Könyi's  schreibt:  «Gegen  das  Ende  der  Abstimmung  wandte  sich  Somssich 
zu  mir  und  sagte :  Wir  sind  verloren.  Ich  sagte  darauf:  Warte  nur  auf  den 
Buchstaben  Z ;  wir  haben  viele  Zichy's  und  die  sind  alle  Pecsovicse.»  Es  folgte 
nun,  nach  der  Annahme  der  Adresse,  das  weit  ernstere  Drama,  der  Kampf 
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gegen  das  von  Schmerling  innpiririt  Rescript,  der  mit  einer  Katastrophe 
endigen  sollte. 

Eine  der  intere&santesten  Episoden  in  Könyi's  Buch  ist  unstreitig  die 
Darstellung  des  Kampfes,  der  sich  in  den  Hofkreisen  gelegentlich  der  könig- 
lichen Antwort  auf  die  Adresse  des  ungarischen  Reichstages  entspann. 
An  diesem  Kampfe  nahmen  die  ungarischen  Conservativen  in  hervorragen- 
der und,  wir  müssen  es  gleich  sagen,  in  einer  für  sie  sehr  ehrenvollen  Weiße 
teil.  Es  ist  kein  geringes  Verdienst  des  Könyi'sehen  Buches,  diese  völlig 
ins  Dunkel  gerückt  gewesenen  Scenen,  welche  der  Auflösung  des  1861 -er 
Reichstages  vorhergingen,  erhellt  uud  die  Stellung  eines  Teiles  unseres 
Hochadels  zu  unserer  constitutionellen  Fortentwicklung  völlig  klargelegt 
und  präzisirt  zu  haben. 

Die  Adresse  des  1861 -er  Reichstages  rief  oben  unzweifelhaft  einen 
verstimmenden  Eindruck  hervor.  Graf  Emil  Dessewffy,  Graf  Georg  Apponyi, 
Georg  v.  Mailäth  und  Baron  Sennyey  wollten  der  Krone  eine  Formel  zur 
Beantwortung  dieser  Adresse  vorlegen.  Sie  beriefen  eine  Gonferenz  zusam- 
men, an  welcher  Baron  Nikolaus  Vay,  Ladislaus  Szögyenyi  sem, 
Graf  A^ton  Szecsen,  Graf  Georg  Andrässy,  Graf  Johann  Barköczy, 
Graf  Franz  Zichy  und  Eduard  Zsedenyi  teilnahmen.  Die  Conferenz  nahm 
an  dem  vom  Grafen  DeBsewffy  vorgelegten  Entwurf  manche  Veränderungen 
vor,  indem  sie  glaubte,  denselben  dadurch  dem  Hofstandpunkte  anzunähern. 
Man  hatte  sich  getäuscht.  Graf  Szecsen  legte  den  verbesserten  Entwurf  dem 
König  vor,  der  darauf  bemerkte :  derselbe  sei  nicht  entschieden  genug.  Hierauf 
verfasste  Szecsen  einen  zweiten  Entwurf,  der,  wie  es  schien,  die  Zustimmung 
des  Monarchen  fand  und  darum  in  die  Ministerconferenz  gebracht  wurde. 
Hier  aber  gab  es  starke  Opposition,  Schmerling  erklärte  denselben  für 
unannehmbar  und  zog  nun  seinerseits  einen  Entwurf  aus  der  Tasche,  den 
aber  Baron  Vay  und  Graf  Szecsen  auf  das  entschiedenste  verwarfen  und 
sich  hierauf  aus  der  Conferenz  entfernten.  Die  Conservativen  blieben  aber 
hier  nicht  stehen,  sondern  Kanzler  Baron  Vay,  Judex  curia;  Graf  Apponyi, 
der  zweite  Hofkanzler  Szögyenyi,  Tavernicus  Mailäth  und  Minister  Graf  Anton 
Szecsen  reichten  am  17.  Juli  1861  beim  Monarchen  das  folgende  ebenso 
loyale,  als  männlich  freimütige  Collectiv-Memorandnm  ein,  in  welchem 
sie  ihre  Bitten  gegen  den  Erlass  des  von  Schmerling  verfassten  Rescriptes 
vereinigten : 

Ew.  Majestät !  In  dem  Augenblicke,  wo  Ew.  Majestät  im  Begriffe  stehen,  in 
Betreff  der  Beantwortung  der  Adresse  des  ungarischen  Landtages  entscheidende 
Beschlüsse  zu  fassen,  halten  wir  es  für  ein  unerlässliches  Gebot  unserer  Treue  and 
unserer  Pflicht,  Ew.  Majestät  in  tiefster  Untertänigkeit  unsere  Ansiohten  über 
diese  ernste  und  hochwichtige  Frage  noch  einmal  vorzulegen. 

Wir  beschränken  unsere  Bemerkungen  absichtlich  auf  die  specielle  Frage, 
die  vorliegt,  nämlich  auf  den  Inhalt  des  an  den  Landtag  in  Beantwortung  der 
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Adresse  zu  erlassenden  Rescriptes,  da  der  von  den  nichtungarischen  Räten  Ew. 
Majestät  vorgelegte  Entwurf  auch  keine  weiteren  Anträge  über  die  Lösung  der 
ungarischen  Frage  enthält  und  keine  Mittel  derselben  angibt. 

Es  handelt  sich  unserer  Ansicht  nach  hier  um  eine  spezielle  Massregel, 
welche  in  der  Weise  entschieden,  wie  sie  in  dem  Ew.  Majestät  zuletzt  vom  Minis* 
ster  (Trafen  Szecsen  vorgelegten  Entwürfe  formulirt  ist.  zwar  auch  keine  definitive 
Lösung  enthält,  aber  hierin  mit  dem  von  der  Majorität  der  Minister- Conferenz 
angenommenen  Entwürfe  zusammenfallt,  jedoch  darin  von  demselben  abweicht, 
dass  dieser  unserer  Ueberzeugung  nach  jede  anderweitige  Lösung,  als  jene  im  Wege 
der  Gewalt  unmöglich  macht  und  Ew.  Majestät  bei  Ausübung  dieser,  vielleicht 
notwendigen  Massregeln  materieller  Macht,  die  ungünstigste  Stellung  anweist. 
Wenn  wir  ursprünglich  der  Ansicht  waren  und  noch  sind,  dass  ein  passendes 
Mittel  der  Lösung  in  einer  Fassung  zu  linden  gewesen  wäre,  welche  den  ungari- 
schen Landtag  von  dem  unfruchtbaren  Felde  schroffer  Rechtstheorien  auf  jenes 
der  praktischen  Verhandlungen  gedrängt  hätte,  so  bescheiden  wir  uns  gern,  dass, 
wenn  eine  ähnliche  Fassung  als  ein  Aufgeben  der,  von  der  hohen  Regierung  bisher 
festgehaltenen  Standpunkte  gedeutet  worden  wollte,  eine  solche  angenommen 
werde,  welche  hierüber  keinem  Zweifel  Raum  geben  kann. 

Aber  jede  Antwort,  welche  den  schroffen  Rechts-Deductionen  der  ungari- 
schen Adresse  nur  gleich  trockene  Ausführungen  entgegensetzt,  welche  die  Worte 
des  einfachen  Machtgebotes  ertönen  läset,  bevor  Worte  aufklärenden,  väterlichen 
Ernstes  ausgesprochen  worden  sind,  welche  alle  absichtlichen  oder  unabsichtlichen 
Mißverständnisse  der  Adresse  fortbestehen  lasst,  ohne  auf  jene  zahlreichen  Abstu- 
fungen hinzuweisen,  in  denen  Mittel  der  Ausgleichung  liegen,  welche  endlich  im 
starren  Festhalten  an  der  unmittelbaren  Verwirklichung  einer  gegebenen  Form,  der 
Vermutung  Raum  gibt,  man  opfere  die  Sache  der  Form,  und  welche  die  Gebote 
der  politischen  Notwendigkeit  als  jene  der  willkürlichen  Vorliebe  für  eine  oder  die 
andere  Form  der  Lösung  erscheinen  lässt  —  jede  solche  Antwort  erscheint  uns 
als  eine  Gefahr  für  den  Frieden  der  Monarchie,  zu  der  wir  niemals  die  Hand  bieten 
könnten. 

Gestatten  Ew.  Majestät  die  aufrichtige  Erklärung :  die  Ew.  Majestät  von  uns 
zuletzt  vorgelegte  Fassung  bietet  -  wir  gestehen  es  offen  —  gar  keine  Garantien 
des  Erfolges ;  sie  lässt  aber  alle  Möglichkeiten  offen,  ohne  die  Grondprincipien.  an 
denen  Ew.  Majestät  festhalten  wollen  und  sollen,  irgendwie  in  der  Schwebe  zu 
lassen ;  sie  stellt  die  Regierung  Ew.  Majestät  auf  das  günstigste  Terrain  bei  Ergrei- 
fung aller  weiteren  Massnahmen  und  überträgt  die  Fragen  von  dem  Felde  theore- 
tischer Rechtsdeductionen  auf  jenes  der  staatsmännischen  Discuasion ;  während 
die  entgegengesetzte  Fassung  nichtR  ist,  als  eine  Formulimng  des  Bruches,  des- 
sen Ausdruck  dann  jedenfalls  ein  anderer  sein  müsste,  als  jener,  der  beliebt  wor- 
den ist. 

Die  Frage  der  Machtvollkommenheit  Ew.  Majestät  in  Fassung  der  aller- 
höchsten Beschlüsse  gegenüber  Ungarn  darf,  unserer  Ansicht  nach,  nie  in  theore- 
tischer Weise  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Der  Theorie  der  Eroberung  steht 
in  Fällen,  wo  dieselbe  der  Natur  der  Dinge  nach  nicht  international  geregelt  wer- 
den kann,  die  Theorie  der  Erhebung  bei  günstiger  Gelegenheit  entgegen ;  und  es 
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ist  ein  Gebot  der  Staatsklugheit,  die  Machtvollkommenheit  in  Thaten  zu  wahren 
und  zu  wehem,  nicht  aber  sie  in  Worten  zu  proclamiren.  Die  Macht,  deren  ge- 
rechte Uebung  man  fühlt,  heilt  die  Wunden,  die  sie  zu  schlagen  gezwungen  ist, 
weil  sie  die  öffentlichen  Zustände  sichert,  indem  sie  ihren  Verlauf  regelt :  die 
Macht  hingegen,  auf  die  man  mit  Worten  hinweist,  erbittert  und  verletzt  und  ruft 
die  Versuchung  wach,  zu  erproben,  in  wie  weit  die  Thatsachen  mit  den  Worten  in 
Einklang  stellen. 

Geruhen  Ew.  .Majestät  diese  unsere  alleruntertänigsten  Bemerkungen  durch 
den  Ernst  des  Momentes  zu  entschuldigen  und  sie  allergnädigst  der  allerhöchsten 
Würdigung  zu  unterziehen.  Eh  ist  möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  alle 
unsere  Bemühungen,  zu  einer  friedlichen  Lösimg  der  ungarischen  Frage  zu  gelan- 
gen, für  jetzt  scheitern ;  lassen  Ew.  Majestät  sie  nicht  in  einer  Weise  scheitern, 
welche  alle  Möglichkeiten  der  Zukunft  ausschliesst. 

So  wenig  erfreulich  die  Aufgabe  war,  nach  langjährigen  Mißverständnissen 
den  Umschwung  der  Stimmung  in  Ungarn  anzubahnen  und  auf  die  Gefahr  bedenk- 
licher Erschütterungen  hin  das  unterwühlte  und  fast  willenlose  Land  lieber  auf  die 
Bahn  stürmischer,  öffentlicher  Erregtheit  zu  drängen,  als  den  heimlichen  Umtrie- 
ben und  Verschwörungen  der  europäischen  Revolution  zu  überlassen ;  so  wenig 
die  bisherigen  Erfolge  den  gerechten  Erwartungen  Ew.  Majestät  und  unseren 
Wünschen  entsprochen  haben,  würden  wir  doch  mit  tiefer  Betrübniss  eine  Wen- 
dung der  Dinge  sehen,  welche  —  wie  der  Bruch  mit  dem  Landtage  aus  Anlass  des 
beantragten  Hescriptes  auf  lange  Zeit  hinaus  jede  vermittelnde  Thätigkeit  der 
Art,  wie  wir  sie  angestrebt  haben,  vereiteln  würde.  Mit  Freuden  würden  wir  dieser 
Thätigkeit  entsRgen,  wenn  sie  durch  eine  günstige  Entwicklung  der  Verhältnisse 
entbehrlich  geworden  wäre  ;  Ew.  Majestät  werden  aber  nur  einen  Beweis  unserer 
aufrichtigen  Treue  und  Ergebenheit  darin  sehen,  wenn  wir  Ew.  Majestät  dringend 
zu  bitten  wagen  —  da  eine  solche  günstige  Wendung  noch  nicht  eingetreten 
ist  —  die  Möglichkeit  und  Wirksamkeit  älinlicher  Strebnngen  nicht  dadurch  auf 
lange  Zeit  hinaus  zu  paralyairen,  dass  Entschlüst  e  gefasst  werden,  welche  den 
vielleicht  unvermeidlichen  Bruch  herbeiführen,  bevor  dessen  Unvermeidlichkeit 
constatirt  ist. 

Die  Antwort  auf  diese  Eingabe  war  die  sofortige  Entlassung  Vay's  und 
Szecsens  und  die  Ernennung  des  Grafen  Forgach  zum  Hofkanzler,  des  Gra- 
fen Moritz  Esterhazy  zum  Minister. 

Das  Schmerling'sche  Stylwerk  gelangte  am  22.  Juli  in  die  Hände  des 
Reiehstags-Prasidenteu  Koloman  Ghyczy,  der  dasselbe  noch  an  demselben 
Tage  dem  Hause  vorlegte.  Graf  Apponyi  machte  noch  einen  vergeblichen 
Versuch,  den  Monarchen  telegraphisch  zur  Zurücknahme  des  Rescripts  zu 
bewegen.  Es  sollte  Ungarn  nicht  leicht  werden,  seine  historischen  Rechte 
vollständig  zu  revindiciren  und  die  richtige  staatsrechtliche  Basis,  auf  wel- 
cher es  den  ewigen  Bund  mit  der  anderen  Hälfte  der  Monarchie  schliessen 
konnte,  zu  finden. 

Das  Rescript  vom  i'l.  Juli  schien  alle  Wege  zu  verlegen  und 
die  Haltung  der  Nation  konnte  einer  solchen  Formulirung  gegenüber 
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nur  eine  Ablehnung  »ein.  Nur  langsam  entrang  sich  das  neue  staatsrechtliche 
Gebilde  dem  Nebel,  der  es  noch  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  umgab. 

Die  nächste  Wirkung  des  Rescripts  war,  —  wie  Konyi  erzählt  —  dass 
die  Adresspartei  im  «Hotel  de  l'Europe»  eine  Conferc  nz  hielt  und  acht  Mitglie- 
der zu  einer  gemeinsamen  Beratung  mit  acht  von  Seite  der  Beschlusspartei 
gewählten  Abgeordneten  entsendete.  Die  acht  Mitglieder  der  Adresspartei  wa- 
ren :  Franz  Deäk,  Baron  Josef  Eötvös,  Graf  Julius  Andrässy,  Ladislaus  Sza- 
lay,  Melchior  Lönyay,  Gabriel  Klauzäl,  Stefan  Gorove,  Gabriel  Kazinczy.  Am 
23.  Juli  tagte  die  gemeinsame  Commission,  zu  der  von  Seiten  der  Beschluss- 
partei entsendet  wurden :  Koloman  Tisza,  Paul  Nyäry,  Baron  Friedrich  Pod- 
manitzky,  Samuel  Bonis,  Edmund  Källay,  Georg  Komäromy,  Gabriel  Värady 
und  Ludwig  Tcrenyi. 

Zuerst  sprach  Franz  Deäk,  der  den  Inhalt  des  Rescripts  für  nicht 
annehmbar  erklärte,  es  jedoch  für  nötig  hielt,  dass  die  darin  enthaltenen 
Unrichtigkeiten  widerlegt  und  zum  Schluss  ausgesprochen  werde,  dass  der 
Faden  der  Verhandlung  abgeschnitten  sei.  Nun  verlangten  Mehrere,  dum 
der  Reichstag  in  Form  einer  Resolution  sich  äussere,  was  Deäk  nicht  hil- 
ligte, da  man  in  Form  einer  Adresse  mehr  sagen  könne  und  diese  sowohl  an 
den  Monarchen,  wie  an  die  Welt  gerichtet  sei,  während  der  ßeschluss  nur  zu 
dem  Lande  spreche.  Revolutionäre  Schritte  seien  weder  notwendig,  noch 
zweckmässig.  Der  Fehler  möge  auf  Seiten  der  Wiener  bleiben,  Ungarn  auf 
dem  gesetzliehen  Staudpunkte,  innerhalb  gesetzlicher  Formen  verharren. 
Die  Commission  beschloss  endlich,  sowohl  Adresse,  wie  Resolution  ausarbei- 
ten zu  lassen  und  nach  1 — 5  Tagen  wieder  zusammenzutreten. 

Die  Beschlusspartei  betraute  nach  langen  heftigen  Debatten  Koloman 
Tisza,  Gabriel  Värady  und  Ludwig  Terenyi  mit  der  Ausarbeitung  des  Resolu- 
tions-Entwurfes.  Die  Drei  traten  zusammen,  besprachen  das  königliche  Re- 
script  Punkt  für  Punkt  und  kamen  darin  überein,  dass  Jeder  von  ihnen  einen 
Entwurf  ausarl>eiten  und  der  beste  angenommen  werden  würde.  Als  der 
beste  erschien  dann  derjenige  von  Koloman  Tisza,  der  übrigens  auch  einige 
Passus  aus  den  Arbeiten  der  beiden  Anderen  mit  herübernahm.  Könyi  teilt 
nun  den  ganzen  Wortlaut  dieses  sehr  umfänglichen  und  gründlichen  Schrift- 
stückes mit,  das  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  damali- 
gen Ungarn  bildet. 

Es  ist  höchst  bezeichnend  für  die  Unbefangenheit  Koloman  Tisza's, 
dass  er,  als  nun  Franz  Deäk  seinen  zweiten  Adressentwurf  in  der  wieder  zu- 
sammengetretenen gemeinsamen  Commission  vorlas,  erklärte,  er  für  seine 
Person  nehme  um  des  einträchtigen  Vorgehens  willen  sehr  gern  den 
Adressentwurf  Franz  Deäk's  an,  da  derselbe  nicht  nur  ausspreche,  dass  nach 
dem  königlichen  Rescript  der  Faden  der  Unterhandlungen  gerissen  sei,  son- 
dern auch  nach  seinem  sonstigen  ganzen  Inhalte  den  Ansichten  Tisza's  ent- 
spreche. Doch  die  Beschlusspartei  wollte  keine  Einigung  und  so  sollten  so- 
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wohl  der  Adressentwurf,  wie  die  Resolution  zur  Verhandlung  im  Plenum  des 
Reichstages  gelangen. 

Es  war  ein  denkwürdiger  Tag,  dieser  8.  August  des  Jahres  1861,  einer 
der  herrlichsten  Triumphe  Franz  Deäk's  und  seiner  rednerischen  Meister- 
schaft, sowie  des  neuerwachten  nationalen  Selbstbewussteeins.  Deak  verlas 
diesen  seinen  zweiten  Adressentwurf  von  dem  ersten  Sitz  der  dritten  Bank 
zur  Rechten  des  Präsidenten.  Das  Manuscript  deB  Entwurfes  war  in  den 
Händen  Gabriel  KlauzäTs,  der  es  bogenweise  dem  Vorleser  hinreichte  und 
von  ihm  wieder  zurücknahm.  Franz  Deäk,  in  der  Mitte  des  Vorlesens  phy- 
sisch erschöpft,  übergab  die  weiteren  Bogen  Ladislaus  Szalay  und  liess  hier- 
auf den  Präsidenten  um  eine  kleine  Pause  ersuchen.  Doch  die  Abgeordneten 
wollten  von  einer  Unterbrechung  dieser  Vorlesung  nichts  wissen  und  riefen 
durcheinander:  «Hören  wir  zu  Endelf  «Hören  wir  weiter!«  und  selbst  Ba- 
ron Josef  Eötvös,  dem  der  Präsident  mitteilen  liess,  dass  Deäk  selbst  diese 
Pause  wünsche,  lärmte  mit  den  Uebrigen :  « Weiterlesen  ! »  Nachdem  die  Vor- 
lesung unter  allgemeinster,  höchster  Spannung  beendigt  war,  brach  ein  bei* 
spielloser,  minutenlang  andauernder  Jubel  aus.  Man  hörte  nur  einen  Ruf : 
Angenommen  !  Einstimmig  angenommen !  Wo  blieb  aber  da  die  Geschäfts- 
ordnung? Wo  blieb  die  Resolution  der  Beschlusspartei?  Baron  Josef  Eötvös 
eilte  zu  Deak  und  fragte  ihn:  «Ist  die  Annahme  jetzt  möglich?»,  worauf 
dieser  antwortete:  «Wie  denn  nicht,  wenn  das  Haus  es  will?-  Sigmund  Ber- 
nath,  früher  der  entschiedenste  Gegner  der  Adresse,  bat  nun  ums  Wort  für 
den  Annahmeantrag.  Präsident  Koloman  Ghyczy  stieg  in  den  Saal  hinab, 
um  die  Stimmung  zu  erkunden.  Paul  Nyäry  hielt  einen  solchen  parlamen- 
tarischen Vorgang  für  unzulässig  und  gegen  die  Vereinbarung  verstossend. 
«Wenn  dies  so  gegen  die  Regel  ist  —  rief  ihm  Melchior  Lonyay  zu —  warum 
beantragtest  Du  im  Jahre  1 848  die  ähnlich  zu  Stande  gekommene  Votirung 
von  200,000  Mann  und  60  Millionen  Gulden?!»  «Wohl,  wohl,  erwiderte 
Nyäry,  doch  man  wird  in  Wien  Einwendungen  machen.»  «Nun,  replicirte 
Lonyay,  wurde  denn  zu  Maria  Theresia's  Zeit  das  vitam  et  sanguinem  nicht 
unter  ähnlichen  Umständen  ausgesprochen?»  So  wogte  der  private  Redekampf 
etwa  zehn  Minuten,  bis  wieder  Stille  eintrat  und  Sigmund  Bernäth  unter 
begeisterten  Worten  den  Antrag  auf  Annahme  des  «mit  einer  Engelsfeder 
geschriebenen  Adressentwurfes»  stellte,  welchem  Antrag  sich  Koloman  Tisza, 
der  Verfasser  der  Resolution,  anschloss.  Der  Adressentwurf  wurde  nun  so- 
wohl von  den  Abgeordneten,  wie  später  von  den  Mitgliedern  des  Oberhauses 
einstimmig  angenommen.  Am  22.  August  wurde  der  1861er  Reichstag,  so 
denkwürdig  durch  die  tragische  Katastrophe  Ladislaus  Teleki's  und  durch 
die  glänzende  Auferstehung  des  historisch-nationalen  Gedankens  in  der  glän- 
zenden rhetorischen  Form,  die  ihm  Franz  Deäk  verlieh,  durch  ein  königli- 
ches Decret  aufgelöst. 

Und  nun  mögen  noch  einige  Actenstücke  zur  Vorgeschichte  des  Aus- 
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gleiches  com  Jahre  1867  folgen.  Am  16.  April  1865  erschien  der  Oster- 
artikel  Franz  Deak's,  in  welchem  er  den  Nachweis  führte,  dass  es  jederzeit  die 
Herrscher  waren,  die  mit  tieferer  Einsicht  und  strengerer  Gewissenhaftigkeit 
als  die  österreichischen  Staatsmänner,  die  gegen  die  ungarische  Verfassung 
gerichteten  Verordnungen  zurückzogen,  die  verletzten  Gesetze  wieder  in 
Kraft  setzten  und  das  Vertrauen  und  die  Hoffnung  der  Nation  wieder  beleb- 
ten. Se.  Majestät  antwortete  auf  den  Artikel  damit,  dass  er  am  30.  April  ohne 
Leibwache  und  ohne  militärisches  Geleite  nach  Pressburg  reiste  und  dort 
den  Kennen  beiwohnte,  am  (>.  Juni  aber  anlässlich  der  landwirtschaftlichen 
Ausstellung  nach  Pest  kam  und  daselbst  bis  zum  9.  Juni  verweilte.  Um  die- 
selbe Zeit  berichtet  Melchior  Lönyay  in  seinem  Tagebuche : 

•  Für  Ende  Mai  1865  war  der  Ansschiua  des  Landes  Agriculturvereines  zu 
einer  Sitzung  einberufen.  Vor  der  Sitzung  fandon  sich  im  Zimmer  Ladislaus  Koriz- 
mics*  die  angesehensten  Mitglieder  des  Vet  eines  zusammen,  um  über  die  Frage  zu 
beraten,  ob  man  Se.  Majestät  zu  der  Ausstellung  einladen  solle  und  in  welcher 
Weise  dies  zu  geschehen  hatte.  Wie  mir  Korizmics  im  Vertrauen  mitteilte,  hat 
Graf  Emil  Dessewffy  die  Sache  eingeleitet,  der  sich,  wie  es  scheint,  wieder  mit 
Politik  befssst ;  er  steht  mit  Moriz  Eszterhazy,  dem  Minister  ohne  Portefeuille,  auf 
gutem  Fuks  ;  durch  ihu  dürfte  er  die  Sache  wahrscheinlich  schon  im  Vorhinein 
zurechtgelegt  haben:  möglicherweise  hatte  er  bereite  auch  an  dem  Zustandekommen 
des  Ausfluges  nach  Pressburg  Anteil.  Genug  an  dem,  Dessewffy  schrieb  an  Korizmics, 
•er  glaube  zuversichtlich,  dass  der  Kaiser,  wenn  er  vom  Agriculturvereine  eingela- 
den wird,  kommen  werde  ;  er  —  Dessewffy  —  betrachte  dies  als  einen  sehr  gebo- 
tenen Schritt  zum  Ausgleiche.  Die  Beratung  wurde  eröffnet  und  ist  selbstverständ- 
lich, dnss  vor  Allem  die  Frage  aufgeworfen  wurde  :  was  der  alte  Herr  zu  der  Idee 
sage?  Man  schickte  Paul  Somssich  in  einem  Fiaker  zu  Franz  Deäk.  Die  Meinungs- 
äusserung des  alten  Herrn  lautete  sehr  einfach :  Man  kann  den  Kaiser  so  lange 
nicht  einladen,  als  ihr  nicht  sicher  wisset,  dass  er  die  Einladung  freundlich  auf- 
nimmt und  kommt ;  der  Präsident  des  Vereines  ist  in  Wien :  die  Conferenz  möge 
ein  Schreiben  an  ihn  richten,  worin  sie  ibn  bittet,  diesbezüglich  bei  Sr.  Majestät 
anzufragen.  So  geschah  es  dann  auch.  Korizmics  setzte  noch  am  selben  Tage  den 
Brief  auf,  er  und  Gabriel  Lönyay  unterschrieben  denselben  und  sandten  ihn  nach 
Wien  an  den  (trafen  Georg  Festetich.  An  eben  diesem  Tage  speiste  ich  mit  dem 
alten  Herrn.  Nach  Tisch  gingen  wir  in  sein  Zimmer  und  er  wiederholte  hier,  was 
er  Somssich  gesagt  hatte.  Die  Ansprachen,  —  fährt  Lönyay  fort  welche  Seine 
Majestät  beim  Empfange  der  Deputationen  hielt,  sind  bedeutsam,  einerseits  weil  er 
immer  als  König  sprach '  der  Kaiser  blieb  überall  weg.  was  ein  Zeichen  für  die 
formelle  Anerkennung  des  Dualismus  ist ;  ferner  ist  von  Bedeutung,  dass  er  der 
Einheit  der  Monarchie  mit  keinem  Worte  erwähnte ;  or  legte  das  Gewicht  nur  auf 
die  Machtstellung,  gerade  so  wie  Deäk  in  seinem  üsterartikel  und  in  dem  in  der 
«Debatte»  erschienenen  Programm.  Der  alte  Herr  ist  doch  eine  unendliche 
Macht  t 

Die  Antwort  auf  seinen  üsterartikel  war,  dass  der  Kaiser  kam,  und  dieser 
Artikel  hatte  die  Parole  für  den  guten  Empfang  gegeben,  da  er  seine  Hoffnung  auf 
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den  Ausgleich  einzig  und  allein  auf  das  Vertrauen  zu  der  Person  des  Herrschers 
stutzte.  Se.  Majestät  hat  ihn  aber  auch  distinguirt.» 

Die  Artikel  der  «Debatte»,  auf  welche  sich  Lönyay  in  seinem  Tage- 
buche beruft,  enthielten  die  Ansichten  Deäk 's  über  die  Lösung  der  unga- 
rischen Frage.  «Pesti  Naplö»  erklärte  zu  wiederholten  Malen:  «Es  war 
allbekannt  und  ist  niemals  von  irgend  Jemandem  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den, dass  die  Mai- Artikel  der  «Debatte»  die  Anschauungen  Deak's  in  Sachen 
der  gemeinsamen  Angelegenheiten  mit  entsprechender  Treue  zum  Ausdruck 
brachten.» 

Im  Capitel  «Das  1865-er  Maiprogramm  Franz  Deak's»  wird  erzählt, 
wie  der  damalige  Redacteur  der  zur  Vertretung  der  ungarischen  Frage 
gegründeten  Wiener  «Debatte»,  Moriz  Ludassy,  im  Mai  1865  nach  Pest  kam, 
um  in  dreistündiger  Conferenz  mit  Deäk  jene  drei  Artikel  zu  vereinbaren, 
welche  die  Ideen  der  liberalen  Adresspartei  enthielten.  Den  dritten  dieser 
Artikel  wagte  kein  Pester  Blatt  abzudrucken,  weil  derselbe  die  Ideen  der 
gemeinsamen  Angelegenheiten  behandelte.  In  einem  ausführlichen  Briefe 
an  Könyi  schildert  Ludassy  spannend,  wie  er  von  Deäk  empfangen  wurde 
und  wie  die  berühmten  drei  Artikel  entstanden  sind,  deren  letzter  bezüglich 
der  gemeinsamen  Angelegenheiten  das  Princip  der  Parität  verfocht  und  nur 
.für  den  Fall,  dass  eine  Verständigung  der  beiderseitigen  Deputationen 
(Delegationen)  nicht  zu  erzielen  wäre,  eine  gemeinsame  Abstimmung  der 
vereinigten  Deputation  die  Beschlüsse  ergeben  solle.  Hiemit  war  Graf  Julius 
Andrassy  nicht  einverstanden,  und  Könyi  gibt  darüber  folgende  neue  Auf- 
schlüsse : 

Zur  Zeit,  als  die  «Debatte  »-Artikel  erschienen,  war  Graf  Julius  Andrassy 
nicht  in  Pest,  sondern  weilte  auf  seinem  Landgute  in  Terebes. 

Nach  seiner  Auffassung,  welche  er  Eötvös  und  Deak  wiederholt  mit- 
teilte, war  die  Existenz  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  durch  die 
1848-er  Gesetze  anerkannt.  Auch  das  war  in  diesen  Gesetzen  ausgesprochen, 
dass  diese  Angelegenheiten  von  den  Legislativen  der  beiden  Staaten  in 
constitutionellem  Wege  zu  erledigen  sein  werden.  Wie  dies  jedoch  in  der 
Praxis  bewerkstelligt  werden  könnte,  ohne  dass  man  das  Princip  der  staat- 
lichen Selbstständigkeit  Ungarns  opfern  müsste,  die  Lösung  dieser  Frage  hat 
die  Gesetzgebung  von  1 848  nicht  einmal  versucht. 

Nach  Andrassy 's  Ansicht  konnte  von  einer  friedlichen  Wiederherstellung 
der  1848-er  Gesetze  insolange  keine  Rede  sein,  als  es  nicht  gelungen  wäre, 
eine  solche  Lösung  zu  finden.  Wenn  in  dieser  Lösung  das  Princip  der  staat- 
lichen Selbstständigkeit  und  des  Dualismus  nicht  bis  auf  die  Person  des 
gemeinsamen  Monarchen  —  wo  dasselbe  selbstverständlich  aufhört  — 
durchgeführt  wäre,  würde  seines  Dafürhaltens  Ungarn,  welches  an  dem 
historischen  Dualismus  festhält,  dieselbe  nicht  acceptiren.  Wenn  die  Erledi- 
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gung  in  verfassungsmässigem  Wege  nicht  durchgeführt  wäre,  würde  die 
andere  Hälfte  der  Monarchie  die  Lösung  nicht  annehmen.  Wehn  aber  die 
letztere  nicht  genügende  Bürgschaft  für  die  Aufrechterhaltung  der  Gross- 
machtstellung der  Monarchie  nach  aussen  böte,  würde  Se.  Majestät  dersel- 
ben nicht  zustimmen.  Und  zwar  würden  dabei  alle  drei  Factoren  von  verschie- 
denen, aber  gleich  massig  berechtigten  Beweggründen  bestimmt  sein. 

Andrassy  war  überzeugt,  dass  Niemand  in  solchem  Maasse  dazu  berufen 
sei,  die  historische  Berechtigung  der  staatlichen  Selbstständigkeit  des  Landes 
nachzuweisen  und  dieseR  Becht  zur  Geltung  zu  bringen,  als  Franz  Deäk. 
Anderseits  war  er  aber  auch  davon  überzeugt,  dass  selbst  der  glänzendste 
Nachweis  der  historischen  Hechte  des  Landes  an  sich  insolange  nicht  genü- 
gend sei,  den  Ausgleich  zu  Stande  zu  bringen,  als  es  nicht  gelungen  sein 
würde,  einen  Modus  zur  Verhandlung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten 
zu  finden,  bei  welchem  dem  Dualismus  und  der  Verfassungsmässigkeit 
Kaum  gegeben  wäre. 

Von  allen  Schwierigkeiten,  welche  einer  dauernden  friedlichen  Lösung 
im  Wege  standen,  hielt  er  diese  für  die  grösste.  Daher  befasste  er  sich  auch 
auf  seinem  Landsitze  in  Terebes  hauptsächlich  mit  der  Lösung  dieser  Frage. 

Als  er  die  gesuchte  Lösung  endlich  gefunden  zu  haben  glaubte,  teilte 
er  dieselbe  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  Josef  Eötvös  mit.  Eötvös  bezeich- 
nete in  seiner  Antwort  die  Ideen  Andrässy's  als  sehr  glückliche.  Hiedurch 
ermutigt,  ging  Andrassy  daran,  dieselben  zu  formuliren  und  teilte  sie 
dann  bereits  in  solcher  Gestaltung  einigen  Zempliner  Freunden  mit,  mit 
denen  er  in  Pälöcz  beim  Grafen  Hadik  zufällig  zusammentraf.  Diese  Herren, 
die  übrigens  an  der  Politik  keinen  activen  Anteil  nahmen,  hörten  die 
Punktationen,  welche  ihnen  Andrassy  vorlas,  aufmerksam  an  und  erklärten 
dieselben  für  widersinnig  und  unausführbar.  Andrassy  tröstete  sich  damit, 
Franz  Deäk  werde  sein  Elaborat  günstiger  beurteilen ;  aHein  auch  diese 
Hoffnung  wurde  ihm  alsbald  zunichte. 

Um  eben  diese  Zeit  erchienen  nämlich  Franz  Deäk's  Artikel  in  der 
«Debatte».  Andrassy  las  dieselben  in  Terebes.  Noch  von  dort  aus  schrieb  er 
an  Eötvös :  so  sehr  er  auch  die  in  den  Artikeln  niedergelegten  Ideen  im 
Allgemeinen  billige,  ebenso  sehr  sei  er  gleichwohl  entschlossen,  seinerseits 
auf  kernen  Fall  die  Lösung  zu  acceptiren,  welche  diese  Artikel  in  Betreff 
des  Behandlungsmodns  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  Aussicht 
nehmen. 

Die  auf  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  bezüglichen  Punkte  der 
«Debatte »-Artikel  lauteten  wörtlich  folgendermassen : 

«Das  Princip  der  Parität,  d.  h.  den  Grundsatz  der  Verhandlung  zwischen 
zwei  ebenbürtigen,  gleichbedeutenden  und  gleichberechtigten  Factoren  festhaltend, 
denken  wir  uns  die  gemeinschaftliche  Behandlung  der  gemeinschaftlichen  Angele- 
genheiten derart,  dass  jeder  dieser  Factoren  eine  mit  den  nötigen  Vollmachten 
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versehene  Deputation  abordnet,  und  diese  beiden  Deputationen  sich  mit  einander 
und  mit  der  Krone  über  die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  verständigen. 

Kann  dieee  Verständigung  nicht  erzielt  werden  imd  ist  die  Frage  derart 
dringend,  dasa  die  Einholung  neuer  Vollmachten  nicht  möglich  oder  nicht  tun- 
lich erscheint,  dann  soll  die  vereinigte  Deputation  auch  ohne  neuere  Instruction 
ihrer  Comittenten  durch  Stimmenmehrheit  massgebendeBeschlüsse  faasen  können.  • 

Andrassy  besorgte,  das  Princip  der  Instructionen  würde  die  endgiltige 
Entscheidung  nicht  nur  sehr  schwierig  machen,  sondern  den  Schwerpunkt 
der  Beechlussfassung  in  die  vier  Häuser  der  gesetzgebenden  Körper  der  zwei 
Staaten  verlegen ;  ferner,  dass  dieses  Princip  das  österreichische  und  das 
ungarische  Parlament  unmittelbar  einander  gegenüber  stellen  und  hiedurch 
das  Ansehen  der  Monarchie  nach  aussen  hin  beträchtlich  schwächen  würde. 
Ferner  würden  sich  die  zwei  Deputationen,  wenn  es  einmal  als  angenom- 
men gilt,  dass  die  gemeinsame  Beratung  in  jedem  dringenden  Falle  not- 
wendig sei  und  dass  sich  zur  Beschlussfassung  die  beiden  Deputationen  als 
eine  einheitliche  Körperschaft  constituiren,  nur  dem  Namen  nach  von  dem, 
im  Octoberdiplom  contemplirten  Reichsrat  unterscheiden  und  entweder 
sich  alsbald  zu  einem  gemeinsamen  Parlamente  herauswachsen,  oder  die 
Parlamente  würden  ihre  Abschaffung  fordern. 

Andrassy  war  der  Ansicht,  dass  die  gemeinsamen  Interessen  der  beiden 
Staaten  nur  durch  zwei,  auf  das  Princip  vollständiger  Parität  basirte,  beson- 
dere delegationale  Körperschaften  vertreten  werden  können.  Diesem  Grund- 
satze gemäss  solle  der  ungarische  Reichstag  aus  seiner  Mitte  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Delegirten  wählen.  Diese  sollen  von  ihren  Entsendern  bindende 
Instructionen  nicht  entgegennehmen  können.  Jede  der  beiden  Delegationen 
solle  für  sich  eine  vollständig  ausgestattete  Körperschaft  bilden  und  geson- 
dert tagen  und  beraten.  Jede  solle  in  ihren  Sitzungen  mit  einfacher  Stim- 
menmehrheit Beschlüsse  fassen,  zu  einer  gemeinsamen  Sitzung  sollen  beide 
niemals  vereinigt  werden  können,  sondern  der  Verkehr  zwischen  ihnen  solle, 
wie  dies  zwischen  zwei  gesondert  stehenden  parlamentarischen  Körper- 
schaften üblich  ist,  erforderlichen  Falles  durch  Nuntien  vermittelt  werden. 
Andrassy  wollte  dem  gemäss  auch  das  nicht,  dass  die  beiden  Delegationen 
auch  nur  zu  gemeinsamer  Abstimmung  vereinigt  werden.  Seiner  Ansicht 
nach  ist  eine  Verfügung  darüber,  was  zu  geschehen  habe,  falls  ein  Einver- 
ständnis« nicht  erzielt  würde,  nicht  nötig.  Sie  werden  sich  ebeu  deshalb 
verständigen,  weil  9ie  einander  nicht  niederstimmen  können.  Diese  Ideen 
hatte  er  in  seinen  Punktationen  forraulirt. 

Als  Andrässy  nach  Pest  kam,  suchte  er  un verweilt  Franz  Deäk  auf. 
Auf  die  Frage  I>eäVB,  was  er  von  den,  in  der  «Debatte»  ausgeführten  Ideen 
halte,  legte  Andrassy  seine  oben  erwähnten  Bedenken  dar.  Deäk,  der  auch 
wegen  des  Briefes,  welchen  Koloman  Ghyczy  anlässlich  der  «Debatte»- 
Artikel  an  ihn  gerichtet  hatte  und  in  welchem  er  ihn  flehentlich  bat,  er 
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möge  die  Rechte  des  Vaterlandes  uicht  preisgeben,  ohnehin  schon  sehr 
gereizt  war,  antwortete  Andrässy  nichts  weiter,  als :  Du  glaubst  also  auch, 
wie  Ghyczy,  dass  ich  das  Land  verraten  habe?  Auf  die  Einwendungen 
Andrässy's  erwiderte  er  mit  keinem  Worte  und  sohin  war  es  diesem  unmög- 
lich geworden,  seine  Ideen  bei  diesem  Anlasse  des  Weiteren  zu  entwickeln. 

Nach  dieser  Unterredung  wich  Denk  eine  Zeit  lang  Andrässy  aus  und 
schien  ihm  gram  zu  sein.  Einige  Tage  später  aber  redete  er  ihn  in  gewohnter 
freundschaftlicher  Weise  an  und  sagte :  Da  Du  meine  Ideen  bezüglich  der 
Behandlung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  nicht  acceptiren  willst, 
nehme  ich  an,  dass  Du  einen  besseren  Modus  weisst;  ich  bitte  Dich  also, 
komm  zu  mir  und  teile  mir  Deine  Gedanken  mit. 

Andrassy  suchte  Deäk  auf  und  zählte  als  Einleitung  abermals  seine 
Einwendungen  gegen  die  in  der  «Debatte»  entwickelten  Ideen  auf.  Deäk 
hörte  diesmal  seine  Ausführungen  aufmerksam  und  ruhig  an,  ohne  jedoch, 
wie  er  bei  wichtigeren  Conferenzen  zu  thun  pflegte,  die  Tür  seines  Zimmer? 
vorher  geschlossen  zu  haben.  Als  jedoch  hierauf  Andrassy  die  einzelnen 
Partien  seiner  Punktationen  vorzulesen  begann,  stand  Deäk  auf,  sperrte  die 
Tür  ab  und  ersuchte  Andrässy,  von  neuem  anzufangen  und  bis  zu  Ende  zu 
lesen.  Während  des  Lesens  wurde  sein  Angesicht  immer  heiterer.  Nachdem 
er  das  Elaborat  zu  Ende  gehört  hatte,  sprang  er  auf,  klopfte  Andrassy  fröh- 
lich auf  die  Schulter  und  sagte :  Nun  das  ist  gelungen :  ich  habe  dasselbe 
gesucht,  konnte  es  aber  nicht  finden  —  es  ist  das  Ei  des  Columbus.  Wir 
wollen  es  nochmal  lesen  und  punktweise  discutiren ;  ich  erkläre  schon  im 
vorhinein,  dass  ich  die  Bache  acceptire.  Er  machte  dann  auch  schon  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Ideen  Andrassy's  über  die  Behandlung  der  gemein- 
samen Angelegenheiten  zu  den  seinigen  und  wünschte  nur  einen  Punkt  in 
suspenso  zu  belassen,  jenen  nämlich,  nach  welchem  die  zwei  Delegationen 
auch  nicht  einmal  zu  einer  gemeinsamen  Abstimmung  sollten  vereinigt 
werden  können.  Nachmals  versuchte  Andrässy  wiederholt,  Deäk  auch  zur 
Annahme  dieses  Punktes  zu  bestimmen,  aber  erfolglos.  Deäk  wies  die 
Ansicht  Andrässy's,  dass  eine  gemeinsame  Abstimmung  absolut  nicht  statt- 
haben dürfe,  entschieden  zurück  und  auch  das  Füufzehner-Subcomite  des 
vom  1866-er  Abgeordnetenhause  in  Sachen  der  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten entsendeten  Siebenundsechziger-Ausschusses  entschied  in  diesem 
Punkte  gegen  Andrässy  im  Sinne  Franz  Deäk's. 

Andrässy  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Ein  zeitgenössischer 
Beobachter,  Stefan  Gorove,  berichtet  im  Jahre  1866  in  seinen  Memoiren 
nach  der  berühmten  Bede  Franz  Deäk's  am  22.  Feber : 

24.  Februar.  Seitdem  das  Abgeordnetenhaus  Julius  Andrässy  zu  seinem  Vice 
Präsidenten  gewühlt  bat,  insbesondere  aber  seit  der  Hof  hier  weilt,  bat  Jener  sich 
nach  Franz  Deäk  zur  grössten  Bedeutung  unter  den  Abgeordneten  erhoben. 
Andrässy  ist  bei  den  Abgeordneten  beliebt  seiner  gewinnenden  Manieren,  seines 
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lebhaften,  spielenden  Gedankenganges,  Heiner  genialen  Einfalle,  seiner  treffenden 
Vergleiche  wegen.  Ich,  der  ich  ihn  von  der  siebenjährigen  Schul«  der  Emigration 
her  kenne,  finde  überdies,  dass  er  zur  Losung  der  schwierigsten  Fragen  der  Erste 
im  Stande  ist,  den  Schlüssel  zu  finden.  Er  hat  schöpferischen  Verstand  und  stellt 
die  Skizzen  seiner  Gestaltungen  in  der  anmutendsten  und  annehmbarsten  Form 
dar ;  allein  dann  zu  analysiren,  zu  detailliren  ist  er  nicht  immer  im  Stande  und 
mehr  als  einmal  bleibt  er  in  der  Erörterung  stecken,  wenn  sich  zwischen  einem 
oder  dem  anderen  Detail  und  dem  Ganzen  der  Conception  ein  Widerspruch  her- 
ausstellt. Dagegen  hat  er  viele  neue  Gedanken  und  besitzt  eine  vollkommen  euro- 
päische Bildung,  obschon  seine  Beleaenheit  nicht  ausreichend  ist.  Seine  Genialitat  er- 
setzt jedoch  seine  Mängel.  Er  wird  denn  auch  allenthalben  nls  eine  Capacität  aner- 
kannt. Die  Rede,  die  er  im  Februar  hielt,  war  in  vieler  Hinsicht  bemerkenswert ; 
indessen  kamen  darin  einige  Sätze  vor.  so  insbesondere :  dasR  die  österreichische 
Monarchie  um  den  Frieden  habe  betteln  müssen,  während  sie  ihn  hätte  dictiren 
sollen  und  dass  die  Regierungsmänner  der  letzten  Zeit  das  Reich  zu  einer  Macht 
dritten  Ranges  herabgedrückt  haben.  —  welche  im  Omer  Palais  grossen  Verdrui* 
erweckten.  Nach  Omer  Berichten  wäre  Andrassy  dort  in  eine  schiefe  Stellung 
geraten. 

Unter  dem  Eindrucke  dieser  Gerüchte  sagte  ich  heute  Andrässy  Folgendes : 
Dass  Deäk  und  unsere  Partei  beim  Kaiser  acceptirt  sei,  das  ist  zum  grossten  Teile 
im  Wege  Deiner  Persönlichkeit  zu  erreichen,  sonach  kann  es  für  uns  nicht  gleich- 
giltig  sein,  welches  Deine  Position  bei  Hofe  ist ;  Deine  Rede  hat  dort  keinen  guten 
Eindruck  gemacht ,  das  niuss  omendift  werden.  In  welcher  Weise '?  das  wird  Deine 
Gewandtheit  fträ  besten  zu  treffen  wissen. 

Ich  habe  ihm  das  auch  deshalb  gesagt,  weil  ich  wusste,  dass  Andrassy  trotz, 
der  schlechten  Wirkung  seiner  Rede  zur  morgigen  Hofsoiräe  geladen  wurde  und 
da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Kaiser  mit  ihm  sprechen,  oder  den  Bruch  da- 
durch kundgeben  werde,  dass  er  ihn  übersieht. 

Ich  bemerke  hier  noch,  was  die  Kaiserin  vor  Kurzem  zu  Andrassy  gesagt 
hat:  «Ich  spreche  mit  Ihnen  vertraulicher  und  sage  Ihnen,  was  ich  nicht  Jeder- 
mann sagen  würde :  Sehen  Sie,  wenn  die  Angelegenheiten  des  Kaisers  in  Italien 
einen  schlechten  Fortgang  nehmen,  so  schmerzt  mich  das  sehr ;  wenn  aber  seine 
Angelegenheiten  in  Ungarn  schlecht  ausgehen,  da«  tödtet  mich. »  Wie  sehr  ranss 
eine  Frau,  in  deren  Seele  solche  Aeusserungen  aufkeimen,  diese  Nation  lieben ! 

^6.  Februar.  Die  Nachrichten,  welche  von  der  gestrigen  Hofsoiree  im  Um- 
lauf sind,  bilden  das  Ereignis»  des  heutigen  Tages.  Allenthalben  erzählt  man.  der 
Kaiser  habe  20—25  Minuten  lang  mit  Andrassy  conversirt.  «Es  war  eine  Seelen- 
wonoe  das  anzusehen, »  sagte  mir  einer  der  Geladenen.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
der  Eindruck,  welchen  das  Gespräch  mit  Andrassy  auf  den  Kaiser  machte,  für  die 
Stellung  Apponyi's  kein  günstiger  war.  Apponyi  hat  sich  auch  später  beklagt,  er 
habe  seine  Leute  vergeblich  aufgestellt,  der  Kaiser  habe  sie  nicht  einmal  ange- 
sprochen. Als  hierauf  der  Kaiser  in  einem  Chasse  crois4  der  Kaiserin  begegnete, 
sagte  er  ihr  Etwas,  worauf  sich  dann  die  Kaiserin  an  Andrassy,  der  Kaiser  aber  an 
die  Gräfin  Andrassy  wandte. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  vielen  Gerächte,  welche  man  über  den  Ein- 
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druck  der  Rede  Andrassys  im  Abgeordnetenhause  verbreitet  hatte,  kaum  auf 
Wahrheit  beruhten,  oder  wenn  sie  wahr  waren,  die  Lage  sich  geändert  hat  und  für 
die  Sache  nur  desto  günstiger  ist. 

Andrfosy  stellte  mir  die  Hauptmomente  der  Unterredung  folgendermas- 
seo  dar : 

Als  mich  der  Kaiser  erblickte,  trat  er  freundlich  auf  mich  zu  und  sprach 
mich  folgendermassen  an  :  «Ich  habe  gehört,  dass  Sie  unpässlich  waren  und  sehe 
mit  Freuden,  dass  Sie  nunmehr  bereits  ganz  wohlauf  sind.*  Durch  die  Leutselig- 
keit Sr.  Majestät  ermutigt,  nahm  ich  —  gegen  die  Gepflogenheit  bei  Hofe  -  das 
Wort  und  fragte :  «Haben  Ew.  Majestät  die  Rede  Deak's  gelesen?»  —  «Jawohl, 
ich  habe  sie  gelesen;  ich  sage  nicht,  dass  sie  keine  Annäherung  enthalte,  aber  ich 
rinde  dennoch,  dass  er  Vieles  von  den  Anschauungen  der  Linken  angenommen 
hat.«  —  «Verzeihen  Ew.  Majestät,  aber  wenn  je  eine  Rede  gehalten  worden 
ist,  die  zum  Frieden  führen  konnte,  so  ist  es  sicherlich  diese  Rede.«  Hierauf  erör- 
terte er  des  Längeren  die  Rede  und  hob  jene  Details  hervor,  welche  unzweifelhafte 
Beweise  für  die  friedliche  Disposition  und  die  Möglichkeit  des  Zustandekommens 
des  Ausgleichs  sind.  «Ich  sage  nicht  das  Gegenteil ;  ich  anerkenne,  dass  Tür- 
chen darin  sind,  welche  dalün  führen,  aber  auch  nur  Türchen  !•  «Tore,  Ew.  Ma- 
jestät .'»  Und  sodann  erörterte  er  neuerdings  die  zur  Versöhnung  führenden  Sätze. 
•  In  solcher  Stimmung  —  fuhr  Andrassy  zum  Kaiser  sprechend  fort  -  sind  wir 
Alle,  das  wird  der  weitere  Verlauf  des  Reichstags  dartun.  Die  meritorische  Ver- 
handlung der  Fraßen  wird  dies  am  besten  beweisen  und  Ew.  Majestät  werden  se- 
hen, dass  wir  nicht  nach  Roiteck-  und  Welcker' sehen  Theorien,  sondern  nach  den 
Erfordernissen  des  Lebens  vorgehen  ...»  —  «Nun,  erwiderte  der  Kaiser,  in  den 
Dehatten  des  Abgeordnetenhauses  hatgleichwohl  sehr  oft  der  Geist  Rotteck  s  und 
Welcker* s  gespukt.  •  Andrassy  war  der  Meinung,  diese  Bemerkung  Sr.  Majestät 
spiele  auf  seine  im  Hanse  gehaltene  Rede  an  und  erwiderte :  •  Verzeihung.  Maje- 
stät, ich  verdiene  vielleicht  viele  Vorwürfe,  aber  dagegen  muss  ich  mich  ver- 
wahren, denn  dass  ich  mich  durch  Theorien  leiten  Hesse,  diese  Anklage  verdiene 
ich  nicht.«  

Bald  mischten  sich  die  Donner  des  Schlachtfeldes  in  diese  Verhand- 
lungen und  Berichte.  Die  preusaischen  Truppen  hatten  am  3.  Juli  1 866  einen 
entscheidenden  Sieg  über  die  österreichischen  Truppen  errangen.  Stefan 
Gorove  berichtet  weiter  in  seinem  Tagebuche : 

Seitdem  7.  Juli  —  seitdem  ich  von  meiner Temeser Besitzung  zurückgekehrt 
bin.  beobachtete  ich  d'e  Dinge,  welche  auf  unsere  Angelegenheiten  unmittelbaren 
Einriuss  haben.  Dieser  Feldzng,  welcher  in  sieben  Tagen  die  stärkste  Armee  der 
österreichischen  Monarchie  vernichtete,  welcher  dem  Feinde  das  Innerste  und  die 
Residenz  des  Landes  eröffnet  hat.  dieser  Feldzng,  in  Folge  dessen  Oesterreich  in 
seiner  Verzweiflung  zu  dem  erniedrigendsten  und  zugleich  zu  dem  komischesten 
Rettungsmittel  griff,  wie  die  Uebergabe  Venedigs  und  Italiens  nicht  an  die  Italiener, 
sondern  an  die  Franzosen ;  dieser  Feldzug,  in  Folge  dessen  die  gesummte  österr. 
Regierung  sich  nach  Ungarn  zurückzieht,  alle  Equipirungs-  und  Vorbereitungs- 
ämter der  Armee  hier  elozirt  werden,  die  Kaiserin  und  der  Kronprinz  nach  Ofen 
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flüchten,  —  welche  Folgen  wird  dieser  Feldzug  für  Ungarn  haben  ?  Ich  beschreibe 
es  erst  in  den  Details,  bevor  ich  die  ganze  Lage  schildere  .... 

Eis  war  der  10.  Juli,  als  ich  mit  Deak  aus  dem  Kaiserbad  kam.  Er  sagte,  er 
habe  eine  Menge  von  Aufforderungen  erhalten.  Einer  kommt  damit :  Du  hast 
einen  grossen  Einfluss  und  erfreust  Dich  grosser  Popularität ;  stelle  Dich  an  die 
üpitze  der  Sache,  hilf  der  Regierung ;  die  Nation  wird  Dir  folgen  und  auf  diese 
Weise  erringst  Du  Dir  in  den  höchsten  Kreisen  den  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  ungarischen  Angelegenheiten.  Du  kannst  Dir  denken,  was  ich  ihnen  geantwortet 
habe.  Dann  kommt  ein  Anderer,  der  sagt :  Nur  Du  besitzest  Popularität,  auf  Dich 
hört  die  Nation ;  stelle  Dich  an  die  Spitze  der  Angelegenheiten ;  fordere,  dass 
man  den  Reichstag  einberufe ;  der  Reichstag  möge  noch  einmal  sagen,  was  er 
will,  er  möge  die  Bedingungen  feststellen,  und  wenn  man  sie  nicht  erfüllt,  wird 
die  Nation  schon  wissen,  was  sie  zu  tun  hat.  Diesen  erwiderte  ich :  Und  wenn 
der  Friede  ohne  uns  geschlossen  wird,  und  Oesterreich  wieder  die  Möglich 
keit  gegeben  wird,  über  :iü0,000  Menschen  zu  verfügen :  wie  wirst  Du,  oder  wie 
werde  ich  oder  wer  immer  erringen,  was  wir  fordern  würden  ? 

Die  Kreignisse  nahmen  einen  derartigen  unvorhergesehenen  Lauf,  dass  jetzt 
ein  einzelner  Mensch  keinen  Rat  erteilen,  die  Richtungen  nicht  beherrschen  kann. 
Und  doch,  sagte  ich,  ist  es  unmöglich,  dass  der  Kaiser,  wenn  er  herunter  kommt, 
sich  nicht  Deinen  Rat  erbitte  ;  die  Nation  wenigstens  würde  es  jetzt  unvergleich- 
lich übler  nehmen,  als  im  Winter,  wenn  der  Kaiser  nicht  mir  Dir  spräche. 

•  Das  ist  möglich»,  erwiderte  er,  «aber  ich  würde  solche  Ratschläge  erteilen, 
von  welchen  ich  im  vorhinein  weiss,  dass  er  sie  nicht  annehmen  würde.»  Ich 
bemerkte,  er  möge  in  der  Hauptstadt  bleiben,  damit  sein  Wort,  sein  Rat,  seine 
Persönlichkeit  in  diesen  entscheidenden  Augenblicken,  wie  es  solche  seit  der  Revo- 
lution nicht  im  Reiche  gab,  nicht  verloren  gehe.  Allein  er  ist  nicht  zum  Bleiben 
zu  bewegen.  Ergeht  morgen,  am  15..  nach  Szent-Laszlö. 

Sein  Urteil  über  sich  selbst  ist  folgendes :  Die  gegenwärtigen  Ereignisse  brin- 
gen die  ungarische  Sache  mit  den  europäischen  Verhältnissen  in  Verbindung  ;  ich 
kenne  diese  nicht ;  ich  kann  im  jetzigen  Moment  die  Führung  nicht  übernehmen. 
Tatsache  aber  ist,  dass  die  Zeiten  trüb  seien,  er  die  Ruhe  liebe  und  wenn  es  nie- 
mals in  seinem  Charakter  gelegen  sei,  unter  den  alarmirten  Gemütern  Energie  zu 
entwickeln,  gestatte  ihm  dies  jetzt  schon  sein  Alter  nicht. 

Um  auf  den  9.  Juli  zurückzukommen,  an  diesem  Tage  liess  Senuyey  um 
ein  Uhr  Mittags  Andrassy  zu  sich  bitten.  »Ich  bitte  Dich,  lieber  Freund,  ich  bin 
ermächtigt.  Dich  zu  befragen,  was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Dein  Programm 
wäre?»  « Hierauf  kann  ich  entschieden  antworten,*  erwiderte  Andrassy,  •obgleich 
ich  auf  die  Frage  nicht  vorbereitet  war.  Der  erste  Punkt  meines  Programms  ist.  dass 
Ihr  Anderen  Platz  machen  sollt,  Solchen,  zu  denen  die  Nation  Vertrauen  hegt ; 
da  ist  Deäk.  übertragt  die  Verantwortlichkeit  ihm  und  die  Sache  wird  gehen.»  Als 
ob  man  ihn  angeschossen  hätte,  so  sprang  Benny ey  in  die  Höhe.  »Wie!  Du  sagst. 
Ihr  könnt  gehen  ?  Das  ist  Deine  Antwort  auf  meine  Frage?  Und  Ihr  glaubt,  der 
Kaiser  soll  Euch  empfangen  ?  So  weit  sind  wir  nicht,  das«  wir  uns  trollen  sollen, 
damit  Ihr  im  Triumph  einziehen  sollt!»  Diese  Worte  sagte  Senuyey  in  grosser 
Aufregung. 
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Wir  sprachen  viel  mit  Andrassy  ;  er  sprach  aufgeregt  gegen  die  gegenwärti- 
gen Regierungsmänner  und  erklärte,  er  werde  seine  Angriffe  im  nächsten  Reichs- 
tage aufs  schärfste  gegen  diese  richten  und  die  Minister-Candidatur  selbstredend 
nicht  annehman. 

In  den  letzten  Tagen  wurde  für  den  Fall  der  Ernennung  eine»  ungarischen 
Ministeriums  Andrassy  als  Minister- Präsident  zur  Sprache  gebracht.  Manche 
behaupten,  Deäk  möge  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Look  des  ersten  Ministe- 
riums ein  ungewisses  sei,  nicht  Minister  sein,  damit  er  sich  nicht  abnütze ;  An- 
dere —  und  zu  diesen  gehöre  auch  ich  —  behaupten,  er  würde  in  dieser  bewegten 
Zeit  ein  solches  Mandat  überhaupt  nicht  übernehmen.  Da  die  Sachen  so  stehen, 
ist  die  Ministerschaft  Deäk's  jetzt  unmöglich.  Und  ohne  Deäk  kann  keinerlei  Mi- 
nisterium bestehen. 

Vielleicht  verspricht  Deäk  den  Männern  Beiner  Partei  seine  Unterstützung  ; 
aber  schon  bei  der  ersten  Differenz  im  Reichstage  würde  er  sie  so  angreifen, 
sie  so  hart  und  derb  behandeln,  dass  er  ihre  ganze  Autorität  zunichte  machen 
würde. 

Nach  den  Versuchen  Sennyey' s  bei  Andrassy,  hielt  er  sowohl  als  ich  es  für 
wahrscheinlich,  da.«s  man  auch  bei  Deak  anklopfen  werde.  Andrassy  sagte  mir 
gestern  (am  13.  Mittags),  er  gehe  zu  Deäk,  um  dies  von  ihm  zu  erfahren.  Ich 
speiste  mit  Lönyay.  Da  kam  die  Bildung  der  nächsten  Regierung  zur  Sprache.  Dans 
Deäk  sie  nicht  übernimmt,  ist  gewiss,  sagte  er.  Ich  glaube  aber,  erwiederte  ich,  er 
werde  sie  unterstützen  oder  wenigstens  nicht  angreifen.  Aus  dieser  Aeussemng 
geht  als  gewiss  hervor,  dass  Lönyay  mit  Deäk  hierüber  sprach  und  dass  an  dem 
Ministerium,  welches  nach  den  gegenwärtigen  Combinationen  nur  ein  Ministerium 
Mailäth-Sennyey-Bartal  sein  kann,  auch  Lönyay  teilnehmen  würde.  Wir,  die  wir 
das  Verhalten  Lönyay  «  in  letzterer  Zeit  mit  Aufmerksamkeit  verfolgten,  haben 
dies  im  Uebrigen  alle  vermutet.  Die  herrschende  Ansicht  in  den  gegenwärtigen 
Regierungskreisen  ist  aber  die,  dass  man,  insolange  sich  das  gegenwärtige  Drama 
nicht  besser  entwickelt  und  der  Vorhang  nicht  fällt,  keine  Aenderung  zu  treffen 
habe ;  man  müsse  den  Friedensschlnss  abwarten  und  dann  unter  ruhigeren  Ver- 
hältnissen eine  Aenderung  herbeiführen. 

Kurz,  sie  wollen  diese  Minuten  nicht  dazu  benützen,  um  eine  die  Wünsche 
der  Nation  befriedigende  Aenderung  zu  erringen.  Sie  wollen  warten,  bis  die  heuti- 
gen Verhältnisse  vorüber  sind,  bis  die  Zeit  die  Wiener  Verstocktheit  wieder  her- 
stellt, und  wollen  sich  dann  der  Nation  als  die  nach  oben  einzig  möglichen  Männer 
präsentiren  und  vielleicht  der  Nation  noch  Dank  dafür  erpressen,  dass  sie  Dieje- 
nigen sind,  die  ihr  dies  errungen  haben  und  die  von  den  Wiener  centralistischen 
Bestrebungen  geduldet  werden.  Die  ewige  Politik  dieser  conservativen  Clique  ist, 
sich  in  Amt  und  Macht  zu  perpetuiren. 

Wir  sprachen  mit  Andrassy  noch  viel  über  die  gegenwärtige  Aufgabe  und 
Zukunft  unserer  Partei. 

Ueber  die  Unterredung  zwischen  Andrassy  und  Sennyey  schöpft  der 
Herausgeber  dieser  Sammlung  aus  einer  anderen  Quelle  das  Folgende :  Auf 
die  Aeusserung  Andrassy's:  «Ihr  müsst  gehen!»  erwiderte  Baron  Paul 
Sennyey:  «Wir  sind  bereit  zu  gehen,  aber  wir  wollen,  dass  vorher  eine  feste 
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Grundlage  für  den  Ausgleich  vorhanden  sei.  Wird  diese  gewonnen  sein  und 
werden  wir  damit  dem  Auftrage  Sr.  Majestät  entsprochen  haben,  dann 
scheiden  wir  von  unseren  Stellungen.  Bis  dahin  aber  können  wir  uns  dem 
Auftrage  Sr.  Majestät  nicht  entziehen. » 

Wie  der  Herausgeber  dieser  Sammlung  aus  einer  dritten  Quelle  erfährt, 
erwiderte  Graf  Julius  Andrassy  auf  die  Frage  Senuyey's,  was  unter  den 
obwaltenden  Umständen  sein  Programm  wäre,  Folgendes:  «Ich  erinnere 
Dich  an  das  Diner  beim  Grafen  Georg  Apponyi  im  Frühjahr  1861.  Ihr  habt 
dort  an  die  anwesenden  Mitglieder  der  liberalen  Partei  die  Aufforderung 
gerichtet,  dass  sie  Euch  Wien  gegenüber  unterstützen  mögen.  Ich  machte 
Euch  aufmerksam,  dass  wir  den  Boden  nicht  betreten  können,  auf  dem  Ihr 
steht,  und  erläuterte  auch,  was  man  Sr.  Majestät  vorschlagen  müsste,  damit 
ein  dauernder  Friede  in  Ungarn  zu  Stande  komme.  Auf  Eure  Aufforderung, 
ich  möge  es  versuchen,  mit  Sr.  Majestät  so  zu  reden,  erwiderte  ich,  dass, 
nachdem  Se.  Majestät  zu  den  1848-er  Gesetzen  kein  Vertrauen  habe,  er 
doch  wenigstens  den  Personen  vertrauen  müsse,  welche  diese  Gesetze  voll- 
ziehen, und  dass  demnach  Ihr  berufen  seid,  die  Räte  der  Krone  zu  sein. 
Eure  seither  befolgte  Politik  hat  die  Lage  geändert  und  Eure  Position  ist 
nunmehr  unhaltbar.  Unter  solchen  Umstünden  kann  mein  Programm  keiu 
andereB  sein,  als:  Ihr  müsst  gehen!» 

Am  17.  Juli  18(it>  —  so  erzählt  Georg  Szegedy  dem  Herausgeber  dieser 
Sammlung  —  kurz  vor  10  Uhr  begab  ich  mich  in  mein  Amt,  in  die  unga- 
rische Hofkanzlei  und  hörte  hier  schon  vom  Portier,  dass  der  Hofkanzler 
meiner  mit  Ungeduld  harre. 

«Hier  ein  Brief  an  Franz  Deäk»,  sprach  mein  Oheim  Georg  Mailäth  zu 
mir;  «fahre  unverzüglich  zur  Eisenbahn  und  bringe  diesen  Brief  persönlich 
nach  Puszta-Szt.-Läszl6».  Ich  hatte  nicht  einmal  so  viel  Zeit  mehr,  um  in 
meine  Wohnung  zu  gehen  und  deshalb  telegraphirte  ich  vom  Bahnhof  aus 
meinem  Vater  nach  Acsäd,  dass  er  mir  zur  Eisenbahnstation  Wäsche  besorge. 
Von  iüm  erfuhr  ich  auch,  was  man  mir  in  Wien  nicht  sagen  konnte,  dass 
ich  am  besten  thue,  wenn  ich  mit  der  Eisenbahn  bis  Zala-Egerszeg  fahre 
und  von  da  mittelst  Wagens  nach  Szt.-Laszlö.  Ee  war  9  Uhr  Abend,  als  ich 
dort  eintraf.  Als  Franz  Deäk  den  Brief  las,  verdüsterte  sich  sein  Antlitz. 
Man  verlange  von  ihm  —  sagte  er  seiner  Umgebung,  —  dass  er  sich  zu 
Sr.  Majestät  nach  Wien  begebe;  «es  wird  am  besten  sein  —  fügte  er 
hinzu,  —  wenn  ich  schon  morgen  fahre».  Auf  meine  Frage,  ob  er  wünsche, 
dass  ich  mit  ihm  fahre,  erwiderte  er:  «Ich  werde  in  Szt.-Mihäly  die  Eisen- 
bahn besteigen,  Du  aber  kehre  morgen  Früh  nach  Zala-Egerszeg  zurück  und 
steige  in  das  Coupe  ein,  wo  ich  mich  befinden  werde.  Ist  noch  Jemand  in 
dem  Coupe,  dann  musst  Du  unserem  Zusammentreffen  den  Schein  der 
Zufälligkeit  geben».  Als  ich  am  folgenden  Morgen  in  das  Eisen  bahn- Coupe 
stieg,  wo  Franz  Deäk  sass,  gab  es  da  noch  eine  von  verschiedenen  Sorgen 
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geplagte  Frau,  welche  Deäk  zu  trösten  suchte.  In  Wiener-Neustadt  nahm  er 
sein  Kofferchen  und  wollte  aussteigen.  Auf  meine  Bemerkung,  dass  man  den 
Wagen,  in  dem  wir  sitzen,  an  den  Eilzug  koppeln  werde,  erwiderte  er,  er 
wolle  mit  dem  Personenzuge  weiter  reisen  und  in  Meidling  übernachten ;  wo 
er  Quartier  nehmen  werde,  das  werde  er  mir  unter  dem  Namen  Dr.  Ferenczi 
telegraphisch  mitteilen ;  ich  selbst  möge  bei  meinem  Oheim  dahin  wirken, 
dass  8e.  Majestät  ihn,  Deäk,  möglichst  früh  am  Morgen  empfange,  weil  er 
so  bald  als  möglich  heimkehren  möchte.  Als  mein  Oheim  mich  erblickte, 
war  seine  erste  Frage  die,  wo  er  Franz  Deäk  sprechen  könnte.  Nachdem  ich 
ihm  das  Geschehene  erzählt  hatte,  forderte  er  mich  auf,  mich  sogleich  nach 
Meidling  zu  begeben,  um  Franz  Deäk  die  Nachricht  zu  bringen,  dass 
Se.  Majestät  ihn  am  folgenden  Morgen  früh  empfangen  werde.  Als  ich  in 
meine  Wohnung  kam,  fand  ich  daselbst  das  folgende,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  aufbewahrte  Telegramm : 

«Meidling,  18.  Juli,  0  Uhr  53  Minuten  Nachmittags.  Herrn  Georg 
Szegedy,  Wien,  Augustinergasse  12,  Tür  17.  Ich  wohne  im  Gasthof  «zum 
Hasen»,  I.  Stock,  ±  Dr.  Ferenczi.« 

Als  ich  den  Hasenwirt  in  Meidling  fragte,  ob  nicht  mit  dem  Nach- 
mittagszuge ein  so  und  so  aussehender  Herr  angekommen  sei,  erwiderte 
mir  der  biedere  Wirt :  « Ach,  der  arme  alte  Herr !  er  mag  schwere  Sorgen 
haben ;  er  weiss  nicht,  ob  sein  beim  Militär  stehender  Sohn  noch  am  Leben 
sei.  Auf  der  Suche  nach  ihm  ist  er  hieher  gekommen.  Er  war  sehr  müde 
und  ist  zur  Kuhe  gegangen.  Darum  will  ich  ihn  auch  nicht  stören  lassen.» 

Ich  übernahm  die  Verantwortlichkeit  hiefür,  klopfte  an  Deäk's  Tür 
und  rief  ihm  in  deutscher  Sprache  hinein:  «Ihr  Reisegefährte  Ton  heute 
wünscht  mit  Ihnen  zu  sprechen.«  Hierauf  stieg  Franz  Deäk  vom  Bette  und 
Öffnete  die  Tür.  Am  folgenden  Morgen  stieg  er  in  einen  einspännigen 
Mietwagen,  brachte  seineu  kleinen  Reisekoffer  auf  dem  Kutschbock  unter 
und  fuhr  so  in  die  Burg. 

Die  Unterredung  zwischen  Sr.  Majestät  und  Franz  Deäk  währte  drei- 
viertel Stunden.  Inmitten  der  schwierigen  Verhältnisse  der  Monarchie  that 
es  Sr.  Majestät  wohl  —  der  Herausgeber  «lieser  Sammlung  weiss  es  von 
Georg  Mailäth  — ,  dass  Franz  Deäk  iu  den  Tagen  der  Gefahr  sich  ebenso 
äusserte,  wie  er  sich  in  Friedenszeiten  geäussert ;  insbesondere  freute  sich 
der  Monarch  über  die  Erklärung,  dass  die  Nation  nach  Königgrätz  nur  so 
viel  und  um  nichts  mehr  fordere,  als  sie  vor  Königgrätz  gefordert.  Eine 
Systemänderung  erachtete  Franz  Deäk  vor  Abschluss  des  Friedens  mit 
Preussen  nicht  für  opportun ;  doch  erklärte  er  es  für  notwendig,  dass  eine 
solche  nach  dem  Friedensschluss  sofort  in  Angriff  genommen  werde.  Auf 
die  Aufforderung  Sr.  Majestät,  ob  er  dann  bereit  wäre  ein  Ministerium  zu 
bilden,  erklärte  Franz  Deäk  mit  Entschiedenheit,  dass  er  sich  unter  keinen 
Umständen  dieser  Aufgabe  unterziehen  wolle,  gleichwie  er  auch  in  kein 
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Ministerium  eintreten  würde.  Dagegen  wäre  er  bereit,  ein  Cabinet  zu  unter- 
stützen, das  sieb  die  Verwirklichung  seiner  Ideen  zur  Aufgabe  machen 
würde.  Er  bezeichnete  den  Grafen  Julius  Andrässy  als  den  Mann,  der  zur 
Bildung  eines  Ministeriums  geeignet  wäre. 

Von  Sr.  Majestät  fuhr  Franz  Deäk  in  seinem  Mietwagen  in  die  unga- 
rische Hofkanzlei,  wo  er  mit  dem  Hofkanzler  Georg  Mailäth  und  dem  öster- 
reichischen Staatsminister  Belcredi  zusammentraf. 

Noch  am  nämlichen  Tage  kehrte  Franz  Deäk  nach  Puszta-Szent-Läszld 
zurück. 

Und  an  demselben  Tage  Hess  Se.  Majestät  .im  Wege  des  Tavernikus 
Baron  Paul  Sennyey  den  Grafen  Julius  Andrassy  nach  Wien  berufen.  Der 
Graf  wussts  nichts  von  der  Wiener  Reise  Deäk 's.  Se.  Majestät  constatirte 
Andrassy  gegenüber,  dass  dieser  und  Deäk  bezüglich  aller  wesentlichen 
Punkte  der  in  der  ungarischen  Sache  zu  befolgenden  Politik  sich  überein- 
stimmend geäussert  hätteu  

Wir  brechen  ab.  Die  Fülle  wertvollen  Materials  zum  richtigeren  Ver- 
ständnisse der  Zeitgeschichte  ist  in  den  obigen  Auszügen  aus  Emanuel 
Konyi's  wichtiger  Publication  bei  Weitem  nicht  erschöpft,  kaum  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach  angedeutet.  Das  Könyi'sche  Werk  gehört,  —  das 
dürften  die  mitgeteilten  Actenstücke  und  Berichte  denn  doch  erwiesen 
haben,  —  zu  den  bedeutendsten  historischen  Quellenwerken  der  modernen 
Geschichte  Ungarns  und  der  gesammten  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie, welches  aus  anderweitigen  Aufzeichnungen  —  höchstens  etwa  Anton 
Csengery's  derzeit  noch  unzugängliche  Memoiren  ausgenommen  —  kaum 
eine,  wesentlichere  Modificationen  resultirende  Bereicherung  erfahren 
dürfte. 


ALEXANDER  -BALÄZS. 

(Geb.  30.  September  1830.  —  f  1.  August  1887.) 

Die  Erinnerungen  eines  an  Abwechslungen,  Lehren  und  Erfolgen  reichen 
Lebens  knüpfen  sich  an  diesen  Namen.  Als  Mensch  und  als  Schriftsteller  ist 
Alexander  Baläzs  eine  gleich  interessante  und  sympathische  Erscheinung  unserer 
neueren  Literatur.  In  seinem  Schicksal  liegt  ein  tieftragischer  Zug,  unserer  vollen 
Teilnahme  wert.  Die  Natur  hatte  üim  alle  Vorzüge  verliehen,  die  einen  Menschen 
glücklich,  einen  Schriftsteller  gross  zu  machen  geeignet  sind.  Er  war  an  Geist  und 
Herz  kein  Alltagsmensch,  und  dass  er  mit  der  Alltäglichkeit  nicht  zu  paktiren 
verstand,  --  das  war  eben  die  Quelle  seines  Unglücks. 

Baläzs  war  eine  reiche  Dichternatur :  edel,  zart,  gefühlvoll,  aber  —  ohnmäch- 
tig den  Anforderungen  des  Lebens  gegenüber.  Er  gehörte  zu  jener  hebenswürdigen. 
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aber  nicht  für  die  ernsten  Aufgaben  des  Leben»  geschaffenen  Klasse,  welche 
HeDri  Murger  in  seinen  «Bobiroiens»  unsterblich  gemacht  hat.  Wir  sahen  seine 
Gestalt  unter  uns  wandeln ;  aber  sein  träumerischer  Geist  wob  die  Bilder  einer 
schöneren,  optimistischeren  Welt  auf  dem  holperigen  Wege  des  praktischen  Le- 
bens, den  er  ohne  Compass  und  ohne  Zielbewnsstsein  dahin  schwankte.  Ee  lag  in 
ihm  auch  Vieles  von  dem  Wesen  der  «guten  alten  Kinder»,  welche  seine  Lieblings- 
schriftsteller Dicken«  und  Thackoray  in  ihren  Werken  «Vanity  Fair»,  »David 
Copperfield»,  «Martin  Chuzzlewit»  mit  so  viel  Liebe  gezeichnet  haben :  lauter 
wackere,  opferwillige,  aber  masslos  unpraktische  Leute.  So  war  auch  Alexander 
Balazs  sein  Leben  lang.  Um  ihn  her  wogte  und  wechselte  das  Leben  ;  den  fieberi- 
schen, aufregungsvollen  Tagen  des  Vormärz  folgte  die  starre  Ruhe  des  Absolutis- 
mus, dieser  wieder  die  praktischeren  Aufgaben  gewidmete  Epoche  unseres  heuti- 
gen Parlamentarismus ;  aber  Alexander  Balazs  änderte  sich  nicht ;  er  büeb  was  er 
war:  ein  einfaches,  kindliches  Gemüt,  das  empfänglich  ist  für  jede  schöne  Seite 
des  Lebens,  aber  die  Pflichten  desselben  nicht  ernst  nimmt.  Der  scharfe  Luftzug 
und  der  betäubende  Lärm  des  »Marktes  der  Eitelkeit»  berührten  oft  gar  rauh  seine 
empfindsame  Seele,  vermochten  aber  nicht,  ihn  aus  den  Trugbildern  seiner  Luft- 
schlösser zu  reissen.  Je  seltener  in  der  heutigen  Zeit  des  Industrialismus  solche 
Menschen  werden,  desto  lieber  werden  wir  zu  den  Werken  Alexander  Balazs' 
greifen,  weil  uns  aus  denselben  die  ganze  Liebenswürdigkeit,  der  ganze  Adel  seiner 
Individualität  entgegenstrahlt. 

Alexander  Balazs  gehörte  zu  jener  Schriftsteller  Generation,  welche  in  den 
fünfziger  Jahren  das  Gebiet  der  Literatur  betrat  und  sich  damit  in  den  Dienst  des 
nationalen  Geistes  stellte.  Denn  in  jener  Epoche  hatte  die  Literatur  wieder  zeit- 
weilig jene  Aufgabe  übernommen,  welche  sie  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  so  vielem  Eifer  erfüllt  hat;  sie  ward  die  Hüterin,  die  letzte  Zuflucht 
des  von  Unterdrückung  bedrohten  nationalen  Sinnes.  Infolge  der  desolaten  poli- 
tischen Zustände  wandte  das  ungarische  Publikum  seine  ganze  Aufmerksamkeit  und 
Hingebung  der  Literatur  zu ;  von  seinen  Dichtern  und  Schriftstellern  erwartete  ee 
den  aufmunternden  Appell,  die  Verteidigung  seiner  verfolgten  Sprache,  die  Pflege 
seiner  nationalen  Empfindungen.  Auch  Alexander  Balazs  «rat  in  die  Reihe  dieser 
Schriftsteller,  die  der  nationalen  Sache  schon  dadurch  dienten,  dass*  sie  in  unga- 
rischer Sprache  schrieben.  Aber  er  strebte  nicht,  durch  Werke  patriotischer  Ten- 
denz zu  wirken,  wie  die  meisten  jener  Schriftsteller,  sondern  er  folgte  dem  Bei- 
spiele seines  vertrautesten  Freundes,  des  mit  unverwüstlichem  Humor  begabten 
Ladislaus  Beöthy,  und  verschaffte  der  ob  ihrer  vernichteten  Hoffnungen  trauern- 
den Nation  manche  heitere  Stunde,  sich  selbst  aber  einen  geachteten  Schrift- 
steller-Namen. 

Sehr  jung  begann  er  seine  schriftstellerische  Tätigkeit.  Aus  seiner  Gebui  ts- 
stadt  Klausenburg,  wo  seine  gutbemittelten  Eltern  ihm  eine  sorgfältige  Erziehung 
angedeihen  liessen,  war  er  mit  der  Absicht  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  sich 
für  die  Laufbahn  eines  Ingenieurs  auszubilden.  Allein,  systematisches  Studiren 
vertrug  sich  nicht  mit  seinem  unruhigen  Blute,  und  er  beschäftigte  sich  weit 
lieber  mit  der  Literatur,  als  mit  seinem  Fachstudium.  Im  •  Hölgyfutar»,  dem  volks- 
tümlichsten belletristischen  Blatte  der  fünfziger  Jahre,  trat  er  zuerst  im  Jahr  1851 
mit  einigen  Scherzgedichten  auf,  im  Jahre  1852  aber  mit  seiner  Erzählung  »Elsö 
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szerelmein»  (Meine  erste  Liebe).  Mit  einem  Humor  und  einer  Lebhaftigkeit,  die 
bei  einem  Anfänger  überraschen  mussten,  erzählte  er  darin  die  tragi-komischen 
"Wendungen  seiner  ernten  Studenten-Liebschaft,  l'nd  nun  folgten  seine  Arbeiten 
dicht  aufeinander.  Seine  Novelle  «Somnambule*  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  auf  sich.  Es  ist  dies  eine  kleine  Picanterie,  in  derlein  alberner  Ehemann 
sehr  schlimm  wegkommt.  Im  Jahre  1 855  erschienen  seine  ersten  zwei  Bände  unter 
dem  Titel  «Alexander  ßaläzs"  Novellen. •  In  diesen  Novellen  werden  zumeist 
Liebes- Abenteuer,  heitere  Reise-  und  Badegeschichten  erzählt,  ganz  in  der  Ma- 
nier, welche  dem  Geschmack  jener  Zeit  entsprach ;  in  jener  lebendigen,  leichten, 
aber  oberflächlichen  Manier,  die  man  die  «Causerie»  nennt  und  die  unter  der  Ein- 
wirkung Dumas'  des  Aelteren  und  Paul  de  Kocks  sich  in  der  imgarischen  Litera- 
tur eingebürgert  hat.  Einen  tieferen  Eindruck  machen  diese  Geschichten  weder 
durch  ihren  Gegenstand,  noch  durch  den  darin  herrschenden  Ton;  aber  da.« 
war  auch  nicht  ihr  Zweck.  Der  Autor  beabsichtigt  nichts  mehr,  als  durch  leichtes 
angenehmes  Geplauder  den  Leser  über  einige  Mussestunden  hinwegzutäuschen, 
was  in  jenen  trübseligen  Tagen  schon  an  sich  ein  Verdienst  war. 

Doch  hie  und  da  blinkt  auf  diesen  Blättern  schon  ein  Schimmer  des  späte- 
ren realistischen  Humors  unseres  Autors  auf.  Vornehmlich  zeigt  sich  dies  in  der 
Erzählung  «Frack  und  Schuhe»,  in  welcher  er  die  aufkeimende  Liebesneigung 
eines  armen  Schreibers  und  einer  Nähterin  schildert.  Es  ist  eine  einfache  Fabel, 
aber  voll  lebenswahrer  Züge,  mit  jenem  gesunden  Sinn  für  die  kleinen  Begeben- 
heiten des  Alltagslebens,  welcher  dem  Humor  am  allgemeinsten  eigen  ist. 

Diese  Erzählung  zeigt  uns  die  schriftstellerische  Individualität  Alexander 
Baläzs'  schon  an  der  Schwelle  einer  neuen  Entwicklungs-Epoche.  Seine  Neigung 
für  das  humoristische  Lebensbild  fand  reiche  Nahrung  in  der  Leetüre  der  engli- 
schen Humoristen,  namentlich  Dickens'  und  Thakerays,  die  auf  die  Läuterung 
und  Erstarkung  seines  Talentes  den  besten  Einfhiss  übten.  Er  übersetzte  auch 
viele  kleinere  Erzählungen  und  Skizzen  des  Autors  von  «Vanity  fair»,  welche  im 
Verlage  der  Kisfaludy-Gesellschaft  erschienen  sind.  Der  Einfluss  der  Englän- 
der machte  sich  überhaupt  in  der  ganzen  Literatur  jener  Zeit  geltend  und  lies* 
alsbald  gewisse  Auswüchse,  wie  den  krankhaften  Sentimentalismus  und  das  über- 
triebene Haschen  nach  Volkstümlichkeit,  verschwinden.  Das  realistische  Element 
kam  in  unserer  erzählenden  Literatur  immer  mehr  zur  Herrschaft.  Sie  begnngt 
sich  nicht  mehr  damit,  den  Leser  zu  zerstreuen,  sondern  strebt  nach  tieferer 
Auffassung  und  treuerer  Schilderung.  Das  Charakteristische  ist  das  künstlerische 
Princip  dieser  Richtung  und  diesem  zuliebe  geht  sie  manchmal  über  die  Grenz- 
linie des  Schönen  hinaus.  Sie  meidet  die  historische  Erzählung  und  bewegt 
sich  ausschliesslich  unter  den  Lebensverhältnissen  der  Gegenwart.  Sie  verwe  Ii 
gern  bei  den  Bildern  menschlichen  Elends,  menschlicher  Schwächen  und  Abson- 
derlichkeiten, welche  sie  durch  das  Prisma  heiteren  oder  bitteren  Humors 
beobachtet. 

Diese  humoristische  Stimmung  herrscht  in  den  Erzählungen  Alexander  Ba 
läzs'.  Er  sieht  das  Theater  des  Lebens  in  einem  tragikomischen  Lichte  und  zeigt 
es  uns  in  der  Beleuchtung  eines  gefühlvollen  Pathos  und  einer  lächelnden  Komik. 
Sein  Humor  ist  anfänglich  dunkler  gefärbt ;  mit  Vorliebe  sucht  er  die  Scliatten- 
neiten  des  menschlichen  Charakters.  Allmiilig  tritt  jedoch  in  seinem  Humor  der 
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versöhnende  Zug  hervor.  Eine  freundlichere  Zukunft  winkt  dem  Autor;  Achtung  und 
Anerkennung  umgeben  ihn ;  er  sonnt  sich  im  Glücke  eines  zufriedenen  Hausstan- 
des. Er  hat  die  beliebte  Sängerin  vom  Nationaltheater,  Fräulein  Wilhelmine  Bog- 
nar,  zum  Traualtar  geführt.  «Ich  bin  im  Hafen  eingelaufen»,  —  sagte  er  damals 
einem  seiner  Freunde  —  tes  kommt  nun  die  Zeit  der  Pflichten.»  Auch  seine  mate- 
riellen Verhältnisse  lagen  günstig.  Seine  literarischen  Unternehmungen  gelangen 
und  brachten  ihm  reichen  Ertrag.  Im  Jahre  1803  gründete  er  ein  grosses  illustrir- 
tes  Wochenblatt  unter  dem  Titel  «Orszag  Tükre»  (der  Landesspiegel),  das  mit  sei- 
nem abwechslungsreichen  Inhalte  und  seinem  patriotischen  Geiste  die  Abonnen- 
ten zu  tausenden  anzog.  Allein,  es  lag  nicht  in  Baläzs'  Natur,  zu  rechnen,  zu 
wirtschaften.  Er  wollte  seine  Frau  zur  dramatischen  Sängerin  ausbilden  lassen 
und  er  führte  sie  ins  Ausland  au  berühmten  Gesangsmeistern.  Allein,  dieser  Ver- 
such hatte  nicht  den  erwarteten  Erfolg.  Die  Sängerin,  die  einst  in  der  Darstel- 
lung der  leichtgeschürzten  Heldinen  der  melodiösen  Operetten  Offenbachs  das 
hauptstädtische  Publikum  entzückt  hatte,  lieas  in  den  Rollen  der  dramatischen 
Oper  das  Auditorium  kalt.  Auch  der  Stern  des  von  ihm  geleiteten  Blattes  begann 
zu  bleichen.  Baläzs  hatte  in  demselben  das  Bild  und  die  Biographie  eines  im 
Lande  unbeliebten  Magnaten  veröffentlicht  und  dadurch  die  Sympathie  des  Publi- 
kums verscherzt  Bald  darauf  schied  er  denn  auch  von  dem  Blatte. 

Doch  wurde  Baläzs  auch  durch  solche  Miseerfolge  für  einige  Zeit  aus  seinen 
Illusionen  aufgestört,  so  tröstete  er  sich  bald  mit  seinen  literarischen  Erfolgen. 
Man  knüpfte  grosse  Hoffnungen  an  sein  Talent  und  begann  ihn  den  ungarischen 
Thackeray  zu  nennen.  Seine  im  Jahre  ]>«>5  erschienene  Skizzenaammlung  «Tükör- 
darabok»*  (Spiegelsplitter)  fand  ungeteilte  Anerkennung.  In  der  Tat  sind  diese 
Skizzen  und  Genrebilder  die  Schöpfungen  eines  kräftigen  Talents,  eines  gereiften 
Humors,  es  gibt  darunter  einzelne,  welche  eine  bleibende  Bereicherung  unserer 
erzählenden  Literatur  bilden  und  einen  grossen  Fortschritt  auf  der  Schrifsteller- 
Laufbahn  Baläzs'  bedeuten.  Er  zeigt  sich  da  wieder  als  Jünger  der  englischen 
Humoristen,  aber  nur  selten  auf  Kosten  seiner  Originalität.  Seine  Lebensauffassung 
ist  hier  geläuterter,  sein  Humor  tiefer,  die  Darstellung  künstlerischer,  als  in  sei- 
nen früheren  Werken.  Die  philanthropische  Richtung  der  Engländer  kommt  auch 
bei  ihm  zur  Herrschaft ;  Menschenhebe,  Seeleneinfalt,  Resignation  sind  seine 
Ideale.  Das  hauptstädtische  lieben,  die  Bürgerclasse  mit  ihren  kleinen  Freuden 
und  Leiden  hefern  ihm  seine  Sujets.  Mit  ironischem  Lächeln  zeichnet  er  die 
Schwächen  und  Eitelkeiten  seiner  Figuren ;  aber  in  seinem  Lächeln  zittert  die 
Träne  der  Teilnahme.  Den  •  Spiegelsplittern »  reihten  sich  spätere  Novellensamm- 
hingen  —  wie  «Tarka  kepek»  (Bunte  Bilder)  und  «Vfg  beszelyek»  (Heitere  Novel- 
len) würdig  an.  Baläzs  ist  unerschöpflich  in  der  Zeichnung  der  komischen  und 
jämmerlichen  Typen,  der  kleinlichen  Strebungen,  der  guten  und  schlimmen  Seiten 
der  bürgerlichen  Classe.  Man  könnte  sagen,  dass  er  in  seinen  Skizzen  und  Erzäh- 
lungen die  Naturgeschichte  der  Mittelclasse  geschrieben  habe.  Sein  Stoff  ist  fast 
immer  von  grösster  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit ;  doch  weiss  er  durch  die 
künstlerische  Einfachheit  und  die  Gemütlichkeit  der  Darstellung  den  alltäglich- 
sten Gegenstand  anziehend  und  interessant  zu  machen.  Die  reelle  Beobachtungs- 
kraft, die  lebendige,  geistvolle  Darstellung  und  die  aufrichtige,  tiefe  Empfindung 
machen  seine  Skizzen  in  unserer  Literatur  unvergleichlich ;  sie  wirken  auf 
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uns,  wie  die  grossen  Wahrheiten  und  elementaren  Gesetze  des  Lebens  und  der 
Natur. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Dramenliteratur  hat  sich  Alexander  Balazs  mit 
Glück  versucht.  Sein  Lustspiel  «Az  6gben»  (Im  Himmel)  hat  einen  akademischen 
Preis  gewonnen  und  mit  seinem  gesunden  Humor  und  seinen  charakteristischen 
Figuren  auch  dem  Publikum  sehr  gefallen.  Auch  seine  Bühnenstücke  :  «Miert  nem 
häzasodik  a  sögor?»  (Warum  heiratet  der  Vetter  nicht?),  «A  boldogult»  (Der 
Gottselige),  »A  kis  ärva»  (Die  kleine  Waise)  u.  s.  w.  zeugen  für  eine  reiche  komische 
Ader  und  einen  an  Einfällen  unerschöpflichen  Geist ;  da  sie  aber  im  Fluge,  in  der 
losen  Form  der  ersten  Conception  aufs  Papier  geworfen  waren,  hat  keines  dersel- 
ben bleibende  Anerkennung  gefunden.  Umso  grösser  war  der  Erfolg  dee  «Strike». 
den  er  gemeinsam  mit  Eduard  Szigligeti  geschrieben  und  dessen  interessanteste, 
prächtigste  Figur,  der  salbungsvolle,  verluderte  Maler  «Lajtos»  eine  Schöpfung 
des  Humors  von  Alexander  Balazs  ist.  Diese  Figur  wird  dem  Stücke  noch  für  lange 
Zeit  Anziehungskraft  verleihen. 

In  Allem,  was  Balazs  geschrieben,  gibt  es  reichlich  Humor,  Erfindungsgabe. 
Ursprünglichkeit,  und  wäre  seine  Feder  von  ebenso  vieler  Sorgfalt  für  die  Form 
als  wie  von  Geist  geführt  gewesen,  dann  hätten  wir  ihn  zu  unseren  ersten  Schrift- 
stellern zählen  dürfen. 

Die  immer  mehr  zunehmende  Zerfahrenheit  seiner  Verhältnisse  nötigte  ihn, 
rasch  und  viel  zu  schreiben.  Sein  unbeständiges  Naturell  vermochte  sich  mit  der 
systematischen  Beschäftigung  in  einem  Amtsburean  oder  einer  Redaction  nicht  zu 
befreunden.  Und  so  war  er  denn  ganz  auf  die  dürftige  Quelle  der  Schriftsteller- 
Honorare  angewiesen.  Der  letzte  Abschnitt  seines  Lebens  war  ein  fortwährender 
Kampf  mit  den  materiellen  Sorgen  des  Tages.  Der  schwerste  Schicksalsschlag  war 
für  ihn  der  Verlust,  der  sein  häusliches  Leben  zerstörte  und  das  Gleichgewicht 
seiner  Seele  erschütterte :  der  Tod  hatte  ihn  seines  einzigen  Töchterchens,  des 
hei88geliebten  Röschens  beraubt  Er  fühlte  fortan,  dass  die  Sonne  seines  Glücks 
untergegangen ;  was  noch  folgte,  war  nichts  als  glänz-  und  trostloses  Vegetiren. 
Er  geriet  in  Zwiespalt  mit  seiner  Gattin,  mit  sich  selbst,  mit  der  höher  strebenden 
Hiilfte  seiner  Seele,  mit  den  schönen  Erinnerungen  der  Vergangenheit.  Er  kämpfte 
und  plante  weiter,  aber  mit  gebrochenen  Schwingen,  ohne  die  Lebensfrende  und 
das  Vertrauen  von  einst.  Und  als  er  für  alle  die  brennenden  Fragen,  die  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  ihn  marterten,  keine  andere  Lösung  fand,  machte 
er  mit  einigen  Tropfen  Gift  allen  Kämpfen,  allem  Jammer  ein  rasches  Ende.  Eines 
Tages  fand  man  ihn  auf  dem  Grabhügel  seines  Töchterchens  todt  hingestreckt,  das 
Giftfläschchen  in  der  Faust .  .  . 

Mit  seinen  zerflatterten  Luftschlössern,  mit  den  Enttäuschungen  seiner 
empfindsamen  Seele  liatte  er  sich  von  hinnen  geflüchtet.  Doch  die  Erinnerung  an 
sein  edles  Herz  und  sein  grosses  Talent  bewahren  seine  Werke,  deren  bestes  die 
Kisfaludy-Gesellschaft  sich  eben  herauszugeben  anschickt. 

Bela  Kelemen. 
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ein  ungarischer  Jesuit  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Bei  der  außergewöhnlichen  Empfänglichkeit  der  Ungarn  für  die  Lehre  des 
<Jhristentnm8  und  für  die  gesammten  Ideen  der  westlichen  Cultur  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  sich  jederzeit  hervorragende  Kräfte  der  Nation  dem  kirch. 
liehen  Dienste  und  dem  Klosterleben  gewidmet  haben,  und  dass  auch  der  Jesuiten- 
orden immittelbar  nach  seiner  Einführung  in  Wien  (1551)  zahlreiche  begeisterte 
Jünglinge  anzog.  In  den  Annalen  des  Wiener  Collegiums  heisst  es  schon  im 
ersten  Jahre:  «Tres  hoc  anno  adolescentes  admissi  sunt:  duo  germani,  unus  scla- 
vus»  ;  im  Jahre  1552  wird  « Stephan us  Sclavus»,  1554  •  Petrus  Sclavus»  aufgenom- 
men, 1503  stirbt  «Martinus  Sclavus»  —  alle  offenbar  ans  Croatien  oder  aus  dem 
slovnkischen  Norden  Ungarns.  Im  Jahre  15*39  stirbt  «Blasius  Budisics  Ungarns».— 
Sie  waren  Bich  wohl  bewusst,  dass  sie  im  Jesuitenorden  unvergleichlich  grössere 
Lasten  zu  tragen  haben,  als  in  allen  anderen  geistlichen  Orden,  da  ja  jener  über 
seine  Priester  bedingungslos  verfügen  wollte  und  dieselben  nicht  im  Sprengel  eines 
Klosters  verwendet  hat,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  Neigung  und  Abstammung  in 
.  alle  Länder,  ja  auch  übers  Meer  und  auch  unter  Wilde  verschickt  hat,  ohne  aber 
freilich  darum  die  Einzelnen  ihrer  Nationalität  zu  entkleiden  oder  ihnen  die 
Vaterlandsliebe  zu  benehmen.  —  Dies  zeigt  uns  der,  auch  in  anderer  Hinsicht 
höchst  bemerkenswerte  Lebenslauf  Stefan  Szdntos,  den  Wilhelm  Fraknöi  soeben 
in  einer  gründliehen  und  anziehenden  Monographie  dargestellt  hat.* 

Geboren  im  verhängnissvollen  Jahre  1541,  in  welchem  ein  grosser  Teil  von 
Ungarn  sammt  der  Hauptstadt  unter  türkische  Knechtschaft  geriet,  stammt 
Szantö  wahrscheinlich  aus  der  Familie  eines  Landmannes,  welchem  Umstände  er 
auch  vielleicht  seinen  Namen  verdankt,  den  er  im  Geschmacke  der  Zeit  in  latei- 
nischer Uebersetzung  ( Arator)  zu  benützen  pflegte.  Seine  Studien  begann  er  wahr- 
scheinlich in  Raab  oder  Oedenburg,  setzte  sie  in  Wien  fort  und  schloss  sie,  nach- 
dem er  in  der  Diöcese  Neutra  die  geistliche  Laufbahn  betreten  hatte,  durch  Vermitt- 
lung des  Bischofs  Paul  Bornemisza  in  dem  von  Papst  Paul  IV.  eben  damals  ge- 
gründeten deutschen  Priesterseminar  in  Rom  ab.  In  seinen  gelehrten  und  from- 
men Lehrern,  die  insgesammt  dem  Jesuiten-Orden  angehörten,  fand  er  die  Anre- 
gung, welche  ihn  veranlasste,  in  eben  diesen  Orden  zu  treten.  Der  Jesuitenorden 
verdankt  den  grössten  Teil  seiner  Erfolge  dem  weisen  Tacte,  mit  welchem  die 
Oberen  die  einzelnen  Mitglieder  gerade  auf  den  Posten  stellten,  der  ihrer  Indivi- 
dualität am  besten  entsprach ;  und  weil  dieser  ausser  dem  Pflichtgefühl  und  der 
DiscipÜn  eine  gebührende  Achtung  auch  der  Begeisterung  zollte,  wurde  Szantö  für 
den  Dienst  in  Ungarn  bestimmt  und  dem  österreichischen  Provincial  in  Wien  zur 
Verfügung  gebteilt.  Dieser  Aufenthalt  in  Wien  (1561),  wenn  auch  nicht  von  langer 

t 

*  Egy  magyar  jezxuita  a  XVI.  »zdzadban.  Szänttt  Istidn  elfte.  Irta  Fraknöi 
Vilmo*.  Budapest,  1887. 
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Dauer,  war  für  ihn  von  grosser  Bedeutung,  weil  er  ihm  das  Vertrauen  und  die 
Freundschaft  des  hier  anderthalb  Jahre  lang  internirten  Stephan  BAthory  ver- 
schaffte, die  das  Fürstentum  und  Königtum  des  Letzteren  lange  überdauerten.  Er 
wurde  dem.  fünf  Jahre  vorher  vom  Primas  OlAh  gegründeten  Jesuiten-Collegium  in 
Tyrnau  zugeteilt,  wo  er  eeine  Lehrorlaufbahn  begann,  doch  musste  er,  nachdem  das 
Gebäude  des  Collegiums  1507  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  worden  war,  seine 
Stelle  mit  einer  ähnlichen  in  Wien  und  Graz  vertauschen.  Ueberall  hatte  er  auch 
zahlreiche  Landslente  zu  Schülern,  doch  war  sein  patriotisches  Ziel  noch  viel 
bedeutender :  die  Heilige  Schrift  in  seine  Muttersprache  zu  übertragen,  da  er  es  für 
eine  Beschämung  der  katholischen  Kirche  halten  musste,  dass  die  Protestanten  ihr 
mit  einer  Uebersetzung  der  Bibel  zuvorgekommen  waren.  Um  die  traurigen  Zu- 
stände der  katholischen  Kirche  zu  saniren,  besonders  in  Siebenbürgen  das  Ansehen 
der  Kirche  herzustellen,  wünschte  er  mit  einigen  Ordensbrüdern  nach  seiner  Heimat 
entlassen  zu  werden,  doch  war  sein  Wunsch  wegen  der  geringen  Zahl  der  ungarischen 
Priester  nicht  zu  erfüllen. 

Am  Anfange  des  Jahres  1575  wurde  SzAntö  als  ungarischer  Beichtigernach 
Rom  berufen,  wo  diese  Stelle  von  jeher  systemisirt  war  und  jetzt,  im  Jubiläum» 
jähre  Gregors  XHI.  besonders  wichtig  erschien,  da  ein  starker  Zudrang  nnga 
rischer  Pilger  zu  erwarten  war.  Hier  gelang  es  ihm,  den  Jesuiten-General  für 
die  Idee  einer  grossen  Mission  nach  Siebenbürgen  zu  gewinnen,  doch  wurde  die 
Ausführung  derselben  durch  den  Bürgerkrieg  desselben  Jahres  vereitelt. 

Später  erlitt  die  Ausführung  dieses  Planes  durch  die  unerwartete  Berufung  ' 
BAthory  a  auf  den  Tron  von  Polen  eine  Verzögerung,  welche  SzAntö  aber  wenig- 
stens Gelegenheit  gab,  seiner  Anhänglichkeit  und  Verehrung  für  den  hohen 
Gönner  seines  Ordens  beredten  Ausdruck  zu  verleihen  ;  denn  als  BAthory  bei  seiner 
Erhebung  zum  Könige  nicht  nur  Von  seinen  Gegnern,  sondern  selbst  in  Rom  ketzeri- 
scher Tendenzen  beschuldigt  wurde,  besonders  weil  selbst  sein  Leibarzt  und  Gesand- 
ter in  Polen  Unitarier  war,  trat  SzAntö  in  einem  offenen  Sendschreiben  zu  seiner  Ver- 
teidigung auf  und  wnsste  die  Verdienste  BAthory 's  und  seines  ganzen  Geschlechtes, 
seine  Vorzüge  als  Mensch  und  Herrscher,  sowie  Bein  Feldherrntalent  so  sehr  ins 
rechte  Licht  zu  setzen,  dass  alle  Zweifel  sofort  schwanden.  Erst  nach  zehn  Monaten 
konnte  BAthory  für  diesen  Beweis  rührender  Anhänglichkeit  danken  und  zugleich 
mitteilen,  dass  sein  Gesandter  an  den  Papst  beauftragt  sei,  die  Jesuiten- Mission 
nach  Polen  zu  geleiten.  Nachdem  SzAntö  noch  einige  Mahnbriefe  an  BAthory  ge- 
richtet und  seine  Correspondenz  mit  diesem  auch  bezüglich  -einer  Lieblingsidee 
fortgesetzt  hatte,  erschien  endlich  im  April  1579  der  sehnlichst  erwartete  Gesandte 
Paul  Uchanaki.  um  SzAntö  und  seine  Genossen  an  den  Hof  von  Warschau  zu 
bringen.  BAthory  aber,  der  eben  um  diese  Zeit  aus  Siebenbürgen  die  Meldung  er- 
halten hatte,  dass  die  Umstände  der  Einführung  einer  katholischen  Mission 
gerade  jetzt  äusserst  günstig  wären,  wollte  die  Ankunft  SzAntö's  nicht  abwarten 
und  schickte  den  Provincial  von  Polen  mit  zwölf  Mitgliedern  des  Warschauer 
Collegiums  nach  Siebenbürgen,  da  SzAntö  erst  im  Decemher  desselben  Jahres  die 
Beise  antreten  konnte. 

Diese  unfreiwillige  Müsse  aber  benützte  SzAntö  dazu,  seinem  Vaterlande 
einen  grossen  Dienst  zu  leisten  durch  die  endlich  bewirkte  Gründung  eines  unga- 
rischen Pristerserainars  in  Rom.  Die  bedeutenden  Fortschritte  des  Protestantis 
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mus  Hessen  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderte  die  Notwendigkeit  irgend  eines 
Gegenmittels  deutlich  erkennen,  uud  die  Päpste  fanden  das  wirksamste  in  der 
Heranbildung  der  Priester.  Darum  gründete  Papst  Paul  IV.  im  Jahre  1558  das 
deutsche  Priesterseminar,  während  Pius  V.  eine  besondere  Aufmerksamkeit  den 
ungarischen  Verhältnissen  widmete.  Papst  Simplicius  hatte  dem  Märtyrer  Stefan 
dem  Heiligen  auf  dem  Mouh  Coelius  eine  Kirche  nebst  Kloster  erbaut,  die  von 
Nikolaus  V.  renovirt  und  reich  dotirt  dem  ungarländischen  Pauliner-Orden  überlas- 
sen wurde.  Noch  jetzt  zeigt  der  in  gefälligem  Renaissance-Stile  gehaltene  Brunnen 
das  ungarische  Wappen  jener  Zeit.  Da  nun  nach  der  Schlacht  bei  Mohäcx  die  Ver- 
hältnisse in  Ungarn  immer  trauriger  sich  gestalteten,  schmolz  auch  die  Zahl 
dieser  Ordensbruder  sehr  zusammen,  so,  dass  Szäntö  nur  mehr  einen  einzi- 
gen Landsmann  fand,  einen  blinden  Greis,  der  sich  seitens  der  spanischen,  flan- 
drischen, dalmatinischen  und  italienischen  Brüder  keiner  besonderen  Sym- 
pathien erfreute. 

Schon  Pius  V.  wünschte  dieses  Kloster  in  ein  ungarisches  Seminar  umzu- 
wandeln und  ersuchte  auch  den  Erzbischof  von  Gran,  ihm  12  Zöglinge  zu 
senden,  inusste  aber  den  Plan  fallen  lassen,  da  der  Pauliner- Orden  bedeu- 
tende Protection  hatte  und  durch  dieselbe  in  seinem  Besitze  geschützt  wurde. 
Szanto  s  ganze  Aufmerksamkeit  war  nun  diesem  Kloster  gewidmet,  als  Gregor 
XIH.  das  deutsche  Seminar  gründete,  und  er  betrieb  emsig  die  Idee  eines  ungari- 
schen Seminars,  umsomehr,  als  er  sich  von  der  Zügellosigkeit  der  Mönche  und  von 
ihrer  Gleichgiltigkeit,  ja  sogar  Rücksichtslosigkeit  gegen  ungarische  Pilger  gründ- 
lich überzeugt  hatte.  Durch  die  Oberen  seines  Ordens  konnte  er  nichts  erreichen, 
weil  diese  fürchteten,  sich  den  Pauliner- Orden  zum  Feinde  zu  machen  ;  als  er  aber 
durch  seine  eloquente  Verteidigung  Bäthory's  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zog  und  auch  mit  den  massgebenden  Cardinälen  in  Berührung  kam,  konnte 
er  für  seine  Idee  selbst  wirken.  Ermutigt  durch  die  Cardinäle  Sanctorio  und  Sirletto 
wusste  er  selbst  den  Papst  für  die  gute  Sache  zu  gewinnen  und  es  gelang  ihm 
sogar,  den  Widerstand  des  Cardinais  Farnese  zu  beseitigen,  und  als  der  Papst 
das  Gesuch  zweier  ungarischer  Studenten,  die  sich  eben  damals  vergeblich 
um  Aufnahme  ins  deutsche  Seminar  bewarben  und  ohne  Kenntniss  von  den 
bereits  unternommenen  Schritten  den  Papst  um  Gründung  eines  ungarischen 
Seminare  gebeten  hatten,  damit  beantwortete,  dass  er  ihnen  monatlich  10  Taler 
anwies  zum  Lebensunterhalt,  «bis  das  imgarische  Seminar  zu  Stande  kommt», 
glaubte  Szäntö  die  günstige  Stimmung  benützen  zu  müssen,  und  überreichte 
dem  Papste  ein  ausführliches  Memorandum  (Januar  1579).  Nach  einer  schwung- 
vollen Einleitung  über  die  patriotischen  Pflichten  giebt  Szäntö  eine  phanta- 
siereiche Schilderung  Ungarns,  die  lebhaft  an  die  Redensart  «extra  Hungariam 
non  est  vita«  anklingt,  weist  nach,  dass  dieses  von  Gott  in  jeder  Hinsicht 
bevorzugte  Land  berufen  wäre,  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  »ind 
schreibt  die  Ursache  des  gegenwärtigen  Verfalles  der  Türkenherrschaft  und 
dem  Protestantismus  zu.  Das  wirksamste  Mittel  dagegen  sei  ein  wohlgebilde- 
ter Priesterstand,  und  das  Pauliner-Kloster  auf  dem  Mona  Coelius  biete  das  Not- 
wendigste zur  Errichtung  eines  Seminars ;  schliesslich  betont  er  die  Opferwilligkeit 
des  ungarischen  Clerus,  der  einen  Teil  der  Kosten  gerne  bestreiten  würde. — 
Gregor  XJJ3.  übergab  das  Memorandum  vier  Cardinälen  zur  Begutachtung  und 


Digitized  by  Google 


824  STEFAN  8ZANT6. 

ordnete  schon  nach  1 2  Tagen  die  Errichtung  des  Seminar»  an,  wozu  der  Cardinal 
Sanctorio  mit  Szänto'a  Beihilfe  die  Stiftungaurkunde  verfasate.  Szantö  hatte  bei 
der  Errichtung  des  Collegiums  ein  doppeltes  Ziel  vor  Augen,  indem  er  die  Auf- 
nahme von  Zöglingen  nur  auf  geborene  Ungarn  («nationales  hungari»)  beschran- 
ken und  dieselben  nach  Abeolvimng  ihrer  Studien  nur  als  Missionare  und  Kan- 
zelredner verwenden  wollte;  ferner  sollten  dieselben  nicht  ihren  Diöcesan- 
Bischöfen,  sondern  dem  Jesuiten- Pro vinzial  in  Wien  untergeordnet  sein,  weil  sie 
sonst  von  den  Bischöfen  in  ihren  eigenen  Capiteln  würden  verwendet  werden.  Als 
er  nun  diese  Principien  mit  den  Cardinälen  ins  Reine  brachte  und  in  seiner  For- 
derung bezüglich  der  Bischöfe  schon  zur  Nachgiebigkeit  hinneigte,  betrieben  die 
wenigen  Ordensglieder  des  Klosters  auf  dem  Möns  Coelius  unermüdlich  ihre  Inter- 
essen, und  da  der  dalmatinische  Provinzial  des  Pauliner-Ordens  selbst  nach  Rom 
gekommen  war,  um  das  Kloster  seinem  Orden  zu  retten,  auch  den  Erzbischof  von 
Agram,  Georg  Draskovics,  für  den  Orden  gewonnen  hatte  und  die  Jesuiten  der 
Habsucht  beschuldigte,  wofür  ihnen  die  Errichtimg  eines  Seminars  nur  als  Vor- 
wand diene,  schob  der  Papst  die  Ausfertigung  der  Stiftungaurkunde  wieder 
hinaus.  Der  Jesuiten-General  selbst  fürchtete  schon,  dass  die  Sache  der  Gesell- 
schaft Jesu  empfindlichen  Schaden  zufügen  könnte,  und  erteilte  darum  dem 
unermüdlichen  Szantö  den  Befehl,  sich  zurückzuziehen  und  die  Cardinäle  mit 
seinen  besuchen  zu  verschonen.  Doch  Szantö  erlahmte  nicht.  Den  ihm  nun  verbote- 
nen persönlichen  Verkehr  ersetzte  er  durch  einen  schriftlichen,  und  wurde  nicht 
müde,  in  Briefen  und  Memoranden  seine  Sache  zu  verfechten.  Nachdem  er  auch 
Draskovics  über  die  Lage  aufgeklärt,  agitirte  er  nicht  mehr  allein  gegen  das  Klo- 
ster auf  dem  Coelius,  sondern  gegen  den  ganzen  Pauliner-Orden,  und  was  er  da 
zusammentrug  und  niederschrieb,  ist  eine  wahre  chronique  scandaleuse.  —  Dieser 
Unermüdlichkeit  und  Rücksichtslosigkeit  gelang  es  endlich,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  im  April  unterzeichnet  Gregor  XIII.  die  Urkunde.  Aber  auch 
danach  dauerte  es  einige  Wochen,  bis  die  Sache  förmlich  in  Kluse  geriet,  denn  die 
Einwohner  des  Klosters  wollten  dasselbe  nicht  verlassen  und  wichen  erat  der 
bewaffneten  Macht,  mit  welcher  ein  päpstlicher  Commissär  erschien  und  das  Klo- 
ster übernahm. 

Dazu  kam  noch,  dass  die  Einnahmen  des  Klosters  (etwa  1200  Taler) 
zur  Erhaltung  des  Seminars  nicht  genügten,  weil  die  Mönche  des  Pauliner- 
Ordens  eine  drückende  Schuldenlast  hinterheaaen.  Die  Munificenz  des  Papstes 
beseitigte  auch  diese  Verlegenheit,  indem  er  aus  seiner  Privatcassa  für  die 
erste  Einrichtung  500  Taler  und  für  laufende  Ausgaben  monatlich  fünfzig 
Taler  anwies.  Die  Leitung  der  Anstalt  wünschte  Szantö  natürlich  dem  Jesui- 
ten-Orden anvertraut  zu  wissen,  doch  war  in  massgebenden  Kreisen  der  Besens 
dagegen  so  gross,  dass  sich  der  Jesuiten-General  selbst  geweigert  hat,  die  Anstalt 
zu  übernehmen,  bis  Szantö  durch  Vermittelung  des  Cardinais  Sanctorio  vom 
Papste  einen  Befehl  an  den  Jesuiten-General  erwirkte,  dem  der  Letztere  dann 
nachgab.  Die  Stelle  eines  Directors  wollten  die  interesairten  Persönlichkeiten  vor 
Allem  Szantö  übertragen,  doch  lehnte  dieser  ab,  erstens,  weil  er  sich  durch  sein, 
dem  Bathory  gegebene«  Versprechen  gebunden  fühlte,  zweitens,  weil  —  nachdem 
sein  sehnlichster  Wunsch  erfüllt  war  —  das  gefahrvolle  Leben  und  Sclmffen  eines 
Missionärs  mehr  Reiz  für  ihn  hatte.  Doch  begleitete  er  die  Entwicklung  des  Semi- 
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nare  nicht  nur  mit  regem,  sondern  auch  tätigem  Interesse  ;  er  verfaßte  die  Haus- 
ordnung, hintertrieb  die  von  Bischöfen  von  Dalmatien  erbetene  Aufnahme  dalma- 
tinischer Zöglinge,  und  sorgte  —  wenn  es  ihm  schon  nicht  gelang,  dem  Seminar  ein 
gesunderes  und  dem  Collegium  Romanum  näher  gelegenes  Domicil  zu  verschaf- 
fen —  für  einen  gesunden  Sommeraufenthalt  der  Zöglinge.  All  die  Erfolge  waren 
aber  nicht  von  Dauer.  Gehässige  Neider  wussten  den  Papst  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  gebrachten  und  geforderten  Opfer  für  eine  so  verschwindend  geringe  Zahl 
von  Zöglingen  doch  zu  gross  seien  und  der  Papst  liess  die  Zöglinge  des  ungari- 
schen Seminars  ohne  Weiteres  in  das  deutsche  aufnehmen.  Nun  aber  weigerten 
sich  die  ungarischen  Jünglinge  ihr  liebgewordenes  Heim  zu  verlassen  und  es  ent- 
stand eine  gefährliche  Spannung,  die  ihr  gewaltsames  Ende  erst  dann  erreichte, 
als  der  Papst  dem  Szäntö  unter  Androhung  des  Bannfluches  verbot,  sich  weiter 
um  diese  Angelegenheit  zu  kümmern.  Es  kam  auch  zur  selben  Zeit  ein  ungarischer 
Jüngling  an,  der  in  Unkenntnis»  der  Sachlage  der  Einladung  des  deutschen 
Seminars  bereitwilligst  folgte  und  ho  den  anderen  Ungarn  ein  Beispiel  gab. 
Das  ungarische  Collegium  hatte  aufgehört.  Noch  hoffte  Szäntö  durch  Nach- 
giebigkeit etwns  zu  retten  und  richtete  an  den  Papst  ein  ergebungsvolles 
Schreiben,  in  welchem  er  um  Verzeihung  und  Segen  fleht,  da  er  jetzt  sein  Leben 
unter  Ketzern  aufs  Spiel  zu  setzen  hat,  wurde  auch  vor  seiner  Abreise  vom  Papst 
huldvoll  empfangen  und  mit  der  Versicherung  entlassen,  das«  das  ungarische  Col- 
legium hergestellt  werden  würde,  sobald  sich  Zöglinge  in  genügender  Anzahl  mel- 
den würden.  Doch  die  beiden  C'ollegien  blieben  definitiv  vereinigt,  nur  waren  den 
Ungarn  zwölf  Plätze,  davon  drei  dem  Pauliner  Orden  gesichert.  —  Doch  auch  aus 
der  Ferne  wirkte  Szäntö  für  seine  Idee ;  nachdem  sich  Bäthory  selbst  in  Rom  für 
die  Gründung  eines  ungarisch- polnischen  Collegium«  verwendet  hstte,  «da  sich 
die  Ungarn  mit  den  Deutschen  so  wenig  vertragen,  wie  Feuer  und  Wasser,  •  — 
jedoch  ohne  Erfolg,  versuchte  Szäntö  durch  den  ungarischen  König  und  den  hohen 
Clerus  den  Papst  zu  beeinflussen,  —  die  Vereinigung  der  beiden  Institute  durch 
Gregor  XHI.  besteht  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Als  Szäntö  nach  Siebenbürgen  kam,  war  die  polnische  Mission  Bäthory's 
bereits  in  emsiger  Täligkeit,  die  durch  die  patriotische  Begeisterung  des  ungari- 
schen Predigers  noch  einen  besonderen  Aufschwung  nahm.  Auf  Anregung  des  Für- 
sten Christof  Bäthory  richtete  er  in  Klausenburg  ein  Gymnasium  ein,  wo  aber 
die  ruhige  und  gleichförmige  Lehrtätigkeit  seinem  Tatendrange  nicht  entsprechen 
konnte.  So  scheint  er  gelegentlich  eines  Landtages  in  Klausenburg  die  unitari- 
schen und  reformirten  Prediger  zu  einer  öffentlichen  Disputation  eingeladen,  und, 
da  sich  die  Gegner  fernhielten,  in  Anwesenheit  eines  grossen  Publicums  eine 
solche  Disputation  zwischen  Jesuiten  veranstaltet  zu  baben.  Erst  während  eines 
späteren  Landtages  fand  er  Gelegenheit,  sich  mit  40  Predigern  von  gegnerischer 
Seite  zu  messen.  Auch  über  die  Grenze  Siebenbürgens  hinaus  erstreckte  sich  seine 
Aufmerksamkeit  und  hat  er  besonders  in  Gross- Wardein,  der  Stadt  des  h.  Ladis- 
laus, wo  er  sich  von  1582  ab  vorübergehend,  von  1584-  ab  aber  vier  Jahre  lang 
aufhielt,  grosse  Rührigkeit  entwickelt,  ja  er  konnte  sogar,  da  er  sich  das  Wohl- 
wollen der  türkischen  Behörden  erworben  hatte,  Missionäre  in  die  unterworfe- 
nen Comitate  entsenden,  wo  katholische  Priester  seit  Jahren  nicht  mehr  gese 
hen  worden  waren.  Den  meisten  Erfolg  hatte  Szäntö.  wie  der  Jesuiten -Orden  im 
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Allgemeinen,  in  der  Bekehrung  der  Jugend,  und  schon  wenige  Jahre  spater  wur- 
den auf  dem  siebenbürgischen  Landtage  seitens  der  protestantischen  Stände  Klu- 
gen laut,  dass  man  sie  ihrer  Kinder  beraube.  So  hat  Szantö  offenbar  den  zwölf 
jährigen  Knaben  des  Vicegespans  Päzinäny  mit  seiner  einnehmenden  Persönlich- 
keit nicht  nur  der  katholischon  Kirche,  sondern  aucli  detu  Jesuiten-Orden  gewon- 
nen, aus  dem  dann  der  berühmte  Cardinal  Peter  Pazmany  geworden  ist.  Auch  pro- 
vocirte  Szantö  in  Gross- Wardein  den  literarischen  Streit,  der  zwischen  den  Pro- 
testanten und  Jesuiten  Ungarns  an  zwei  Jahrhunderte  gedauert  hat.  Szantö's  hef- 
tigster Gegner  war  der  gelehrte  Peter  Beregszaszi,  Seelsorger  der  reTorinirten 
Kirche  in  Gross-Wardein,  der  die  Protestanten  gegen  die  Angriffe  der  Jesuiten  ver- 
teidigte, zugleich  aber  die  Letzteren  heftig  angriff;  er  verwarf  auch  die  Neuerungen 
Gregors  XIII.  im  Kalender  und  eröffnete  einen  allgemeinen  Sturm  auf  die  Insti- 
tution des  Papsttums.  Ein  kleines  Buch  in  Vers  und  Prosa  erfolgte  aus  Klau- 
senburg  als  Antwort,  worauf  Beregszaszi  in  seiner  heftigen  Weise  nur  fortfuhr,  die 
«den  falschen  Christus  predigenden  Jesuiten»  und  den  «im  Papste  leibhaft  ver- 
körperten Antichrist»  zu  bekämpfen.  Nun  nahm  den  hingeworfenen  Fehdehand- 
schuh Szantö  auf  und  zwar  in  einem  mit  grosser  Kasehheit  verfassten  offenen 
Sendschreiben  an  Beregszaszi. 

Die  gegen  die  Jesuiten  erhobenen  Anklagen  schleudert  er  in  persönlichen 
Inveetiven  voll  Derbheit  und  Schmähungen  auf  Beregszaszi  zurück  ;  verteidigt  die 
Verbesserungen  am  Kalender,  weist  die  Anklage  der  Protestanten,  daas  die  katb. 
Kirche  eine  wohlwollende  Lüge  gestatte,  zurück;  beleuchtet  die  Entstehungs- 
gechichte  des  Jesuitenordens ;  verherrlicht  Loyola,  schmäht  die  Gründer  der  prote- 
stantischen Confessionen,  und  gegen  die  Behauptung  Beregszaszi'«,  daas  die  Ein- 
führung der  Jesuiten  für  Ungarn  und  Siebenbürgen  ein  schwerer  Schlag  sei,  moti- 
virt  er  das  segensreiche  Wirken  der  Jesuiten  damit,  dass  sie  die  falschen  Lehren 
Calvin  s,  Luther  s  und  anderer  Ketzer  ausrotten.  Endlich  nimmt  er  auch  noch 
die  katholischen  Dogmen  vom  h.  Abendmahle,  vom  Lesen  der  h.  Schrift,  vom 
Papsttum  und  der  Heiligung  der  Feiertage  gegen  Beregszaszi  in  Schutz.  Diese 
Controversen  wurden  durch  die  im  Jahre  1 585  und  im  folgenden  noch  heftiger 
wütende  Pest  unterbrochen,  worauf  Szantö  nach  Errichtung  einer  Schule,  sich 
dem  Lieblingswunsche  der  Katholiken  von  Wardein.  der  Errichtimg  eines  ständigen 
Jesuiten  Collegiums  zuwandte.  Doch  ging  dieser  Wunsch,  trotz  der  warmen  Unter- 
stützung von  Seiten  Bathory's  und  der  Opferwilligkeit  der  Gemeinde  nicht  in 
Erfüllung,  Szantö  erwartete  aber  wenigstens,  dass  die  Mission  in  Wardein  stabi- 
lisirt  und  zum  Bange  einer  Residenz  erhoben  würde.  Durch  die  Heftigkeit,  mit  wel- 
cher Szantö  die  Tendenzen  der  Kirche  und  seines  Ordens  verfocht,  andererseits 
auch  durch  die  Anstrengungen  von  protestantischer  Seite  wurde  die  Situation 
bis  zur  Unerträglichkeit  zugespitzt,  heilige  Handlungen  boten  den  Anlas*  zu 
öffentlichem  Aergerniss  und  abgesehen  von  den  sich  stets  wiederholenden  scanda- 
lößen  Auftritten  war  selbst  Szantö's  Leben  nicht  mehr  sicher,  so  dass  der  Orden 
ihm  einen  anderen  Wirkungskreis  zuteilen  musste  und  ilin  nach  Siebenbürgen 
(Karlstadt)  zurückberief.  Hier  traf  er  in  einem  äusserst  kritischen  Zeitpunkte  ein. 
Stefan  Bathory,  dessen  Autorität  allein  die  Jesuiten  dem  einflussreichen  und 
mächtigen  siebenbürgischen  Adel  gegenüber  schützte,  war  gestorben  und  die 
Stände  beschlossen,  die  Vertreibung  der  Jesuiten  im  Landtage  durch  ein  Gesetz 
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durchzusetzen.  Nachdem  Szäntö  durch  seine  masslose  Heftigkeit  die  Gährnng  nur 
noch  gesteigert  hatte,  sprach  der  Landtag  die  Vertreibung  der  Jesuiten  in  der  Tat 
aus,  und  der  grösste  Teil  der  Patres  begab  sich  nach  Obernngarn,  wo  der  Orden 
von  König  Rudolf  (IT.)  ehemalige  Premonstratenser-Ciüter  erhalten  hatte.  Hier 
errichteten  sie  zwei  Residenzen  und  bestellten  zum  Rector  der  einen  Szdntö,  der 
auch  hier  gegen  den  überhand  nehmenden  Protesttintismus  seinen  proselyten- 
macherischen  Eifer  betätigen  konnte.  Auch  sonst  war  diese  Residenz  durch  ihr» 
glückliche  Ijage  in  der  Nähe  grosser  Städte,  wie  Presshurg,  Tyrnau.  Neutra,  Raab, 
für  den  Orden  höchst  vorteilhaft  und  Szäntö  erwarb  sich  trotz  seinem  rauhen 
Wesen  die  Achtung  und  das  Vertrauen  des  hohen  Clerus.  Nach  mehrjähriger  Tätig- 
keit berief  ihn  ein  Befehl  seiner  Vorgesetzten  nach  Wien,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1WM)  Moral  lehrte.  Schwer  erkrankt,  musste  er  Beschäftigung  und  Klima  wechseln, 
weshalb  er  in  die  zweite  der  erwähnten  oberungarischen  Residenzen  geschickt 
wurde.  Wiewohl  auch  hier  genügende  und  befriedigende  Bekehrungsarbeiten  sei- 
ner harrten,  sehnte  er  sich  doch  immer  in  die  von  Protestanten  oder  Türken  voll- 
kommen eroberten  Gegenden  mit  rein  ungarischer  Bevölkerung,  und  wünschte 
darum  eine  Niederlassung  in  Kaschau  zu  etabliren.  wo  nur  ungarische  Priester 
sollten  Aufnahme  finden.  Doch  waren  die  Zeiten  solchen  Unternehmungen 
nicht  mehr  günstig.  Der  Ausftand  Bocskay  s  wälzte  seine  Fluten  nach  Ober- 
ungarn  und  die  Jesuiten  wurden  ( 1605)  mit  Heeresmacht  von  ihren  Besitzun- 
gen vertrieben,  Szäntö  hatte  sogar  den  Verlust  seiner  Manuscripte  —  die 
Früchte  einer  vierzigjährigen  Tätigkeit  -  zu  beklagen.  Nur  eine  halbfertige 
Widerlegung  des  Koran  konnte  er  retten.  Die  Flüchtigen  wandten  sich  nach 
Mähren  und  fanden  im  Olmützer  Collegium  Aufnahme,  doch  war  Szäntö  —  weni- 
ger seines  vorgeschrittenen  Alters  wegen,  denn  er  war  erst  65  Jahre  alt,  als  viel- 
mehr in  Folge  der  überetandenen  Kämpfe  und  Mühseligkeiten  —  nicht  mehr  im 
Stande,  ein  Amt  zu  bekleiden  und  genoss  den  Rest  seines  Lebens  in  Ruhe,  mit 
Schriftstellerei  und  heiligen  Handlungen  beschäftigt,  denn  sein  lebendiger  Geist 
und  die  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  Hessen  ihn  nie  ganz  untätig.  Nach  dem  Mu- 
ster des  römischen  Catechismus,  den  der  Jesuit  Canisius  mit  meisterhafter  Bündig- 
keit und  Klarheit  zusammengestellt  hatte,  verfasste  er  einen  ungarischen  Catechis- 
mus, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  eben  damals  so  strittigen  Fragen  und 
Dogmen,  wodurch  er  den  Katholiken  ein  bequemes  Werkzeug  für  den  Kampf  gegen 
den  Protestantismus  in  die  Hand  gab,  während  er  mit  seiner  erwähnten  Wider- 
legung des  Koran  auch  gegen  den  immer  mehr  um  sich  greifenden  Islam  wirksam 
poleraisirte.  Sein  Hauptwerk  ist  jedoch  die  Uebersetzung  der  Heiligen  Schrift,  mit 
Zugrundelegung  des  hebräischen  und  griechischen  Urtextes,  von  der  die  Schriften 
des  Alten  Testaments  161 1  bereits  fertig  waren.  Er  machte  sieh  wohl  sofort  an  die 
Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes,  an  deren  Vollendung  ihn  jedoch  sein  im 
folgenden  Jahre  erfolgter  Tod  verhinderte.  Diese  Bibelübersetzung  ist  wolü  nicht 
veröffentlicht  worden,  ja  das  Manuscript  ist  jetzt  sogar  spurlos  verschwunden,  doch 
hat  Bie  ihre  wohltätige  Wirkimg  nicht  verfehlt,  da  man  annehmen  muss,  dass  ein 
anderer,  glücklicherer  Ordensbruder  Szäntö's,  Georg  Käldy,  der  sich  eben  um  diese 
Zeit  zu  einer  Uebertragung  der  Bibel  entschloss,  das  Werk  bei  seiner  Arbeit  benützt 
hat.  Bemerkenswert  ist  in  seiner  ganzen  literarischen  Tätigkeit  der  Umstand,  daaa 
ein  grosser  Teil  seiner  Werke  Manuscript  geblieben  oder  vollständig  verloren 
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gegangen  ist.  während  sein  einziges  Werk,  welches  in  vielen  Auflagen  verbreitet 
war  und  in  zahlreichen  Exemplaren  erhalten  ist,  ohne  seinen  Namen  erschien. 
Es  ist  dies  sein  reichhaltiger  lexikalischer  Beitrag  zur  Polyglotte  des  Calepinns. 


KÜRZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der  Sitzung  der  II.  Classe  am 
8.  October  lss  das  correspondirende  Mitglied  Ignatz  Acsddy  über  die  Yolkszahl 
der  ungarischen  Hörigen  nach  der  Schlacht  ron  Muhde»  ( 1526 ).  Er  betont  vor 
Allem,  das«  es  die  Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  sei,  nicht  blos  die  grossen 
Staatsactionen  und  die  herrschenden  Gassen,  sondern  alle  Elemente  der  Nation 
und  die  gesammten  Cult Urzustände  darzustellen.  Ans  diesem  Gesichtspunkte  ist  es 
besonders  lehrreich,  die  Population  in  den  einzelnen  Epochen  nachzuweisen,  denn 
nur  so  erhalten  wir  eine  bestimmte  Grundlage  für  die  internationale  Bolle  des  Staa- 
tes und  für  die  richtige  Würdigung  jener  civiliaatorischen  Aufgabe,  welche  die  Na- 
tion auf  ihrem  eigenen  Gebiete  vollbracht  hat.  Es  stehen  uns  zur  Bestimmung  der 
Einwohnerzahl  des  alten  Ungarn  vielfache  Quellen  und  Mittel  zur  Verfügung.  Die 
erhaltenen  Daten  wurden  zwar  nicht  zum  Zwecke  einer  Volkszählung  aufgezeich- 
net imd  geben  daher  auch  direct  keine  Antwort  auf  unsere  Frage  nach  dem  Stande 
der  Population ;  methodische  Combinationen  und  Berechnungen  ermöglichen  es 
uns  jedoch,  auf  Grund  derselben  die  Höhe  der  Bevölkerung  wenigstens  annähernd  zu 
bestimmen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  versucht  der  Vortragende  zunächst  die 
Volkszahl  des  Bauernstandes  nach  der  Katastrophe  von  Mohacs  zu  eruiren.  Die  Basis 
seiner  Darstellung  bilden  die  ausserordentlich  umfangreichen  Conscriptionen, 
welche  aus  dem  Jahre  1553  stammen  und  im  Landes- Archiv  vorhanden  sind.  Die- 
selben erstrecken  sich  auf  30  Comitate,  umfassen  demnach  die  grössere  Hälfte  des 
Landes.  Nach  seinen  Berechnungen,  welche  auf  einer  durchaus  selbständigen 
Gruppimng  des  massenhaften  Materials  beruhen,  wohnten  im  Jahre  1553  auf  etwa 
66,000  bewohnten  Grundstücken  (Porten)  im  Ganzen  ungefähr  155,000  Familien. 
Wenn  wir  zu  dieser  Summe  jene  etwa  32.000  Familien  hinzunehmen,  welche  nicht 
nach  Grundstücken  consciibirt  sind,  erhallen  wir  für  30  ungarische  Comitate,  in 
denen  heute  etwa  5*1  Millionen  Seelen  wohnen,  eine  Bevölkerungszahl  von  187,000 
Hörigen-  oder  Bauern -Familien,  das  heisst  ungefähr  935,000  Seelen.  Die  Bevöl- 
kerung von  1553  mag  daher  etwa  ein  Fünftel  der  heutigen  Einwohnerzahl  gewe- 
sen sein. 

Hierauf  hielt  Alexander  Szilägyi  einen  Vortrag  über  Georg  II.  Iidkoczy  und 
die  Siebenbärger  Sachsen,  in  welchem  er  besonders  den  Landtag  des  Jahres  1653, 
der  die  Hechte  und  Privilegien  der  Sachsen  verhandelte,  eingehend  besprach.  Den 
Vortrag  werden  wir  vollständig  mitteilen. 

In  der  Sitzung  der  ersten  C lasse  am  11).  November  las  das  c.  M.  Stefan  Bar- 
tains aus  seinem  Werke:  «Ursprung  und  Entwicklung  der  ungarischen  Palotis- 
Musik  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert-  das  letzte  Capitel,  welches 
den  Titel  führt :  «Zusammenfassung  des  Vorhergesagten  und  die  Entwicklung  des 
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Palotas-Styls».  Das  Studium  der  Lautenvirtuosen  ergibt,  daes  in  den  erwähnten 
Jahrhunderten  die  europäischen  Nationen  in  der  Tanzmusik  einen  gemeinsamen 
Styl  hatten,  aus  welchem  sich  der  französische  und  später  der  deutsche  Styl  aus- 
schied. Der  Ungar,  der  bis  in  unsere  Tage  zu  grösserer  musikalischer  Entwicklung 
kaum  Gelegenheit  hatte,  behielt  jenen  einheitlichen  Styl  mit  seinen  Eigentümlich- 
keiten in  derselben  Gestalt  bei,  die  er  im  sechzehnten  bis  siebzehnten  Jahrhundert 
gehabt.  Zum  Beweise  dessen  teilt  Vortragender  65  Musikbeilagen  mit.  In  dem  vor- 
gelesenen Capitel  führt  er  zuerst  aus,  daas  der  Styl,  welchen  die  Lautenvirtuosen 
im  sechzehnten  bis  siebzehnten  Jahrhundert  pflegten,  der  italienische  war,  der  in 
ganz  Europa  massgebend  gewesen,  was  auch  die  Lauten -Tabulaturen  Besard's  und 
Fuhrmanns  zeigen.  Dann  gibt  er  eine  Charakteristik  des  französischen  und 
deutschen  Styls,  schildert  den  Eintluss  der  italienischen  und  französischen  Musik 
auf  die  polnische,  welcher  durch  die  deutsche  Musik  vermittelt  wurde,  weist  den 
italienischen  Ursprung  des  ungarischen  Styls  nach,  ferner  den  französischen  Ein- 
tluss auf  die  ungarische  Musik  einerseits  unmittelbar  dureh  die  Kirchenmusik,  an- 
derseits durch  polnische  Vermittlung  auf  dem  Gebiete  der  weltlichen  Musik,  speziell 
den  Eintluss  der  polnischen  Kolomyjken.  Sodann  schildert  er  die  erste,  von  äus- 
seren Einflüssen  unabhängige  Gestaltung  des  ungarischen  Palotäs  am  Ausgange 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  den  Eintluss  der  Volkslieder  auf  die  Palotäs- Musik, 
die  Dichtung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (Verseghy,  Adam  Horvät).  die  Dich- 
tung der  Räköczy- Epoche  und  die  definitive  Gestaltung  der  Palotäs-Mnsik,  darauf 
die  Rolle  der  ungarischen  Musik  im  siebzehnten  bis  achtzehnten  Jahrhundert  im 
alltäglichen  Leben  des  ungarischen  Hochadels,  den  Einfluss  der  dentschen  Herr- 
schaft, die  häusliche  Ausbildung  des  Hochadels  in  der  Musik,  eine  Harfenschule 
ans  dem  Anfang  dos  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  erste  ungarische  Klavierschule 
(1802),  die  zweite  ungarische  Klavierschule  (1828)  und  die  Veszprimer  Gesellschaft 
der  Musikfreunde. 

Hierauf  legte  das  o.  M.  Zoltän  Beöthy  das  Manuscript  einer  umfangrei- 
chen literarhistorischen  Studie  Julius  Haraszthi's  über  «Die  Poesie  A.  Che- 
nier'st  vor,  welche  in  eingehender  Weise  die  Poesien  dieses  hochtalentirten 
französischen  Schäferdichters  charakterisirt,  und  las  das  zusammenfassende  Schlnss- 
capitel  der  Studie. 

Ln  der  Plenarsitzung  am  26.  November  las  das  Ehrenmitglied  Cardinal-Erz- 
bischof  Ludwig  Haynald  eine  Denkrede  auf  Peter  Edmund  Boissier.  Derselbe  ge- 
hörte zu  den  hervorragendsten  Botanikern  unserer  Zoit  Als  Spross  einer  vor- 
nehmen Genfer  Patrizierfamilie,  konnte  er  sein  ganzes  Leben  von  frühester  Jugend 
bis  zum  Tode  seiner  erkorenen  Wissenschaft  widmen.  Von  1833  angefangen, 
machte  er  zu  diesem  Zweck  grosse  Reisen.  Er  bereiste  wiederholt  Italien,  Spanien, 
Griechenland,  Klein-Asien,  Syrien,  Egypten,  Tanger  nnd  Algier.  Ferner  entsandte 
er  auf  seine  Kosten  berufene  Reisende  behufs  Sammeins  seltener  Pflanzen.  Zugleich 
benützte  er  die  sämmtlichen  bedeutenden  Pflanzensammlungen  Europas,  unter  an- 
deren auch  die  Sammlung  des  Denkredners.  Namentlich  bearbeitete  er  anoh  die 
dem  erzbischöflichen  Herbarium  von  Emerich  Frivaldszky  geschenkten  türkischen 
Pflanzen  und  Pflanzen- Abbildungen,  da  dieselben  in  das  Bereich  des  bedeutendsten 
Werkes  Boissier's  gehörten.  Seine  1867  bis  1884  in  fünf  grossen  Bänden  erschienene 
«Flora  orientalis»  behandelt  das  ganze,  von  der  Balkan-Halbinsel  und  den  grie- 


Digitized  by  Google 


chischen  Inseln  bis  an  den  Indus  sich  erstreckende  Gebiet.  Er  nahm  ia  da»  monu- 
mentale Werk  die  Entdeckungen  fast  sämmtlicher  neueren  botanischen  Heencher 
Klein- Asiens  auf  und  vereinigte  so  in  einem  systematischen  Werke  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Forschungen.  Die  Hauptstelle  aber  nehmen,  sowohl  in  die- 
sem, ah»  auch  in  seinen  übrigen  Werken,  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  For- 
schungen ein.  Nach  dem  Zeugnisse  eines  seiner  Biographen  fügte  er  allein  3602 
neue  Ptianzenspezies  der  botanischen  Wissenschaft  ein.  Die  Denkrede  beschrankt 
sich  nicht  lediglich  auf  die  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  Boise  ier's 
Sie  charakterisirt  Boissier  auch  als  Menschen,  mit  seinen  edlen  Eigenschaften, 
unter  denen  sein  musterhaftes  Familienleben,  seine  uneigennützige  Liebe  zur 
Wissenschaft,  sein  warmes  religiösen  Gefühl  und  sein  edler  Wohltätigkeitesinn  die 
ersten  Stellen  einnehmen.  Sie  führt  aus  einer  der  an  seinem  Grabe  gehaltenen  Be- 
den die  folgenden  schönen  Worte  an :  «Wenn  wir  in  diesem  Momente  in  die  Hütten 
der  Armen  und  die  Wohnungen  der  Leidenden  hingehen  könnten,  die  keinen 
Begriff  davon  hatten,  wie  gross  der  Verklärte  in  der  wissenschaftlichen  Welt  ge- 
wesen, würden  wir  die  über  seinen  Tod  weinenden  Augen,  die  von  Trauer  gebeug- 
ten Herzen  sehen,  welche  Zeugniss  davon  geben,  dass  er  ausser  jener  Grösse,  die 
ihm  seine  gewaltige  Intelligenz  verlieh,  auch  noch  eine  Grosse  anderer  Art  be- 
sass.»  —  Die  mit  bekannter  Virtuosität  gearbeitete  und  mit  dem  Tone  tiefer  Em- 
pfindung vorgetragene  Denkrede  wurde  von  dem  aussergewöhnlich  zahlreich  an- 
wesenden Auditorium  mit  gespanntestem  Interesse  angehört  und  mit  dankbarem 
Beifalle  begleitet. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  der  «Bericht  über  das 
Ergebnis«  der  Köczan-Drnmenpreis-Concurenz».  verfasst  und  vorgelesen  von  Ar- 
pad  Berczik  als  Referenten  des  aus  ihm,  Gregor  Csiky  und  Albert  Pälffy  gebildeton 
Preisrichter- Comites.  Um  den  Köczan- Dramenpreis  von  100  Dukaten  werben  jähr- 
lich Dramen,  deren  Stoffe  in  chronologischer  Reihenfolge  aus  verschiedenen  Epo- 
chen der  ungarischen  Geschichte,  inbegriffen  die  hunnischen  und  magyarischen 
Sagenkreise,  entnommen  sind.  Der  Stoff  der  diesmaligen  ersten  Concurrenz  war 
aus  dem  Kreise  der  hunnischen  Geschichte  und  Sage  zu  schöpfen.  Es  Hefen  im 
Ganzen  15  Concurrenzstücke  ein.  Die  meisten  derselben  sind  ausserordentlich 
schwach.  Zu  den  beachtenswerteren  gehört  das  «Htm  utödok»  (Hunnische  Nach- 
kommen) betitelte  Stück,  welches  sich  durch  Sinn  für  die  Bühne,  schwungvolle 
dramatische  Diction,  einzelne  bühnen- wirksame  Scenen  und  Tableaux  kennzeich- 
net, im  Ganzen  aber  verfehlt,  ein  Wirrsal  von  t'nwahrscheinlichkeiten,  Naturwid- 
rigkeiten, Geschichte  und  Phantastik  ist.  Am  höchsten  steht  imter  den  schwachen 
Mitbewerbern  die  fünf  aktige  Tragödie  «Attila  haläla»  (Attilas  Tod).  Es  ist  ein 
im  Grunde  gut  ausgedachtes,  aber  schlecht  ausgeruhtes  Stück,  aus  welchem  sich 
durch  zweckmässige  Umarbeitung  ein  gutes,  auch  auf  der  Bübne  wirksames  Stück 
herstellen  liesse.  Die  Preisrichter  empfehlen  dasselbe,  als  das  relativ  beste,  ein- 
stimmig zur  Preiskrönung.  Der  Präsident  zieht  auH  dem  den  Namen  des  Verfassers 
bergenden  Devisenbrief  den  Namen  Karl  Szäsz  hervor. 

In  der  Sitzung  der  zweiten  Classe  am  3.  Dezember  bildete  den  ersten  Gegen- 
stand der  Tagesordnung  der  Vortrag  des  oi  deutlichen  Mitgliedes  Jul.  Schvarcz 
Veiter  dii'  uwjar'whe  Gesellschaft.  Vortragender  führt  aus,  dass  die  ständische 
Gliederung  der  ungarischen  Gesellschaft  vor  1848  durch  die  18<i8er  Gesetzgebung 
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vollständig  beseitigt  wurde,  wie  dies  nicht  so  sehr  aus  den  Paragraphen  der  1 848er 
Gesetze,  als  vielmehr  aus  der  Vorrede  derselben  und  namentlich  aus  jenem  Passus 
der  letzteren  hervorgeht,  welcher  «die  Rechts-  und  Interessengleichheit  des 
gesammten  ungarischen  Volkes »  betont.  Die  ungarische  staatsbürgerliche  Gesell- 
schaft ist  heute  nicht  mehr  mit  der  ständisch  gegliederten  deutschen  und  öster- 
reicliischen,  sondern  mit  der  englischen  und  der  spanischen  Gesellschaft  vergleichbar, 
in  welchen  zwar  an  der  Spitze  der  Gesellschaft  ein  Adel  steht,  aber  keine  ständischen 
Scheidewände,  kein  Bürgertum,  kein  Bauerntum,  sondern  blos  Staatsbürger  existi- 
ren.  Vortragender  weist  auf  jene  kolossalen  Umwandlungen  hin,  welche  die  ungari- 
sche Gesellschaft  seit  1817  durchgemacht  hat.  Damals  existirte  im  Lande  noch  keine 
Geistes-Aristokratie  und  keine  besondere,  von  der  Geburt  unabhängige  Besitz- 
Aristokratie  ;  die  Aristokratie  des  Staatsdienstes  aber  i-oincidirte  vollständig  mit 
der  Geburts- Aristokratie.  Zur  Aristokratie  des  Staatsdienstes  rechnet  die  moderne 
lunjarische  Auffassung  auch  die  Mitglieder  des  Abgeordnetenhauses,  schon  dieser 
ihrer  Stellung  wegen.  In  diesem  Punkte  folgt  die  ungarische  Auffassung  nicht  der 
deutschen  und  Österreichischen,  sondern  der  englischen,  französischen,  belgischen, 
italienischen  Auffassung.  In  der  Frage  der  Titulaturen  herrscht  ein  grosser  Wirr- 
warr. Die  Gesetzgebung  hat  dieselbe  nicht  geregelt,  noch  hat  dies  die  Regierung 
gethan.  Indessen  so  kann  die  Sache  nicht  bleiben.  Die  Titulaturen  müssen  entwe- 
der abgeschafft  werden,  was  bei  uns  schon  wegen  der  grossen  Titelsucht  der  Gesell- 
schaft unmöglich  ist.  oder  dieselben  müssen  im  Sinne  des  heutigen  Staatsrechtes 
zeitgemäss  geregelt  werden.  Die  Geistes-Aristokratie  beginnt  jetzt  zum  Selbst- 
bewusstsein  zu  erwachen.  Die  Künstler,  Pnbhcisten,  Dichter  besitzen  bereits 
grosses  sociales  Gewicht;  die  Gelehrten  stehen  blos  bei  der  höheren  Intelligenz  in 
Ansehen.  Die  Besitz- Aristokratie  ist  eine  Grossmacht.  Es  würde  verdienstlich 
sein,  auf  authentischer  Grundlage  eine  Statistik  derselben  anzufertigen,  da  diu 
bisherigen  Zusammenstellungen  lückenhaft  und  fehlerhaft  sind.  Vortragender 
schliesst  damit,  da*s,  je  genauer  wir  in  die  heutige  ungarische  Gesellschaft  hinein- 
blicken, unser  Vertrauen  in  die  Zukunft  desto  mehr  wachsen  kann. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  der  Vortrag  des  corre- 
spondirenden  Mitgliedes  Josef  Körösi,  Director  des  hauptstädtischen  statistischen 
Bureaus  Uel>er  den  Einßu&*  de*  Altern  der  Eltern  au  f  die  Lelumkratt  der  Kindw. 
Ueber  die  Erscheinungen  der  Vererbung,  wie  überhaupt  darüber,  welchen  Einiiuss 
die  Eltern  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  der  Progenitur  haben,  besitzen 
wir  sehr  wenig  statistisches  Material.  Vortragender  stellt  vornehmlich  mit  Hilfe 
der  Daten  des  hauptstädtischen  statistischen  Bureaus  *eit  Jahren  in  sechs  Richtun- 
gen Beobachtungen  an  und  verfügt  hinsichtlich  einzelner  Fragen  bereits  über 
•20— 30.000  Daten.  Er  beabsichtigt  dieses  Material  in  den  nächsten  drei  Jahren  in 
der  Akademie  in  folgenden  sechs  Vorlesungen  bekannt  zu  machen:  1.  Einfluss  des 
Alters  der  Eltern  auf  die  Lebenskraft  der  Kinder  ;  2.  auf  die  Todtgebnrten ;  3.  auf 
das  Geschlecht  der  Kinder  ;  1.  Untersuchung  der  Fruchtbarkeit  der  Ehen ;  5.  Ein- 
fluss der  Beschäftigung  der  Eltern  auf  die  Fruchtbarkeit ;  6.  über  die  Vererbung 
der  Todesursachen.  —  Den  Gegenstand  des  heutigen  Vortrages  betreffend,  ent- 
wickelt Vortragender  zuerst  kurz  seine  Methode  u  nd  legt  hierauf  die  bisherigen 
Hauptergebnisse  seiner  mehrjährigen  Beobachtungen  in  Folgendem  vor :  1 .  Den 
Einfluss  des  Alters  der  Väter  botreffend  ergibt  sich,  dass  die  Kinder  von  Vätern 
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unter  25  Jahren  schwächer  constituirt,  die  Kinder  25— 40jähriger  Väter  die 
gesundesten,  die  Kinder  von  Vätern  über  40  Jahren  wieder  schwächer  sind.  — 
2.  Dan  Alter  der  Mutter  betreffend  sind  die  bis  zum  35.  Lebensjahre  der  Mütter 
geborenen  Kinder  die  gesundesten,  die  im  35—40.  Jahre  geborenen  um  etwa 
S  Percent,  die  nach  dem  40.  Jahre  der  Mutter  geborenen  um  etwa  10  Percent 
schwächer.  —  3.  Das  gegenseitige  Altersverhältniss  der  beiden  Eltern  betreffend, 
sind  jene  Kinder  die  gesundesten,  welche  von  einem  älteren  Vater  und  einer  jün- 
geren Mutter  stammen  ;  die  Kinder  von  Eltern  gleichen  Alters  oder  von  jüngeren 
Vätern  und  älteren  Müttern  sind  etwa«  schwächer.  —  Vortragender  versucht  hier 
auch  die  Beantwortimg  der  Frage :  wie  alle  Bräute  sich  die  Bräutigame  verschiede- 
ner Altersstufen  mit  Rücksicht  auf  eine  möglichst  gesunde  Progenitur  wählen  sollen 
und  umgekehrt.  Die  approximativen  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  sind  fol- 
gende :  a  )  Wenn  die  Frau  jünger  als  30  Jahre  ist,  gebiert  sie  von  einem  etwas 
älteren  Gatten  die  gesundesten  Kinder.  Wenn  die  Frau  35  -40  Jahre  alt  ist, 
wählt  sie  besser  einen  20-  bis  t30jährigen  als  einen  40-  bis  50jährigen  Gatten. 
b)  Wenn  der  Mann  30— iO  Jahre  alt  ist,  wird  er  mit  einer  20-  30jährigen  Gattin 
die  gesundesten  Kinder  zeugen ;  wenn  er  eine  um  5  Jahre  ältere  Gattin  wählt, 
wird  die  Vitalität  der  Kinder  schon  geringer  sein.  Der  40—  50jährige  Mann  kann 
umso  sicherer  auf  gesunde  Nachkommenschaft  zählen,  eine  je  jüngere  Braut  er 
wählt;  je  älter  die  von  ihm  gewähte  Gattin  ist,  desto  schwächer  werden  die  Kin- 
der ausfallen.  Setzen  wir  die  Sterblichkeit  der  Kinder  von  40 — 50jährigeu  Vätern 
und  19— 30jährigen  Müttern  gleich  100,  so  steigt  die  Kindersterblichkeit  bei 
30— 35jährigen  Gattinen  derselben  Väter  auf  122,  bei  35— 40jährigon  Gattinen 
bereits  auf  132.  —  Vortragender  spricht  im  Verlaufe  seines  Vortrages  dem 
hauptstädtischen  Magistrat,  vornelmilich  aber  dem  in  der  Sitzung  anwesenden 
Bürgermeister  Kammermayer  den  wärmsten  Dank  für  die  seinen  Forschungen 
seitens  desselben  zuteil  gewordene  zuvorkommende  und  ausgiebige  Förderung  aus. 

Kisfaludy-Gesellschaft.  In  der  Sitzung  vom  28.  November  las  zunächst 
Albert  Sturm  eine  Denkrede  auf  das  c.  Mitglied  Michael  Ring.  Die  Kisfaludy-GeseU- 
schaft -  -  so  führte  Denkredner  aus  — ,  die  ihrer  lebenden  Mitglieder  stets  mit  voller 
Sympathie,  ihrer  Todten  mit  Pietät  gedenkt,  glaubte  diese  ihre  Gefühle  auch  dann 
zum  Ausdrucke  gelangen  lassen  zu  sollen,  als  sie  von  dem  Ableben  eines  Mitglieds 
erfuhr,  das  Zeit  seines  Lebens  mit  ihr  einen  nur  spärlichen  Verkehr  unterhalten ; 
das  nach  seiner  Erwählung  an  ihrer  literarischen  Tätigkeit  keinen  wahrnehmbaren 
Anteil  genommen  und  keine  sichtbaren  Zeichen  dessen  gegeben,  welchen  Wert  es 
auf  seine  Aufnahme  in  diesen  Kreis  lege,  und  wie  dasselbe  es  sich  angelegen  sein 
lassen  wolle,  den  Erwartungen  zu  entsprechen,  mit  denen  es  hier  aufgenommen 
wurde.  Nur  dieser  Pietät  kann  ich  den  mir  gewordenen,  höchst  ehrenvollen  Auf- 
trag zuschreiben,  Danen  die  Erinnerung  an  ein  Mitglied  aufzufrischen,  das  Sie 
keine  Gelegenheit  hatten,  kennen  zu  lernen  und  das  nach  dem  literarischen  Ver- 
suche, dem  es  seine  Mitgliedschaft  verdankte,  das  Feld  brach  Hess,  zu  dessen  Bear- 
beitung dasselbe  für  besonders  geeignet  gehalten  wurde.  Da  ich  meine  Aufgabe  in 
diesem  Sinne  auffasse,  ist  es  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  ich  eine  Lobrede  auf 
Michael  Ring  halten  werde,  der  während  seiner  fünf zenhj ährigen  Mitgliedschaft  in 
unseren  Jahrbüchern  nur  in  der  Mitgliederliste  erschien.  Keine  Lobrede,  denn 
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dnrch  nichts  kann  man  so  sehr  die  Pietät  für  die  Todten,  wie  die  Achtung  vor  den 
labenden  verletzen,  als  dnrch  unverdientes  Lob  und  durch  unbilligen  Tadel. 
Allein  wir  werden  sein  Verhältnis  zu  unserer  Gesellschaft  nur  dann  gerecht  beur- 
teilen können,  wenn  wir  uns  vor  Allem  daran  erinnern,  wie  der  24-jährige  Michael 
Ring  ihr  Mitglied  geworden. 

Und  da  müssen  wir  denn  damit  beginnen,  dass  Michael  Ring  bis  an  sein  Le- 
bensende ein  unglückseliger  Mensch  gewesen  und  dass  seine  unerwartete,  fast  zu- 
fällige Aufnahme  in  diese  Gesellschaft  einer  der  wenigen  Lichtstrahlen  war,  die 
seinen  öden  Pfad  erhellten.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  sein  Hanptunglück  der  ver- 
fehlte Lebensberuf.  Von  wildem,  schwer  zu  bändigendem  Naturell  wie  er  war, 
wurde  er  katholischer  Geistlicher,  ohne  sich  je  zur  Selbstverleugnung  und  Entsa- 
gung emporringen  zu  können.  Allein  er  sah  noch  frühzeitig  genug  ein,  dass  er 
seine  Leidenschaft  niederzukämpfen  nicht  im  Stande  sei  und  er  legte  eine  Kleidung 
ab,  der  gegenüber  er  die  Pflichten  nicht  erfüllen  konnte,  die  sie  ihm  anferlegte.  Wae 
er  von  dieser  Laufbahn  gerettet,  das  war  seine  Vorliebe  für  klassische  Sprach- 
studien und  diesen  verdankte  er  auch  sein  weiteres  Fortkommen.  Auf  diesem 
Gebiete  hatte  er  auch  schöne  Resultate  aufzuweisen.  Seine  Arbeiten  gereichen  der 
ungarischen  Wissenschaft  zur  Ehre  und  durch  die  Resultate  seiner  Forschungen 
hat  er  sich  in  Deutschland  und  Frankreich  einen  Namen  erworben.  Und  diese  Stu- 
dien betrieb  er  mit  unermüdlichem  Eifer,  bis  sein  Überangestrengter  Körper  den 
Dienst  versagte  und  bis  sein  erschöpfter  Geist  sich  trübte.  Ein  Jahr  vor  seinem 
Tode  Hess  geistige  Nacht  ihr  düsteres  Gefieder  über  seinem  Haupte  erranschen  und 
in  dem  Asyl  der  geistig  Blinden  hauchte  er.  noch  nicht  vierzig  Jahre  alt,  seine 
Seele  aus. 

Ans  dieser  dürftigen  Skizze  seines  äusseren  Lebenslaufes  erhellt  zur  Genüge, 
dass  diese  Gesellschaft  mit  Ring  keinen  Unwürdigen  in  ihre  Mitte  aufgenommen, 
allein  ans  dieser  Skizze  ist  nicht  zu  ersehen,  wo  dieser  Lebenslauf  sich  mit  den 
Zielen  der  Kisfaludy-GeseUschaft  kreuzte.  Um  diesen  Zusammenhang  zu  finden, 
müssen  wir  eine  Episode  ans  dem  Leben  Ring  s  anführen.  Nachdem  er  die  geistliche 
Laufbahn  verlassen,  fand  er  eine  provisorische  Anstellung  an  einer  hauptstädtischen 
toalachnle.  Da  konnte  er  freilich  seine  klassische  Philologie  zu  nichts  gebrauchen 
und  er  trug  daher  die  deutsche  Sprache  vor,  welche  er  als  Banater  vollkommen  be- 
herrschte. Nun,  die  Frucht  dieser  kurzen  deutschen  Lehrmeisterschaft  ist  ein  dün- 
nes Bündchen,  das  1872  bei  Aigner  unter  dem  Titel :  «Dramatische  Meisterwerke 
der  Ungarn,  I.  Michael  Vörösmarty's  Ben  Marot.  metrisch  übersetzt  von  Dr.  M. 
Ringt  u.  s.  w.  erschien  und  «Herrn  Franz  iToldy,  dem  Begründer  der  ungarischen 
Literaturgeschichte  in  tiefster  Ehrerbietung  und  Dankbarkeit  zugeeignet  war». 
Durch  dieses  Bändchen  gelangte  er  auf  die  warme  und  erwärmende  Empfehlung 
Toldy's  in  die  Kisfaludy- Gesellschaft.  Wer  nun  diesen  Bahnbrecher  unserer  Litera- 
turgesclüchte  kennt,  der  weiss,  dass  derselbe  sich  keineswegs  durch  diese  Dedioa- 
tion,  sondern  dass  der  greise  Pate  unserer  Nationalliteratur  sich  vornehmlich  dnrch 
den  römischen  I  bestechen  Hess,  der  auf  die  «dramatischen  Meisterwerke*  folgte, 
da  er  im  Geiste  schon  eine  ganze  Bibliothek  solcher  ungarischen  Meisterwerke  ins 
Deuteohe  übertragen  vor  sich  sah. 

Auf  I  folgte  kein  II.  «Ban  Maröt»  war  das  erste  und  letzte  Stück  dieser  Col- 
lection.  Sicherlich  hat  es  Ring  nicht  an  dem  besten  Willen  gefehlt ;  er  wollte  der 
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nationalen  Sache  nützen,  allein  da»  Büchelchen  fand  keinen  Absatz  und  der  Verle- 
ger Hess  es  bei  dem  ersten  Mißserfolg  bewenden.  Kann  aber  diese  Gesellschaft, 
welche  die  Blüte  der  Kenner  der  Nationalliteratur  ihr  eigen  nennt,  Bing  einen  Vor* 
wurf  daraus  machen,  da&H  er  nicht  auch  unsere  sonstigen  dramatischen  Meister- 
werke ins  Deuteohe  übertrug  ?  Ich  glaube  nicht,  dass  heutzutage,  da  die  unbefangene 
Kritik  an  Vörösmarty's  Dramen  ausser  der  künstlerischen  Führung  der  Handlung 
und  der  gesclrickten  Vorbereitimg  der  Confücte  nichts  zu  würdigen  findet,  als  den 
Zauber  seiner  Sprache ;  da  wir  die  Schwächen  des  genialen  Sangers  unserer  Renais- 
sance  ohne  jedes  Vorurteil  gerade  in  seiner  schwachen  Charakterzeichnung,  seinem 
mangelnden  Individualisirungs- Vermögen  und  seiner  psychologischen  Unzulänglich- 
keit zu  erkennen  vermögen ;  —  ich  glaube  nicht,  dass  heute  Einer  von  uns  in  «Ban 
Maröt»  ein  Meisterwerk  und  in  der  Verdeutschung  desselben  ein  Verdienst  erbli- 
cken könnte.  Denn  was  wir  an  diesem  Drama  bewundern  und  heben,  das  kann 
kein  Sterblicher  der  Fremde  mitteilen.  Die  meisterhafte  Handhabung  der  unbehol- 
fenen, halbfertigen,  soeben  ihren  Krystallisirungsprozess  durchmachenden  ungari- 
schen Sprache,  diese  liimmlisehen  Töne  mit  vollkommener  Kunst  einem  unvollr 
kommen en  Instrument  entlockt,  die  Benützung  noch  nicht  vereinbarter  abstracter 
Begriffe  mit  wahrhaft  schöpferischer  Kraft,  kurz,  die  Offenbarung  des  Genius  der 
nationalen  Sprache,  die  noch  uns  mit  heiligem  Schauer  erfüllt :  wer  wollte  Alldies 
Fremden  erklären,  wer  wollte  Alldies  Fremde  liebgewinnen  lassen  wollen  ?  ! 

Selbst  die  vollkommenste  Uebereetzung  hätte  dem  Fremden  doch  nur  die  ver- 
kehrte Seite  des  in  den  prächtigsten  Farben  blühenden  Teppichs  gezeigt .  . . 

.  .  .  Wozu  hätte  Bing  diese  Versuche  also  fortsetzen  sollen  ?  Katona's  «Bank 
bänt  war  bereite  von  Dux  übersetzt  und  die  übrigen  Dramen  Vörösmarty's?  Mit 
•  Salamon»  und  «Bujdosök»  (Die  Flüchtlinge)  hätte  er  schwache  Shakespeare- Nach- 
ahmungen übersetzt,  den  naiven  Zauber  von  «Csongor  und  Tünde»  .hätte  er  in  die 
fremde  Sprache  nicht  retten  können,  in  «Vernäsz»  (Die  Bluthochzeit)  und  «Aldo« 
zati  (Das  Opfer)  hatte  er  dramatische«  Leben  hauchen  müssen  und  mit  «Czillei 
und  die  Hunyaden»  hätte  er  nur  den  letzten  müden  Flügelschlag  des  ersterbenden 
Genius  einem  teilnahmslosen  Publikum  gezeigt.  Xicht  also  anspornen,  sondern 
geradezu  abreden  hätte  ihn  diese  Gesellschaft  müssen,  wenn  er  ungarische  drama- 
tische Meisterwerke  der  deutschen  Lesewelt  hätte  vorführen  wollen.  Denn  -drama 
tische  Meisterwerke»  in  der  Mehrzahl  existiren  nicht  in  unserer  Literatur  . . . 

Fürwahr  dieser  vornehme  Kreis  ist  schon  längst  über  das  Vorurteil  hinaus, 
als  müssten  sämmtliohe  Werke  des  Genies  gleichwertig  sein,  als  hätten  sie  alle  auf 
gleiche  Anerkennung  Anspruch,  und  als  müssten  sämmtliche  Offenbarungen  des 
nationalen  Genius  auf  einer  und  derselben  Höhe  stehen.  Es  gab  eine  Zeit,  da  wir 
reich  waren  an  Staatsmännern  und  Rednern,  und  es  gab  eine  Zeit,  da  unsere  Dich- 
ter eine  ganze  Pleiade  bildeten.  Eine  unserer  Epochen  schuf  grosse  Mimen,  die 
Gegenwart  ist  den  bildenden  Künsten  hold,  allein  auf  allen  Gebieten  zu  gleicher 
Zeit  Grosses  hervorzubringen,  das  war  noch  keiner  Nation  gegeben.  .Auch  die  poe- 
tische Literatur  ist  diesem  ewigen  Gesetze  verfallen.  Bald  prangt  ein,  bald  ein  an- 
derer Zweig  voller  Blüten  und  Früchte,  allein  sämmtliche  Aeste  des  Baumes  der 
Dichtung  haben  noch  niemals  gleichzeitig  geblüht. 

Unsere  ganze  nationale  Entwicklung  hatte  von  Beginn  an  eine  Richtung 
eingeschlagen,  dass  Lyrik  und  Epos  früher  ihrer  Blüte  entgegen  gehen  raussten, 
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als  das  Drama,  obgleich  das  letztere  nicht  weniger  gehegt  und  gepflegt  wurde. 
Alle  bezüglichen  Anläufe  blieben  unfruchtbar  bis  zum  heutigen  Tag.  Dramen  von 
grosser  Wirkung  lebte  diese  Nation,  allein  sie  konnte  keine  solche  schaffen.  Wir 
haben  keinen  Grund  uns  darüber  zu  schämen,  keinen  Grund  dies  zu  beschönigen. 
Unserer  Lyrik  und  unserem  Epos  hat  die  Weltliteratur  schon  längst  den  Lorber 
gereicht  und  wir  brauchen  nicht  die  Hoffnung  aufzugeben,  dass  auch  unser  Drama 
mit  der  Zeit  sich  auf  die  höchste  Stufe  menschlicher  Schöpfungen  emporkämp- 
fen wird. 

Allein  Ring  fand  solche  Meisterwerke  noch  nicht  vor  und  durch  das  Einstellen 
dieser  seiner  Tätigkeit  hat  er  sich  keiner  Unterlassung  schuldig  gemacht.  Nicht 
unser  Ruhm,  nicht  der  Vöröemarty 's  hat  dadurch  verloren.  Wohl  ist  es  wahr  dass 
Ring  mit  einer  gewissen  Vorliebe  für  den  Dichter  Anlass  genug  gehabt  hätte,  des- 
sen Ruhm  in  fremden  Landen  zu  verbreiten.  Er  hätte  nur  « Schön  Üonka»  zu  über- 
setzen gebraucht  und  sein  Dichter  wäre  weltberühmt  geworden.  Es  ist  das  das 
vollkommenste,  reifste  und  schönste  Gedicht  Vörösmarty' s ;  geschöpft  ist  es  ans 
dem  ewiglich  klar  fliessenden  Quell  der  Poesie  und  den  Leser  jeder  Zunge  würde 
es  ebenso  seltsam  ergreifen,  wie  des  Dichters  eigene  Landsleute.  Natur  und  Dich- 
tung flieesen  da  in  Eins  zusammen.  Mass  und  Harmonie,  ungesuchte  Anmut  und 
psychologische  Wahrheit  gestalten  dieses  Gedicht  zn  einem  Meisterwerke,  wel- 
ches in  dem  edlen  Costüm  echter  und  unverwelklicher  Romantik  dem  poetischen 
Schrifttum  jeder  Nation  zur  Ehre  gereichte.  Allein  Vörösmarty  hat  weder  lebend 
noch  todt  die  Gunst  der  Uebersetzer  erfahren.  So  lange  er  der  Einzige  und  GrÖHSte 
auf  dem  ungarischen  Helikon  w«r,  scheerten  sich  seine  deutschen  Landsleute  noch 
wenig  um  die  angebrochene  nationale  Epoche ;  als  aber  der  Zauber  des  Genius  die 
trägen  Massen  zu  durchglühen  begann  und  die  Ungarn  deutscher  Zunge  ihre 
Freude  über  die  neuen  Schätze  ihres  Vaterlandes  Innauszurufen  begannen  in  die 
Ferne,  da  erglänzte  am  Firmament  schon  ein  neuer  Stern  und  von  Peto'fi's  Ruhm 
widerhallten  Berg  und  Tal  im  fernen  Westen.  Da  aber  dieses  Meteor  in  Pulver- 
wolken versank,  da  erfüllte  Arany's  Glorie  bereits  unseren  ganzen  geistigen  8ehkreis 
und  in  welchem  Ungar  deutscher  Zunge  patriotische  Begeisterung  mit  dichteri- 
schem Empfinden  sich  paarten,  der  beeilte  sich,  der  Welt  das  grosse  Wunder  zu 
verkünden,  dass  in  unseren  Tagen  ein  ungarischer  Dichter  von  unvergleichlicher 
Grösse  erstanden  und  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Bal- 
lade ihren  Neuerschaffer  gefunden.  Vörösmarty  aber  blieb  vernachlässigt  und 
zurückgesetzt ;  entweder  wurden  seine  schwächsten  Werke  übersetzt,  wie  es  Ring 
getan,  oder  man  machte  sich  an  seine  Perlen  mit  ungeübter,  unsicherer  Hand. 
So  kam  es,  dass  Vörösmarty  keinen  Lorbeer  erntete,  auf  fremder  Flur  gereift,  und 
auch  die  Verdeutschung,  die  Toldy  von  den  Zeitgenossen  Paziazzi,  Tretter,  Graf 
Mailath  u.  A.  anfertigen  liess  und  mit  welchen  Toldy  in  Deutschland  herumreiste, 
sie  waren  von  einer  Art,  dass  sie  den  feinfühligen  Dichter  an  seinem  Dichterberufe 
zweifeln  machten.  Wir  können  uns  daher  vorstellen,  dass  die  Deutschen  dank 
jenen  Uebertragnngen  von  der  ungarischen  Lyrik  und  Epik  keinen  besseren  Ein- 
druck erhalten  haben  mochten,  als  sie  ihn  ein  halbes  Jahrhundert  später  von 
dem  ungarischen  Drama  durch  die  Ring'sche  UeberBetznng  gewannen.  Allein  wir 
sind  davon  überzeugt,  dass  die  Nachwelt  gut  machen  wird,  was  die  unzulänglichen 
Uebersetzer  der  Vergangenheit  an  Vörösmarty  gesündigt  und  dass  früher  oder  spä- 

b'i* 


Digitized  by  Google 


HM 


VKRMISCBTB8. 


ter  seine  ewig  schönen  Werke  in  fremden  Sprachen  berufene,  beider  Idiome 
mächtige  Dichter  Übertragen  werden,  welche  bei  den  Blumen  nicht  nur  auf  die 
Staubfaden  achten,  sondern  sich  an  ihrem  Duft  und  an  ihrer  Farbenpracht  ergötzen. 

Unser  entschlafener  Genosse  Michael  Ring  aber  ruhe  in  Frieden.  Er  war  ein 
nützlicher  und  begeisterter  Förderer  seiner  eigenen  Wissenschaft,  der  er  sein  gan- 
zes Leben  weihte.  Tief  beklagen  wir  es.  dass  er  ins  Grab  gestiegen,  noch  ehe  er 
das  Werk  vollbrachte,  das  von  seinen  ausserordentlichen  Fähigkeiten  füglich  er- 
wartet werden  konnte,  und  als  die  Freunde,  wenn  auch  nicht  als  die  berufenen 
Förderer  fach  wissenschaftlichen  Strebens  legen  wir  auf  sein  Grab  den  Immortellen  - 
kränz  warmer  Teilnahme  und  ehrender  Anerkennung  nieder. 

Hierauf  las  Karl  Szasz  unter  dem  Titel :  «Aus  meiner  Keisemappe»  einen 
Cyclus  von  Gedichten  vor,  welche  den  auf  seiner  diessommerlichen  Reise  durch 
Deutschland,  Frankreich  und  Oberitalien  empfangenen  Eindrücken,  dazwischen 
seiner  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  überraschend  schönen  poetischen  Ausdruck  ge- 
ben. Er  las  aus  der  Sammlung  folgende  Gedichte :  An  der  Grenze.  —  Die  Donau 
bei  Ulm.  —  Napoleon  s  Grab  in  Paris.  —  Die  Venus  von  Milo  im  Louvre.  —  Im 
Park  des  Luxemburgpalastes.  -  Auf  eine  im  Sande  des  Versailler  Schlossgartens 
gefundene  Nelke.  Der  Friedhof  Pere  la  Chaise.  —  Im  Friedhof  von  Milano.  — 
Auf  dem  Genfer  See.—  Abschied  vom  Genfer  See.  Das  Bergkirchlein.  —  In  Ve- 
rona. —  In  Venedig.  —  Miramare.  —  Daheim.  —  Einzelne  dieser  Dichtxmgen 
stellen  sich  dem  Besten,  was  Carl  Szasz  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  Lyrik 
bisher  geleistet,  nicht  blos  würdig  an  die  Seite,  sondern  schwingen  sich  zum  Teil 
weit  über  dieses  Beste  hinaus.  Diction  und  Verstechnik,  Gedanken  und  Empfin- 
dungen wetteifern  darin  miteinander  an  Schönheit.  Die  «Venus  von  Milo»,  ein 
hochpoetischer  Hymnus  auf  die  Schönheit,  die  Vergleich'ing  des  Pere  la  Chaise 
mit  dem  Dorffriedhofe,  der  Abschied  vom  Genfer  See,  die  Betrachtungen  auf  der 
Seufzerbrücke  von  Venedig,  Miramare  mit  der  Erinnerimg  an  Kaiser  Max  machten 
einen  machtigen  Eindruck. 

Zum  Schluss  las  Arnold  Vertessi  eine  hübsche  Novelle  unter  dem  Titel : 
•Das  hassliche  Mädchen»,  welche  ebenfalls  lebhaften  Beifall  fand. 


VERMISCHTES. 

* 

Professor  Josef  Lenhossek,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der 
medizinischen  Wissenschaft*  an  der  Universität  Budapest,  ist  am  2.  December 
1888,  70  Jahre  alt,  gestorben.  Josef  Lenhossek,  der  Sohn  des  gelehrten  Medicina?- 
Professors  der  Pester  Universität,  Michael  Lenhossek,  ist  im  März  1818  in  Ofen 
geboren.  Er  absolvirte  seine  Gymnasialstudien  in  Ofen  und  Waitzen,  studirte  so- 
dann an  der  Pester  Hochschule  und  erwarb  daselbst  im  Jahre  1841  das  Doctorat 
der  Medizin  und  das  Magisterium  der  Ophthalmie  und  Geburtshilfe.  Er  widmete 
sich  hierauf  eine  Zeit  lang  an  der  Wiener  Universität  dem  Studium  der  Anatomie, 
wurde  von  dort  als  supplirender  Professor  der  Anatomie  an  die  heimische  Univer- 
sität berufen  und  erwarb  »ioh  hier  im  Jahre  1843  das  Doctorat  der  Chirurgie.  Von 
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1844  bis  1850  wirkte  Lenhossäk  ab  Professor  der  Anatomie  am  chirurgischen 
Institut  in  Innsbruck.  Im  letztgenannten  Jahre  habilitirte  er  sich  an  der  Pester 
Universität  als  Privatdocent  der  topographischen  Anatomie  und  wurde  der  erste 
Begründer  dieses  wissenschaftlichen  Faches  in  Ungarn.  Schon  im  Jahre  1852  trieb 
ihn  sein  Wissensdrang  wieder  nach  Wien.  Durch  Professor  Hyrtl  an  Brücke,  den 
berühmten  Lehrer  der  Physiologie  empfohlen,  arbeitete  er  auf  dessen  Abteilung 
und  machte  hier  seine  für  alle  Zeiten  massgebend  gewordenen  Entdeckungen  auf 
dem  Gebiete  des  Central -Nervensystems.  Seine  aus  diesem  Anlasse  hergestellten 
microscopischen  Präparate  erfreuten  sich  alsbald  grossen  Rufes  in  der  ganzen  wis- 
senschaftlichen Welt  und  die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlichte 
seine  diesbezüglichen  Arbeiten  in  ihren  Jahrbüchern.  Im  Jahre  1855  wurde  er  als 
Professor  der  Anatomie  an  das  chirurgische  Institut  nach  Klausen  bürg  berufen. 
Da  mit  dieser  Lehrkanzel  auch  jene  der  forensischen  Medizin  verbunden  war,  be- 
reitete sich  Lenhossek  auf  diese  seine  Stellung  specieU  dadurch  vor,  dass  er  sich  mit 
Bewilligung  Rokitansky  s  einen  ganzen  Sommer  hindurch  in  Wien  mit  geriohts- 
ärztlichen  Obductionen  beschäftigte.  In  Klausenburg  wirkte  Lenhossek  bis  zum 
Jahre  1859.  Auch  diese  Periode  seiner  Tätigkeit  ist  reich  an  schönen  und  ehren- 
vollen Erfolgen.  So  hielt  er  u.  A.  auf  dem  Congresse  deutscher  Aerzte  und  Natur- 
forscher in  Wien  Vorträge  aus  seinem  Specialfache,  welche  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit und  Anerkennung  der  Gelehrtenwelt  erregten.  Im  Jahre  1857  trat  er 
mit  Bewilligung  der  Regierung  eine  grosse  wissenschaftliche  Reise  ins  Ausland  an. 
In  der  Versammlung  der  Aerzte  und  Naturforscher  in  Bonn  fanden  seine  durch 
mikroskopische  Präparate  illustrirten  Vorträge  grossen  Anklang.  Aufsehen  erregten 
eben  solche  Vorträge  Lenhosslk's  in  Paris;  daselbst  hatte  ihn  Eduard  Milne.  der 
Nachfolger  Cnviers,  in  die  «Acadcmie  des  sciences  (L  Institut)»  eingeführt;  die 
illustre  Gelehrtencorporation  zeichnete  seine  Präparate  und  seine  anatomischen 
Abhandlungen  mit  dem  Monthion- Preise  aus.  Von  hier  ging  er  nach  London;  sein 
Ruf  war  ihm  von  Paris  aus  vorangeeilt,  so  dass  ihn  die  berühmtesten  englischen 
Fachmänner,  wie  Owen,  Carpenter,  Huxley,  Browman,  Brown,  Clarke  und  Andere 
mit  Sympathie  und  Auszeichnung  empfingen.  Seine  Vorträge  ernteten  auch  hier 
rückhaltslosen  Beifall,  seine  meisterhaften  microscopischen  Präparate  aber,  welche 
geradezu  eine  Collection  von  Uniois  bildeten,  erwarb  das  berühmte  H unter' sehe 
Museum  für  H50  Pfund  Sterling.  Im  Jahre  1860  wurde  Lenhossek  als  ordentlicher 
öffentlicher  Professor  der  descriptiven  Anatomie  nn  die  Budapester  Universität 
berufen.  In  dieser  Stellung  lebte  ob  seither  ganz  und  ausschliesslich  nur  der  Wis- 
senschaft. Ein  dauerndes  Monument  setzte  sich  Lenhossek  durch  die  Begründung 
des  anatomischen  Museums  an  der  hiesigen  Universität,  welches  heute  über  700 
der  wertvollsten  Präparate  besitzt.  Diese  Collection,  sowie  die  einzig  in  ihrer  Art 
dastehende  Sammlung  der  berühmtesten  Gehirndurchschnitte,  welche  seinen  Privat- 
besitz bildet  und  die  Frucht  vieljährigen,  unermüdlichen  Forscher-  und  Sammler- 
Eifers  ist,  sind  in  der  ganzen  Gelehrtenwelt  berühmt ;  wo  immer  von  Fragen  der 
Histologie  des  Gehirnes  und  von  Thesen  des  Centrai-Nervensystems  die  Rede 
ist,  gilt  der  ungarische  Gelehrte  als  anerkannte  Autorität  und  seine  Pra- 
paratensammlung  als  Fundgrube.  Die  descriptive  und  die  topographische  Anato- 
mie verdanken  Lenhossek  eine  Reihe  wertvoller  und  wichtiger,  selbständiger  Ent- 
deckungen. Als  im  Jahre  1865  der  tCongres  international  d' Anthropologie»  inBuda- 
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pest  tagte,  erregte  ein  in  französischer  Sprache  gehaltener  Vortrag  Lenhossek  s 
enormes  Aufsehen  hei  den  versammelten  Fachmännern  aus  allen  civilisirten  Lan- 
den Europas. 

Die  Lehrtätigkeit  Lenhossek's  ist 'sprechend  charakterisirt  durch  die  aus- 
nahmslose Liehe  und  Verehrung,  mit  welcher  die  ganze  Generation  der  Männer 
seines  Faches,  welche  sich  mit  Stolz  seine  Schüler  nennen,  an  dem  Altmeister 
hing ;  unvergleichlich  namentlich  war  das  Geschick  und  der  Eifer,  mit  welchen 
Lenhossek  die  Liebe  zur  Wissenschaft,  den  Drang  nach  Vervollkommnung  in  sei- 
nen Schülern  zu  pflegen  und  zu  spornen  wusste. 

Der  segens-  und  erfolgreichen  Tätigkeit  des  Mannes,  der  den  Ruhm  ungari- 
scher Gelehrsamkeit  weit  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  verbreitet  hat,  des- 
sen Namen  die  wissenschaftliche  Welt  mit  Hochachtung  nennt  und  an  dessen 
Autorität  die  Celebritaten  seines  Faches  appellirten,  blieb  auch  dieäusserliche  Aner- 
kennung nicht  aus.  Im  Jahre  1 87 1  verlieh  ihm  des  Königs  Gnade  den  königlichen 
Ratstitel ;  zu  seinem  25jährigen  Professoren- Jubiläum  wurde  er  mit  dem  Eisernen 
Kronen-Orden  in.  Gasse  ausgezeichnet ;  desgleichen  trug  Lenhossik  zahlreiche 
ausländische  Ehrenzeichen,  so  das  Grosskreuz  des  spanischen  Ordens  Carl  DX,  das 
Ritterkreuz  des  portugiesischen  Christus- Ordens,  des  schwedischen  Waaa-Ordens, 
des  italienischen  Kronen- Ordens,  des  hessischen  Philipp-Ordens,  dee  Anhalt'schen 
Albrecht-Ordens  u.  A.  Die  Universität  Budapest  wählte  ihn  im  Jahre  1K79  80  zum 
Rector  magnificus.  Er  war  überdies  Mitglied  vieler  und  der  hervorragendsten  wissen- 
schaftlichen Vereine  und  Akademien  des  In-  und  Auslandes.  Nebst  seiner  Forscher- 
und Lehrtätigkeit  entwickelte  Lenhossek  eine  ausserordentliche  Productivität  auf 
dem  Gebiete  der  Special- Literatur  seiner  Wissenschaft  in  ungarischen  und  deut- 
schen Fachblättern.  Seine  Abhandlungen,  wissenschaftlichen  Essays  und  Mittei- 
lungen waren  immer  wertvolle  Gaben  für  die  Wissenschaft  und  deren  Vertreter. 
Die  Zahl  dieser  seiner  selbständigen  literarischen  Arbeiten  beträgt  weit  über 
hundert. 


UNGARISCHE  BIBLIOGRAPHIE* 

Emlekek  B.  Vay  MikU'anS,  Adelsheim  Johamut  Ifdnhie  lecelriböl.  Unter  diesem 
Titel  ist  eine  ungarische  Ausgabe  der  Briefe  der  Baronin  Nikolaus  Yay  niit  Zustim- 
mung des  pietätvollen  Sohnes  der  längst  verewigten  Schriftstellerin,  de«  greisen  Kron- 
hüters und  Präsidenten  des  Mugnatenhauses  Baron  Nikolaus  Vay,  von  Etelka  Jökai 
übersetzt  und  commentirt,  im  Verlage  des  «Athenäum»  erschienen.  Das  interessante 
Buch  enthält  eine  von  der  hochherzigen  Frau  verfasste  Selbstbiographie,  die  Lebens- 
geschichte ihres  Gatten,  sowie  eine  Menge  Correspondenzen,  in  welchen  sich  der  hohe 
Geist  und  die  ganze  erhabene  Weiblichkeit  der  Baronin  wiederspiegelt.  Das  Material 
entstammt  einem  von  Franz  Bene  vor  Jahren  herausgegebenen  Buche,  welches  die 


*  Mit  Ausschluss  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Literatur,  der  Schulbü- 
cher, Erbauungsachrüten  und  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berück- 
sichtigung der  in  fremden  Sprachen  erschieneneu.  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 
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Aufzeichnungen  und  Briefe  der  Baronin  ini  Original,  nämlich  in  deutscher  Sprache 
enthielt,  die  uher  trotz  dieses  UmStandes  in  glänzender  Art  den  Beweis  führen,  welch* 
begeisterte  ungarische  Patriotin  Baronin  Yay  zu  werden  verstand.  Die  Baronin  ent-, 
stammte  bekanntlich  einem  alten  badensischen  Freiherrngeschlecht.  Das  von  Etelka 
Jokai  herausgegebene  Buch  wird  das  ganze  gebildete  Publikum  intereßsiren,  weil  es 
—  mit  richtiger  geschichtlicher  Auffassung  gelesen  —  die  Faktoren  und  Ursprünge 
vieler  gemeinnützigen  Tateocbeu  der  Gegenwart  offenbart  und  es  wird  auch  Jenen 
genug  Interessantes  bieteu,  die  sich  aus  blosser  Neugierde  diesen  Wandel bildem  aus 
vergangenen  Zeiten  zuwenden.  Die  deutsche  Ausgabe  dieser  Briefe  ist  im  Buchhandel 
längst  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  waren  überhaupt  uur  in  beschränkter .  Auflage  be- 
hufs Verteilung  au  Familienmitglieder  und  gute  Bekannte  gedruckt  worden.  Die  ein- 
zig zu  beschaffen  gewesene  Vorlage  wurde  mit  Bewilligung  des  Kronhüters  aus  der 
Bibliothek  der  Baronin  Mathilde  Yay  ausgefolgt. 

Brniezky-Jiajza  Isnkr,  A  yyünyy-wr.  (Die  Perlenreihe,  Roman  von  Helene 
Bcniczky,  geb."  Bajza.)  Budapest,  188*,'  Pallas,  196  S. 

Jakali  Kiek,  Kolozscdr  törtenetr  (Geschichte  Klausen  burgs  von  Alexius  Jakah)., 
Budapest,  1888,  Selbstverlag.  Drei  Bände  mit  Aktenstücken  und  Illustrationen. — 
Der  erste  Band  dieser  umfangreichen  Mouographie  (mit  einem  Bande  Diplomatarium 
und  einem  Hefte  Illustrationen)  war  bereits  im  Jahre  1870  erschienen.  Der  zweite 
Band  (8JH)  S.)  mnlasst  die  Geschichte  Klausenburgs  unter  nationalen  Fürsten,  die 
Kpoche.  von  löW  bis  lt»90,  der  dritte  Band  (1022  S.)  behandelt  die  habsburgische 
Zeit,  von  lfi!K)  bis  21.  März  1848.  Zu  diesen  Bänden  tritt  der  zweite  Baud  des  Diplo- 
matariums,  mit  3^4  Aktenstücke  auf  752  Seiten,  das  zweite  Heft  der  fllustrationeu  mit 
i:i  Tafeln  verschiedener  Karten  und  Grundrisse  und  anderthalb  Bogen  Zeichnungen 
von  Altertümern  und  sonstigen  Denkmälern.  Eine  eingehende  Besprechung  des  wert- 
vollen Werkes  bringen  wir  demnächst. 

Mayer  Solanum,  Die  Entmekeluny  der  Juxtizifcxetzoebuity  in  Untfurn  während 
der  Jahre  1875 — 1887.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Gebiet  des  Strafrechta  uud 
Gefäugnisswesens.  Wien,  1888.  Mauz.  85  S.  —  Ein  auf  tüchtigem  Studium  der  unga- 
rischen Quellenwerke  und  eigener  wiederholter  Autopsie  beruhender  ausgezeichneter 
Beitrag  zur  Kenntnis*  der  ungarischen  Criminalistik  und  ihrer  Geschiohte. 

Prent  Jazsef,  Cwrexs  Gdlvr.  (Gabriel  Gseress,  Kornau  von  Jos.  Prem).  Buda- 
pest, 1K89,  Robicsek.  2  Bände.  —  Der  Held  dieses  anziehenden,  teilweise  humoristi- 
schen Romans  hat  ein  Werk  verfasst  über  den  «Willen»,  in  welchem  er  die  einzige 
Macht  desselben  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  begeisterter  Teilnahme  ver- 
herrlicht. Im  Leben  aber  ist  er  ganz  unfähig  seiuen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen, 
da  er  sich  bewusst  und  uulwwusst  dem  Willeu  seines  Vaters  unterordnet,  dessen  Glück 
und  Zufriedenheit  das  einzige  Ziel  seines  Lcbeus  ist.  Eine  bunte  und  interessante, 
dein  Leben  der  unmittelbaren  Gegenwart  entnommene  Handlung  macheu  deu,  auch 
au  lebensvollen  Charakteren  reicheu  Roman  zu  einer  anziehenden  Lektüre. 

//.  lidkdrzy  Györyy  felelete  uz  »Jnnocentia  Tramylvanuwra.  (Georgs  IL  Rukoczy 
Antwort  auf  Johann  Bethlens  Schrift  «Innocentia  Transylvaniae» ,  ün  Auftrage  des 
Fürsten  verfasst  von  Dr.  Isak  Basire.  Aus  dem  Archive  des  Capitels  zu  Durluun 
herausgegeben  von  Ludwig  Kropf.)  Budapest.  1888,  Atheuoeuni,  99  S.  —  Die  Hand- 
schrift, aus  welcher  dieses  für  die  Keuntniss  der  Zeitgescliichte  wichtige  Document 
hier  pu blicht  ist,  befindet  sich  in  Durham.  Dieselbe  ist  eine  Copie  des  Originals, 
mit  zahlreichen  eigenhändigen  Verbesserungen  des  Verfassers,  der  Karlsburger  Pro- 
fessor gewesen. 

\eeney  Tamds,  A  rdmai  joy  tortenete  institutidi.  (Geschichte  und  Institutionen 
-des  römischen  Rechtes.  Von  Dr.  Tomas  Yecsey,  Professor  des  römischen  Rechtes  an 


KIKLIOORAPH1K. 


der  Budapester  Universität,  correspondirendes  Mitglied  der  Ungarischen  Akademie. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Franklin -Gesellschaft.  1888.)  Bis  vor  Kurzem  hat  es  kein 
originales  Lehrbuch  des  römischen  Rechtes  gegeben.  Was  unter  diesem  Namen  auf- 
trat, war  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  deutscher  Vorbilder.  Es  ist  ein  Verdienst  des 
gelehrten  Verfassers,  mit  seineu  vor  kaum  zwei  Jahren  erschienenen  «Institutionen* 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  heimische  Wissenschaft  von  beschämender  Abhängigkeit 
erlöst  und  der  freien  und  selbstständigen  geistigen  Arbeit  die  Bahn  gebrochen  zu 
haben.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  wir  auch  das  Werk  in  unsere  ■  Bibliographie» 
auf.  Vecsey 's  «Institutionen«  waren  ein  glücklicher  Anfang.  Was  bei  einem  liehrbuch, 
und  zumal  bei  einem  Lehrbuch  für  Anfänger,  wie  die  «Institutionen«  es  sein  sollen. 
Wert  und  Unwert  ausmacht,  liegt  nicht  sowohl  im  Inhalt,  als  in  der  Form  l>esclüos- 
seu.  Ein  Jvehrbuch  soll  und  kann  nichts  inhaltlich  Neues  bringen.  Für  gelehrte  For- 
schungen, für  selbständige  Untersuchungen  bietet  ein  Institutionenbuch  keinen  Kaum. 
Seine  Aufgabe  ist  nicht  forschender,  sondern  erziehender  Natur;  nur  das  Bewährte; 
wissenschaftlich  endgiltig  Festgestellte  soll  es  bieten,  dieses  aber  in  einer  Form,  die 
den  fremden  Stoff  anziehend,  klar  und  bildend  gestalten  soll.  Methodik.  Systematik 
und  Darstellungsform  ist  daher  (bis  Wesentliche ;  und  in  diesen  Beziehungen  hat  der 
Verfasser  seine  Aufgabe  erfasst  und  gelöst.  Vecsey  schreibt  einen  klaren,  gefälligen, 
gut  ungarischen  Styl ;  er  hat  die  Gabe,  wo  es  sich  um  rein  logische  Operationen, 
einen  Begriff  handelt,  ruhig  und  durchsichtig  zu  entwickeln,  verfügt  aber  auch  über 
eine  wohltätige  Wärme  und  Lebhaftigkeit,  wo  es  gilt,  namentlich  im  historischen 
Teile  des  Buches,  auf  Gemüt  und  Einbildungskraft  des  Leseis  zu  wirken.  Im  Sichten 
des  Stoffes  hat  er  die  richtige  Mitte  eingehalten  zwischen  den  allzu  stoffreichen  In- 
stitutionenbüchern  von  Puchta  und  Kuntze,  und  den  etwas  gar  zu  sparsamen  von 
Holder  und  Sohm.  In  der  Systematik  hat  er  im  Groeseu  und  Ganzen  das  Herge- 
brachte beibehalten  und  den  neueren  Umsturzversuchen,  wie  es  in  einem  I^ehrbucbe 
geziemt,  keine  Coucessionen  gemacht.  Ueberall  aber  sclüägt  als  dominireuder  Gesichts- 
punkt das  Bestreben  durch,  das  der  Verfasser  im  Vorwort  als  seine  leitende  Absiebt 
bekennt:  den  Schüler  von  Anfang  an  in  unmittelbaren  Rapport  mit  den  Werken 
der  juristischen  Klassiker  zu  setzen  und  sie  in  die  unerschöpfliche  Fundgrube  juri- 
stischen Wissens,  ins  Corpus  juris  civilis  Justinian's,  einzuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  im  historischen  Teile  die  einzelnen  juristischen  Schriftsteller  der  klassischen 
Zeit  mit  einer  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  man  sie  in  anderen  Institutionen bücheru 
ähnlichen  Uinfanga  vergeblich  sucht.  Vecsey  gibt  eine  ziemlich  ins  Detail  gehende 
Literaturgeschichte  der  römischen  Jurisprudenz,  und  zumal  die  Koryphäen  werden  in 
lieben  und  Schriften  vorgeführt  und  eingehend  gekennzeichnet.  Bei  jeder  einzelnen 
Nation  werden  die  Response n  der  Juristen  aus  den  Digesten  angezogen  und  Wi  Mei* 
nungsverschiedenheiten  der  Kampf  «lieser  Grossen  mit  ihren  eigenen  Worten  vor  de« 
Lesers  Augen  ausgefochten.  So  war  Vecsey 'a  Buch  eine  lehrreiche,  anziehende  und 
fördernde  Einführung  in  das  schwierige  Studium  des  römischen  Rechtes,  als  e»s  zum 
ernten  Male  erschien ;  und  nun  es  zum  zweiten  Male  in  wesentlich  veränderter  Ge*- 
gtalt  erscheint,  verdient  das  Werk  gesteigertes  Lob.  Der  gewissenhafte  Fleis*  des  Ver- 
fassers hat  beinahe  jede  Seite  des  Buches  umgemodelt;  hier  wurde  gekürzt,  dort 
gemehrt,  Uberall  gebessert.  Trotzdem  der  Umfang  des  Buches  so  ziemlich  der  alte 
gebheben  ist,  ist  an  Form  und  Inhalt  rastlos  gefeilt,  nicht  wenige  Abschnitte  sind 
gänzlich  umgeschrieben,  das  ganze  Werk  auf  die  heutige  Höhe  der  Wissenschaft  ge- 
hoben worden. 

ZsMnnky  Mihäly,  .\x  1708-Hä  onzdygyiM»  törtäutehtz.  (Zur  Geschichte  de* 
Preeeburger  Reichstages  vom  J.  1708  von  Michael  Zsilinsaky.)  Budapest,  1888,  Akade- 
mie, 90  S.  —  Wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Ungarn. 
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